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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Zur  Mittelsehulearriere. 

Vortrag,  gehalten  am  24.  November  1888  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien 

von  l'rof.  Dr.  K.  Tumlirz. 

Wenn  ich,  meine  Herren.  Sie  beute  einlade,  sich  mit  einer 
Krage  zu  beschäftigen,  welche  bereits  vor  einigen  Jahren  in 
diesem  Vereine  von  meinem  verehrten  engeren  Collegen  Prof. 
Hinterwaldner  eingehend  erörtert  wurde,  so  bedarf  dies  einer 
Rechtfertigung.  Ks  bedarf  derselben  umsomehr,  als  damals  der 
Verein  auf  Grund  einer  sich  über  zwei  Abende  erstreckenden 
sehr  lebhaften  Debatte  eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium und  an  die  beiden  hohen  Häuser  des  Reichsrathes 
richtete,  in  welcher  in  der  motiviertesten  Weise  um  die  Rege- 
lung einzelner  drückender  Verhältnisse  der  Gymnasial-  und 
Kealschulcarriere  gebeten  wurde. 

Meine  Rechtfertigung  aber  kann  kurz  sein.  Diese  Rege- 
lung der  oberwähnten  Standesverhältnisse  ist  gegenwärtig  dauk 
den  besonders  wohlwollenden  Intentionen  Sr.  Kxcellenz  unsers 
jetzigen  Unten  ichtsministers  in  erfreulicher  Weise  angebahnt 
und  einzelne  der  damals  vorgelegten  14  Punkte  der  Petition 
sind  zur  Durchführung  gebracht  worden;  aber  unsere  damaligen 
Bitten  haben  nur  zum  Theil  Gehör  gefunden  und  manche,  dar- 
unter gerade  die  wichtigsten  Punkte  harren  noch  immer  der 
dringend  notwendigen  Erledigung. 

Darum  glaube  ich  einerseits,  dass  es  opportun  wäre,  wenn 
sich  der  Verein  wieder  einmal  mit  den  noch  ungelösten  Fragen 
beschäftigt,  und  hoffe  anderseits,  dass,  wenn  in  objectivster 
Weise  alle  Umstände  berücksichtigt  werden,  welche  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  bestimmt  haben  mochten,  auf  einzelne 
Punkte  der  Petition  des  Jahres  1881  nicht  einzugehen,  und 
wenn  wir  demgemäß  unsere  bescheidenen  Korderungen  auf  das 
wirklich  Durchführbare  beschränken,  eine  neue  Petition  an  das 
Ministerium  nicht  ohne  Erfolg  bleiben  wird. 

Unter  dieser  Voraussetzung  gehe  ich  an  den  ersten  Theil 
meines  Vortrages;  derselbe  gilt  der  Beförderung  dienst- 
älterer Professoren  in  die  VIII.  Rangsclasse. 
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Das  Gesetz  vom  15.  April  1873  (§  1,  al.  3)  enthält  hier- 
über folgende  Bestimmung: 

Die  Professoren  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten können  nach  Erlangung  der  dritten  Quinquennal- 
zulage  —  und  auf  Grund  ihrer  besonders  anzuerkennen- 
den Dienstleistung  vom  Unterrichtsminister  in  die  VIII.  Rangs- 
classe  befördert  werden. 

Dieses  Gesetz  hat  schon  mauchem  eine  bittere  Enttäuschung 
gebracht.  Denn  hatte  ein  strebsamer  Lehrer  das  15.  definitive 
Dienstjahr  hinter  sich,  war  ihm  die  dritte  Quinquennalzulage 
anstandslos  zuerkannt  worden,  so  hoffte  er  nun  im  Bewusst- 
sein,  stets  redlich  seine  Pflicht  gethan  zu  haben,  im  stillen  auf 
seine  Beförderung  in  die  VII f.  Rangsciasse.  Und  er  hoffte  leider 
nur  zu  oft  von  Monat  zu  Monat,  von  Jahr  zu  Jahr  —  ver- 
gebens. Längst  schon  hatte  ein  alter  College  und  Studien- 
genosse, dem  er  sich  doch  gewachsen  glaubte,  in  einer  anderen 
Provinz  diese  Auszeichnung  erreicht,  ihm  wurde  sie  nicht  zu- 
theil.  Eine  sehr  erklärliche  Missstimmung  beschlich  ihn,  nicht 
wegen  der  pecuniären  Einbuße  —  beträgt  doch  die  Erhöhung 
der  Activitätszulage  auf  dem  Lande  bloß  40 — 50,  in  den  Pro- 
vincialhauptstädten  60  und  nur  in  Wien  die  hohe  Summe  von 
100  fl.  —  sondern  wegen  der  beschämenden  Erkenntnis,  ein  so 
mittelmäßiger  Lehrer  zu  sein,  dass  seine  Lehrthätigkeit  keine 
rbesondere  Anerkennung"  verdiene.  Er  genierte  sich  vor  seinen 
jüngeren  Collegen,  in  deren  Augen  er  sich  herabgesetzt  fühlte. 

Kann  eine  solche  Stimmung  dazu  beitragen,  den  Eifer  des 
Lehrers,  seine  Lehrfreude,  seine  Hingabe  an  sein  schweres  Amt 
zu  erhöhen?  Wird  sie  nicht  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ihn  veranlassen,  mechanisch  den  gewohnten  Schimmel  zu 
reiten,  und  weil  er  nun  einmal  als  mittelmäßiger  Lehrer  stig- 
matisiert ist,  auch  nur  mittelmäßige  Erfolge  anzustreben?  — 
Auch  im  Schulleben  gilt  der  Satz:  Lust  und  Liebe  sind  die 
Fittiche  zu  großen  Thaten.  Lehrfreude  und  gefestigtes  Bewusst- 
sein  eigener  Tüchtigkeit  die  besten  Bürgschaften  für  ein  er- 
freuliches Wirken.  Darum  sollte,  meine  ich,  dieser  Umstand  von 
allen,  denen  das  Wohl  der  Schule  am  Herzen  liegt,  recht  be- 
herzigt werden. 

Und,  wenn  ich  aus  einem  negativen  Kriterium  schließen 
darf,  er  scheint  beherzigt  worden  zu  sein;  denn  in  manchen 
Provinzen  gibt  es  keine  Zurücksetzung  —  nämlich  gar  keinen 
Professor  in  der  VIII.  Rangsclasse.  Wenigstens  weist 
Schwippeis  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens,  das  sich 
ja  nach  der  Vorrede  auf  amtliche  Quellen  stützt,  keinen  ein- 
zigen in  Mähren,  Vorarlberg  und  Dalmatien  aus. 

Das  muss  denn  doch  zum  Nachdenken  veranlassen  und  die 
Frage  anregen,  worin  der  Grund  zu  suchen  sei,  dass  diese  doch 
gesetzliche  Auszeichnung  verhältnismäßig  so  wenigen  zuerkannt 
wird.  Sollte  der  Grund  etwa  gar  die  durchschnittlich  schlechte 
Dienstleistung  der  Mittelschulprofessoren  sein? 
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Ich  glaube  nicht.  Vielmehr  scheint  mir  der  Grund  in  den 
Bestimmungen  der  Ministerialverordnung  vom  10.  Februar  1874, 
Z.  1755,  gelegen  zu  sein.  Dieselben  lauten  nämlich: 

1.  Die  Beförderung  eines  Professors  einer  Staatsmittelschule 
(Gymnasium,  Realgymnasium,  Realschule)  oder  einer  staat- 
lichen Bildungsanstalt  für  Lehrer  oder  Lehrerinnen  in  die 
VIII.  Rangsclasse,  ferner  die  Gewährung  einer  Verdienstzulage 
erfolgt  von  amtswegen  auf  Antrag  der  betreffenden  Landes- 
schulbehÖrde  durch  den  Unterrichtsminister.  Gesuche  von 
Professoren  und  Directoren  um  Zuerkennung  dieser  Aus- 
zeichnung an  die  Gesuchsteller  werden  nicht  berücksichtigt. 

2.  Der  Antrag  auf  Zuerkennung  der  VIII.  Rangsclasse  kann 
nur  zugunsten  solcher  Professoren  gestellt  werden: 

a)  welche  sich  im  Genüsse  der  dritten  Quinquennalzulage 
befinden,  und 

b)  deren  Dienstleistung  das  Maß  ordentlicher  Pflichterfül- 
lung in  solcher  Weise  überragt,  dass  dieselben  einer 
besonderen  Auszeichnung  würdig  erscheinen. 

Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Bestimmung,  die 
VIII.  Rangsclasse  kann  nur  denen  verliehen  werden,  die  dieser 
Auszeichnung  besonders  würdig  sind,  ebensogut  seine  volle 
Geltung  hat  für  jede,  auch  die  höchste  Ordensauszeichnung, 
was  gewiss  nicht  in  den  Intentionen  des  Gesetzes  liegt.  Sie 
ist  aber  auch  viel  zu  unbestimmt;  nehmen  wir  an,  ein  Professor 
der  IX.  Rangsclasse  wird  zum  Director  befördert;  könnte  man 
das  anders  motivieren,  als  „er  überragt  das  Niveau  der  Ge- 
wöhnlichkeit so,  dass  er  diese  Auszeichnung  verdient?"  Oder 
er  avanciert  zum  Landesschulinspector;  auch  dann  könnte  man 
nur  sagen,  seine  Dienstleistung  ragte  eben  in  solcher  Weise 
hervor,  dass  er  dieser  besonderen  Auszeichnung  würdig  war. 
Und  selbst  wenn  er  direct  eine  noch  höhere  Stelle  erlangte, 
könnte  selbst  ein  offizielles  Blatt  nichts  anderes  sagen,  als  dass 
er  eben  eine  in  solcher  Weise  alle  übrigen  überragende  Per- 
sönlichkeit sei,  dass  er  diese  besondere  Auszeichnung  eben 
verdiene. 

Und  doch  wäre  der  Grad  des  Hervorragens  in  allen  diesen 
Fällen  kein  gleicher;  die  Grade  der  hervorragenden  Leistungen 
würden  sich  dann  etwa  wie  Wärmegrade  des  Thermometers 
verhalten,  also,  die  Gewöhnlichkeit  als  Nullpunkt  betrachtet, 
wie  10° :  20° :  30°:  40°.  Wie  viel  Grad  +  ein  Professor  haben  muss, 
um  in  die  VIII.  Rangsclasse  zu  kommen,  das  sollte  eben  ge- 
sagt sein. 

Denn  es  ist  klar,  dass  das  „in  solcher  Weise"  von  den 
verschiedenen  Landesschulbehörden  verschieden  hoch  bewertet 
werden  kann  —  und  daraus  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit 
eine  verschiedene  Behandlung  sonst  gleichwertiger  Lehrpersonen 
in  den  einzelnen  Ländern. 

Diese  Ungleichheit  fordert  naturgemäß  den  Ruf  nach  einer 
absoluten  Gleichheit  heraus,  und  daraus  entsprangen  die  wieder- 
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holten  Petitionen  einzelner  Vereine  und  Lehrkörper,  dass  die 
Verleihung  der  VIII.  Rangsclasse  zugleich  mit  der  Zuerkennung 
der  dritten  Quinquennalzulage  erfolgen  möge. 

In  diesem  Sinne  sprachen  sich  die  Petitionen  des  Staats- 
gymnasiums in  Klattau  (1881),  der  Staatsanstalten  in  Budweis 
(1881),  des  Staatsgymnasiums  in  Czernowitz,  ferner  die  Pe- 
tition unseres  Vereins  (1881)  aus.  und  denselben  Gedanken 
sollten  die  Vertreter  des  Vereins  „Innerösterreichiscbe  Mittel- 
schule in  Graz"  auf  dem  diesjährigen  Mittelschultage  verfechten. 
Ja  selbst  im  Abgeordneteuhause  wurde  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen, besonders  von  unserem  geehrten  Collegen  Dr.  R. 
v.  Kraus,  dass  bei  der  Verleihung  ein  gleichmäßiger  und  bil- 
ligerer Maßstab  angelegt  werden  sollte,  eiu  Wunsch,  der  von 
Seite  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Unterrichtsministers  ein  freund- 
liches Entgegenkommen  fand. 

Nun  wäre  es  freilich  am  wünschenswertesten,  wenn  dieser 
Punkt  im  Gesetze  selbst  zum  Ausdruck  gelangte.  Allein  so- 
lange das  nicht  geschehen  ist,  kann  es  sich  uns  nur  darum 
handeln,  dahin  zu  wirken,  dass  bei  der  Verleihung  der  VIII.  Rangs- 
classe eine,  ich  möchte  sagen,  nicht  allzu  übertriebene  Rigo- 
rosität beachtet  werde.  Auch  darin  würde  schon  ein  Vortheil 
für  uns  gelegen  sein. 

Ehe  ich  indes  einen  bestimmten  Antrag  stelle,  möchte  ich 
noch  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten  Versammlung  auf  einige 
Momente  lenken,  die  für  die  Sache  von  Belang  sind. 

Professor  Hinterwaldner  zeigte  im  Jahre  1881  an  der  Hand 
vergleichender  Tabellen,  dass  von  jenen  Professoren,  welche 
ihrer  Dienstzeit  nach  in  der  VIII.  Rangsclasse  sein  konnten, 
nur  22' 19%  wirklich  dieser  Auszeichnung  sich  erfreuten.  Nun 
ist,  wo  es  sich  um  eine  „Auszeichnung'7  handelt,  allerdings 
die  Statistik  nicht  recht,  am  Platze;  denn  welche  Schluss- 
folgerungen lassen  sich  z.  B.  aus  den  Procenten  der  mit  dem 
Franz-Josefs-Orden  Decorierten  ziehen?  Aber  doch  ist  es 
interessant  zu  sehen,  dass  sich  fast  genau  derselbe  Procentsatz 
(22'~°0)  ergibt,  wenn  man  die  in  Schwippeis  Jahrbuch  verzeich- 
neten Gymnasial- Professoren  der  VIII.  Rangsclasse  mit  der 
Zahl  der  an  sämmtlichen  Gymnasien  Österreichs  wirkenden 
Professoren,  welche  eine  15  Jahre  übersteigende  Dienstzeit 
haben,  vergleicht.  Dabei  ergeben  sich  die  größten  Contraste 
zwischen  den  einzelnen  Kronländern.  Salzburg  weist  80%. 
Rukovina  55%,  das  Küstenland  50%,  Niederösterreich  40*5% 
(Wien  4;V5%),  Überösterreich  30%,  Steiermark  &$%,  Tirol 
und  Krain  je  ol%,  Galizien  _?0'5%,  Schlesien  15%.  Böhmen 
14*5%,  Kärnten  14%,  Vorarlberg,  Dalmatien  und  Mähren  0% 
auf.  Ich  weiß  nicht,  wer  den  Muth  hätte,  mit  Rücksicht  auf 
diese  Zusammenstellung  behaupten  zu  wollen,  wo  die  besten 
Lehrer  Österreichs  zu  tinden  seien.  Kein  einziges  Gymnasium 
Wiens  —  außer  das  Theresianum  könnte  sich  mit  dem  von 
Radautz  oder  Suczawa  (100  %  )  messen.  Sämmtliche  vier  deutsche' 


Digitized  by  Google 


Zur  Mittekchulcarriere. 


5 


Obergymnasien  Prags  haben  nur  ebensoviel  ausgezeichnete 
Professoren  wie  Drohobycz  oder  Radautz  allein! 

Die  Sache  hat  ihr  ernstes  Gesicht.  Der  goldene  Kragen 
in  Suczawa  ist  bei  allen  Beamtenkategorien,  also  auch  bei  den 
Professoren  so  viel  wert  wie  in  Wien,  und  das  Verdienst,  das 
dort  ausreicht,  ihn  zu  erlangen,  sollte  füglich  in  jedem  Theile 
unseres  Kaiserstaates  dazu  auch  ausreichen.  Kin  Maßstab 
für  alle,  die  wir  alle  einem  Herrn  dienen!  Bei  allen  anderen 
Kategorien  ist  es  so.  heim  Militär  wie  in  der  Beamtenschaft 
—  und  nur  bei  den  Professoren  sollten  In  verschiedene  Maß- 
stäbe gerecht  sein? 

Betrachten  wir  die  Beförderung  in  die  VIII.  Kangsclasse 
als  Auszeichnung.  Worin  besteht  letztere?  Materiell  in  einer 
Erhöhung  der  Activitätszulage,  und  zwar  für  die  Dauer  der 
Activität,  ideell  in  dem  höhern  Rang  ohne  Titel.  Die  Er- 
höhung der  Activitätszulage  ist  eine  minimale;  sie  beträgt  auf 
dem  Lande  40  bis  b'O  fl.,  in  Wien  100  fl.  jährlich.  Die  Mehr- 
kosten, die  dem  Staate  daraus  erwüchsen,  wenn  sämmtliche 
Professoren  mit  15  Dienstjahren  und  darüber  in  die  VIII.  Rangs- 
classe  befördert  würden,  sind  unbedeutend.*)  Sie  betrügen, 
wenn  wir  alle  (jvmnasien  Österreichs  in  Betracht  ziehen,  für 
Wien  2700  fl.,  für  Niederösterreich  300  fL  Oberösterreich  430  fl., 
Salzburg  50  fl.,  Steiermark  5*20  fl.,  Tirol  470  fl.,  Vorarlberg 
200  fl.,  Kärnten  280  fl..  Krain  470  fl.,  Böhmen  rund  5000  fl., 
Mähren  1850  fl.,  Schlesien  (>00  fl..  Galizien  300O  fl..  Bukovina 
200  fl.,  Dalmatien  320  fl.,  Küstenland  300  fl.,  d.  i.  lti.690  fl. 
oder  rund  17.000  fl.  —  Für  die  Realschulen  ist  dieser  Betrag 
noch  viel  kleiner  (im  ganzen  (5850  fl.).  Rücksichten  auf  die 
Staatsfinanzen  stehen  also  der  Beförderung  nicht  entgegen. 

Es  bleibt  also  nur  die  Auszeichnung  als  solche  zu  berück- 
sichtigen. 

Du  entsteht  naturgemäß  zunächst  die  Frage:  Was  ist  ihr 
Sinn?  Ich  kann  mir  nur  einen  Zweck  derselben  denken:  Sie 
soll  dem  ältern,  pflichteifrigen  Lehrer  einerseits  ein  Ersatz 
für  das  mangelnde  Avancement  sein,  anderseits  den  Ehrgeiz 
des  jüngern  Lehrers  zur  regen  Thätigkeit  anspornen.  Denn 
wie  vielen  ist  die  VIII.  Rangsclasse  das  Höchste,  was  sie  trotz 
ihrer  schweren  Studien,  ihrer  langwierigen  Prüfungen,  die  weit 
strenger  sind  und  viel  länger  dauern  i\h  bei  den  Juristen,  trotz 
ihrer  aufreibenden  Berufstätigkeit  erlangen  können.  Das  Avance- 
ment ist  ein  sehr  dürftiges.  Auf  einen  Director  kommen  11 
bis  12  Professoren,  darum  gibt  es  viele,  die  würdig  wären, 
Directoren  zu  sein,  für  die  es  jedoch  keine  Stelle  gibt.  Bei 
andern  Branchen  kann  der  Titel  und  Charakter  honoris  cnusa 
verliehen  werden,  das  ist  bei  uns  nicht  üblich.  Nichts  bleibt 
den  meisten,  als  die  VIII.  Rangsclasse.  Und  da  ist  das  Ver- 
hältnis, wie  wir  oben  gesehen,  ein  recht  trauriges.    An  allen 

*)  <'-4  ?•  de*  Budget*  für  Gymtia*i<M>  r : ;,io>i).00«  fl.).  die  jährliche  Mct.i'-tiHii;  etwaO')»,. 
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Gymnasien  standen  zu  Beginn  des  Schuljahres  1887/88  1424 
Professoren  der  IX.  nur  99  solche  der  VIII.  Rangsclasse  gegen- 
über,'") also  bloß  etwas  über  6%.  In  welcher  Beamtenkategorie, 
die  Universitätsbildung  voraussetzt,  ist  ein  ähnliches  unbilligem 
Verhältnis  vorhanden?  Auf  zwei  bis  drei  Adjuncten  kommt  ein 
Bezirksrichter.  Warum  sollte  ein  ähnliches  Verhältnis  nicht 
bei  uns  bestehen  können?  Und  dabei  würde  das  dem  Staate 
nahezu  nichts  kosten  (nicht  mehr,  als  seinerzeit  die  Erhöhung 
der  Bezüge  der  Nebenlehrer  gekostet  hat). 

Nicht  billig  sind  ferner  meiner  Ansicht  nach  auch  die  Be- 
dingungen, an  welche  die  Beförderungen  geknüpft  sind.  Ver- 
langt ist  1.  eine  mindestens  15jährige  Dienstzeit,  2.  eine  das 
Maß  des  Gewöhnlichen  hochüberragende  Dienstleistung.  Zur 
Erlangung  der  VII.  oder  sogar  VI.  Rangsclasse  genügt  bloß  die 
zweite  Bedingung,  so  dass  oft  der  Fall  eintritt,  dass  ein  Pro- 
fessor aus  der  IX.  Rangsclasse  unmittelbar  in  die  VII.  oder 

VI.  Rangsclasse  befördert  wird,  der,  um  die  VIII.  zu  erlangen^ 
trotz  seiner  Tüchtigkeit  erst  seine  15  Dienstjahre  hätte  ab- 
dienen müssen.**) 

Das  Widersprechende  dieser  Verhältnisse  springt  sofort  in 
die  Augen,  wenn  man  sich  nach  einer  Analogie  umsieht.  W:as 
würde  man  dazu  sagen,  wenn  bestimmt  wäre,  dass  der  treff- 
lichste Hauptmann,  wenn  er  nicht  15  Jahre  als  solcher  ge- 
dient hat,  kein  Major,  wohl  aber  Oberst  oder  Oberstlieutenant 
werden  kann  oder  —  mutatis  mutandü  —  dass  ein  Gerichts- 
adjunct  vor  seinem  15.  Dienstjahr  wohl  zum  Landes-  und  Ober- 
landesgerichtsrath, nicht  aber  zum  Bezirksrichter  avancieren 
kann?  Es  ist  sehr  erklärlich,  weshalb  man  für  den  Directoren- 
posten  kein  bestimmtes  Dienstalter  fixiert  hat.  Ein  hervorragen- 
der Schulmann  soll  gewogen,  nicht  nach  der  Dienstzeit  be- 
messen werden,  und  wenn  man  z.  B.  einen  neuen  Bonitz  in 
Österreich  entdeckt,  so  wäre  es  gewiss  nicht  im  Interesse  der 
Schule,  zu  fragen,  ob  er  schon  grau  genug  sei,  den  Posten,  für 
den  er  die  Befähigung  im  seltenen  Grade  besitzt,  zu  bekleiden.***) 
Aber  was  bei  der  VII.  Rangsclasse  recht  ist,  sollte  bei  der 
VIII.  billig  sein;  es  sollte  entweder  die  Beschränkung  „15  Dienst- 
jabre"  fehlen,  so  dass  hervorragende  Lehrer  zu  jeder  Zeit 
wenigstens  honoris  causa  in  die  VIII.  Rangsclasse  befördert 
werden  könnten,  wodurch  dann  ein  natürlicher  Übergang  in  die 

VII.  Rangsclasse  geschaffen  wäre,  oder  es  sollte  die  zweite 
Bedingung  —  hervorragende  Dienstleistung  —  nicht  im  rigo- 
rosesten Sinne  ausgelegt  werden. 

Und  darum  handelt  es  sich.  Da  die  15  Dienstjahre  durch 
das  Gesetz  normirt  sind,  so  lässt  sich  vorderhand  daran  nichts 
ändern,  und  es  ist  auch  nicht  nöthig,  wenn  die  Auszeichnung 

#)  Wahrend  4-16  die  erforderliche  Dienstzeit  hatten. 
*•)  Nach  Schwippet  standen  zu  Beginn  des  Schuljahres  188T  1?  Direktoren  Mi  Staat 
gymnaaien  noch  nicht  im  Gennas«  der  dritten  Quin<|uenn.il2uinge. 

*♦*>  Auch  ist  hei  keiner  Beamtenbranche  ein  bestimmtes  Dienstalter  lur  Erlangung  eine* 
Postens  vorgeschrieben- 
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als  Entschädigung  für  das  mangelnde  Avancement  angesehen 
wird.  Dagegen  sollte  die  zweite  Bedingung  (Ministerialverord- 
nung  vom  10.  Februar  1874,  2  b)  auf  die  Forderung  einer  „im 
allgemeinen  lobenswerten  (recht  befriedigenden  oder  sehr  guten) 
Dienstleistung"  beschränkt  werden.  Dadurch  träte  auch  die  Be- 
dingung in  das  richtige  Verhältnis  zu  dem  Grade  der  Auszeich- 
nung; ein  Theresien-Orden  ist  diese  ja  nicht.  Daher  erlaube  ich 
mir  der  geehrten  Versammlung  als  erste  These  vorzuschlagen: 

Bei  der  Beförderung  der  Professoren  in  die  VIII. 
Rangsclasse  zeigen  sich  in  den  einzelnen  Kronländern 
auffallende  Ungleichheiten,  die  ihren  Ursprung  in  der 
verschiedenen  Auffassung  haben,  welche  §  2,  al.  b  der 
Ministerialverordnung  vom  10.  Februar  1874  zulässt. 
Daher  wäre  es  höchst  wünschenswert,  dass  das  er- 
wähnte Alinea  bestimmter  gefasst  und  die  Forderung 
desselben  dem  Grade  der  Auszeichnung  entsprechend 
etwas  herabgemindert  würde.  Dies  geschähe,  wenn  der 
Passus  lautete:  b)  deren  Conduite  eine  mindestens 
lobenswerte  (recht  befriedigende,  sehr  gute)  Dienst- 
leistung ausweist. 

Auch  der  gegenwärtige  Modus  der  Beförderung  scheint 
mir  nicht  ganz  entsprechend.  Die  Beförderung  soll  von  amts- 
wegen  geschehen,  eine  Bewerbung  ist  ausgeschlossen.  Da- 
durch wird  die  Beförderung  auf  eine  Linie  mit  der  Verleihung 
eines  Ordens  oder  eines  Titels  gestellt. 

Durch  eine  solche  Gleichstellung  erhält  die  Beförderung 
den  Charakter  einer  besonderen  Auszeichnung,  einer  Gnade, 
auf  die  der  Betreffende  keinen  Anspruch  erheben  kann.  Das 
entspricht  aber  nicht  dem  Geist  des  Gesetzes.  Ja,  es  ist  unbe- 
greiflich, warum  es  einem  Mann,  dem  es  freisteht,  wenn  er  die 
Verdienste  zu  besitzen  glaubt,  um  eine  höhere  Rangsclasse 
(VII.).  also  doch  eine  größere  Auszeichnung  sich  zu  bewer- 
ben, verwehrt  sein  soll,  bescheidener  zu  sein  und  um 
eine  geringere  Beförderung  zu  bitten.  In  keinem  andern 
Stande  kommt  das  vor,  der  Bezirksgerichtsadjunct  kaun  um 
einen  Bezirksrichterposten,  der  Commissär  um  eine  Statthai terei- 
secretärstelle  etc.  petieren,  warum  nicht  auch  ein  Professor 
um  die  höhere,  allerdings  titellose  Rangsclasse?  Hätten  wir 
Gymnasialprofessoren  und  Obergymnasialprofessoren, 
so  würde  die  Bewerbung  gewiss  gestattet  sein.  Es  wurde  mir 
von  einer  hochgeschätzten  Seite  der  Gedanke  angeregt,  ob  es 
nicht  gut  wäre,  Professorenstellen  der  VIII.  Rangsclasse  über- 
haupt zu  systemisieren.  Ich  gestehe,  dass  mir  dies  wenigstens 
insofern  berechtigt  schiene,  als  der  Senior  des  Lehrkörpers, 
der  ja  in  Fällen  der  Erkrankung,  Beurlaubung  etc.  den  Director 
zu  substituieren  hat,  also  unter  Umständen  mit  einer  gewissen 
Autorität  auftreten  muss,  in  der  höheren  Rangsclasse  stehen 
sollte.  Doch  möchte  ich  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen 
unserer  höheren  Unterrichtsanstalten  nicht  einer  vielleicht  den 
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Geist  der  Collegialität  schädigenden  Maßregel  das  Wort  reden. 
Aber  das  scheint  mir  berechtigt,  zu  verlangen,  dass  die  Be- 
werbung gestattet  werde. 

Es  würde  das  auch  eine  Entlastung  der  Landesschulbehörde 
sein.  Gerade  die  meisten  Quinquennalzulagen  müssen  mit  dem 
Beginne  des  Schuljahres  verliehen  werden,  also  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Geschäfte  der  Behörde  sicli  außerordentlich 
häufen.  Der  Schlussbericht.  Maturitätsprüfungen.  Schulgeld- 
befreiungen, Verleihung  der  Quinquennalzulagen,  Bestätigung 
der  Supplenten  etc.  etc..  alles  soll  so  schnell  als  möglich  er- 
ledigt sein.  Wo  bleibt  da  die  physische  Zeit,  eine  Reihe  von 
Berichten  über  viele  beförderungswürdige  Professoren  zu  ver- 
fassen? Und  am  Schlüsse  des  Schuljahrs,  wie  es  die  Ministerial- 
verordnung  vorschreibt,  wo  die  Maturitätsprüfungen  u.  s.  w.  den 
Landesschulinspeetor  vollauf  in  Anspruch  nehmen,  soll  er  zur 
Erholung  ausfühl  liehe  Berichte  schreiben?  Es  ist  darum  kein 
Wunder,  wenn  darunter  die  Beförderung  der  Professoren  leidet. 

Darum  halte  ich  es  für  das  beste,  dass  der  betreffende  Pro- 
fessor selbst,  sobald  er  um  die  dritte  Quinquennalzulage  einreicht, 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten,  seine  Enthebungs-.  eventuell 
Belobungsdeerete  dem  Gesuche  beischließt,  der  Director,  der 
das  Gesuch  ohnehin  einbegleiten  muss,  der  Lehrthätigkeit  des 
Betreffenden  in  entsprechender  Weise  gedenkt,  und  der  Eandes- 
schulinspector,  nachdem  er  über  die  Verleihung  der  Quinquennal- 
zulage entschieden,  die  Docuinente  solange  zurückbehält,  bis 
er  Zeit  findet,  unter  Vorlage  derselben  in  kurzer  Form  den 
Vorschlag  an  das  Ministerium  zu  erstatten.  Er  bat  es  ja  so 
immer  noch  in  seiner  Hand,  minderwürdige  Bewerber  als  nicht 
geeignet  zu  qualifizieren.  Daher  möchte  ich  als  zweite  These 
aufstellen: 

Es  möge  jedem  Professor,  der  es  zu  verdienen 
glaubt,  unbenommen  sein,  in  dem  Gesuche  um  die  Ver- 
leihung der  3.  beziehungsweise  4.  oder  5.  Quinquennal- 
zulage  den  hohen  Landessehulrath  zu  bitten,  ihn  für 
die  Beförderung  in  die  VIII.  Uangsclasse  dem  hohen 
Ministerium  vorzuschlagen.  Zu  diesem  Behufe  sei 
es  ihm  gestattet.  Belege  seiner  wissenschaftlichen  und 
pädagogisch-didaktischen  Thätigkeit  beizulegen. 

Ich  glaube,  dass  durch  diesen  Modus  allen  Faetoren  ge- 
dient wäre,  dem  Professor  wie  der  vorgesetzten  Behörde.  Und 
da  es  dann  leicht  möglich  wäre,  die  Vorschläge  bis  zum  Beginn 
des  nächsten  Semesters  zu  erledigen,  so  könnte  auch  ein 
anderer  Wunsch  erfüllt  werden,  dem  bereits  jetzt  zum  Theil 
entsprochen  wird:  es  könnten  die  Beförderungen  zu  gleicher 
Zeit  im  Verordnungsblatt  publiciert  werden,  etwa  am  1.  Februar 
und  am  1.  August  eines  jeden  Jahres.  Ich  möchte  daher 
als  dritte  These  aufstellen: 

Die  Beförderungen  in  die  VIII.  Uangsclasse  mögen 
zweimal  im  Jahre  (1.  Februar  —  1.  August)  im  Verord- 
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nungsblatte  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt veröffentlicht  werden.*) 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  zweiten  Theil  meines 
Themas,  zur  Besprechung  der  Frage:  Wie  kann  auf  die 
leichteste  Weise  den  drückenden  Verhältnissen  unserer 
Supplenten  abgeholfen  werden? 

Das  Supplentenelend  ist  zu  einem  Schlagwort  der  Zeit 
geworden.  Ich  will  es  gar  nicht  versuchen,  und  ich  brauche 
es  auch  nicht,  Ihnen  einzelne  bejammernswerte  Falle  vorzu- 
führen; jeder  von  uns  hat  solche  erlebt,  und  wer  sich  dalür 
interessiert,  findet  eine  Rille  Details  in  der  Rede,  welche  seiner- 
zeit Professor  v.  Kraus  im  Abgeordnetenhaus  über  diesen  Punkt 
hielt. 

Ich  will  auch  nicht  niiher  eingehen  auf  die  trüben  Aus- 
sichten, welche  dieser  Kategorie  von  Mittelschullehrern  für  die 
Zukunft  sich  eröffnen.  Das  Avancement  hängt  überall  so  eng 
mit  dem  Bedürfnisse,  das  obwaltet,  zusammen,  dass  gegen  diese 
Macht  nur  schwer  anzukämpfen  ist.  Höchstens  wäre  der  Wunsch 
gestattet,  dass  alle  systemisierten  definitiven  Stellen  auch  be- 
setzt werden.  Den  schlechten  Aussichten  der  Supplenten  stehen 
die  keineswegs  viel  besseren  der  Gerichtsauscultanten  zur  Seite 
—  und  doch  ist  das  Los  der  letztern  ein  himmelhoch  besseres, 
als  das  unserer  jüngern  Collegen.  Der  Vergleich  mit  den  Auseul- 
tanten liegt  so  nahe,  dass  ich  diese  Analogie  zur  Grundlage 
meiner  ganzen  Ausführung  nehmen  werde. 

Worin  wurzelt  das  ganze  Supplentenelend?  Ich  antworte 
kurz:  1.  In  der  Unsicherheit  ihrer  Stellung.  2.  In  der  Unsicher- 
heit ihrer  Beziige.  3.  In  der  steten  Bedrohung  ihrer  anrechen- 
baren Dienstzeit.  4.  In  dem  Mangel  einer  bestimmten  Bangs- 
classe.  5.  In  der  jährlichen  Anweisung  ihrer  Bezüge.  t>.  In  ihrer 
abhängigen  Stellung.  7.  In  den  ungleichen  Aussichten  in  den 
einzelnen  Fächern.  8.  In  dem  pecuniären  Elend  der  nicht  mit  der 
vollen  Stundenzahl  Beschäftigten. 

Die  Stellung  des  Supplenten  ist  unsicher:  er  kann  jedes 
Jahr  überflüssig,  also  brotlos  werden.  Daher  denkt  so  mancher 
mit  Schaudern  an  den  Sehulschluss.  Wo  bleibt  da  die  Be- 
geisterung für  das  Lehrfach,  das  nicht  nährt,  das  jeden  Augen- 
blick den  Lehrer  dem  Elende  preisgibt?  Wenn  düstere  Sorgen 
um  die  nächste  Zukunft  das  Haupt  des  Lehrers  umschweben, 
da  soll  er  freudig  und  begeistert  vor  die  Schüler  hintreten, 
um  sie  in  die  Geheimnisse  des  Wissens  einzuführen?  Das  Yolks- 
schulgesetz  sorgt  auch  für  die  Unterlehrer,  der  Gymnasial-  und 
Realschulsupplent  befindet  sich  aber  noch  heute  in  der  un- 
würdigen Lage  des  mittelalterlichen  Volksschulgehilfen,  der  für 
ein  Jahr  gedungen  wird  und  dann  wieder  beiseite  geschoben 
werden  kann. 

Aber  selbst  wenn  er  mehrere  Jahre  der  Schule  und  daher 


*}  Dieser  Modu»  »ihlosse  si.-h  un  Ji«  ilimli  Se.  Kx  -rlleiu  J»  m  U.-i  m  .Minister  .«in -H'iiln  t»> 
Art  dt-r  Pablicatioii  <ler  LelueierriPiiriuiigen  an. 
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auch  dem  Staate  gedient  hat,  weiß  er  dennoch  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  noch  nicht,  wieviel  Stunden  für  ihn  im 
nächsten  Jahre  ausfallen  werden.  Man  weist  ihm  statt  18  Stun- 
den 14  zu  —  und  der  arme  Supplent  hat  im  nächsten  Jahre 
500  fl.  statt  720.  Nichts  ist  dafür  bezeichnender,  als  der 
Ausspruch  eines  Finanzrathes  der  hiesigen  Steueradministra- 
tion, der  einen  solchen  plötzlich  „unvollständig"  gewordenen 
Supplenten,  der  Steuer  für  ein  geringes  Nebeneinkommen  aus 
dem  Unterrichte  in  einem  Institute  zu  zahlen  und  demgemäß 
seine  Bezüge  anzugeben  hatte,  mit  den  Worten  empfieng:  Ja, 
was  haben  Sie  denn  angestellt,  dass  Sie  degradiert  wurden? 

Nun  entsteht  weiter  die  Frage:  Inwieweit  werden  dem 
Supplenten,  wenn  er  ohne  sein  Verschulden  eine  nur  unvoll- 
ständige Verwendung  fiudet,  seine  Supplentenjahre  zur  Pension 
gerechnet?  Denn  eine  volle  Supplentur  zählt,  eine  unvollstän- 
dige zählt  nicht  (oder  doch  nicht  sicher)  zur  Pension.  Aller- 
dings kann  das  Gesetz  vom  20.  Juni  1881  (V.  Bl.  S.  tili,  Nr.  447) 
auf  ihn  Anwendung  finden,  aber  nur  bedingt,  nur  in  Bezug  auf 
seine  vollständige  Verwendung  und  nur  in  einem  „besonders 
rücksichtswürdigen"  Falle.*) 

Das  ist  aber  sehr  wichtig,  wenn  er  verheiratet  ist;  denn 
dann  hat  die  Witwe,  falls  er  acht  Jahre  ununterbrochen  gedient 
hat,  Anspruch  auf  die  Versorgung.  Wie  wenn  er  drei  Jahre 
eine  vollständige  Supplentur  versah,  dann  wieder  drei  Jahre 
eine  unvollständige,  dann  definitiv  wird  und  nach  drei  Jahren 
stirbt?   Hat  die  Witwe  Anspruch  auf  eine  Pension  oder  nicht? 

Der  Supplent  ist  in  keine  Raugsclasse  eingereiht,  hat  also 
nicht  den  Charakter  eines  Staatsbeamten.  Und  doch  wird  dieser 
Charakter  jedem  Steueramtspraktikanten,  der  vielleicht  nur  vier 
Gymnasialclassen  hat,  zuerkannt.  Der  Auscultant  erhält  ein  Ad- 
jutum  und  behält  das  solange,  bis  er  Adjunct  wird.  Dem  Sup- 
plenten wird  jährlich  seine  Substitutionsgebür  angewiesen,  jähr- 
lich muss  der  arme  Teufel  an  5  fl.  Stempel  als  neue  „  Anstel- 
lungstaxe r  zahlen  und  dabei  oft  länger  noch  als  einen  Monat  Dienst 
thun,  ehe  er  den  ersten  Kreuzer  sieht.  Sind  denn  unsere  Sup- 
plenten so  reiche  Leute,  dass  sie  von  ihren  eigenen  Revenuen 
leben  können? 

Die  unvollständigen  Supplenten  erhalten  108,  216  oder 
324  fl.  etc.,  aber  es  ist  ihnen  untersagt,  Schüler  der  eigenen 
Anstalt  zu  unterrichten.  Von  fremden  Anstalten  bekommen  sie 
keine  Lection  —  ja,  wovon  sollen  sie  leben?  Der  Gehalt  würde 
oft  nicht  einmal  für  ein  Massenquartier  ausreichen. 

*»  Das  Gesetz  normiert,  dass  die  Dienstzeit,  welche  ein  Leluiudividnum  ....  in  der 
Kigeusclmft  hIs  Supplent  mit  einer  d«i  Obliegenheit  eines  Lehrers  gleichkom- 
menden Ve  rw  n  n  d  u  n  g  bis  zu  «einer  definitiven  Anstellung  im  Staatsdienste  zurückgelegt 
hnt,  lür  die  ren«ioosbeme»»ung  einzurechnen  sei.  —  .In  besonders  rücksichtswttrdlgen 
Fällen  kann  auch  die  vorher  in  derselben  Kignnschaft  zurückgelegte  Dienstzeit,  sowie  jene 
welche  vor  eiuer  ohne  Schuld  «der  Zutuuu  dee  betreffenden  Lehriudividuums  eingetretenen 
Unterbrechung  zurückgelegt  wurde .  eingerechnet  werden."  --  Betreff«  der  weuigntens 
theilweisen  Anrechenbarkeit  der  Dienstzeit  bei  einer  .der  Obliegenheit  eines  Lehrers  nicht 
ganz  gleichkommenden  Verwendung",  i  e.  bei  eine,  unvollständigen  Suppleutur  ist  also  K»r 
nicht 9  verfügt 
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Das  sind  Zustände,  die  einfach  unhaltbar  sind.  Sie  müssen- 
der Schule,  sie  müssen  dem  Ansehen  der  Lehrer  schwere 
Schäden  bringen.  Man  stelle  weniger  Supplenten  an,  aber  sehe 
darauf,  dass  sie  leben  können,  dass  sie  ihren  Unterricht  ohne 
Sorgen  um  das  tägliche  Brot  ertheilen  können.  Im  Lehrerstand 
wurde  von  jeher  viel  gehungert,  aber  würdig  ist  das  eines 
19.  Jahrhunderts  gewiss  nicht  mehr. 

Und  noch  eines.  Ich  nehme  an,  es  tritt  eine  allgemeine 
Mobilisierung  ein  und  mehr  als  die  Hälfte  der  Supplenten  wird 
zu  den  Fahnen  gerufen,  um  mit  ihrem  Blute  für  die  Ehre  und 
den  Ruhm  ihres  Vaterlandes  einzustehen.  Welches  wird  ihr 
Los,  wird  das  Los  ihrer  Familien  sein? 

Hübel  verweist,  was  die  Behandlung  der  zur  activen  Mi- 
litärdienstleistung einberufenen  Supplenten  rücksichtlich  ihrer 
Bezüge  anlangt,  auf  §  6  des  Gesetzes  vom  22.  Juni  1878. 

Allein  weder  dieses  Gesetz,  noch  die  im  heurigen  Jahre 
(Verordnungsblatt  1888,  S.  25)  publicierte  Verordnung  des  Ge- 
sammtmi nister iums  nennt  die  Supplenten;  es  werden  wohl  die 
Auscultanten,  Accessisten,  Eleven  und  Praktikanten  besonders 
erwähnt,  das  Adjutum  besonders  hervorgehoben,  nirgends  aber 
wird  von  Supplenten  oder  einer  Substitutionsgebür  gesprochen. 
Es  hängt  also  ganz  davon  ab,  ob  man  die  Supplenten  so  wie 
den  letzten  Amtsdiener  zu  den  CiviLstaatsbediensteten  rechnen 
will  oder  nicht. 

Indes  ist  es  möglich,  dass  eine  neue  Ministerialverordnung 
dies  ausgesprochen  hat.  Mir  ist  nicht  erinnerlich,  eine  gelesen 
zu  haben,  und  soviel  ich  mich  umsah,  ich  konnte  sie  nirgends 
finden.  Doch  vielleicht  ist  sie  mir  entgangen,  dagegen  kann  ich 
au  concreten  Fällen  nachweisen,  dass  weder  im  Jahre  1878 
noch  im  Jahre  1882  die  Supplenten  bei  der  Mobilisierung  nach 
dem  Gesetze  vom  22.  Juni  1878  behaudelt  wurden.  Dieses 
Gesetz  enthält  drei  wichtige  Bestimmungen: 

1.  Dass  jedem  Civilstaatsbediensteten  sein  Dienstposten  reser- 
viert bleibt; 

2.  dass  das  Jahr,  in  welchem  der  Betreffende  vor  dem  Feinde 
stand,  für  die  Dienstzeit  doppelt  angerechnet  wird,  und 

3.  dass  dem  Mobilisierten  seine  Bezüge  zum  Tlieil  oder  ganz 
belassen  werden. 

Im  Jahre  1878  wurde  ein  Supplent  in  Prag  mobilisiert  und 
seine  Bezüge  wurden  sofort  gänzlich  eingestellt.  Als  er  zurück- 
kehrte, war  seine  Stelle  besetzt,  und  es  bedurfte  besonderer 
Schritte  seinerseits,  um  wieder  in  seine  Stelle  eingesetzt  zu 
werden. 

In  einem  zweiten  Falle,  der  die  theilweise  Mobilisierung 
des  Jahres  1882  betrifft,  wurden  einem  Supplenten  einer  hiesigen 
Anstalt,  welcher  einberufen  wurde,  sofort  alle  Bezüge  sistiert; 
die  Stelle  allerdings  blieb  ihm  reserviert.  Gesetzt  aber,  es 
wäre  ihm  nur  eine  unvollständige  Supplentur  geblieben,  hätte 
ihm  dann  das  Jahr  1882  doppelt  gezählt? 


Digitized  by  Google 


12 


I »r.  K.  Tumlirz. 


Auch  von  diesem  Standpunkte  muss  die  Frage  der  Stellung 
unserer  Supplentcn  betrachtet  werden,  wenn  eine  gedeihliche 
Lösung  erfolgen  soll. 

Und  diese  Lösung,  meine  Herren,  ist,  ich  sage  es  ganz 
-offen,  eine  so  leichte,  dass  ich  mich  wundere,  warum  sie  nicht 
schon  längst  gefunden  wurde.  Sie  lässt  sieh  in  einem  Satz 
zusammenfassen:  Der  Supplent  erhalte  die  Stellung  und 
die  Hechte  eines  A uscultanten  mit  dem  jährlichen 
Adjutum  von  (>00  beziehungsweise  720  lt.  ö.  \V. 

Was  heißt  das?  Das  heißt:  Der  Supplent  wird  von  dem 
Landesschulrath  für  das  Gebiet  des  Kronlands  bestellt  und 
nach  Bedarf  dem  oder  jenem  Gymnasium,  beziehungsweise  der 
oder  jener  Realschule  zugewiesen,  seine  Stellung,  sowie  seine 
Bezüge,  die  nun  unt heilbar  sind,  erscheinen  dadurch  ge- 
sichert, und  letztere  werden  ein- für  allemal  (also  nicht  jähr- 
lich) angewiesen. 

Solche  Supplenten  sind  in  ihrer  amtlichen  Stellung,  soweit 
sie  eine  richterliche  Function  in  der  Classification  ausüben, 
aller  persönlichen  Rücksichten  enthoben,  können  nur  wegen 
eines  Disciplinarvergehens  entlassen  werden,  erhalten  im  Sinne 
des  Gesetzes  ihre  ganzen  oder  theilweisen  Bezüge  im  Falle 
einer  Mobilisierung,  sind  Staatsbedienstete  der  XI.  Kangsclasse 
und  haben  darum  Anspruch  auf  die  volle  Anrechnung  ihrer 
Dienstzeit  bei  der  spätem  Bemessung  ihrer  Pension. 

Und  damit  wäre  wohl  den  Supplenten  im  wesentlichen  ge- 
holfen Ich  muss  dabei  gleich  einige  Bedenken  beseitigen, 
die  dagegen  erhoben  werden  könnten. 

In  der  Debatte,  welche  sich  an  diesen  Punkt  des  Hinter- 
waldnerschen  Vortrags  seinerzeit  knüpfte,  fühlten  sich  einige 
Uollegen  berufen,  die  Frage  aufzuwerten,  was  denn  geschehen 
würde,  wenn  ein  solcher  „stabiler"  Supplent  einmal  überflüssig 
würde. 

Ich  hebe  zunächst  hervor,  dass  mein  Vorschlag  von  dem 
Hinterwaldners  etwas  abweicht.  Hinterwaldner  wollte  stabile 
Supplenten  mit  den  Bezügen  der  XL  Rangsclasse  (d.  i.  bis 
1 1UU  fl.),  ich  will  mobile  Supplenten  mit  einem  fixen  Adjutum, 
an  das  sich  die  durch  Se.  Kxcellenz  den  Herrn  Minister  ge- 
währten Quinquennalzulagen  anschließen.  Auch  Se.  Excellenz 
will,  dass  Supplenten,  die  länger  dienen,  nicht  amoviert  werden, 
sondern  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden,  wo  es  sich  um 
eine  nothwendig  gewordene  Versetzung  handelt. 

Mein  Vorschlag  geht  darüber  nicht  hinaus,  aber  er  be- 
zweckt nebenbei  1.  dass  der  Supplent.  disponibel  geworden, 
an  einer  freien  Stelle  unterkommen  muss,  2.  dass  er,  einmal 
vollständig  beschäftigt,  durch  eine  neue  Stundenvertheilung 
nicht  —  um  das  Wort  zu  gebrauchen  —  wieder  plötzlich  „unvoll- 
ständig'7 wird. 

Denn,  meine  Herren,  das  ist  nur  klar:  Wenn  der  Staat 
einmal  das  volle  Adjutum  zahlt,   dann  wird  er  auch  dafür 
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sorgen,  dass  die  Dienstleistung  des  Supplcnten  nicht  durch 
zwei  oder  drei  andere  „unvollständige"  Supplenten  beschränkt 
werde.  Das  „Recht  der  Arbeit"  werden  die  Supplenten  dann 
nicht  erst  in  Anspruch  nehmen  müssen,  das  wird  sich  als 
„Pflicht  der  Arbeit"  von  seihst  einstellen. 

Um  aber  auf  den  damaligen  Einwurf  zurückzukommen: 
Die  Frage,  was  denn  mit  den  überflüssigen  Supplenten  zu  ge- 
schehen habe  —  diese  Krage,  meine  Herren,  Sie  entschuldigen 
schon  —  scheint  mir  doch  etwas  zu  —  ängstlich.  Die  Anstalt, 
an  der  zu  dienen  ich  die  Ehre  habe,  hat  seit  12  Jahren 
Parallelclassen  bis  zur  Quarta.  Ich  gehöre  ihr  das  achte  Jahr 
an.  die  Classen  sind  etwas  schwächer  geworden,  aber  die 
Parallelclassen  werden  in  10  Jahren  ebensogut  bestehen  wie 
heute.    Und  ist  es  etwa  anderswo  anders? 

Wir  haben  also  statt  8  Classen  deren  12,  und  statt  der 
systemisierten  11  ordentlichen  Professoren  deren  auf  dem  Pa- 
piere 14,  in  Wirklichkeit  aber  nur  13,  da  einer  beurlaubt  ist, 
dessen  Stelle  ein  provisorischer  Lehrer  versieht.  Wir  haben 
also  etwa  so  viel  Lehrer  wie  das  kleine  Hclassige  Obergyrana- 
sium  in  Oberhollabrunn.  Die  Parallelclassen,  die  als  selbstän- 
diges Untergymnasium  wenigstens  6  Lehrer  ohne  Director  er- 
fordern würden,  sind  zum  Theil  durch  Supplenten  geleitet.  So- 
lange also  diese  Parallelclassen  bestehen  werden,  solange  werden 
die  Supplenten  nöthig  sein.  Und  wenn  man  bei  Volksschulen 
nach  §  1 1  des  Volksschulgesetzes,  falls  nach  einem  dreijährigen 
Durchschnitt  die  Zahl  der  Schüler  80  übersteigt,  die  zweite 
Ciasse.  wenn  sie  160  Schüler  übersteigt,  die  dritte  Classe  er- 
richten muss,  die  nur  wieder  mit  Bewilligung  der  Landesschul- 
behörde  aufgehoben  werden  können,  so  kann  man  auch  bei 
uns  mit  ziemlicher  Gewissheit  schließen,  dass  Parallelclassen, 
wenn  sie  zehn  und  mehr  Jahre  bestehen,  auch  fürderhin  be- 
stehen werden. 

Und  wenn  es  ja  der  Zufall  wollte,  dass  einmal  für  ein 
Jahr  eine  Parallelclasse  eingiengc.  nun  so  hat  das  gar  nichts 
auf  sich.  In  einem  Kronland  werden  doch  hoffentlich  auch 
künftighin  zwei  oder  drei  Supplenten  jährlich  definitiv  werden, 
es  kann  also  der  Abgang  durch  den  einen  disponibel  gewor- 
denen Supplenten  ersetzt  werden,  ohne  dass  ein  neuer  ernannt 
zu  werden  brauchte.  Und  im  schlimmsten  Falle  könnte  ein 
solcher  als  Personalsupplent  des  Directors  einer  größeren  An- 
stalt Verwendung  linden. 

Anders  ist  es  mit  solchen,  die  eine  erkrankte  oder  beur- 
laubte Lehrkraft  ersetzen.  Das  sind  außerordentliche  Fälle, 
derentwegen  doch  nicht  alle  Supplenten  in  der  Luft  schweben 
müssten.  Mit  Rücksicht  auf  diese  müsste  ein  Unterschied 
zwischen  den  Supplenten  gemacht  werden.  Man  müsste  die 
Supplenten  eintheilen: 

1.  In  ordentliche  Supplenten,  die  die  Stelle  eines  systemi- 
sierten Lehrers  an  einem  einfachen  Gymnasium  oder  an 
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seit  mehr  als  fünf  Jahren  bestehenden  Parallelclassen  ver- 
treten.  Dieselben  haben  volle  Stundenzahl  und  sind  durch 
den  Landesschulrath  bestellt. 
2.  In  außerordentliche  Supplenten  (Supplenten  extra  statum), 
die  nur  einzelne  Stunden  versehen   oder   einen   auf  ein 
oder  zwei  Semester  beurlaubten  Lehrer  substituieren  (Sub- 
stituten). Dieselben  sind  von  der  Direction  vorgeschlagen  und 
vom  Landesschulrathe  bestätigt. 
Für  länger  beurlaubte,  z.  B.  Reichsrathsabgeordnete, 
kann  füglich  ein  ordentlicher  Supplent  bestellt  werden,  da 
er  innerhalb  sechs  Jahren  immer  wieder  anderswo  verwendet 
werden  könnte  und  überdies  ein  Präjudiz  bereits  geschaffen 
ist  in  den  provisorischen  Lehrern,  welche  die  auch  nur  auf 
sechs  Jahre  beurlaubten  Bezirksschulinspectoren  vertreten  und 
dabei  den  ganzen  Gehalt  beziehen. 

Demgemäß  hätten  die  Directionen  alljährlich  im  Schluss- 
bencht  an  den  Landesschulrath  zu  berichten,  wieviel  und 
welche  a)  ordentliche,  b)  außerordentliche  Supplenturen  an 
ihrer  Anstalt  zu  besetzen  seien,  und  der  Landesschulrath  hätte 
auf  Grund  dieser  Berichte  1.  die  bereits  im  Status  befindlichen 
Supplenten  den  einzelnen  Gymnasien  zuzuweisen,  wobei  auf  die 
Stabilität  möglichst  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  und  2.  offene 
ordentliche  Supplenturen  auszuschreiben  und  mit  Bevorzugung 
derjenigen  Supplenten,  die  bereits  extra  statum  Dienste  geleistet, 
zu  besetzen.  So  wäre  den  unvollständigen  Supplenten  der  Weg 
zu  vollen  Supplenturen  geebnet.  Die  außerordentlichen 
Supplenturen  würden  auf  dieselbe  Weise  besetzt  und  zwar  nach 
dem  Grundsatz,  dass,  solange  ein  brauchbarer  Supplent  (extra 
statum)  vorhanden  ist,  dieser  den  Posten  erhält,  und  dass  erst 
dann  ein  neuer  extra  statum  aufgenommen  werden  darf,  wenn 
kein  außerordentlicher  mehr  vorhanden  ist,  der  zu  berücksich- 
tigen wäre.  Unbrauchbare  Supplenten  extra  statum  können  mit 
halbjähriger  Kündigung  mit  Einwilligung  der  Landesschulbehörde 
entlassen  werden. 

Eine  wichtige  Frage,  meine  Herren,  wäre  nun  noch  zu  er- 
ledigen, eine  Frage,  die  bei  unseren  Finanzverhältnissen  schwer 
wiegt,  die  Frage:  Wie  steht  es  mit  dem  Kostenpunkt,  wenn  das 
Vorgeschlagene  durchgeführt  würde?  Die  Durchführung 
würde  dem  Staat  nicht  einen  halben  Kreuzer  kosten. 

Gegenwärtig  besoldet  der  Staat  jeden  vollständigen  Sup- 
plenten mit  600,  beziehungsweise  720  fl.,  jede  Stunde  eines  „un- 
vollständigen" Supplenten  honoriert  er  mit  einem  aliquoten 
Theil  der  Substitutionsgebür.  Nun  ist  es  für  den  Staatsschatz 
ganz  gleichgiltig,  ob  die  720  oder  600  fl.  einer  oder  drei 
Supplenten  erhalten,  für  die  Schule  ist  es  aber  nicht  gleich- 
giltig,  da  ein  Lehrer  mit  voller  Verpflichtung  sich  um  so  rascher 
in  den  Dienst  einlebt,  je  vielseitiger  er  verwendet  ist.  Es  kann 
aber  auch  möglicherweise  der  Fall  eintreten  —  ob  und  inwie- 
weit das  geschehen  sein  mag,  will  ich  nicht  erörtern  —  dass 
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ein  ^unvollständiger  Supplent".  dessen  drei  Stunden  ein  Gnaden- 
brot sind,  und  der  infolge  dessen  in  allem  und  jedem  abhängig 
ist,  in  seinen  Urtheilen  über  die  Schüler  nicht  nur  seinem 
Gewissen,  sondern  möglicherweise  auch  einem  andern  Drucke 
folgen  muss,  also  nicht  als  freier  Richter,  sondern  befangen 
urtheilt.  Dann  käme  mancher  Schüler  durch,  der  unfähig  ist; 
besonders  liegt  diese  Gefahr  an  solchen  Anstalten  nahe,  wo  die 
Frequenz  eine  große  Rolle  spielt;  und  wenn  das  auch  nur  an 
einer  einzigen  Anstalt  geschähe,  so  wäre  das  im  Interesse 
der  Schule  lebhaft  zu  bedauern.  Endlich  könnte  vielleicht  unter 
Umständen  die  Frage,  ob  bei  einer  strengen  Classification 
eine  Parallelciasse  das  nächste  Jahr  noch  bestehen  wird 
oder  nicht,  für  einen,  dessen  Existenz  mit  der  Parallel- 
classe  zusammenhängt,  nicht  ohne  Bedeutung  sein.*)  Das 
würde  bei  Supplenten,  die  vom  Landesschulrath  bestellt 
sind,  vermieden.  Solche  Supplenten  hätten  nicht  zu  befürchten, 
dass  mit  dem  Aufhören  einer  Parallelclasse  ihre  Existenz  unter- 
graben werde,  sie  könnten  unbesorgt  und  daher  unbefangen 
urtheilen.  Und  läge  darin  gar  kein  Vortheil  für  die  Schule? 
Wie  oft  schwankt  das  Urtheil  auch  der  erfahrensten  Lehrer 
zwischen  dem  Genügend  und  dem  Nichtgenügend,  wie  oft  ent- 
scheidet selbst  bei  einer  Maturitätsprüfungscommission  die  Ma- 
jorität für  eine  dieser  Classen!  Und  darum  sollte  alles  vermieden 
werden,  was  theoretisch  unberechtigt,  praktisch  aber  oft  sehr 
entscheidend  das  Zünglein  der  Wage  nach  der  einen  Seite 
drücken  könnte.  Ist  es  doch  nur  aus  diesem  Grunde  den  Pro- 
fessoren verboten  worden,  Schüler  der  eigenen  Anstalt  zu  unter- 
richten, damit  sich  nicht  ein  —  übrigens  höchst  zweifelhafter  — 
Appell  an  die  Collegialität  in  das  Geschäft  des  Classificierens 
mische. 

Einem  zweiten  Einwurf  muss  ich  noch  begegnen,  obwohl 
ich  hoffe,  dass  er  diesmal  nicht  vorgebracht  wird.  Es  wurde 
1881  hervorgehoben,  welche  Last  dem  Staate  daraus  erwachsen 
könnte,  wenn  die  Supplenten  heiraten  und  frühzeitig  sterben, 
wieviel  Witwen  und  Waisen  der  Staat  dann  zu  versorgen 
hätte  etc.  In  einem  Zeitalter,  wo  man  für  Fabriksarbeiter 
Kranken-  und  Invalidencassen  gründet  und  von  amtswegen 
den  Fabriksherrn  zwingt,  einen  ziemlichen  Theil  beizusteuern, 
nähme  sich  ein  solcher  Einwurf  nicht  schön  aus.  Glücklicher- 
weise sind  nicht  gar  so  viel  Supplenten  verheiratet,  und  hoffent- 
lich werden  auch  diese  trotz  der  schlechten  Aussichten  nicht 
bis  zu  ihrem  seligen  Ende  supplieren.  Ohnehin  muss  ein  solcher 
ja  acht  Jahre  als  vollbeschäftigter  Supplent  dienen,  damit  seine 
Witwe  Anspruch  auf  eine  Pension  erheben  kann:  und  da  wird 
er  wohl  einstweilen  .definitiv  geworden  sein,  so  dass  die  Witwe 

*)  Ich  nehme  z.  B.  an.  in  einer  Doppeltertia  mit  je  io  Schülern  in  beiden  Abhei- 
lungen, deren  «ine  ron  «ehr  strengen  definitiven  Lehrern,  die  andere  von  Supplenten  geleitet 
wird.  Ullen  in  der  A-Abtheilnng  15  durch.  Krwei»en  sich  nun  in  der  andern  etwa  10  s.  hwu.-li, 
so  schwebt  die  ParolleklaNse  hu  nächsten  Jahr  in  der  Luit  uud  mit  ihr  der  Supplent.  Wh» 
wird  wvhl  geschehen? 
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auch  jetzt,  da  die  Supplentenjabre  ja  zur  Pension  zählen.  An- 
spruch auf  eine  Pension  hätte. 

Übrigens  sind  ja  auch  Auscultanten  verheiratet;  keinem 
Gerichtsbeamten  aber  fällt  es  bei,  aus  einem  solchen  Grande 
zu  wünschen,  dass  die  Stellung  der  Auscultanten  nicht  ge- 
sichert wäre. 

Noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  ist  die  Creierung 
einer  bestimmten  Zahl  von  Supplenturen  höchst  wünschenswert. 
Das  Avancement  ist  für  die  Supplenten  äußerst  ungünstig.  An 
allen  Staatsgymnasien  und  Staatsrealschulen  standen  am  Ende 
1887  nur  60t>  Professoren  in  der  zweiten  Hälfte  ihrer  Dienst- 
zeit. Nur  diese  und  etwa  160  Direktoren  werden  im  Laufe 
der  nächsten  15  Jahre  in  den  Ruhestand  treten.  Und  wissen 
Sie.  wieviel  Supplenten  heute  schon  auf  deren  Posten  warten? 
712  bloß  an  Staatsgymnasien  und  Staatsrealschulen.  (Dazu 
kommt  noch  eine  stattliche  Zahl  Supplenten,  die  an  Lehrer- 
bildungsanstalten, geistlichen  Gymnasien,  Communal-  und  Landes- 
Gymuasien  und  -Realschulen  in  Verwendung  stehen).  Es  muss  also 
der  jüngste,  wenn  kein  großes  Professorensterben  eintritt,  noch 
^ut  15  Jahre  warten,  ehe  er  rdran  koroint'\*)  Ist  es  da  rathsam. 
durch  fortwährende  Vermehrung  der  Theilsupplenturen  unglück- 
liche und  darum  unzufriedene  Elemente  zu  schaffen,  ist  es 
hillig,  Leute  jahrelang  mit  200  fl.  dienen  zu  lassen?  Da  ist 
denn  doch  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zahl  systemi- 
sierter  Stellen  eine  Art  numerus  clausus  der  Aspiranten  d.  i. 
Supplenten  dringend  geboten,  wie  er  ja  überall  besteht.  Man 
nimmt  ja  auch  nicht  Auscultanten  ml  iufinitum  auf.  Tritt  die 
Maßregel  ein,  die  ich  vorschlage,  so  wird  allerdings  sofort  den 
jetzt  studierenden  Philosophen  die  Aussicht  auf  einige  Jahre 
versperrt;  aber  viele  können  sich  rechtzeitig  noch  einem 
anderen  Berufe  zuwenden.  Und  es  ist  besser,  dass  der  junge 
Mann  früher  zur  Erkenntnis  der  Aussichtslosigkeit  einer  Lauf- 
bahn kommt,  als  dass  er  jahrelang  in  der  Täuschung  bleibt, 
bis  er  nach  schweren  Prüfungen  erst  den  Abgrund  sieht,  vor 
dem  er  steht.  Denn  jede  Theilsupplentur  ist  ein  Trugbild, 
eine  Fata  Morgana.  die  den  Abiturienten  berückt.  Viele  der- 
selben calculieren:  Studiere  ich  Jus,  so  brauche  ich.  um  be- 
soldeter Auscultant  zu  werden,  zwei  bis  drei  Jahre;  studiere 
ich  Philosophie,  so  mache  ich  mein  Probejahr  und  bekomme 
dann  gleich  720  fl.  wie  der  und  der  etc.  Dass  der  und  der 
nach  seinem  Probejahr  für  die  drei  Stunden,  welche  er  zu  ver- 
sehen hatte,  nur  108  tl.  erhielt,  das  weiß  weder  der  Abiturient 
noch  dessen  Eltern,  das  steht  ja  auch  in  keinem  Programm. 
Mancher  würde  jetzt  minder  unglücklich  sein,  wenn  er  das 
Elend  früher  gekannt  hätte. 

Daher  ist  es  rathsam,  dass  unsere  Verhältnisse  geklärt 
werden,  dass  der  Bedarf  an  ordentlichen  und  außerordentlichen 

Kist  vom  Jahre  1900  werden  si>h  dir  Verhältnis««-  günstiger  gestalteu 
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Supplenten  klar  festgestellt,  und  dadurch  auch  den  Jüngern 
der  Philosophie  gezeigt  werde:  „Das  sind  euere  Aussichten". 
Dann  wird  sich  „Nachfrage  und  Anbot"  auf  dem  Gebiete  des 
Mittelschullehramtes  binnen  wenigen  Jahren  ausgleichen. 

Sofort  wird  das  allerdings  nicht  geschehen,  da  gegenwärtig 
eben  viele  Theilsupplenturen  bestehen,  die  Berücksichtigung 
verdieuen.  Ich  wünschte  darum  keine  Entlassungen,  son- 
dern denke  mir  ein  Übergangsstadium  von  etwa  fünf 
Jahren,  in  welchem  allmählich,  soweit  es  die  Ernennungen  zu 
definitiven  Lehrern  gestatten,  die  Theilsupplenturen  zu  voll- 
ständigen zusammengelegt  werden.  Nehmen  wir  z.  B.  an.  ein 
Supplent,  der  12  Stunden  Mathematik  hatte,  wird  definitiver 
Lehrer,  an  derselben  Anstalt  ist  aber  ein  anderer  Supplent  mit 
6  Stunden  Naturgeschichte  vorhanden,  so  wird  die  mathe- 
matische Supplentur  per  12  Stunden  nicht  mehr  mit  einem 
Tbeilsupplenten  besetzt,  sondern  mit  den  6  Stunden  zu  einer 
vollen  Supplentur  von  18  Stunden  verbunden  und  bleibt  es 
fortan.  Und  das  geschieht  solange,  bis  endlich  die  Theil- 
supplenturen bis  auf  das  unbedingteste  Maß  der  Nothwendigkeit 
beschränkt  sind. 

Ganz  aufhören  werden  sie  nie,  weil  nicht  alle  restlichen 
Stunden,  z.  B.  fünf  philologische  und  zwölf  mathematische 
cumuliert  werden  können,  darum  plaidiere  ich  ja  auch  für 
Supplenten  extra  statum;  aber  vermindern  lassen  sie  sich, 
wesentlich  vermindern,  das  würde  sofort  ein  Ausweis  der  Diree- 
tionen  darthun. 

Ich  gehe  zum  Schlüsse  über,  indem  ich  das,  was  ich  im 
Vorhergehenden  ausgeführt  habe,  in  folgende  Sätze,  die  ich  als 
Thesen  zu  betrachten  bitte,  zusammenfasse: 

1.  Sämnitliche  Supplenten  der  Gymnasien,  Realschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten  sollen  in  zwei  Kate- 
gorien eingetheilt  werden  und  zwar  a)  in  ordent- 
liche, b)  in  außerordentliche  Supplenten.  Ordent- 
liche Supplenten  sind  solche,  welche  die  «Stelle 
eines  ordentlichen  Lehrers  an  einer  einfachen  An- 
stalt oder  an  Parallele  lassen  vertreten.  Außerordent- 
liche Supplenten  sind  solche,  die  nu  r  einzelne  Stun- 
den versehen  oder  einen  auf  ein  oder  zwei  Seme- 
ster beurlaubten  Lehrer  substituieren. 

2.  Die  ordentlichen  Supplenten  erhalten  eine  den 
k.  k.  Gerichtsauscul tanten  analoge  Stellung  und 
deren  Rechte  mit  einem  jährlichen  Adjutum  von 
600  ti.  auf  dem  Lande  und  720  h\  in  Wien.  Dieses 
Adjutum  wird  bei  der  Bestellung  ein-  für  allemal 
angewiesen  und  ist  eine  untheilbare  Gehiir,  die  der 
Supplent  auch  dann  nicht  verliert,  wenn  er  einmal 
unter  dem  Minimum  beschäftigt  sein  sollte. 

3.  Die  ordentlichen  Supplenturen  werden  auf  Grund 
der  Jahresberichte  der  Directionen  nach  Maßgabe 

„MittBlaohaie.-    III.  Jahr*.  "> 
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des  Bedarfes  vom  k.  k.  Landesschul rathe  ausge- 
schrieben  und  besetzt,  wobei  die  zufriedenstellende 
Dienstleistung  extra  statum  einen  Vorzug  invol- 
viert. Die  Ernannten  erhalten  den  Titel  k.  k.  (Gym- 
nasial-, Realschul-)  Supplenten,  werden  für  ein 
Kronland  bestellt  und  den  einzelnen  Anstalten  je 
nach  Bedarf  zugewiesen.  Sie  können  nur  unter  den 
für  provisorische  Lehrer  geltenden  Bedingungen 
aus  ihrer  Stellung  entlassen  werden. 

4.  Die  außerordentlichen  Supplenten  (Supplenten 
extra  statum)  sind  von  der  Direction  auf  Grund 
der  Ministerialverordnung  vom  22.  Juni  1886  und 
vom  16.  April  1887  ohne  Concursausschreibung  der 
Landesschulbehörde  vorzuschlagen  und  werden  von 
dieser  bestätigt.  Sie  erhalten  Rang  und  Titel  eines 
k.  k.  Supplenten  und  eine  Substituti onsgebür  in 
dem  gegenwärtig  geltenden  Ausmaß.  Diese  Substi- 
tutionsgebür  kann  nach  einer  fünfjährigen  zufrie- 
denstellenden Dienstleistung  um  30%  erhöht  wer- 
den, was  etwa  dem  aliquoten  Theil  der  Quinquen- 
nalzulage  entspricht. 

5.  Sämmtliche  Supplenten  an  Staatsaustalten  sind 
Staatsbeamte  der  XI.  Rangsclasse  und  genießen 
als  solche  insbesondere  bei  einer  Mobilisierung 
alle  diesen  durch  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1878  und 
die  Verordnung  des  Gesammtministeriums  vom 
26.  December  1887  (V.  Bl.  1888,  S.  25)  eingeräumten 
Rechte  und  Beneficien. 

Und  nun  noch  eine  Bitte,  meine  Herren!  Es  musste  dem 
Erfolg  unserer  Petition  vom  Jahre  1881  Eintrag  thun,  dass 
einzelne  wichtige  Punkte  nur  mit  knapper  Majorität  angenommen 
wurden.  Ich  bitte  also,  meine  Vorschläge  einer  gründlichen 
Discussion  zu  unterziehen,  sie  zu  amendierm  und  zu  berich- 
tigen, aber  dieselben  dann  möglichst  einstimmig  anzunehmen. 
Ich  bitte  darum  nicht  aus  eitler  Selbstüberhebung,  sondern  ins- 
besondere im  Interesse  unserer  armen  jüngeren  Collegen,  die 
eine  Verbesserung  ihrer  drückenden  Lage  seit  langem  ersehnen 
und  eine  solche  in  jeder  Hinsicht  verdienen.*) 


*)  Di«  wichtigsten,  iu  diesem  Vortrage  berührten  statistische»  Dateu  sind  in  eiu«r  Über- 
»ichtsUbelle,  welche  sich  um  Schlüsse  dieses  Heftes  befindet,  /.usumiiiongestellt. 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  «1er  Mittelschule  vom  15.  December  1888 

von  Wilhelm  von  Härtel. 

Geehrte  Vereinsgenossen  und  Gäste! 

An  mich  ist  die  ehrenvolle  Aufforderung  gerichtet  worden, 
m  Ihrer  Mitte  einige  Worte  der  Erinnerung  an  Hermann 
Bonitz  zu  sprechen,  welcher  dem  Vereine  „Mittelschule"  als 
Gründer,  allen  seinen  Mitgliedern  als  einer  der  Organisatoren 
des  österreichischen  Mittelschulwesens,  vielen  von  Ihnen  als 
Lehrer  und  Freund  nahe  stand.  Da  ich  in  Ihren  Händen 
die  Gedenkrede  meines  verehrten  Collegen  Schenkl  weiß, 
welche  das  Leben  des  theuren  Mannes  durch  seine  einzelnen 
Acte  verfolgt  und  in  treffenden  Zügen  geschildert  hat,  will  ich, 
mich  auf  einen  Abschnitt  dieses  Lebens  beschränkend,  von 
Bonitz'  Wirken  in  Österreich  erzählen  und,  indem  wir  uns  die 
schaffensfrohen  Jahre  vergegenwärtigen,  in  welchen  nach  langem 
Stillstand  und  Rückschritt  dem  Bildungswesen  bei  uns  neue 
Bahnen  erschlossen  wurden,  seine  rastlose,  zwar  kurze  aber 
von  bleibenden  Erfolgen  begleitete  Thätigkeit  im  Dienste  dieser 
Reformen  würdigen. 

Der  Gegenstand  lässt  mich  erwarten,  jene  erhebende  Stim- 
mung bei  Ihnen  zu  wecken,  wie  sie  dieser  Stunde  pietätvoller 
Erinnerung  ziemt.  Meine  Skizze  kann  nur  unzulänglich  und 
lückenhaft  sein.  Der  Antheil,  welchen  Bonitz  gleich  nach  seiner 
im  März  des  Jahres  1849  erfolgten  Berufung  nach  Österreich 
an  dem  m  Ausführung  begriffenen  Reformwerk  nahm,  lässt  sich, 
was  die  nähere  Feststellung  der  Grundzüge  der  Organisation 
betrifft,  nur  annäherungsweise  errathen,  nicht  mit  Sicherheit 
bis  ins  Einzelne  abschätzen.  Eine  eingehende,  aus  den  Acten, 
den  Gutachten  und  Protokollen  der  betheiligten  Berather  ge- 
schöpfte Geschichte  jener  epochemachenden  Bewegung  fehlt 
uns  heute  noch,  und  wir  dürfen  das  beklagen.  Denn  es  er- 
mangelt ein  Ereignis  österreichischer  Geschichte  der  verdienten 
Darstellung,  welches  ruhmvoll  war  für  die  Regierung,  die  nach 
fast  hundertjährigem  Zagen  und  Berathen  eine  der  schwierigsten 
•Aufgaben  herzhaft  in  die  Hand  nahm  und  glücklich  löste,  ruhm- 
voll tür  jene  Männer,  welche  mit  kühnem  Muth  und  reifer  Ein- 
sicht die  Reformen  ausgedacht  und  ausgestaltet,  ruhmvoll  für  die 
Lehrerwelt,  welche  sich  mit  Begeisterung  und  Vertrauen  in  den 
Dienst  der  neuen  Ideen  stellte  und  sie  zur  Ausführung  brachte. 
Denn  die  Mittelschulreform,  welche  unter  dem  Ministerium  des 
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Grafen  Leo  Thun  zur  Reife  kam.  ist  eine  Tbat.  von  der  nicht 
bloß  in  dem  geistigen  Leben  Österreichs  eine  neue  Epoche  da- 
tiert, sondern  die  über  Österreichs  Grenzen  hinaus  von  Kinfluss 
war  und  unserem  wegen  seiner  avitischen  Schulzustände  miss- 
achteten Vaterlande  allmählich  eine  angesehene,  ja  führende 
Stellung  eroberte.  Sie  hat  sich,  unter  dem  bescheidenen  Namen 
eines  „Entwurfes"  in  die  Welt  gesetzt,  sowohl  in  jenen  Thailen, 
die  anderwärts  erprobter  Erfahrung  entnommen  waren,  als  in 
dem  Neuen,  was  aus  philosophischen  Erwägungen  gewonnen 
erst  noch  die  Probe  der  Erfahrung  bestehen  sollte,  bewährt 
und  eine  ungeahnte  Lebenskraft  bewiesen.    Merkwürdiger  als 
der  Plan  und  sein  Zustandekommen  aber  war  die  mit  stürmi- 
scher Hast  vollbrachte  Ausführung  desselben,  eine  der  größten 
Leistungen  in  der  Geschichte  der  Administration,  bei  welcher 
sich  Regierung  und  Lehrerwelt  wetteifernd  unterstützten.  Wurden 
ja   bald   nach   dem  Erscheinen  des  Entwurfes  Stimmen  des 
Spottes  laut,  dass  man  einen  Lehrplan,  welcher  auf  einer  nam- 
haften Erweiterung  der  Lehrgegenstände  und  dem  Fachlehrer- 
systeme beruhte,  ohne  vorausgegangene  Heranbildung  der  ent- 
sprechenden Lehrkräfte  und  Schaffung  der  erforderlichen  Lehr- 
behelfe einzuführen  wagte.  Aber  Bonitz  hatte  nach  kurzer  Be- 
kanntschaft mit  den  österreichischen  Verhältnissen  die  Meinung 
gewonnen,  dass  es  der  Lehrerschaft,  die  bis  dahin  mit  gebun- 
dener Kraft  einem  verkehrten  Systeme  zu  dienen  gezwungen 
war,  an  Männern  von  tüchtiger  Bildung  und  dem  gewissenhaften 
Eifer  für  die  Förderung  der  Gymnasialstudien  nicht  fehle.') 
und  konnte  von  der  Begeisterung  für  die  neuen  Ideen,  die  in 
immer  weiteren  Kreisen  dieser  stillen  Dulder  glimmend,  endlich 
zu  heller  Flamme  entfacht  war,  Leistungen  erwarten,  welche 
über  das  Maß  ihrer  Verpflichtung,  ja  selbst  über  das  Maß 
ihrer  Kraft  weit  hinauszugehen  schienen.    Die  Überzeugung, 
dass  für  die  Hebung  der  darniederliegenden  Bildung  kein  Opfer 
zu  schwer,  dass  endlich  die  Bahn  frei  und  der  richtige  Weg 
gefunden  sei,  ließ  neues  Leben  selbst  in  den  alten  Gliedern  der 
Lehrerschaft  pulsieren,  erfüllte  die  von  allen  Seiten  heran- 
drängenden Recruten  mit  edlem  Ehrgeiz,  verdoppelte  den  Muth 
und  die  Kraft  aller.  Die  Regierung  ließ  es  ihrerseits  an  Mühe 
und  Opfern  nicht  fehlen,  die  Schar  ihrer  Helfer  zu  organisieren 
und  zu  vermehren.    Sie  war  unablässig  bemüht  und  bedacht. 
Hindernisse  hinwegzuräumen,  zu  helfen,  zu  ermuntern,  zu  rathen, 
nicht  durch  schroffes  Fordern  die  Bereitwilligkeit  ihrer  Mit- 
arbeiter zu  lähmen,  sondern  auf  dem  Wege  überzeugender  Be- 
lehrung Vertrauen  in  ihre  Maßregeln  zu  wecken,  dieselhen  von 
der  erniedrigenden  Stellung  bloßer  Handlanger  und  überwachter 
Verabfolger  behördlich  abgemessener  Wissensdosen,  was  sie  bis 
dahin  waren,  zu  freien  Verwaltern  geistiger  Schätze  zu  erheben. 
Bei  diesem  Werke  stand  ihr  keiner  unermüdlicher  und  treuer 
zur  Seite,  als  Bonitz.  in  jeder  Lage  von  besonnener  Überlegung 
und  reicher  Erfahrung  geleitet  und,  was  noch  mehr  wog.  voll 
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edler  Begeisterung  und  sittlichen  Ernstes  für  seine  Aufgabe, 
die  er  mit  einer  Art  priesterlicher  Weihe  vertrat  und  erfüllte. 

Mag  sich  sein  Antheil  an  der  Feststellung  oder  feineren 
Durchbildung  der  Ideen  des  Organisationsentwurfes  noch  so  be- 
deutend herausstellen,  sein  Antheil  an  der  so  überraschend 
schnellen  und  glücklichen  Durchführung  desselben  wird  jedem, 
der  Bonitz'  Wirksamkeit  während  der  Fünfziger- Jahre  aufmerk- 
samer verfolgt,  größer  erscheinen.  Wie  mich  aber  bedünkt,  hat 
sich  darüber  ein  anderes  Urtheil  festgesetzt,  und  dazu  hat  nicht 
wenig  der  Umstand  beigetragen,  dass  man  in  den  charakteristi- 
schen Zügen  des  neuen  Entwurfes  nicht  mit  Unrecht  Ideen  er- 
kannte, welche  den  bis  dahin  geltenden  Normen  völlig  fremd 
waren  und  diese  theils  voreilig,  theils  in  bewusster  Absicht  auf 
den  ausländischen  Gelehrten  zurückführte.  Dass  die  Einrichtung 
der  österreichischen  Gymnasien  eine  getreue  Copie  der  preußi- 
schen sei,  war  ein  Schlagwort  von  zäher  Lebenskraft,  von 
welchem  sich  noch  im  Jahre  1861  der  Abgeordnete  Cupr  in 
seinem  berüchtigten  Antrag  auf  Revisiou  des  dermaligen  Unter- 
richtswesens den  mächtigsten  Erfolg  versprechen  konnte.  Und 
doch  in  allen  wesentlichen  Punkten,  in  der  für  die  gesammte 
Gymnasialbildung  bemessenen  Zeit  von  Jahren,  in  der  Veithei- 
lung dieser  Jahre  auf  die  einzelnen  Classen,  in  der  Zweistutig- 
keit  des  Unterrichts,  in  der  Zahl  der  wöchentlichen  obligaten 
Lehrstunden,  in  dem  Ausmaße  des  philologischen  Unterrichts 
und  seinem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Gegenständen,  in  der 
Behandlung  der  Geschichte  und  ihren  Beziehungen  zur  Geo- 
graphie, in  dem  Umfang  und  der  Vertheilung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts,  in  der  philosophischen  Propädeutik 
ist  das  österreichische  Gymnasium  eigenartig  organisiert.  Und 
diese  Organisation  war,  wie  Bonitz  wiederholt  mit  der  Energie 
und  Wahrheitsliebe,  die  ihm  eigen  war,  betonte,  aus  den  Be- 
rathungen und  Vorschlägen  österreichischer  Schulmänner  er- 
wachsen und  war  in  allem  wesentlichen  fertig,  als  er  selbst 
im  Jahre  1849  österreichischen  Boden  betrat. 


Seit  der  Aufhebung  des  schulbeherrschenden  Jesuiten- 
ordens war  eine  bessere  Einrichtung  des  Unterrichts  Gegen- 
stand unaufhörlicher  Sorge  der  Regierung,  welche  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  in  allerhöchsten  Entschließungen  und  Decreten  äußerte, 
freilich  ohne  irgend  einen  namhaften  Erfolg.  Das  Gymnasium 
blieb,  wie  man  es  aus  der  Hand  der  Jesuiten  übernommen 
hatte,  bis  1848  in  seiner  Grundanlage  unverändert,  wenn  man 
auch  gelegentlich  in  dem  alten  Gebäude  ein  Zimmer  zubaute 
und  einige  Fenster  ausbrach,  um  etwas  Luft  und  Licht  zuzu- 
lassen oder  um  sie  lieber  bald  wieder  zu  schließen.  Wie  be- 
kannt, gliederte  sich  dasselbe  in  eine  untere  Abtheilung,  die 
ntudia  inferiora  mit  seinen  drei  classe*  grammaticae,  Rudiment, 
Grammatik,  Syntax  und  seinen  beiden  chtsses  humanitatis,  Poetik 
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und  Rhetorik,  und  in  eine  obere  Abtheilung,  die  studio  stiperiora 
mit  zwei  oder  drei  philosophischen  Jahrgängen:  Logik,  Physik 
und  Metaphysik.  Dasselbe  trieb  Latein,  viel  Latein,  das  aber 
kein  Latein  war  und  den  Weg  zu  dem  Geiste  keines  Schrift- 
stellers und  keiner  Periode  der  Literatur  erschloss:  es  führte 
das  Griechische  kaum  über  die  Elemente  der  Grammatik  hinaus, 
im  besten  Fall  bis  zur  Leetüre  einer  Chrestomathie  ohne  Ac- 
cente;  es  wehrte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu  einer 
Zeit  den  Eingang,  da  Deutschland  durch  seine  Literatur  sich 
verjüngte  und  einen  geistigen  Aufschwung  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  und  Wissenschaft  feierte;  es  behandelte  Geschichte 
und  Geographie  ebenso  oberflächlich  und  verkehrt,  wie  Natur- 
lehre und  Theile  der  Mathematik,  ja  Naturgeschichte  seit  1819 
gar  nicht  mehr.  Die  philosophischen  Curse,  in  Disciplin  und 
Lehre  ein  Zwitterding  zwischen  Gymnasium  und  Universität, 
vermochten  weder  der  verkümmerten  allgemeinen  Bildung  auf- 
zuhelfen, noch  auf  die  Fachstudien  gründlich  vorzubereiten.  Die 
Methode  des  Unterrichts  bewegte  sich  im  mechanischen  Me- 
morieren an  der  Hand  patentierter  Lehrbücher,  erfuhr  in  den 
ohne  organische  Verbindung  aneinander  gereihten  Abtbeilungen 
keine  Steigerung  und  Vertiefung.  Die  Stoffe  des  Unterrichts 
wurden  ohne  die  in  ihrer  Natur  liegenden  Beziehungen  und 
ohne  festes  Ziel  behandelt  und  befanden  sich  nicht  in  der 
Hand  von  Fachlehrern,  die  ihren  Bildungswert  herauszuarbeiten 
vermocht  hatten.  Die  Heranbildung  eines  wissenschaftlich  und 
pädagogisch  genügend  gerüsteten  Lehrstandes  war  kein  Gegen- 
stand staatlicher  Fürsorge,  ja  sie  war  nur  noch  kläglicher  bestellt 
als  bei  den  Jesuiten. 

Die  Erfolge  dieses  Systems  lagen  zu  offen  da.  als  dass 
seine  Erbärmlichkeit  nicht  jedermann  erkannt  hätte,  und  in  der 
That  wagte  auch  keiner  von  den  Vielen,  die  seit  der  Regierung 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  ihrer  Beurteilung  aufgefordert 
worden  waren,  auch  nur  eine  schüchterne  Verteidigung.  Wir 
haben  aber  nicht  nur  den  Freimut  dieser  Verurteilung,  son- 
dern auch  den  Scharfblick  und  die  umsichtige  Überlegung 
manener  Verbesserungsvorschläge,  mit  welchen  das  alte  System 
bekämpft  wurde,  anzuerkennen.  So  verlangte  schon  im  Jahre 
1774  ein  Gutachten  des  vortrefflichen  Ign.  Matthias  von  Hess, 
Professors  der  Geschichte  an  der  Universität  in  Wien,  unter 
Hinweis  auf  die  Unterriehtsverhältnisse  in  Sachsen.  Branden- 
burg, Hannover,  Württemberg  Leetüre  lateinischer  und  griechi- 
scher Classiker.  die  deutsche  und  eine  Landessprache,  Natur- 
geschichte und  Mathematik,  ja  selbst  das  Zeichnen  als  Unter- 
richtsgegenstände; es  forderte  einen  organischen  Betrieb,  nach 
welchem  Geographie ,  Geschichte .  Mathematik  und  Natur- 
geschichte im  Gymnasium  wie  classische  Philologie  bereits  be- 
gonnen ,  in  der  Akademie  fortgesetzt  und  erweitert  werden 
sollten;  es  trat  für  Fachlehrer  ein,  die  an  der  philosophischen 
Facultät,  wie  sie  heute  besteht,  zu  bilden  wären,  indem  Hess 
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dabei  an  „Zusammenkünfte  im  akademischen  Hörsaal",  also  an 
eine  Art  Seminar  dachte,  und  machte  ihre  Zulassung  zum  Lehr- 
amt von  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungen  abhängig. 

Von  diesen  und  ähnlichen  Vorschlägen  wurde  aber  durch  die 
Revision  und  Superrevision  stets  soviel  abgebröckelt,  dass  bei 
der  allerhöchsten  Genehmigung  kein  tauglicher  Baustein  mehr 
übrig  blieb.  So  wurde  denn  durch  ein  halbes  Jahrhundert  un- 
ermüdlich proponiert  und  commissioniert,  gefragt,  getagt  und 
immer  wieder  vertagt.  Die  utilitarische  Tendenz  des  Josephinis- 
mus, die  Fürsorge  des  Polizeistaates  für  die  geistige  Diät  seiner 
Bürger,  der  Abscheu.  Lehrer  und  Gelehrte  aus  dem  Auslande 
zu  berufen,  die  noch  größere  Angst  vor  dem  Aufkommen  eines 
weltlichen  Lehrerstandes,  die  Unselbständigkeit  des  Urtheils 
der  alleinmächtigen  Bureaukratie ,  welche  zwar  immer  belehrt 
sein  wollte,  aber  sich  nicht  belehren  ließ,  ihre  nicht  selten 
ehrenwerte,  aber  meist  schwächliche  Scheu  vor  Neuerungen, 
über  deren  Erprobung  immer  noch  nähere  Gewissheit  zu  ge- 
winnen räthlich  schien:  das  waren  die  unwegräumbaren  Hinder- 
nisse, welche  jeden  Schritt  nach  vorwärts  hemmten,  bis  endlich 
der  unleidlich  gewordene  Druck  des  Übels  die  Furcht  vor  den 
Heilmitteln  besiegen  half. 

Endlich  gegen  Ende  der  Dreißiger-Jahre  schien  man  sich 
zu  einer  That  aufraffen  zu  wollen.  Infolge  einer  allerhöchsten 
Entschließung  vom  13.  März  1838,  welche  eine  Verbesserung 
der  philosophischen  Studien  zugleich  mit  jenen  der  Gymnasien 
ins  Auge  fasste.  wurden  die  sämmtlichen  Studiendirectorate  zur 
Meinungsäußerung  aufgerufen,  und  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
auch  Schulmänner  von  Ansehen,  wie  der  Prager  Professor  J. 
A.  Zimmermann,2)  der  Benedictiner-Ordenspriester  des  Stiftes 
Raigern  Dr.  Benedict  Richter  und  andere  um  ihr  Gutachten 
angegangen.  Auch  freiwillige  Mitarbeiter  meldeten  sich,  so  ein 
Anonymus,  welcher  in  seinen  direct  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
übergebenen  „Bemerkungen  über  die  Einrichtung  der  Gymnasien 
in  den  österreichischen  Staaten"  Aufnahme  der  Naturlehre. 
Naturgeschichte,  Geographie,  des  deutschen  Stils,  eine  orga- 
nische Verbindung  der  Gegenstände  und  ihren  Betrieb  durch 
Fachlehrer,  Gliederung  des  sechsclassigen  Gymnasiums  in 
ein  Unter-  und  Obergymnasium  empfahl.  Die  Aufnahme  des 
seit  1819  beseitigten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und 
Fachlehrer  verlangte  auch  der  1842  dem  Ministerium  fertig 
vorgelegte  Lehrplan  Zimmermanns.  Wie  diese  Vorschläge,  so 
zeigt  ein  1838  entstandenes  Promemoria  des  oberösterreichischen 
Studiendirectors  und  Prälaten  J.  C.  Arneth,3)  wie  Bonitz  mit 
Nachdruck  gelegentlich  einer  neuerlichen  Veröffentlichung  des- 
selben hervorhob,  dass  bereits  damals  die  eingreifendsten  jener 
Reformen,  welche  der  Organisationsentwurf  später  verwirklichte, 
mit  völliger  Klarheit  erkannt  und  beantragt  worden  waren. 
Arneth  setzte  überzeugend  auseinander,  dass  die  sogenannten 
philosophischen  Obligatcurse ,   indem   sie   zwei  unvereinbaren 
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Zwecken  dienen  sollen,  dem  der  vorbereitenden  Bildungsaustalt 
und  dem  des  Facultäts-  oder  Fachstudiums,  beide  verfehlen; 
er  will  dagegen,  dass  zu  den  zwei  Human itätsclassen  zwei  Jahr- 
gänge, eben  als  Gymnasial classen  hinzutreten  und  so  ein 
vierclassiges  Obergymnasium  bilden,  dem  ein  vierclassiges 
Untergymnasium  mit  einer  Vorbereitungsciasse  vorausgehe, 
dass  die  philosophische  Facultät  von  der  Bürde,  zugleich  einen 
Theil  des  Gymnasiums  zu  ersetzen,  befreit  und  den  übrigen 
F'acultäten  der  Universität  gleichgestellt  werde;  das  Griechische 
soll  von  der  dritten  Classe  ab  obligat  sein  und  so  behandelt 
werden,  dass  sich  ein  würdiges  Ziel  erreichen  lasse.  Erhöhung 
der  wöchentlichen  Stundenzahl  auf  26,  Zulassung  von  höchstens 
50  Schülern  in  einer  Classe.  Beschränkung  des  Systems  der 
Classeulehrer ,  Heranbildung  der  Lehrer  an  der  Universität, 
philologische  Seminare  und  strenge  Lehramtsprüfungen  sind 
weitere  Forderungen  seines  wohldurchdachten  Programms. 

Diese  Vorschläge  wurden  Gegenstand  commissioneller  Be- 
rathung  im  Jahre  1841,  und  nachdem  die  Regierung  im  Jahre 
1844  nur  einige  nebensächliche  Anträge  der  Commission  ge- 
nehmigt hatte,  indem  sie  die  Entscheidung  bis  zur  Vollendung 
der  Vorarbeiten  für  die  Einführung  des  neuen  Planes  vertagte, 
trat  im  Jahre  1845  die  Commission  nochmals  zusammen  und 
empfahl  neuerdings  Einrichtungen,  welche  die  wesentlichen 
Punkte  des  anonymen  Vorschlags  enthielten,  ohne  aber  eine 
durchgreifende  Organisation  aller  Gymnasien  durchsetzen  zu 
können.  Gleichzeitig  damit  fanden  im  Jahre  1845  Berathungen 
über  eine  Reform  der  philosophischen  Studien  auf  Grund  eines 
von  Fr.  Exner4)  ausgearbeiteten  neuen  Studienplanes  statt.  Das 
Eintreten  dieses  Mannes,  welcher  sich  durch  seine  Schriften 
und  als  Lehrer  der  Philosophie  in  Prag  weit  über  Österreichs 
Grenzen  einen  Namen  erworben  hatte,  welcher  die  Fragen  des 
Unterrichts  nicht  bloß  theoretisch  beherrschte,  sondern  die 
Schuleinrichtungen  Deutschlands  auch  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  sollte  für  die  Lösung  dieser  Wirrnisse  von  entscheiden- 
der Bedeutung  werden.  Blieben  auch  die  Verbandlungen  dieser 
Commission,  an  welchen  Exner,  Ettingshausen  und  Baum- 
gartner, vorübergehend  auch  Zimmermann  theilnahmen,  ohne 
Erfolg  und  bezogen  sich  diese  Vorarbeiten  zunächst  nur  auf 
die  philosophischen  Curse.  die  weder  Gymnasium  noch  Universität 
waren  und  das  auch  noch  bleiben  sollten,  so  stellten  dieselben 
doch  Theile  der  späteren  Gymnasial-  und  Facultätseinrichtungen 
und  Schulverfassung  in  umsichtigster  Prüfung  bis  ins  Einzelne 
fest  und  führten  zur  Erörterung  des  Bildungswertes  der  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenstände  und  ihrer  Beziehungen;  Exner 
aber  boten  sie  Gelegenheit,  in  dem  legislatorischen  Aufbau 
eines  großen  „Entwurfes  einer  Einrichtung  des  philosophischen 
Studiums  an  den  inländischen  Lehranstalten"  und  in  der  ein- 
gehenden und  scharfsinnigen  Begründung  der  191  Paragraphen 
seine  Kraft  zu  üben  und  die  Größe  derselben  zu  zeigen.  Wer 
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einen  Blick  in  diese  Operate  geworfen,  wird  in  ihnen  die  grund- 
legenden Vorarbeiten  erkennen,  auf  welche  der  kurze  Zeit  nach 
Creierung  des  Unterrichtsministeriums  im  Jahre  1848  heraus- 
gegebene, aus  Exners  Feder  stammende  „Entwurf  der  Grund- 
züge des  öffentlichen  Unterrichtswesens*  in  seinen  auf  die 
Gymnasien  und  Universitäten  bezüglichen  Theilen  zurückgreifen 
konnte,  und  wird  begreifen,  wie  ein  geistig  so  ausgereiftes 
Werk  innerhalb  weniger  Wochen  jenes  sturmbewegten  Jahres 
zustande  kam. 

Die  Vorschläge  Exners  und  der  Commission  mussten  sich 
selbstverständlich  den  bestehenden  Verhältnissen  anbequemen; 
waren  sie  ja  für  die  Verbesserung,  nicht  für  die  Aufhebung 
der  philosophischen  Curse  verlangt.  Demnach  sollen  diese 
Studien  ihre  Mittelstellung  zwischen  dem  fünfclassigen  Gym- 
nasium und  der  Universität  behalten,  und  nach  §  2  den  drei- 
fachen Zweck  verfolgen:  „1.  allgemeine  Bildung  im  Unterschiede 
von  besonderer  Fachbildung,  2.  specielle  Vorbereitung  zu  den 
theologischen,  juridischen,  politischen  und  medicinischen  Fach- 
studien, 3-  Pflege  der  allgemeinen  Wissenschaften  um  ihrer 
selbst  willen,  und  somit  nach  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe. n 
Aus  der  Hauptaufgabe,  der  allgemeinen  Bildung,  ergibt  sich 
die  Wahl  der  Unternchtsgegenstände,  Philosophie,  Mathematik, 
Naturwissenschaften,  Geschichte  und  Philologie,  ihre  Abgrenzung 
und  gegenseitige  Beziehung,  wodurch  die  philologisch-historischen, 
sowie  die  naturhistorischen  zu  voller  Wirkung  gelangen  sollen. 
Indem  der  Schwerpunkt  nicht  auf  der  classischen  Philologie 
oder  einer  anderen  Disciplin  liegt,  ist  hiemit  der  Grundgedanke 
des  neuen  Gymnasiums  ausgesprochen,  der  auch  in  anderen 
Bestimmungen  anklingt.  So  wird  als  Hauptzweck  der  Erlernung 
der  classischen  Sprachen,  wie  später  im  Organisationsentwurf, 
nicht  so  sehr  die  durch  grammatische  Studien  zu  erwerbende 
formelle  Bildung,  sondern  die  Leetüre  der  classischen  Schrift- 
steller, der  unerschöpften  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung 
bezeichnet;  und  in  dem  Motivenbericht  heißt  es  zu  §  17:  „Die 
in  dem  seit  dem  Jahre  1824  geltenden  Lehrplan  für  dieses 
Studium  festgesetzte  Zeit  ist  hier  verdoppelt  worden,  weil  die 
Nothwendigkeit  es  gebieterisch  erheischt.  Neben  dem  Christen- 
thum ist  das  classische  Alterthum  die  Grundlage  der  modernen 
Cultur.  Dies  ist  eine  Thatsaehe.  die  wir  nicht  beliebig  ab- 
ändern können.  Ein  Volk,  welches  das  Studium  der  Classiker 
aufgäbe,  würde  seine  Bildung  von  ihren  Wurzeln  abtrennen 
und  sich  zugleich  von  der  Bildung  der  übrigen  Culturvölker 
der  Gegenwart  isolieren.  Das  Studium  der  Classiker  ist  aber 
Studium  ihres  Geistes  und  nur  Mittel  hierzu  ist  die  Erlernung 
der  classischen  Sprachen.  Da  unsere  Gymnasien  im  ganzen 
nur  für  die  Erlernung  des  Mittels  sorgen,  so  niuss  der  Zweck 
in  der  philosophischen  Studienabtheilung  verfolgt  werden,  sonst 
bleibt  er  nicht  nur  unerreicht,  sondern  die  Mühe  und  die  kost- 
bare Zeit  der  Gymnasialstudien  sind  überdies  verloren.  —  Das 
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Gesagte  gilt  von  der  griechischen  Literatur  so  gut  wie  von  der 
römischen,  ja  jene  ist  im  ganzen  weitaus  die  wichtigere;  des- 
halb darf  sie  aus  dem  philosophischen  Unterricht  nicht  ganz 
wegbleiben,  muss  aber  doch,  da  die  Vorbildung  dafür  geringer 
ist,  und  um  jede  Uberbürdung  der  Schüler  zu  vermeiden,  der 
römischen  so  nachstehen,  dass  ihr  etwa  nur  ein  Drittheil  der 
für  das  ganze  classische  Studium  bestimmten  Zeit  zugewendet 
werde.  Da  man  aus  Chrestomathien  nicht  den  Geist  der 
Schriftsteller  kennen  lernt,  der  sich  eben  in  der  Gliederung 
und  Durchführung  eines  größeren  Ganzen  besonders  zeigt,  so 
sind  ganze  Werke  oder  größere  Stücke  derselben  zu  lesen,  und 
in  dem  letzten  Falle  ist  das  Übergangene  von  dem  Lehrer 
durch  erklärende  Auseinandersetzungen  zu  ergänzen.  Die  prak- 
tische Ausführung  dieser  Anwendung  hat  keine  Schwierigkeit, 
da  gegenwärtig  die  correctesten  Ausgaben  der  Classiker  um 
wenige  Groschen  zu  kaufen  sind.  Mit  den  Autoren  ist  so  zu 
wechseln,  dass  stets  nur  ein  Autor,  ein  römischer  oder  griechi- 
scher gelesen  wird  und  damit  ein  rascheres  Fortschreiten  in 
der  Leetüre  eines  jeden  einzelnen  Autors  möglich  werde.  Die 
Wahl  der  Autoren  bleibt  den  Lehrern  überlassen,  welche  ihre 
eigene  Kraft  und  die  Fähigkeit  der  Schüler  am  besten  schätzen 
können.    Der  Lectionskatalog  macht  sie  bekannt." 

Ebenso  gehen  die  Weisungen  über  den  Betrieb  der  Uni- 
versalgeschichte, der  österreichischen  Staatsgeschichte  und 
Landeskunde,  besonders  aber  der  Naturlehre,  von  welcher  die 
Fächer  der  Mineralogie.  Botanik,  Zoologie  und  allgemeinen 
Chemie  zwar  nur  speciell  für  die  Medieiner,  eine  Art  von 
„Encyklopüdie  der  Naturgeschichte  und  Physiologie"  für  alle 
obligat  sein  sollte,  auf  die  humanistischen  Elemente  ein.  welche 
in  reicher  Fülle  darin  enthalten  sind.  Indem  die  Aufnahme 
der  Naturgeschichte  in  das  Gymnasium  vorausgesetzt  wird,  soll 
nun  der  Unterricht  für  zweierlei  sorgen:  für  einen  das  Voraus- 
gegangene zusammenfassenden  systematischen  Uberblick  der 
drei  Naturreiche  und  den  philosophischen  Theil  dieser  Wissen- 
schaft, die  Auseinandersetzung  der  naturhistoriseh-wissenschaft- 
lichen  Methode.  Dabei  müsse  eine  verunstaltende  Lücke  der 
allgemeinen  Bildung  entfernt  und  der  Schüler  in  populärer 
Schilderung  mit  den  Haupttheilen  des  menschlichen  Organismus 
und  seinen  Functionen  unter  vergleichendem  Hinweise  auf 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere  bekannt- 
gemacht werden.  Dieser  Unterricht  ..füge  sich  vortrefflich  an 
die  naturhistorische  Übersicht  an,  erweitere  auf  eine  höchst 
interessante  und  bildende  Weise  den  Gesichtskreis  und  schließe 
den  ganzen  mathematisch -physikalischen  Unterricht  mit  nahe- 
liegenden und  fruchtbaren  Anwendungen  ab." 

In  gleicher  Weise  wird  für  die  anderen  Hauptwissenschaften, 
für  Philosophie  durch  Geschichte  der  Philosophie,  für  classische 
Philologie  und  Geschichte  durch  Ästhetik  und  Geschichte  der 
Künste  und  Wissenschaften  Vorsorge  getroffen,  den  Schüler  auf 
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einen  höheren  Standpunkt  zu  erheben,  „von  wo  er  das  durch- 
gewanderte Gebiet  überschaut  und  bei  erweitertem  Horizonte 
Lage  und  Verhältnisse  desselben  zu  ausgedehnten  Umgebungen 
erkennt."  „Bloße  Vertiefung  ins  Einzelne  erzeugt  Pedanterie, 
Gedankenlosigkeit  und  Geistesarmut;  weitgreifendes  Zusammen- 
fassen für  sich  allein  gebiert  Oberflächlichkeit;  nur  aus  der 
Verbindung  von  Vertiefung  und  zusammenfassender  Besinnung 
erwächst  wahre  Bildung." 

Die  auffallende  Armut  an  geistiger  Bildung  wird  als  eine 
Folge  des  Lehrplanes  von  1824  angesehen:  die  empfohlene  Auf- 
nahme und  Vertiefung  der  bezeichneten  Disciplinen  werde  sie 
beheben,  ohne  dem  Schüler  eine  Last  aufzulegen,  die  nicht  ab- 
solut nothwendig  sei.  „Das  eigentlich  bildende  Element  liegt 
nicht  in  den  Massen,  welche  den  Schülern  beigebracht  werden, 
sondern  in  der  Verknüpfung  derselben.  Das  zu  Wenig  ist  hier 
leicht  soviel  als  nichts,  weil  ungenügende  Bildung  ihrem  Zwecke 
nicht  mehr  gewachsen  ist;  es  wird  leicht  zu  weniger  als  nichts: 
denn  es  gebiert  Verbildung,  Ekel  vor  der  Wissenschaft  und 
Verachtung  derselben.  Auch  muss  jeder  Staat  in  dieser  Be- 
ziehung Rücksicht  nehmen  auf  den  Zustand  der  gebildeten 
Staaten  neben  ihm.  Die  allgemeine  Bildung,  um  welche  es  sich 
bei  diesen  Obligatfächern  handelt,  ist  eine  allgemeine  nicht 
bloß  in  dem  Sinne,  dass  sie  alle  Grundwissenschaften  umfasst, 
sondern  auch  in  dem,  dass  sie  die  allgemein  verbreitete  in  den 
gebildeten  Kreisen  der  gebildeten  Nationen  ist;  kein  Staat  aber 
kann  die  Bildung  seiner  Glieder  unter  dieses  allgemeine  Niveau 
sinken  lassen,  ohne  Gefahr  für  seine  Würde  und  Macht."  Spe- 
ciell  gegen  den  banausischen  Standpunkt  des  Utilitarismus.  der 
seit  dem  Josephinismus  wie  Mciilthau  auf  dem  Unterricht  lag, 
richtet  sich  dann  der  Motivenbericht:  „Man  hört  wohl  nicht 
selten  die  Äußerung:  Wozu  braucht  der  Landbeamte,  der  Dorf- 
geistliche das  Griechische,  die  Ästhetik  u.  dgl  ?  Nicht  das 
Griechische  und  die  Ästhetik  an  sich  braucht  er.  aber  die  Bil- 
dung, die  geistige  Regsamkeit  und  den  Reichthum  geistiger 
Interessen,  welche  aus  ihrem  und  ähnlichem  Studium  erwachsen. 
Zwei  Classen  von  Menschen  bedürfen  besonders  einer  breiteren 
und  tieferen  allgemeinen  Bildung:  Reichbegüterte,  die  ohne 
Amt  und  bestimmtes  Geschäft  ihrem  Belieben  leben,  und 
solche,  die  in  einem  engen  für  sie  nicht  zu  durchbrechenden 
Kreise  eine  kleine  Zahl  von  Geschäften  in  immer  gleicher  Weise 
wiederholen.  Fehlt  das  gehörige  Maß  der  Bildung,  so  fallen 
jene  der  feinen  Sinnlichkeit  anheim.  diese  der  rohen;  jene 
werden  vielgeschäftige  Müßiggänger,  diese  sinken  zur  Hand- 
werksmäßigkeit  herab,  sie  verknöchern  und  verbauern." 

Ich  brauche  nicht  die  weitern  Vorschläge  über  Fachlehrer, 
die  Einrichtung  und  Leitung  der  Schulen,  die  den  Lehrkörpern 
gestattete  Freiheit  der  Bewegung,  die  Maßregeln  für  Heran- 
bildung der  Professoren  durch  das  Institut  der  Docenten  und 
das  Probejahr,  das  Prüfungswesen  hier  weiter  auszuführen ;  das 
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Mitgetheilte  wird  den  neuen  Geist  erkennen  lassen,  der  hier 
laut  und  dringend  Einlass  begehrte.  Die  Commission  gieng,  wie 
bemerkt,  resultatlos  auseinander  und  Exner  kehrte  1847  nach 
Prag  zurück.  Noch  einmal  war  es  der  Studienhofcommission 
und  ihren  Rathen  gelungen,  das  alte  System  gegen  diesen  An- 
sturm zu  retten.  Ks  war  ihr  letzter  Sieg.  Schon  begann  das 
ganze  Staatsgebäude  in  seinen  Fugen  zu  krachen  und  mit  ihm 
brach  die  alte  Jesuitenschule  zusammen.  Mit  der  Creierung  eines 
eigenen  Unterrichtsministeriums  im  Jahre  1848  war  der  Weg 
für  Reformen  frei.  Sofort  wurde  Exner  am  1.  April  1848  von 
dem  Grafen  Stadion  wieder  nach  Wien  berufen  und  am  6.  Sep- 
tember 1848  zum  Ministerialrat  ernannt.  Rath  und  That  hatten 
sich  endlich  zusammengefunden  und  mit  einer  Energie  ohne- 
gleichen wurde  die  Reform  auf  aller.  Gebieten  des  Unterrichts 
in  Angriff  genommen.  Bereits  am  18.  Juli  1848  wurde  ein  „Entwurf 
der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Österreich" 
in  100  Paragraphen  der  Öffentlichkeit  übergeben,  „damit  er  die 
Sachverständigen  zur  Entwicklung  ihrer  Ansichten  veranlasse, 
und  als  Faden  dienen  könne,  woran  zu  leichterer  Erzielung 
eines  praktischen  Erfolges  die  öffentliche  Meinung  ihre  Urtheile 
und  Wünsche  bequem  und  in  leicht  übersichtlicher  Weise  zu 
knüpfen  vermag.  Denn  eine  öffentliche  Maßregel  kann  nur 
dann  von  großer  und  segensvoller  Wirkung  sein,  wenn  sie  aus 
dem  Geiste  des  Volkes  hervorgegangen  ist,  und  mit  der  Mei- 
nung der  Einsichtsvollsten  in  ihm  im  Einklang  steht." 

Da  hierin  den  Universitäten  durch  Ertheilung  der  Lehr- 
und  Lernfreiheit  ihr  Recht  widerfuhr,  wurden  die  philosophi- 
schen Obligatcurse  von  denselben  ausgeschieden,  das  Gymnasium 
aber  von  sechs  auf  acht  Classen  erweitert,  indem  es  sich  in 
ein  Unter-  und  Obergymnasium  von  je  vier  Classen  gliederte, 
und  so  der  Unterricht  den  Bildungsstufen  des  eigentlichen 
Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings  angepasst.  Nach  §  40 
soll  im  Untergymnasium  das  Svstem  der  Classen-,  im  Ober- 
gymnasium  das  der  Fachlehrer  vorherrschen^  Der  Zweck  der 
Gymnasien  wird  in  vernünftiger  Weise  beschränkt,  aber  sonst 
entsprechend  den  früheren  Vorschlägen  dahin  bestimmt,  dass 
sie  1.  eine  höhere  allgemeine  Bildung  gewähren,  2.  hiebei  als 
wesentlichen  Bestandtheil  die  alten  classischen  Sprachen  und 
ihre  Literatur  benutzen,  3.  durch  beide  zugleich  zur  Universität 
vorbereiten.    Unterrichtsgegenstände  sind  demnach  1.  Religion, 

2.  lateinische  und  griechische  Sprache  mit  ausgebreiteter  Lee- 
türe der  alten  Classiker.  die  Muttersprache  und  ihre  Literatur, 
eventuell  eine  zweite  Landessprache,  daneben  für  künftige  Theo- 
logen die  Anfangsgründe  des  Hebräischen  in  der  obersten  Classe, 
und  als  freie  Gegenstände  Französisch,  Italienisch,  Englisch, 

3.  Geschichte  und  Geographie,  4.  Elementarmathematik.  Geo- 
metrie im  Untergymnasium  in  Verbindung  mit  Zeichnen,  5.  Natur- 
geschichte mit  den  Elementen  der  Physiologie,  Experimental- 
physik, ü.  Gesaug,  Gymnastik,  dabei  das  Exercieren,  7.  Kalli- 
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graphie.  Tachygraphie.  Zeichnen  als  freie  Gegenstände.  „Die 
Pflege  der  allgemeinen  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen 
und  somit  nach  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe'1  fiel  nun  der 
Universität  anheim,  welche  um  die  philosophische  Facultät 
vermehrt  auch  für  die  Heranbildung  eines  tüchtigen  Lehr- 
•  Standes  aufzukommen  hatte,  und  es  war  ihr  nach  §§  6b*  und  92 
ausdrücklich  zugestanden,  auch  Ausländer  zu  berufen,  wobei 
das  religiöse  Glaubensbekenntnis  kein  Hindernis  der  Berufung 
sein  sollte.  Wie  in  diesen,  so  wehte  in  anderen  Bestimmungen 
die  freie  Luft  des  Jahres  1848.  Durften  ja  selbst  die  ordent- 
lichen Hörer  einer  jeden  Facultät  am  Anfange  eines  jeden 
Studienjahres  zwei  Senioren  und  zwei  vStellvertreter  derselben 
wählen,  welche  die  speciellen  Interessen  der  Studierenden  bei 
den  Facultäten  und  in  dem  akademischen  Senat  vertreten  und 
selbst  bei  den  Wahlen  der  Mitglieder  des  akademischen  Senats 
sicn  betbeiligen  sollten.  Und  auch  das  heute  noch  österreichi- 
schen Universitäten  eigentümliche  Recht  der  Pnvatdocenten. 
zwei  Vertreter  mit  ähnlichen  Befugnissen  wählen  zu  dürfen,  ist 
ein  Überbleibsel  jener  Zeit  und  dieses  Entwurfes.  Wie  diesen 
Universitätseinrichtungen  die  nicht  österreichischen  deutschen 
Universitäten  zum  Vorbilde  gedient,  ..sowohl  weil  sie  die  be- 
währtesten sind,  als  auch  weil  der  künftige  Wechsel verkenr 
zwischen  ihnen  und  den  österreichischen  Universitäten  es  for- 
dert." so  schien  es  in  Bezug  auf  die  Gymnasien  „räthlicb.  mit 
Hintansetzung  mancher  glänzender  Vorschläge  nur  solche  neue 
Haupteinrichtungen  zu  treffen,  deren  Wirksamkeit  sich  ander- 
wärts unter  Verhältnissen,  welche  den  unserigen  ähnlich  sind, 
schon  durch  die  Erfahrung  erprobt  hat  n 

So  kamen  unter  besonnener  Anlehnung  an  bewährte  Hin- 
richtungen deutscher  Länder  und  mit  weiser  Berücksichtigung 
der  praktischen  Gedanken  Österreichischer  Schulmänner,  die 
in  den  früheren  Gutachten  niedergelegt  waren,  die  Grundzüge 
dieses  Entwurfes  zustande.  Unter  Freiherrn  von  Feuc hters- 
leben  wurde  eine  Commission  niedergesetzt,  welche  die  Aus- 
führung desselben  zu  besorgen  hatte.  Exner  war  ihr  Leiter,  die 
Humanitätsprofessoren  Enk  von  der  Burg  aus  Iglau  und 
Podlaha  aus  Wien  Mitglieder  derselben.  Line  aus  ihren  Be- 
rathungen hervorgegangen«*  Ministerialverordnung  vom  JH.  August 
1«4H  verfügte  die  sofortige  Vereinigung  des  1.  Jahrganges  der 
Philosophie  mit  dem  Gymnasium,  den  Betrieb  der  deutschen 
Sprachwissenschaft  in  allen,  den  der  Naturgeschichte  in  der 
1.  Classe,  indem  zugleich  das  Latein  als  Unterrichtssprache 
und  die  -Schlussprüfungen  aufgehoben  und  methodische  Winke 
für  den  Unterricht  ertheilt  wurden.  Zur  Heranbildung  geeigneter 
Lehrkräfte  beantragte  aber  Knk  bereits  im  December  dieses 
Jahres  die  Errichtung  eines  philologischen  Seminars. 

Die   Grundzüge   bedurften   aber   einer  Vervollständigung 
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durch  ausführliche  Lehrpläne,  Amtsinstructionen  und  andere 
Verordnungen.  Der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe  blieb  noch 
zu  lösen.  Als  der  geeignetste  Helfer  bei  diesem  Werke  wurde 
von  Drobisch  und  Hartenstein  Hermann  Bonitz  empfohlen, 
welchen  Exner  bereits  einige  Jahre  früher  persönlich  kennen 
gelernt  hatte.  Wollte  man,  wie  man  musste.  für  den  Neu- 
aufbau des  österreichischen  Gymnasiums  benutzen  und  ver- 
werten, was  Deutschland  in  raehrhundertjähriger  Arbeit  an 
fortschreitender  Erkenntnis  und  Erfahrung  gewonnen,  dann 
empfahl  sich  Bonitz  von  selbst.  Er  war  in  den  besteingerichteten 
Anstalten  aufgewachsen  und  hatte  als  bewährter  Lehrer  an 
solchen  bisher  gewirkt.  Dazu  kam,  dass  er  in  seltener  Viel- 
seitigkeit mit  dem  Betrieb  der  wichtigsten  Disciplinen  des 
Gymnasiums,  der  philologischen  und  mathematischen,  vertraut 
war  und  sich  durch  eine  philosophische  Durchbildung  aus- 
zeichnete, welche  seinem  Rath  bei  der  Schaffung  von  Ein- 
richtungen, die  nach  dem  Bildungswert  und  den  Beziehungen 
zahlreicher  Unterrichtsgegenstände  neu  zu  bemessen  waren,  ein 
besonderes  Gewicht  verleihen  musste.  Ferner  verbürgten  seine 
wissenschaftlichen  Qualitäten  in  Verbindung  mit  seiner  Lehr- 
erfahrung, dass  es  ihm  gelingen  weide,  für  eine  der  wichtigsten 
Disciplinen  tüchtige  Lehrer  heranzuziehen  und  dass  diese  seine 
Thätigkeit  an  der  WTiener  Universität  für  andere  Anstalten  und 
Disciplinen  vorbildlich  sein  würde.  Endlich  bedurfte  das  Mini- 
sterium in  diesem  entscheidenden  Stadium  einer  tiefgreifenden 
Umbildung  eines  Vermittlers  zwischen  sich  und  der  Lehrerwelt, 
an  welcher  es  nicht  bloß  pflichttreue  Ausfübrer,  sondern  selb- 
ständige Förderer  und  Berather  seiner  Entschließungen  haben 
wollte.  Von  ihr  sollten  seine  Ideen  klar  erfasst  und  voll 
aufgenommen  werden,  aus  ihr  sollte  die  pädagogische  Er- 
fahrung ihm  zufließen,  welche  getroffene  Maßregeln  zu  erproben 
und  ihre  Verbesserung  an  die  Hand  zu  geben  vermöchte.  Zu 
solchem  Verkehr  genügte  die  trockene  Sprache  der  Verordnungen 
nicht,  und  so  war  bereits  in  dem  „Entwürfe**  die  Gründung  eines 
eigenen  Organs,  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
geplant  worden,  deren  liedaction  Bonitz  mit  Mozart  und  Seidl 
übertrafen  wurde. 

Die  Erwartungen,  welche  sich  an  Benitz'  Berufung  als 
Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  und 
Berather  des  Ministeriums  geknüpft  hatten,  wurden  nicht  bloß 
glänzend  erfüllt,  sondern  weit  übertroffen,  und  es  muss  dieselbe 
als  eine  der  fruchtbarsten  Maßregeln  bezeichnet  werden.  Bald 
verhand  Exner  und  Bonitz  innige  Freundschaft.  In  selbstloser 
Aufopferung  strebten  sie  Hand  in  Hand,  sich  gegenseitig  for- 
dernd und  ergänzend,  dem  gemeinsamen  Ziel  zu.  Kein  eifer- 
süchtiger Gedanke,  kein  eigensinniges  Ueharren  auf  lieb- 
gewonnenen Meinungen  trennte  oder  trübte  diesen  Bund.  Sofort 
nach  Bonitz'  Eintreffen  in  Wien  zu  Ostern  wurden  in 

fieberhafter    Hast    täglich    commissionelle    Berathungen  ge- 
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pflogen;  denn  ohne  Aufschub  sollten  die  Reformen  voll  und 
ganz  durchgeführt  werden.  Bonitz  theilte  hierin  wohl  Exners 
staatsmännische  Einsicht,  der  freilich  die  österreichischen  Ver- 
hältnisse und  die  bisherige  Leidensgeschichte  der  Unterrichts- 
reformen ganz  anders  kannte,  dass  man  den  günstigen  Augen- 
blick benutzen  und  eine  vollendete  Thatsache  schaffen  müsse, 
dass  es  besser  sei,  anderwärts  Bewährtes  aufzunehmen  und 
lieber  manche  Lücke  nach  Maßgabe  zu  gewinnender  Erfah- 
rungen später  auszufüllen.  So  kam  in  wenigen  Monaten  der  defini- 
tive „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Österreich"  zustande,  der  am  1(5.  September  1849  durch  den 
Minister  Leo  Thun  die  allerhöchste  Genehmigung  erhielt.  Bonitz 
hat  denselben,  von  der  Einleitung  und  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen S.  1 — 17  und  den  Bemerkungen  über  die  philo- 
sophische Propädeutik  S.  175  — 179  abgesehen,  welche  sich 
Exner  vorbehalten  hatte,  von  welchem  auch  II.  Plan  der  Real- 
schulen S.  219  —  224  herrührt,  in  der  Zeit  von  April  bis  Juni 
fertiggestellt,  worauf  ihn  Exner  noch  einer  Revision  unterzog. 
Wenn  die  ersten  Abtheilungen  desselben,  II  über  den  Lehr- 
plan und  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände,  über  die  schrift- 
lichen Arbeiten,  die  Stundeneintheilung,  die  Schulferien,  die 
Lehrbücher,  die  Lehrmittelsammlungen,  die  Abweichungen  vom 
Lehrplan,  das  Schulgeld,  III  über  die  Schüler,  die  Disciplin 
und  das  Prüfungswesen,  IV  über  die  Lehrer,  V  über  die  Leitung 
der  Gymnasien,  in  meritorischer  Beziehung  in  den  commiss>io- 
nellen  Berathungen  mehr  oder  weniger  ausgearbeitet  worden 
waren  und  hierin  Bonitz'  Aufgabe  sich  auf  die  schärfere  Stili- 
sierung und  passendere  Anordnung  beschränkte,  so  war  der  die 
Instructionen  umfassende  Anhang  bis  auf  Nr.  VII  rZur  Instruc- 
tion für  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften"  und  VIII 
„Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik'* ganz  sein  Werk.  Darin  hat  Bonitz  die  Resultate 
seiner  eigenen  Erfahrungen  und  einer  sorgsam  geprüften  um- 
fangreichen Literatur  selbständig  verarbeitet  und  in  so  präciser 
Gestalt  und  so  lichtvoller  Weise  zusammengefasst.  dass  dadurch 
selbst  die  ersten  Schritte  eines  Neulings  im  Unterricht  eine 
sichere  Leitung  erhielten. 

Die  Ausführlichkeit  der  Belehrung,  welche  sich  nicht  damit 
begnügt,  Ziel  und  Umfang  des  Unterrichts  in  den  einzelnen 
Disciplinen  im  allgemeinen  zu  umschreiben,  sondern  für  jede 
Stufe  und  Classe  des  Unterrichts  detaillierte  pädagogische  Winke 
und  Weisungen  einflicht  und  sich  bis  auf  die  Würdigung  der 
damals  vorhandenen  Schulliteratur  erstreckt,  war  einerseits 
durch  die  hierortigen  Bedürfnisse  veranlasst,  anderseits  in  der 
Bedeutung  des  Entwurfes  begründet,  welcher,  wie  der  Name 
andeutet,  nicht  unabänderliche,  sondern  zu  erprobende  Bestim- 
mungen aufstellen  wollte  und  nur  durch  die  gewählte  Form 
eine  reichere  Beobachtung  wecken  konnte.  Die  um  jene  Zeit 
öfter  geäußerte  Meinung  der  Pädagogen,  der  Staat  solle  sich 
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mit  einem  allgemeinen  Lehrplan  begnügen  und  den  Lehrkörpern 
die  Ausführung  überlassen,  welche  bei  völlig  consolidieiten 
Schulverhältnissen  eines  Landes  vielleicht  ausführbar  sein  mag, 
aber  selbst  unter  solchen  die  Jugend  bedenklichen  Versuchen 
Einzelner  oder  ganzer  Corporationen  aussetzen  kann,  wäre  für 
die  junge  Schöpfung  verhängnisvoll  und  mit  der  mächtigsten 
politischen  Idee  jener  Tage,  ein  großes  einheitliches  Osterreich 
zu  schaffen,  welches  durch  die  festen  Hände  höherer  gleich- 
mäßiger Bildung  in  seinen  Theilen  zusammengehalten  werde, 
unvereinbar  gewesen.  Der  detaillierte  Lehrplan  und  die  Instruc- 
tionen wollten  aber  nicht  die  Kraft  der  ausführenden  Organe 
binden,  sondern  wecken,  ihren  Geist  nicht  tödten,  sondern  durch 
Zuführung  neuer  Gedanken  befruchten.  Der  detaillierte  Ent- 
wurf ließ  auch  sicherer  erwarten,  was  sich  denn  auch  erfüllte, 
dass  V  orschläge  zu  Abänderungen,  die  im  allgemeinen  und  für 
die  Verhältnisse  einzelner  Kronländer  in  Aussicht  genommen 
waren,  von  den  Lehrkörpern  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  mit 
größerer  Bestimmtheit  gemacht  werden  würden.  Es  beruhte 
auf  einem  Verkennen  dieser  Verhältnisse  und  Absichten,  wenn 
gegen  die  Technik  des  Organisationsentwurfes  starker  Wider- 
spruch laut  wurde.  „Bedarf  der  österreichische  Lehrstand. " 
so  sagte  man,  „solcher  Vorschriften,  so  nutzen  dieselben  nichts: 
denn  er  wird  doch  nicht  nach  ihnen  unterrichten  können;  wenn 
derselbe  aber  in  ihrem  Sinne  unterrichten  kann,  dann  bedarf 
es  wieder  nicht  solcher  Ministerlaivorschriften,  die  bis  auf  halbe 
Stunden  und  bis  auf  Tintenkleckse  in  den  Schülerheften  genau 
sind."  So  wurden  mit  seichter  Logik  und  wohlfeilem  Witz 
besonders  die  Instructionen  bekritelt.  und  was  sie  leisten  wollten 
und  Instructionen  überhaupt  leisten  können,  verkannt,  aber 
freilich  auch  von  mancher  treuen  Seele  verkannt.  Als  eine 
solche  in  ihrer  Einfalt  öffentlich  allen  Ernstes  verlangte,  dass 
dieselben  zur  unabänderlich  einzuhaltenden  Vorschrift  gemacht 
werden  sollten,  da  gab  Bonitz  eine  Erklärung  ab.  welche  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  Aufnahme  der  neuesten  Instructionen 
hier  nicht  unterdrücken  will:  „Allerdings  ist  die  Methode  für 
den  Unterricht  in  irgend  einem  Gegenstand  von  der  Natur  dieses 
selbst  und  dem  Alter  und  der  Bildungsstufe  der  zu  unter- 
richtenden Schüler  in  solcher  Weise  abhängig,  dass  sich  über 
Zweckmäßigkeit  oder  Unzweekinäßigkeit  der  Methode  ein  all- 
gemeines Urtheil  mit  dem  Ansprüche  auf  objective  Giltigkeit 
aussprechen  lässt;  aber  ihre  wirkliche  Ausführung  und  mit  ihr 
der  Erfolg  hängt  so  sehr  von  der  subjectiven  Weise  des  Lehrers 
ab.  dass  es  nicht  bloß  unnütz,  sundern  sogar  verderblich  ist, 
hierüber  eine  Vorschrift  geben  zu  wollen.  Wem  in  dieser 
Hinsicht  durch  einen  angemessenen  Uath  nicht  zu  helfen 
ist.  für  den  ist  auch  ein  Befehl,  dessen  Ausführung  ja  nicht 
einmal  controliert  werden  kann,  vollkommen  vergeblich;  jedem 
ernstlich  strebenden  Lehrer  aber  niüsste  sein  Beruf  auf  das 
vollständigste  verleidet  werden.  wollte  man  ihn  in  der  eigensten 
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Weise  seiner  Bethätigung  durch  peinliche  Vorschriften  beengen."5) 
Welchen  Wrert  aber  Bonitz  auf  solche  aus  solider  Lehrerfahrung 
geschöpfte  Kathschläge  legte,  und  welche  Anregung  für  ältere 
und  jüngere  Lehrer  er  sich  von  Musterbeispielen  des  Verfahrens 
versprach,  werden  wir  noch  später  sehen. 

In  den  Geist  des  Organisationsentwurfes  einzuführen  und 
seine  Bestimmungen  zu  verwirklichen,  ist  in  den  nächsten  Jahren 
das  unablässige  Streben  Bonitz'  und  tritt  am  klarsten  in  zahl- 
reichen Artikeln  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
entgegen,  in  welchen  er  bald  zu  den  von  ihm  gewissenhaft  ge- 
sammelten ürtheilen  über  das  Reformwerk  Stellung  nimmt,  bald 
einzelne  Fragen  der  Didaktik  oder  Administration  bespricht, 
indem  es  ihm  dabei  darum  zu  thun  ist,  jeden  Einwjmd  auf 
seine  Berechtigung  hin  zu  prüfen  und  jede  neue  Beobachtung 
oder  Erfahrung  sorgsam  aufzulesen  und  nutzbar  zu  machen.6) 
Zumeist  ist  seine  Aufgabe,  aufzuklären,  zu  vertheidigen,  irrige 
Ansichten  und  Angriffe,  welche  die  Neuheit  der  Einrichtungen 
nothweudig  hervorrufen  musste,  zurückzuweisen.  Hiebei  ent- 
wickelt er  eine  Kunst  der  Dialeetik,  welche  nicht  bloß  durch 
die  Klarheit  und  Kraft  ihrer  Gründe  überzeugt,  sondern  die, 
weil  sie  von  sittlichem  Ernst  getragen,  der  Auftindung  der 
Wahrheit  und  der  Sache  dient,  selbst  den  Gegner  gewinnt. 
Keiner  auf  redlicher  Überzeugung  beruhenden  Meinung  versagt 
er  Beachtung;  denn  er,  der  Vielerfahrene  wusste,  wie  es  ge- 
rade in  Fragen,  welche  die  Schule,  ihre  Organisation  und  die 
Erfolge  ihrer  Tbätigkeit  betreffen,  schwer  sei  bei  dem  Zu- 
sammenspiel sich  kreuzender,  aufhebender  und  verstärkender 
Wirkungen  und  gegenüber  der  bestrickenden  Wirkung  pädago- 
gischer Schlagwörter  den  wahren  Gründen  der  Erscheinungen 
nachzuspüren  und  sie  aufzudecken.  Wo  er  dünkelhafter  und 
nichtiger  Überhebung  zu  begegnen  hatte,  da  focht  er  mit 
scharfer  Klinge,  aber  es  kam  ihm  schwer  an,  intellectuelle 
Schwächen  für  moralische  zu  halten  und  persönlich  zu  verletzen. 
Dieses  Verhalten  erwarb  ihm  selbst  bei  seinen  Gegnern  Ach- 
tung und  Vertrauen;  dass  es  ihm  um  die  Sache  zu  thun  sei, 
mochten  selbst  diese  nicht  verkennen.  Und  darum  reicht  die 
Wirkung  dieser  Publicationen  weit  über  die  zufälligen  Umstände 
und  Bedürfnisse  hinaus,  von  welchen  sie  datiert  waren;  fast 
jede  derselben  gewinnt  bleibende  Bedeutung  durch  die  Erörte- 
rung allgemeiner  Gedanken,  durch  historische  Rückblicke,  durch 
die  Mittheilung  persönlicher  Erfahrungen,  durch  Feinheit  und 
Scharfsinn  der  Argumentation  oder  selbst  durch  neue  Methoden 
didaktischer  oder  pädagogischer  Untersuchung,  wie  ich  denn 
die  von  ihm  geübte  V  erwertung  der  Statistik  zur  Controle  der 
Wirksamkeit  von  Schuleinrichtungen  als  ein  besonderes  Ver- 
dienst für  ihn  in  Anspruch  nehmen  möchte. 

Als  eine  Fortsetzung  der  in  den  Instructionen  begonnenen 
Arbeiten  können  eine  Reihe  anderer  Abhandlungen  Bonitz',  wie 
über  den  deutschen  Unterricht,  über  Stilübungen,  über  den 
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Betrieb  der  Leetüre  der  Classiker,  der  Formenlehre  und  Syntax 
und  besonders  die  zahlreichen  Iieeensionen  philologischer,  pä- 
dagogischer und  selbst  mathematischer  Bücher  bezeichnet  wer- 
den, welche  zunächst  mit  der  reicheren  Schulliteratur  Deutsch- 
lands bekanntmachen,  neue  Lehrbehelfe  der  Schule  zuführen  und 
zur  Herstellung  solcher  anspornen  wollen,  später  alles,  was  öster- 
reichische Schulmänner  selber  schufen,  sorglich  pflegen  und  zur 
Geltung  bringen.7)  Er  durfte  sich  auch  des  Erfolges  freuen, 
dass  wenige  Jahre  nach  Aufhebung  des  Privilegiums  des  Schul- 
bücherverlages für  Gymnasien  (IG.  April  1850)  ein  großer  Theil 
des  Bedarfes  durch  einheimische  Schulmänner  gedeckt  wurde. 
Wie  die  Instructionen,  sind  Bouitz'  Iieeensionen  sämmtlich  voll 
feiner  und  fruchtbarer  didaktischer  Weisungen.  Wenngleich  die- 
selben in  den  Instructionen  vom  Jahre  1884,  wie  sie  es  ver- 
dienten, Aufnahme  und  Berücksichtigung  fanden,  so  drängt  sich 
doch  der  Wunsch  auf,  dass  sich  jemand  dazu  entschließen 
möchte,  diese  pädagogischen  und  didaktischen  Aufsätze  Bonitz' 
zu  sammeln  und  nach  Materien  geordnet  herauszugeben,  um 
dieselben  auf  bequemerem  Wege  auch  der  jüngeren  Generation 
zugänglich  zu  machen. 

Die  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  diente  Bonitz 
nicht  nur  als  Lehrkanzel,  von  welcher  aus  er  zu  de»  Lehrern 
von  ganz  Österreich  sprach,  sie  in  den  Geist  der  Organisation 
einführend;  sie  war  ihm  auch  ein  Seminar,  in  welchem  er  die 
Discussion  der  mannigfachsten  Schulfragen  anregte  und  leitete, 
weite  Kreise  mit  Interesse  dafür  erfüllte  und  in  sie  Leben  und 
Bewegung  brachte,  in  welchem  er  tüchtige  Mitarbeiter  sammelte 
und  schulte.  Fast  in  jedem  Hefte  tauchen  neue  Fragen  und 
neue  Namen  auf,  fast  lauter  Namen  von  Männern,  welchen  wir 
später  in  einflussreichen  Stellungen  begegnen,  die,  so  ver- 
schieden die  von  ihnen  vertretenen  Fächer  sein  mochten,  sich 
gerne  als  seine  Schüler  bekannten. 

So  erhob  sich  unter  allseitiger  Betheiligung  der  Neubau 
des  Gymnasiums  auf  solider  Grundlage  immer  höher  und  höher. 
Doch  bevor  er  nocli  unter  Dach  gebracht  war,  stürzte  eine 
Säule  des  Baues  zusammen.  Am  HJ.  Juni  1 8:">«>  starb  Exner, 
und  nun  nahmen  die  Dinge  bald  einen  anderen  Gang.  Muthig 
erhoben  sich  von  allen  Seiten  die  Feinde  der  neuen  Hichtung. 
Ein  Theil  des  Clerus  suchte  das  Gymnasium  unter  seinen  Ein- 
fluss  zu  beugen;  die  Jesuiten  waren  bald  daran,  es  völlig 
einzunehmen;  die  Flut  der  nationalen  Bewegung  unterwusch 
seine  Grundfesten.  Bonitz'  Lage  musste  unter  diesen  Verhält- 
nissen um  so  peinlicher  werden,  da  er  sich  nicht  bloß  als 
Träger  des  neuen  Systems,  sondern  auch  als  Protestant  und 
Preuße  gehasst  fühlte.  War  ihm  ja  schon  im  Jahre  1851.  als 
seine  Collegen,  um  seine  ausgezeichnete  Wirksamkeit  an  der 
Universität  zu  ehren,  ihn  zum  Decan  der  philosophischen  Fa- 
cultät  erwählt  hatten,  die  Kränkung  widerfahren,  dass  dieser 
Wahl  auf  Grund  eines  von  dem  damaligen  Universitätsconsisto- 
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rium  erhobenen,  von  Dr.  Mühl  leid  verfassten  Protestes  die 
Bestätigung  versagt  wurde.  Die  Verehrung  seiner  Collegen,  die 
Liebe  seiner  Schüler,  das  Vertrauen  des  besten  Theiles  der 
Lehrerwelt,  vor  allem  aber  das  Bewusstsein  von  der  Größe 
seiner  Mission  ließen  ihn  solche  persönliche  Unbilden  leicht 
vergessen.  Nun  aber  mehrten  sich  die  stürm  verkündenden  Zeichen, 
welche  dem  Werke  selbst  Vernichtung  drohten. 

Schon  im  Jahre  1853  richtete  der  Graf  Leo  Thun  an  den 
General  des  Jesuitenordens  Pater  Beckx  die  Anfrage,  ob  und 
unter  welchen  Bedingungen  der  Orden  in  der  Lage  wäre,  öster- 
reichische Gymnasien  nach  der  neuen  Lebreinrichtung  zu  über- 
nehmen, und  es  gelangten  die  Jesuiten  bald  (1856)  in  den 
Besitz  einiger  Anstalten,  ohne  an  den  Lehrplan,  die  Ablegung 
der  Prüfung  und  die  Oberaufsicht  des  Staates  gebunden  zu 
werden.  Diese  Connivenz  benutzten  die  geistlichen  Gymnasien 
Ungarns  und  der  deutschslavischen  Provinzen,  so  dass  zehn 
Jahre  nach  Einführung  des  neuen  Lehrsystems  in  den  deutsch- 
slavischen Ländern  an  den  weltlichen  Gymnasien  55%,  an  den 
geistlichen  nur  11%  der  Lehrer  die  vorgeschriebene  Lehramts- 
prüfung abgelegt  hatten.  Gegen  diese  Bewegung  scharf  anzu- 
kämpfen, war  Bonitz  versagt,8)  wenngleich  er  jede  Gelegenheit 
ergriff,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  neue  Or-# 
ganisation  zu  voller  Wirksamkeit  nicht  gelangen  könne,  solange 
man  ihre  wesentlichen  Bestimmungen  nicht  zur  Ausführung 
bringe.  Das  geschah  am  eindringlichsten  in  jenem  warmen  Ar- 
tikel vom  Jahre  1855  (Zs.  S.  93  —  137).  mit  welchem  Bonitz  die 
am  9.  December  1854  erfolgte  kaiserliche  Sanction  des  Or- 
ganisationsentwurfes begrüßt  und  die  Summe  des  bis  dahin 
Erreichten  zieht. 

Konnte  die  allerhöchste  Sanction  als  eine  Anerkennung  der 
Thätigkeit  aller  der  Männer,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar 
die  neuen  Einrichtungen  ausführten,  ja  als  ein  gewichtiges 
Zeugnis  für  den  Wert  der  Institutionen  seihst  gelten,  so  wurden 
doch  die  Hoffnungen  der  Gegner  durch  die  mit  der  Sanction 
verbundene  Forderung,  der  lateinischen  Sprache  besondere  Sorg- 
falt zuzuwenden  und  die  philosophische  Propädeutik  ausführ- 
licher zu  behandeln,  sowie  durch  eine  für  das  Jahr  1858  in 
Aussicht  genommene  Revision  genährt.  Bire  Bestrebungen,  durch 
die  stets  verfangenden  Schlagwörter  von  Überbürdung  der 
Schüler,  von  der  Menge  der  Gegenstände  und  dem  Fachlehrer- 
system in  weiteren  Kreisen  unterstützt,  wurden  um  so  gefähr- 
licher, als  sich  behördliche  Organe  selbst  dieser  reactionären 
Strömung  überließen  und  dem  Ministerium  Modificationsvorschläge 
unterbreiteten,  welche  das  Gymnasium  auf  seinen  alten  Stand 
zurückzudrängen  geeignet  waren.  Da  trat  aber  Graf  Leo  Thun 
als  Vertheidiger  seiner  eigenen  Schöpfung  auf.  Mit  seltener 
Objectivität  und  Unparteilichkeit  ließ  er  diese  Vorschläge  in 
der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  (1857,  S.  794) 
bekanntmachen,  um  das  Urtheil  von  Schulmännern  über  sie  zu 
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hören  und  sich  zu  überzeugen,  wie  tiefe  Wurzeln  der  Organi- 
sationsentwurf geschlagen  hatte.  Die  kräftige  und  geistvolle 
Verteidigung,  die  ihm  durch  Bonitz  und  zahlreiche  Bundes- 
genossen zutheil  ward,  eine  der  glänzendsten  Thaten  in  der 
Geschichte  des  österreichischen  Gymnasiums,  führte  zum  Siege. 
Freilich  sollte  man  sich  nicht  lange  desselben  freuen.  In  der 
ersten  Session  des  Reichsrathes  im  Jahre  1861  war  eines  der 
ersten  Objecte,  gegen  welches  die  czechisch-nationale  Partei 
anstürmte,  das  Gymnasium,  indem  am  2.  August  1861  Franz 
Öupr  eine  Revision  der  Mittelschulen  beantragte,  nach  welcher 
die  Untergymnasien  in  Bürgerschulen  umgestaltet,  die  chissi- 
schen  Sprachen  zurückgedrängt  und  durch  die  Landessprachen 
und  das  Zeichnen  ersetzt,  das  System  der  Classenlehrer  wieder- 
hergestellt, die  Maturitätsprüfung  beseitigt  werden  sollte.  Die 
Zurückweisung  dieses  Angritfes  war  eine  der  letzten  Actionen, 
an  welchen  sich  Bonitz  mit  aller  Energie  betheiligte. 

Die  dem  Unterrichtswesen  drohenden  Gefahren  jener  Tage 
waren  zugleich  Veranlassung  zur  Bildung  eines  Vereines  von 
Lehrern  der  Gymnasien  und  Realschulen  Wiens,  welcher  unter 
dem  Namen  „Mittelschule7'  am  19.  Mai  1801  die  behördliche 
Genehmigung  erhielt.  Mit  warmer  Theilnahme  und  großen 
Hoffnungen  begrüßte  und  verfolgte  Bonitz  die  Entstehung  und 
Entwicklung  desselben.  Diese  Vereinigung  schien  ihm  ein 
kräftiges  Mittel,  die  Zwecke  des  Unterrichts  durch  gegenseitigen 
Austausch  gemachter  Erfahrungen  und  anregende  Discussionen 
zu  fördern,  innigere  Beziehungen  zwischen  den  Vertretern  ver- 
schiedener, aber  gleiche  Ziele  verfolgender  Anstalten  und  Fächer 
zu  knüpfen,  das  Ansehen  des  Standes  zu  heben,  seine  Interessen 
zu  wahren,  endlich  die  Schulorganisation  selbst  gegen  unbe- 
rechtigte Angriffe  zu  schützen.  Wie  ihm  aber  die  Interessen 
des  Lehrstandes  am  Herzen  lagen,  zeigt  sein  unablässiges  Be- 
mühen, demselben  eine  seines  Berufes  würdige  äußere  Stellung 
zu  sichern.  In  diesem  Sinne  hatte  er  bereits  im  Jahre  185* 
dem  Ministerium  eine  ausführlich  begründete  Denkschrift  über- 
geben, in  welcher  er  die  Erhöhung  des  Schulgeldes  um  50  % 
beantragte,  um  dadurch  die  Mittel  zur  Erhöhung  der  Bezüge 
vorerst  wenigstens  der  Directoren  und  rangältesten  Lehrer  zu 
gewinnen  (Zs.  1803,  S.  570  ff.).  Erst  einige  Jahre  vor  seinem 
Abgang  aus  Österreich  (1803)  erfolgte  eine  theilweise  Genehmi- 
gung dieser  Anträge. 

Ich  habe  bis  nun  mit  einigen  Zügen,  mehr  andeutend  als 
ausführend,  darzustellen  gesucht,  was  Bonitz  für  die  Organi- 
sation der  Gymnasien  geleistet  und  erreicht  hat.  Es  war  dies 
ein  Theil  seiner  Wirksamkeit;  der  andere  aber  eng  mit  jenem 
verbundene  gehört  der  Universität,  an  deren  neu  eingerichteten 
philosophischen  Facultät  er  nicht  bloß  eine  wichtige  Disciplin 
einführen   und   vertreten,    sondern   auch  jene  Einrichtungen 
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schaffen  sollte,  welche  die  Reform  der  Gymnasien  erst  lebens- 
fähig machen  und  erhalten  konnten.  Ohne  fachtüchtige  Lehrer 
musste  dieselbe  ein  todter  Buchstabe  bleiben,  und  sie  ver- 
mochte ja  in  der  That  auch  nur  langsam  und  nach  Maßgabe 
der  Erfüllung  dieser  ersten  Bedingung  ihre  vollere  Wirkung 
zu  entfalten.  Bonitz  hatte  zwar  bis  dahin  der  akademischen 
Thätigkeit  ferne  gestanden,  aber  seine  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zeigten  eine  so  fest  und  eigenartig  ausgeprägte  Indi- 
vidualität des  Forschers  und  Lehrers,  dass  für  die  Aufgaben, 
die  hier  seiner  harrten,  nicht  leicht  ein  anderer  geeigneter 
scheinen  konnte. 

In  dem  Gymnasium  zu  Schulpforta,  dieser  Pflanzschule 
tüchtiger  Philologen,  aufgewachsen,  hatte  er  auf  den  Universi- 
täten zu  Leipzig  und  Berlin  durch  Drobisch  und  Harten- 
stein wie  auch  durch  das  Studium  der  Schriften  Schleier- 
machers philosophische  Anregungen  in  sich  aufgenommen,  in 
G.  Hermanns  und  Lachmanns  Schule  die  Strenge  philo- 
logischer Methode  erworben  und  dadurch  seine  Richtung  em- 
pfangen, die  sich  als  eine  Verbindung  philosophischer  Interessen 
mit  der  Genauigkeit  philologischer  Methode  charakterisiert.  Den 
Mittelpunkt  seiner  Studien  bildeten  Plato  und  Aristoteles.  Seine 
d  Imputation  es  Platonicae  (1837)  stehen  an  dem  Anfang,  die 
platonischen  Studien  (3.  Aufl.  188b")  am  Ende  seiner  literari- 
schen Laufbahn.  Seine  Arbeiten  zu  Aristoteles  werden  vor- 
bereitet durch  die  Oservationes  in  Aristoteiis  Mttaphysica  (1842) 
und  die  Ausgabe  des  Alexander  Aphrodisiensis  (1847),  sie  ent- 
falten sich  in  der  grundlegenden  Ausgabe  der  Metaphysik 
(1848  —  49),  werden  gekrönt  durch  die  Aristotelischen  Studien 
(1862  —  C>7)  und  das  monumentale  Werk,  den  Index  Aristote- 
Ucu8  (1871).  Nur  gelegentlich  ließ  ihn  das  weise  Zusammen- 
halten seiner  Kraft  auf  andere  Gebiete  zu  anderen  Autoren 
abschweifen,  so  um  in  den  Beiträgen  zu  Thukydides  (1854) 
und  Sophokles  (185b" —  57)  Muster  kritischer  und  exegetischer 
Behandlung  einzelner  Stellen  oder  in  seinem  Vortrag  über  den 
Ursprung  der  homerischen  Gedichte  ein  Beispiel  lichtvoller 
Behandlung  eines  complicierten  literarhistorischen  Problems  in 
populärer  Form  aufzustellen.9)  Der  wissenschaftliche  Charakter 
ist  in  den  ältesten  und  jüngsten  Arbeiten  der  gleiche:  schlichte 
voraussetzungslose  Forschung.  rÜberall  zeigt  sich  dieselbe 
Einfachheit  der  Anschauung,  dieselbe  Klarheit  der  Beweis- 
führung, dasselbe  Festhalten  des  Noth wendigen  und  Wesent- 
lichen, dasselbe  Verschmähen  des  Entbehrlichen,  dieselbe 
Sicherheit  streng  erwiesener  Sätze,  dieselbe  Vorsicht  in  Zweifel- 
haftem und  ungelösten  Räthseln  gegenüber  dasselbe  ehrliche 
Bekenntnis,  dass  die  Lösung  noch  ungefunden  sei."  I0)  Bonitz' 
Arbeiten  vermehren  nicht  bloß  unsere  Kenntnisse  und  sichern 
unser  Wissen;  sie  wirken  auch  durch  dieses  ethische  Element 
reinigend  und  erziehend.  Seine  akademische  Lehrthätigkeit  aber 
war  ein  treues  Abbild  der  wissenschaftlichen  und  darauf  zumeist 
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beruhten  seine  großen  Erfolge,  welche  gegenüber  dem  öster- 
reichischen leicht  beweglichen  und  für  jeden  Eindruck  empfäng- 
lichen, aber  noch  nicht  an  Strenge  und  Ausdauer  der  Arbeit 
gewöhnten  Schülerthum  sich  doppelt  segensreich  erwiesen. 

Um  das  Ideal  eines  akademischen  Lehrers,  wie  es  Bonitz 
aus  Deutschland  mitbrachte,  zu  verwirklichen,  waren  noch 
große  Hindernisse  zu  überwinden,  und  es  ließ  sich  nur  allmählich 
auf  sorgsam  vorzubereitendem  Wege  seiner  Höhe  näher  kommen. 
Als  Bonitz  seine  Lehrthätigkeit  im  Sommersemester  1849  im 
Gebäude  des  Theresianums,  wo  die  philosophische  Facultät  ihr 
erstes  Obdach  gefunden  hatte,  begann,  fand  er  ein  halbes 
Dutzend  Hörer,  die  zumtheil  aus  anderen  Berufsarten  herbei- 
gelockt, zwar  den  besten  Willen,  aber  sehr  schwache  Kennt- 
nisse, besonders  im  Griechischen  mit  sich  brachten.  Das  wurde 
auch  in  den  nächsten  Jahren  nicht  viel  anders,  wenn  auch  die 
Zahl  der  Hörer  namhaft  stieg.  Bonitz  blieb  demnach,  wenn  er 
vorwärts  kommen  wollte,  nichts  übrig,  als  selber  Hand  anzu- 
legen und  die  fehlende  Vorbildung  zu  ergänzen,  indem  er  einen 
großen  Theil  seiner  Zeit  dem  Privatunterricht  widmete,  oft  mit 
den  Elementen  beginnend.  Waren  die  Anfänger  weiter  vorge- 
rückt, dann  corrigierte  er  noch  fort  ihre  schriftlichen  Elaborate 
oder  controlierte  die  ihnen  in  bestimmten  Pensen  zugemessene 
Leetüre.  Bei  der  Dürftigkeit  der  Studenten  und  der  ungenü- 
genden Ausstattung  der  öffentlichen  Bibliotheken  musste  er  mit 
seiner  Bücherei  für  die  Bedürfnisse  derselben  aufkommen. 
Dieser  rege  häusliche  Verkehr  hörte  auch  dann  nicht  auf,  als 
die  Gymnasien  der  deutschen  Provinzen  bereits  besseres  Ma- 
terial an  die  Universität  abgaben.  Denn  bei  der  geringen 
Stundenzahl  der  philologischen  Fächer  und  den  ungleichen 
Leistungen  der  verschiedenen  Anstalten  blieb  immer  noch  eine 
gewisse  Kluft  zwischen  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  und  dem, 
was  die  Universität  voraussetzen  musste,  zumal  in  Wien  immer 
mehr  auch  die  Angehörigen  nichtdeutscher  Länder  ihre  Aus- 
bildung suchten.  Gerade  diesen  aber  wandte  Bonitz  besondere 
Sorgfalt  zu.  Sie  würden,  so  meinte  er,  einst  innerhalb  ihrer 
Stämme  die  festen  Stützen  eines  den  Staat  zusammenhaltenden 
Bildungswesens  sein.  Wenigstens  haben  die  meisten  von  ihnen 
dem  deutschen  Lehrer  ein  treues  und  dankbares  Andenken  be- 
wahrt. Der  rege,  tägliche  Verkehr  mit  seinen  Hörern  ließ  ihn 
die  persönlichen  Verhältnisse  dieser  genauer  kennen  lernen  und, 
wo  es  nöthig  war,  unterstützend  eingreifen.  Bei  dem  wieder- 
holt von  ihm  beklagten  Umstände,  dass  fast  nur  Söhne  unbe- 
mittelter Familien  den  Lehrstand  ergriffen  und  dabei  auf  eigenen 
Erwerb  angewiesen  waren,  war  dies  nur  zu  oft  der  Fall.  Bonitz 
ließ  keinen  strebsamen  Schüler  ohne  Rath  und  Hilfe,  indem  er 
stets  auskunftsreich  dem  einen  ein  Stipendium,  dem  andern 
Privatunterricht  zu  verschaffen  wusste.  Wie  viele  haben  nur  ihm 
ihre  Existenz  zu  verdanken!  Auf  diese  Weise  bildete  sich  ein 
eigenartiges  Pietätsverhältnis  zwischen  ihm  und  seinen  Schülern 
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heraus,  wie  es  nicht  leicht  ein  zweitesrnal  bestehen  wird.  Bonitz 
war  nicht  bloß  der  zugängliche  Lehrer,  er  war  der  väterliche 
Freund  seiner  Schüler.  Der  warme  menschliche  Antheil  bildete 
den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  nahm  jeden  gefangen. 

Den  Verhältnissen,  wie  er  sie  hier  vorfand,  musste  Bonitz 
anfangs  seine  akademischen  Vorlesungen  anpassen,  um  nach 
Befriedigung  der  nächsten  Bedürfnisse  allmählich  einen  höheren 
Standpunkt  einzunehmen.  So  hatte  er  in  den  ersten  Semestern 
das  ganze  weite  Gebiet  der  classischen  Philologie,  Latein  und 
Griechisch  zu  vertreten  und  berücksichtigte  zunächst  in  seinen 
Vorlesungen  die  im  Gymnasium  zu  behandelnden  Materien  und 
Classiker:  so  trieb  er  z.  B.  Metrik  mit  besonderer  Betonung  jener 
metrischen  Formen,  auf  welche  es  in  der  Schule  ankommt,  be- 
handelte wohl  auch  bei  der  Erklärung  einer  sophokleischen 
Tragödie  die  eine  oder  andere  Chorpartie  paradigmatisch  in 
der  Weise,  in  welcher  die  neuen  Instructionen  ihre  Behandlung 
empfehlen;  er  trieb  griechische  Syntax  im  Anschluss  an  die 
Curtius'sche  Grammatik,  sie  kritisierend,  erweiternd,  vertiefend, 
nicht  ohne  fruchtbare  Anregungen  zu  eigenen  Observationen  zu 
geben. n)  Als  ich  das  Glück  hatte,  hei  ihm  zu  hören,  stand  er 
auf  der  Höhe  seiner  akademischen  Wirksamkeit  und  verwirk- 
lichte nicht  bloß  in  Vorlesungen  über  jene  Gebiete,  die  er 
wie  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Plato  und  Aristo- 
teles als  Forscher  beherrschte,  das  Ideal  eines  akademischen 
Lehrers.  Was  hier  dem  Neuling  elementar  oder  unbedeutend 
erschien,  stellte  sich  dem  Einsichtigen  als  Ausdruck  jener  Klar- 
heit und  schlichten  Denkweise  dar,  welche  das  verwickeltste 
Problem  auf  seine  einfachste  Formel  zurückzuführen  und  die 
Mühe  des  eigenen*  Sichzurechtfindens  dem  Hörer  zu  ersparen 
weiß.  Die  Gelehrsamkeit  und  den  Aufwand  geistiger  Arbeit  er- 
kannte aber  jeder,  sobald  Bonitz,  wie  er  es  liebte,  solche  Fragen 
zu  eingehender  Erörterung  herausgriff',  die  von  besonderer  Be- 
deutung waren  oder  deren  Lösung  m  neue  Methoden  der  For- 
schung einzuführen  geeignet  schien.  Geistreichen  Hypothesen 
und  bestechenden  Vermuthungen,  denen  die  thatsächliehen 
Grundlagen  nicht  entsprechen  wollten,  gieng  er  ängstlich  aus 
dem  Wege  oder  auch  mit  der  scharfen,  oft  zu  scharfen  Waffe 
seiner  Dialectik  zuleibe.  Jene  Sprachvergleicherei.  wie  sie  da- 
mals nicht  selten  mit  wenig  Sanskrit  und  viel  Phantasie  ihr 
Auskommen  zu  finden  meinte,  hasste  er  besonders,  obwohl  er 
durch  seine  Empfehlung  der  Curtius'schen  Grammatik  die  ge- 
sunde Methode  dieser  Kichtung  und  ihren  Wert  seihst  für  den 
elementaren  Unterricht  mit  scharfem  Blick  einer  der  ersten 
erkannte.  Ebenso  war  ihm  der  Unfug  und  die  Anmaßung  jener 
Kritik  zuwider,  welche  ohne  weiteres  Besinnen  und  genaue 
Prüfung  der  Überlieferung  die  Texte  der  Autoren  mit  ihren 
luitigen  Gebilden  entstellt.  Sich  der  Grenzen  unseres  Erkennens 
und  Wissens  in  jedem  Falle  bewusst  zu  bleiben  und  auf  das 
schärfste  zwischen  Thatsache  und  Verinuthung  zu  unterscheiden, 
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hielt  er  für  eine  sittliche  Pflicht,  und  an  diese  Pflicht  zu  ge- 
wöhnen war  auch  das  Ziel  seiner  Vorlesungen. 

Sein  Vortrag  war  die  Schlichtheit  seihst,  ohne  akademische 
Eleganz,  deren  er  nicht  bedurfte,  um  zu  fesseln.  Hatte  er  in 
etwas  vorgebeugter  Haltung  mit  raschem  Schritt  den  Katheder 
bestiegen,  dann  war  an  dem  Manne  alles  Leben  und  Bewegung. 
Das  Interesse,  das  ihn  für  den  Gegenstand  erfüllte,  strömte 
auf  die  Hörer  über.  Aus  seinem  Blick,  seinen  Gesten,  dem  Ton- 
fall seiner  scharf  cadencierten  Stimme  war  die  geistige  Arbeit 
zu  fühlen,  die  sich  in  ihm  vollzog,  so  dass  sich  die  wohl  über- 
legte Folge  seiner  Gedanken  wie  ein  unmittelbares  Ergebnis 
derselben  erkennen  ließ.  Das  klug  unter  der  Brille  hervor- 
blitzende Auge  spann  die  unsichtbaren  Fäden,  die  an  sein  Wort 
fesselten.  Es  war  selbst  ein  Anreiz  zur  Aufmerksamkeit,  wenn 
er  in  wiederholten  Versuchen  den  passendsten  Ausdruck  wie 
einzufangen  schien.  Das  Hingen  mit  dem  Wort  wurde  nicht  als 
ein  oratorischer  Mangel,  sondern  als  ein  Ringen  mit  den  Ge- 
danken empfunden,  welcher  voll  bewältigt  werden  musste.  Hatte 
er  an  einer  langen  Kette  von  Argumenten  zu  einem  Schluss  zu 
gelangen,  dann  war  es  ein  Genuss,  zu  verfolgen,  wie  er  Neben- 
sächliches kurz  andeutend,  Wichtiges  betonend  und  wieder- 
holend, durch  unerwartete  Einwürfe  spannend,  das  Resultat 
vorbereitete  und  durch  geschickte  Rück-  und  Ausblicke  festigte. 
Es  lag  in  der  That  eine  seltene  Kraft  in  ihm,  zu  lehren,  und 
durch  die  Art,  wie  er  lehrte,  Lehrer  zu  bilden. 

Allerdings  um  diesen  Zweck  ganz  zu  erreichen,  schien  ihm 
ein  anderes  Mittel  geeigneter,  das  Seminar,  ein  Institut, 
welches  er  nach  deutschem  Vorbild  zunächst  für  Philologie  bei 
uns  einbürgerte.  Dasselbe  wurde  bald  auf  Geschichte  und  in 
dem  physikalischen  Institut  auf  einen  Zweig  der  Naturwissen- 
schaften ausgedehnt.  Er  wünschte  lebhaft,  dass  auch  für  andere 
Disciplinen  in  gleicher  Weise  gesorgt  würde,  was  erst  spät 
geschah;  denn  nur  Fachseminare  können,  das  war  seine  l'ber- 
zeugung,  den  Besitz  jener  Eigenschaften  verleihen,  auf  welchen 
das  Wesen  des  guten  Lehrers  begründet  ist.  Seine  Gedanken 
darüber,  die  er  wiederholt  und  auch  in  der  Sitzung  unseres 
Vereins  am  14.  Jänner  1803  entwickelte,  waren  folgende:  Das 
bloße  Anhören  von  Vorlesungen  lässt  die  Gefahr  eines  passiven 
Aufnehmens  derselben  wie  einer  Überlieferung  fertig  abge- 
schlossener Resultate  offen,  und  wer  aut  solche  Weise  bloli 
gedächtnismäßig  eine  Fülle  an  sich  recht  schätzenswerter  Kennt- 
nisse sich  ungeeignet  hat.  wird  dann  seine  Schüler  nur  in 
gleicher  Weise  in  den  Besitz  derselben  zu  setzen  suchen  oder 
setzen  können.  Wer  aber  mit.  selbstthätiger  Vertiefung  sich  in 
einen  Gegenstand  eingelebt,  wer  dabei  Klarheit.  Präcision, 
Sicherheit  des  Wissens  als  unbedingte  Forderung  an  sich  ge- 
stellt und  darauf  einen  ganz  anderen  Wert  gelegt  hat  als  auf 
Massen  eines  nicht  durch  eigenes  Denken  bewältigten  Materials, 
der  wird  darauf  ausgehen,  dass  die  Schüler  in  seinem  Unterricht 
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arbeiten  und  sich  durch  diese  ihre  Arbeit,  wenngleich  anfangs 
langsam,  doch  sicher  in  den  Gegenstand  finden.  Kurz  in  dem 
Unterricht  eines  jeden  Lehrers  prägt  sich  der  innere  Rhythmus 
und  gesammte  Charakter  seines  eigenen  Studiums  des  betreffen- 
den Faches  aus.  Aber  auch  nur  derjenige,  welcher  einen  freien 
Blick  über  sein  Gebiet  gewonnen  und  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft,  welcher  Unklares  erhellt  und  Verworrenes  sichtet, 
mit  Vortheil  zu  verfolgen  und  in  sich  aufzunehmen  vermag, 
ist  in  der  Lage,  die  kräftigsten  Hilfen  dem  Unterricht  zuzu- 
führen, und  wird  leichter  Fehler  und  zwar  gerade  im  Elementar- 
unterricht, welcher  das  geringste  Maß  von  Wissen  nur  zu 
fordern  scheint,  vermeiden,  als  derjenige,  welcher  nicht  in 
solcher  Weise  sein  Fach  beherrschen  gelernt  hat. 

Dass  sogenannte  pädagogische  Seminare,  welche  nicht 
die  eindringende  und  selbstthätige  Aneignung  des  Gegenstandes, 
sondern  das  Lehren  der  Methode  und  die  Übung  des  Unter- 
richtens zur  Aufgabe  haben,  nicht  errichtet  wurden,  hielt  Bouitz 
für  eine  glückliche  Enthaltsamkeit.  Arbeiten  lässt  sich  nur  im 
Arbeiten,  lehren  nur  im  Lehren  lernen.  Für  das  Lehren  aber, 
das  gelingen  soll,  ist  wie  für  jede  Kunst  eine  gewisse  natür- 
liche Anlage,  die  daraus  sich  in  der  Hegel  ergebende  Freudig- 
keit in  gewissenhafter  Erfüllung  des  Berufes,  das  ernste  sitt- 
liche Interesse  an  der  anvertrauten  Jugend,  die  Vertiefung  in 
den  Standpunkt  ihres  Wissens  und  Könnens  unerlässliches 
Erfordernis.  Diese  Fähigkeiten  hervorzurufen  und  auszubilden, 
sah  er  in  der  Beschäftigung  mit  Psychologie  und  Philosophie 
ein  geeignetes  Mittel  und  legte  auf  Pädagogik  großen  Wert. 
Die  Praxis  des  eigenen  Lehrens.  so  meinte  er,  kann  nur  den- 
jenigen zu  fruchtbaren  Erfahrungen  führen,  der  durch  ernst- 
liches Nachdenken  über  den  Zweck  und  die  Mittel  des  Unter- 
richts sich  befähigt  hat.  günstige  wie  ungünstige  Erfolge  seiner 
Thiitigkeit  richtig  zu  beurtheilen  und  aus  ihnen  für  sein  weiteres 
Verfahren  Folgerungen  zu  ziehen.  Ein  solcher  Lehrer  wird 
seine  Aufgabe  in  richtigem  Verhältnis  zur  Gesammtaufgabe  des 
Gymnasiums  betrachten,  wird  mit  freierem  Blick  den  Wert  und 
die  Wirksamkeit  anderer  Fächer  erkennen  und  anerkennen  und 
innerhalb  des  Lehrkörpers  zur  Befestigung  jener  Gemeinsamkeit 
des  Überlegens  und  Strebens  beitragen,  welche  unsere  Organi- 
sation der  Gymnasien  zur  Voraussetzung  hat. 

Soweit  soll  und  kann  die  Beschäftigung  mit  Pädagogik  die 
Arbeit  des  Lehrers  vertiefen  und  fördern.  Mehr  von  ihr  zu 
verlangen,  zu  fordern,  dass  sie  lehre,  wie  Latein,  Griechisch, 
Geschichte,  Mathematik  in  der  Schule  am  richtigsten  behandelt 
werde,  heißt  ihr  Ungebürliches  zumuthen.  Denn  die  den  ein- 
zelnen Disciplinen  angemessene  Didaktik  entspringt  aus  der 
Natur  und  dem  Wesen  derselben,  ihren  Methoden  und  Er- 
kenntnismitteln, und  was  für  Verbesserung  der  Didaktik  und 
für  Vereinfachung  des  Unterrichts  im  Laufe  der  Zeit  gewonnen 
worden  ist,  ist  nicht  durch  den  Fortschritt  der  Pädagogik, 
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sondern  durch  die  Fortschritte  der  einzelnen  Wissenschaften 
gewonnen  worden.  Solche  Vortheile  für  den  Unterricht  frucht- 
bar zu  machen,  vermag  nur  der  in  seinem  Fache  tüchtige 
Schulmann.  Diese  seine  Fähigkeit  vermag  aber  auch  ein  solcher 
nicht  durch  theoretische  Unterweisung  auf  einen  andern  zu 
übertragen,  wohl  aber  kann  er  durch  Weisungen  und  vor  allem 
durch  sein  Beispiel  nachhaltig  einen  angehenden  Lehrer  an- 
regen. Darin  big  für  ihn  der  Wert  von  Ubungssehulen,  wie 
sie  Bernhard  i  und  Her  hart  eingerichtet  und  geleitet  hatten, 
und  deshalb  erschien  ihm  kein  Mittel  für  die  pädagogische  Ver- 
vollkommnung und  die  Einführung  in  die  praktische  Ausübung 
des  Lehramtes  wirksamer  als  das  Probejahr  unter  der 
Leitung  besonders  tüchtiger  Lehrer,  welches  der  Organi- 
sationsentwurf als  eine  nothwendige  Ergänzung  der  Aus- 
bildung der  Lehramtscandidaten  in  Aussicht  genommen  hatte. 
Solange  die  Ungunst  der  Verhältnisse  die  Ausführung  dieser 
Einrichtung  nicht  gestattete,  war  Bonitz  wenigstens  bemüht,  einen 
Schatz,  pädagogischer  Erfahrungen  der  Lehrerwelt  zugänglich 
zu  machen,  indem  er  in  der  Zeitschrift  wichtigere  pädagogische 
Erscheinungen  zur  Anzeige  brachte  und  darunter  besonders 
jene  betonte,  welche  das  Lehrverfahren  großer  Pädagogen  ver- 
anschaulichten, ihre  Ansichten  über  Principieufragen  des  Unter- 
richts oder  die  didaktische  Behandlung  einzelner  Gegenstände 
entwickelten  oder  zu  tieferer  Auffassung  des  Lehrberufes  be- 
stimmen konnten. 

Das  Gesagte  mag  genügen,  um  den  Vorwurf  zurückzuweisen, 
dass  Bonitz  die  pädagogische.  Ausbildung  der  Lehrer  gering 
angeschlagen  oder  nicht  alles,  was  an  ihm  lag,  zu  ihrer  Förde- 
rung gethan  habe.  Weder  jene,  welche  einst  das  junge  Gym- 
nasium tadelten,  oder  die  heute  nur  aninaßlicher  die  Felller 
einzelner  Lehrer,  an  denen  es  nie  fehlen  wird,  herausgreifen, 
um  die  pädagogische  Fähigkeit  des  ganzen  Standes  zu  schmähen, 
haben  erwägen  wollen,  wie  wenige  Candidaten  den  von  Bonitz 
als  unerlässlich  erkannten  Forderungen  voll  nachgekommen  oder 
nachzukommen  in  der  Lage  waren,  wie  spät  eine  Einrichtung 
von  der  Bedeutung  des  Probejahres  durchgeführt  wurde,  unter 
wie  ungünstigen  Verhältnissen  namentlich  in  volkreichen  Städten 
der  österreichische  Lehrer  zu  wirken  gezwungen  ist.  Die  Tadler 
von  heute  gehen  aber  auch  noch  weiter  und  wollen  gerade  in 
der  gelehrten  Bildung,  wie  sie  das  Seminar  zu  fördern  sucht, 
die  Quelle  aller  wirklichen  und  vermeintlichen  Fehler  beim 
praktischen  Unterricht  erkennen.  Wohin  es  aber  mit  dem 
Lehrstand  käme,  wenn  diese  herabgesetzt  und  handwerkmäßiger 
Drill  ihr  vorgezogen  würde,  brauche  ich  hier  umsoweniger  dar- 
zulegen, als  der  geistvolle  Vortrag,  in  welchem  O.  Lorenz  im 
Jahre  den  Gegenstand  im  Sinne  Bonitz'  in  diesem  Verein 

behandelt  hat.  uns  allen  in  Erinnerung  geblieben  ist. ,3) 

In  Bonitz'  Augen  hatte  aber  die  wissenschaftliche  Durch- 
bildung der  Candidaten  nicht  bloß  die  Bedeutuug,  dadurch  die 
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erste  und  wesentliche  Bedingung  eines  guten  Unterrichts  zu 
schaffen.  Sie  sollte  in  ihnen  auch  jenen  unversiegbaren  Horn 
wissenschaftlichen  Interesses  erschließen,  welches  den  Lehrer 
in  seinem  schweren  Berufe  allein  aufrecht  erhalt  und  ihm  stets 
neu  belebende  Kraft  zuzuführen  vermag:  sie  sollte  auch  das 
Vermögen  begründen,  in  eigenen  Versuchen  sich  als  selbstthätige 
Forscher  zu  zeigen  und  die  Wissenschaft  zu  pflegen.  Selbst- 
verständlich ist  dies  keine  Korderurig,  welche  an  jedes  Mitglied 
des  Staudes  gestellt  werden  kann,  so  wenig  das  Seminar,  das 
in  die  verschiedensten  Gebiete  und  ihre  Arbeitsweise  einzuführen 
hat.  ausschließlich  auf  wissenschaftliche  Produktivität,  welche 
strenge  Specialisierung  fordert,  hinarbeiten  darf.  Individuelle 
Anlagen  und  andere  Bedingungen,  die  nicht  in  jedem  Indivi- 
duum zusammentreffen,  sind  Voraussetzungen  für  eine  frucht- 
bare Entwicklung  schöpferischer  Kraft,  und  der  anregendste  und 
beste  Lehrer  muss  sie  nicht  haben.  Aber  es  ist  von  höchster 
Bedeutung  für  das  Ansehen  des  ganzen  Standes  und  des  Staates, 
ja  für  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  selbst,  dass  die  Zahl 
ihrer  Arbeiter  groß  und  ausgebreitet  sei.  und  man  darf  wohl 
sagen,  dass  der  gewaltige  Umschwung  zum  Bessern,  der  sich 
seit  in  Osterreich  vollzogen  hat.  nicht  zum  geringen  Theile 

der  Hohe  wissenschaftlicher  Bildung  zu  danken  ist.  welche  das 
Prüflingsgesetz  von  den  Candidatcn  des  Lehramts  verlangte. 

Bonitz  war,  hiebei  auf  das  thatkräftigste  durch  hervorragende 
Collegen  unterstützt,  die  in  Wien  an  seiner  Seite  und  an  an- 
deren Universitäten  wirkten,  bemüht,  dieselbe  in  jeder  Weise 
zu  fördern.  Um  die  nächsten  Zwecke  des  Seminars  nicht  zu 
beeinträchtigen,  hielt  er  mit  vorgeschritteneren  Schülern  beson- 
dere Übungen  ab  und  verwandte  viel  Zeit  darauf,  Arbeiten, 
welche  etwas  versprachen,  eingehend  durchzunehmen.  Line  Ge- 
legenheit, solche  zu  veröffentlichen,  wie  sie  gegenwärtig  durch 
die  neue  Rigorosenordnung  gegeben  ist.  war  damals  nicht  vor- 
handen. Für  die  ersten  schriftstellerischen  Versuche  thaten  sich 
die  Zeitschrift  für  österreichische  Gvmnasien  und  die  Programme 
der  Anstalten  a\if.  Bonitz  verfolgte  jede  dieser  Arbeiten  mit 
warmem  Interesse:  er  brachte  in  den  ersten  acht  Jahren  zahl- 
reiche Programmaulsätze  selber  zur  Anzeige  oder  veranlasste 
solche  durch  andere,  er  sann  auf  Mittel  und  Wege,  dieselben 
über  die  Grenzen  Österreichs  hinaus  durch  Umtausch  und  Ein- 
richtung des  huchhändlerischen  Vertriebes  bekanntzumachen.'4) 
Als  nach  den  ersten  Jahren  das  Bedürfnis  des  Augenblicks, 
welches  die  eingehende  und  wiederholte  Besprechung  organisa- 
torischer und  didaktischer  Fragen  forderte,  befriedigt  war, 
suchte  er  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Zeitschrift  durch 
tüchtige  Abhandlungen  besonders  philologisch -historischen  In- 
halts und  gehaltreiche  Becensionen  auch  solcher  Werke,  welche 
nicht  dem  nächsten  Zwecke  der  Schule,  sondern  der  wissen- 
schaftlichen Fortbildung  der  Lehrer  dienen  sollten,  zu  heben, 
und  eröffnete  damit  diesen  ein  Feld,  ihre  Kraft  zu  zeigen  uW 
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den  Stimmen  aus  Österreich,  die  so  lange  geschwiegen,  Beach- 
tung zu  verschaffen.  Audi  durch  diese  Bemühungen  hat  er  sich 
als  ein  glücklicher  Organisator,  als  Organisator  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  bewährt. 

So  hat  denn  Bonitz  nach  allen  Richtungen  seiner  Wirksam- 
keit bleibende  Spuren  hinterlassen.  Was  er  im  Bunde  mit  be- 
deutenden Mänuern  oder  allein  geschaffen,  hat  gesicherten  Be- 
stand gewonnen  und  wird  durch  die  folgenden  Generationen 
eine  nur  reinere  und  ungeschwächtere  Wirkung  ausüben.  Die 
Organisation  der  Gymnasien,  welche  man  1849  als  eine  divi- 
natorisch  großartige  Conception  bewundern  und  in  ihrer  Aus- 
führbarkeit und  Ersprießlichkeit  doch  bezweifeln  konnte,  hat 
die  Erfahrung  von  mehr  als  einem  Menschenalter  glänzend  be- 
währt. Der  eigenartige  Bildungsbegriff,  wie  er  für  das  öster- 
reichische Gymnasium  zuerst  festgestellt  und  in  ihm  verwirk- 
licht worden  ist,  hat  im  Bewusstsein  des  Volkes  Wurzeln  ge- 
schlagen und  ist  eine  wirkliche  Macht  im  Haushalte  der  ge- 
sammten  Cultur  geworden.  Mit  dem  festen  Vertrauen  in  den 
Bestand  dieser  Schöpfung  und  der  guten  Hoffnung,  dass  ihre 
Hut  und  Pflege  in  treuen,  starken  Händen  ruhe,  verließ  Bonitz 
Osterreich,  um  von  der  Ferne  mit  warmem  Antheil  unser  Thun 
und  Leiden  zu  verfolgen.  Körperlich  von  uns  getrennt,  war  er 
geistig  mit  uns  und  unter  uns,  indem  er  mit  alter  Rüstigkeit 
und  Schaffenskraft  nur  an  einem  anderen  Orte  für  dieselbe 
Sache,  für  deutsches  Bildungswesen  wirkte,  in  dessen  vollen 
Besitz  er  uns  gebracht  hatte.  An  uns  ist  es,  seines  theuren 
Vermächtnisses  würdig  zu  bleiben,  es  in  seinem  Geiste  zu  er- 
halten und  zu  pflegen,  dem  Vaterlande  zum  Segen,  dein  großen 
Organisator  und  Lehrer  zum  ewigen  Gedenken. 

l)  Vgl.  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  1850,  S.  704. 
Die  beste  Illustration  zu  diesem  Urtheil  und  den  geschilderten  Zuständen 
bietet  der  Briefwechsel  zweier  altüsterreichischer  Schulmänner,  heraus- 
gegeben von  Ludwig  und  Richard  Heinzel  (Tempsky  1887). 

-)  Joh.  August  Zimmermann  wurde  am  14.  Mai  1798  in  Bilm 
als  Sohn  des  aus  Kuhla  in  Thüringen  eingewanderten  Martin  Zimmermann, 
welcher  damals  in  dem  angesehenen  Handelshause  Ballabene  in  Prag  eine  Ver- 
trauensstellung innehatte,  geboren  und  erhielt  an  dem  Gymnasium  der  Pia- 
risten  und  in  den  philosophischen  Cursen  zu  Prag,  wo  die  Vorträge  und  die 
Persönlichkeit  des  edlen  und  freisinnigen  B.  Bolzano  für  ihn  von  ent- 
scheidendem Kinfluss  waren,  seine  Ausbildung.  Durch  die  Beziehungen  zu 
Bolzano,  welche  bis  zu  dem  Tode  des  letzteren  (18.  December  1848)  dauerten, 
wurde  er  bestimmt,  sich  eingehend  mit  Philosophie  zu  beschäftigen  und 
nach  vollendeten  Keehtsstudien  dem  Lehrstande  zu  widmen  Seine  Absicht 
war.  dies  an  der  t'niversitat  (Philosophie)  zu  thun,  und  er  coneurrierte  um 
die  Lehrkanzel  der  Philologie  und  Ästhetik,  unterlag  aber  seinein  Freunde 
und  Studiengenossen  A.  Müller,  der  sieh  später  als  Kritiker  einen  Namen 
machte.  So  wurde  er  denn  1817  Humanitätsprofessor  zu  Iglau,  von  wo 
er  1819  nach  Pisek  und  1822  in  gleicher  Stellung  nach  Prag  kam.  Human 
in  jedem  Sinne  des  Wortes,  voll  tieist  und  Leben  hat  er  in  dieser  Stellung 
volle  dreißig  Jahre  bis  zu  seiner  1847  definitiv  erfolgten  Übersiedlung  nach 
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Wien  auf  seine  zahlreichen  Schüler  so  begeisternd  gewirkt,  dass  sein  An- 
denken Tausenden  unvergeßlich  blieb.    Dabei  war  er,  so  gut  dies  die  da- 
maligen Verhältnisse  gestatteten,  literarisch  thiitig;  verschiedene  epische 
und  dramatische  Arbeiten  blieben  Fragment;  besondere  pflegte  er  das  Ge- 
legenheitsgedicht und  nicht  ohne  Bolzanos  Anregung  das  geistliche  Lied. 
Einzelne  seiner  vortrefflichen  Kirchenlieder  giengen  in  Sammlungen  (z.  B. 
von  Staudenmayer)  über,  andere  fanden  in  Dresden  und  Athen  (in  der 
kön.  Hofkapelle)  Verbreitung  und  Pflege.    Der  Schatten,  welcher  nach 
Bolzanos  1S2Ü  erfolgter  Absetzung  auch  auf  seine  Schüler  fiel,  hinderte 
ihn  nicht,  die  Sache  seine«  Lehrers  in  Klugschriften  und  Recensionen  (in 
Menzels  „Literaturblatf  und  in  den  „Freimüthigen  Blättern"  von  Pflanzt 
gegen  Krug,  Hermes,  Biedermann  u.  a  warm  und  geschickt  zu  vertheidigen. 
im  Jahre  1S3JI  wurde  er  von  dem  Fürsten  C'amill  Hohan  ausersehen, 
den  Plan  für  ein  Schullehrerseminar,  welches  der  Fürst  aus  seinen  Mitteln 
zu  errichten  gewillt  war,  auszuarbeiten,  sowie  er  die  Leitung  desselben 
hätte  übernehmen  sollen.    Die  Benith ungen.  denen  autoer  Zimmermanns 
Vorschlag  ein  Plan  Weiehselmanns  (aus  Egerl  zugrunde  lag  und  an 
welchen  auch  Graf  Leo  Thun  sich  betheiligte,  dauerten  lange,  ohne  zu 
dem  von  Zimmermann  angestrebten  Ziele  zu  führen.    Die  Einflüsse  eines 
in  den  aristokratischen  Kreisen  Prags  damals  mächtigen  Jesuiten  Schalk 
von  Do  bisch  seheinen  sich  dabei  geltend  gemacht  zu  haben.    Sein  An- 
sehen war  inzwischen  in  Prag  und  bei  der  böhmischen  Landesregierung 
so  gestiegen,  das»  er  1H40  auf  Betreiben  derselben  von  dem  damaligen 
Staats-  und  Conferenzniininter  Kolowrat  den  Auftrag  erhielt,  einen  voll- 
ständigen Gymnasialplan  auszuarbeiten,  wozu  ihm  ein  einjähriger  l'rlaub 
ertheilt  wurde.    Nach  zwei  Jahren  wurde  derselbe  direct  an  den  Minister 
abgesandt.  Der  Verfasser  hatte  sich  mit  der  Literatur  des  Faches  gründlich 
vertraut  gemacht  und   war  namentlich  durch  Fr.  Thiersch'  Schriften 
veranlasst  worden,  mit  diesem  in  Verkehr  zu  treten.    Zimmermanns  Plan 
verlangte  das  Fachlehrersystem,  erhebliche  Vermehrung  des  mathematischen 
und  Wiederaufnahme  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  Als  derselbe 
in  Wien  anlangte,  war  die  Stimmung  in  den  leitenden  Kreisen  mehr  den 
Vorschlägen  des  Ben"dictiners  B.  Richter  zugeneigt,  welche  das  Classen- 
lehrersystem  festhielten.    Im  October  1844  nach  Wien   berufen,  führte 
Zimmermann  in  der  Commission  einen  zweijährigen  Kampf  für  seine  An- 
sichten und  nahm  auch  vorübergehend  an  den  Berathungen  über  den 
philosophischen  Unterricht  theil.  bis  dieselben  1S47  völlig  ins  Stocken  ge- 
riethen.  Auch  zu  den  naehmärzliehen  Berathungen  über  den  Organis  itions- 
entwurf  wurde  Zimmermann  beigezogen  und  wohnt»'  den  entscheidenden 
Sitzungen  bei  über  die  Frage,  inwieweit  das  österreichische  Gymnasium  die 
Einrichtungen  der  Anstalten  Deutschlands  zum  Muster  zu  nehmen  habe 
und  ob  Classenlehrer  oder  Fachlehrer  eingeführt  werden  sollten.  Für  letztere 
hatte  der  Entwurf  von  1848  eine  Art  Comprotniss  aufgestellt,  indem  im 
Obergynimisium  Fach-,  im  Untergymnasium  Classenlehrer  bestehen  sollten. 
Als  in  diesen  Exner  für  Benitz'  Anträge  den  Ausschlag  gegeben  hatte, 
indem  er  auf  bis  dahin  festgehaltene  Gedanken,  wie  das  Classenlehrer- 
system  im  Untergymnasium.  eine  reichere  Vertretung  der  Philosophie  und 
andere  eigenartige  Pläne  zugunsten  von  Hinrichtungen,  die  sieh  in  Deutsch* 
laml  bewährt  hatten,  verzichtete,  um  nur  so  rasch  wie  möglich  vorderhand 
ein  Definitivum  zu  schaffen,  trat  Zimmermann  von  diesen  Berat  Innigen 
zurück.    Kr  erhielt  von  dem  ihm  befreundeten  Minister  Leo  Thun  bald 
die  erbetene  Pensionierung  und  lebte  bis  zu  seinem  Tode  rJö.  April  ISb'Ji 
mit  philosophischen  und  poetischen  Arbeiten  beschäftigt  auf  seiner  be- 
scheidenen Besitzung  bei  Prag.      Die  vorstehenden  Mittheilungen  verdanke 
ich  der  freundlichen  Mittheilung  meines  verehrten  Col legen,  des  Sohnes 
des  Verstorbenen.  Hofrath  Dr.  Hobert  Zimmermann,  womit  die  Z. 
betreffenden  Artikel  bei  Seidlitz  .Die  Poesie  und  die  Poeten  in  Öster- 
reich" (Leipzig  lS:J7)und  in  Meyers  Conversationslexikon,  III.  Aufl..  15.  Bd.. 
zu  vergleichen  sind. 

s)  .1.  (.'.  Arneth    Zwei  Abhandlungen  als  Beitrag  zur  Lösung  der 


Digitized  by  Google 


46 


Wilhelm  von  Härtel. 


Unterrichtsfrage  Linz  \  fiit'V).  angez.  von  Bonitz  in  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische Gymnasien  lb«r>:3.  8.  f>t*l — 5i>5. 

4)  Kranz  Seraphin  Exner*)  wurde  den  28.  August  1802  in  Wien 
geboren.  Sein  Vater,  einer  aus  Preußisch-Schlesien  eingewanderten  Familie 
entstammend,  war  Josef  Kxner.  Zollheamter,  seine  Mutter  Magdalena,  ge- 
borene Supper.  Einige  Jahre  später  wurde  sein  Vater  nach  Leitzersdorf 
in  der  Nähe  von  Stockerau  versetzt  ,  wo  der  kleine  Franz  alle  Schrecken 
der  französischen  Occupation  mitmachte.  Er  entwickelte  sich  rasch  und 
bestand  noch  vor  vollendetem  vierten  Lebensjahre  an  der  Elementarschule 
in  Stockerau.  wohin  sein  Vater  inzwischen  übersiedelt  war.  eine  Aufnahme- 
prüfung mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er  in  die  obere  Abtheilung  der  ersten 
0  lasse  aufgenommen  wurde  Als  Knabe  beschäftigte  er  sich  viel  mit  me- 
chanischen Arbeiten,  zu  welchen  ihn  körperliches  Geschick  verbunden  mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  befähigte,  und  er  erhielt  sich  diese  Neigung 
bis  in  seine  späten  vielbeschäftigten  Jahre,  indem  er  zur  Erholung  unö 
Stärkung  seines  angegriffenen  Körpers  in  freien  Stunden  gern  zu  Hobel 
und  Feile  griff.  Am  Ende  des  Jahres  1810  kam  die  Familie  nach  Wien 
und  Franz  in  die  Pfarrschule  von  St.  Leopold,  wo  er  durch  sein  gewecktes 
Wesen  die  Aufmerksamkeit  und  Gunst  des  damaligen  Pfarrers  Freiherrn 
von  Somerau.  des  späteren  Kirchenfürsten,  zu  gewinnen  wusste.  der 
seinem  Vater  für  die  weitere  Erziehung  seines  Söhnchens  treffliche  Winke 
gab  und  den  Grund  zu  jener  festen  sittlichen  Führung  legte,  welche  einen 
Grundzug  in  Exners  Charakter  bildete.  Ehe  er  in  das  Gymnasium  trat, 
absolvierte  er  noch  die  vierte  ("lasse  der  Hauptschule  zu  St.  Anna,  welche 
damals  einen  Unterricht  im  Umfange  unselbständiger  Unterrealschulen 
eitheilte.  und  erhielt  auch  Musikunterricht. 

Im  Jahre  1812  trat  er  in  das  akademische  Gymnasium  ein.  nach 
dessen  Vollendung  er  in  den  philosophischen  Studien  unter  Kembolds 
Einlluss  kam,  der  es  durch  zweckmäßigen  Vortrag  und  gute  Methode  ver- 
stand, die  Studierenden  anzuregen  und  ihre  Denkkraft  zu  üben.  Exner 
gehörte  zu  seinen  eifrigsten  Schülern  und  Anhängern  und  hat  es  stets 
anerkannt,  das*  er  ihm  das  Beste  seiner  Bildung  zu  danken  habe.  Neben 
Hembold  hat  auch  der  Philologe  Stein  als  Lehrer  tüchtig  gewirkt,  indem 
er  in  außerordentlichen  Vorlesungen  gröbere  Partien  griechischer  Classiker 
las  und  erklärte  und  strebsamere  Schüler  wie  Exner  zu  ausgebreiteter 
Leetüre  elassischer  Autoren  bestimmte  Für  deutsche  Literatur  tbat  die 
Schule  nichts  Aber  der  Sinn  dafür  war  mächtig  und  es  bildeten  sich 
außerhalb  der  Schule  Vereinigungen  Gleichstrebender,  welche  diese  Inter- 
essen pflegten  Je  weniger  die  damalige  Schule  den  Bildungstrieb  zu  be- 
stimmen und  sicher  zu  leiten  verstand,  und  je  weniger  sie  die  volle  Kraft 
begabterer  Schüler  in  Anspruch  nahm,  desto  häufiger  begegnen  wir  dieser 
Form  der  Weiterbildung  und  einer  Energie  autodidaktischer  Bestrebungen, 
welche  manchem  Talent  eine  eigenthiimlichere  Entwicklung  sicherte.  Zu 
einem  solchen  Verein  gehörten  mit  Exner  der  spätere  Dichter  und  Kedaeteur 
der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  .1.  G.  Seidl.  .1  Mozart. 
Exners  späterer  Mitarbeiter  im  Ministerium,  und  Halbig.  Nach  Vollendung 
des  dreijährigen  philosophischen  Gurses  vereinigte  die  Freunde  ein  gemein- 
samer Landaufenthalt  in  Mauer  bei  Wien.  Im  Beginn  des  Studienjahres 
18'JI  trat  Kxner  mit  einer  umfassenden,  zumeist  durch  eigenen  Fleiß 
erworbenen  Vorbildung  in  die  juridische  Facultät  über,  wie  einige  uns 
von  ihm  erhaltene  Verse  bezeugen,  von  dem  idealen  Drangt?  he>eelt.  dem 
Wohle  der  Menschheit  seine  Kraft  zu  weihen. 

Drei  Jahre  brachte  er  an  der  Wiener  Universität  zu.  (bis  vierte  in 
Pavia,  wohin  er  einen  jungen  begüterten  Gol legen  italienischer  Abstam- 
mung auf  den  Wunsch  seiner  Fitem  begleitete.    Der  Weg  führte  über 


*t  IM*  I>aten  <li<"=»r  t>i<<j;r:i|»|iis,-lif n  Sl  r/ze  ent nehme  ich  Brielen,  Arten  und  Aufzeich- 
nungen, w-i.  W  mir  «n.'Pi  Freund  Pi otrssoi  Adolf  Kxner.  ein  Sohn  dos  Verstorbenen ,  xnr 
hinsieht  ü!>>M  li»-tJ.  1M«<  kurze  Kjti£ia|iliin  in  Hio<-kli:uix'  Lexikon  rührt  von  Fianz  Exner  selbst 
her.  Auüeid»in  stehen  s.,Uhe  in  der  .  \ liidrnn-.  litni  Monatsschrift',  Octoberheft  IS.'",  und  im 
Ahimnnch  dei  Ui*.  Akademie  ISf.r,,  S,  9i. 
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Bayern,  wo  er  J.  Paul  in  Hof,  der  in  Exners  Kreis  viel  gefeiert  war,  zu 
besuchen  nicht  unterlieb,  dann  durch  Tirol  nach  Italien.  In  Pavia  fand 
er  in  der  Familie  des  Justizpräsidenten  Leopold  Edler  von  Blumfeld 
Zutritt  und  anregenden  Umgang  und  gewann  in  dem  Coline  des  Hausen  einen 
Freund  für  das  Leben:  hier  lernte  er  auch  einen  Theil  Italiens  und  ita- 
lienische Verhältnisse  kennen,  in  die  er  später  einzugreifen  berufen  war. 
Die  hier  recht  bescheidenen  Ansprüche  der  Universität  ließen  ihm  volle 
Muße,  den  Lieblingsstudien  nachzugehen,  und  für  das,  was  seine  Lebens- 
aufgabe werden  sollte,  sich  vorzubereiten  und  ihr  durch  Ablegung  des 
Rigorosunis  aus  Philosophie  um  einen  >chritt  näherzutreten  Im  Mittel- 
punkte seiner  Studien  stand  Philosophie,  mochte  er  auch  daneben  mit 
italienischen  Dichtern,  mit  Livius  und  Machiavelli,  mit  Winkelmann  und 
römischen  Alterthümern  beschäftigt  sein.  Diese  Vielseitigkeit  geistiger 
Interessen  auf  einer  festen  Unterlage  bildeten  in  ihm  immer  mehr  jene 
Eigenschaften  aus,  auf  welchen  der  Wert  und  Heiz  seiner  Persönlichkeit 
beruhte,  Weite  des  Blicks.  Sicherheit  der  Auffassung.  Schärfe  des  L'rtheiis, 
ein  offenes  Herz  für  alles  Edle  und  Grobe,  jene  aus  der  Tiefe  des  Erkennens 
und  Empfindens  Hiebende  Humanität,  welche  er  durch  da*  Gymnasium  den 
leitenden  Kreisen  der  Gesellschaft  vermitteln  wollte.  So  verfloss  Exner  in 
Pavia  ein  Jahr  voll  Genuss  und  Arbeit.  Das  Klima  scheint  aber  seiner 
Gesundheit  nicht  förderlich  gewesen  zu  sein,  und  es  entwickelte  sich  eine 
Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Augen,  welche  ihm  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch zu  schaffen  machte 

Nach  Wien  zurückgekehrt  fand  er  die  Verhältnisse  der  philosophischen 
Facultät  sehr  unfreundlich  gestaltet.  Sein  Lehrer  Hein  hold  stand  bereits 
in  Untersuchung  und  viele,  die  sich  mit  Philosophie  lieschäftigt  hatten 
und  als  Lehrer  dieser  Wissenschaft  Erfreuliches  zu  leisten  versprachen, 
wandten  sich  von  dieser  Laufbahn  ab,  die  keine  Aussicht  mehr  auf  eine 
ungestörte  Existenz  zu  bieten  schien.  Exner  gieng  das  Schicksal  seines 
Leh  rers,  der  mit  seiner  zahlreichen  unversorgten  Familie  arger  Noth  aus- 
gesetzt war.  sehr  nahe,  und  er  half  mit  andern  Freunden,  soviel  er  konnte. 
Für  ihn  aber  hatte  Philosophie  zuviel  Interesse,  als  dass  er  seine  Aussichten 
auf  eine  Professur  in  diesem  Fache  ganz  aufgeben  wollte.  Er  verschmähte 
den  Rath  seiner  Freunde,  die  ihn  zu  einer  für  ihn  besonders  aussichtsreichen 
Laufbahn  im  administrativen  Staatsdienst  drängten,  und  wollte  lieber  auf 
eine  glänzende  Carriere  verzichten,  um  jene  Höhe  des  Wissens  zu  erreichen, 
die  ihn  innerlich  befriedigte  Er  bewarb  sich  demnach  in  Wien  auf  Grund 
seines  in  Pavia  abgelegten  Rigorosunis  um  die  philosophische  Dnctorwürde 
und  arbeitete  an  seiner  philosophischen  Ausbildung  rüstig  weiter.  In  seinen 
Überzeugungen  scheint  sich  damals  ein  Umschwung  vollzogen  zu  haben. 
Daran  war  Pavia  unschuldig.  Für  die  Examinatoren  jener  Universität  war 
alle  Weltweisheit  in  einem  ärmlichen  Uompendium  von  Soave  beschlossen, 
und  sie  benahmen  sich  mit  schlecht  verhehlter  Scheu  einem  Candidaten 
gegenüber,  der  von  Kant  und  Locke  zu  erzählen  wusste  und  von  solchen 
Ketzern  gelernt  haben  wollte.  Aber  Rembold.  welcher  seinen  Vorlesungen 
die  Schriften  Salats  zugrunde  legte,  hatte  Exner  in  die  Anschauungsweise 
dieses  Philosophen  eingeführt  und  ihn  zugleich  auf  Herbarts  Psychologie 
hingewiesen.  Von  Salat  bald  wenig  befriedigt  widmete  sich  nun  Exner 
dem  Studium  des  Königsberger  Philosophen,  für  welches  er  sich  zugleich 
durch  Beschäftigung  mit  Mathematik  vorbereitete,  mit  ganzer  Seele. 

Kräftig  fühlte  er  sich  in  seiner  Ausbildung  gefordert  durch  den  Kreis 
seiner  früheren  Freunde,  der  sich  wieder  in  regelmäßigem  Verkehr  zusammen- 
fand und  mehr  wie  ehedem  in  der  Discu*s-ion  ästhetischer  Fragen  bewegte. 
Zu  den  alten  Genossen  waren  Blumfeld  und  Rossmann  gestoben.  Die 
Ferien  des  Jahres  1H"JÖ  verbrachten  die  Freunde  in  Guttenstein  bei  Wien 
in  Naturgenuss  und  ernster  Arbeit,  indem  jeder  aus  seinem  Kühe  den 
anderen  Vorlegungen  hielt  und  sie  gemeinsam  in  neuere  deutsche  Literatur 
sich  vertieften  Behandlung  literarischer  Stoffe  nach  ästhetischen  Gesichts- 
punkten war  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  Hauptsache  der  wöchentlichen 
Zusammenkünfte,  nur  dass  daneben  jeder  zur  Vorlage  von  t »rigina'.aufsätzen 
verpflichtet  war.  Die  Theilnehmer  rühmen  Exner-  Meisterschaft  in  der  Kritik, 
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die  wohlwollend  jede  gute  Seite  einer  fremden  Arbeit  unerkannte,  mit 
Strenge  und  l'nerbittliehkeit  nur  da«  Vage  und  V  erschwommene  bekämpfte. 
Seine  eigenen  Versuche  dichterischer  Art  —  denn  welcher  strebsame  Öster- 
reicher hätte  es  damals  nicht  mit  der  Dichtkunst  versucht!  -  waren  gering 
an  Zahl,  zeichneten  »ich  aber  immer  durch  einen  bedeutenden  Gedanken 
und  durch  glücklichen  und  prägnanten  Ausdruck  aus;  ja  es  trat  in  ihnen 
manchmal  jene  so  warme  und  tiefe  Herzlichkeit,  die  einen  G rundton  seines 
Wesens  bildete,  zutage,  wie  er  sie  in  seinem  Umgang  sonst  selten  hervor- 
brechen lieb.  Im  Sommer  lhiH  vereinigte  die  Freunde  ein  Landhaus  in 
Döbling.  um  in  gewohnter  Weise  den  Tag  über  den  verschiedenen  Pflichten, 
den  Abend  dem  geselligen  Verkehre  zu  weihen,  welcher  damals  durch  das 
bis  nach  Österreich  verspürbare  Zucken  der  Julirevolution  auch  politisch 
angeregt  war.  Ein  mit  besonderer  Feierlichkeit  veranstaltetes  Fest  —  die 
Freunde  nannten  es  das  Kartoffel  fest  von  der  Frucht,  welche  der  selbst 
gepflegte  0 arten  geliefert  —  schloss  diesen  Landaufenthalt,  den  letzten, 
welchen  Kxner  inmitten  dieses  Kreises  verleben  sollte. 

Kxner  hatte  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit 
der  bedeutendsten  Männer  der  philosophischen  Faeultät  auf  sich  gezogen, 
so  dass  ihm  da*  Vicedirectorat  die  provisorische  Vertretung  der  philoso- 
phischen Lehrkanzel  in  der  einen.  Adolf  Schmidt  in  der  zweiten  Parallel- 
chisse  übertrug,  als  Professor  Lorenz  Gabriel,  Rembolds  Nachfolger, 
gelegentlich  einer  Fahrt  verunglückt  war.  Früher  als  man  hotten  konnte, 
hatte  er  so  die  sehnlich  begehrte,  aber  auch  ernstlich  verdiente  Stellung 
erreicht,  die  ihn  weiters  der  Sorgen,  durch  Privatunterricht  seine  Existenz 
zu  fristen,  überhob.    Kr  supplierte  den  philosophischen  Unterricht  von 

JS  bis  zu  der  definitiven  Besetzung  der  Lehrkanzel  durch  Lichten- 
fels im  Herbst  185H.  Exner  hatte  sich  aber  in  diesen  Jahren  als  Lehrer 
so  außerordentlich  bewährt,  dass  ihm  Lichtenfels'  Stelle  in  Prag  verliehen 
wurde,  obwohl  der  Neunundzwanzigjährige  bis  dahin  an  keiner  Anstalt 
niederer  Kategorie  gedient  hatte,  eine  damals  höchst  seltene  Auszeichnung. 
Als  wirklicher  Professor  der  Philosophie  wirkte  er  in  Prag  von  18.J1  bis 
1848.  wo  er  bald  durch  seine  glänzenden  Gaben  als  Lehrer  festen  Boden 
gewann  und  sich  befriedigt  fühlte,  wenn  er  auch  anfangs  die  Trennung 
von  seinen  Freunden  und  Angehörigen  schmerzlich  empfand-  Ein  reger 
brieflicher  Verkehr  und  gelegentliche  Besuche  hielten  die  Verbindung  mit 
ihnen  aufrecht.  Auch  traurige  Veranlassungen,  wie  l*.i4  der  Tod  seiner 
Mutter.  1S.JG  der  Tod  seines  Vaters  riefen  ihn  nach  Wien.  Im  Jahre  1838 
machte  er  einen  lang  ersehnten  Ausflug  nach  Italien,  der  ihn  nach  Verona, 
Mailand,  Genua.  Florenz,  Bologna.  Venedig  führte.  In  den  Ferien  des 
nächsten  Jahres  durchwanderte  er  das  Salzkammergut.  Der  Wunsch,  ganz 
Italien  kennen  zu  lernen,  sollte  ihm  nicht  in  Erfüllung  gehen 

Die  bald  erfolgte  Gründling  eines  häuslichen  Herdes,  an  welchem 
er.  von  einer  liebevollen,  gesinnungsgleichen  Gattin  und  hoffnungsvollen 
Kindern  umgeben,  eine  Fülle  von  Glück  bis  an  sein  Faule  genieben  sollte, 
der  ihm  lieb  gewordene  Aufenthalt  in  Prag,  welches  sich  damals  eines 
geistig  regeren  Lebens  als  Wien  erfreute,  die  Erfolg«»  eines  mit  Begeiste- 
rung gepflegten  Berufes  luden  zu  intensiverer  geistiger  Thätigkeit  ein  und 
führten  literarische  Pläne  der  Keife  zu.  Nachdem  er  Proben  seiner  wissen- 
schaftlichen Tüchtigkeit  in  gehaltvollen  Keeensionen  geliefert  hatte,  unter 
welchen  eine  Kritik  der  Salat'sehen  Philosophie  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Literatur  hervorragt,  trat  er  iüi'i  mit  seiner  Kritik  der  Hegel'schen 
Psychologie  (1  Heft,  Leipzig)  hervor,  welche  in  Deutschland  Aufsehen 
erregte  und  ihn  würdig  erscheinen  lieb,  für  eine  Professur  der  Philosophie 
an  der  Universität  Bonn  in  Aussicht  genommen  zu  werden.  Durch  eine 
Ferienreise  im  Jahre  1^41  nach  Leipzig.  Halle  und  Jena,  welche  er  1842 
bis  nach  Berlin  ausdehnte,  trat  er  zu  bedeutenden  Vertretern  seines  Faches, 
wie  Hartenstein.  Dro  bisch.  Tren de len  bürg,  Bonitz  in  persönliche 
Beziehungen,  die  er  brieflich  fortsetzte,  und  lernte  deutsche  Schuleinrich- 
tungen aus  eigener  Anschauung  kennen.  Seine  1S41  erfolgte  Ernennung 
zum  Mitgliede  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschuften  ließ  ihn 
auf  Mittel  sinnen,  die  neu  ereierte  philosophische  Section  dieser  Körper- 
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schat't  zu  beleben,  in  deren  Schriften  er  eine  Reihe  von  Abhandlungen, 
wie  „Tber  Nominalisnnis  untl  Realismus*.  .Ober  Leibnitzens  l'niversal- 
wissenschaft".  „über  die  Lehre  von  der  Freiheit  des  Denkens  und  des 
*eins"  publicierte,  und  er  legte  derselben  1842  in  einem  wohlmotivierten 
Antrag,  der  die  in  Deutschland  empfangenen  Eindrücke  verrät h.  den 
(iedanken  nahe,  eine  literarische  Zeitschrift  zu  gründen,  um  die  Arbeiten 
österreichischer  Gelehrten  und  Literaten  über  Österreichs  Grenzen  hinaus 
bekannt/.nmachen  und  die  einheimische  Productivität  zu  wecken.  Auch 
«uchte  er  außerordentliche  Vorlesungen  an  der  Prager  Universität  zustande 
zu  bringen,  um  das  Wissenschaft  liehe  Leben  zu  heben,  und  gieng  dabei 
mit  löblichem  Beispiel  voran.  Von  dem  sittlichen  Ernst,  mit  welchem  er 
seinen  Lehrberuf  ausübte  und  den  er  auf  seine  Hörer  zu  übertragen  wusste. 
vermag  seine  Immatrienlationsrede  'die  Stellung  der  Studierenden  an  der 
Universität,  Prag  18:V7>  eine  Vorstellung  zu  geben.  Die  Weise  und  Wirkung 
seines  Vortrags  charakterisiert  einer  seiner  damaligen  Hörer,  Robert 
Zimmermann  (Akademische  Monatsschrift,  1853.  S.  f>01):  .Seine  edle, 
bisweilen  etwas  vornehme  Haltung,  die  unerschütterliche,  .stets  gleiche 
Ruhe,  da a  beherrschte  innere  Feuer,  das  nur  bisweilen  wie  eine  wohlthätige 
(ilut  «Jen  sonst  meist  gleichinüthigen  und  ebenmäßigen,  hie  und  da  kalt 
genannten  Vortrag  durchwärmte ;  dazu  die  ernste  Wissenschaftlichkeit,  die 
in  seinen  Vorlesungen,  namentlich  den  psychologischen  herrschte,  denen 
die  bis  dahin  unerhörte  Form  der  mathematischen  Behandlung  einen 
blendenden,  fremdartigen  Reiz  verlieh,  das  alles  zusammen  imponierte  den 
Studierenden,  wie  es  sie  unwiderstehlich  anzog." 

Diese  Bestrebungen  und  Erfolge  gaben  ihm  das  aufmunternde  Gefühl 
einer  immer  wachsenden  Wirksamkeit,  worüber  er  sich  mit  der  ihm  eigenen 
bescheidenen  Zufriedenheit  gegen  seine  Freunde  äußerte  So  schrieb  er  in 
einem  Brief  vom  28.  August  1842:  „ Heute  bin  ich  40  Jahre  alt!  Gelingt 
es  mir  in  den  nächsten  10  Jahren  was  Erkleckliches  zu  leisten,  so  werd' 

ich  nicht  umsonst  gelebt  haben  Noch  aber  weiß  ich  nicht,  ob  ich 

als  Lehrer  oder  als  Schriftsteller  meinen  Hauptlebensberuf  zu  erfüllen  habe." 
Damals  beschäftigten  ihn  eben  weitaussehende  logische  Untersuchungen, 
welche  er  als  einen  Grundriss  seiner  Philosophie  weiteren  Arbeiten  voraus- 
zuschicken gedachte.  Diese  Pläne  wurden  einerseits  durch  tlie  Polemik  mit 
Rosenkranz  und  Erdmann,  welche  ihm  ein  zweites  Heft  über  die 
Hegel'sche  Psychologie  (Leipzig  1844)  abnöthigte.  anderseits  durch  seine 
Heranziehung  zu  den  Berathungen  über  die  Reform  der  Studieneinrieh- 
tuneen  gekreuzt. 

Das  außerordentliche  Ansehen  Exners  als  Lehrer,  seine  Beziehungen 
zu  Persönlichkeiten  der  böhmischen  Aristokratie,  welche  in  den  inneren 
Angelegenheiten  Österreichs  maßgebend  waren,  oder  die,  wie  der  Graf 
Leo  Thun,  für  eine  führende  Rolle  sich  vorbereiteten  und  Exner  als 
Schüler  mit  Verehrung  zugethan  waren,  die  wohldurchdachten  Gutachten, 
welche  er  dein  Studiend irectorat  über  Schulfragen,  wie  die  Reform  der 
('oneursprüfungen,  Stundenverteilung  in  den  philosophischen  Uursen.  Lehr- 
bücher u.  dgl.  geliefert  hatte,  erklären  das  Gewicht,  welches  man  bei  der 
Organisation  des  gesammten  Mittelschulwesens  auf  Exners  Stimme  legte. 
So  wurden  ihm.  soweit  ich  sehe,  zuerst  von  der  Studienhol'commission  durch 
Decret  vom  2«.  März  1845  rDie  Grundzüge  eines  künftigen  Gyinnasial- 
Lehrplanes"  oder  richtiger  zwei  Lehrpläne,  wie  ich  vermuthen  möchte, 
der  des  Anonymus,  respective  Zimmermanns  und  der  Richters,  um 
welche  sich  in  Wien  der  Streit  gedreht  hatte,  zur  Begutachtung  vorgelegt. 
Sein  ausführliches  fünf  Bogen  starkes  Referat*)  ist  vom  27.  April  1^4ü 
datiert  und  gelangt  zu  folgenden  Anträgen:  ,1.  Die  vorgeschlagene  Auf- 
nahme neuer  Lehrgegenstände  (es  handelt  sich  um  Naturgeschichte.  Natur- 
lehre, Geometrie  und  deutsche  Sprache)  und  die  Annäherung  an  das  System 
der  Fachlehrer  ist  unter  allen  Umständen  als  eine  Verbesserung  tles  gegen- 
wärtigen Zustanden  zu  betrachten     2.   Unter  den  zwei  vorliegenden  Ent- 

•)  l)ie«M  Kflfor.it  war  mir  *u  <I«»r  Zeit.  <1«  i.-li  ubijfeii  Vortine  hielt,  nurh  ni.-ht  bekannt. 
An  Umfang  und  in  unrein  OJelinlt  stellt  «s  hinter  j.i.era  über  dio  i»hilosi.phis.:iien  .Studion  weit 
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würfen  glaubt  der  gehorsamst  Unterzeichnete  demjenigen  den  Vorzug  geben 
zu  müssen,  welcher  dem  Fachlehrersystem  eine  größere  Ausdehnung  zu- 
gestanden hat.  51.  Eine  kräftigere  Hebung  des  mathematischen  Studiums 
hält  er  jedoch  für  nöthig;  sie  würde  zugleich  eine  zweckmäßigere  Verkei- 
lung einiger  anderer  Lehrgegenstände  unter  die  Lehrer  zur  Folge  haben. 
4.  Ein  Unterricht  für  deutsche  Schüler  (gemeint  ist  der  Unterricht  aus 
deutscher  Sprache)  dürfte  nur  zweckmäßig  sein,  wenn  er  als  ein  eigentlich 
philologischer  betrieben  würde;  ein  solcher  wäre  aber  auch  sehr  wünschens- 
wert, ö.  Falls  allerhöchsten  Ortes  nicht  bloß  der  Unterriebt  in  der  deutschen 
und  italienischen,  sondern  auch  in  der  slavischen  Sprache  Billigung  fände,  m> 
ließen  die  dafür  passenden  Hinrichtungen  sieh  unschwer  treffen,  ti.  Mehrere 
der  wichtigsten  vorgeschlagenen  Anordnungen  lassen  sich  nur  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  dem  künftigen  philosophischen  Lehrplan  beurtheilen :  darum 
scheint  es  sehr  räthlich  zu  sein,  den  Gy mnasfallehrplan  nicht  eher 
definitiv  festzustellen,  als  bis  der  philosophische  wenigstens 
seinen  Grundzügen  nach  wird  entworfen  und  genehmigt  sein." 

In  der  näheren  Begründung  seines  Gutachtens  geht  Exner  von  den 
classischen  Sprachen  aus.  „dein  ersten  Hauptstamm.  aus  welchem  die  höhere, 
gelehrte  Bildung  erwächst.  Die  Sprache  ist  die  erste  Offenbarung  des 
menschlichen  Geistes;  die  alten  classiseben  Sprachen  sind  vollendete  Formen, 
in  denen  eine  hohe,  seltene  Bildung  sich  ausgeprägt  hat.  Darum  wirken 
sie  bildend  wie  keine  andern.  Eindringen  in  den  tieist  der  Classiker,  also 
Lesung  derselben,  vor  allem  darum  strenges  grammatikalisches  Studium 
ihrer  Sprachen  ist  der  Zweck  des  classiseben  Unterrichts.  Oberflächlichkeit 
desselben  ist  reiner  Zeitverlust  und  die  Quelle  der  Anfeindungen,  die  er 
in  neuester  Zeit  erfahren  hat.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  ihm  so  viele 
Stunden,  als  ohne  Nachtheil  des  übrigen,  nothwendigen  Unterrichts  auf- 
gebracht werden  können,  zugewendet  werden;  wenige  sind  immer  zuviel, 
viele  können  leicht  noch  zu  wenig  sein."  Deshalb  spricht  er  sich  in  Über- 
einstimmung mit  einem  der  Entwürfe  für  den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  in  der  dritten  Classe  aus  Der  zweite  Hauptstamm  der  höheren, 
gelehrten  Bildung  ist  ihm  die  Mathematik,  deren  Vermehrung  er  sorg- 
sam rechtfertigt  und  die  er  mit  Hinzunahme  der  Geometrie  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  und  in  dem  Ausmaß  von  Stunden  empfiehlt,  wie  dies 
später  in  dem  Organisationsentwurf  geschah.  Die  Naturgeschichte  soll 
dem  Lehrer  der  Mathematik,  dem  sie  zugedacht  war,  abgenommen  und 
von  dem  Lehrer  der  Geographie,  der  mit  Naturgeschichte  am  engsten 
verbunden  ist,  besorgt  werden.  Mit  besonderer  Befriedigung  begrüßt  er 
die  Aufnahme  des  Deutschen,  doch  brauche  man  einen  Unterricht, 
„welcher  auf  das  Wesen  und  die  historische  Entwicklung  der  grammati- 
kalischen Formen  zurückgeht  und  die  Bedeutung  di  r  wichtigsten  Stämme 
in  einer  passenden  Auswahl  aus  den  Überresten  früherer  Jahrhunderte 
nachweist."  Dieselbe  Behandlung  empfehle  sich,  wenn  sie  möglich  ist,  für 
die  italienische  Sprache,  aber  auch  für  die  slavischen.  ,Der  gehorsamst 
Unterzeichnete  ist  seit  mehr  als  vierzehn  Jahren  ein  stiller,  unparteiischer 
Beobachter  seiner  Umgebungen;  er  ist  jedoch  weit  entfernt,  sich  die  Be- 
fugnis zu  einer  Discussion  anzumaßen,  welche  jedenfalls  noch  von  ganz 
anderen  Standpunkten  aus  als  von  dem  des  Schulmannes  geführt  werden 
will.  Allein,  dass  es  räthlich  sei,  eine  Volkssprache  zu  bilden,  in  welcher 
Millionen  von  Menschen  allein  sich  verständlich  machen,  welche  der  Canal 
ist,  durch  den  jede  Bildung  ihnen  zufließt,  das  darf  wohl  im  allgemeinen 
als  zugestanden  angenommen  werden.  Gesetzt  nun.  es  schiene  räthlich. 
auch  in  dem  besonderen  Falle,  in  welchem  die  slavische  Bevölkerung 
Böhmens  sich  befindet,  nach  diesem  Grundsatze  zu  handeln,  so  böte  die 
neue  Organisierung  der  Gymnasien  eine  passende  Veranlassung  und  Gele- 
genheit dar.  Zwar  müsste  die  deutsche  Sprache  die  Hauptsprache  des 
Unterrichts  bleiben  und  dies  sowohl  im  Interesse  des  großen  Ganzen,  von 
dem  Böhmen  ein  Theil  ist,  als  auch  im  nächsten  Interesse  der  unmittelbar 
Betheiligten,  aber  für  slavische  Knaben  könnte  dem  Unterrichte  in  der 
deutschen  Sprache  ein  anderer  in  der  böhmischen  zur  Seite  gehen." 

Das  größte  Gewicht  legt  aber  Exner  in  seinem  Gutachten  darauf, 
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dass  die  Reform  des  Gymnasiums  nur  in  Verbindung  mit  den  philosophi- 
schen Studien  geplant  und  ins  Werk  gesetzt  werden  solle,  und  seine 
Gründe  haben  schließlich  gesiegt,  wenn  zunächst  auch  noch  gesondert  die 
Reorganisation  der  philosophischen  Curse  berathen  wurde.  Sie  waten  ver- 
mutlich die  Veranlassung,  dass  gerade  Kxner  den  Auftrag  erhielt,  ein 
Programm  für  die  Reform  dieser  zu  entwerfen,  und  er  am  13.  Juli  184ö 
durch  ein  Schreiben  Pillersdorf«  zur  Theilnahuie  an  der  comraissionellen 
Berathung  darüber  nach  Wien  entboten  wurde.  Der  weitere  Verlauf 
dieser  Berathungen  und  Exners  Betheiligung  sind  oben  dargestellt  worden. 
Bereits  in  seinem  Referate  vom  27.  April  1845  hatte  Exner  der  Studien- 
hofcommission  gegenüber  Zweifel  geäußert ,  ob  die  Zeit  danach  angethan 
*ei.  solch  eingreifende  Reformen  durchzuführen.  Wenn  man  die  Gutachten 
zu  dem  Entwurf  von  184t>,  welcher  sammt  dein  MotivenWricht  von  Exner 
herrührt,  wie  die  im  Nachlasse  befindlichen  Concepte  darthun,  liest,  be- 
greift man  seine  hoffnungslose  Stimmung  und  darf  annehmen,  dass  ihm 
die  Auflösung  der  Commia^ion  durch  Präsidialdecret  der  vereinigten  Hof- 
kanzlei vom  G.  Juni  1847  nicht  überraschend  kam.  Exner  kehrte  nach 
Prag  zurück,  wo  Arbeiten  in  Menge  seiner  harrten  und  er  seit  184b'  auch 
als  ständiger  Secretär  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
fungierte.  In  diese  Zeit  fällt  seine  Polemik  gegen  die  Günther'sche 
Schule,  in  welcher  er  an  der  Seite  Ehrlichs  ugl.  „Vier  Abhandlungen 
zur  Ethik",  Bonn,  Marcus,  1K47'  Herbart  gegen  die  Beschuldigung  des 
Atheismus  mit  Geschick  und  Würde  vertheidigte. 

Aber  bereits  am  1.  April  1848  wurde  er  durch  ein  Schreiben  des 
Grafen  Stadion  nach  Wien  citiert,  wo  inzwischen  Freiherr  von  Somma- 
ruga  zum  Unterrichtsmin  ister  (30.  März  184?)  ernannt  worden  war,  .um 
bei  den  Vorarbeiten  zu  den  Anträgen,  die  in  Bezug  auf  Verbesserung  des 
Unterrichts  den  einzuberufenden  Reichsständen  vorgelegt  werden  sollten, 
mitzuwirken."  Unter  dieser  Mitwirkung  kam  der  .Entwurf  der  Grundzüge 
des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Österreich"  in  kurzer  Zeit  zustande. 
In  diesem  gehen,  wie  aus  Concepten  im  Nachlasse  und  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten zu  erkennen  ist.  sämmtliche  Theile,  selbst  die  10  —  32 
über  die  niederen  oder  die  Volksschulen  und  %  — 100  über  die  tech- 
nischen Institute  auf  Exner  zurück.  Mit  der  Publication  dieses  Entwurfes 
(18.  Juli  1848)  be^chloss  Sommaruija  seine  Thätigkeit  als  Minister  des 
Unteirichtswesens.  dessen  Leitung  bis  zum  23.  November  1848  der  Unter- 
staatssecretär  Dr.  Ernst  Freiherr  von  Feuchtersieben  übernahm, 
auf  welchen  dann  Dr.  Alexander  Helfert  folgte.  Unter  dieser  proviso- 
rischen Verwaltung  wurde  Exner  durch  ein  von  Do bl hoff  gezeichnetes 
Decret  vom  6.  September  zum  Ministerialrat  ernannt.  Zur  Übernahme  des 
Ministeriums,  das  ihm  während  dieses  Provisoriums  angeboten  wurde,  ver- 
mochte er  sieh  nicht  zu  entschließen,  nur  vorübergehend  führte  er  für 
Feuchtersieben  einige  Zeit  die  Geschäfte.  Er  hielt  den  Grafen  Leo  Thun 
für  den  berufenen  Minister,  mit  welchem  er  täglich  conferierte,  bis  der- 
selbe endlich  am  18.  Juli  1849  seine  Ernennung  erhielt.  Zu  den  ersten 
Handlungen  des  Ministerialrathes  Exner  zählt  eine  im  Namen  des  Mini- 
steriums am  20.  September  an  Hermann  Bonitz  gerichtete  Anfrage,  ob 
derselbe  eine  Prolessur  für  clnssische  Philologie  an  der  Wiener  Universität 
anzunehmen  und  daneben  bei  der  Reorganisation  der  Gymnasien  und 
Universitäten  mitzuwirken  geneigt  sei.  nachdem  vorher  ein  vertrauliches 
Schreiben  in  diesem  Sinne  an  ihn  gerichtet  worden  war.  Bonitz'  wirkliche 
Ernennung  erfolgte  erst  im  Februar  1849.  seine  Ankunft  in  Wien  zu  Ostern 
dieses  Jahres,  während  bis  dahin  unter  Exners  Vorsitz  ununterbrochen  Be- 
rathungen über  die  Durchführung  der  Organisation  stattfanden. 

Die  hervorragenden  Verdientste  Exners  fanden  im  Jahre  1848  eine 
doppelte  Anerkennung,  indem  er  am  1.  August  1848  zum  wirklichen  Mit- 
gliede  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt,  im  October 
desselben  Jahres  zum  Reetor  der  Wiener  Universität  gewählt  wurde,  welche 
Würde  er  nicht  anzunehmen  in  der  Lage  war.  Für  dasselbe  Jahr  war 
ihm  von  der  Prager  Universität,  welche  ihr  fünfhundertjähriges  Jubiläum 
feiern  sollte,  diese  Wrürde  zugedacht  gewesen.    Exner  hatte  so  eine  Stel- 
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hing  erreicht,  die  ihm  als  Ziel  seiner  Jugendträume  vorgesehwebt,  für  das 
allgemeine  Wohl  zu  wirken,  und  er  widmete  sieh  dieser  Aufgabe  mit 
aufopferungsvoller  Hingebung.  Sein  Geist  war  ihr  gewachsen  wie  nur 
einer,  sein  Körper  nicht  Schon  1851  zwang  ihn  ein  ausgebrochen es 
Lungen  leiden,  Urlaub  zu  nehmen,  zunächst  für  ein  Jahr,  dann  für  weitere 
sechs  Monate;  endlich  musste  er  sich  (15.  April  1853)  zum  Ministcrial- 
commissär  für  die  Studienangelegenheiten  im  lombardisch- venetischen  König- 
reiche ernennen  lassen,  indem  er  von  dem  milderen  Klima  Italiens  eine 
wohlthätige  Einwirkung  auf  seine  Gesundheit  erwartete.  Hier  war  er  Iiis 
in  diü  letzten  Tage  vor  seinem  Tode  thätig,  empfieng  in  Padua  die  Pro- 
fessoren der  Universität,  conferierte  mit  den  Behörden  und  diotiorte  noch 
24  Stunden  vor  seinem  Ende  seiner  Frau  einen  umfangreichen  Bericht  an 
das  Ministerium.  Er  starb  daselbst  in  der  Nacht  vom  21.  Juni  1853.  - 
Ein  Mann  von  der  Bedeutung  Exners  verdient  eine  andere  Würdigung, 
als  sie  diese  flüchtige  Skizze  geben  sollte,  welche  zunächst  bestimmt  war. 
einige  Punkte  des  obigen  Vortrags  näher  auszuführen.  Möge  sie  r.u  einer 
solchen  den  Anstoß  geben  und  zugleich  Mitglieder  des  Vereines  veranlassen, 
was  für  die  Geschichte  des  Unterrichtswesens  und  seiner  Vertreter  heute 
noch  leicht  aus  den  Erinnerungen  Lebender,  aus  den  Acten  der  Studien- 
directorate  und  anderen  Aufzeichnungen  zu  gewinnen  ist.  zu  sammeln 
und  nicht  völlig  untergehen  zu  lassen.  Unserer  'Generation  thut  es  noth. 
sich  an  den  Thaten  der  Vater  zu  erbauen  und  den  Wert  dessen,  was  sie 
uns  hinterlassen,  nach  der  Schwere  des  Kampfes,  den  sie  geführt,  zu  schätzen. 

•'»)  Vgl.  Zeitschrift  1851,  S.  251 

r>)  Auf  die  Erläuterung  oder  Verteidigung  des  gestimmten  Organi- 
sationsentwurfes beziehen  sich  folgende  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  für 
österreichische  Gymnasien : 

Pas  Verhältnis  zwischen  den  Gymnasien  und  den  Realschulen  nach 
dem  preußischen  und  dem  österreichischen  Organisationsentwurf.  1850. 
S.  1-  23.  —  Revidierte  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  der  Gymna- 
sien im  Königreiche  Bayern.  1854.  S.  349  —  305.  Urtheile  üb,?r  den 
„Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich". 
1850.  S.  47-80.  138-160,  231  240.  «25  631».  702-714.  871-882.  Damit 
hängt  die  Beurtheilung  von  G.  B.  Alloys  Sui  ginnasi  in  Austria  (Vienna 
1.850)  1851.  S.  159—109.  235—343  (wo*  besonders  über  die  Bedeutung  des 
Griechischen  gehandelt  wird  )  und  des  L'Kducatme  (Cliornale  delln  pubbl/a 
*>  privata  istruzhme,  Milano  fa.se.  2"  1850)  1851.  S.  243-258.  505-512. 
678— 681 .  zusammen.  —  Anmerkung  zu  dem  Aufsatze  Riepls  über  unseren 
gegenwärtigen  Gymna.sialunterrieht.  1853.  S.  707—712.  —  Zusatz  zu  dem 
Aufsätze  G.  Lindners  über  Erziehung  und  Unterricht  auf  den  Gymnasien. 
1859,  S.  858—870.  —  Bemerkungen  zu  W.  Z.  Hessels  Abhandlung  aus  der 
Schule.  18(50,  S.  310-  325.  -  Die  kaiserliche  Sunction  der  gegenwärtigen 
Gymnasialeinrichtungen.  18r>5,  S.  93-137.  Dazu  Anmerkung  zu  anderen 
Behandlungen  dieses  Gegenstandes.  1855.  S.  521  531.  941—94(5  (und  dazu 
Beilage  zum  zweiten  Hefte  1856  über  Naturgeschichte).  •  Die  Verordnung 
des  hohen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  10.  September  1855 
1855.  S.  777—797.  —  Anhang  zu  Lotts  Aufsatz  über  die  Vorschläge  zur 
Abänderung  des  gegenwärtig  gesetzlichen  Gymnasiallehrplanes.  1857.  S.  857. 
866.  --  Bemerkungen  der  Hedaction  zu  den  vom  hohen  Unterriehtsmini- 
sterium  verött'entlichten  Vorsehlägen  zur  Änderung  des  Gymnasiallehrplanes. 
1858.  S.  97  —  120.  —  Der  Cupr'sdie  Antrag  auf  Revision  des  denualigen 
Unterrichtswesens  unserer  Mittelschulen  18(51,  S.  (5(59—707.  —  Erklärung 
gegen  t'upr.  1863,  S.  829—830.  Auf  einzelne  Punkte  desselben  beziehen 
sich:  Anmerkung  zu  Graumanns  Aufsatz  über  die  Correctur  der  häus- 
lichen Schülerarbeiten.  1851.  S.  772  -778.  —  Anmerkung  zu  Kr.  v. 
Hönigsbergs  Aufsatz  über  die  Semestraizeugnisse.  1855.  S.  70(5— 712. 

Anmerkung  zu  Lindners  Abhandlung  über  Classification.  1862, 
S.  516—519.  —  über  Programme  und  ihre  Facultativität.  1857.  S.  337. 
—  Unterrichtssprache  am  Gymnasium  in  Triest.    1851,  S.  343-346. 
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—  Bemerkungen  zu  Silhavys  Aufsatz  über  die  statistischen  Verhältnisse 
der  Gymnasien  in  Böhmen  (über  Frequenz).  1852.  S.  417—419.  —  Cber 
Schulgeld.  1850,  S.  392 — 397.  —  Die  Erhöhung  des  Schulgeldes  an  den 
Gvmnasien.  1863.  S.  570—577.  —  Anzeigen  von  Matauscheka  Normalien 
und  Nachsehlagebuch  für  Lehrer.  1857.  417-  420,  463.  1864,  S.  «35-036, 
von  Vaniceks  Schematismus.  1860,  S.  740-748. 

")   Auf  Latein  und  Griechisch  beziehen  »ich: 

Die  Interpretation  der  griechischen  und  römischen  Classiker  an 
unseren  Gymnasien  1860,  S.  607—625.  —  Anmerkung  zu  Menzels  Auf- 
satz über  das  Studium  römischer  und  griechischer  Classiker  am  Gymnasium. 
1m">3.  S.  162—164.  —  Bemerkungen  zu  Wilhelms  Aufsatz  über  die  Lehr- 
bücher der  lateinischen  Grammatik.  1861.  S.  165—166.  248.  —  Bemerkungen 
über  die  griechische  Formenlehre  mit  Rückzieht  auf  Curtius'  Gram- 
matik. 1852,  S.  768—779.  —  Die  Anzeigen  von  Teubners  Bibliotheca 
scriptt/rum  graecorum  et  iatinorum.  1850.  S.  719— 722.  —  Engelmanns 
Bibliotheca  xeript.  das*.  1859,  S.  174—176.  —  L.  Mezger  und  K.  A. 
Schmid.  Griechische  Chrestomathie  (2.  Aufl.  1850).  1851.  S  802-804.  — 
V.  Chr.  F.  Kost  und  E.  F.  Wüstemann.  Anleitung  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische  (7.  Aufl.  1850).  1851,  S.  215.  -  C.  F. 
Schnitzer,  Chrestomathie  aus  Xenophon  <  Reutlingen  1846).  1851 .  S.  805—  807. 

—  K.  Z leg ler,  Elementarbüchlein  der  griechischen  Sprache  (Wien  1851). 

1851.  S.  212—214.  —  F.  W.  Leuze,  Lehrgang  der  griechischen  Syntax 
(  Tübingen  1855).  1857,  S.  452— 458.  —  T.  Sannesi,  Compendio  di  gram- 
imitica  greca  (Milano  1856).  1857.  S.  369—376.  —  C.  A.  J.  Hoffmann, 
Suppleihenium  lectionis  graecae  (1866).  1866,  S.  719— 730.  —  Füsis  Aus- 
gabe der  Ilias.  1865.  S.  201-202.  -  Mi  k  los  ich*  die  Verba  impersonalia 
im  Slavischen.  1866,  S  744 — 748.  Dazu  kommen  noch. die  Note  9  genannten 
Recensionen,  welche  zu  den  dort  angefühlten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  Beziehung  stehen.  —  Das  Latein  als  amtliche  Geschäftssprache.  1858, 
S.  188;  dazu  de  stultitia  quorundam  qui  se  Ciceronianvs  vocant.  1858, 
S.  349-352  und  1859,  S.  253-260. 

Auf  Deutsch  beziehen  sieh: 

Über  den  Unterricht  im  Altdeutschen.  1850,  S.  228  —  231.  —  Die 
Anzeigen  von  G.  W.  Hopf,  über  Methode  der  deutschen  .Stilübungen 
(2  Aufl.).  1851,  S.  874—875.  -  H.  v.  Raumer.  Der  Unterricht  im  Deutschen. 

1852.  S.  hOS— 823.  1857.  S.  625-627. 

Auf  Mathematik  und  Geometrie: 

Anmerkung  zu  F.  v.  Hönigsbergs  Aufsatz  über  die  Anordnung  des 
mathematischen  und  physikalischen  Unterrichts.  1851,  S.  377  —  380.  — 
Anmerkung  zu  Böckls  Aufsatz  über  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  der 
Mathematik  im  Obergymnasinm.  1851,  S.  857  —  860.  —  Bemerkungengegen 
Hi  Hardts  stigmatographische  Lehrmethode  beim  geometrischen  An- 
schauungsunterricht. 1863.  S  379 — 385.  —  Die  Anzeigen  von  L.  Brisker, 
Lehrbuch  der  Geometrie  (Wien  1Ö49).  1850,  S.  97-  108  und  Lehrbuch  der 
Algebra.  S.  108-113. 

*)  Aus  Bonitz'  Kreise  stammt  die  Broschüre  „Die  Jesuiten  und  die 
Gründung  der  öxterreichischen  Staatssehule"  1859,  welche  bei  ihrem  Er- 
scheinen den  mächtigsten  Eindruck  machte.  Sie  steht  jetzt  abgedruckt  in 
Ottokar  Lorenz'  „Drei  Büchern  Geschichte  und  Politik  II"  v Leipzig  1876) 
I.  8.  199—  260.  Ihr  Verfasser  blieb  lange  unerrathen. 

9)  Bonitz  gibt  in  seiner  Selbstbiographie  in  J.  Heidemanns  Ge- 
schichte des  grauen  Klosters  zu  Berlin  U874)  S.  314  ein  Verzeichnis  seiner 
literarischen  rublicationen  nach  ihrer  Zeitfolge:  Disputationen  Platonicae 
dune  (Dresden  1837,  Programm  des  Blochmannisch-Vitzthum'schen  Gymna- 
siums-. Observationen  eriticae  in  Aristotelis  libros  metaphgsicos  (Berol 
1842.  der  erste  Abschnitt  der  Schrift  bildet  das  Programm  des  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster).  Observationen  eriticae  in  Aristoietis  quae  fernntur 
Magna  Moralia  et  Ethica  Eudetnia  (Berol.  1844.  Programm  des  Stettiner 
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Gymnasiums).  Alexandri  Aphrodisiensis  commentarius  in  libros  meta- 
physicos  Aristoteli*.  Recensuit  H.  B„  Berol.  1847.  Aristotelis  Meta- 
physica,  recognovit  et  enarravit  H.  B.,  2  Vol.  Bonnae  1848/49.  über 
die  Kategorien  des  Aristoteles  (Wien  1853  aus  den  Sitzungsberichten  der 
phil.-hist.  C lasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  10). 
Beiträge  zur  Erklärung  des  Thukydides  (Wien  1854,  Sitzungsberichte.  Bd.  12L 
Beiträge  zur  Erklärung  des  Sophokles  (2  Hefte,  Wien  1856/57,  Sitzungs- 
berichte. Bd.  17  und  23).  Platonische  Studien  (2  Hefte,  1858  und  1860, 
Sitzungsberichte,  Bd.  27  und  33*.  Über  den  Ursprung  der  Homerischen 
Gedichte,  Vortrag,  gehalten  im  Ständehause  zu  Wien  am  3.  März  1860 
(Wien  1860.  2.  Aufl.  1803.  3.  Aufl.  1872.  4.  Aufl.  1875,  5.  Aufl.  besorgt 
von  R.  Neubauer  1881).  Aristotelische  Studien.  5  Hefte  (Wien  1862,  1863, 
1866.  1867.  Sitzungsberichte.  Bd.  39,  41,  42,  52.  55).  Index  Ariatotelicus 
(Berlin  1870  ,  5.  Bd.  der  von  der  königlichen  Akademie  zu  Berlin  ver- 
anstalteten Ausgabe  des  Aristoteles).  Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Adolf 
Trendelenburg  (Berlin  1873,  aus  den  Denkschriften  der  Akademie  der 
Wissenschaften).  In  die  Zeit  seines  Wiener  Aufenthaltes  fallen  kleinere 
Miscellen  zu  einzelnen  Stellen  des  Plato  und  Aristoteles,  sowie  gehaltreiche 
Recensionen  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  und  zwar: 
Zu  Piatos  Gorgias  485  E.  1857.  S.  403-404.  —  Lysis  1859,  S.  2&5-2S7.  - 
Phaedon  64  0.  1865,  S.  465-467.  -  Charmides  170  A  B.  1866.  S.  105-107. 

—  Republik  I  340  C.  1865.  S.  647—648.  -  Zu  Aristoteles'  Poetik.  1867, 
S.  74-76.  —  Zu  Horatius'  Od.  IV  4,  13  16.  1860,  S  484-4H5.  -  Recen- 
sionen von  H.  Sauppes  Protagoras.  1858.  S.  837—846.  —  Zellers  Gast- 
mahl 1858.  S.  846—848  —  Deuschles  Gorgias.  1859.  S.  786—808  (dazu 
1860  Beilage  zum  2.  Heft,  S.  10—18»  und  1867,  S.  665.  —  Roses  Aristo- 
teles pseudoepigraphus.  1864,  S.  222—223.  —  J.  Bernays'  Die  Dialoge 
des  Aristoteles.'  1864,  S.  219-221.  —  Spengels  Aristotelische  Studien. 
1866,  S.  777— 804.  —  Hei  tz'  Die  verlorenen  Schriften  des  Aristoteles.  1866, 
S.  771— 777.  —  Euckens  de.  Aristotcli*  dicendi  ratione.  1866,  S.  804—812. 

—  Carstenius'  "-ijiniMxioo  'ApistoteXo1)-  o'jp'xvoO  üjrouvYtu.a.  1867. 
S.  631 -641.  —  Schneide w ins  Ausgabe  des  Sophokles.  1856.  S.  633—662. 
1857,  S.  193-205.  1860,  S.  33—48.  -  Westermanns  Ausgabe  des  De- 
mosthencB.  1855,  S.  805-824.  -  Rehdantz'  Ausgabe.  1861,  S.  459-474. 

10)  Vgl.  Moriz  Haupts  Begrüßungsrede.  Opusc.  III.  S.  267. 

11)  Vgl.  R,  Chr.  Riedl,  Über  die  Vorbildung  zum  Lehramt.  Wien 
1885,  S  50,  welcher  ein  anschauliches  Bild  von  Bonitz'  Lehrweise  entwirft 
und  die  Ansichten  desselben  Aber  die  pädagogische  Heranbildung  der  Lehrer 
näher  darstellt. 

ls)  Vgl.  die  Anzeigen  von  Mütze  I,  Pädagogisehe  Skizze  1851,  S.  84—96. 

—  H.  Sanppe,  VVeimar'sche  Schulreden.  1857,  S.  339  -340.  —  K.  A.  Schinid, 
Encyklopädie  des  gesainmten  Erxiehungs-  und  Unterrichtswesens.  1859. 
S.  727— 744.  —  W.  Langbein  und  Mager,  Pädagogisches  Archiv.  1859. 
S.  262  -  263.  —  W.  Langbein.  Dr.  C.  Magers  Leben  aus  seinen  Schriften. 
1859.  S.  263—264.  —  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik  1862.  S.  629-636. 

—  Arnold t.  Fr.  A.  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwesen.  1862, 
S.  83,  84,  877—878.  —  Horkels  Reden  und  Abhandlungen.  1863, 
S.  485—486.  —  Verhandlungen  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner. 
1859,  S.  588—589.  1865,  S.  55—56.  —  Die  Universitätsfrage  in  Osterreich 
beleuchtet  vom  Standpunkt  der  Lehr-  und  Lernfreiheit   1853.  S.  748  752. 

,3)  Der  Vortrag  erschien  als  Broschüre:  Über  Gymnasialwesen .  Pä- 
dagogik und  Fachbildung  von  Ottokar  Lorenz,  Vorsitzender  der  k.  k. 
wissenschaftlichen  Gymnasialprüfungscoramission  in  Wien.  Gerold  1879. 

H)  Die  Jahrgänge  der  Zeitschrift  1850  —  1858  enthalten  von  Bonitz* 
Hand  zahlreiche  Anzeigen  von  Schulprogrammen.  Über  ihren  Vertrieb  und 
ihre  Verbreitung  handelt  er  1864,  S.  215—218  und  1865.  S.  387. 
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Vortrag  des  k.  k.  Lamlesschulinspectora  Dr.  Johann  Zindler,  gehalten  am 
10.  November  lh&S  im  Vereine  „Innerfotorreichiwhe  Mittelschule". 

Schon  seit  geraumer  Zeit  wogt  der  Kampf  um  die  Mittel- 
schule. Man  ist  vielfach  unzufrieden  mit  ihrer  Einrichtung  und 
mit  ihren  Leistungen,  namentlich  in  den  Sprachtächeru.  Die 
in  den  altclassischen  und  in  den  neueren  Sprachen  erzielten 
Erfolge  stünden  —  so  klagt  man  —  in  keinem  Verhältnisse  zu 
dem  Aufwände  an  Zeit  und  geistiger  Kraft.  Indem  man  die 
Geisteskräfte  der  Jugend  in  dem  Studium  von  Sprachen  auf- 
zehrt, die  für  das  praktische  Leben  von  untergeordneter  oder 
gar  keiner  Bedeutung  und  nur  für  einen  engen  Kreis  von  Ge- 
lehrten von  Interesse  seien,  verkenne  man  völlig  den  Geist  der 
Zeit,  welcher  der  Entwicklung  in  nationaler  und  naturwissen- 
schaftlicher Richtung  zutreibt.  Die  in  diesen  Sprachen  nieder- 
gelegten Schätze  an  menschlicher  Erkenntnis  und  Weisheit 
ließen  sich  der  Jugend  viel  leichter  und  fruchtbringender  durch 
Übersetzungen  oder  Bearbeitungen  in  der  Muttersprache  des 
Schülers  zugänglich  machen,  u.  s.  w. 

Die  Klagen  betreffend  die  mangelhaften  Leistungen  in  den 
Sprachfächern  sind  ziemlich  allgemein  als  berechtigt  anerkannt; 
auch  in  Fachkreisen  ist  man  mit  dem  erzielten  Erfolge  nicht 
zufrieden  und  ist  daher  bemüht,  sich  dem  vorgesteckten  Ziele 
durch  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode  zu  nähern.  Allein 
dadurch  wird  der  Kern  der  Frage  nicht  berührt.  Die  Haupt- 
frage ist,  ob  die  Organisation  unserer  Mittelschulen  dem  Cultur- 
bedürfnisse  der  Zeit  entspreche  oder  nicht;  und  hierin  gehen 
die  Ansichten  weit  auseinander.  Während  die  einen  am  Alt- 
hergebrachten zähe  festhalten  und  in  der  Beschränkung  der 
altclassischen  Studien  eine  Herabdrückung  des  Bildungsniveaus 
der  nachwachsenden  Generation  erblicken,  wollen  die  anderen 
mit  der  Vergangenheit  völlig  brechen,  durchdrungen  von  der 
Überzeugung,  dass  eine  neue  Culturentwicklung  der  Menschheit 
nur  auf  dem  Grunde  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis 
sich  erheben  könne. 

Ich  glaube,  dass  die  Zukunft  den  Naturwissenschaften  ge- 
hört, und  dass  die  höhere  Bildung  dereinst  auf  nationale  Grund- 

•»  l»iea«n  Voitmg.  welcher  durchaus  nicht  ein«  nrs,h«»pr«ruU  IMi.itiillung  de«  itegeu- 
i>tande»  beartsiehtigt .  hielt  Herr  I.i»ii«le«>».huliii«i>e.t<>r  Dr.  Zin.ller  :ml  <\\r  Hitte  tU*  Wifitis- 
vbnutiiie* .  indem  er  dem  l'ltine  «le*  letzt»>«n  freitt-diirh  «iituH^^tikain ,  «Inn«  die  tYitge  der 
Kefviin  de«  Mittel« •liulweswn*  in  einer  Keihe  von  Vereinüvei suiiiinlunKfii  l>«*b:%n<) *>It  weiden 
*«dl#;  dieser  Vortrag  füllte  (iruxdlog»  für  die  fulgen.le«  Vuilräjje  und  Bespie -hur  gen  »ein. 
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lagen  gestellt  werden  wird.  Allein  für  unsere  Tage  wäre  der 
Spruug  zu  unvermittelt  und  darum  gefährlich.  Unser  geistiges 
Lehen  hängt  nicht  nur  mit  der  jüngsten  Vergangenheit,  sondern 
auch  mit  der  römischen  und  griechischen  Cultur  zu  innig  zu- 
sammen, als  dass  wir  die  Fäden,  die  uns  mit  dein  Alterthum 
verbinden,  ungestraft  zerschneiden  dürfen.  Ein  Überbordwerfen 
des  Lateinischen  und  Griechischen  ist  nicht  möglich.  Wohl 
aber  ist  es  möglich,  auf  der  Unterstufe  eine  einheitliche 
Mittelschule  zu  schaffen,  welche  den  berechtigten  Forderungen 
der  Humanisten  und  Realisten  nach  Thunlichkeit  Rechnung 
trägt  und  die  Fortbildung  nach  beiden  Richtungen  gleich  gut 
ermöglicht.    Hier  der  Stundenplan  einer  solchen  Mittelschule: 


Gegenstand 

I.        II.       III.  IV. 

Summe 

Naturgeschichte  (Chemie!    .  .  . 

Physik  

Freihandzeichnen  

zusammen  .  . 

2  2         2  2 
4        4        3  3 
9         (j         G  6 

3  2  2 

-  2         2  2 

3  3         3  3 
2         2  2 

—  3  3 

4  4         4  4 
l         2         2  2 

8 
14 
27 
9 
♦i 
12 
*J 
V, 

8 

1    21       2'i    i    29       29  ! 

112 

Hiezu  folgende  Bemerkungen:  Zuvörderst  fällt  auf,  dass  in 
der  I.  Classe  —  abgesehen  vom  Turnen  und  Zeichnen,  welche 
den  häuslichen  Fleiß  der  Schüler  nicht  in  Anspruch  nehmen  — 
mehr  als  die  Hälfte  der  Lehrstunden  den  Sprachgegenständen 
zugedacht  erscheint.  Dieses  Verhältnis  soll  nicht  bloß  dem 
Sprachunterrichte,  sondern  allen  Fächern  zustatten  kommen. 
Die  Sprache  ist  und  bleibt  das  wirksamste  Verständigungsmittel, 
von  welchem  bei  allem  Unterrichte  der  ausgedehnteste  und 
fruchtbarste  Gebrauch  gemacht  wird;  es  ist  dalier  von  Bedeu- 
tung, dass  der  Schüler  in  kürzester  Zeit  Einsicht  in  den  gram- 
matischen Bau  und  einige  Übung  im  Gebrauche  der  Unterrichts- 
sprache erlange.  —  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  behandelt 
in  der  II.  und  im  I.  Semester  der  III.  Classe  die  Zoologie,  im 
II.  Semester  der  III.  Classe  die  Botanik.  Die  beiden  Semester 
der  IV.  Classe  sind  der  Chemie  und  Mineralogie  gewidmet. 

Im  übrigen  schließt  sich  der  Lehrplau  an  jenen  der  Gym- 
nasien, beziehungsweise  Realschulen  so  eng  an,  dass  eine  weitere 
Erläuterung  überflüssig  erscheint. 

Man  wird  sagen:  Das  ist  ja  das  Realgymnasium,  welches 
sich  durch  die  Erfahrung  bereits  als  nicht  lebensfähig  erwiesen 
hat.  Nur  gemach!  Das  Realgymnasium  gieng  an  dem  Fehler 
zugrunde,  dass  es  seine  Schüler  von  der  III.  Classe  an  in  zwei  Ab- 
theilungen theilte,  für  welche  in  den  meisten  Landstädten  kein 
genügender  Besuch  zu  erzielen  war.   Nur  stark  bevölkerte  An- 
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stalten  vertrugen  eine  solche  Theilung,  wie  z.  B.  die  Wiener 
Comiuuual-Kealgynmasien,  und  diese  behaupten  sich  als  solche 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  Unsere  einheitliche  Mittelschule 
vermeidet  diesen  Fehler,  indem  sie  in  allen  vier  Classen  uu- 
getheilt  bleibt;  auch  zeigt  sie  in  der  Zutheilung  des  sprach- 
lichen und  des  naturgeschichtlichen  Lehrstoffes  an  die  einzelnen 
Classen  erhebliche  Abweichungen  vom  Realgymnasium.  Vor 
allem  aber  ist  der  Wegfall  des  Griechischen,  beziehungsweise 
Französischen  von  einschneidender  Bedeutung. 

Dass  hiedurch  die  Entscheidung  über  die  spätere  Studien- 
richtung des  Schülers  um  weitere  zwei  Jahre  hinausgeschoben 
wird,  wird  manchem  Vater  hochwillkommen  sein;  denn  gerade 
in  diesen  zwei  Jahren  entwickelt  sich  Befähigung  und  Vorliebe 
des  Knaben  für  die  eine  oder  die  andere  Fachgruppe  am  deut- 
lichsten. 

Wie  ich  mir  den  Oberbau  zu  dieser  einheitlichen  Mittel- 
schule denke,  zeigen  nachstehende  Stundenpläne: 


A.  Obergymnasium. 


Gegenstand 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Summe 

Religionslehre  

2 

2 

2 

8 

3 

3 

3 

12 

f) 

5 

4 

5 

19 

6 

Ü 

6 

6 

24 

Geschichte  und  Geographie    .  .  . 

3 

i 

3 

3 

13 

4 

3 

2 

Naturgeschichte  

2 

2 

4 

Physik  

3 

3 

<> 

Philosophische  Propädeutik    .  . 

•> 

4 

2 

2 

2 

8 

zusammen  .  . 

27 

1  *< 

28 

110 

B.  Oberrealschule. 

Oege  nstand 

V.  VI. 

VII. 

VIII. 

•Summe 

Deutsche  Sprache  

3 

3 

3 

3 

12 

Französische  «Sprache  

r> 

3 

15 

Lateinische  (eventuell  3.  lebende) 

Sprache  

•» 

» 

3 

3 

12 

l 

-l 
3| 

Geschichte  

3 

3 

2 

13 

Mathematik  

4 

4 

4 

4 

1« 

Darstellende  Geometrie          .  . 

3    '  12 

3 

2 

2    '  t» 

Physik  

4 

4 

>> 

2 

.» 
■  i 

Freihandzeichnen  

4 

4 

2 

2 

12 

»» 

»> 

»> 

h 

zusammen  .  . 

31 

i 

31 

3, 

121 
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Bemerkungen. 

Ad  A.  Obergymnasium.  Im  Lateinischen  und  Griechischen 
wäre  auf  Leetüre  und  Memorieren  der  schönsten  Stellen  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  Bei  der  Maturitätsprüfung  wäre  von 
der  Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  in  das  Lateinische 
abzusehen  und  das  Lateinischschreiben  der  Fachschule  für  alt- 
classische  Philologie  (dem  philologischen  Seminar)  zuzuweisen. 
Zweck  des  Studiums  der  antiken  Sprachen  am  Gymnasium  kann 
—  neben  der  Pflege  der  formalen  Seite  des  Gegenstandes  — 
nur  mehr  sein,  der  Jugend  das  Verständnis  der  altclassischen 
Werke  aufzuschließen. 

Dies  vorausgesetzt  wird  man  nach  dem  vorgeschlagenen 
Stundenplane  bei  der  Leetüre  nicht  nur  im  Lateinischen,  son- 
dern auch  im  Griechischen  im  wesentlichen  das  erreichen,  was 
gegenwärtig  factisch  erreicht  wird,  selbst  wenn  es  nöthig  sein 
so  Ute.  von  dem  Lesen  eines  schwierigeren  Autors  gänzlich  ab- 
zusehen. Zum  Genüsse  eines  Demosthenes  kommt  ja  auch  der 
heutige  Gymnasiast  nicht;  nur  in  die  unsterblichen  Gesäuge 
Homers  lesen  sich  begabtere  Schüler  soweit  ein.  dass  sie  die- 
selben kennen  und  schätzen  lernen. 

Die  Aufnahme  des  Turnens  unter  die  Obligatfächer  des 
Gymnasiums  entspringt  der  Rücksicht,  die  dasselbe  auch  der 
leiblichen  Entwicklung  seiner  Schüler  schuldet. 

Im  übrigen  keine  Veränderung  im  Vergleich  zum  gegen- 
wärtigen Lehrplan. 

Ad  B.  Oberrealschule.  Naturgeselüchte.  V.  Classe: 
Zoologie;  VI.  Classe:  Botanik:  VII.  Classe:  Mineralogie: 
VIII.  Classe:  Geologie.  Der  Geologie  wäre  das  ganze  Jahr  zu 
widmen,  weil  dieser  Zweig  der  Naturwissenschaft,  wie  kein 
anderer,  geeignet  ist,  den  Schülern  die  Köpfe  zu  öffnen  und 
ihnen  das  Walten  der  Naturkräfte  im  großen  vor  die  Augen 
zu  führen.  Geographie:  Wiederholung.  Geschichte:  V.  Classe: 
Alterthum;  VI.  Classe:  Mittelalter:  VII.  Classe:  Neuzeit; 
VIII.  Classe:  Vaterlandskunde. 

Im  Französischen  wird  auf  Grund  des  Lateinischen,  dessen 
Kenntnis  der  Schüler  aus  der  einheitlichen  Mittelschule  mit- 
bringt, in  4  Jahren  mit  lö  Stunden  in  der  Woche  weit  mehr 
geleistet  werden  können,  als  gegenwärtig  in  7  Jahren  mit 
wöchentlich  2f>  Stunden  geleistet  wird. 

Die  Unterschiede,  welche  die  österreichischen  Realschulen 
in  der  Wahl  der  modernen  Sprachen  gegenwärtig  zeigen, 
braucht  die  künftige  Oberrealschule  nicht  zu  verwischen.  Es 
bleibt  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  einige  von  ihnen  statt 
des  Lateinischen  eine  dritte  lebende  Sprache  (Italienisch.  Eng- 
lisch) wählen,  —  etwa  von  der  VII.  Classe  angefangen.  Auch 
für  diese  wird  das  Lateinische  eine  tüchtige  Vorschule  bilden 
und  wird  infolge  dessen  in  zwei  Jahren  mindestens  ebensoviel 
zu  erreichen  sein,  als  gegenwärtig  in  drei  Jahren  erreicht  wird. 
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Übrigens  wäre  es  vielleicht  des  Versuches  wert,  mit  dem 
Unterrichte  in  der  dritten  lebenden  Sprache  schon  in  der  VI.  Classe 
anzufangen.  Nur  in  der  V.  Classe  müsste  man  auf  alle  Fälle  mit 
der  Leetüre  eines  leichteren  lateinischen  Autors  fortfahren,  um 
nicht  an  den  Schüler  mit  der  pädagogisch  unzulässigen  For- 
derung heranzutreten,  dass  er  in  einem  Zeitpunkte  das  Studium 
zweier  ihm  neuen  Sprachen  beginne. 

Wie  dem  immer  sei,  als  unabweisliche  Forderung  muss 
gelten,  dnss  den  aus  der  neuen  Ober real schule  hervorgehenden 
tnnturen  Abiturienten  nicht  nur  die  Pforten  der  technischen  Hoch- 
schule, sondern  auch  jene  der  Universität  geöffnet  werden. 

Dann  würden  wir  —  abgesehen  von  wissenschaftlichen 
Vortheilen  —  juristisch  und  technisch  zugleich  gebildete  Ver- 
waltungsbeamte heranziehen,  dann  würden  auch  die  Klagen 
verstummen,  dass  die  Urtheile  der  großen  Mehrzahl  unserer 
Gerichte  mit  Rücksicht  auf  Vorbildung  und  Lebensstellung  des 
Richters  die  oft  noth wendige  technische  Sachkunde  vermissen 
lassen.  (Vgl.  Interpellation  der  Abgeordneten  Heilsberg,  Pickert, 
Weitlof  und  Genossen,  eingebracht  in  der  Sitzung  des  Ab- 
geordnetenhauses vom  28.  October  1887.) 

Was  ferner  die  Frage  betrifft,  was  mit  den  gegenwärtigen 
Mittelschulen  zu  geschehen  hätte,  so  beantwortet  sich  dieselbe 
vorläufig  dahin,  dass  in  Orten,  welche  nur  ein  Obergymnasium 
oder  nur  eine  Oberrealschule  besitzen,  mit  der  einheitlichen 
Mittelschule  der  Oberbau  A,  beziehungsweise  B  zu  verbinden 
wäre.  Eine  analoge  Lösung  hätte  platzzugreifen  in  Orten,  welche 
beide  Arten  der  Mittelschule  besitzen,  tiberall  wäre  jedoch  be- 
züglich des  Oberbaues  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  der 
Bevölkerung  Rechnung  zu  tragen. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  mich  nicht 
der  Täuschung  hingebe,  der  hier  skizzierte  Plan  oder  ein  ähn- 
licher werde  in  nächster  Zukunft  verwirklicht  werden.  Dem 
steht  entgegen  die  große  Meinungsverschiedenheit,  die  über  den 
Gegenstand  selbst  in  Fachkreisen  herrscht,  und  die  Compliciert- 
heit  unseres  Gesetzgebungsapparates,  ohne  dessen  Zustimmung 
die  Frage  ja  nicht  gelöst  werden  kann.  Allein  dies  darf  uns 
nicht  hindern,  für  diejenige  Einrichtung  der  Mittelschule  ein- 
zutreten, welche  nach  unserer  Uberzeugung  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  am  besten  entspricht  und  der  Hoffnung  auf  eine 
weitere  Culturentwicklung  unserer  Epigonen  Raum  bietet. 
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A  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  .Schriftführer  Dr.  K.  Tumlirz.) 

Jahresversammlung. 

(10.  November  1888.) 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  V.  Langhans  begrüßt  die  Versammlung  und 
die  anwesenden  Gäste,  unter  denen  sich  auch  die  Angehörigen  des  ver- 
storbenen Kegicrungsrathes  Dir.  Dr.  J.  Hau ler  befinden,  und  erstattet 
sodann  den  Rechenschaftsbericht  Aber  das  Vereinsjahr  1887,'88: 

.Der  Verein  zählt  301  Mitglieder.  Zu  beklagen  haben  wir  den  Heim- 
gang dreier  Mitglieder.  In  Wien  starb  Prof.  Dr.  Ödstrcil,  in  Linz  Prof. 
Hippel,  ein  treuer  Anhänger  der  .Mittelschule",  und  in  Trautmannsdorf 
in  der  letzten  Woche  des  Schuljahres  Regierungsrath  Dir.  Dr.  Johann  Hauler. 
Der  Verlust  dieses  bewährten  Freundes  ist  uns  besonders  schmerzlich.  Wir 
denken  mit  Wehmnth  des  trefflichen  Mannes,  der  dem  Verein  von  dessen 
Anfangen  angehörte  und  bis  an  sein  allzufrühes  Ende  mit  Begeisterung 
und  seltener  Treue  anhieng.  Durch  mehrere  Wahlperioden  leitete  er  die 
Geschäfte  und  war  jahrelang  die  Seele  des  Vereines.  Unermüdlich,  mit 
Herzenswärme  wirkte  er  im  Ausschuss,  in  den  Comitesitzungen .  in  den 
Vollversammlungen  und  im  geselligen  Verkehr  für  die  Ideen  der  „Mittel- 
schule", immer  treibend,  anregend  und  befruchtend.  Er  fehlte  nie  in 
diesem  Saale,  solange  er  in  seiner  Vollkraft  war,  und  rang  noch  seiner 
Krankheit  manchen  Abend  ab.  um  sich  an  dem  Gedeihen  des  Vereins  zu 
erfreuen,  mit  seiner  Erfahrung  einzugreifen,  die  Debatten  durch  manches 
körnige  Wort  zu  beleben.  Eine  der  besten  Seiten  unserer  Vereinsannalen 
bleibt  ihm  geweiht." 

.Mit  Trauer  haben  wir  noch  der  Manen  eine«  Mannes  zu  gedenken, 
der  zwar  in  den  letzten  Jahren  als  Bürger  eines  anderen  Staates  nicht 
mehr  zn  den  Mitgliedern  der  „Mittelschule"  gehörte,  aber  zu  ihren  Grün- 
dern zählt  und  auch  in  der  Ferne  ihr  theihiehmender  Freund  blieb.  Es 
ist  dies  unser  Bonitz.  Unser  Honitz  kann  und  darf  ich  sagen,  denn 
wie  keine  Schicksalsfügung,  nicht  Zeit  und  Ferne  den  Vater  seinem  Kinde 
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entfremden  kann,  so  gehörte  Bonitz  durch  sein  schönste«  Werk,  seine 
Theihiahme  an  dem  Organisations-Entwnrf  für  die  Gymnasien  auf  immer 
dem  österreichischen  »Schulwesen  an.  Kr  verließ  die  Hallen  unserer  Aula, 
als  man  anderwärts  an  die  Neuordnung  des  Schulwesens  gieng,  aber  sein 
Geist  blieb  lebendig  unter  uns;  er  verließ  die  Statte,  in  der  sich  da« 
Menschengeschlecht  erzieht,  auf  immer,  aber  dass  sein  Geist  uns  nie  ent- 
schwinde, dass  der  große  Zug,  das  frische,  freie  Leben,  die  er  unserem 
Schulwesen  gegeben,  auf  immer  erhalten  bleibe,  da^s  sein  Organ  isations- 
Entwnrf  in  seinem  Sinne  ausgeführt  und  ausgebaut  werde  —  dm  walte 
Gott!  Es  gibt  Namen,  die  einfach  ausgesprochen  in  treuen  Herzen  die 
ganze  Fülle  von  Dankbarkeit  und  Verehrung  bedeuten,  und  als  Bolchen 
Namen  haben  wir  immer  den  unsere«  Bonitz  gefeiert." 

.Das  Jahr  zählte  zehn  Vereinsabende:  den  ersten  am  12.  November 
1887.  den  letzten  am  14  April  1888.  Besonderen  Dank  erwarben  sich  die 
Herren  Dr.  Leo  Burgerstein.  Dr.  Alois  H öf ler,  Dr.  Karl  Rieger.  Dr.  Leo 
Smolle  und  Dr.  Edmund  Hau  ler  durch  ihre  anregenden  Vorträge.  An 
diejenigen  der  erstgenannten  vier  Herren  schlössen  sich  längere  Debatten 
an.  welche  sechs  Abende  in  Anspruch  nahmen." 

.Daneben  hielten  zwei  im  Plenum  gewählte  Ooinites  zur  Berathung 
specieller  Fragen  fünf  Sitzungen.  Infolge  der  Vorträge,  Debatten  und 
Comiteberathungen  fasste  der  Verein  in  drei  Fällen  Resolutionen  und  legte 
dem  hohen  Unterrichtsministeriuni  drei  Petitionen  vor.  Und  zwar  eine 
davon  gemeinschaftlich  mit  dem  Schwestervereine  „Die  Realschule"  in  Wien 
und  eine  gemeinschaftlich  mit  der  „Innerösterreichischen  Mittelschule  in 
Gr.«". 

„Was  die  weitere  Thätigkeit  des  Vereins  betrifft,  so  ist  vor  allem  eine 
erfreuliche  Thatnache  zu  verzeichnen.  Die  HotFnung.  die  ich  vor  einem 
Jahre  hier  ausgesprochen,  ist  in  Erfüllung  gegangen:  .Die  Realschule"  in 
Wien  und  die  „lnne  rösten  eichische  Mittelschule  in  Graz"  hat  sich  dem  Bunde 
zwischen  der  Wiener  und  der  Prager  Mittelschule  angeschlossen,  und  es 
bilden  nun  alle  deutschen  Mittelschulvereine  Österreichs  eine  große  Ge- 
meinschaft, deren  Bedeutung  nicht  verkannt  werden  kann." 

.Einen  erhebenden  Ausdruck  fand  diese  Gemeinschaft  in  der  Ver- 
sammlung von  Vertretei  n  deutsch-österreichischer  Mittelschulen  zu  Pfingsten 
in  Wien  und  in  der  Einberufung  des  I.  allgemeinen  deutsch-österreichischen 
MitteUchultages  für  Ostern  1881)." 

„Alle  maßgebenden  Kreise,  die  meisten  Zeitschriften  und  Tagesblätter 
Österreichs  und  Deutschlands  nahmen  von  diesem  Ereignis  Notiz  und  be- 
gleiteten es  mit  Worten  des  Beifalls  und  bester  Wünsche.  Eine  Haupt- 
aufgabe des  beginnenden  Vercinsjahres  muss  es  sein,  Ehrensache  jedes  ein- 
zelnen Mitgliedes  uiusa  es  sein,  für  einen  günstigen  Erfolg  des  Mittelschul- 
tages  zu  sorgen." 

, Das  gemeinsame  Organ  der  Kartellierten  Vereine  schließt  mit  dem  in 
der  nächsten  Woche  zur  Versendung  gelangenden  Hefte  seinen  II.  Jahr- 
gang. Die  Redaction  hofft,  dass  ein  Fortschritt,  eine  unzweifelhafte  Kräf- 
tigung des  Unternehmens  bemerkt  werden  kann." 

„Die  Redaction  hat  nur  eine  Sorge,  um  es  möglich  zu  machen,  das* 
die  Zahl  der  Hefte  und  Bogen,  um  den  einlaufenden  Stoff  zu  bewältigen, 
verdoppelt  werde.  Eines  ist  betrübend,  dass  die  Anstalten  bisher  als  .solche 
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mit  wenigen  Ausnahmen  noch  nicht  abonnierten.  Allerding»  gibt  es  an 
jeder  Anstalt  Vereinsmitglieder,  die  die  Zeitschrift  benützen  und  lesen, 
aber  unsere  Blätter  gehören  wie  die  Gymnasialzeitschrift  und  die  Zeit- 
schrift für  da»  Realschulwesen  in  die  Bibliothek  einer  jeden  Anstalt.  Nicht 
bloß  deswegen,  weil  ihren  Artikeln  ein  gewisser  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Wert  doch  wohl  innewohnen  wird,  sondern  vornehmlich 
aus  zwei  Gründen.  Erstens  sollte  es  Ehrensache  der  österreichischen  Lehr- 
anstalten sein,  die  Bestrebungen  der  österreichischen  Lehrer  für  das  Schul- 
wesen, und  das  ist  die  Entwicklung  des  Schulwesens  selbst,  materiell  zu 
unterstützen  und  zu  ermöglichen,  anderseits  wird  sich  im  Laufe  der 
Jahre  in  den  Vortragen  und  Debatten  aller  Mittelschulvereine  eine  solche 
Summe  von  pädagogischen  Meinungen  und  Überzeugungen  sammeln,  dass 
die  Blätter  zur  Geschichte  des  österreichischen  Mittelschulwesens  und  der 
österreichischen  Lehrerwelt  mit  der  Zeit  unentbehrlich  sein  werden.  Sie 
gehören  daher  in  alle  Bibliotheken.  3'60  fl.  jährlich!  Was  ist  das  für  den 
Säckel  einer  Anstalt,  der  Hunderte  auf  ihre  Bibliothek  verwenden  darf, 
was  wären  aber  150 mal  3*60  fl.  für  uns!  Keine  Fachzeitschrift,  auch  nicht 
die  gediegenste,  kann  ohne  die  Unterstützung  öffentlicher  Institute  be- 
stehen und  jede  gibt  zu,  dass  es  die  moralische  Verpflichtung  der  öffent- 
lichen Bibliotheken  ist,  diese  Unterstützung  durch  Abonnements  zu  ge- 
währen. Und  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dass  man  sie  auch  uns  nicht  ent- 
ziehen wird." 

,Ehe  ich  meinen  Bericht  schließe,  erlaube  ich  mir  nur  noch  eine 
Bemerkung.  Es  drängt  mich,  heute  mit  Dankbarkeit  des  nicht  genug  zu 
rühmenden  Eifers  zu  erwähnen,  mit  der  mich  der  verehrte  Ausschuß  in 
der  Führung  der  Geschäfte  unterstützte.  Namentlich  sind  es  der  Herr 
Schriftführer  Prof.  Tumlirz,  der  sich  unseren  vollsten  Dank  durch  seine 
unermüdliche  und  hingebende  Thätigkeit  verdiente,  sowie  der  Herr  Cassier 
Prof.  Ziwsa,  der  in  seinem  undankbarsten  aller  Geschäfte  eine  ebenso 
rührige,  wie  geschickte  und  glückliche  Hand  besitzt." 

Hierauf  verliest  der  Cassier.  Professor  Karl  Ziwsa,  den 


Cassabericht  1887/88. 

I. 

Einnahmen. 


1. 


Übertrag  des  activen  Cassarestes  1886  87 


4. 


Auf  laufende  Rechnung  gestellt   7"°\'  

zusammen  .  127943V,  fl. 
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II. 

Ausgaben. 

1.  Gebüren  an  das  k.  k.  Centraltaxamt   1  72\/s  fl. 

2.  Auslagen  für  Benützung  des  Sitzungssaales  im  Vereins- 
jahr 1887  88    31 05  fl.  I 

25-  .   |    56t>n  ' 

3.  Kosten  für  Druck  und  Versandt  der  „ Mittheilungen " 

I.  1  —  4  400—  „ 

4.  Beitrag  für  den  Verein  „Ferienhort  für  Gymnasialschüler"     25*  —  , 

5.  Kosten  des  ..Mittelschultages"  nach  Abzug  der  Beitrags- 
leistung des  Vereins  „Realschule"   45  01  „ 

6.  An  die  Druckerei  Reißer  &  Werthner   650  „ 

7.  Kanzleianschaffungen  47*30  „ 

8  Verwaltungsauslage 

a)  Obmann  2414  fl.  i 

b)  Schriftführer  46  52  ,       88  92 

c)  Ca&sier  18  26  „  J  

zusammen  .  670  501/,  fl. 

III. 

Einnahmen   127943V,  fl. 

Ausgaben   670oOl/.J  , 

Activrest  .     608  93  fl. 
Rechnet  man  zu  diesem  Activrest  von   608  93  fl. 

die  noch  ausständigen  Beitrage  von  J  ™  M^ed<™  J  j»**  ™« ^  ^-  . 

Gesammt vermögen  .  680  93  fl. 

(gegen  644  fl.  im  Vorjahre). 

Kegierungsrath  Dir.  Dr.  von  Egger-Möll wald  fühlt  sich  angenehm 
veranlasst,  zu  constatieren ,  das«  der  Verein  dank  der  außerordentlichen 
Thätigkeit  des  Ausschusses  in  den  beiden  letzten  Jahren  Erfolge  aufzu- 
weisen habe,  die  das  übertreffen,  was  Redner  bei  der  Jubiläumsfeier  (1886) 
als  Berichterstatter  über  die  ersten  25  Jahre  des  Vereins  anzuführen  ver- 
mochte. Es  sind  dies  besonders  zwei  hervorragende  Leistungen:  1.  Die 
Herausgabe  der  Zeitschrift  „Mittelschule",  in  welcher  der  Lehrerwelt  eine 
höchst  zweckdienliche  Ergänzung  zur  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien  geboten  wird,  und  2.  die  Verbind ung  mit  den  andern  deutschen 
Mittelschulvcreinen  Österreichs,  welche  zu  dem  Mittelschultag  führte, 
von  dem  man  sich  ganz  besondere  Erfolge  für  die  Zukunft  versprechen 
darf  Hedner  schließt,  indem  er  dem  Ausuchuss  für  seine  Mühewaltung 
den  wärmsten  und  lebhaftesten  Dank  zu  votieren  bittet.  (Allgemeiner  leb- 
hafter Beifall.» 

Der  Obmann  beantragt  hierauf  im  Namen  des  Ausschüsse?!,  das*  die 
„Mittelschule"  dem  Präger  „Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und 
Waisen  österreichischer  Mittel  schulprofessoren"  als  unterstützendes  Mit- 
glied mit  einem  jährlich  nach  dem  jeweiligen  Stande  der  Cassa  zu  be- 
stimmenden Beitrage  beitreten  möge.  Für  dieses  Vereinsjahr  solle  der 
Beitrag  25  fl.  betragen. 
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Regierungsrath  Schlenkrich  billigt  lebhaft  diesen  Antrag,  worauf 
derselbe  einstimmig  angenommen  wird. 

Zu  Rechnungsrevisoren  werden  über  Vorschlag  de*  Prof.  Dr. 
Tumlirz  gewählt  die  Professoren  Lissner  und  Dr.  Obermann. 

Es  folgt  hierauf  die  Wahl  des  Obmannes  und  von  vier  Au>whu«?- 
initgliedern.  Zu  diesem  Behnfe  wird  die  Sitzung  auf  15  Minuten  unter- 
brochen. 

Währeml  des  Scrutiniums  hält  Prof.  Luilw.  Fischer  den 

Nachruf  für  den  verstorbenen  Regiertingsrath  Director  Dr.  Johann  Hau  I  er.*) 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Vortragenden  im  Namen  des 
Vereines  und  der  anwesenden  Familie  gedankt,  verkündet  der  Schriftführer 
das  Resultat  der  Wahl.  Abgegeben  wurden  44  Stimmzettel.  Zum  Obmann 
wurde  neuerdings  Prof.  Dr.  V.  Langhans,  zu  Ausschussmitgliedern  wurden 
die  Professoren  Dr.  V.  Hintner,  Dr.  K.  Tumlirz,  K.  Ziwsa  einstimmig 
wieder-,  Supplent  Ed.  Scholz  mit  38  Stimmen  neugewähk.  Bezirks- 
schulinspector  Prof.  Dr.  Rieger,  der  nicht  wieder  candidierte.  erhielt 
o'  Stimmen. 

Erster  Vereiiisabend. 

(24.  November  1888.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  das*  sich  der 
Ausschuß  constituiert  und  zum  Obmann-Stellvertreter  Prof.  Dr.V.  Hintner 
zum  1.  Schriftführer  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz,  zum  2.  Schriftführer  Kd.  Scholz, 
zum  Cassier  Prof.  K.  Ziwsa  gewählt  habe. 

Neue  Mitglieder  sind  dem  Vereine  zugewachsen  in  den  Herren: 
Dr.  Julius  Steiner,  Professor  im  VIII.  Bezirk.  Wien,  Prof.  Johann  Slavik. 
zugetheilt  dem  Unterrichtsministerium.  Dr.  Siegfried  Reiter,  Probecandidat 
am  Franz  Jo^efs-lJyninasium  in  Wien. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  den  mit  lebhaftem  Beifall  auf- 
genommenen Vortrag: 

„Zur  Mittelschulcarriere." 

Siehe  S.  1  dieses  Heftes.) 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  und  beantragt,  die  Debatte 
auf  die  zweitfolgende  Sitzung  zu  vertagen,  da  es  bis  dahin  möglich  sein 
wird,  den  Vortrag  in  Druck  zu  legen.  (Angenommen.) 

Zweitor  Vereiiisabeml. 

(15.  December  1888.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  zahlreiche  Versammlung,  in  der  Hofrath 
Wolf  vom  Unterrichtsministerium,  viele  Universitätsprofessoren,  u.a.  Hof- 
rath  Zimmermann,  Hofrath  Schenk  1.  Hofrath  Benndorf,  Bormann. 
Heinzel.  Schipper.  Exner  u.  s.  w.  anwesend  waren  und  bringt  den 
Beitritt  von  12  neuen  Mitgliedern  zur  Kenntnis.  En  sind  dies  die  Herren: 
Prof.  Hans  Habenicht  vom  Staatsgymnasium  in  Linz,  die  Supplenten 

"  i  Derselbe  <Ht  itn  Yiringo  der  UöJder'.-«.  uen  Hot-  und  l'nireiKjlätst»u<:)ilj.iurihiiiK  iu 
W  ien  «•«rlii«iieu  und  wird  den  Mitgliedern  des  Verein»  .Mittelschule  in  Wien*  ffrsitis  zujfestellt. 
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Hugo  Musik  am  Josefstüdter  Gymnasium,  Josef  Hoff  man  n  am  akade- 
mischen Gymnasium,  A.  Urban  und  K.  Queiß  an  der  StaatsgewerbeBchule 
in  Wien.  Schmidt  an  der  Communal-Oberrealschule  im  I.  Bezirke,  Alois 
Kammerer  an  der  Staateoberrealschule  im  II.  Bezirke  zu  Wien,  Valencek 
an  der  gewerblichen  Fortbildungsschule  in  Wien,  und  die  Probecandidaten 
Dr.  Eugen  Lammer,  Schi  kinger,  Rudofsky,  Dr.  Karl  Wotke. 

Indem  der  Obmann  wegen  des  festlichen  (Charakters  der  Versamm- 
nng  von  weiteren  geschäftlichen  Mittheilungen  absieht,  bittet  er  den  Herrn 
Hofrath  Prof.  Dr.  W.  von  Härtel  den  angekündigten  Vortrag: 

„Bonitz  und  sein  Wirken  in  Österreich" 

(siehe  S.  19  dieses  Heftes) 

zu  beginnen.  Der  hochinteressante  Vortrag,  mit  äußerster  Spannung  von 
den  Anwesenden  verfolgt,  findet  einen  langanhaltenden  Beifall,  der  sich 
nach  den  Dankesworten  des  Obmannes  wiederholt. 

Dritter  Vereiiisabend. 

(12.  Jänner  1S81I,  Schriftführer  Ed.  Scholz  ) 

Der  Obmann  meldet  als  neue  Mitglieder  an  die  Herren:  Prof.  Dr. 
Anton  von  Leclaire  vom  Staatsgymnasium  im  IX.  Bezirk,  Prof.  Franz 
l'rix  vom  k.  k.  Theresiunum  in  Wien,  Prof.  Dr.  Georg  Wagner  von  der 
deutsehen  Oberrealschule  in  Brünn,  Prof.  Julius  Wallner  vom  Staate- 
gymnasium  in  Laibach,  Guido  Ritter  von  Alth,  Supplent  am  Cominunal- 
gymnasium  in  Döbling.  Josef  Zaun  mit  Her,  Supplent  am  Staatsgymnasium 
im  III.  Bezirk  zu  Wien,  Dr.  Zahnlka,  Präfect  am  k  k.  Theresianum.  Karl 
Konegen,  Verlagsbuchhändler  in  Wien. 

Der  Obmann  bringt  sodann  «  in  Ansuchen  des  Vorstandes  des  Sup- 
plentenvereins  um  Verschiebung  der  Debatte  über  „die  Supplentenfrage* 
zur  Kenntnis.  Diesem  Wunsche  konnte  leider,  da  bereits  die  Tagesordnung 
für  alle  folgenden  Vereinsabende  festgesetzt  ist,  nicht  willfahrt  werden. 

Hierauf  berichten  der  Obmann  Prof.  Dr.  Langhans  und  Regieiungs- 
ruth  Dr.  von  Egger-Möl  I  wald  über  die  Vorarbeiten  zur  Aufstellung 
»•ines  Denkmals  für  den  Grafen  Leo  Thun.  Exner  un«l  Bonitz  im  Arkaden- 
hofe der  Universität  zu  Wien.  Es  hat  sich  an  der  Universität  ein  Comite 
gebildet,  welches  die  Mittel  zur  Errichtung  des  Denkmals  herbe  ine  hatten 
sollte.  Dieses  Comite  wurde  aber  schon  in  seiner  ersten  Sitzung  auf«  ange- 
nehmste durch  eine  Botschaft.  Sr.  Excellenz  des  Herrn  L  nterrichteministers 
überrascht,  dass  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  die  Ge*aiumtkosten  des 
Denkmals  übernehmen  werde.  Nachdem  das  Comite  von  dieser  inuniticenten 
Entschließung  des  hohen  Ministeriums  dankend  Kenntnis  genommen  hatte, 
wählte  es  aus  seiner  Mitte  ein  neungliedriges  Comite.  welchem  jetzt  nur 
mehr  die  technische  und  artistische  Leitung  des  Unternehmens  zutällt.  Im 
Plan  liegt  nun,  eine  lebensgroße  Marmorstatue  des  Grafen  Leo  Thun  und 
zwei  Büsten  seiner  Mitarbeiter  an  der  Reform  der  Gymnasien  architek- 
tonisch zu  einer  Gesammtgruppe  vereint  aufzustellen. 

Dir.  Dr.  Huemer  verweist  auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Hofrath 

v.  Härtel,  dos*  die  Aufsätze  Bonitz'.    welche   Pädagogik    und  Didaktik 

betreffen,   auch   heutzutage  sehr  wichtig    sind  und  es  bleiben  werden. 
„Mittelschule.-    III.  Juhrjf.  f, 
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Er  heimtragt  diese  zerstreuten  Abhandlungen  und  Recensionen  zu  Hammeln 
und  mit  dem  Bildnisse  de«  großen  Mannes  versehen  herauszugehen.  Der 
Verein  würde  sich  dadurch  selbst  ehren.  Redner  stellt  daher  den  Antrag: 
„Der  Ausschlug  möge  sich  mit  diesem  Vorschlage  beschäftigen  und  nächstens 
darüber  Bericht  erstatten."  (Angenommen.) 

Es  folgt  darauf  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Tumlirz: 

„Zur  Mittelschulcarriere" 

(siehe  S.  1  dieses  Heftes 

u.  zw.  wird  zunächst  die  Diseussion  über  den  I.  Thcil  des  Vortrages  be- 
treffend die  Verleihung  der  VIII.  Rangsciasse  an  dienstältere.  Professoren 
eröffnet. 

Zur  Generaldebatte  wünscht  niemand  das  Wort,  daher  wird  sofort 
in  die  Specialdebatte  eingegangen. 

I.  These:  „Bei  der  Beförderung  etc."  (Vgl.  S.  7  des  Heftes.) 

Um  die  Debatte  in  Klus«  zu  bringen  und  die  Frage  der  VIII.  llangs- 
classe  zu  beleuchten,  macht  Prof.  Langhans  aufmerksam,  dass  in  dem 
Gesetze  vom  Jahre  1874  zwar  den  Directoren  gleich  den  Professoren  ver- 
wehrt ist,  als  Gesuchsteller,  d.  h.  für  sich  um  eine  Diensteszulage  ein- 
zuschreiten, das«  ihnen  aber  darin  durchaus  nicht  verwehrt  ist,  wegen 
ihrer  Lehrer,  die  der  VIII.  Kangschisse  würdig  seien,  an  den  Landessehul- 
rath  zu  berichten.  Allerdings  habe  der  Landesschulrath  die  Antrage  zu 
stellen,  es  wäre  aber  zuweilen  sehr  gut.  wenn  die  Directoren  Berichte 
einsenden  dürften,  und  es  entstehe  die  Krage,  wie  weit  die  Competenz 
des  Directors  zu  Berichten  über  die  Lehrkörper  reiche.  Sprecher  wünsche 
daher  von  maßgebenden  Theilnehmern  an  der  Versammlung  eine  auf- 
klärende Äußerung. 

Prof.  Dr.  Hintner  kennt  Fälle,  in  denen  einzelne  Professoren  auf 
Grund  eines  persönlichen  Einschreitens  die  VIII.  Rang*classe  erhalten  haben 

Prof.  Dr.  Tumlirz  hält  es  für  wünschenswerter,  dass  die  Professoren 
selbst,  nicht  die  Directoren  für  sie  einkommen. 

Dir.  Slameczka  kann  aus  seiner  Erfahrung,  die  er  in  Schlesien  ge- 
macht hat.  sagen,  dass  der  Direktor  keinen  derartigen  Antrag  stellen  dürfe, 
wogegen  Dir.  Dr.  Huemer  bemerkt,  dass  der  sehlesische  Landesschulrath 
nicht  competlnt  sei  darüber  zu  entscheiden,  denn  die  Verordnung  spreche 
nicht  dagegen. 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  sagt,  er  habe  in  vier 
Landessehulräthen  die  Praxis  kennen  gelernt;  immer  wurde  nur  von  dieser 
Stelle  ein  derartiger  Antrag  gestellt  Der  Landesschulrath  hat  nie  ver- 
gessen,  solche  Anträge  zu  stellen:  allein  es  spielen  auch  Umstände  mit, 
welche  derselbe  nicht  beherrscht.  Er  kenne  übrigens  einen  Fall,  dass  die 
Professoren  selbst  um  die  Beförderung  einschreiten:  so  geht  nämlich  der 
niederösterreichische  Landesausschuss  vor,  und  von  diesem  werde  jedem, 
der  die  dritte  Quinquennalzulage  erhält  und  halbwegs  die  Qualifikation 
besitzt,  die  VIII.  Ranguclasse  zuerkannt. 

Prof.  Hintner  bemerkt,  ein  Landesschulinspector  in  der  Provinz 
habe  ausdrücklich  erklärt,  das  Gesetz  sei  so  odios,  dass  derselbe  gar 
niemanden  vorschlage. 
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Bezirksschulinspector  Prof.  Hinter  waldner  wendet  sich  gegen  einige 
unwesentlichen  Punkte  der  These  und  wünscht  den  Passus*  „deren  Dienst- 
leistung ,in  jedei'  Hinsicht*  recht  befriedigend  ist"  eingesetzt.  Der  Antrag 
wird  abgelehnt,  dafür  der  Antrag  für  die  ursprüngliche  Fassung  der  These 
„deren  Dienstleistung  mindestens  recht  befriedigend  ist"  angenommen.' 

II.  These.  «Siebe  S.  8  des  Vortrags.) 

Dir.  Slameczka  erklärt,  mit  der  ganzen  Sache  nicht  einverstanden 
zu  »ein.  doch  hält  er  es  für  recht,  das»  jeder  Professor  naeh  Erreichung 
des  15.  Dienst  jahres  um  die  VI  11.  Kangsclasse  einkommen  könne.  Redner 
schlägt  folgende  Fassung  vor:  n  Ks  möge  jedem  Professor  nach  Erlangung 
der  dritten  Quinquennalzulage  unbenommen  sein,  um  die  Beförderung 
in  die  17//.  Rangsetasse  beim  hohen  Ministerium  auf  dem  vorgeschrie- 
benen Dienstwege  einzuschreiten." 

Landessehulinspector  v.  Wretschko  wünscht  den  besten  Erfolg,  doch 
glaubt  er  an  ihn  nicht;  denn  jeder  wird  nach  Vollendung  des  15.  Dienst- 
jahre* einreichen,  die  Erfahrung  aber  lehre,  das»  viele  Professoren  auch 
20  Jahre  warten  mussten.  und  dass  manche  die  VIII.  Hangschisse  gar  nicht 
erreicht  haben.  Der  Vortrag  des  Prof.  Tumlirz  hebt  hervor,  dass  es  sich 
hauptsächlich  um  eine  moralische  Unterstützung  handle.  Es  kränkt  aber 
mehr,  wenn  das  direct  gestellte  Gesuch  abschlägig  beschieden  wird,  als 
wenn  man  drei  und  mehrere  Jahre  gewissermaßen  übersehen  wird.  Es 
seien  eben  oft  auch  financielle  Rücksichten  maßgebend.  Redner  wird  aber 
doch  für  die  Annahme  der  These  stimmen,  falls  die  Versammlung  da« 
angeregte  Bedenken  nicht  theilt. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  möchte  einer  Auffassung  entgegentreten,  die 
gerade  in  dieser  Frage  ihre  nachtheiligsten  Folgen  gehabt  hat,  nämlich 
der  Auflassung,  dass  die  Verleihung  der  VIII.  Kangsclasse  eine  G  n ade  sei, 
mit  der  man  eventuell  sparen  könne.  Wer  die  vorgeschriebene  Bedingung, 
eine  verdienstliche  Dienstleistung,  aufweinen  kann ,  der  hat  eben  den  An- 
spruch auf  die  Auszeichnung.  Das  Beschämende  der  Abweisung  könnte  ja 
im  Fall,  als  finnncielle  Gründe  vorhanden  wären,  was  dann  doch  nur  die 
jüngsten  Petenten  u.  z.  nicht  einer  Provinz,  sondern  ganz  Österreichs 
gleichmäßig  träfe,  durch  eine  entsprechende  Motivierung  beseitigt  werden. 
Der  Vorgang  aber,  wie  er  jetzt  geübt  wird,  ist  entschieden  nicht  der  ge- 
reehtestf.  So  sei  es  beispielsweise  auffallend,  dass  in  einem  Kronland,  in 
welchem  noch  im  Jahre  18*7  nicht  ein  einziger  Professor  der  VIII.  Rangs- 
t lasse  war,  heuer  auf  einmal  11  Herren,  weiche  über  das  betreffende 
Dienstalter  längst  hinaus  waren,  befördert  wurden.  Entweder  waren  deren 
Dienstleistungen  schon  früher  hervorragend,  dann  hätten  sie  früher  be- 
fördert werden  sollen,  oder  sie  waren  es  nie.  dann  sind  sie  es  auch  ge- 
wiss nicht  plötzlich  im  letzten  Jahr  geworden.  Wer  aber  Anstände  gehabt 
bat.  der  wird  wohl  nicht  einreichen,  also  auch  nicht  abgewiesen  werden. 
Hedner  bleibt  daher  bei  seiner  Fassung. 

Bei  der  Abstimmung  wird  die  These  in  der  Fassung  des  Dir. 
Slameczka  angenommen.  Dr.  Tumlirz  bittet  constatieren  zu  hissen, 
dass  sein  Antrag  im  Wesen  derselbe  ist  und  sich  nur  durch  die  Fassung 
unterscheidet.  Wird  einstimmig  zugestanden  und  darnach  die  These  ein- 
sti  in  m  ig  angenom  men. 

III.  These.  (Vgl.  S.  8  und  9  des  Vortrags.! 

•»* 
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Prof.  Hinter  wühl  n  er  glaubt,  da**  die  ganze  These  Sache  des  Mini- 
steriums sei. 

Dir.  Hu  ein  er  bestätiget,  dass  die  Beförderung  von  Gymnasial-  Pro- 
fessoren nie  im  Verordnungsblatte  steht,  wohl  aber  die  von  Bezirks-Schul- 
inspectoren.  welche  in  die  VIII.  Rangsclasse  kommen. 

Prof.  Kapp  erklärt,  dass  es  von  jetzt  an  geschehen  werde. 

Die  These  wird  hierauf  einstimmig  angenommen. 

Alle  drei  Thesen  als  Ganzes  werden  einstimmig  angenommen  und 
sodann  wegen  vorgerückter  Zeit  die  Sitzung  geschlossen. 

Viert«»r  Vereinsahend. 

.:2Ü.  Jänner  188"-,  Schriftführer:  Ed.  Scholz.) 

Wegen  Erkrankung  des  Obmannes  Prof.  Dr.  Langhans  übernimmt 
der  Obmannstellvertreter  Prof.  Dr.  Hintner  den  Vorsitz  und  bringt  den 
Beitritt  von  4  neuen  Mitgliedern  zur  Kenntnis. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Fortsetzung  der  Debatte  über  den 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  Tumlirz: 

„Zur  Nittelschulcarriere." 

Der  Vorsitzende  referiert  zunächst  über  die  in  einet-  Sitzung  am 
j:i.d.  M.  zwischen  den  Delegierten  des  Supplentenvereins  und  denen  des  Ver- 
eins „Mittelschule*  geführten  Berathungen,  in  welcher  die  Supplentenfrage 
eingehend  erörtert  und  sehlieblich  eine  vollständige  Einigung  erzielt  wurde. 
Ks  wurde  eine  Resolution  gefasst  und  an  den  Thesen  wurden  einige  Ände- 
rungen vorgenommen,  über  welche  der  Antragsteller  berichten  wird. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  erklärt,  er  habe  in  seinem  Vortrag  nicht  ohne 
Grund  nur  die  Stellung  der  Supplenten  an  und  für  sich  ins  Auge  ge- 
faxt ohne  Rücksicht  auf  die  gegenwartigen  oder  etwaigen  künftigen 
A  vanc einen ts  ve  rh  ü  I  tnisse  derjenigen  Lehr  personen,  welche  sich  in 
dieser  Stellung  befinden.  Die  Erörterung  dieser  Verhältnisse  sei  eine  Kruge 
für  sich,  bei  welcher  die  mannigfachsten  persönlichen  Interessen  mitspielen, 
wodurch  die  objective  Behandlung  der  Frage  gefährdet  werden  konnte. 
Nichtsdestoweniger  hält  er  es  für  angezeigt,  dass  auch  von  Seite  des  Ver- 
eins „ Mittelschule"  die  aus  den  ungünstigen  Aussichten  sich  ergebende 
drückende  Lage  der  gegenwärtigen  Supplenten  offen  anerkannt  werde  und 
schlägt  daher  vor  der  Diseussion  der  Thesen  folgende  Resolution  vor: 

Der  Verein  „Mittelschule''  in  Wien  ist  der  Lbrrzeugung,  dass  eine 
dauernde  Besserung  der  gegenwärtigen  Lage  der  Supplenten  nur  dann, 
erzielt  -werden  kann,  wenn  1.  alle  systemisierten  lehrst  eilen  an  Gymna- 
sien, Realschulen.  Lehrerbildung»-  und  verwandten  Anstalten  zur  Be- 
setzung gelangen  und  1\  diejenigen  Lehrst ''eilen,  für  welche  ein  dauerndes 
Bedürfnis  sieh  vorhanden  zeigt,  insbesondere  an  solchen  Paralblclassen, 
ivel che  that sachlich  seit  fünf  Jahren  ununterbrochen  bestehen,  ebenfalls 
mit  definitiven  iA-hrcrn  der  IX.  Rangsclasse  besetzt  werden." 

Die  Resolution  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen 

Dir.  Slameczka  ergreift  das  Wort  zu  einer  persönlichen  Bemerkung; 
er  hat  in  der  letzten  Sitzung  sich  die  Äußerung  entschlüpfen  lassen,  dass 
ihm  die  ganze  Sache  nicht  gefalle;  das  war  nicht  übel  gemeint:  er  dachte 
nur,  dass  man  sich  für  eine  Änderung  des  Gesetzes  selbst  einlegen  sollte. 
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Prof.  Dr.  Tumlirz  hat  sich  bei  Abgeordneten  beider  Seiten  erkun- 
digt und  erfahren,  daas  im  Abgeordnetenhause  dieser  Antrag  keine  Unter- 
stützung 6nden  würde. 

Hierauf  wird  die  Debatte  über  die  V.  These  des  Vortrags  eröffnet,  die 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  zuerst  behandelt  werden  soll.  Nur  entfallt  auf 
den  Wunsch  der  Supplenten  die  Fixierung  der  Kangsclasse  (XI.). 

Nach  einer  langern  Discuasion  darüber,  ob  die  Supplenten  gegenwärtig 
schon  als  Staatsbeamte  gelten  oder  nicht  und  welche  Vortheile  ihnen  im 
ersten  Fülle  während  einer  Mobilisierung  erwachsen,  schlägt  Prof.  Dr. 
Sehen  kl  folgenden  Passus  vor:  „Die  Supplenten  find  nicht  wie  bisher 
zeitweilige  Stellvertreter,  sondern  dauernd  angestellte  Staatsbeamte." 

Prof.  Dr.  Sinolle  ist  gegen  den  Ausdruck  „dauernd  angestellt",  weil 
er  so  aussieht,  als  ob  die  Supplenten  dauernd  Supplenten  sein  sollten;  er 
ist  für  den  Ausdruck  „wirkliche  Staatsbeamte". 

Ritter  v.  Alth  unterstützt  diesen  Antrag. 

Dr.  Tumlirz  und  Dr.  Prosch  sind  gegen  den  Ausdruck  f  wirklich", 
weil  .wirklich"  in  der  Kegel  im  Sinne  von  „definitiv"  gebraucht  wird. 

Dr.  Sinolle  wünscht  Abstimmung  über  den  Antrag:  „Die  Supplenten 
sind  wirkliche  Staatsbeamte." 

Dieser  Antrag  sowie  das  Amendement  des  Prof.  Dr.  Schenk  1  wird 
nahezu  einstimmig  angenommen. 

Ks  hat  somit  die  I.  (V.)  These  nach  dem  Beschlüsse  folgenden  Wortlaut: 

„Sämmtliche  vollständig  approbierte  Supplenten  an  Staatsanstalten 
sind  nickt  wie  bisher  zeitweilige  Stellvertreter,  sondern  wirkliche  Staats- 
beamte und  geniefien  als  solche,  insbesondere  bei  einer  Mobilisierung, 
alle  diesen  durch  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1818  und  die  Verordnung  des 
Gesammtministeriums  vom  26.  December  1887  (V.  Bl.  1888,  S.  25)  ein- 
geräumten Rechte  und  Beneficien." 

Prof.  Dr.  Tumlirz:  Die  II.  These  (These  I  des  Vortrags)  hat  in  der 
Delegiertensitzung  eine  kürzere  Fassung  erhalten  und  lautet: 

„Sämmt  liehe  Supplenten  an  Gymnasien,  Realschulen  und  gleich- 
gestellten Staatsanstalten  sollen  in  ztvei  Kategorien  eingetheilt  werden 
und  zwar  a)  in  solche,  welche  eine  Ijehr stelle  versehen,  für  die  ein 
dauerndes  Bedürfnis  vorhanden  ist  (vgl.  Resol.  2)  und  b)  in  solche,  die 
nur  einzelne  Stunden  versehen  oder  einen  nur  auf  ein  oder  zwei  Semester 
beurlaubten  Lehrer  substituieren.1' 

Es  entspinnt  sich  nun  zwischen  den  Herren  Dr.  Tumlirz.  Dr.  Singer, 
König  und  Ritter  v.  Alth  eine  Debatte  über  den  Ausdruck  „dauernde 
Lehrstelle".  Hierauf  wird  die  These  mit  56  gegen  2  Stimmen  ange- 
nommen. 

Die  III.  These  (These  II  des  Vortrages)  lautet: 

„Die  Supplenten  der  1.  Kategorie  erhalten  eine  den  k.  k.  Coneepts- 
beamten  gleichen  Ranges  analoge  Stellung  und  deren  Rechte.  Ihre  Be- 
züge werden  bei  der  Bestellung  ein-  für  allemal  angewiesen  und  sind 
eine  untheifbare  Gelnir,  die  der  Betreffende  auch  dann  nicht  verliert,  wenn 
ei'  einmal  unter  dem  Minimum  beschäftigt  sein  sollte.n 

Ritter  v.  Alth  ist  dafür,  dass  die  Bezüge  der  Supplenten  I.  Kategorie 
ein-  für  allemal  angewiesen  werden.  Die  Stelle,  welche  von  den  Concepts- 
beamten  handelt,  möge  ausgelassen  werden. 
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Sappl.  Zaunmüller  wünscht  für  die  Supplenten  die  Beziige  der 
X.  RangHclasse. 

Suppl.  v.  Alth  spricht  sich  dagegen  aus.  weil  da*  Ministerium  darauf 
nicht  eingehen  wird. 

Prof.  Tumlirz  ist  entschieden  gegen  Professoren  der  X.  Rangst-lnsse, 
da  dies  die  Mittelschul lehrer  auf  das  Niveau  der  übungssehu  Hehrer  herab- 
drücken würde. 

Prof.  Schenkl  glaubt,  das«  man  diesen  Punkt  im  Finanzministerium 
herausgreifen  würde,  und  damit  sei  dem  Lehrstande  mehr  geschadet  als 
genützt. 

Suppl.  Zaun  null  l er  hält  «einen  Antrag  aufrecht,  da  für  die  außer- 
ordentlich ungünstige  Lage  der  Supplenten  auch  außerordentliche  Mittel 
aufgewendet  werden  müssen;  übrigens  sei  es  für  keinen  Professor  ent- 
würdigend, wenn  er  einen  Collegen  der  X.  Rangsclasse  habe. 

Es  wird  der  Wunsch  geäußert,  die  Rangsclasse  gar  nicht  zu  be- 
stimmen, wogegen  sich  die  Herren  Dr.  Smolle  und  Dir.  Slameczka  aus- 
sprechen, letzterer  spricht  für  die  XI.  Rangseiasse ,  da  in  dieser  auch  die 
absolvierten  Juristen  sind. 

Suppl.  Zaunmüller  wünscht  die  Supplenten  der  I.  Kategorie  in  die 
X.,  die  der  II.  in  die  XI.  Rangsclasse  gesetzt,  wünscht  ferner.  dass  die 
Quinquennien  vom  Anfange  der  Dienstzeit  eingerechnet  werden.  Wenn 
jemand  erst  nach  10  Jahren  in  die  IX.  RangHclasse  kommt,  so  hat  er  nur 
noch  die  Aussicht  auf  drei  Quinqnonnien.  während  deren  fünf  gesetzlich  sind. 

Die  Herren  Muzik  und  Sauer  beantragen  über  diesen  Punkt  Schlnss 
der  Debatte.  (Angenommen.) 

Dr.  Smolle  stellt  den  Antrag,  nur  über  den  Passus  „die  Supplenten 
sind  Staatsbeamte  der  XI.  Rangsclas.se"  abzustimmen. 

Dr.  Kotanyi  wünscht,  das*  die  Stelle  „die  Supplenten  erhalten  «'ine 
den  k.  k.  Conceptsbeamten  gleiche  Stellung  und  deren  Rechte"  ausgelassen 
werde.  (Angenommen.) 

Suppl.  v.  Alth  stellt  den  Antrag,  dass  die  Wahl  der  Rangsclasse  dem 
hohen  Ministerium  überlassen  bleibe.  (Mit  allen  gegen  vier  Stimmen  an- 
genommen.) 

Die  These  wird  hierauf  in  der  neuen  Fassung  mit  allen  gegen  eine 
Stimme  (Zaunmüller)  angenommen. 

über  Antrag  des  Reichsrathsabgeordneten  Prof.  Dr.  Ritter  von  Kraus 
wird  nachträglich  die  Stelle  „wenn  er  einmal  unter  dem  Minimum  be- 
schäftigt sein  sollte",  welche  zu  Missdeutungen  führen  könnte,  weggelassen. 

Die  III.  These  lautet  demnach: 
'  „Die  Bezüge  der  Supplenten  I.  Kategorie  werden  bei  der  Bestattung 
ein  für  allemal  angewiesen  und  sind  eine  untheilbare  (lebiir,  die  der 
Betreffende  unverschuldet  nicht  mehr  verlieren  kann  * 

Suppl.  v.  Alth  wünscht  Aufschluss  darüber,  welche  Stundenzahl 
die  Grenze  zwischen  den  Supplenten  I.  und  II.  Kategorie  bilden  solle. 

Prof.  Dr.  Obermann:  Der  Director  wird  wissen,  wie  viel  Kräfte  an 
seiner  Anstalt  wirken  müssen,  und  so  viele  sollen  als  Supplenten  1.  Kate- 
gorie angestellt  werden. 

Dr.  Spika  spricht  sich  entgegen  dem  Abgeordneten  Professor  v.  Kraus 
für  Hervorhebung  der  Minimalstundenzahl  aus,  da  beispielsweise  diejenigen 
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Supplenten.  welche  bloß  12  philologische  Stunden  in  «1er  Prima  haben, 
nie  in  die  l.  Kategorie  kommen  würden. 

Die  Sitzung  wird  h iernuf  abgebrochen  und  auf  den  f*.  Februar  vertagt. 

Fünfter  Vereinsamend. 

{{*.  Februar  1S£9,  Schriftführer:  Prof.  Ziwsa) 

Der  Obmann  Dr.  V.  Langhaus  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer  Trauer- 
rede auf  weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  den  Kronprinzen,  welche  die  Ver- 
sammlung stehend  anhört.   .Sie  hat  folgenden  Wortlaut: 

Seit  jenem  Tage,  an  welchem  wir  uns  hier  das  letztemal  versammelt 
haben,  ist  der  Todesengel  durchs  Land  gegangen  und  hat  an  ein  Leben 
gegriffen,  da«  uns  theuer.  dos  unser  Stolz  und  die  Hoffnung  unserer  Zu- 
kunft war.  Krouprinz  Rudolf  ist  nicht  mehr!  Wir  waren  als  Männer  er- 
schüttert durch  die  Grübe  des  l'nglücks.  das  den  Erben  von  Thronen  ge- 
trotten; wir  haben  als  treue  >öhne  des  Vaterlandes  den  unsäglichen  Schmerz 
des  kaiserlichen  Vaters  mitgefühlt,  wir  haben  als  Bürger  Timmen  geweint 
um  den  fürstlichen  Schätzer  bürgerlicher  Ideale.  In  so  ernster  Zeit  ziemt 
es  sich  aber,  dass  wir  auch  öffentlich  unserer  Trauer  Ausdruck  geben  und 
Zeugnis  ablegen  von  dem  Oiste,  der  das  ganze  Volk  in  allen  »einen 
Schichten  und  Berufsarten  durchdringt. 

Noch  wehen  die  düstern  Trauerfahnen  von  den  Häusern  der  Stadt, 
noch  wallen  'lausende  zu  der  Bahre  des  edlen  Fürstensohnes,  noch  wühlt 
die  Aufregung  und  zuckt  der  Schmerz  in  aller  Herzen      aber  wir  müssen 
uns  demuthsvoll  unter  Gottes  Willen  beugen,  wir  müssen  dem  hohen  Bei- 
spiele  unseres  erhabenen  Kaisers  folgen   und   ungeschwächten  Muthes  in 
die  Zukunft  schauen.  Wir  werden  unsern  geliebten  Kronprinzen  nie  ver- 
gessen, seine  herzgewinnende  lichtvolle   Erscheinung  wird   uns  nie  ent- 
schwinden, aber  wir  werden  auch  nie  vergessen,  wie  er  bei  den  verschieden- 
sten Gelegenheiten  hochherzig  für  die  Erleuchtung  der  Geister  und  die  Bil- 
dung und  Aufklarung  des  Volkes  eintrat  und  die  Wissenschaft  durch  eigene 
Arbeit  für  alle  Zeiten  ehrte  und  adelte.  Wir  werden  sein  Andenken  unter 
uns  und  in  unserer  Weise  dadurch  heilig  und  lebendig  erhalten,  dass  wir 
an  seinen  edlen  Grundsätzen   von  ungehemmter  Entwicklung  des  Geistes- 
lebens mit  unverbrüchlicher  Treue  festhalten  und  in  unermüdlicher  Dienstes- 
freudigkeit für  die  idealste  Erziehung  der  österreichischen  .lugend  und 
Gesellschaft  wirken.    Im  übrigen  werden  wir  vertrauensvoll  zu  der  hohen 
Gestalt  unseres  ungebeugten  Kaisers  emporblicken,  der  sich  in  diesen  Tagen 
des  Leides  als  wahrer  Hehl  erwies.  In  diesem  Sinne,  liebe  Berufsgenossen, 
wollen  Sie  jetzt  mit  mir  Ihre  Gemüther  erheben  und  mich  in  Ihrer  aller 
Namen  aussprechen  lassen  den  Wunsch,  das  Gebet  unserer  Herzen: 

,Gott  tröste  unseren  sch  wergeprü  ft  en  Kaiser,  Gott,  erhalte 
uns  lange  seine  Regierung  und  segne  sie  immerdar." 

Hierauf  folgt  die  Fortsetzung  der  Dehatte  über  Tumlirz*  Vortrag: 

„Zur  Mittelschulcarriere." 

Prof.  Dr  Tumlirz  verliest  zunächst  die  in  der  letzten  Sitzung  an- 
genommene  Resolution   und   beschlossenen  drei  Thesen   und   sodann  die 
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These  III  des  Vortrags  und  die  in  der  Delegiertensitzung  vereinbarte  Ab- 
änderung derselben.    Letztere  lautet  als  IV.  These: 

„/>te  Lehrstellen  I.  Kategorie  (These  IL  Punkt  a)  werden  auf  Grund 
der  Jahresberichte  der  Directionen  nach  Maßgabe  de*  Bedarfes  von  dem 
k.  k.  Landesschufrathc  ausgeschrieben  und  besetzt,  wobei  die  zufrieden- 
stellende Dienstleistung  in  einer  Stellung  der  IL  Kategorie  einen  un- 
bedingten Vorzug  involviert.  Die.  Ernannten  erhalten  den  Titel  k.  k.  Gym- 
nasiale Real  schul -)Lehr  er,  werden  für  ein  Kroidand  bestellt  uttd  den  ein- 
zelnen Anstalten  je  nach  Bedarf  zugewiesen,  wobei  die  Freizilgiqkeit  in 
sämmtlichen  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  im 
Verordnungstcege  geregelt  wird.n 

Suppl.  v.  Alth  spricht  über  den  Titel  „Supplent".  Das  Publicum  sei 
der  Ansicht,  dass  der  Supplent  ungeprüft  und  minderwertig  als  ein  defini- 
tiver Lehrer  sei.  Wenn  ein  approbierter  Volksschullehramtscandidat  bei 
seiner  Anstellung  sofort  den  Titel  „Lehrer"  erhält,  so  sollte  man  doch 
auch  einem  approbierten  Mittelschullehramtscandidaten  bei  seiner  An- 
stellung diesen  Titel  nicht  versagen. 

Prof.  Dr.  Pajk  verweist  darauf,  dass  durch  die  Zuerkennung  de» 
Titels  „Gymnasiallehrer"  an  Supplenten  eine  Änderung  in  der  Bezeichnung 
der  dermaligen  Gymnasiallehrer  nothwendig  werde. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  legt  der  Titelfrage  keine  besondere  Wichtigkeit 
bei,  da  sie  die  Stellung  nicht  bessere.  Eventuell  könnte  man  ja  durch 
einen  Zusatz  etwaige  Bedenken  beseitigen. 

Dr.  Spika  ist  gegen  einen  solchen  Zusatz. 

Suppl.  Sewera  betont,  es  sei  im  Interesse  der  Schule  gelegen,  dass 
der  Hangsunterschied  der  Lehrer  dem  Publicum  verborgen  bleibe;  das  gei 
ein  großer  moralischer  Gewinn  für  die  Supplenten. 

Suppl.  Ritter  v.  Alth  erwidert,  dass  Lehrpersonen  mit  gleicher  Be- 
schäftigung wenigstens  den  gleichen  Titel  tühren  sollten. 

Prof.  Dr.  Smolle  nieint,  dass  mit  der  Zuerkennung  eines  bestimmten 
Titels  jinch  eine  bestimmte  Rangsclasse  verbunden  sei  und  verweist  auf 
die  Gefahr,  welche  aus  der  Schatfung  von  Lehrpersonen  X.  oder  XI.  Hangs- 
elasse  den  Avancementsverhältnissen  erwachse. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  theilt  die  zuletzt  ausgesprochene  Befürchtung 
nicht  und  glaubt,  es  sei  kein  Grund  zu  einem  Misstrauen  vorhanden.  Bis 
jetzt  seien  noch  immer  erledigte  Stellen  ausgeschrieben  und  besetzt  worden, 
und  das  werde  auch  wohl  in  der  Zukunft  geschehen.  Bezüglich  des  Titels 
scheint  ihm  die  Sache  so  zu  stehen,  als  wenn  einem  Gymnasialdirector  der 
Titel  „  Kegierungsrath"  verliehen  wird.  Der  Supplent  erhält  eben  gleich- 
sam die  höhere  Charge  ohne  deren  Bezüge. 

Der  Obmann  bringt  darauf  die  These  zur  Abstimmung.  Dieselbe 
wird  einstimmig  angenommen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  verliest  hierauf  die  V.  (IV.)  These  zunächst  in 
ihrer  ursprünglichen,  dann  in  der  von  der  Delegiertenversammlung  ver- 
einbarten Fassung.    Letztere  lautet: 

V.  These: 

„Die  Supplenten  IL  Kategorie  ( These  II,  Punkt  0}  sind  von  der 
Direction  auf  Grund  der  hohen  Minisferitdrerordnung  vom  2*J.  Juni 
lXHH  und  vom  W>.  April  iH*7  ohne  Omcursattsschreibung  der  Landes- 
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schulbehorde  vorzuschlagen  und  H  erden  von  dieser  bestätigt  Sie  erhaltin 
den  Titel  .supplierender  Gymnasial-  Realschul-)  fsbrer'  und  eine  ent- 
sprechende Substitut  umsge^'n'.'' 

Prof.  Stallinger:  Statt  „Supplenten  II.  Kategorie"  sollte  es  heißen 
„Lehrkräfte  U.  Kategorie". 

Prof.  Dr.  Tu  in  Ii  rz  erklärt,  vorderhand  sei  der  Titel  „Supplent"  noch 
der  officielle  (Ges.  v.  April  1870  u.  a.l.  erst  wenn  die  These  IV  hohenorts 
genehmigt  werden  sollte,  hätte  er  zu  entfallen.  Auch  verweist  er  auf 
These  II,  wo  von  zwei  verschiedenen  Kategorien  der  Supplenten  die  Rede 
»ei.  Kndlich.  wenn  die  Supplenten  schlechthin  als  Lehrkräfte  I.  und  II.  Kate- 
gorie bezeichnet  werden  sollen,  welcher  Kategorie  von  Lehrkräften  gehören 
dann  die  Definitiven  an? 

Stall  inger  zieht  hierauf  seineu  Antrag  zurück. 

Ritter  v.  Alth  beantragt  einenderOriginalthe.se  entsprechenden  Zu- 
fatz:  „Diese  Substitution  sgebür  kann  nach  einer  fünfjährigen  zufrieden- 
stellenden Dienstleistung  um  30%  erhöht  werden,  wobei  der  Bemessung 
dieser  Zulage  der  Durchschnitt  der  in  den  letzten  fünf  Jahren  gegeUnen 
wöchentlichen  Stundenzahl  zugrunde  zu  legen  wäre,"  und  verweist  darauf. 
da«w  zwei  Supplenten.  von  denen  der  eine  durch  fünf  Jahre  die  volle 
Stundenzahl,  im  sechsten  Jahre  z.  B  nur  sechs  Stunden  zu  versehen  hat. 
während  der  andere  umgekehrt  vier  oder  fünf  Jahre  unvollständig."  im 
Becherten  Jahr  aber  vollständig  beschäftigt  ist,  in  unbilliger  Weise  ungleich 
behandelt  würden,  wenn  bloß  das  letzte  Jahr  ausschlaggebend  wäre.  Der 
Antrag  wird  unterstützt.» 

Dr.  Spika  schlägt  statt  „kann"  „soll"  oder  „ist  zu  erhöhen"  vor. 

Prof.  Dr.  Tu mli rz  verweist  auf  die  analoge  Bestimmung  für  die  Zu- 
erkennung  der  Quinquennalzulagen  an  Professoren  und  auf  die  Verordnung 
vom  1.3.  Juli  1870.  nach  welcher  die  Quinquennalzulagen  nicht  ein  un- 
anfechtbares Recht  und  daher  im  Decrete  nicht  als  solches  zu  erwähnen  sind. 

Ritter  v.  Alth  erklärt  sich  für  das  Wort  „soll",  da  das  hohe  Mini- 
sterium, wenn  es  diese  Fassung  als  zu  weitgehend  erachtet,  schon  seihst 
das  „kann"  einschieben  wird. 

Es  werden  verschiedene  Vermittlungworschläge  gemacht.  Schließlich 
schlägt  Prof.  Dr  Tumlirz  vor,  statt  „kann"  .wird"  zu  setzen,  was  ein- 
stimmig aeeeptiert  wird. 

Hierauf  wird  die  V.  These  mit  dem  Zusatzantrag  und  der  Fassung 
„wird  erhöht"  statt  „kann  erhöht  werden"  einstimmig  angenommen. 

VI.  These  'Zusatzthese  der  Delegiertenversammlung): 
„Die  vor  der  Beförderung  in  die  IX.  Rangsclasse  in  einer  Stellung 

mit  voller  1  jh  rverpfiichtung  zurückgelegte  Dienstzeit  wird  in  das  Probe.  - 

trien  n  iu  m  e  ingerech  net  " 

Ritter  v.  Alth  wirft  die  Frage  auf.  was  in  diesem  Falle  mit  jenen 

geschähe,  welche  nicht  vollständig  beschäftigt  waren.   Kr  spricht  sich  für 

die  Anrechenbarkeit  der  Jahre  aus,  die  sich  ergeben,  wenn  man  die  Summe 

der  in  den  einzelnen  Jahren  versehenen  wöchentlichen  Stunden  durch  das 

Maximum  (17 — 20)  dividiert. 

Suppl.  Win  kl  er  wünscht  statt  „voller  Stundenzahl"  den  Ansatz  eines 

Minimums. 

i 
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Der  Ulmiann  glaubt  vor  allzuviel  Details  warnen  zu  müssen;  es  handle 
sich  nur  darum.  Grundsätze  aufzustellen. 

König  ist  für  gänzliche  Auslassung  des  Passus    volle  Lehrverpflicb- 

Dr.  Spika  verlangt  zunächst  Abstimmung  über  die  These  und  dann 
in  einer  weitern  These  Fixierung  des  Minimums. 

Dr.  Tumlirz  schließt  sich  der  Ansicht  des  Obmannes  an;  dergleichen 
Wünsche  fänden  ihren  Platz  in  der  Motivierung  der  einzelnen  Thesen,  da 
ja  die  Petition  diese  nicht  ohne  erstere  enthalten  könne. 

Ritter  v.  Alth  formuliert  seinen  Antrag  dahin: 

rLä»fjcr  als  drei  Jahre  mit  unvollständiger  Lehmerpflichtung  be- 
schäftigten Supplenten  ist  das  Probetricnninm  entsprechend  zu  ver- 
kürzen." 

Sewera  beantragt  formell  mit  Rücksicht  auf  das  Vorgehen  bei  der 
Zuerkennnng  der  Quinquennalzulage  gänzliche  Streichung  des  Passus  „in 
einer  .Stellung  mit  voller  Lehrverpflichtung". 

Der  Antrag  Sewera  wird  von  der  Versammlung  gebilligt  und  hier- 
auf die  These  mit  Weglassung  der  Worte  „in  einer  Stellung  voller  Lehr- 
verpflichtung"  einstimmig  angenommen. 

Über  Verlangen  der  Herren  Ritter  v.  Alth  und  Dr.  Spika  gelangt 
noch  die  Bestimmung  einer  nevien  Minimalverpflichtung  zur  Verhandlung. 
Im  Delegiert enconvent  wurde  diesbezüglich  folgende  Fassung  beschlossen: 

VII.  These: 

„Als  Minimalmpflichtung  haben  zwei  Ihittel  der  als  Moximal- 
verpflichtnng  normierten  Stundenzahl  zu  gelten  " 

Prof.  Dr.  Pajk  würde  es  für  dns  billigste  halten,  wenn  der  Unter- 
schied zwischen  vollständigen  und  Theilsiipplenturen  überhaupt  wegfiele. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  fände  das  richtig,  wenn  alle  Supplenten  nach 
einem  Maßstab  behandelt  würden.  Da  aber  factisch  kein  einheitlicher 
Gesichtspunkt  bei  der  Bemessung  der  Substitutionsgebür  obwaltet.  indem 
die  eine  Gruppe,  die  Vollbeschäftigten,  eine  runde  Summe  (G00-  720  fl), 
also  eine  Art  Pausehaisumme  erhalten,  die  andere,  die  sogenannten  Theil- 
Mipplcnten.  aber  analog  den  Nebenlehrern  per  Stunde  honoriert  werden, 
wobei  sie  den  letztern  gegenüber  stark  im  Nachtheil  sind,  da  in  einem 
Obligatfach  die  Lehrstunde  jährlich  mit  :»0  —  3b'  fl.  bezahlt  wird,  während 
der  Kalligraphielehrer  z.  B.,  der  keine  häuslichen  Correcturen  hat,  per 
Stunde  jährlich  (Ju  fl.  erhält;  tso  empfiehlt  es  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
äußerst  dürftig  besoldeten  „Theilsupplenten"  die  Grenze  der  Minimal- 
verpflichtung  wenigstens  etwas  herahzurüeken.  Kr  befürwortet  daher  die 
unveränderte  Annahme  der  These 

Die  These  wird  sodann  mit  allen  gegen  eine  Stimme  angenommen 
und  der  Ausschuss  beauftragt,  auf  Grund  der  angenommenen  Thesen  eine 
Petition  an  das  hohe  Ministerium  auszuarbeiten. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  theilt  hierauf  mit.  dass  er  überdies  die  eben  an- 
genommenen Thesen  auf  dem  diesjährigen  Mittelschultag  vertreten  werde 
und  hofft,  dass  die  Collegen  aus  dem  ganzen  Reiche  durch  ihre  Zustimmung 
den  Bestrebungen  des  Vereins  „Mittelschule"  eine  mächtige  Unterstützung 
verleihen  weiden.  'Bravo!) 

Ritter  v.  Alth  fühlt  sieh  verpflichtet,  der  gesainmten  Vereinsleitung 
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insbesondere  aber  dem  Referenten  Prof.  Tum lirz  wogen  des  warmen  Ein- 
tretens für  die  Interessen  der  Mittelschullehrer  im  allgemeinen  und  der 
Supplenten  im  besonderen  den  wärmsten  Dank  auszusprechen.  (Lebhafter 
Beifall; 

Der  Obmann  schließt  hierauf  die  Sitzung. 


B.  Sitzungsberichte  der  „Deutschen  Mittelschule"  in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmann  Dr.  E  Mains.) 

Erste  periodische  Versammlung. 

(7.  November  188S.) 

In  dieser  Sitzung  brachte  der  Obmann  zur  Kenntnis,  dass  vom  Verein 
deutscher  Arzte  eine  Aufforderung  gekommen  sei,  der  Verein  .Deutsche 
Mittelschule"  möge  sich  der  Petition  um  Einführung  bloß  einmaliger  Schul- 
frequenz an  den  Gymnasien  Prags  ansehlieben.  Der  Verein  „Deutsehe 
Mittelschule"  hat  bereits  vor  drei  Jahren  über  diese  Frage  verhandelt  ;  da 
jedoch  die  Debatte  damals  keinen  Absehluss  fand,  so  wird  in  der  nächsten 
Sitzung  dieser  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Uhl  einen  Vortrag  über  den  blinden  Heck  de* 
Auges  und  die  Continuität  des  Gesichtsfeldes.  Nach  experimenteller  Sicher- 
stell ung  der  Existenz  des  blinden  Flecks  und  einigen  Angaben  über  dessen 
Größe  zeigt  der  Vortragende  einige  wenig  bekannte  instructive  Versuche, 
welche  zur  Beantwortung  der  Frage  führen,  wie  es  komme,  dass  trotz  des 
blinden  Flecks  das  Gesichtsfeld  jedes  einzelnen  Auges  continuierlich  sei. 
Nach  Widerlegung  einiger  bisher  versuchten  Antworten  spricht  sich  der 
Redner  für  die  Ansicht  aus,  dass  einerseits  die  Association  gewisser  Ge- 
siehtsempfindungen  mit  den  Muskelcmpfindungen.  anderseits  das  zweifellos 
vorhandene  Muskelgedäehtnis  die  Eückenlosigkeit  des  Gesichtsfeldes  zur 
Folge  habe. 

Die  klaren  und  anregenden  Erörterungen  fanden  lebhaften  Beitall 
und  veranlassten  eine  animierte  Debatte  zwischen  den  Herren  Prof.  tiott- 
wald.  Director  Dr.  Hackspiel,  Dr.  Eons.  Director  Dr.  Chevalier  und 
dem  Vortragenden. 

Zweite  periodische  Versammlung. 

CM.  November  1RSS .1 

Unter  Beisein  der  Herren  Dr.  Pick,  Dr.  Grab.  Dr.  Alt  schul, 
Dr.  Raudnitz  als  Vertreter  des  Vereins  deutscher  Arzte  fand  die  Debatte 
über  den  Vormittagsunterricht  an  den  Prager  Gymnasien  statt  Nach  Ver- 
lesung der  Petition  des  genannten  Vereins  entwickelte  Director  Dr.  Hark- 
spiel die  Gründe,  die  ihn  veranlassen,  gegen  die  Einführung  einer  ein- 
maligen Schulfrequenz  zu  plaidieren.  Die  obligate  Kalligraphie  und  das  stark 
besuchte  Cechische  ließen  sich  vormittags  nicht  unterbringen,  die  Stunden- 
eintheilung  würde  noch  schwieriger  zustande  zu  bringen  sein  als  jetzt,  die 
Schüler  sowohl  als  die  Lehrer  würden  durch  vier  aufeinanderfolgende 
Stunden  überbürdet.  Die  vorgeschlagene  halbstündige  Pause  werde  wegen 
Mangels  an  Räumlichkeiten  an  den  deutschen  Anstalten  nicht  hygienisch 
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richtig  ausgenützt  werden  können.  —  Prof.  Broda  stellt  den  Antrag,  dass 
der  Verein  „  Deutsche  Mittelschule"  sich  der  Petition  der  Ärzte  durch 
eine  selbständige  Eingabe  anschließe  und  begründet  diesen  Antrag,  indem 
er  in  detaillierter  Weise  die  Richtigkeit  der  Arguniente  des  ärztlichen 
Memorandums  nachweist.  —  Prof.  Bräun l  führt  weitere  Grunde  für  die 
Einführung  des  ausschließlichen  Vormittagsunterrichtes  an.  insbesondere 
die  Erfahrungen,  die  er  und  andere  an  den  Gymnasien  Berlins  gesammelt 
haben,  und  die  Schattenseiten  des  Nachmittagsunterrichtes.  —  Dr.  Bittner 
weist  auf  die  Realschulen  hin,  an  welchen  neben  den  vier  aufeinander- 
folgenden Vormittags-  noch  in  der  Hegel  zwei  Nachmittagsstunden  zu 
halten  sind,  so  dass  vier  Vormittagsstunden  allein  gewiss  nicht  zu  viel 
sein  dürften.  Er  bemerkt,  dass  für  die  Realschulen  doch  wenigstens  die 
Erleichterung  angestrebt  werden  sollte,  dass  nachmittags  mir  graphische 
Fächer  angesetzt  werden.  —  Dr.  Pick  erwidert  dem  Dir.  Dr.  Hackspiel 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  des  letzteren  Gründe  die  Beweisführung 
der  Ärzte  nicht  zu  derogieren  vermögen.  —  Dr.  Altschul  vertritt  ebenfalls 
die  Petition  des  Vereins  deutscher  Ärzte,  indem  er  eine  Reihe  von  Gut- 
achten seitens  hervorragender  Hygieniker  und  Schulmänner  anführt.  — 
In  vorgerückter  Stunde  wurde  Schluss  der  Debatte  und  der  Antrag  Broda 
mit  großer  Majorität  angenommen,  ebenso  ein  Zusatzantrag  desselben 
Herrn,  die  Realschulnnterrichtsordnung  betreffend. 

Dritte  periodische  Versammlung. 

(5.  December  1888.) 

Herr  Prof.  Bräun  1  hielt  einen  interessanten  Vortrag  über  die  Ge- 
schichte der  Syntax.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  welche  unter 
anderem  zeigten,  dass  die  Entwicklung  der  deutschen  Syntax  vollständig  von 
jener  der  lateinischen  abhängig  ist,  und  nach  Constatierung  der  Thatsache. 
dass  die  ersten  lateinischen  Grammatiken  von  Charisius.  Priscianus  u.  a.. 
die  Grammatiken  der  Mönche  und  Humanisten,  ja  selbst  die  ersten  deutschen 
Grammatiken  von  Oehlinger,  Clajus.  Schottl  (16JS3)  nicht*  oder  wenig 
Brauchbares  aus  der  Syntax  aufweisen,  erörterte  der  Vortragende  die  Ver- 
dienste Gottscheds  und  Adelungs  um  diesen  Zweig  der  Grammatik.  Nament- 
lich Adelungs  Syntax  hat  schon  modernen  Charakter.  Von  der  lateinischen 
Syntax  hat  die  deutsche  sich  erst  entfernt  seit  Becker,  und  das  gereichte 
nach  Ansicht  des  Redners  der  letzteren  nicht  zum  Vortheil.  Kerns  und 
Erdmanns  Bestrebungen  dürften  auch  wieder  die  L'mkebr  zu  einer  ein- 
facheren, mehr  auf  sprachlichen  als  auf  logischen  Grundlagen  ruhenden 
Syntax  bewirken  und  Vernaleckens  Grammatik,  die  fast  gar  nicht  bekannt 
geworden  ist,  zu  Ehren  bringen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  seine  Ausführungen  ge- 
dankt hatte,  wurde  der  Antrag  T  llspergors  rauf  Eröffnung  einer  Debatte 
in  der  nächsten  Sitzung"  angenommen. 

Vierte  periodische  Versammlung:. 

(19.  December  ISS8.1 

Zunächst  ergänzte  Director  Dr.  Chevalier  die  Reihe  der  von  Prot. 
Brünnl  indessen  Vortrage  besprochenen  alten  lateinischen  und  deutschen 
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i.raminatiken  und  bestätigte,  da**  darin  wenig  bedeutende  Leistungen  zu 
Huden  seien.  Sodann  gieng  er  auf  die  Junggrammatiker  über  und  be- 
leuchtete insbesondere  Kerns  Bestrebungen .  die  er  grobontheils  als  nieht, 
neu  bezeichnet,  da  schon  Herling  i'l&'Wb  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  aus- 
gesprochen habe.  Die  Bedeutung  Kerns  sei  keine  t-o  grolSe.  wie  sie  im 
Vortrage  dargestellt  wurde;  auch  sei  es  nicht  statthaft.  Beckers  Verdienste 
>o  gering  zu  schätzen  Die  (Grammatik  müsse  historiseh  und  logisch  be- 
arbeitet werden,  und  Becker  habe  die  historische  Seite  nicht  vergessen.  — 
Prof.  Kllsperger  entwickelte  in  längerer  Hede  die  Znlässigkeit  und  Not- 
wendigkeit der  formellen  und  der  logischen  Methode  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher als  auch  in  Beziehung  auf  das  Bedürfnis  der  Schule.  Was  die 
erste  anbelangt,  so  zeigt  er,  dos*  Miklosich  der  erste  war.  der  dies.«  Methode 
ausgebildet  hat  und  Erdtiiann  diesem  erst  gefolgt  sei.  Berker  ist  der  be- 
dentemUte  Vertreter  der  /weiten  Methode.  Herling  ihr  l'rheber.  Nach 
Scherer  sind  aber  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  beide  Methoden 
berechtigt.  Kür  die  Schule  sind  gleichfalls  beide  zu  beachten:  namentlich 
vom  Lehrer  sind  Kerns  Schriften,  die  viel  feine  Beobachtungen  aufweisen, 
mit  Vorsicht  aufzunehmen.  —  Prof  Brünnl  präcisiert  seinen  Standpunkt 
dahin,  dass  er  mit  Kern  meine,  es  sollte  und  könnte  manches,  wa*  in  den 
gewohnliehen  Schutgruiumatiken  zusehr  aufgebauscht  erscheine,  wirkli'-h 
vereinfacht  werden.  —  Ks  folgte  nun  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Mai  IS 
über  Elektrisiermaschinen.  Nach  einer  Einleitung  über  den  Knterschied 
zwischen  hochgespannter  Klektricität  und  solcher  von  niederer  Spannung 
und  über  die  verschiedenen  Maschinen  zur  Erzeugung  ersterer  zeiytc  der 
Vortragende  durch  eine  Reihe  von  gelungenen  Versuchen  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  gegenwärtig  besten  Influenzma-st  hinen .  der  sieh  selbst- 
erregenden  Maschinen  von  Voss  und  gab  in  Kürze  eine  Erklärung  ihrer 
Wirkungsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Mittelschulen  Die 
Firma  Knudl  hatte  in  zuvorkommendster  Weise  eine  solche  Maschine  zur 
Verfugung  gestellt. 

Fünfte  periodische  Yrei\snmmluii£. 

(9.  Jänner  188«».» 

In  dieser  Sitzung  entrollte  Prof  Christ  ein  dem  heutigen  Stande  der 
Korseh ting  entsprechendes  Lebensbild  des  Philosophen  Seneca.  Derselbe 
erscheint  in  seinem  Privatleben  und  in  der  praktischen  Betätigung  seiner 
»ieisteskräfte  als  ein  gebildeter  und  talentierter  Mann,  aber  als  ein  nichts 
weniger  als  gediegener  Charakter.  In  seinen  im  eorsieanischen  Exil  ver- 
fugten Schriften  gibt  er  sich  wesentlich  anders,  so  dass  Dante  ihn  geradezu 
Seneca  morale  nennt.  Im  Tode  zeigt  er  einen  für  seine  Ant  bewunde- 
rungswürdigen Heroismus.  Nach  seinem  Tode  aber  hat  er  durch  sein«' 
philosophischen  Schriften  vielfach  zu  groben  und  edlen  Ideen  angeregt, 
namentlich  im  Mittelalter,  dessen  Cultur  ja  ganz  auf  den  Schultern  der 
Alten  ruhte. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  seine  interessanten  Aus- 
führungen gedankt  hatte,  ergrirl  Prof.  Dr.  Loos  das  Wort,  um  noch  ei- 
gäuzungsweise  auf  die  pädagogischen  Gedanken  hinzuweisen,  welche  in 
Senecas  Schriften  zu  finden  und  theilwei.se  noch  heute  von  Wichtigkeit 
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sind.  So  sei  manches  bezüglich  der  Überbürdungsfrage,  vieles  über  Schüler- 
lectüre.  über  das  Wesen  der  sogenannten  formalen  Bildung,  über  Collec- 
laneen  u.  m.  a.  von  Seneea  behandelt. 

Darauf  folgte  die  Discussion  über  die  Stellungnahme  des  Vereines  zur 
Frage  der  Regelung  der  Witwenpensionen.  Nach  einer  eingehenden  De- 
batte, an  welcher  die  Herren  Prof.  Dr.  Loos.  Ullsperger,  Dr.  v.  Höpf- 
lingen.  Proft,  Wiskocil,  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Quaisscr  und  der  Ob- 
mann «ich  betheiligten,  wurde  der  Antrag  des  Ausschusses  einstimmig  an- 
genommen, welcher  dahin  gieng.  es  möge  im  Anschhus  an  die  bezüglichen 
Petit  innen  des  Beamten  Vereines  und  des  galizischen  Lehrervereines  und 
ganz  ähnlich  der  letzteren  auch  vom  Vereine  „Deutsche  Mittelschule"  in 
Prag  eine  Petition  eingebracht  werden.  Die  Debatte  über  die  Supplenten- 
frage  und  die  Frage  der  Vlll.  Rangsclasse  musste  vorgerückter  Stunde 
wegen  vertagt  werden. 

Sechste  periodische  Versammlung. 

(2a.  Jänner  18WO 

Angeregt  durch  den  von  Prof.  Dr.  Tumlirz  im  Verein  „Mittelschule" 
in  Wien  gehaltenen  Vortrag*)  und  aufgefordert  von  Seite  der  Wiener 
Vereinsleitung,  zu  den  darin  behandelten  Fragen  Stellung  zu  nehmen,  waren 
in  zwei  Ausschusssitzungen  und  einer  Subtomitesitzung  die  Fragen  der 
Verleihung  der  VIII.  Rangst  ! aw.se  und  die  Supplenten frage  durchberathen 
worden.  Der  Obmann  berichtete  kurz  über  die.se  Vorberathungen  und  zwar 
zuvörderst  über  die  Angelegenheit  der  Verbesserung  der  Lage  der  Supplenten 
und  gab  als  Resultat  derselben  bekannt,  dass  der  Aussc1iu.sk  beantrage, 
außer  den  Tumlirz' sehen  Thesen  noch  weitere  fünf  aufzustellen  und  auf 
dem  Mittelschultig  vertreten  zu  lassen,  und  zwar  die  folgenden:  a)  Sämint- 
liche  systemisierte  Lehrstellen  sind  rechtzeitig  mit  ordentlichen  Lehrern  zu 
besetzen,  b)  An  Anstalten  mit  fixen  Parallelclassen  (d.  h.  solchen,  welche 
fünf  Jahre  hindurch  thatsächlich  als  nothwendig  sich  erwiesen  haben)  ist 
die  Zahl  der  systemisierten  Stellen  entsprechend  zu  erhöhen,  beziehungs- 
weise eine  entsprechend  größere  Zahl  von  Lehrstellen  extra  statum  zu 
ereieren,  c)  Die  Dienstalterszulage  ist  den  Supplenten  nicht  blob  einmal, 
sondern  nach  je  fünf  Dienst  jähren  unter  den  gesetzlichen  Bedingungen  zu- 
zuerkennen, d)  L>as  Probeti iennium  hat  für  solche,  die  bereits  als  Sup- 
plenten im  Genüsse  der  ersten  Dienstalterszulage  standen,  zu  entfallen, 
ei  Wird  ein  Supplent,  der  länger  als  fünf  Jahre  zufriedenstellend  gedient 
hat.  zum  wirklichen  Lehrer  ernannt,  so  werden  ihm  die  Supplentenjahre 
voai  sechsten  an  bei  der  Zuerkennnng  der  Quimpiennien  eingerechnet. 

Prof.  Broda  unterstützt  den  Ausschussantrag.  Dass  die  systemisierten 
Stellen  besetzt  werden,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung;  dass  einige 
nicht  besetzt  sind,  ist  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen  Aber  auch  das** 
eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von  Stellen  an  Anstalten,  wo  Jahre  hin- 
durch Parallelclassen  nothwendig  gewesen  sind,  von  Supplenten.  nicht  von 
definitiven  Lehrkräften  ausgefüllt  werden,  ist  in  hohem  lirade  unbillig. 
.*>l«)t*  definitiven  Lehrern  stehen  10;7.)  Supplenten  zur  Seite,  d.  i.  der 
liesammtzahl  aller  notwendigen  Lehrkräfte.    An  die>e  stellt  der  Staat 
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dieselben  Anforderungen,  erspart  aber  an  ihnen  viele  Tausende  von  Gulden. 
Abgesehen  davon,  dass  da«  auf  keinem  anderen  Gebiete,  auch  nicht  auf 
dem  der  Volksschule,  vorkommt,  ist  es  doch  den  Interessen  der  Mittel- 
schule sehr  abträglich,  wenn  die  Stabilität  der  Lehrkörper  so  wenig  ge- 
wahrt wird;  und  mit  welchem  Hechte  kann  man  von  so  vielen  materiell 
ungünstig  gestellten,  um  ihre  Existenz  jahraus  jahrein  besorgten  Lehrern 
die  Schaffensfreudigkeit,  den  Opfermuth.  die  Hingebung  für  die  Schule 
verlangen,  die  da«  Mittelschnllehramt  erfordert? 

Man  sage  nicht,  die  Mittelschule  sei  nicht,  wie  die  Volksschule,  eine 
Pflichtschnie;  der  Staut  habe  kein  Interesse  daran,  so  viele  diese  Bildungs- 
stätte besuchen  zu  sehen,  für  seinen  Bedarf  an  Beamten,  sowie  für  den 
nöthigen  Zuwachs  für  die  Hochschule  sei  auch  ohne  Parallelklassen  gesorgt. 
Ist  das  richtig,  so  hebe  man  die  Parallele  hassen  auf.  Da  aber  das  Volk 
das  Recht  hat,  zu  verlungen,  dass  die  Mittelschulen  als  Anstalten,  an 
welchen  »eine  Söhne  einen  höheren  Grad  von  Bildung  erreichen,  auch 
wenn  sie  nicht  Beamte  etc.  werden,  erhalten  werden,  so  ist  nicht  an  Auf- 
hebung der  Parallelelassen ,  wohl  aber  an  richtige  Organisation  derselben 
an  denken.  Theilt  man  aber  nicht  eine  Anstalt,  an  welcher  so  viel  Clauen 
sind,  wie  an  zwei  anderen,  so  bestelle  man  wenigstens  eine  ausreichend»* 
Anzahl  ordentlicher  Lehrkrüfte.  These  a)  und  bj  können  somit  in  einer 
Verhandlung  über  die  Supplentenfrage  nicht  fehlen.  Gründlich  kann  Hin- 
durch ihre  Annahme  dem  Supplentenelende  abgeholfen  werden,  her  Stand- 
punkt, die  Abhilfe  dürfe  nichts  kosten,  ist  für  jeden,  der  ernstlich  gewillt 
ist  zu  helfen,  unannehmbar.  Hedner  befürwortet  daher  die  Annahme 
dieser  Thesen. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  begrüßt  die  eben  besprochenen  Thesen  als  wirk- 
lichen Ausdruck  der  nothwendigen  Forderungen.  Kr  constatiert.  dass  «  s 
Anstalten  gebe  mit  Decennien  alten  Parallelchuuen .  dass  die  Mittelschule 
als  allgemeine  Bildungsanstalt  Anspruch  auf  Erhaltung  auch  solcher  ParalM- 
classen  hat.  und  dass  eine  Aufhebung  der  Paral Melassen  kaum  versucht 
werden  könne,  nachdem  es  sich  gezeigt  hat.  dass  auch  diverse  Erschwe- 
rungen das  Publicum  nicht  abhalten,  die  Söhne  studieren  zu  lassen,  da 
ja  gerade  durch  diese  Studien  denselben  viele  Auswege  eröffnet  werden, 
die  anders  nicht  sich  öffnen.  Er  unterstützt  daher  mit  Broda  wärmsten» 
die  Annahme  der  Thesen  aj  und  bj. 

Prof.  Dr.  Bittner  spricht  für  die  These  5  des  Tumlirz'schen  Vor- 
trages und  wünscht  sie  als  wichtigste  vorangestellt. 

Prof.  Wiskocil  weist  darauf  hin,  dass  die  Suppienten  von  heute 
nicht  mehr  das  sind,  was  die  Suppienten  ehedem  waren.  Im  Besitze  der 
vollen  Approbation,  ausgestattet  mit  ganz  respectaolen  Erfahrungen  im 
I^ehrainte,  belastet  mit  voller  Stundenzahl  und  dem  vollständigen  Gewichte 
der  Lehrverpflichtung,  sind  sie  thatsächlich  nichts  anderes  als  ordentliche 
Mittelschullehrer  mit  halber  Bezahlung.  Der  „ordentliche"  Sup- 
plent  ist  j»uch  nicht  durchwegs  mit  dem  Auseultanten  zu  vergleirhen;  er 
übernimmt  die  volle  Lehrverpflichtung  mit  aller  Verantwortung,  während 
letzterer  erst  eingeführt  wird  in  die  Hechtspraxis.  Der  Suppleut  i>t  Lehrer 
und  hat  auch  Anspruch  auf  die  Bezahlung  als  Lehrer.  Hedner  unterstützt 
daher  die  Thesen  a,  und  bj.  Er  bespricht  auch  die  Tu  in  I  i  rz'si  hen  Thesen, 
insbesondere  die  fünfte.   Dieselben  enthalten  entschieden  zu  wenig  und  sind 
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angesichts  dessen,  wiw  für  die  Sapplenten  bereit«  geschehen  ist,  und  wa* 
ihnen  zugesagt  worden  ist  infolge  einer  bekannten  Budgetrede  des  Ab- 
geordneten Dr.  v.  Kraus,  fa«t  gegenstandslos. 

Kr  geht  noch  zur  Besprechung  der  These  c)  über,  welche  nichts  neue* 
enthält,  sondern  lediglich  da«  ist,  was  Se.  Excel  lenz  den  Supplenten  schon 
bewilligt  hätte,  wenn  er  seinerzeit  gewusst  hätte,  dass  noch  jetzt  und  viel- 
leicht noch  einige  Jahre  hindurch  Supplenten  von  zolin  und  mehr  Dienst- 
Jahren  existieren  werden.  Die  These  <I)  weist  nur  auf  einen  Anachronis- 
mus hin.  der  früher  oder  später  von  selbst  fallen  dürfte.  These  e)  endlich 
verlangt  etwas  ganz  Billiges,  angesichts  der  T  hat  suche,  dass  es  von  Zu- 
fälligkeiten abhängt,  ob  ein  Kandidat  drei  oder  acht  Jahre  supplieren  iuuks, 
während  doch  letzterer  gegen  ersteren  um  ein  ganzes  Capitai  verkürzt  er- 
scheint.   Kr  empfiehlt ,  den  Ausschussantrag  ohne  Änderung  anzunehmen. 

Nach  einer  kurzen  Krörterung  Prof.  Quaissers,  welcher  für  den 
Aus.se  hussantrag  eintrat,  und  einer  Debatte  über  die  formelle  Behandlung 
des  Gegenstandes,  an  welcher  sich  die  Herren  Prof.  Broda,  Dir.  Dr.  Hack* 
spiel.  Prof.  Müller,  Proft,  Wiskoeil  und  der  Obmann  bet heiligten, 
wurden  die  oben  angeführten  Thesen  des  Ausschusses,  sowie  sämmtlich« 
Thesen  Tumlirz'  einstimmig  angenommen. 


('.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

Vlitgctheilt  von  dem  Obmann  Prof.  0  löser.) 

Jahresversammlung. 

i'JO.  Ott  ober  1888.) 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  meldet  der  Obmann  als 
neue  Mitglieder  an  die  Herren:  Hans  Januschke,  Professor  an  der 
deutschen  Staatsoberrealschule  in  Troppau.  und  Edmund  Mader,  für  Ober- 
realschnlen  geprüfter  Lehramtscandidat  in  Wien. 

Nun  erstattet  «1er  Vorsitzende  folgenden 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1887  88. 

Das  mit  der  heutigen  Jahrcsv ers.unmlung  zum  Abschlüsse  gelangende 
IS.  Vereins  jähr  bot  dem  Vereine,  dank  der  besonderen  Güte  und  Mühe- 
waltung des  Herrn  Dir.  Fetter,  die  erfreuliche  (Gelegenheit,  in  einen 
(.legenstand  sich  zu  vertiefen,  der  für  die  Weiterentwicklung  und  Konsoli- 
dierung unserer  Realschulen  von  einer  nie  zu  unterschätzenden  Bedeutung 
und  Tragweite  ist.  Ich  meine  die  von  Herrn  Dir.  Fetter  in  der  Sitzung 
vom  lf>  October  1887  durch  seinen  Vortrag  über  „Reform  best  rebungen  auf 
dem  (lebiete  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes"  angeregte  Discussion  über 
die  Notwendigkeit  und  die  Ziele  einer  Reform  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  an  unseren  Realschulen.  In  drei  Sitzungen  (19.  November, 
17.  December  1887  und  28.  Jänner  18881  wurden  unter  äuberst  zahlreicher 
Betheiligung  der  Mitglieder  des  Vereins  von  berufenster  Seite  alle  jene 
Umstände,  welche  eine  Änderung  der  bisherigen  Unterrichtsweise  in  den 
neueren  Sprachen  dringend  erheischen,  in  so  erschöpfender  Weise  in  Er- 
örterung gezogen,  das«  die  Versammlung  am  28  Jänner  d.  .1  ihr  Votum 
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einstimmig  dahin  abgeben  konnte,  „eine  Reform  auf  dem  Gebiet  des 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  sei  wünschenswert".  Ich  bin  vollständig 
von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass  Sie  alle,  meine  verehrten  Herren, 
mit  mir  in  dem  Wunsche  sich  begegnen,  es  möge  diese  aus  der  Mitte  des 
Vereins,  d.  h.  aus  der  Mitte  der  zunächst  in  dieser  Hinsicht  erfahrenen 
und  darum  besonders  berufenen  Schulmänner  hervorgegangene  Anregung 
recht  bald  in  greifbare  Thatsachen  von  solcher  Art  sich  umsetzen,  die 
geeignet  wären,  den  innern  Wert  der  von  uns  allen  hochgehaltenen  Real- 
schule  zu  kräftigen  und  noch  mehr  zu  heben. 

In  der  Vollversammlung  am  17.  März  d.  J.  war  es  Herr  Prof.  Siegb 
welcher  durch  seinen  Vortrag  „der  schulmäßige,  französische  Sprachunter- 
richt nach  neueren  Anschauungen  und  seine  Stellung  in  der  Einheits- 
schule", gestützt  auf  seine  reiche  Lehrerfahrung,  das  Detail  des  franzö- 
sischen Sprachunterrichtes  mehr  in  den  Vordergrund  rückte. 

Die  Vollversammlung  am  21.  April  d.  J.  brachte  die  verdienstlichen 
Auseinandersetzungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  über  .Dr.  Th. 
Hillist  hers  selbstaquilibrierendes  Gasometer",  „Lateinschrift  oder  Fraetur- 
schrift?",  „Ein  Wort  zur  Frage:  Gymnasium  oder  Realschule?" 

Der  AusHchuss  hielt  acht  Sitzungen. 

Mit  dem  l>esonderen  Gefühle  des  im  Namen  des  Vereins  hier  zum 
Ausdrucke  gebrachten  Dankes  sei  des  Besuches  gedacht,  mit  welchem  Herr 
Hofrath  Dr.  Wolf  in  drei  Sitzungen  den  Verein  beehrte. 

In  der  Vollversammlung  am  19.  November  1887  faswte  der  Verein  den 
Beschluss,  der  Herausgabe  der  „Mittelschule",  die  sich  nun  als  das  Organ 
der  Vereine  „Mittelschule"  und  „Die  Realschule"  in  Wien,  „Deutsche  Mittel-  • 
schule"  in  Prag  und  „ Innerösterreichische  Mittelschule"  in  Graz  darstellt, 
beizutreten.  Die  Vereinsleitung  glaubt,  dass  durch  diesen  Beschluss  das 
Vereinsleben  insofern  eine  mächtige  Stärkung  erfuhr,  als  nun  die  Ver- 
handlungen in  den  Vereinssitzungen  selbst  jenen  Mitgliedern  bekannt 
werden,  die  an  den  Berathungen  des  Vereins  theilzunehmen  gehindert  sind. 
Es  »teht  zu  hotten,  dass  in  dem  beginnenden  Jahre  die  Referate  über  die 
Versammlungen  des  Vereins  immer  möglichst  bald  erscheinen  werden. 

In  derselben  Sitzung  am  Ii).  November  wurde  der  Wortlaut  einer 
Petition  genehmigt,  die  gemeinschaftlich  mit  «lern  Verein  „Mittelschule" 
wegen  Entlastung  der  Custoden  der  Schülerbibliotheken  an  das  hohe  Mini- 
sterium gerichtet  wurde 

Über  die  zu  Pfingsten  in  Wien  abgehaltene  Versammlung  der  Ver- 
treter deutsch-österreichischer  Mittelschulen,  deren  Vorarbeiten  die  Vereine 
„Mittelschule"  und  „Die  Realschule"  besorgten,  findet  sich  ein  ausführ- 
licher Bericht  im  2.  Hefte  der  „Mittelschule". 

Gestatten  Sie,  dass  ich  am  Schlüsse  meines  Berichtes  dankend  des 
überaus  freundlichen  Entgegenkommens  unseres  verehrten  Hausherrn .  des 
„Wissenschaftlichen  Club",  gedenke.  Das  leibliche  Secretariat  entsprach 
meinen,  im  Interesse  des  Vereins  gestellten  Wünschen  jederzeit  mit  einer 
selbstlosen  Bereitwilligkeit,  die  unsere  vollste  Anerkennung  verdient. 

In  gleicher  Weise  sei  die  besondere  Liebenswürdigkeit  erwähnt,  mit 
der  auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  Herr  Dir.  Doli  ein  Local  seiner 
Anstalt  dem  Vereine  behufs  Abhaltung  seiner  Ausseh  nsssitznngen  zur  Ver- 
fügung stellte. 

.vmt*Ucbui«..-    III.  Jalirp.  »; 
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Mit  aufrichtiger  Freude  betone  ich  die  Thatsache,  das«  die  Voll- 
versammlungen dieses  Jahre»  sich  durch  eine  besonder*  zahlreiche  Bethei- 
ligung seitens  der  Mitglieder  auszeichneten  —  das  Verdienst  hiefür  gebürt 
Ihnen,  meine  Herren;  durch  diese  werkthätige  Unterstützung  haben  Sie 
mir  die  Erfüllung  meiner  Pflichten  als  Obmann  wesentlich  erleichtert. 
Erlauben  «Sie.  daxs  ich  hiemit  Ihnen  in  geziemender  Weise  meinen  pilicht- 
>»chuldigen  Dank  zum  Ausdrucke  bringe. 

Es  int  mir  Bedürfnis,  die  hervorragende,  unausgesetzte  Mithilfe  der 
Functionäre  der  Vereinsleitung  und  des  Ausschusses  mit  uneingeschränktem 
Lobe  hervorzuheben  und  allen  diesen  Herren,  namentlich  aber  dem  Herrn 
Schriftführer,  Prof.  Dr.  Merwart.  für  ihre  dem  Verein  gewidmete  Mühe- 
waltung meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  in  diesem  Jahre  von  l!f>  auf  121  gestiegen. 

Mit  den»  innigen  Wunsche,  dass  der  Verein  im  neuen  Vereinsjahre 
wachse,  blühe  und  gedeihe  und  auch  fürderhin  seine  Thätigkeit  in»  Interesse 
unserer  Realschulen  wirksam  entfalte,  schließe  ich  diesen  meinen  Bericht. 

An  diese  Ausführungen  des  Obmannes  schließt  der  Cassier.  Prot. 
Hoch,  seinen 

Cassabericht  über  das  Jahr  1887  88. 

1. 

Einnahmen. 

1.  Gassi  rest  vom  Jahre  1888—87,  und  zwar: 

a)  Sparcassa-Einlage   533*14  fl. 

b)  Barbetrag  39*355  „   i   585185  fl. 

c)  Barbetrag  der  pädag.  Centraibibliothek  .    12*69  „ 

2.  Interessen  der  Spareinlagen  bis  Ende  Juni  1888    10*57  „ 

3.  Mitgliederbeiträge 

n)  für  1886  87  18 

b)  für  1887  88   .  222  . 

zusammen  .  835  755  fl. 

II. 

A  usga  ben. 

1.  Remunerationen  für  die  Diener  30  fl. 

2.  Verwaltungsauslagen  (Steuer,  Porto.  Papier  etc.)    ....   28*045  „ 

3.  Drucksorten  13  „ 

4.  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Vorarbeiten  für  die  Versamm- 
lung der  Vertreter  deutsch -österreichischer  Mittelschulen 
(Pfingsten  1888)   41*%  r 

zusammen  .  113  005  fl. 

III. 

Gesammteinnahmen  ....  835  755  fl. 
Gesammtausgaben    ....  113  005  „ 

Vereins  vermögen  .  722*75    fl.    und  zwar: 

a)  Sparcassa-Einlage    643*71  fl. 

b)  Barbetrag   66  35  „ 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Ccntralbibliothek   ....   12  69  F 

zusammen  .  722*75  fl. 
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Die  Versammlung  nimmt  diesen  Bericht  mit  Beifall  zur  Kenntnis  und 
wählt  per  acclamationem  die  Professoren  Dr.  Leo  Burger*tein  und  Ernst 
Lindenthal  als  Revisoren. 

Über  Antrug  des  Prot.  Pölzl  wird  der  Vereinsleitung  für  ihre  im 
Interesse  des  Vereins  entfaltete  Thätigkeit  der  Dank  der  Versammlung 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  ausgesprochen. 

Zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung  Wahl  der  Vereinsfunctionäre) 
Wmerkt  der  Ohmann.  da*s  er  an  Herrn  Dir.  Kiek ler  die  Bitte  gerichtet 
habe,  die  Wahl  zum  Obmanne  annehmen  zu  wollen,  dieser  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  seine  Berufsgeschäfte  dankend  ablehnte,  dagegen  aber  sich 
bereit  erklärte,  als  Mitglied  des  Ausschusses  an  den  Arbeiten  des  Vereins 
sich  zu  betheiligen  •  Beifall). 

Die  nun  vorgenommene  Wahl  ergab  folgendes  Resultat: 

Obmann:  Prof.  G  lös  er,  Obmann -Stell  Vertreter:  Prof.  Meixner. 
Schriftführer:  Prof.  Milan.  Cassier:  Prof.  Hoch.  Ausschuss:  Dir.  Klekler. 
die  Professoren:  Hein.  Dr.  Merwart,  Dr.Nader.  Schmidt.  Dr.Suchome  1. 
Wagner.  Dr.  Würzner.  Ersatzmänner:  Prof.  Dr.  Filek  Edler  von 
Wittinghausen  und  Suppl.  Tschochner. 

Erste  Vollversammlung  (1888  89). 

«17.  November  1888.) 

Der  Vorsitzende  gibt  bekannt,  dass  die  in  der  Jahresversammlung  ge- 
wählten tassarevisoren  die  Hechnungen  und  sonstigen  Belege  geprüft  und 
alles  in  Ordnung  gefunden  haben.  Daraufhin  ertheilt  die  Versammlung 
dem  Ausschüsse  das  Absolutorium. 

Außerdem  macht  der  Obmann  die  Mittheilung,  dass  nach  einem  Be- 
schlüsse des  Ausschusses  an  Herrn  Kegierungsrath  Dir.  Walser  in  Graz 
anlässlich  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand  ein  seine  Ver- 
dienste um  das  Schulwesen  überhaupt,  sowie  »im  den  Verein  „Die  Real- 
schule" insbesondere  würdigendes  Schreiben  abgesendet  wurde  (Zustimmung). 

Als  nächster  Gegenstand  der  Tagesordnung  folgt  der  Vortrag  des 
Herrn  Supplenten  Otto  Adam  über  das  Thema: 

„Die  Sinnesgleichung  der  Geraden  in  der  analytischen  Geometrie  und  deren 

schulgemäße  Behandlung." 

Die  Versammlung  zollt  dem  Vortragenden  für  seine  übersichtlich  ge- 
gebenen, durch  Ausführung  zahlreicher  zutreffend  gewählter  Beispiele  unter- 
stützten Auseinandersetzungen  reichlichen  Beifall. 

Zweite  Vollversammlung. 

(15.  December  1888.) 

Diese  Versammlung  fand  ausnahmsweise  im  physikalischen  Lehrsuale 
der  k.  k.  Staatsoberrealschule  im  3.  Bezirke  statt.  Der  Obmann  begrübt 
vor  allem  die  als  Gäste  erschienenen  P.  T.  Mitglieder  des  „Wissenschaft- 
lichen Club",  die  Herren  Fachgenossen  von  den  Gymnasien,  wie  nicht 
minder  die  P.  T.  Mitglieder  des  Vereins.  Als  neue  Mitglieder  werden  von 
dem  Vorsitzenden  angemeldet  die  Herren:  Stephan  Kapp,  k.  k.  Gymnasial- 
professor, derzeit  im  hohen  k.  k.  Unterrichtsministerium,  Franz  Triesel. 
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k.  k.  Professor  an  der  Staatsunterrealsehule  im  2.  Bezirke,  Vincenz  Hansel, 
k.  k.  Professor  an  der  Staatsoberrealschule  in  Wfthring,  Michael  Kusc  li- 
tt iriuk,  Supplent  an  der  Staatsoberrealschule  in  Wiihring,  und  August 
Grau,  Probecandidat  am  der  Staataoberrealschule  im  3.  Bezirke.  Im  An- 
schlüsse an  diese  Mittheilungen  verliest  der  Obmann  das  vom  Herrn  Kegie- 
rungsrathe  Dir.  Walser  in  Graz  an  den  Verein  eingelangte  Dankschreiben. 

Nun  übernimmt  der  Obmann-Stellvertreter,  Prof.  Meixner,  den  Vor- 
sitz, während  der  Obmann  seinen  Vortrug  über 

„Die  Anwendung  der  objectiven  Darstellung  bei  Vorführung  physikalischer 

Versuche" 

beginnt.  Nachdem  das  technische  Detail  dieser  Darstellungsweise  in  ge- 
drängter Kürze  vorausgeschickt  und  betont  worden  war,  dass  die  Flamme 
einer  gewöhnlichen  Petroleumlampe  (Rundbrenner)  eine  für  diese  Zwecke 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  vollständig  genügende  Lichtstärke  liefere, 
wurde  an  einzelnen,  die  verschiedenen  Capitel  der  Physik  betreffenden 
Versuchen  der  große  Wert  der  sogenannten  Projectionsmethode  veran- 
schaulicht. 

D.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Innerösterreichisehe 

Mittelschule"  in  Graz. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Adamek.) 

Sechste  Monats  Versammlung. 

(13.  October  1888.) 

Die  Mittheilungen  und  Anträge,  deren  Entgegennahme  und  Verhand- 
lung an  diesem  Abende  den  I.  Theil  des  Vorwurfes  bildeten,  betrafen  die 
im  Folgenden  aufgezählten  Gegenstände. 

1.  Das  Gesuch  mit  dem  „Mittelschule"  IL,  313/4,  angegebenen  Inhalte 
war  an  da-s  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  abgegangen. 

2.  Der  Ausschuß  brachte  den  Antrag  ein.  die  Lehrkörper  der  Mittel- 
schulen seien  einzuladen,  dem  Vereine  für  Versorgung  der  Witwen  und 
Waisen  von  Mittelschulprofessoren  in  Prag  beizutreten  und  dessen  Bestre- 
bungen zu  unterstützen,  sei  es  dass  die  Lehrkörper  als  unterstützende,  sei 
es  das«  einzelne  Lehrer  als  wirkliche  Mitglieder  eintreten;  in  dem  Schreiben 
sei  auf  die  Vortheile  hinzuweisen,  welche  diesen  Verein  vor  anderen  gleichen 
Zieles  auszeichneten. 

3.  Ferner  verlangte  der  Ausschuss  die  Ermächtigung,  den  Obmann  und 
zwei  Beisitzer  an  S».  Excellenz  den  Herrn  Statthalter  entsenden  zu  dürfen 
in  iler  Absicht,  diesem  die  loyalen  Gefühle,  welche  den  Verein  beseelen, 
jetzt  im  Angesichte  des  nahenden  Abschlusses  der  10jährigen  Herrscher- 
thätigkeit  von  Sr.  Majestät  auszudrücken. 

Beide  Anträge  wurden,  letzterer  ohne  Erörterung,  ersterer  nach  Em- 
pfehlung durch  Dir.  Reichel,  einstimmig  angenommen. 

Den  zweiten  Theil  des  Abende*  füllte  der  dankenswerte  Vortrag  de* 
Bürgerschullehrers  Herrn  Adolf  Sch  tnölzer 

„Zur  Geschichte  des  Armen-  und  Krankenwesens  in  Judenburg". 
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Siebente  Monatsversammlung. 

(10.  November  1888.) 

I.  Mittheilungen  aus  dem  Ausschüsse: 

n)  Die  Einladungen,  dein  Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waiden 
von  Mittelschullehrern  in  Prag  beizutreten,  konnten  noch  nicht  ab- 
gesendet werden,  weil  die  von  Prof.  Zden^k  zusammengestellten  sta- 
tistischen Angaben  noch  nicht  eingelangt  waren; 

b)  Anmeldung  eintretender  Mitglieder: 

c)  der  Verein  hatte  gewünscht,  dass  die  zum  Mittelschullehrertage  nach 
Wien  Entsendeten  dort  die  Erörterung  der  Gehalts-  und  Supplenten- 
frage  anregten  (Mittelschule  II..  313).  Der  berichtende  Obmann  legte 
die  Gründe  dar,  welche  ihn  und  «einen  Genoasen  verhinderten,  jenem 
Auftrage  nachzukommen. 

II.  Nun  folgte  der  Vortrag  des  Landessehulinspectors  Dr.  Zindler: 
„Über  die  Einrichtung  der  Einheitsmittelschule  in  Österreich." 

Zur  Erörterung  der  in  diesem  niedergelegten  Ansichten  ergriff  zu- 
nächst der  Obmann  Prof.  Zeiger  das  Wort,  um  seinen  Vorschlag  in  Be- 
ziehung auf  die  Behandlungsart  der  angeregten  Frage  mitzut heilen. 

Diese  Auseinandersetzungen  gipfelten  in  Folgendem:  Da  jeder  der 
Anwesenden  sicherlich  von  der  Wichtigkeit  der  angeregten  Frage  über- 
zeugt ist.  so  empfiehlt  es  sich  bei  der  Tragweite  dieser,  nicht  sofort  in 
eine  Verhandlung  einzutreten,  sondern  letztere  einer  Reihe  von  Vorträgen  zu 
überlassen,  welche  die  Einzelheiten  der  Frage  als  Vorwürfe  zu  nehmen 
hätten  ;  das  Ergebnis  dieser  Erörterungen  könnte  in  einer  Reihe  von  Sätzen 
seinen  Niederschlag  6nden. 

Prof.  WeitzenbÖck  wies  darauf  hin,  dass  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Einheitsmittelschule  bereits  in  Schweden  vorliegen,  und  richtete 
dann  die  Aufforderung  an  Prof.  Heinrich,  in  der  nächstfolgenden  Monats- 
versammlung an  der  Hand  von  Klinghardts  Buche:  „Das  höhere  Schul- 
wesen Schwedens"  über  jene  Erfahrungen  zu  berichten. 

Prof.  Heinrich  erklärte  sich  hiezu  bereit. 

Achte  Monatsversammlung. 

(15.  December  1888.) 

I.  Mittheilungen  aus  dem  Ausschüsse: 

Am  5.  Jänner  1889  abends  soll  eine  Unterhaltung  veranstaltet  werden, 
deren  Theilnehmerkreis  diesmal  durch  Hinzukommen  der  Familien  von 
Mitgliedern  und  Gästen  in  erfreulicher  Weise  ein  erweiterter  sein  werde. 

II.  Bericht  des  Prof.  Heinrich  über  Klinghardts  Buch: 

Nach  Beendigung  dieses  Berichtes  ergriff  Dir.  Reichel  das  Wort; 
er  gab  seinen  Bedenken  Ausdruck.  a>  ob  des  Studiums  so  vieler  Sprachen 
und  b)  ob  des  Umstände»,  dass  der  Pflege  der  Muttersprache  ein  auffallend 
bescheidenes  Stundenmaß  zugetheilt  ist. 

Prof.  Adamek  betont  zunächst  den  Wert  des  in  Klinghardts  Buche 
Gebotenen  für  die  Behandlung  der  von  dem  Herrn  Landesschulinspector 
angeregten  Frage:  Redner  sieht  allerdings  in  dem  genannten  Werke  eine 
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zwar  sehr  ehrlich  gemeinte,  aber  doch  eine  Temlenzschrift,  daher  ist  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  hier  angehäuften  Stotfes  am  Platze.  Manche  Er- 
scheinungen, welche  theils  in  den  der  schöngeistigen  Literatur  angehören- 
den Schriften  Kjellands  hervortreten,  theils  dem  Redner  aus  Klinghardt« 
Berichten  bekannt  wurden,  lassen  ihm  die  Zustände  Skandinaviens  gerade 
nicht  sehr  erfreulich  erscheinen;  doch  legt  er  darauf  kein  Gewicht,  denn 
darin  kann  «ich  der  Ferneätehende  sehr  leicht  tauschen.  Aber  eines  darf 
man  nicht  vergessen,  das*  die  skandinavischen  Länder  und  Völker  in  einem 
anderen  Verhältnisse  zu  den  Studien  in  den  classischen  Sprachen  stehen 
als  das  deutsche  Volk  im  Deutschen  Reiche  und  Österreich. 

Prof.  Heinrich  gibt  zu.  dam  die  Verteidigung  der  elastischen 
Studien,  wo  sie  auftrete,  viel  zu  wünschen  übrig  lasse;  es  müsse  zunächst 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  erörtert  werden. 

Sicherlich,  meint  Landessehulinspector  Zindler,  sind  Licht  und 
Schatten  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  nicht  gleich  vertheilt;  die 
Mehrheit  der  Bevölkerung  verlangt  die  Einheitsmittelschule.  Sein  Vor- 
schlag hat  den  Vortheil,  dass  nichts  überstür/.t  werde.  Sind  die  Rechte, 
welche  sich  an  die  Vollendung  der  Studien  an  der  einen  und  anderen  Art 
der  Unterrichtsanstalten  knüpfen,  die  gleichen,  so  wird  die  Bevölkerung 
selbst  die  Entscheidung  treffen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Richtung,  nach  welcher  die  Besprechung  sich 
gewendet  hat,  empfiehlt  Stadtschulinspector  Prof.  Jauker  das  Buch  von 
U.  Spencer  „Die  Erziehung"  zur  besonderen  Beachtung;  wie  der  erziehliche 
Wert  des  Lateinischen  und  Griechischen  wird  auch  der  Wert  der  Geschichte 
für  die  Erziehung  umstritten. 

Erste  Monats  Versammlung  des  Jahres  1889. 

(19.  Jänner.) 

Zunächst  trug  der  von  der  Leitung  des  Vereins  scheidende  Obmann 
Prof.  Zeiger  den  Jahresbericht  vor.  in  welchem  er  auf  die  für  die  Arbeit 
der  „Innerösterreichischen  Mittelschule"  bezeichnendsten  Thatsachen  hin- 
wies. Der  Berichterstatter  konnte  bemerken,  dass  die  Thiitigkeit  in  dem 
ablaufenden  Vereins  jähre  eine  lebhafte  gewesen  war.  Als  das  wichtigste 
Ereignis  erscheint  ihm  die  Gründung  der  Zeitschrift  „Mittelschule";  bei 
der  Schwierigkeit  dieses  gedeihlichen  Unternehmens  gebürt  daher  den 
Herren  Dr.  Langhans  und  Dr.  Tumlirz.  auf  deren  Schultern  die  Arbeits- 
last im  besonders  großen  Maße  ruht,  der  wärniste  Dank. 

Ein  kaum  minderwertiges  Ereignis  war  die  Abhaltung  des  ersten 
Mittelschul tages  in  Wien.  Durch  Beschickung  dieser  Leserversammlung 
zeigte  der  Verein,  dass  er  dieses  junge  Unternehmen  auf  da*  ernsthafteste 
unterstützt  und  erfreuliche  Ergebnisse  erhofft. 

Im  engeren  Kreise  beschäftigte  den  Verein  die  Lösung  von  vier 
Fragen. 

Die  Erörterung  der  ersten,  ob  und  wie  das  Mittelhochdeutsche  wieder 
seinen  Platz  im  Lehrplane  des  deutschen  Gymnasiums  finden  könne,  brachte 
das  Ergebnis,  dass  eine  von  Prof.  Dr.  Khull  ausgearbeitete  und  die  Wieder- 
einführung empfehlende  Denkschrift  im  Namen  des  Vereins  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  abgieng. 
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Die  zweite  Frage  befasste  sich  mit  dem  Vorschlage  des  Stadtschul- 
inspectors  Prof.  Janker,  worüber  „Mittelschule"  II.,  '.WS,  314  berichtet  ist. 
Im  Sinne  des  dort  Dargelegten  war  die  Bittschrift  abgefasst.  welche  an 
da*  hohe  k.  k.  Ministeriuni  für  Cultus  und  Unterricht  abgesendet  wurde. 

Es  war  seinerzeit  angeregt  worden ,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht 
das  Gymnasium  von  dem  Theile  der  Schüler  befreit  werden  könne,  welcher 
diese  Anstalt  nur  zur  Erlangung  des  Rechtes,  als  Einjährig -Freiwilliger 
dienen  zu  können,  besucht.  Dir.  Reichel  erstattete  im  Namen  des  ein- 
gesetzten Sonderausschusses  Bericht  und  schlug  vor,  von  jedem  Schritte 
abzusehen,  was  die  Vollversammlung  guthieft. 

Auch  über  das  Ergebnis  in  der  Frage  des  „Normalalphabetes"  wurde 
>chon  „Mittelschule"  II..  312,  berichtet. 

Der  Berichterstatter  dankt  nun  allen  Herren,  welche  Vorträge  in  den 
Vereinssitzungen  gehalten  oder  sich  besonderer  Mühewultung  in  den  Aus- 
schussarbeiten unterzogen  (Blasehke.  Nager)  oder  um  das  Gelingen  der 
Vereinsnnterhaltungen  sich  verdient  gemacht  hatten  (Casper,  Gauby» 
Dr.  König,  Krcipner,  Zafita). 

Dem  Vortrage  des  Landesschulinspectors  Dr.  Zindler  misst  der  Be- 
richterstatter groüe  Bedeutung  bei;  die  Verhandlungen,  welche  sich  um 
den  Inhalt  jener  Aufstellungen  als  um  ihren  Mittelpunkt  bewegen  werden, 
»ollen  auch  den  Lehrern  Gelegenheit  bieten,  in  der  Frage  der  Jugend- 
erziehung ihre  Stimme  zur  Geltung  zu  bringen. 

An  passender  Stelle  hatte  der  Bericht  die  Zahl  der  Mitglieder  au- 
gegeben (höchste  Zahl  seit  dem  Bestehen  des  Vereins),  den  Beitritt  zu 
dem  allgemeinen  deutschen  Sprachvereine  und  die  Entsendung  dreier 
Vereinsmitglieder  in  den  Ortsausschusi  für  die  Hauptversammlung  de* 
deutsch-österreichischen  Lehrerbundes  erwähnt. 

Hierauf  ertheilte  die  Versammlung  dem  Säckelwarte  Prof.  Blasehke 
das  Absolutorium  und  zwar  auf  Antrag  des  Prof.  Krasan,  welcher  in 
Gemeinschaft  mit  Prof.  Polzer  den  Catwebericht  geprüft  hatte. 

Ebenso  wurde  der  Ausschussantrag,  den  Mitgliederbeitrag  auf  1  fl. 
;~>0  kr.  zu  erhöhen,  angenommen. 

Die  nun  vorgenommenen  Wahlen  ergaben  folgendes  Ergebnis:  Vor- 
sitzender Schulrath  Dir.  Dr.  Maurer;  an  Stelle  der  drei  scheidenden 
Herren  Blasehke,  Hauptmann  und  Nager  treten  die  Herren  Adamek 
Kurzreiter.  Stöckl. 

Den  Schluss  bildeten  die  Worte  des  Dankes,  welchen  Prof.  Lang  im 
Namen  des  Vereins  und  des  Ausschusses  dem  sein  Amt  abgebenden  Obmanne 
Prof.  Zeiger  für  dessen  in  jeder  Beziehung  rühmenswerte  Leitung  des 
Vereines  aussprach. 
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Aus  der  Schulpraxis. 

Von   August  Scheindler. 

Wer  von  uns  macht  nicht  täglich  die  Erfahrung,  dass  weihst  über 
wichtige  Fragen  der  Pädsigogik  und  Didaktik  die  Ansichten  im  Kreise  der 
Collegen  vielfach  einander  widersprechen,  und  das*  selbst  jene  Lehrer,  die 
sich  gewöhnt  haben,  ihr  Vorgehen  nach  Gründen  einzurichten,  in  dieser 
und  jener  Frage  auf  ganz  verschiedenem  Standpunkte  stehen.  Ks  ist  dann 
gewiss  merkwürdig,  da&s.  was  dem  einen  da«  einzig  richtige  Verfahren  zu 
sein  scheint,  der  andere  für  bedenklich,  ja  für  verfehlt  hält,  während  doch 
jeder  für  seine  Ansicht  Gründe,  und  gewiss  oft  gewichtige  Gründe  anzu- 
führen im  Stande  ist.  Und  doch  ist  kein  Zweifel.  da*s  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Ansichten  auch  in  der  Pädagogik  und  Didaktik  nur  die  ein«*  die 
Wahrheit  sein  kann.  Es  rührt  demnach  jener  Widerspruch  der  Ansichten 
nicht  von  einer  Vielköpfigkeit  der  Wahrheit  im  speciellen  Falle  her.  son- 
dern er  kann  nur  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  zwar  jeder  Gründe 
für  seine  Ansicht  gefunden  hat,  aber  nicht  alle  Gründe,  die  für  die 
richtige  Entscheidung  im  speciellen  Falle  überhaupt  in  Betracht  kommen 
können,  sorgfältig  abgewogen  und  hierauf  sein  Urtheil  basiert  hat.  l'ml 
in  der  That,  wie  schwer  ist  es  oft,  alle  Seiten,  die  sich  einem  speciellen 
Thema  abgewinnen  lassen,  durch  eigenes  Nachdenken  zu  erkennen  und 
sieh  nicht  beeinflussen  zu  lassen  durch  einseitige  Gründe,  zumal  durch  solche, 
die  unser  Thun  nach  einer  dem  Charakter  oder  dem  Temperamente  des 
Einzelnen  entsprechenden  Richtung  lenken.  Die  sicherste  Art  nun,  solche 
Fragen  allgemeinen  Interesses  einer  der  Wahrheit  gleichkommenden  Lösuu# 
zuzuführen,  ist  die  öffentliche  Discussion  derselben,  sowohl  die  mündlich«* 
als  schriftliche.  Sowie  die  Sitzungen  der  Vereine  „Mittelschule"  vielfach 
aber  die  mündliche  anregen,  mag  es  dem  Programme  ihres  Organes,  der 
Mittheilungen,  entsprechen,  der  schriftlichen  Discussion  interessant«T 
„offener"  Fragen  ihr  Augenmerk  zuzuwenden;  wenn  ich  mir  daher,  vom 
Herrn  Obmanne  des  Vereines  in  Wien  aufgefordert,  erlaube,  mit  den  fol- 
genden Zeilen  eine  neue  Rubrik  der  Mittheilungen  zu  eröffnen,  richte  ich 
an  alle  L»>s««r  die  aufrichtige  Bitte,  auch  ihrerseits  die  Ergebnisse  ihres 
Nachdenkens  der  Auffindung  «ler  Wahrheit,  des  richtigen  Vorganges,  das 
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in  allen  Frühen  nur  ein  einziges  sein  kann,  liier  öffentlich  dienstbar  zu 
machen.  Möge  das  Interesse  hiefür  ein  so  lebhaftes  sein,  als  es  jede  Kroge, 
die  unsere  Jugend  betrifft,  verdient! 

r. 

Sind  die  Hausarbeiten  der  Schüler  zu  censieren? 

I»ie  Krag«'  nach  tler  Bedeutung  und  Berechtigung  der  Hausarbeiten 
im  Kähmen  unsere»  Gymnasial-Unterriehtswesens.  die  ich  mich  seinerzeit 
darzulegen  bemühte  (Zeitschr.  f.  d.  ö.  G.  1884.  S.  380  ffA.  ist  durch  die 
neue  Cnterrichtsverordnung  und  im  Anschlüsse  daran  durch  die  Instruc- 
tionen genau  präcUiert  worden.  Wir  gelten  also  Hausaufgaben  und  eorri- 
gieren  sie  auch  häuslich.  Soweit  herrscht  Einigkeit  in  der  Lehrerwelt. 
»Sollen  wir  sie  auch  censieren?  Nein,  sagen  viele  Philologen,  vielleicht  sogar 
die  meisten:  denn  die  Hausaufgaben  werden  den  Schalen,  von  ihren  Haus- 
lehrern gemacht:  da  kann  freilich  auch  der  schlechteste  Schüler  gute 
Noten  bekommen.  I>ie  Germanisten  und  selbst  die  Philologen  censieren 
aber  auch  ohne  Bedenken  die  Hausarbeiten  ihrer  Schüler  im  Obergymna- 
sium.  Die  Mathematiker  aber  huldigen,  soviel  ich  weiß,  gleichfalls  ver- 
schiedenen Ansichten.  Wo  liegt  die  Wahrheit?  Was  ist  richtiger,  die 
Hausaufgaben  zu  censieren  oder  nicht  zu  censieren?  Denn  gleichgiltig  ist 
das  gewiss  nicht!  Hören  wir  zunächst  die  Gründe  für  und  gegen  die 
Classification  der  Hausarbeiten! 

Die  Note  ist  der  Ausdruck  des  l.'rtheils  des  Lehrers  über  die  Leistung 
des  Schülers.  Sie  wird  also  vom  Lehrer  jeder  solchen  zuerkannt  werden 
müssen.  Ist  nun  die  Hausaufgabe  eine  Leistung  des  Schülers?  Gewiss, 
mindestens  ebenso  wie  die  Präparation  des  Schülers  auf  die  Leetüre  oder 
die  (Ersetzung  von  f  bungssätzen  zur  Grammatik.  Duraus  folgt,  dass  die 
Hausaufgaben  auch  censiert  werden  müssen  Aber,  sagen  die  Gegner,  die 
Hausaufgaben  machen  ja  viele  Schüler  unter  der  Mithilfe  ihres  Hauslehrers, 
oder  schwache  Schüler  schreiben  dieselben  von  ihren  guten  Mitschülern  ab; 
man  censiert  da  also  nicht  eine  Leistung  des  Schülers  allein,  sondern  anderer, 
uncontrolierbarer  Kactoren  Dagegen  ist  Kolgendes  zu  (•rinnern:  L>er  Miss- 
brauch der  Mithilfe  des  Lehrers  oder  des  Altschreibens  ist  ja  möglich  und 
auch  genug  ort  thatsüchlich  vorhanden:  aber  sowie  die  mündlichen  Leistun- 
gen der  Schüler  auf  Grund  ihrer  häuslichen  Präparation  classifieiert  werden, 
obwohl  der  eine  oder  andere  der  Schüler  sie  unter  der  Mitwirkung  eines 
Hauslehrers  erzielte  und  es  geradezu  gegen  die  Vorschriften  verstoße,  wollte 
man  allen  mündlichen  Leistungen  die  Classification  verweigern,  weil  in 
einzelnen  Fällen  uncontrolierbare  häusliche  Einflüsse  das  l'rtheil  über  die 
eigene  Arbeit  des  Schülers  trüben  können  —  es  bliebe  dann  ja  nichts  mehr 
für  die  Classification  übrig  als  die  Compositionen.  und  dass  diese  nicht  die 
einzige  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Schüler  bilden  dürfen,  ist 
wiederholt  und  ausdrücklich  von  den  Unterricht sbehörden  hervorgeholten 
worden  — ;  sowie  ferner  die  deutschen  Hausaufgaben  des  Obergymnasiasten 
ausnahmslos  censiert  werden  ohne  Rücksicht  du  rauf,  das*  die  eine  oder  die 
andere  Arbeit  vielleicht  unter  Mithilfe  eines  Hauslehrers  entstanden  ist, 
ebenso  müssen  auch  die  lateinischen  und  griechischen  Hausarbeiten,  seil. ist 
auf  einer  Stufe,  wo  ihrer  Gestalt  nach  sich  ein  sicherer  Nachweis  einer 
fremden  Mithilfe  nicht  liefern  lässt,  censiert  weiden.    Der  ("instand  also. 
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dass  häusliche  Nachhilfe  oder  unredliches  Gebaren  einzelner  Schüler  das 
l'rtheil  über  die  Leistungsfähigkeit  derselben  auf  Grund  dieser  Leistun- 
gen als  kein  zutreffendes  erscheinen  lassen,  kann  nicht  Grund  genug  nein, 
die  schriftlichen  Hausarbeiten  aller  Schüler,  die  doch  wenigstens  größten- 
teils eigene  Leistungen  sind,  nicht  zu  censieren. 

Der  Lehrer  wird  vielmehr  die  Pflicht  haben,  solchen  Mißständen  mit 
Entschiedenheit  entgegenzutreten,  wozu  ihm  Mittel  genug  zur  Verfügung 
stehen,  als  da  sind:  1.  Er  constatiere  bei  der  Zurückgabe  der  Hausaufgaben 
durch  ein  eingehendes  Examen  »las  wirkliche  Wissen  solcher  Schüler,  deren 
Elaborat  mit  ihren  sonstigen  Leistungen  im  Widerspruche  steht;  2.  durch 
eine  sorgfältige  «Lorrectnr  setze  er  sich  aber  in  die  Lage,  den  Abschreiber 
zu  überführen:  er  verwerte  seinen  individuellen  Unterricht,  seine  Be- 
merkungen bei  demselben  in  den  Hausaufgaben  so.  dass  in  der  Kegel  nur 
der  Schüler,  der  seine  Intentionen  kennt,  bei  der  Ausarbeitung  der  Haus- 
aufgabe auch  im  Sinne  des  Lehrers  vorgehen  kann.  Schon  von  der  zweiten 
(.'lasse  an  lassen  sich  die  Hausaufgaben  vielfach  so  einrichten,  dass  die 
häusliche  Nachhilfe  eines  Laien  sich  selbst  verräth;  ja  meine  eigene  Schul- 
erfahrung hat  mich  gelehrt,  wie  gerade  die  schriftlichen  Hausarbeiten  ein 
vortreffliches  Mittel  sind,  unwissende  Individuen,  denen  so  häufig  zum 
größten  Schaden  der  Schüler  ihre  häusliche  Überwachung  anvertraut  ist, 
—  was  für  Leute  sind  mir  schon  als  Correpetitoren  untergekommen!  — 
vorden  Eltern  als  solche  zu  entlarven:  endlich  4.  man  lege  der  Note  jeder 
Einzellcistung  den  Wert  bei,  den  ihr  die  gesummte  Leistung  des  Schülers 
verleiht;  d.  h.  zeigt  der  Schüler  in  seinen  übrigen  mündlichen  Leistungen 
und  in  seinen  Compositionen  sich  als  ein  unwissender,  unfähiger  Schüler, 
so  kann  ihm  selbst  das  günstige  Resultat  der  Hausaufgaben  nichts  nützen! 

Man  erhebt  dagegen  allerdings  den  Einwurf,  eine  einmal  gegebene 
Note  sei  gewissermaßen  eine  Zusage  des  Lehrers,  die  derselbe  nicht  mehr 
zurücknehmen  dürfe;  daher  könnten  Recriminationen  erhoben  werden  von 
Seit«;  der  Eltern,  deren  Sohn  z.  B.  lauter  gute  Noten  auf  den  Hausarbeiten, 
die  er  natürlich  mit  Hilfe  des  Hauslehrers  geliefert  habe,  aufweisen  könne, 
wenn  seine  Gesammtleistung  mit  „nicht  genügend"  bezeichnet  würde. 
Dieser  Einwurf  fällt  sofort,  wenn  man  zugibt,  dass  das  Gesammturtheil 
des  Lehrers  am  Schlüsse  des  Semesters  nicht  etwa  das  arithmetische  Mittel 
der  Einzel leistungen  des  Schülers  im  Semester  darstellt,  sondern  den  über- 
wiegenden Charakter  der  Einzelleistungen  auszudrücken  hat.  Bei  solcher 
Auffassung  der  Schlussnote  wird  auch  das.  was  nicht  eigenes  Verdienst  des 
Schülers  ist,  seiner  richtigen  Abschätzung  theilhaftig  werden  und  etwaigen 
Recriminationen  mit  Leichtigkeit  begegnet  werden  können  Es  ergibt  sich 
somit  aus  dieser  Betrachtung  die  These,  dass  die  Hausaufgaben  censiert 
werden  sollen.  Zu  dieser  Ansicht  kommen  wir  aber  auch  auf  indirecteiu 
Wege.  Denn  diejenigen,  welche  hiermit  nicht  übereinstimmen,  censieren 
entweder  die  Hausaufgab«''  keines  Schülers  oder  sie  censieren  nur  die- 
jenigen, die  sie  für  eigene  Leistungen  d«>s  Schülers  halten  oder 
sie  eensieren  nur  die  misslungenen  Aufgaben.  Dass  das  letzte  Verfahren 
pädagogisch  unrichtig  ist,  liegt  sofort  auf  der  Hand.  Denn  es  heißt  doch 
dem  Sinn  für  das  Recht  entgegenhandeln ,  wenn  man  eine  Leistung  der 
Schüler  nur  dann  anerkennt,  wenn  sie  schlecht  ist.  wenn  sie  aber  gut 
ist,  sie  ignoriert.    Die  aber.  »Ii«'  die  Hausaufgaben  durchwegs  ohne  Censur 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


91 


lassen,  nehmen  ihnen  hiedurch  ihre  Wichtigkeit  in  den  Augen  der  Schüler 
und  tageben  sich  des  pädagogischen  Mittels  des  Lobes  oder  Tadels,  das 
fleißige  und  faule  Schüler  in  gleicher  Wei*e  aufmuntert  und  antreibt.  Die- 
jenigen endlich,  welche  nur  die  Hausaufgaben  ceiiflieren,  welche  sie  für 
eigene  Arbeiten  der  Schüler  halten,  laufen  stets  Gefahr,  gegen  die  Ge- 
rechtigkeit aufs  ärgste  zu  verstoßen.  Denn  wie  wollen  sie  jedesmal  richtig 
entscheiden,  was  der  Schüler  selbst  gearbeitet  hat  und  was  er  nur  unter 
fremder  Mitwirkung  zustande  brachte?  Soll  ein  schlechter  Schüler  nur 
schlecht  arbeiten  können?  Muss  die  gute  Arbeit  des  guten  Schülers  jedes- 
mal nur  ausschließlich  sein  Verdienst  sein?  Dieser  Boden  ist  zu  unsicher, 
als  da*  der  Lehrer  da  nicht  oft  in  die  Gefahr  kommen  sollte,  Unrecht  zu 
thun.  und  nicht*  wirkt  schlimmer  als  ein  Unrecht  gegen  die  Jugend.  Ks 
bleibt  somit  auch  bei  dieser  Überlegung  nur  übrig,  dass  es  das  Richtige 
sei,  die  Hausaufgaben  auch  zu  censieren. 

n. 

Eignet  sich  die  Kyrupaedie  zur  Leetüre  für  den  Sextaner? 

Eine  oberflächliche  Umschau  nach  der  griechischen  Leetüre  in  VI.  in 
den  Programmen  der  letzten  Jahre  zeigt  neben  der  bedauerlichen  Er- 
scheinung, dass  von  der  Ilias  im  allgemeinen  viel  zu  wenig  gelesen  wird 
—  worüber  zu  sprechen  ein  andermal  Gelegenheit  sein  wird  — .  auch  die 
Thatsache,  dass  aus  Xenophon  als  Nebenlectüre  zu  Homer  und  Herodot  in 
VI.  gewöhnlich  die  ersten  Abschnitte  aus  der  Kyrupaedie  gelesen  werden. 
Der  Grund  hievon  liegt  offenbar  darin,  dass  in  Schenkls  l»ekannter  und  allent- 
halben mit  Recht  geschätzter  Chrestomathie  die  Auswahl  aus  der  Anabasis 
vorangestellt  ist,  dies  wieder  sichtlich  deshalb,  weil  in  den  Instructionen  die 
Anabasix  als  das  Werk  von  Xenophon  genannt  wird,  das  in  erster  Linie 
gelesen  zu  werden  verdient.  Und  doch,  kann  man,  frage  ich,  im  Ernste 
beim  Sextaner  ein  Interesse  für  die  kindischen  Erzählungen  der  Kyrupaedie 
voraussetzen?  Nein,  behaupte  ich  und  mit  mir  viele  andere  (man  ver- 
gleiche z.  R.  Ecksteins  lat.  u.  griech.  Unterricht,  p.  428). 

Die  Kyrupaedie  ist  eine  vortreffliche  Leetüre  für  den  Quartaner,  Quin- 
taner, aber  der  Sextaner  braucht  bessere  Kost.  Warum  sollte  man  ihm 
nicht  lieber  die  Abschnitte  aus  den  Memorabilien  vorlegen,  von  denen 
Schenkl  in  sein  Ruch  mehrere  sehr  hübsche  Stücke  aufgenommen  hat. 
Unter  diese  rechne  ich  nicht  die  Verteidigungsrede  des  Sokrates  (I  bei 
Schenkl),  wohl  aber  den  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Götter  (II).  Herakles 
am  Scheidewege  (III),  über  die  Bruderliebe  (IV)  und  etwa  noch  den  V.: 
„Wie  die  Athener  zu  ihrer  vorigen  politischen  Macht  in  Hellas  zurück- 
geführt werden  könnten".  Diese  bieten  auch  den  Vortheil  der  Kür/,e,  der 
wesentlich  in  Betracht  kommt,  weil  ja  der  Xenophonlectüre  nur  alle 
14  Tage  eine  Stunde  zur  Verfügung  steht  und  mehr  nicht  erhalten  kann, 
will  man  die  Homerlectüre  nicht  verkürzen,  die  Homerlectüre,  die  wahr- 
haftig der  Glanzpunkt  dessen  ist.  was  das  Gymnasium  der  Jugend  bieten 
kann.  Denn  kommt  Homer  nicht  zu  voller  Geltung,  dann  kann  man 
wohl  sagen,  hat  das  Gymnasium  nicht  d;is  geleistet,  was  es  konnte  und 
sollte. 
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III. 

Ober  die  Vertheilungr  der  drei  Monatsconferenzen  im  I.  Semester. 

Seitdem  die  Weihnachtsferien  den  1.  Semester  in  zwei  ungleiche 
Stücke  theilen  (3V.J  Monate  gegen  höchstens  41/,  Wochen  bis  zu  den  Classi- 
ficationsconferenzen).  ist  es  schwierig  geworden,  für  drei  Conferenzen  im 
1.  Semester  einen  angemessenen  Zeitpunkt  zu  finden;  denn  eine  Monats- 
conferenz hat  in  dem  Zeiträume  nach  Weihnachten  keinen  Platz  mehr: 
oder  soll  es  wirklich  noth wendig  oder  ersprießlich  sein.  14  Tage  vor  der 
Classificationsconferenz  die  Lehrer  einer  Classe  über  den  Stand  derselben 
kaum  H  Tage  nach  den  Ferien  berathen  zu  lassen,  der  doch  aus  dem 
Kataloge  selbst  deutlich  hervorgeht?  Da  nun  die  erste  Monatsconferenz 
nicht  vor  Ende  October.  anfangs  November  abgehalten  werden  kann, 
weil  bis  dahin  namentlich  die  Lehrer  von  Gegenständen  mit  geringer 
Stundenzahl  kaum  Gelegenheit  finden,  die  Schüler  kennen  zu  lernen,  so 
fallt  die  zweite  Monatttonferenz  in  die  erste  oder  zweite  Decemberwoche. 
hernach  ist  noch  8 — 10  Tage  Unterricht,  dann  10  Tage  Ferien,  dann  wieder 
22—23  Tage  Unterricht  bis  zu  den  Classificationsconferenzen,  somit  ist  ein 
passender  Zeitpunkt  für  die  dritte  Monatsconferenz  nicht  mehr  gegeben. 
Derselbe  war  vor  der  jetzigen  Ferieueintheilung  um  Platze,  seither  aber 
liegt  eine  Nttthigung,  dieselbe  abzuhalten,  nur  in  der  Vorschrift,  die  drei 
Monatsconferenzen  in  jedem  Semester  verlangt. 


Für  die  Lautschrift  in  der  Schule. 

Von  Georg  Weitzenböck. 

<Dr.  H.  Klinghardt:  Ein  Jahr  Erfahrungen  mit  der  neuen  Methode. 
Bericht  über  den  Unterricht  mit  einer  englischen  Anfängercla-sse  im 
Schuljahre  1887/88.  Zugleich  eine  Anleitung  für  jüngere  Fachgenossen. 
Marburg.  Klwert.  1888.  8°.  8.*?  Seiten.) 

Wer  sich  bemüht,  die  Erscheinungen  im  Zusammenhange  zu  betrachten, 
der  weiß  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  bald  die  Wurzeln  zu  finden, 
die  dem  neuen  Unterricht  in  den  lebenden  fremden  Sprachen  Nahrung 
geben.  Ks  ist  ihm  nicht  minder  leicht  verständlich,  weshalb  der  Unterricht 
in  diesen  Sprachen  noch  vor  wenig  Jahren  sich  den  lateinischen  zum  Vor- 
bild nahm,  ja  zumeist  noch  heute  nimmt.  Zwar  lehrt  auch  eine  nur  ober- 
flächliche Kenntnis  unserer  Schulgeschichte,  dass  dein  Lateinunterricht  der 
oft  gerühmte  Vorzug,  einem  durch  Jahrhunderte  bewahrten  Verfahren  zu 
folgen,  in  geringem  Maße  gebürt.  Dennoch  war  es  ein  Schritt  nach  vor- 
wärts, als  Ploetz  in  den  Fünfziger  Jahren  sich  der  todten  Sprache  an- 
bequemte. Ks  konnte  nicht  anders  sein. 

Aber  Stillstand  wäre  Kuckschritt.  Neue  wissenschaftliche  Erkenntnisse 
befähigen  uns  besseres  zu  leisten,  und  in  der  Befähigung  liegt  für  den 
Überzeugten  die  sittliche  Forderung,  mit  der  sich  die  Gebote  des  gesteigerten 
Lebens  der  Nation  vereinigen.  Wie  überall  und  immer  auf  dem  mensch- 
lichen Bildungswege  gilt  es  nun  auch  im  Sprachunterricht  wieder  Er- 
weiterung der  Ziele,  Theilung  aber  Verdichtung  der  Arbeit    Jene  mehr 
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witzigen  als  weisen  Leute,  welehe  das  neue  Verfahren  mit  dem  boshaften 
Worte  von  der  F Bonne  auf  dem  Katheder"  vernichten  wollen  (sie  besinnen 
gar  nicht,  dass  der  Gegensatz  zwischen  der  Natur  zehnjähriger  Kinder  und 
dem  Professorenthum  mindesten«  ebenso  lächerlich  ist)  — sie  seien  freundlich 
und  dringlich  eingeladen,  sich  durch  Klinghardts  Bericht  eine  Meinung 
zu  bilden,  welcher  Lehrer  mehr  Geschicklichkeit.  Arbeitskraft,  Wissen. 
Hingebung,  kurz  Tüchtigkeit  braucht:  ob  derjenige ,  welcher  die  Gram- 
matik lehrt,  oder  der,  welcher  die  Sprache  lehrt.  Und  auch  Aber  die  Arbeit 
und  den  Erfolg  der  Schüler  gibt  die  Schrift,  ich  möchte  sagen  actenmäßig 
Aufschluss.  Sie  zeugt  von  einer  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit,  die  nicht 
bloß  der  Sache,  sondern  auch  der  Person  Ehre  macht.  Wer  so  zu  arbeiten 
versteht,  der  bat  das  Recht  zu  behaupten:  , Unsere  pädagogische  Wissen- 
schaft ist  —  wie  die  mechanische  —  eine  rein  experimentale." 

Der  Verfasser.  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Heichenbach  in 
Schlesien,  erhielt  von  seinem  Director  die  Erlaubnis,  den  ersten  Unterricht 
im  Englischen  ein  halbes  Jahr  lang  nach  der  Lautschrift  zu  behandeln. 
Englisch  beginnt  in  Untertertia  mit  4  Stunden,  die  Schüler  stehen  im  Alter 
von  13—14  Jahren  Ihrer  zwanzig  saßen  in  der  Claas«.  Zwei  Wochen 
wurden  auf  Schulung  des  Mundes  und  des  Ohres  verwendet,  wobei  von 
der  heimischen  Mundart  ausgegangen  wurde.  Von  da  an  bediente  sich  K. 
des  Elementarbuches  von  Sweet.  Aber  da  es  wegen  einer  Lächerlichkeit, 
nämlich  wegen  der  Abweichung  von  der  preußischen  Orthographie,  den 
Schülern  nicht  in  die  Hand  gegeben  werden  durfte,  so  war  er  gezwungen, 
die  Texte  schriftlich  zu  überliefern.  In  4  Wochen  wurde  Sweets  1.  Text, 
S^Zeilen,  gelernt.  Das  scheint  sehr  wenig,  mit  der  Elle  gemessen.  Aber 
wie  wurde  dies  verarbeitet?  S.  19:  „ Jedes  Textstück  gelangte  zu  drei- 
facher Behandlung: 

a)  erste  gründliche  Durchnahme  an  der  Tafel  durch  mich  (Lautung  der 
Sprechtakte,  schriftliche  Darstellung,  Bedeutung  der  Wortgruppen  und 
ihrer  Theile); 

bj  Lesung  und  Übersetzung  durch  die  Schüler  in  der  nächsten  Stunde  auf 

(5 rund  häuslicher  Repetition; 
c,  Abfragen  der  einzelnen  Vocabeln  desselben  Stückes  durch  mich  in  der 

übernächsten  Stunde." 

Dazu  kam  Gewöhnung  an  das  Verständnis  durch  bloßes  Anhören, 
Auswendiglernen.  Anlage  eines  nach  Redetheilen  geordneten  Voeabel- 
heftes. 

In  den  nächsten  4  Wochen  wird  Sweets  2.  Text.  18  Zeilen,  erlernt.  Die 
Schüler  müssen  den  neu  erlernten  Text  in  der  folgenden  Stunde  lesen,  über- 
setzen und  schreiben  (Lautschrift)  können.  Er  wird  englisch  durch 
Frage  und  Antwort  verarbeitet.  In  den  nächsten  4  Wochen  eignen  sich  die 
Schüler  Sweets  3  Text,  26  Zeilen,  an.  Wo  nur  immer  möglich,  bedient  sich  der 
Unterricht  der  fremden  Sprache.  Eine  wahre  Freude  gewährt  es  zu  sehen, 
wie  K.  die  wenigen  Erwerbungen  der  Schüler  sogleich  wucherisch  auf  dem 
Turnplatze,  auf  Schulspaziergängen  zu  verzinsen  weiß.  Er  zeigt  sich  hier 
wie  immer  als  ein  Mann,  der  über  einer  trefflichen  Fachgelehrsamkeit  die 
erfinderische  Kraft  des  Praktikers  nicht  eingebüßt  hat. 

Am  Ende  des  Sommerhalbjahres  waren  die  Schüler  soweit  gefördert, 
da*s  sie  im  freien  Wechselgespriich  den  gelernten  Stoff  nicht  bloß  in 
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Beziehung  auf  den  behandelten  Text,  sondern  auch  außerhalb  dieses  Zu- 
sammenhange*» verweiten  konnten. 

Nun  musste  Klinghardt  wider  Willen,  um  dem  Lehrplane  gerecht 
zu  werden,  zu  Gesenius  greifen  und  die  Orthographie  vornehmen,  von  der 
die  Sehüler  bis  dnhin  kein  Jota  gelernt  hatten.  Keiner  von  den  gefurch- 
teten  Schäden  der  Lautschrift  trat  ein!  Und  doch  hatten  es  die  Schüler 
mit  völlig  neuen  Texten  zu  thun !  Viel  leichter  wäre  der  Übergang  natür- 
lich an  einem  SprachstofT,  dessen  Laute  schon  fest  sitzen.  Hier  möchte  ich 
mir  erlauben,  mein  Verfahren  kurz,  anzudeuten.  Ich  übe  zuerst  nur 
mundlich,  bis  die  Jungen  die  fremden  Wörter  richtig  nachsprechen  können 
und  das  Lautbild  klar  ist  (was  K.  erst  nach  einigen  Wochen  that).  Dann 
nehme  ich  die  Kreide  und  gehe  Laut  für  Laut  vor.  Hier  ergeben  sich  im 
allmählichen  Werden  der  schriftlichen  Wortbilder  die  sogenannten  „ Lese- 
regeln "  von  selbst,  und  was  sich  nicht  in  solche  bringen  lässt,  prägt  «ich 
auf  diesem  Wege  merklicher  ein.  als  wenn  es  im  fertigen  Schriftbilde  vor 
die  Augen  träte.  Bewegung  ist  wahrnehmbarer  als  Kuhe.  Wenn  der 
Text  aufgeschrieben  ist.  lasse  ich  ihn  nachlesen,  erst  geschrieben,  dann 
gedruckt. 

über  den  Erfolg  des  Jahres  schreibt  K.  selbst:  „Es  gewährt  mir  eine 
begreifliche  Genugthuung.  hier  die  bestimmte  Erklärung  abgeben  zu 
können,  dass  weder  im  Verlaufe  dieses  Schuljahres  noch  am 
Schlüsse  mein  Glaube  an  die  Zweckmäßigkeit  und  Vortretf- 
lichkeit  der  neuen  Methode  je  auch  nur  für  einen  Augenblick 
erschüttert  worden  ist."  Der  Erfolg  wird  bestätigt  im  „Fonetik  titear". 
December  1888,  aui  meisten  aber  dadurch,  dass  K.  amtlich  gestattet  wurde, 
diesen  Unterricht  bis  in  die  Oberprima  fortzusetzen.  Mit  freudiger  Er- 
wartung kann  man  dem  Berichte  entgegensehen,  welchen  K.  heuer  über 
den  Fortgang  der  Arbeit  auszusenden  versprochen  hat.  Die  Folge  solcher 
Mittheilungen  wird  sein,  dass  jene  Zweifler  nach  und  nach  verstummen, 
denen  Studieren  über  Probieren  geht. 

Um  hiefür  auch  meinerseits  zugunsten  der  Lautschrift  einiges  zu 
thun,  benütze  ich  die  Gelegenheit  und  bringe  eine  Anzahl  anderer  Zeug- 
nisse für  ihre  Nützlichkeit  bei.  Schon  in  meinem  Schriftchen  „Zur  Reform 
des  Sprachunterrichtes"  (Graeser  1888}  findet  man  ihrer  eine  Keihe. 

Englische  Studien,  hgg.  v.  Kolbing,  XI.  352.  Klinghardt  theilt  aus 
der  schwedischen  Zeitschrift  Verdandi  (1887)  mit:  -Cecilia  Waerni  berichtet 
über  ihre  Erfahrungen  beim  Gebrauche  von  Sweets  Elementarbuch  fin- 
den Unterricht  Erwachsener.  Sie  sei  im  vollsten  Maße  davon  befriedigt. 
Besonders  wichtig  erscheint  mir  unter  ihren  Mittheilungen,  dass  sie  nach 
dein  Übergang  zu  orthographischen  Texten  doch  noch  lanpe  fortfuhr,  im 
Interesse  einer  sauberen  Aussprache  fleißig  Übungen  mit  dem  Elementar- 
buch vornehmen  zu  laxsen,  und  das*  trotzdem  die  schriftlichen  Arbeiten 
der  Lernenden  nicht  mehr  orthographische  Fehler  aufwiesen,  als  sich 
früher,  da  Sweet  noch  nicht  benützt  wurde,  auf  derselben  Entwicklungs- 
stufe eingestellt  hatten," 

Engl.  Studien  XI.  355:  August  Lange  bespricht  den  , Anfangs-Unter- 
richt im  Englischen  auf  lautlicher  Grundlage"  von  Max  Walter  (J.  B.  der 
Healscb.  in  Cassel  1887).  , Meine  neuesten  Erfahrungen."  sagt  er,  „sprechen 
ebenfalls  zugunsten  einer  einheitlichen  Schullautschritt.    Wenn  ich  auch 
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nicht  so  weit  gehen  möchte  wie  Passv,  der  für  die  ersten  18  Monate  nur 
Texte  in  phonetischer  Umschrift  gebrauchen  will,  so  stimme  ich  doch  voll- 
ständig der  Forderung  bei.  die  gewöhnliche  Orthographie  erst  dann  ein- 
zusetzen, wenn  die  Laute  so  fest  eingeprägt  sind,  dam  das  Schriftbild  den 
Gehörseindruck  nicht  mehr  zu  verwischen  vermag/ 

Ebd.  192.  „Kealschullehrer  Stern  in  Cassel  erläutert  das  Verfahren, 
welches  er  bei  der  lautlichen  Methode  unter  Benützung  der  Lautschrift 
im  Anfangsunterricht  einschlage,  und  spricht  seine  Zufriedenheit  damit  nu>." 

Ebd.  528.  Eng.  Nader  berichtet  über  die  Verhandlungen  im  Vereine 
.Kealschnle"  zu  Wien.  (S.  auch  Zeitschr.  f.  d.  Kealschulwesen  1888.)  Er 
selbst  theilt  der  Versammlung  am  28.  .Tänner  1888  mit,  nachdem  er  in 
sehr  einfacher  und  klarer  Weise  die  Vortheile  der  Lautschrift  dargelegt 
hat:  „Ein  Versuch,  den  ich  im  Privatunterrichte  selbst  anstellte,  hat  mir 
die  Gewissheit  verschafft,  dass  man  auf  Grund  zusammenhängender  laut- 
schriftlicher Texte  in  viel  kürzerer  Zeit,  mit  geringerer  Mühe  weit  bessere 
Erfolge,  sowohl  was  Ausspräche,  als  was  Verstündnin  betrifft,  erzielt,  als 
mit  der  jetzigen  Praxis  abgerissener  Sätze  und  trockener  Ausspracheregeln." 

Phonetische  Studien,  hgg.  v.  Wilh.  Victor,  I.  143  ff.  Dort  berichtet 
Max  Walter  ausführlich  über  seine  erfolgreiche  Verwendung  der  Laut- 
schrift. 

Ebd.  II,  103.  A.  Gundlach  in  Weilburg  schreibt  über  seine  Erfah- 
rungen mit  der  Lautschrift  im  Schulunterrichte:  ,.Von  einer  Mehrbelastung 
habe  ich  nichts  gemerkt,  im  Gegentheil  stehe  ich  nicht  an.  die  Hilfe  der 
phonetischen  Umschrift  als  eine  entschiedene  Erleichterung  für  den  Schüler 
zu  bezeichnen.  Die  Erlernung  derselben  fällt  ihm  außerordentlich  leicht  .  .  . 
Von  einer  Verwechslung  des  orthographischen  Zeichens  mit  den  Laut- 
Schriftbildern  habe  ich  in  der  Praxis  herzlich  wenig  bemerkt  .  .  .  Wenn 
ich  nach  ungefähr  einem  halben  Jahre,  während  dessen  den  Schülern  nichts 
in  der  gewöhnlichen  englischen  Orthographie  Gedrucktes  in  die  Hand 
gegeben  worden  war,  sie  zuerst  die  bis  dahin  nur  in  Umschrift  fixierten 
Stücke  aus  dem  Lesebuche  lesen  ließ,  so  kamen  regelmäßig  viel  weniger 
Lesefehler  vor  als  früher,  wo  auch  ich  „Ausspraeheregeln"  erlernen  ließ,  und 
selbst  wenn  ich  einmal  zur  Probe  noch  nicht  Vorgekommenes  vorlegte,  fand 
ich  denselben  günstigen  Erfolg;  die  Lautbildung  dabei  war  eine  entschieden 
bessere,  und  die  Auffassung  mit  dem  Ohr  war  soweit  vorgeschritten,  dass 
Sprechübungen,  die  freilich  gleich  vom  Anfauge  an  betrieben  wurden, 
weit  leichter  vonstatten  giengen  als  früher. 

Ebd.  III.  „Realschuldirector  Dr.  Kaiser  hat  bei  Dr.  Quiehl  in  Cassel, 
der  die  Lautschrift  in  Sexta  (für  Französisch)  anwendet,  zu  seiner  großen 
Freude  ersehen,  dass  die  Schüler  neben  einer  guten  Aussprache  eine  große 
Sicherheit  in  der  Orthographie  besaßen." 

Im  „Fonetik  titear",  Mai  1888,  S.  204,  ist  zu  lesen,  dass  F.  Aranjo 
in  Salamanca  einen  Versuch  mit  der  Lautschrift  gemacht  hat,  „couronnee 
du  plus  brillant  Hucces**. 

Dem  bureaukratischen  Durcheinander,  welchem  Paul  Passy-  zum  Opfer 
gefallen  ist  (s.  die  Decembernummer  1888  derselben  Zeitschrift»,  gegen  die 
Lautschrift  auszunützen,  wird  wohl  jeder  Gegner  verschmähen. 

Es  sei  mir  schließlich  doch  gestattet,  über  einen  Versuch  kurz  zu 
berichten,  den  ich  voriges  Jahr  angestellt  habe.  Ich  begann  im  Februar  den 
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französischen  Unterricht  mit  etwa  10  Obergymnasisten,  Schüler  der  V.  und 
VI  Glasse.  Für  diesen  Unterricht  sind  ungefähr  180  Stunden  verfügbar, 
auf  2  Jahre  vertheilt.  Ks  ist  klar,  da*«  es  da  mit  der  Zeit  knapp  hausen 
heißt,  um  doch  nur  zu  erreichen,  dass  die  Schüler  verständlich  lesen  und 
die  durchschnittliche  Sprache  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  verstehen 
lernen.  Dieses  letztere  Ziel  war  nicht  eben  schwer  zu  erreichen;  besteht 
doch  die  Arbeit  unserer  Gymnasialschüler  zumeist  im  übersetzen.  Aber 
jenes,  eine  verständliche  Aussprache,  blieb  faxt  immer  ferne.  Wie  sollt« 
es  auch  nicht?  Die  Schüler  bringen  die  Vorstellung  der  todten  Sprache 
nicht  los.  Sie  sehen  nur  Buchstaben,  hören  keine  Laute.  Sie  articulieren 
Deutsch.  Lateinisch  und  Griechisch  nur  immer  auf  der  Basis  ihrer  Mundart, 
mögen  sie  auch  steif  und  fest  glauben,  wie  Cicero  und  wie  „Homer"  zu 
sprechen.  Französisch  auf  bayrisch -österreichischer  Articulationsbasis,  und 
gar  auf  steirischer!  Aber  es  fehlt  nicht  bloß  am  Verständnis  der  einfachsten 
Grundbegriffe,  es  fehlt  auch  am  Willen,  dem  Laute  sein  Becht  zu 
geben.  Natürlich!  Wer  wird  sich  denn  mit  solchen  Nebensachen  plagen? 
Die  todten  Sprachen  verderben  den  Schüler  für  die  lebenden,  nichts 
ist  klarer. 

So  beschloss  ich  denn,  den  Leuten  einmal  eine  Zeit  lang  die  Sprache 
ohne  Schrift  zu  zeigen.  Nach  2— H  Stunden  Lautlehre  und  Lautübungen 
sprach  ich  einfache  zusammenhängende  Texte  vor,  die  nachgesprochen 
wurden.  Da  die  Zeit  unmöglich  ausreichte,  sie  beim  Unterricht  auswendig 
zu  lernen,  so  musste  ich  mich  einer  einfachen  Lautschrift  bedienen,  unge- 
fähr wie  sie  fassy  in  seinem  „Le  Franeais  parle"  bietet.  Wortgruppen 
wurden  durch  Bindestriche  vereinigt;  die  Wortbedeutung  wurde  zwischen 
den  Zeilen  angemerkt.  Diese  Übungen  setzte  ich  durch  .*]  Monate  mit 
bestem  Erfolge  fort.  Wäre  mir  größerer  Spielraum  gegeben,  so  würde  ich 
sie  lieber  noch  länger  betreiben.  Die  auswendig  gelernten  Texte  wurden 
dann  Wort  für  Wort.  Laut  für  Laut  an  der  Tafel  in  Orthographie  um- 
gesetzt. Diese  Arbeit  ist  für  Lehrer  und  Schüler  ein  wahres  Vergnügen, 
dem  selbst  die  närrischen  Schrullen  der  „UechUehreibung"  kaum  schaden. 
Sie  ist  wie  eine  Entdeckungsfahrt,  auf  der  die  Schüler  Schritt  für  Schritt 
Neues  von  selber  finden,  auf  der  sie  manchen  Blick  in  die  Sprache  thun, 
wo  sie  sonst  nichts  ahnen.  Schon  allein  um  dieser  gewinnreichen  Arbeit 
willen  möchte  ich  die  Lautschrift  anwenden.  Die  orthographischen  Texte 
wurden  hierauf  fleißig  eingelesen,  um  die  Associationen  zwischen  Laut-  und 
Schriftbildern  zu  nieten.  Als  wir  dann  zu  neuen  Texten  weitergingen, 
ohne  die  Lautschrift  zu  gebrauchen,  zeigte  sich,  dass  die  Schüler  nicht 
nur  in  keiner  Beziehung  hinter  früheren  Jahrgängen  zurückstanden,  sondern 
bei  weitem  richtiger  aussprachen,  viel  leichter  nachlasen  und  selbst  aus 
dem  Stegreife  noch  unbekannte  Texte  besser  trafen. 

Ich  kann  daher  mit  bestem  Gewissen  den  Versuch  empfehlen;  ja 
geradezu  geboten  ist  er  für  den  kümmerlichen  Nebenunterricht,  der  an 
unseren  Gymnasien  hie  und  da  gestattet  wird.  Vielleicht  mag  manchem 
auch  die  durch  solchen  Unterricht  gebotene  Anregung  zu  wissenschaft- 
licher Beobachtung  der  Sprache  nicht  wertlos  erseheinen. 

G  r  a  /..  ( re.org  WeitzmhiSek 
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Über  das  Diseiplinhalten  beim  Unterrichte. 

Von  Dr.  Franz  Standfest. 

Es  ist  eine  böse  Sache,  wenn  es  von  einein  Lehrer  heißt,  er  könne 
nicht  Disciplin  halten,  eine  böse  Sache  für  den  Lehrer  sowohl  als  auch  für 
die  Schüler.    Das  erstere  ist  von  selbst  klar. 

Niemand  findet  es  so  schnell  heraus,  wer  straflos  gepeinigt  werden 
kann,  wie  das  Kind.  Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  vor  vielen  Jahren  als 
Schüler  ans  Gymnasium  kam.  verbreitete  sich  unter  den  kleinen  Gymna- 
siasten schon  vor  der  ersten  Schreibstunde  das  Gerücht,  es  würden  während 
derselben  Allotria  getrieben  werden.  Wir  wussten  noch  kaum,  wie  wir 
diese  in  Scene  setzen  sollten,  wir  hatten  auch  keinen  geringen  Respect  vor 
dem  Gymnasium,  dem  wir  erst  vierzehn  Tage  angehörten,  aber  die  Repe- 
tenten informierten  die  Neulinge  und  so  wurde  in  der  That  in  der  ersten 
Stunde  Allotria  getrieben,  die  freilich  in  hohem  Grade  albern  waren.  Der 
Schreiblehrer  hatte  nichts  Auffallendes  an  sich,  weder  an  seiner  Person, 
noch  an  seinem  Benehmen.  Sein  Rxif  war  aber  bereits  eine  Zeitlang  vor 
seinem  ersten  Auftreten  bei  uns  vernichtet  gewesen,  und  es  war  ihm  nicht 
gelungen,  sich  wieder  zu  rehabilitieren. 

Das  Kind  findet  es  aber  nicht  bloß  schnell  heraus,  wen  es  quälen 
darf,  es  versteht  auch  das  Quälen  sehr  wohl.  Es  kennt  überhaupt  nicht 
viel  Mitleid,  am  wenigsten  mit  dem  Lehrer.  Ein  älterer  College,  der 
übrigens  schon  vor  einigen  Jahren  der  pädagogischen  Laufbahn  und  unserm 
Kaiserstaate  Valet  sagte,  stand  mit  dem  Diseiplinhalten  auf  sehr  gespanntem 
Fuße.  Als  ihm  einmal  vorgehalten  wurde,  dass  bei  seinem  Abgange  vom 
Classenzimmer  jedesmal  arge  Ordnungswidrigkeiten  vorkamen,  meinte  er: 
„Wie  sollte  ich  mich  beim  Herausgehen  aus  dem  Schulzimmer  noch  um- 
sehen. Ich  bin  um  alles  in  der  Welt  froh,  wenn  ich  mich  wieder  heil  auf 
dem  Gange  finde." 

Dass  aber  nicht  bloß  der  Lehrer,  sondern  auch  die  Schüler  unter  der 
Disciplinlosigkeit  leiden,  lässt  sich  auch  leicht  einsehen.  Denn  einerseits 
werden  die  Früchte  des  Unterrichtes  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maß  herab- 
«redrückt,  anderseits  wird  eine  disciplinlose  Knabenschar  manchmal  gar 
nicht  mehr,  meist  aber  nur  durch  das  rücksichtslose ,  schmerzbereitende 
Vorgehen  eines  spätem  Lehrers  zur  Vernunft  gebracht. 

Was  ist  aber  die  Schuld,  dass  mancher  Lehrer  nicht  Disciplin  hält? 
Sollte  die  Fähigkeit  hiezu  angeboren  sein  und  sollte  daher  mit  dem  besten 
Willen  und  unter  Aufbietung  aller  seiner  Kraft  der  eine  das  nicht  zuwege 
bringen,  was  der  Mehrheit  seiner  Standesgenossen  nicht  schwer  wird?  Das 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Dass  die  äußere  Erscheinung  des  Lehrers 
dafür  nicht  maßgebend  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  manche  Heunen- 
gestalten,  die  in  ihrem  Zorne  gar  nicht  mehr  spasshaft  aussehen,  trotz 
alledem  von  den  Schülern  verlacht  werden,  während  andere,  die  sich  nur 
sehr  bescheidener  Größe  und  Figur  rühmen  können,  ganz  ausgezeichnet 
Zucht  zu  halten  imstande  sind.  Es  kann  also  nur  im  Benehmen  des 
Lehrers  liegen.  Für  dieses  lassen  sich  gewisse  allgemein  giltige  Normen 
aufstellen,  durch  die  es  zweckentsprechend  gestaltet  wird,  und  von  jedem 
„Mitt*Ucbnl.."    III.  Jabrg.  7 


Digitized  by  Google 


98  Miscellen. 

Lehrer  muss  man  voraussetzen ,  dass  er  soweit  Herr  seiner  selbst  »ei,  um 
seine  Handlung« weine  nach  denselben  einzurichten.  Es  kann  nicht  die 
Aufgabe  nachstehender  Zeilen  sein,  ein  erschöpfende*  Bild  jenes  Benehmens 
zu  geben,  es  sollen  nur  einige  hervorstechende  Züge  desselben  erörtert 
werden,  aus  denen  unschwer  das  Ganze  sich  construieren  lässt. 

Das  „Exempla  trahunt,  verba  wovent"  inuss  in  erster  Linie  beherzigt 
werden.  Ist  ja  doch,  in  der  Schule  wenigstens,  der  Befehl:  „Richtet  euch 
nach  meinen  Worten  und  nicht  nach  meinen  Werken"  ein  ganz  vergeb- 
licher. Daher  muss  der  Lehrer  in  mancher  Beziehung  streng  gegen  sich 
selbst  sein.  Er  darf  nicht  zuspät  kommen,  wenn  er  will,  das*  auch  die 
Schüler  rechtzeitig  am  Platze  seien;  seine  Schriftzüge,  wenn  sie  den  Zög- 
lingen vor  Augen  kommen  sollen,  dürfen  nicht  zu  nachlässig  sein,  mnss 
er  doch  darauf  dringen,  dass  diese  sich  eines  sorgfältigen  Schreibens  be- 
fleißen; er  muss  ausnehmend  Geduld  entwickeln,  wenn  er  den  Jähzorn  an 
den  Kindern  tadelt  u.  a.  m. 

Sollen  jedoch  die  Schüler  das  Beispiel  ihres  Lehrers  nachahmen,  *<> 
darf  er  ihnen  nicht  gleichgültig  oder  gar  verhasst  sein,  sie  müssen  ihn  viel- 
mehr lieben,  aber  diese  Liebe  ist  nicht  schwer  zu  erwerben.  Freilich,  eine 
übergroße  Milde  gegenüber  den  Fehlern  der  Jugend,  ein  schwächliches 
Nachgeben,  ein  ewiges  Verzeihen  und  StrafenachBehen  um  jeden  Treis, 
zeitigt  nicht  die  Liebe,  das  führt  vielmehr  zur  Disciplinlosigkeit.  Im  Gegen- 
theil,  auch  der  strenge  Lehrer  kann  und  wird  geliebt  werden,  wenn  er 
nur  eine  einzige  Bedingung  erfüllt,  wenn  er  die  Kinder  selber  liebt;  hier 
erzeugt  die  Liebe  unweigerlich  Geg"nliebe.*) 

Doch  mit  der  Liebe  seiner  Schüler  reicht  der  Lehrer  noch  keineswegs 
aus.  Zunächst  muss  er  in  seinem  Wissen  so  sattelfest  sein,  dass  ihn  auch 
die  vorwitzigste  Frage  nicht  aus  dem  Gleichgewichte  bringen  kann,  und 
gar  merkwürdige  Fragen  hört  man  bisweilen ,  Fragen .  die  sich  von  der 
gewöhnlichen  Schablone  weit  entfernen.  Nichts  imponiert  dein  Schüler 
mehr  als  das  Wissen  des  Lehrers  und  nichts  setzt  die  Achtung  vor  dem- 
selben mehr  herab  und  macht  die  Aufrecht  ha  Itung  der  Disciplin  schwie- 
riger, als  von  den  Schülern  öfter  auf  Unwissenheiten  oder  gar  Unrichtig- 
keiten ertappt  zu  werden.  Zudem  haben  die  Kinder  für  Widersprüche  ein 
feines  Ohr,  und  die  Eltern  sind,  wenn  sie  etwas  besser  wissen,  oft  wenig 
freundlich  gegenüber  dem  Lehrer.  Auf  der  Universität  lernt  man  nur  zum 
geringeren  Theile  das,  was  man  später  in  der  Schulstube  braucht.  Der 
Lehrer  an  der  Mittelschule  muss  mehr  als  andere  Berufsmenschen  Auto- 
didakt sein.  Nur  ein  eifriges,  fortgesetztes  Seiliststudium  kann  die  oft 
ziemlich  bedeutenden  Lücken  ausfüllen,  die  das  Universitäts-Studium  ge- 
lassen hat. 

Doch  braucht  man  diesbezüglich  auch  wieder  nicht  zu  ängstlich  sein; 
auf  alle  Fragen  Bescheid  zu  wissen,  ist  auch  nicht  nöthig.  Der  Lehrer 
kann  z.  B.  die  Flora  der  Umgebung  des  Schulortes  recht  genau  kenneu 
und  doch  von  einer  ihm  gezeigten  Pflanze  den  Namen  nicht  zu  nennen 
wissen.  Es  verschlägt  nun  gar  nichts,  wenn  er  dem  Knaben  bloß  die 
Familie  nennt,  der  die  Blume  angehört  und  dann  hinzulugt:  „ Diese  Pflanze 


*)  Recht  treffend  sagen  diesbezüglich  die  .Weisungen  zur  Führung  de*  Schalauite« 
|>.  44:  .Ant  kainer  Htute  de*  Uuterrirht»  »ei  der  Lehrer  der  Tyrann  Reiner  Sohnler.  auf  kein« 
ihr  Kamerad,  wohl  über  immer  und  überall  ihr  edler  verständiger  Freund.* 
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kenne  ich  nicht."  Wenn  die»  nur  nicht  zu  oft  vorkommt,  denkt  der 
Schüler  vom  Wissen  des  Lehrers  drum  nicht  schlechter,  er  bildet  sich  nur 
ein,  et wiis  recht  Seltene«  gefunden  zu  haben.  Kin  falscher  Name,  der 
später  von  anderer  Seite  corrigiert  würde,  wäre  aber  »ehr  von  Obel. 

Aus  beiden  Gründen,  der  Disciplin  und  des  Unterrichtserfolges  wegen, 
muss  der  Lehrer  über  nicht  nur  selbst  ein  gründliches  Wissen  besitzen, 
sondern  auch  das.  was  er  seinen  Schülern  initzutheilen  hat.  denselben 
völlig  klar  zu  machen  imstande  sein;  er  muss  daher  für  jede  Stunde  dus 
Vorzunehmende  sich  genau  zurechtlegen  und  wohl  überdenken.  Während 
eine«  gediegenen,  zielbewussten  Vortrages  lässt  der  Schüler  viel  seltener 
seinem  knabenhaften  Muthwillen  die  Zügel  schießen  als  im  umgekehrten 
Falle 

Kin  weiteres  Mittel,  stramme  Disciplin  zu  halten,  besteht  darin,  da.«* 
der  Lehrer  unter  keinen  Umständen  irgend  welche  Leidenschaftlich- 
keit äußere.  Sein  Zorn  soll  weder  in  Wort  noch  in  Geberde,  vielleicht 
nicht  einmal  in  der  Tonhöhe  seiner  Stimme  sich  zu  erkennen  geben.  Zu 
verlangen,  dass  er  überhaupt  nie  aus  seinem  Gleichmnth  komme,  wäre  wider- 
sinnig, aber  soviel  Selbstbeherrschung  sollte  ihm  eigen  sein,  das«  es  ihm 
stets  gelänge  oder  doch  nur  selten  misslänge,  seine  Aufregung  vor  den 
Schülern  zu  verbergen.  Gewöhnlich  glaubt  ja  der  junge  Mann,  welcher 
den  Lehrer  in  heftigen  Zorn  versetzte,  er  habe  doch  den  Sieg  davon- 
getragen. „ Heute  habe  ich  ihn  gehörig  geärgert."  —  Ganz  Unrecht  hat 
er  auch  nicht.  Der  Schüler,  dem  der  Lehrer  vielleicht  durch  eine  Strafe 
wehe  thun  mnsste.  gibt  durch  „das  Ärgern"  das  Wehe  wieder  zurück. 
Dadurch,  dass  er  den  Lehrer  in  eine  hochgradige  Erregung  versetzt«,  hat 
er  ihm  thatsächlich  etwas  übles  angethan.  Den  Triumph  aber  sollte  der 
Lehrer  dem  unreifen  .lüngling  nicht  lassen:  er  knnn  durch  seinen  Gleich- 
mut h  zeigen,  dass  der  ungezogene  Junge  stets  nur  sich  selbst,  nicht  aber 
dem  Lehrer  zu  schaden  imstande  sei.  Wenn  er  unter  allen  Umständen 
kalt  bleibt  oder  kalt  zu  bleiben  scheint,  dann  anerkennt  er  den  Schüler 
nicht  als  Gegner,  sondern  stellt  sich  weit  über  ihn.  wenn  es  ihm  vielleicht 
gelingt,  das  unziemliche  Benehmen  des  Schülers  durch  ein  paar  Worte 
lächerlich  zu  machen,  dann  hat  er  auch  die  Lacher  auf  seiner  Seite,  iso- 
liert den  Sünder  von  seinen  Kameraden,  entzieht  ihm  ihren  Beifall  und 
verleidet  es  allen  gründlich,  sich  jemals  in  ähnlicher  Art,  wie  jener,  zu 
vergehen.  Auf  solche  Weise  erscheint  die  Strafe  als  not h wendige  Folge 
der  Ungezogenheit  des  Schülers  und  nicht  als  Act  der  Rache  des  belei- 
digten Lehrers,  dem  jener  8ich  nothgedrungen  fügen  muss. 

Kin  anderer  allgemeiner  Grundsatz,  welcher  dem  Lehrer  bei  der  Au f- 
rechthaltung  der  Disciplin  förderlich  sein  dürfte,  ist  in  dem  prineijms 
trbsta,  sero  medicina  paratur  zu  suchen.  Man  sagt  zwar,  dass  die  Officiere 
den  einrückenden  Soldaten  in  den  ersten  Tagen  manchmal  alles  Mögliche 
nachsehen,  dass  sie  erst  später  die  Zügel  der  Regierung  straff  anziehen  und 
mit  Strenge  die  Disciplin  herstellen.  Ähnliches  gelingt  aber  dem  Lehrer 
nicht.  Es  stehen  ihm  so  einschneidende  Disciplinarmittel.  wie  dem  Officiere. 
keineswegs  zugebot«.  auch  hat  er  es  nicht  mit  jungen  Männern,  sondern 
mit  Kindern  zu  thun. 

Im  Anfange  des  Schuljahres  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
Studenten  anständig,  sie  vergehen  sich  nicht  gleich  in  den  ersten  Tag^n 
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gegen  die  Disciplinargesetze,  am  allerwenigsten  thun  dies  die  Kinder,  die 
in  die  erste  Gasse  aufgenommen  wurden.  Nach  und  nach  erst  thauen  sie 
auf,  und  es  ist  Pflicht  des  Lehrers,  sich  gleich  dem  ersten  Fehltritte  ent- 
gegenzustellen. Zu  jener  Zeit  wird  er  sich  auch  viel  leichter  thun  als 
später,  wo  der  Thauungsprocess  schon  einen  großen  Theil  der  Gasse  er- 
griffen hat. 

Will  der  Lehrer  stramme  Disciplin  halten,  dann  ist  ihm  ferner  eiserne 
Consequenz  nöthig.  Was  er  einmal  begonnen,  das  soll  er  auch  durch- 
fflhren,  was  er  befohlen,  dem  soll  er  unter  allen  Umständen  Gehorsam 
verschaffen.  Das  aber  setzt  voraus,  dass  sein  Beginnen  wohl  überlegt  sei, 
dass  seine  Befehle  auf  ihre  Ausführbarkeit  gehörig  geprüft  seien,  bevor  sie 
gegeben  werden;  denn  sie  müssen  ja  unter  allen  Umständen  befolgt  werden. 
Wenn  er  eine  Strafarbeit  dietiert,  so  möge  er  sich  vorher  klar  werden, 
wie  groß  dieselbe  ist.  Oberschreitet  sie  das  Maß  des  Zulässigen,  so  über- 
bürdet sie  einerseits,  anderseits  veranlasst  sie  die  Bitte,  der  Lehrer  möge 
davon  nachlassen.  Gibt  er  nur  einmal  nach  —  und  das  muss  er  wohl, 
wenn  er  die  Aufgabe  als  zu  groß  erkennt  —  so  werden  die  Schüler  später 
immer  häufiger  mit  ähnlichen  Anliegen  kommen  und  schließlich  über  Un- 
gerechtigkeit klagen,  wenn  ihre  Bitten  nicht  erhört  werden.  Bei  der  häu- 
figen Rücknahme  der  Strafe  werden  jedoch  die  Drohungen  des  Lehrers 
eitel  und  endlich  niemand  mehr  schrecken. 

Die  voranstehenden  Grundsätze  sind  deswegen  an  die  Spitze  gestellt 
weil  sie  die  wirksamsten  sind.  Daneben  findet  man  in  den  Lehrbüchern 
der  Pädagogik  noch  eine  ganze  Reihe  von  Zuchtmitteln  verzeichnet,  dio 
nur  in  dem  einen  oder  andern  Falle  angewendet  werden  können,  und  von 
denen  hier  nur  mit  einigen  Worten  die  Rede  sein  kann. 

Es  ist  klar,  dass  man  öfter  Disciplinarfällen  auch  vorbeugen  kann, 
und  es  ist  auch  selbstverständlich,  da<*s  man  dies  viel  Heber  thun.  als  ge- 
schehene Gesetzübertretungen  durch  Strafen  sühnen  wird.  Dafür  nur  einige 
Beispiele.  Dem  so  inisslichen  Abschreiben  bei  den  schriftlichen  Schul- 
aufgaben lässt  sich  oft  in  völlig  zufriedenstellender  Weise  vorbeugen.  Mir 
obliegt  z.  B.  der  Unterricht  aus  der  Mathematik  in  den  untersten  Gassen. 
Aus  den  mündlichen  Prüfungen  sowie  aus  den  Zwischenfragen,  die  ich  bald 
an  den  einen,  bald  an  den  anderen  Schüler  stelle,  finde  ich  es  natürlich 
bald  heraus,  ob  ein  Schüler  in  diesem  Gegenstande  etwas  leistet  oder  nicht. 
Die  Ignoranten  setze  ich  nun  während  der  Schularbeit  insgesammt  in  ein 
paar  Bänke  zusammen,  in  denen  natürlich  kein  besserer  Schüler  sitzen 
darf,  und  es  stimmt  mich  jedesmal  sehr  heiter,  die  unglücklichen  Gesichter 
der  kleinen  Sünder  zu  sehen,  die  mit  ihren  scharfen  Augen  auf  die  Hilfe 
ihrer  Nachbarn  sehen  und  so  gerne  etwas  abschreiben  würden,  wenn  sie 
nur  etwas  zum  Abschreiben  fänden.  Da  aber  der  eine  so  unwissend  wie 
der  andere  ist,  so  bleiben  ihre  Hefte  insgesammt  ziemlich  leer,  und  ich 
darf  nicht  fürchten,  dass,  wenn  ich  die  Herkunft  einer  Arbeit  übersehen 
hätte  —  und  wie  leicht  kommt  dieses  vor  —  eine  anscheinend  gute  Com- 
position  mein  Urtheil  irreführen  könnte.  Das  Abschreiben  unter  bessern 
Schülern  kann  auf  diese  Weise  freilich  nicht  verhütet  werden,  ich  werde 
jedoch  später  zeigen,  wie  ich  diesen  Fall  entdeck»». 

Um  das  Schwätzen  zu  verhindern,  wird  man  die  dieser  Untugend 
zuneigenden  Schüler  an  die  Bankecken  des  mittleren  Ganges  postieren. 
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weil  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  dort  in  unmittelbarer  Nähe  des  Lehrers 
schweigsamer  sein  werden  als  in  gedeckten  Stellungen;  aus  demselben 
Grunde  wird  man  zwischen  zwei  unruhige  Schüler  einen  ruhigen  ein- 
schieben. Der  Lehrer  wird  seinen  Vortrag  immer  wieder  durch  Fragen 
unterbrechen,  um  die  Schüler  zur  Aufmerksamkeit  zu  zwingen,  er  wird 
den  behandelten  Stoff  möglichst  interessant  zu  gestalten  suchen,  um  die 
Theilnahme  d<*r  Zuhörer  zu  fesseln  u.  s.  f. 

Die  stete  Aufsicht  wird  ebenfalls  als  ein  Zuchtmittel  angegeben, 
und  es  ist  ja  klar,  dass  der  beaufsichtigte  Schüler  anders  handelt  als  jener, 
welcher  sich  nicht  beobachtet  weiß.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  sieh  bei  jener  Beaufsichtigung  gar 
nicht  darum  handle,  dass  der  Lehrer  wirklich  alles  sehe,  ja  dass  ihm  sogar 
recht  vieles  entgehen  dürfe,  wenn  er  nur  die  Schüler  bei  dem  Glauben 
zu  erhalten  versteht,  er  bemerke  alles,  und  das  ist  in  der  Regel  nicht 
schwer.  Hier  ist  der  Ort.  um  auf  den  früher  angeregten  Punkt  bezüglich 
den  Abschreibern  bei  Schulaufgaben  zurückzukommen.  Während  derselben 
gehe  ich  mit  sehr  aufmerksamer  Miene  auf  und  ab  und  gebe  mir  den 
Anschein,  als  ob  mir  nichts  entgienge;  hinterdrein  aber  lege  ich  mir  die 
Hefte  genau  nach  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Schüler  saßen  und 
corrigiere  sie  auch  in  dieser.  Ähnlichkeiten  fallen  dabei  sofort  auf.  Da  ja 
in  der  Regel  keine  Arbeit  ganz  ohne  Eigentümlichkeiten  und  meist  auch 
nicht  absolut  tadelfrei  ist,  so  gehen  die  Besonderheiten  und  Mängel  in 
die  Arbeit  des  Abschreibers  über,  während  sie  sich  sonst  wahrscheinlich 
bei  keinem  anderen  Schüler  finden.  So  entdecke  ich  fast  jeden,  der  sich 
am  geistigen  Eigenthume  seines  Mitschülers  vergriffen  hat,  aber  ich  hüte 
mich  mein  Geheimnis  zu  verrathen.  Ich  bestärke,  soviel  an  mir  liegt,  den 
Glauben  der  Schüler,  ich  hätte  den  Abschreibenden  schon  bei  seiner  Arbeit 
beobachtet,  aber  aus  diesem  oder  jenem  Grnnde  nichts  gesagt. 

Schließlich  soll  noch  mit  Cbergehung  anderer  minder  wichtiger, 
zweier  ausgezeichneter  Zuchtmittel  Erwähnung  geschehen,  der  Belohnung 
und  der  Strafe.  Manche  Lehrer  legen  auf  die  Belohnung  zu  wenig  Ge- 
wicht und  meinen,  das  Nichtvorhandensein  der  Strafe  sei  schon  aus. 
giebige  Belohnung.  Weil  aber  die  Mittel,  welche  uns  zur  Erhaltung  der 
Disziplin  zugebote  stehen,  keinesfalls  zu  viele  sind,  wird  man  kaum  auf 
eines  derselben  und  noch  dazu  ein  recht  passendes  verzichten  dürfen. 
Freilich  jene  Belohnungen ,  die  in  der  Vorzeit  in  Schulen  üblich  waren, 
die  übermäßig  den  Ehrgeiz  anspornten  und,  wenn  sie  nicht  eintrafen,  den 
Schüler  beinahe  unglücklich  machten,  die  Belohnungen,  die  sich  auf  eine 
arge  Demüthigung  des  Mitschülers  gründeten  und  schon  in  den  jungen 
Herzen  den  Keim  des  Neides  und  der  Missgunst  säeten,  sind  verwerflich. 
Überhaupt  dürfen  alle  Auszeichnungen  nur  cum  grano  salis  und  mit  Vor- 
sicht angewendet  werden.  Ein  beifälliger  Blick,  Worte  der  Anerkennung 
vor  den  Mitschülern,  eine  gute  Censur,  die  Mittheilung  des  günstigen  Er- 
folges an  die  Eltern  u.  s.  f.  sind  pausende  Belohnungen.  Eine  unpassende 
aber  war  die  Location,  die  vielen  Leuten  freilich  sehr  bequem  war.  indem 
sie  durch  dieselbe  auf  die  einfachste  Weise  die  Leistungen  eines  Schülers 
beurtheilen  konnten.  Ganz  und  gar  übersahen  sie  aber,  wie  viele  Zufällig- 
keiten bei  derselben  die  Hand  im  Spiele  hatten  und  dass  sie  nur  zum 
geringeren  Theile  von  dem  Fleiße,  zum  größeren  von  den  Fähigkeiten  des 
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Schülers  abhieng.  In  nicht  gar  ferner  Zukunft  wird  man  sich  über  die 
einstige  Existenz  derselben  gerade  «o  wundern,  wie  wir  uns  heute  über 
mache  pädagogische  Ungeheuerlichkeit  der  Vorzeit  wundern.  Dagegen 
scheint  es  wünschenswert,  dass  in  den  Conferenzen  nicht  bloß  der  Tadel 
über  die  zu  wenig  leistenden,  sondern  auch  das  Lob  über  .jene  ausgesprochen 
werde,  welche  sich  dessen  würdig  inachen,  und  das»  selbstverständlich  diese 
lobende  Anerkennung  auch  den  Schülern  mitgetheilt  werde.  Manche 
Menschen  sind  eben  ho  geartet,  dass  sie  mehr  leisten,  wenn  ihnen  eine 
Belohnung  winkt,  als  dann,  wenn  sie  dadurch  bloß  einem  Übel  entgehen. 

Noch  wichtiger  als  die  Belohnung  ist  die  Strafe.  Drohungen,  hinter 
denen  keine  Bajonnette  stehen,  werden  bekanntlich  verlacht,  und  der  Lehrer, 
welcher  unter  keiner  Bedingung  strafen  wurde,  dürfte  gar  bald  ganz 
unmöglich  werden.  Zudem  erscheint  die  Belohnung  für  die  erfüllte  Pflicht 
um  so  süßer,  je  größer  die  Strafe  ist,  welche  auf  die  Nichtbeachtung  der- 
selben gesetzt  ist. 

War  aber  die  Art  und  die  Anwendung  der  Strafe  angeht,  so  ist  diese 
theils  so  selbstverständlich,  theils  im  Gesetze  so  detailliert  erörtert,  dass 
von  ihrer  Besprechung  hier  füglich  ganz  abgesehen  werden  kann.  Nur 
zwei  Bemerkungen  mögen  noch  gestattet  sein.  Die  eine  betrifft  die  Be- 
strafung ganzer  Classen,  die  andere  die  öftere  Wiederholung  derselben 
Strafe.  In  den  meisten  Fällen  scheint  es  unpassend,  die  Classe  in  ihrer 
Gesammtheit  zu  strafen.  Erstlich  ist  ein  solches  Vorgehen  wenig  gerecht, 
weil  wohl  niemals  alle  Schüler  in  gleicher  Weise  gefehlt  haben,  zweitens 
ist  dasselbe  auch  ziemlich  wirkungslos.  Denn  wenn  alle  Schüler  gestraft 
werden,  wird  sich  eben  keiner  derselben  gestraft  fühlen.  Bezüglich  der 
öfteren  Wiederholung  der  Strafen  möge  erinnert  werden,  dass  die  meisten 
Strafen  unserer  Schulen  nur  Ehrenstrafen  sind  und  deshalb  ihre  Wirkung 
ganz  verlieren,  wenn  sie  zu  häutig  angewendet  werden.  Was  für  einen 
gewaltigen  Respect  haben  nicht  die  meisten  Schüler  vor  der  Eintragung 
ins  (Jlassenbueh.  Ich  hatte  einmal  einen  Collegen,  der  Tag  für  Tag  die 
Spalten  jenes  Buches  mit  Bemerkungen  über  das  sittliche  Verhalten  ein- 
zelner Schüler  füllte  und  die  Folge  davon  war,  dass  bei  seinen  Schülern 
das  Classenbuch  ganz  um  seine  Bedeutung  kam.  Niemand  fürchtete  mehr 
die  Eintragung  in  dasselbe,  die  ja  jeden  Tag  einigen  passierte. 

Unsere  Schulräume. 

Von  Gustav  Hergel. 

Den  Alten  war  es  unerträglich,  ihre  Augen  über  einfach  getünchte 
Mauerflächen  gleiten  zu  lassen;  der  stets  rege  Geist  suchte  überall  An- 
regung und  Beschäftigung.  Jeder  freie  Platz  wurde  mit  Bildsäulen  von 
Göttern  und  verdienstvollen  Männern  geschmückt,  nicht  nur  um  den  leb- 
haften Formensinn  des  phantasiereichen  Griechen  zu  befriedigen,  zu  ver- 
edeln und  auszubilden ,  sondern  auch  um  in  dem  Herzen  eines  jeden  den 
Wunsch  zu  erwecken,  in  gleicher  Weise  einst  als  gefeierter  Held  und  Vater- 
landsvertheidiger ,  als  Schützer  der  Freiheit  und  des  freien  Volksthumes 
verherrlicht  zu  werden.  War  es  nicht  möglich,  mit  großem  Kostenaufwand 
ein  solch  beredtes  Zeugnis  der  Liebe  und  Treue  der  einstigen  Söhne  des 
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Vaterlandes  herzustellen  oder  bedurfte  ein  Denkmal  noch  einer  Erklärung, 
so  mussten  Worte  zu  «lern  Beschauer  sprechen,  oft  in  kunstvolle  Verse  ge- 
faxt, oft  in  schlichter  Prosa.  Überall,  wo  es  galt,  den  Geist  zur  Frömmig- 
keit und  Andacht  zu  stimmen,  zur  Tapferkeit  anzuspornen  oder  aber  wieder 
nach  vollföhrtem  Tagewerke  bei  fröhlichem  Gelage  in  anregender  Weise 
erholen  zu  lassen,  hören  wir  gleichsam  unsere  Vorfahren  in  solcher  Weise 
zu  uns  sprechen. 

Von  solchen  Stätten  stammen  ja  z.  B.  jene  tiefsinnigen  Worte  Mt^iv 
<i~'zv  und  Yvcüifc  ss'xotov,  und  wie  viele  grobe  Lebensweisheit  bergen  die 
Grabsehriften  aller  Zeiten  und  Völker!  Auch  das  Christenthum  vermochte 
nicht  diese  allgemein  menschliche  Sitte  abzuschatten;  wir  finden  vielmehr 
gerade  in  den  Kirchen  und  bei  den  kirchlichen  Gebrauchen  die  eifrigste 
Pflege  der  Spruchpoesie,  über  jedem  Kirchenthore  lesen  wir  einen  Spruch, 
jede  Kahne  spricht  in  solch  goldenen  Worten  zu  denen,  die  sich  um  sie 
scharen,  und  die  Glocken,  die  weit  in  die  Schöpfung  hinaus  das  Heil  der 
Weit  verkünden,  tragen  Sinnspruche. 

Nicht  nur  jede  öffentliche  Feier  beut  uns  eine  reichliche  Auslese 
solcher  Sprüchlein,  die  oft  tief  ins  Herz  dringen,  es  gibt,  kann  man  sagen, 
gegenwärtig  fast  kein  öffentliches  Gebäude  mehr,  in  dein  wir  nicht  durch 
Inschriften  Aber  den  Zweck  seiner  Krbauung  und  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Räumlichkeiten  aufgeklärt  werden.  Schon  ist  man  auch  in 
den  Schulen,  wo  ja  das  Kind  nicht  nur  todte  Buchstaben  lernen,  sondern 
auch  seinen  Geschmack  bilden  soll,  oft  namentlich  aus  Mangel  an  Bildern 
auf  die  Idee  gekommen .  die  nackten  Wände  mit  Sinnsprüchen  zu  zieren, 
die  dem  Zöglinge  dann  oft  noch,  wenn  er  schon  längst  den  Kinderjahren 
entwachsen  ist.  als  schützender  Leitstern  vorschweben. 

Unsere  Volksschulen  sind  den  Mittelschulen  hierin  vorangeeilt:  in 
jedem  Schuldorfe  ist  das  Schulgebäude,  wenn  nicht  schon  durch  seine  äußere 
Reinlichkeit  und  Nettigkeit  erkennbar,  so  doch  durch  einen  Spruch  über 
der  Eingangstbüre  charakterisiert.  Auch  unsere  Militärschulen  können  uns 
in  dieser  Beziehung  zum  leuchtenden  Vorbild  dienen:  ganze  Abschnitte 
aus  militär-wissenschaftlichen  Werken  lesen  wir  auf  Gängen  und  Stiegen. 
Gewiss  wäre  es  daher  schon  an  der  Zeit,  dass  wir  auch  an  unseren  Mittel- 
schulen nicht  säumen,  auf  solche  einfache  und  billige  Weise  manch  kost- 
bares Kräutlein  in  die  jungen  Herzen  zu  pflanzen,  denn 

Mehr  als  manches  dicke  Buch, 
Nützt  ein  guter  deutscher  Spruch. 

So  könnte  man  an  den  Ein-  oder  Aufgang  eines  Gymnasiums  die 
Worte  setzen:  Ex  scholis  omni*  notttra  salus,  omnis  felicitas,  divitiae 
omnes  ac  ordinis  splendor  crmsiansqne  rtabilita»,  die  der  Primaner  schon 
nach  wenigen  Wochen  stolz  jedem  Fremden  und  Fragenden  übersetzen  würde. 

Auf  den  Gängen,  die  jeder  Schüler  passieren  in  ums,  sollten  ihm  den 
Wert  des  Studiums  überhaupt,  wie  speciell  der  Sprachen  die  Worte  vor 
Augen  halten:  „Das  Wissen  ist  die  höchste  Zierde  des  Mannes,  ein  ge- 
sicherter Schatz;  es  schafft  Genuss,  Ruhm  und  (ilück;  das  Wissen  ist  der 
Meister  der  Meister,  der  Freund  in  der  Fremde,  eine  unvergängliche  Kraft, 
ein  reines  Kleinod.  Nimm  dorn  Menschen  das  Wissen  und  er  wird  zum 
Thier",  und  , Soviel  Sprachen  einer  kann,  sovielmal  ist  er  ein  Mensch" 
(Karl  V.). 
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In  den  untern  Gassen  wären  noch  vielfach  Sprichwörter  am  Platze, 
die  hauptsächlich  zur  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe  ermahnen;  Wahr- 
heitsliebe und  unverdrossene,  stete  Arbeit  könnten  nicht  oft  genug  in  ver- 
schiedener Weise  betont  werden.  Demnach  passen  auf  die  Gänge  auch 
Aussprüche,  wie:  „Wir  wissen  soviel,  als  wir  im  Gedächtnis  haben." 

„Es  gibt  nur  eine  Sittlichkeit,  und  das  ist  Wahrheit  ;  es  gibt  nur  ein 
Verderben,  und  das  ist  Lüge."  (Feuchtersieben.)  „Nie  kampflos  wird  dir 
ganz  —  das  Schöne  im  Leben  geglückt  sein.  —  Selbst  Diamantenglanz 
—  will  seiner  Hülle  entrückt  sein.  —  Und  windest  du  einen  Kranz:  — 
.jede  Blume  dazu  will  gepflückt  sein."  (Bodenstedt.) 

Für  I:  „Neid  zu  fühlen,  ist  menschlich;  Schadenfreude  zu  genießen, 
teuflisch."  (Feuchtersieben.)  „Die  besten  Gewürze  weit  und  breit  —  sind 
Arbeit,  Hunger  und  Genügsamkeit."  „Halte  Maß  in  Speis'  und  Trank,  so 
wirst  du  alt  und  selten  krank."  „Ordnung  ist  das  halbe  Leben."  „Halte 
Ordnung,  übe  sie  —  Ordnung  spart  die  Zeit  und  Müh'."  „Zwischen  heut 
und  morgen  —  Hegt  eine  lange  Frist;  —  lerne  schnell  besorgen,  —  da 
du  noch  munter  bist."  „Sei  die  Gabe  noch  so  klein,  —  dankbar  inusst 
du  immer  sein." 

Für  II:  „Sammle,  lerne,  leiste  was.  —  so  hast  du.  kannst  du,  bist 
du  was."  „Reinlichkeit  ist  recht,  —  nur  Parade  ist  schlecht."  „Eher 
ein  Bein,  als  sein  Wort  brechen."  Und  wie  den  Primanern  der  Ausspruch 
Feuchtersleben.s  zu  denken  gibt,  so  mögen  die  Secundaner  nachdenken 
über  Juvenals:  „Expende  Hannibalem:  quot  Ulyras  in  duce  wmmo  — 
hweniest  hic  est,  quem  non  capit  Africa  * 

Den  Tertianern.  Knaben,  bei  denen  jugendlicher  Übermuth  leicht 
dazu  führen  kann,  dass  sie  einen  Schaden  erleiden,  müssen  Moltkes  Worte 
zugerufen  werden:  „Erst  wagen,  dann  wagen!"  Auch  wird  in  diesen  Jahren 
schon,  der  ersten  Zeit  vielleicht,  da  sich  der  Knabe  mit  seinem  eigenen 
„Ich"  beschäftigt,  die  Warnung  am  Platze  sein:  „Gesteh  dir's  selbst,  hast 
du  gefehlt,  —  fug'  nicht,  wenn  Einsicht  kam,  —  zum  falschen  Weg,  den 
du  gewählt,  —  auch  noch  die  falsche  Scham!"  (Grillparzer.)  —  In  der 
Quarta,  dem  letzten  Jahre  vor  Abschluss  der  Studien  des  l'ntergymnasiums, 
wird  oft  eine  Mahnung  geeignet  sein,  unverdrossen  den  eingeschlagenen 
Weg  weiter  zu  verfolgen,  also  mit  Hesiods  bekannten  Worten:  T*fi  3'äp.srr,; 
;.äp<ü?<z  *tol  -yjziw.^  IjHjxav,  und  vor  einer  Keue  zu  warnen,  die  etwa  zu 
spät  kommt,  mit  dem  Ausrufe:  „Brächte  doch  Jupiter  mir  die  entschwun- 
denen Jahre  zurücke!"  (Comenius.)  Auch  möge  der  Schüler,  da  er  von 
diesem  Jahre  sich  vielleicht  schon  einem  praktischen  Berufe  zuwendet, 
folgende  Worte  beherzigen:  WvSvx  3'i»?t).tiv,  *?V»v  —  f/v.  zi  w.  vw.v>,  x*>.- 
h'.zxfi'.  r:öv<uv  (Sophokles)  und:  „Der  Zweck  der  thätigen  Menschengilde  — 
Ist  die  Urbarmachung  der  Welt.  —  Ob  du  pflügest  des  Geistes  Gefilde  — 
Oder  bestellst  das  Ackerfeld."  (Kückert.) 

In  der  Quinta,  wo  dem  Schüler  meist  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
modernen  Sprachen  und  Stenographie  zu  erlernen,  möge  er  nach  dem 
Grundsatze  handeln:  „Lerne  alles,  und  du  wirst  später  sehen,  dass  nichts 
überflüssig  ist,"  und:  „Man  lernt  nur  dann  und  wann  etwas,  aber  man  ver- 
gibt den  ganzen  Tag."  (Schopenhauer )  Und  wer  glaubt,  bereits  eine  hohe 
Stufe  erstiegen  zu  haben,  möge  bescheiden  werden  durch  die  Worte:  „Da* 
Wenige  verschwindet  leicht  dem  Blick.  —  der  vorwärts  sieht,  wieviel  noch 
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übrigbleibt"  (Goethe)  und:  „ Aufmerksamkeit  ist  die  Mutter  des  Genies" 
(Bonnet).  Die  Wahrheitsliebe  wird  gewiss  auch  hier  wieder  einmal  zu  be- 
tonen sein,  also:  „Cestoit  aux  terfs  de  mentir  et  mix  fibres  de  dire 
verite."  (Montaigne.) 

In  der  Sexta,  wo  jugendlicher  Leichtsinn  und  der  Ruf,  dass  diese 
Claas**  die  leichteste  sei,  leicht  einen  Misserfolg  herbeifuhrt,  möge  den  Irre- 
sj^gangenen  der  Ruf  Stamms  ermuthigen:  „Misslungen!  Nein,  nur  miss- 
glückt!" Auch  werden  in  dieser  Übergangsciasse  zum  Abschlüsse  der  Mittel- 
schuljahre die  Worte  Rückerts  zu  beherzigen  sein:  „Du  musst  nach  oben 
schau'n,  zu  sehen,  wieviel  noch  Stufen  —  Des  Bessern  übrig  sind,  wozu 
du  bist  berufen.  —  Du  musst  nach  unten  schau'n,  um  auch  zu  seh'n  zu- 
frieden, —  wieviel  dir  Besseres  schon  als  andern  ist  beschieden." 

Und  für  den  Unterricht  in  der  Philosophie  nehme  der  Schüler  die 
Aufforderung  mit:  „Tapfer  iat  der  Löwensieger  —  Tapfer  ist  der  Welt- 
bezwinger —  Tapfrer,  wer  sich  selbst  bezwingt"  (Herder)  und :  „  Wise  men 
Tie'  er  sit  and  wail  their  loss,  —  But  cheeriy  seek  huw  to  redress  their 
harms"  (Shakespeare). 

In  der  Septima  wird  hauptsächlich  zu  warnen  sein  vor  Überschätzung, 
denn:  „Der  Mensch  ist  verloren,  der  sich  früh  für  ein  Genie  hält"  (Lichten- 
berg), und  vor  der  verlockenden  Versuchung,  unreife  Gedanken  gedruckt  zu 
sehen,  denn:  rErst  lernen,  dann  selbständig  denken"  (Talmud);  also  sind 
hier  auch  Goethes  Worte  am  Platze:  „Mit  seltsamen  Geberden  —  Gibt  man 
sich  viele  Pein;  —  Kein  Mensch  will  etwas  werden,  —  Ein  jeder  will  schon 
etwas  sein."  Den  Octavanern  endlich  mögen  auf  ihre  weitere  Lebensreise 
die  Sprüche  der  Weisheit  mitgegeben  sein,  für  ihre  weiteren  Studienjahre: 
„Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  wenn  Jünglinge  sich  ein  hohes  Ziel  setzen" 
(Stamm),  und  für  ihr  ferneres  Leben  überhaupt:  „Auf  Nüchternheit  beruht 
die  Stärke  des  Geistes"  und  „Quid  de  quoque  viro  et  ati  dieas,  saepe 
videtor  (Horaz.) 
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Gedanken  über  eine  Reform  unseres  Hittelschulwesens.  Von  K. 

Fa Ich,  königl.  Professor.  Würzburg.  Stu bers  Verlagsbuchhandlung  1888. 

(&{  S.) 

Die  eisten  Seiten  iler  vorliegenden  Broschüre  sind  dem  Begriffe 
„Bildung"  gewidmet,  der,  wie  Verfasser  ganz  richtig» bemerkt,  in  dreifacher 
Beziehung  in  ästhetischer,  ethischer  und  intellectueller  sich  fortwährend 
unigestaltet  und  gegenwärtig  in  letztgenannter  Richtung  in  sich  schlieft: 
„Die  Beherrschung  der  Muttersprache  in  Wort  und  Schrift,  hinreichende 
Kenntnis  einer  alten  Sprache  und  neuerer  Sprachen,  solide  mathematische, 
naturwissenschaftliche,  geographische  und  geschichtliche  Kenntnisse  uml 
endlich  die  Fähigkeit,  seinen  Gedanken  auch  durch  den  Zeichenstift  einen 
einigermaßen  genügenden  Ausdruck  zu  geben." 

Diese  Bildung  zu  vermitteln  wird  vorgeschlagen  eine  sechsclassige 
einheitliche  Mittelschule  und  ein  dreiclassiges  Gymnasium  mit  Bifurcation 
(philologifleh-historische  und  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Abthei- 
lung). Die  wöchentliche  Stundenzahl  der  Mittelschule  ist  für  die  einzelnen 
Clausen  bezüglich  23,  23,  2G,  26,  28,  28;  die  Fächer  sind  Religionslehre» 
Deutsch,  Französisch.  Latein  (von  V  an),  Rechnen.  Zeichnen.  Geschichte, 
Geographie,  Physik  und  Chemie,  Schreiben.  Im  Gymnasium  bat  die  erste 
Abtheilung  durchwegs  28,  die  zweite  33  Stunden  in  der  Woche.  Erstere 
hat  kein  Englisch,  letztere  kein  Griechisch.  Zeichnen  und  Mathematik  hat 
für  die  zweite  Abtheilung  mehr  Stunden,  sonst  haben  beide  alle«  gleich. 

Die  Stundenverteilung  für  die  Mittelschule  scheint  uns  ganz  annehm- 
bar; allerdings  könnte  vielleicht  mit  Vortheil  in  IV.  die  Schreibstundc  und 
eine  Religionsstunde  der  Physik  und  Chemie  zugewiesen  werden.  An 
unseren  Realschulen ,  an  denen  wir  ja  auch  zweimal  drei  Physikstunden 
haben,  zeigt  sich  nämlich  diese  Unterrichtszeit  als  gerade  noch  ausreichend 
für  Physik  allein;  anderseits  erscheint  Schönschreiben  in  IV.  nicht  mehr 
nöthig  und  die  Religionslehre,  die  nach  unserem  Dafürhalten  lediglich  als 
Krbauungsstunde  in  den  höheren  (Hassen  der  Mittelschulen  ihre  Berechti- 
gung hat,  wird  gerade  bei  größerer  Seltenheit  einen  nachhaltigeren 
Eindruck  machen.  Aus  letzterem  Grunde  würden  wir  auch  in  V.  und  VI. 
eine  Religionsstunde,  ferner  mit  Rücksicht  auf  das  Ineinandergreifen  der 
Sprachstunden  eine  solche,  etwa  eine  französische  Stunde  streiel  ien,  so  das* 
die  Anzahl  2G  der  wöchentlichen  Stunden  in  keiner  (Masse  überschritten 
wird.  Die  Zeiteinteilung  für  das  Gymnasium  dürfte  wohl  größere  Ab- 
iinderungen nöthig  machen. 

In  den  weiteren  Capitcln  werden  die  Ursachen  der  vom  Verfasser 
als  thatsächlich  vorhanden  bezeichneten  überbürdung  erörtert  und  Mittel 
zu  deren  Beseitigung  besprochen.  Als  Ursachen  der  Cberbürdnng  werden 
bezeichnet:  1.  Mangel  an  philosophisch-pädagogisch  durchgebideten  Lehrern, 

2.  die  Reihenfolge,  in   welcher  die  fremden  Sprachen  gelehrt  werden, 

3.  falsche  Methoden,  4.  übermäßige  Bevorzugung  der  alten  Sprachen, 
5.  das  Vielerlei  des  Unterrichtsstoties,  6.  die  Sucht,  das  Wissensquantuni 
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zum  alleinigen  Maßstab  der  Bildung  zu  machen,  7.  übermäßig  angewendete» 
Fachlehrersystem.  8.  Überfüllung  der  Classen,  geringes  Verständnis  des 
Hauses  für  die  Bedürfnisse  der  Schule,  10.  moderne  Liebhabereien  der 
Schüler,  z.  B.  Musik. 

Näher  ausgeführt  sind  nur  die  Funkte  1.  2,  3  und  4.  Die  bezüglichen 
Ausführungen  enthalten  viel  Beherzigenswertes,  und  wir  empfehlen  die- 
selben besten«  unseren  Collegen  zur  Leetüre.  Hervorheben  wollen  wir  nur 
den  gewiss  discutablen  Gedanken,  dass  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
dem  Französischen  statt  mit  dem  Lateinischen  angefangen  werden  solle, 
welcher  Gedanke  in  der  vorliegenden  Schrift  eingehend  motiviert  ist. 

Was  über  die  Schul  Verwaltung  gesagt  ist.  hat  auf  die  österreichischen 
Verhältnisse  wenig  Anwendung;  der  Herr  Verfasser  hat  für  Bayern 
geschrieben. 

Im  Ganzen  ist  das  Schriftchen  sehr  lesenswert  Es  ist  ein  schätzbarer 
Beitrag  zur  Losung  der  Frage,  wie  „das  moderne  Schulprincip  in  das 
antike"  einzudringen  habe,  damit  wir  eine  brauchbare  Schule  zur  Vor- 
bereitung für  Wissenschaft  und  Leben  erlangen. 

Prag.  Dr.  Eduard  Mailt. 

Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  höheren  Einheitsschule 
zur  technischen  Hochschule.  Von  G.  Barkhausen,  Professor  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Hannover. 

Die  Mängel  der  heutigen  Vorbildung,  bestehend  in  zu  geringer  Übung 
der  räumlichen  Anschauung,  in  schwach  entwickelter  Beobachtungsfähig- 
keit und  zu  grotter  Selbständigkeit  in  dem  Urtheile  über  die  eigene 
Leistungsfähigkeit  führt  der  Verfasser  zurück  auf  „die  alles  überwiegende 
Pflege  der  Regel".  Diese  aber  legt  er  „in  erster  Linie  dem  unzweckmäßigen 
Betreiben  der  alten  Sprachen"  zur  Last.  Dann  bekommt  auch  der  Unter- 
richt in  der  Mathematik  seinen  Theil. 

Von  der  Einheitsschule  erhofft  der  Verfasser,  dnss  sie  das  „unfrucht- 
bare Verfahren"  der  jetzigen  Mittelschulen  von  vorneherein  vermeiden 
werde,  angesichts  „der  übergroßen  Menge  von  Stoff,  welche  sie  bewältigen 
musste.  wenn  jedes  Fach  als  Selbstzweck  gelehrt  werden  sollte". 

Den  alten  Sprachen  wird  ein  Einfluss  auf  die  Charakterbildung  der 
.lugend  zugeschrieben,  den  sie  in  Wirklichkeit  wohl  nicht  besitzen,  sicher 
nicht  ausschließlich  besitzen;  ihr  Einfluss  wie  der  des  Religionsunterrichtes 
auf  die  Ausbildung  jener  Eigenschaften,  wie  sie  der  Techniker  braucht, 
ist  in  mehr  überschwenglicher  als  überzeugender  Weise  geschildert.  Warm 
wird  eingetreten  für  die  Einführung  der  modernen  Sprachen  in  die 
Einheitsschule 

In  Einzelheiten  lasst  sich  der  Herr  Verfasser  nicht  ein.  Seine  allgemein 
gehaltenen  Ideen  z.  B.  bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  sind, 
soweit  sie  überhaupt  durchführbar  erscheinen,  bei  uns  längst  anerkannt 
und  realisiert. 

Auf  Grund  so  allgemeiner  Ausführungen  lässt  sich  natürlich  ein<> 
Einsicht  in  die  Möglichkeit  eines  Lehrplanes  mit  fünf  (!)  Sprachen  nicht 
gewinnen;  ebensowenig  kann  man  aus  den  Erörterungen  des  Herrn  Ver- 
fasse*« die  Überzeugung  schöpfen,  dass  die  Reductionen  im  Lehrstoffe  der 
Naturwissenschaften  zugunsten  der  Sprachen  eine  Berechtigung  haben. 

Bei  dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  ob  der  Einheitsschul  verein  bei  seinen  Bestrebungen  einen  ganz  ver- 
kehrten Weg  gehe.  Statt  zu  fragen,  was  inuss  die  Schule  leisten,  um  den 
gegenwärtigen  und  künftigen  Bedürfnissen  des  Lebens  Kechnnng  trafen, 
wie  kann  sie  es  leisten,  ohne  die  Jugend  unnützorweise  zu  belasten,  setzt 
man  fest:  Latein  und  Grieeh:t>eh  müssen  bleiben,  wie  kann  dann  hier  oder 
da  gemäckelt  werden,  damit  die  Unterrichtszeit  nicht  ins  Absurde  wachse? 

Mit  diesen  Bestrebungen  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären. 
Die  vorliegende  Abhandlung  aber  halten  wir  nicht  für  die  gelungenste 
unter  denen,  die  bisher  unter  der  Flagge  des  Einheitsschulvereins  ver- 
öffentlicht wurden 

Prag.  Dr.  Eduard  Maifi. 
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Grundriss  einer  einheitlichen  Mittelschule,  mit  vornehmlicher  Be- 
rücksichtigung der  österreichischen  Verhältnisse  entworfen   von  Karl 
Kunz,  Krakau  1885.  (49  S.) 
Vorschläge  zur  Reform  unseres  Schulwesens  von  demselben, 
Brody  1887.  (23  S.) 

Die  beiden  vorliegenden  Broschüren  gipfein  in  Vorschlägen  zur  Er- 
ledigung einer  Reihe  von  Fragen,  welche  vielfaltig  discutiert,  wiederholt 
in  verschiedenen  Kreisen  zu  beantworten  versucht,  zu  einer  endgilt  igen 
Beantwortung  aber  wegen  zu  großer  Meinungsdifferenzen  oder  unbesieg- 
barer Vorurtheile  noch  immer  nicht  gekommen  sind. 

Was  die  erste  der  Schriften  betrifft,  so  wird  zunächst  die  Einfuhrung 
einer  einheitlichen  Mittelschule  an  Stelle  unserer  beiden  Mittelschulen 
(im  engeren  Sinne)  als  zeitgemäß  und  möglich  erklärt.  Die  Fächer,  welche 
darin  gelehrt  werden  müssten,  sind  Keligionslehre,  Latein,  Muttersprache, 
zweite  lebende  Sprache,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik  und  geo- 
metrisches Zeichnen,  beziehungs weise  darstellende  Geometrie,  Natur- 
geschichte, Physik  und  Chemie.  Kalligraphie  und  Freihandzeichnen,  Turnen. 
Die  wöchentliche  Stundenzahl,  die  für  die  vorgeschlagene  Einheitsschule 
ausgesetzt  sind,  beziffert  sich  für  I.  und  II.  auf  29,  für  III.  und  IV.  auf 
31,  für  V.,  VI.  und  VII.  auf  34.  für  VIII.  auf  32.  Die  Sprachen  absorbieren 
von  diesen  Stunden  10ü,  Mathematik  und  Zeichnen  53,  Naturwissen- 
schaften 32. 

Nach  unserem  Dafürhalten  ist  vor  allem  die  wöchentliche  Stunden- 
zahl in  allen  Clausen  zu  hoch:  wir  wehen  an  unseren  Realschülern,  wie 
«ehr  denselben  infolge  der  bedeutenden  Zahl  von  Schulstunden  Zeit  und 
Lust  zur  so  nothwendigen  Selbsttätigkeit  abgeht.  Wir  glauben  in  dieser 
Beziehung,  dass  bei  jeder  Reform  unbedingt  an  der  gegenwärtigen  Stunden- 
zahl der  Gymnasien  festzuhalten  wäre. 

Bezüglich  der  bestehenden  Mängel  in  der  Organisation  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer  am  Gymnasium  können  wir  dem 
Herrn  Verfasser  rückhaltlos  zustimmen.  Kücksichtlichder  Naturwissenschaften 
befinden  wir  uns  gegenwärtig  nahezu  in  derselben  Lage,  wie  rücksichtlich 
des  Griechischen  (theilwe^  vielleicht  ist  es  auch  mit  dem  Latein  so):  wir 
können  die  Schüler  nur  bis  dahin  führen,  wo  diese  Dieciplinen  eigentlich 
erst  anfangen  „allgemein  zu  bilden";  unmittelbar  vor  dem  Gipfel,  von 
dem  aus  der  Ausblick  über  die  Herrlichkeiten  der  Natur  den  Schüler  für 
die  überwundenen  Schwierigkeiten  belohnen  kann  und  soll,  müssen  wir 
haltmachen  und  dessen  Reife  prüfen.  Selbst  an  der  Realschule  ist  die 
Sache  nur  theil  weise  besser. 

Dass  in  einer  einheitlichen  Mittelschule,  die  den  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  und  Zukunft  Rechnung  trugen  muss,  nicht  Platz  ist  für  zwei 
todte  Sprachen,  scheint  uns  eine  ausgemachte  Sache.  Ob  darin  dem  Unter- 
richte im  Latein  soviel  Zeit  zu  widmen  sei,  wie  der  Herr  Verfasser  ihm 
zuweist,  beziehungsweise,  ob  ihm  das  Ziel  zu  stecken  sei,  möglichst  voll- 
kommene „ Kenntnis  und  Handhabung"  dieser  Sprache  zu  vermitteln,  das 
möchten  wir  aus  mehr  als  einem  Grunde  bezweifeln.  Jedenfalls  muss  die 
Behauptung,  dass  eine  mindere  Ausbildung  in  den  classischen  Sprachen 
einen  „Mangel  an  wahrhaft  humaner  Bildung  der  Jugend"  (S.  27,  Z.  6  v.  u.) 
zur  Folge  habe,  mit  aller  Entschiedenheit  zurückgewiesen  werden.  Zwischen 
human  in  moralischem  und  humanistisch  in  terminologischem  Sinne  ist 
denn  doch  ein  gewaltiger  Unterschied,  und  wer  über  Organisation  von 
Schulen  jeglicher  Kategorie,  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität, 
schreibt,  sollte  in  eine  Verwechslung  dieser  Begriffe  nicht  verfallen,  selbst 
wenn  zur  Stütze  gewisser  Vorurtheile  selbst  bekannte  Gelehrte  zu  einem 
solchen  Quiproquo  sich  haben  hinreißen  lassen. 

Die  Vorschläge  bezüglich  der  zweiten  modernen  Sprache  bedürfen 
jedenfalls  einer  anderen  präciseren  Fassung  als  derjenigen  des  vorliegenden 
Schriftchens,  ebenso  kann  über  die  Muttersprache  nicht  gar  so  kurz  weg- 
gegangen werden. 

Wir  sind  ferner  der  Ansicht,  dass  der  Unterricht  in  Geschichte  und 
Geographie  vor  allem  einer  gründlichen  Reform  bedarf.    Geographie  ist 
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großentheils  mit  den  Naturwissenschaften  zu  verbinden,  Geschichte  ist  weit 
weniger,  als  es  noch  heute  vielfach  geschieht,  bloß  als  Kriegs-  und  Herrscher- 
verzeichnis zu  behandeln  und  demgemäß  in  manchen  Partien  ganz  aus- 
giebig zu  redimieren,  in  anderen  zu  erweitern.  Es  ist  unsere  subjective  Über- 
zeugung, da«  einer  Reform  der  Mittelschule  eine  eingehende  Beschäftigung 
mit  solchen  didaktischen  Fragen  in  mehreren  Fächern  insbesondere  aber 
in  der  Geschichte  vorangehen  sollte.  Ich  wurde  hier  auch  von  der  Reform- 
bedörftigkeit  der  Methodik  in  der  Religionslehre  sprechen:  allein  in  dieser 
Sache  ist,  selbst  unter  den  maßgebenden  Behörden,  Stillschweigen  und 
Selbstverleugnung  Sitte. 

Im  ganzen  Können  wir  dem  vorliegenden  Vorschlage  nur  theilweise. 
der  Stundeneintheilung  aber  durchaus  nicht  zustimmen.  Die  Broschüre 
aber  enthält  manch  treffende  Bemerkung,  namentlich  bezüglich  der 
Realien  und  ist  deshalb  den  C'ol legen  zur  Leetüre  ganz  wohl  zu  empfehlen. 

Die  zweite  Broschüre  enthält  eine  kurze  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Sachverhaltes,  soweit  er  für  Reform  vorschlage  in  Betracht  kommt,  tritt 
für  die  Beibehaltung  der  Zweistufigkeit  der  Mittelschule  und  der  acht- 
jährigen Daner  der  Mittelschulstudien  ein  und  bringt  einige  ganz  merk- 
würdige an  den  galizischen  Gymnasien  bestehende,  mit  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  nicht  im  Einklang  befindliche  Gebräuche  zur  Kenntnis 
der  Lehrer.*) 

Reformvorschläge  werden  gemacht  bezüglich  des  Avancements  der 
liehrer,  der  Bezüge  der  Direetoren.  der  Witwen pensionen,  der  Maximal- 
verpflichtung, de*  Verlustes  der  Lehrbefähigung .  der  Clausurprüfung  der 
(Kandidaten. 

Die  Reform  vorschlage,  welche  Volks-  und  Hochschulen  betreffen, 
*ind  von  minderem  Belang. 

Anläßlich  der  Besprechung  der  Maximal  Verpflichtung  kommt  der 
Herr  Verfasser  auf  die  Lehrmittelsammlungen  zu  sprechen  und  hebt  mit 
Hecht  hervor,  dass  der  Custos  einer  solchen  Sammlung,  ja  überhaupt  der 
liehrer  eines  Faches  mit  Anschauungsunterricht  gar  manche  Stunde  der 
Vorbereitung  und  Ordnung  der  Lehrmittel  zu  widmen  hat.  die  ihm 
gerechterweise  in  seine  obligate  Stundenzahl  sollte  eingerechnet  werden. 
Statt  aber  zu  constatieren ,  dass  in  aller  Uneigennützigkeit  von  den  Col- 
legen  diese  Stunden  der  Schule  geopfert  zu  werden  pflegen,  hält  er  für 
»die  Folge  davon  (dass  nämlich  diese  Stunden  nicht  eingerechnet  weiden), 
dass  an  den  Gymnasien  die  Cabinette  sehr  häufig  eigentlich  nur  zu  Keposi- 
torien  vernachlässigter  (?)  Lehrbehelfe  werden".  Dem  muas  Referent  wider- 
sprechen; er  hat  schon  häufig  Gelegenheit  gehabt,  Cabinette  von  Collegen 
zu  besuchen,  hat  auch  öfters  gesehen,  dass  „die  Ubicationen  nicht  ent- 
sprechend sind",  allein  die  Lehrbehelfe  waren  weder  in  ihrem  Äußeren 
noch  in  Bezug  auf  ihre  Verwendung  beim  Unterricht«  .vernachlässigt". 
In  den  Kronländern,  wo  Referent  seine  Wahrnehmungen  zu  machen  Gele- 
genheit hatte,  ist  auch  das  Cabinet  nicht  der  Fürsorge  eines  Fachlehn-rs 
allein  überlassen,  sondern  es  ist  zu  jeder  Zeit  auch  dem  Director  der 
Stand  dieses  integrierenden  Theiles  der  Selm llocali täten  bekannt. 

Auch  dieses  Schriftchen  ist  übrigens  anregend  gesehrieben  und  kann 
zur  Leetüre  empfohlen  werden. 

Prag.  Dr.  Eduard  Maiß. 


<;eb.  J.  Frohnau.  Einheitsmittelschule  und  Gymnasialreform.  Wien 
1S88.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.   142  S. 

Diese  interessante  Abhandlung  eines  Pseudonymen  Autors  bildet  in 
vieler  Beziehung  ein  treues  Spiegelbild  der  in  den  letzten  Jahren  von  offi- 
cieller  Seite  im  österreichischen  Reichsrat  he  fallengelassenen  Äußerungen, 
die  sie  nur  einigermaßen  zu  sammeln,  zu  ergänzen  und  in  conerete  Formen 
zu  kleiden  bemüht  war. 


*)  AholiobM  wurde  eine  kime  Zeit  hindurch  auch  in  Böhmen  einzuführen  veisn.-ht 
und  theilwei»*  wirklich  durchgeführt.  An  den  fechis-hen  Uenl schulen  i*t  ein  ung*!»etxliilt«r 
Abuxus  wbnew«it«r«  geduldet:  statt  zweier  wiid  nur  eine  fremd«  .-prach*  gelehit. 


Digitized  by  Google 


1 10  Literarische  Kundschuu 

Wir  übergehen  die  im  Anhang  I..  II.  und  III.  behandelten,  mit  dem 
Inhalt  der  Broschüre  nur  im  losen  Zusammenhang  stehenden  Betrachtun- 
gen und  beschränken  uns  auf  die  Inhaltsangabe  der  zehn  Abschnitte,  in 
welche  die  Abhandlung  zerfällt.  Wo  die  Ansichten  des  Recensenten  von 
■der  Anschauung  des  Verfassers  entschieden  abweichen,  werden  die  ersten 
den  letzten  entgegengestellt  und  ausführlicher  begründet. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  eine  vergleichende  Umschau  auf  dem  Ge- 
biete des  Gymnasialwesens  in  Österreich-Ungarn,  im  Deutschen  Reiche,  in 
■der  Schweiz,  in  Italien,  Holland.  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen 
gehalten. 

Aus  dieser  Umschau  wird  der  Schlug*  gezogen,  das«  das  Princip  der 
gleichartigen  Organisation  sämmtlicher  Gymnasien  nach  Italien  am  besten 
in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  gewahrt  ist. 

Die  möglichst  gleichmäßige  Organisation  sämmtlicher  Gymnasien  hält 
der  Verfasser  für  erwünscht  nicht  nur  aus  Rücksicht  der  Leichtigkeit 
der  Schulverwaltung  und  der  Billigkeit  derselben  sowie  des  Unterrichts, 
sondern  auch  im  Interesse  der  Freizügigkeit  der  Schüler. 

Aus  der  weiteren  Vergleichung  der  Gymuasialorganisation  der  ge- 
nannten Staaten  folgt,  das«  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Jahrgänge  die  öster- 
reichischen Gymnasien  eine  Mittelstellung  einnehmen,  sowie,  das«  fast  in 
allen  Ländern  die  Gymnasiasten  mehr  Stunden  wöchentlich  in  der  Schult* 
zubringen  müssen,  als  an  den  deutschen  und  eechischen  Gymnasien  Öster- 
reichs. 

Die  österreichischen  Gymnasien  widmen,  wie  aus  der  Umschau  zu 
ersehen  ist,  relativ  mehr  Zeit  den  Naturwissenschaften,  der  Muttersprache, 
der  Religion  und  der  Geschichte  und  Geographie  als  die  Gymnasien  der 
anderen  Staaten,  dagegen  relativ  weniger  dem  Latein  und  Griechisch  und 
der  Mathematik. 

Der  zweite  Abschnitt  hebt  die  Licht-  und  Schattenseiten  in  der  Hin- 
richtung unserer  Gymnasien  hervor 

Zu  den  Lichtseiten  wird  gezählt:  Mittelstrabe  in  der  Zahl  der  Jahr- 
gänge, geringe  Stundenzahl,  hervorragende  Pflege  der  Naturwissenschaften 
und  der  Muttersprache,  zu  den  Schattenseiten :  Vernachlässigung  der  andern 
lebenden  Sprachen  und  des  Zeichnens. 

Es  ließen  sich  wohl  noch  viele  andere  Licht-  und  Schattenseiten  in 
der  Organisation  unserer  Gymnasien  hervorheben .  die  vom  Verfasser  be- 
zeichneten gehören  freilich  zu  den  grellsten.  Die  scheinbar  hervorragende 
Pflege  der  Naturwissenschaften  an  unseren  Gymnasien  möchten  wir  jedoch 
durchaus  nicht  zu  den  Lichtseiten  unserer  Gymnasien  zählen;  denn  die 
Organisation  dieses  Unterrichts  ist  gerade  an  unseren  Gymnasien  so  ver- 
altet, unzweckmäßig  und  mangelhart,  das«  wir  eher  geneigt  wären,  den 
Unterricht  in  diesen  Fächern  als  eine  Schattenseite  unserer  Gymnasien  an- 
zusehen.*) 

Des  weiteren  bespricht  der  Verfasser  die  Überbürdung  unserer 
<  Jy  mnasialschüler. 

Er  unterscheidet  zwei  Arten  derselben,  eine  qualitative  und  eine 
quantitative. 

Die  erste  besteht  darin,  dass  dem  Schüler  Arbeiten  aufgebürdet  werden, 
für  welche  er  noch  nicht  die  nöthige  Geistesreife  besitzt.  Dieser  Fehler 
wird  zumeist  durch  den  jetzt  üblichen  Betrieb  der  altclassischen  Sprachen 
begangen. 

Während  man  nach  der  alten  Methode  das  Hauptgewicht  auf  das 
•Gedächtnis  gelegt  hat  und  derartig  eine  bessere  und  länger  anhaftende 
Kenntnis  von  Latein  und  Griechisch  erzielt  hat.  ist  man  jetzt  zu  der  vor- 
wiegend verstandesmäßigen  Methode  übergegangen.  Der  Verfasser  be- 
zeichnet die  neue  Methode  als  vorgeschrittener,  aber  sie  verlangt,  dass  der 
Unterricht  in  diesen  Sprachen  etwas  später  begonnen  werde. 

An  der  qualitativen  Cberbürdung  unserer  Gy mnasialschüler  ist  ferner 

*;  Di««»  ItoUuuptuni,'  wurde  vom  K<M<>ii«eiiteii  ausführlich  Ciiiriat  in  »einer  Kr«.s.hür*» 
„Oniodri«9  «in«r  »inheitlirh««  MitUbchnle.  Krakau  IS8&.*  H. 
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der  Geschichtsunterricht  schuld,  welcher  nach  dein  Gegensatz  des  didak- 
tischen Axioms  vorgeht,  das«  vom  Kleinen,  vom  Nahen,  vom  Bekannten, 
zum  Großen.  Fernen  und  Unbekannten  geschritten  werden  «oll.  Anstatt 
vom  heimatlichen  Boden  auszugehen,  fangt  dieser  Unterricht  selbst  am 
Untergymnasium  mit  der  ägyptischen .  assyrischen  und  babylonischen  Ge- 
schichte an. 

Diese  Art  der  Uberanstrengung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  vor- 
zugsweise in  den  Unterdessen  ist  daran  schuld,  dass  die  Obergymnasiasten, 
obgleich  sie  relativ  weniger  überbürdet  sind,  im  Fortschritte  erlahmen, 
und  dass  bei  ihnen  die  Spannkraft  und  Selbsttätigkeit  des  Geistes,  die 
Freudigkeit  und  Energie  des  Lernens  und  das  liebevolle  Sichversenken  in 
den  Gegenstand  merklich  nachlassen. 

Die  quantitative  Überbürdung  besteht  nach  dem  Verfasser  darin,  dass 
da*  Ausmaß  an  Lehrstoff  für  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  zu  groß  ist. 

Die  Veranlassung  einer  solchen  quantitativen  Uberbürdung  wird  aus 
triftigen  Gründen  dem  (iymnasialunterricht  in  Mathematik  und  Physik 
zugeschrieben.  Der  mathematische  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  leidet 
an  Überfluss  an  Theorie  beim  Mangel  an  praktischer  Durchübung  des  zu 
Erlernenden  und  auch  der  Lehrstoff  der  Physik  wird  nur  nothdürftig 
.durchgepeitscht".  Antlers  steht  es  diesbezüglich  an  unseren  Realschulen, 
wo  für  den  fast  gleichen  Lehrstoff  eine  bedeutend  größere  Stundenzahl 
angesetzt  ist. 

Aber  auch  in  den  alten  Sprachen  ist  vielfach  mehr  an  Lehrstoff  vor- 
geschrieben, als  zu  absolvieren  noth wendig  und  möglich  ist. 

Ebenso  wie  eine  Überladung  des  Körpers  mit  Speise  und  Trank  schäd- 
lich ist,  ist  auch  eine  derartige  Überladung  des  jugendlichen  Geistes  nur 
von  nachtheiligen  Folgen  begleitet. 

Im  dritten  Abschnitte  wird  das  gegenseitige  Verhältnis  unserer 
Gymnasien  und  Realschulen  besprochen. 

Es  wird  die  Analogie  und  Verwandtschaft  in  der  Organisation  der 
Iteiden  Anstalten  hervorgehoben  und  der  Wunsch  nach  einer  weiteren 
Assimilation  dieser  Anstalten  ausgedrückt. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  die  Grundgedanken  entwickelt,  von 
denen  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  die  Gymnasial  reform  beherrscht 
werden  soll. 

Zunächst  wird  mit  vollstem  Recht  eine  Anlehnung  der  Reform -Vor- 
schläge an  die  gegenwärtig  bestehenden  Einrichtungen  als  nicht  bloß  wün- 
schenswert, sondern  geradezu  noth  wendig  bezeichnet.  Wegen  Mangel* 
einer  solchen  Anlehnung  wird  das  Reformproject.  das  vom  Bar.  v.  Pirquet 
am  30.  März  1886  im  Abgeordnetenhause  vorgebracht  worden  ist.  als  zu 
nebelhaft  und  revolutionär  verworfen. 

Es  werden  weiters  der  revidierte  Gymnasiallehrplan  vom  Jahre  1884 
und  die  dazu  gehörigen  Instructionen  besprochen.  Ks  wird  hervorgehoben, 
das»  die  Revision  mit  großer  Umsicht,  aber  mit  zu  großer  Ängstlichkeit 
vorgenommen  wurde.  Die  Änderungen  betreffen  fast  nur  Kleinigkeiten. 
Verschiebungen  oder  andere  Gruppierungen  des  Lehrstoffes,  und  sind  in 
manchen  Punkten  mustergiltig,  in  anderen  aber  bieten  sie  Zweifelhaftes 
oder  Verfehltes. 

Einige  specielle  Vorschriften  der  Instructionen  werden  vom  Verfasser 
näher  besprochen,  wie  die  Collecteneen.  der  geographische  Unterricht,  die 
Orthoepie  im  Latein  Unterricht,  das  Vielschreiben,  welches  jetzt  das  Gym- 
nasium von  den  Schülern  erheischt,  etc. 

Schließlich  wird  der  obligaten  Einführung  der  Stenographie  und  der 
Leibesübungen  an  unseren  Gymnasien  ein  Wort  geredet  und  eine  solche 
Organisation  des  Schulunterrichtes  verlangt,  dass  dem  Schüler  die  Mög- 
lichkeit gelassen  werde,  sich  in  irgend  ein  Lieblingsfach  zu  vertiefen,  oder 
eine  Lieblingsbeschäftigung  zu  treiben. 

Dem  Armen  aber  soll  es  ermöglicht  werden,  ohne  Vernachlässigung 
der  Schulpflichten  einen  Theil  seiner  Zeit  durch  Ertheilen  von  Lectionen 
zu  Geld  zu  machen,  uro  so  die  Mittel  zu  seiner  kümmerlichen  Existenz 
sich  zu  verschaffen. 
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Der  fünfte,  sechste,  siebente  und  achte  Abschnitt  sind  in  Bezug: 
auf  ihren  Inhalt  eng  miteinander  verbunden.  Der  fünfte  Abschnitt  gibt 
nämlich  den  Lehrplan  des  projeetierten ,  neu  zu  organisierenden  Gymna- 
siums an.  der  sechste  Abschnitt  specialisiert  diesen  Lehrplan  in  Bezug  auf 
die  einzelnen  Classen  und  Unterrichtsgegenstande,  der  siebente  Abschnitt 
bespricht  die  Maturitätsprüfung,  der  achte  Abschnitt  schließlich  gibt  Rechen- 
schaft über  die  Tendenz  der  Abhandlungen .  die  eine  Einheitsmittelschule 
anstreben,  namentlich  derjenigen,  die  in  Österreich  publiciert  worden  sind. 
Dieser  Tendenz  glaubt  der  Verfasser  in  seinem  Projecte  nach  Thunlichkeit 
Rechnung  <retragen  zu  haben. 

Der  vom  Verfasser  projectierte  Lehrplan  ist  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersichtlich : 
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Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  nach  dem  Projecte  die  Verpflichtung 
zun»  Besuche  der  Kalligraphiestunden  solange  andauern  soll,  bis  der  Schüler 
sich  eine  deutliche, «gute  und  reine  Handschrift  angeeignet  hat,  mag  dies 
in  einem  Semester  oder  erst  in  vier  Jahren  erfolgen.  Die  Stenographie 
hat  der  Schüler  in  einem  einjährigen  Unterricht  in  einer  der  bezeichneten 
Classen  (IV  — VI)  zu  erlernen.  Die  Leibesübungen  sollen  nicht  elassenweise. 
sondern  in  Abtheilungen  je  nach  Erfordernis  vorgenommen  werden. 

Die  erste  Gymnasialclasse  hat  den  Charakter  einer  Vorbereitung*- 
classe. 

Die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  Behandlung  der  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstände in  den  einzelnen  Classen  ?ind  vielfach,  wie  z.  B.  in  Bezug 
auf  den  Unterricht  im  Deutgehen  als  Muttersprache,  in  den  alten  Sprachen 
und  in  der  Geschichte  originell  und  anmuthend. 

Weniger  zutreffend  und  öfters  geradezu  falsch  «ind  seine  Ansichten 
über  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Der  Beweis  für  die  letzte  Behauptung  wird  bei  der  Besprechung  der 
Mängel  der  vorgeschlagenen  Organisation  sich  ergeben. 

Die  Maturitätsprüfung  wird,  falls  das  Gymnasium  nach  dem  vor- 
geschlagenen Projecte  organisiert  werden  würde,  als  überflüssig  bezeichnet. 

Da  der  Verfasser  der  Anschauung  huldigt,  dass  eine  vollständige  Ein- 
heit des  Mittelschulwesens  sich  nicht  erzielen  lässt,  so  will  er  wenigstens 
die  ersten  vier  Classen  seines  Gymnasiums  als  einen  gemeinsamen  Unterbau 
für  das  Ubergymnasium  und  die  Oberrealschule  gelten  lassen.  Einen  Lehr- 
plan für  die  letzte  Lehranstalt  gibt  er  jedoch  nicht  an. 

Die  in  den  Abschnitten  V,  VI.  VII  und  Vlll  entwickelten  Projecte 
und  gemachten  Vorschläge  sind  vielfach  von  sehr  zweifelhaftem  Werte. 

So  bezeichnet  der  Verfasser  selbst  die  achtjährige  Schulzeit  der  oster- 
reichischen  Gymnasien  als  ihre  Lichtseite,  lässt  aber  diesen  Vorzug  fallen. 
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um  etwa*  zu  erreichen,  was  keinen  vollen  Ersatz  für  das  Aufgegebene 
bietet 

Ein  neunjähriger  Gymnasial  Unterricht  ist  entschieden  für  unsere 
Verhältnisse  bereits  zu  lang  dauernd,  und  wenn  z.  B.  in  Deutschland  die 
Gymnasien  neun  Jahrgänge  haben,  so  muss  nicht  außeracht  gelassen 
werden,  dass  dort  die  Knaben  vielfach  schon  mit  vollendetem  neunten 
Jahre  ins  Gymnasium  aufgenommen  werden,  nicht  so  wie  bei  uns  gegen- 
wärtig mit  Vollendung  des  zehnten  Jahres.  Die  Einführung  eines  gymna- 
sialen Vorbereitungsjahres  lüsst  sich  aber  sehr  gut  auf  die  Weise  um- 
gehen ,  da«»  man  den  vierten  Volksschuljahrgang  in  denjenigen  Städten, 
in  denen  eine  Mittelschule  existiert,  gerade  als  einen  solchen  Vorbereitungs- 
jahrgang organisiert,  z.  B.  in  der  Weise,  wie  dies  vom  Becensenten  in 
einer  seiner  pädagogischen  Abhandlungen*)  vorgeschlagen  worden  ist. 

Es  könnte  ferner  der  vorgeschlagene  Lehrplan  für  diejenigen  öster- 
reichischen Gymnasien,  an  denen  die  Vortragssprache  nicht  die  deutsche 
ist,  nur  dann  brauchbar  werden,  wenn  die  obligate  Stundenzahl  um  ein 
bedeutendes  vermehrt  werden  wurde;  denn  die  im  Lehrplane  für  die 
moderne  Sprache  vorgeschlagene  Stundenzahl  wäre  für  das  Erlernen  der 
deutschen  Sprache,  die  jedenfalls  an  solchen  Gymnasien  als  die  vorge- 
schlagene moderne  Sprache  gelehrt  werden  würde,  entschieden  zu  geling. 
Wenn  weiter«  der  Verfasser  sein  vierclassiges  Untergymnasium  als  einen 
Unterbau  für  das  Obergymnasium  und  die  Oberrealschule  ansehen  wollte, 
so  hätte  er  notwendigerweise  separate  Stunden  dem  geometrischen 
Zeichnen  zuweisen  sollen.  Es  wird  zwar  erwähnt,  dass  man  in  der  Mathe- 
matik das  geometrische  Zeichnen  berücksichtigen  sollte.  Was  für  einen 
Wert  aber  eine  solche  Vorschrift  ohne  Zuweisung  besonderer  Stunden 
hätte,  davon  kann  man  sich  am  besten  überzeugen,  wenn  man  beobachtet, 
wie  jetzt  an  unseren  Gymnasien  bei  derselben  Stundenzahl  in  der  Mathe- 
matik, wie  sie  der  Verfasser  vorschlägt,  das  geometrische  Zeichnen  ge- 
pflegt recte:  nicht  gepflegt  wird,  obgleich  es  in  die  Instructionen  auf- 
genommen ist. 

Derlei  Vorschriften,  deren  Erfüllung  sowohl  der  Zeitmangel,  als  auch 
andere  Umstände  unmöglich  machen  und  von  denen  unsere  Schul -Vor- 
schriften leider  bereits  strotzen,  sind  stets  nur  schädlich;  denn  sie  schwä- 
chen die  Autorität  derjenigen  Vorschriften,  die  erfüllt  werden  könnten 
und  sollten. 

Den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  hinwieder  belässt  der  Ver- 
fasser, von  einer  kleinen  jedoch  beiweitem  nicht  zureichenden  Änderung 
abgesehen,  in  dem  Zustande,  in  dem  er  sich  an  unseren  Gymnasien  gegen- 
wärtig befindet,  während  gerade  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  da- 
selbst eine  dringende  Neuorganisierung  erheischt,  wie  dies  schon  früher 
hervorgehoben  wurde. 

Den  obligaten  Unterricht  im  Freihandzeichnen  beschränkt  schließlich 
der  Verfasser  auf  die  vier  unteren  Classen.  Es  ist  dies  zwar  auch  an  den- 
jenigen unserer  Gymnasien,  die  das  Zeichnen  obligat  lehren,  der  Fall,  kann 
aber  kaum  als  gut  angesehen  werden,  denn  es  wird  doch  nicht  deswegen 
ein  Lehrgegenstand  im  Untergymnasium  vorgenommen,  um  ihn  am  Ober- 
gyninasium  zu  vernachlässigen,  oder,  was  in  den  meisten  Fällen  dasselbe 
Bedeutet,  ihn  unobligat  zu  lehren. 

Eine  Erklärung  hiefür.  wie  so  viel»»  Mängel  in  das  sonst  wohl  durch- 
dachte Keformproject  sich  einschleichen  konnten,  gewinnt  man.  wenn  man 
die  im  achten  Abschnitte  ausgesprochenen  irrthümlichen  Ansichten  des 
Verfassers  in  Rechnung  zieht. 

Der  Verfasser  ist.  wie  dies  bei  einem  jeden,  der  über  die  Vortheile 
nachgedacht  hat,  die  eine  einheitliche  Mittelschule  in  sich  birgt,  sein 
muss,  im  Grunde  genommen  ein  Anhänger  einer  Einheitsschule. 

Indessen  huldigt  er  dem  Grundsatz,  dass  an  einer  solchen  Schule 
alle  Gegenstände,  die  gegenwärtig  an»  Gymnasium  und  an  der  Realschule 
gelehrt  werden,  vertreten  sein  müssten,  und  dass  eine  Reform  der  Mittel- 


*)  .Vorschläge  *uv  Reform  unseres  Schulwesens.  \U>Ay  1887. fc  ^.  3—  4. 
„Mittelsrbule."    III.  Jahrg.  8 
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schulen  unter  Auslassung  des  einen  oder  anderen  der  gegenwärtig  am 
Gymnasium  und  un  der  Realschule  obligaten  Lehrgegenstände  nicht  mög- 
lich int.  Dies  ist  der  Grund,  warum  er  seine  Einheitsmittelschule  blob  auf 
die  unteren  vier  C lassen  beschränkt. 

Wir  bezeichnen  diese  Ansicht  des  Verfassers  als  irrig:  denn  gerade 
die  Entwicklungsgeschichte  unserer  Gymnasien  und  Healsehulen  belehrt 
uns.  dass  fast  eine  jede  gründlichere  Reform  dieser  Lehranstalten  unter 
Aufnahme  neuer  Lehrgegenstände  und  Auflassung  anderer  sieh  vollzog 
Ebenso  sollte  und  müsste  die  Einheitsmittelschule  eine  wohl  erwogene  Aus- 
wahl unter  den  derzeit  am  Gymnasium  und  an  der  Realschule  obligaten 
Fächern  treffen,  die  ihrem  Zwecke  entspricht.  Als  Zweck  einer  Einheits- 
mittelschule  kann  aber  nicht«  anderes  angesehen  werden,  als  die  Gewäh- 
rung einer  höheren  allgemeinen  Bildung  auf  eine  bestmögliche 
Art  und  Vorbereitung  hiedurch  zu  allen  Hochschulen. 

Die  Gewährung  einer  höheren  allgemeinen  Bildung  bildet  zwar  auch 
egenwärtig  den  Zweck  sowohl  unserer  Gymnasien  als  Realschulen,  in- 
essen  trachten  die  beiden  Arten  unserer  Mittelschulen  diesen  Zweck  auf 
verschiedene  Weise  zu  erreichen,  womit  bewiesen  ist,  dass  man  in  Bezug 
auf  den  besten  und  kürzesten  Weg.  der  zum  Ziele  führt,  im  unklaren  ist 
Diese  Unklarheit  aber  rührt  davon  her,  weil  es  schwer  ist.  den  Begriff 
dessen.  was  man  unter  einer  höheren  allgemeinen  Bildung  versteht, 
concret  auszudrücken  Trachten  wir  indessen  diesen  Begriff  etwas  näher 
zu  beleuchten 

Zunächst  wird  wohl  von  niemandem  bestritten  werden,  dass  dieser 
Begriff  ein  relativer,  durch  die  geltenden  Forderungen  der  jedesmal  igen 
Gegenwart  modifizierter,  aber  doch  jedesmal  ein  bestimmter  ist.  Dieser 
Begriff  umfasst  ferner  den  ganzen  Menschen,  also  seinen  Körper  und 
seinen  Geist.  Die  Bildung  des  menschlichen  Geistes  hinwieder  zerfällt  in 
eine  ethische  und  intellektuelle,  d.  h  in  Erziehung  und  Unterricht. 
Diejenige  Schule  also,  die  eine  höhere  allgemeine  Bildung  auf  die  beste 
Weise  geben  will,  muss  nothwendigerwei.se  J.  die  körperliche  Ausbildung 
der  Schüler  anstreben.  2.  eine  höhere  geistige  Ausbildung  dersell>en  nach 
den  beiden  bezeichneten  Richtungen  hin.  der  ethischen  und  intellectuellen. 
zu  erreichen  trachten.  Die  Einheitsmittelschule  müsste  demnach  zunächst 
die  Leibesübungen  als  obligates  Fach  aufnehmen,  sie  müsste  die  auf 
Erziehung  hinzielende  Seite  der  Schulbildung  mehr  berücksichtigen,  als 
dies  aus  Mangel  an  diesbezüglichen  ausführlicheren  Instructionen  an  den 
Mittelschulen  gegenwärtig  geschieht,  sie  müsste  schließlich  ihren  U  u  te  r  rieht 
den  gegenwärtig  an  den  intellectuellen  Theil  der  allgemeinen  höheren 
Bildung  zu  stellenden  Anforderungen  anpassen.  Welches  sind  aber  diese 
Anforderungen  dei  Gegenwart?  wird  man  fragen  Die  Antwort  kann  präcis 
und  bündig  gegeben  werden 

Die  Hochschulen  sind  unstreitig  diejenigen  Bildnngsanstalten.  an  denen 
die  höchsten  Probleme  des  derzeitigen  menschlichen  Wissens  und 
Könnens  der  Jugend  zugänglich  gemacht  werden. 

Eine  Mittelschule  also  entspricht  nur  dann  vollauf  den  an  sie  in 
Bezug  auf  den  intellectuellen  Theii  der  allgemeinen  höheren  Bildung 
zu  stellenden  Anforderungen,  wenn  sie  ihre  Schüler  gleichmäbig  und 
erfolgreich  zu  allen  Hochschulen  vorbereitet. 

Hiemit  ist  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  ertheilt  und  zugleich 
der  zweite  Zweck  der  Einheitsmittelschule  mit  dem  ersten  in  innige  Ver- 
bindung gebracht.  Nimmt  man  nun  diese  klare  Definition  des  Zweckes 
der  Einheitsmittelschule  an.  so  wird  die  Sache  auf  einen  Standpunkt  ge- 
stellt, von  dem  aus  die  Frage  der  Organisation  einer  solchen  Schule  nicht 
mehr  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  treffen  darf.  Denn  man  hat 
in  Bezug  auf  die  l'nterrichtsgegenstände  der  Einheitsmittelschule  nur  mehr 
die  Frage  praktisch  zu  beantworten,  welche  von  den  an  den  Mittelschulen 
vorkommenden  Lehrfächern  und  in  welchem  Mabe  sie  für  die  zukünftigen 
Hochschüler  aller  Kategorien  durchaus  unentbehrlich  sind,  und  welche 
von  ihnen  entbehrt  werden  können V 
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Man  muss  daher  dem  Verfasser  das  Hecht  der  summarischen  Ver- 
urtheilung  aller  Prqjecte.  die  eine  vollständige  Einheitsmittelschule  zum 
Gegenstände  gehabt  haben  oder  in  der  Zukunft  haben  können,  jedenfalls 
absprechen.  Man  wird  vielmehr  dahin  «geführt,  anzunehmen,  da*«  die  ans 
der  tauchen  Voraussetzung  gezogenen  Schlüsse  dem  Verfasser  dasjenige, 
was  an  seinen  Projecten  mangelhaft  ist,  geradezu  aufgenöthigt  haben. 

Diejenigen  Vorwurfe  speziell,  die  der  Verfasser  dem  in  der  erst- 
erwähnten Broschüre  des  Kecensenten  entworfenen  Projecte  einer  voll- 
ständigen Einheitsmittelschule  macht,  und  die  dahin  zusammengefaßt 
werden,  das»  in  dienern  Projecte  die  Leibesübungen  kürglich  berücksich- 
tigt weiden,  das*  in  dem  Lehrplane  das  (iriechische  und  die  philosophische 
Propädeutik  nicht  vorkommen,  und  dass  in  den  ('lassen  V  — VII  zuviel 
obligate  Lehrstunden  angesetzt  sind,  hätte  der  Verfasser,  nachdem  er  sie 
erhoben  hat.  näher  begründen  sollen. 

Nach  unserer  Anschauung  sind  zwei  obligate  .Stunden  Leibesübungen 
wöchentlich  für  eine  jede  Clause  ausreichend,  da  man.  um  nicht  zu  stark 
zu  ermüden,  kaum  mehr  als  eine  Stunde  in  continuo  turnen  kann,  und 
da  anderseits  an  den  Mittelschulen,  von  den  Sonntagen  abgesehen,  kaum 
mehr  freie  Nachmittage  als  zwei  in  der  Woche  vorkommen  können,  die- 
selben aber  eben  am  besten  für  den  Turnunterricht  zu  verwenden  sind 

Was  das  übertriebene  Stundenausmab  in  den  Glossen  V  — VII  an- 
betrifft, so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  unter  den  .'14  wöchentlichen 
obligaten  Unterrichtsstunden  diever  ("lassen  zwei  Stunden  Zeichnen  und 
zwei  Stunden  Turnen  inbegriffen  sind.  Im  übrigen  lieüe  sich  mit  Leichtig- 
keit und  ohne  an  dem  angenommenen  Zwecke  der  Einheitsmittelschule  in 
irgendwelcher  Beziehung  zu  rütteln,  das  Stundenausmaß  dieser  (Massen 
im  Lehrplane,  um  den  es  sich  handelt,  auf  reducieren 

Da*  Aufgeben  des  Unterrichts  der  philosophischen  Propädeutik  und 
der  griechischen  Sprache  schließlich  entspricht  eben  dem  im  Voran- 
gehenden aufgestellten  Kriterium  für  die  Notwendigkeit  eines  Lehr- 
gegenstandes an  der  Einheitsmittelschule.  Die  philosophische  Propädeutik 
wird  übrigens  selbst  an  vielen  (ivmnasien  des  Deutscheu  Reiches  nicht 
mehr  gelehrt  und  trägt  bekanntlich  auch  bei  uns  zumeist  nur  sehr  geringe 
Früchte;  einen  Mittelschulunterricht  in  der  griechischen  Sprache  benöthigen 
hinwieder  nur  die  künftigen  Theologen  und  Philologen  Die  Lehrer  der 
Philologie  an  der  vom  Kecensenten  vorgeschlagenen  Einheitsmittelschule 
würden  indessen  das  (iriechische  in  Praxi  nur  in  dem  Sinne  brauchen, 
wie  die  Lehrer  der  Mathematik  die  höhere  Mathematik,  sie  könnten  daher 
mit  diesem  Unterrichte  ebenso  wie  die  letzten  an  der  Universität  beginnen. 
Kür  die  Theologen  aber  würde  es  .nich  empfehlen,  fü  n  f  obligate  Jahrgänge 
der  Theologie  einzuführen,  und  am  ersten  Jahrgang  das  (iriechische  soweit 
zu  lehren,  als  es  für  das  Kachstudium  noth wendig  erscheint.  Eine  derartige 
Vermehrung  der  Studienzeit  würde  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der 
studierenden  Jugend  treffen,  und  zwar  einen  solchen,  der  diese  Vermehrung 
am  leichtesten  ertragen  kann,  da  ja  die  Theologen  zumeist  in  Seininarien 
untergebracht  sind.  Es  wäre  hingegen  durchaus  nicht  nöthig.  eine  all- 
gemeine Vermehrung  der  Studienzeit  einzuführen 

Im  übrigen  sind  das  wohl  Ansichten,  die  noch  dis«  utiert  zu  werden 
verlangen,  und  die  als  das  letzte  Wort  in  der  Beziehung  durchaus  nicht 
gelten  sollen  Diese  Discussion  ist  aber  erst  dann  möglich  und  erwünscht, 
wenn  vorerst  der  Zweck  der  Einheitsmittelschule  deutlich 
und  präcis  festgestellt  wird,  wozu  wir  eben  eine  Basis  zu  schatten 
getrachtet  haben.  Keineswegs  aber  reicht  es  aus.  ein  einfaches  mn»n  Hcrt" 
an  Stelle  der  Begründung  zu  setzen 

Im  neunten  Abschnitte  wird  vom  Verfasser  der  Weg  angegeben, 
auf  welchem  man  ohne  Belastung  des  Staatsbudgets  die  geplante  Schul- 
reform durchführen  könnte,  trotzdem  die  vorgeschlagene  Organisation  einen 
Mehraufwand  wegen  der  Einführung  neuer  obligater  Lehrgegenständc  nach 
•«ich  ziehen  würde.  Es  wird  also  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass.  nach- 
dem der  Unterhau  für  das  Obergymnasium  und  die  Oberrealschule  ein 
gemeinsamer  wäre,  in  einigen  Städten  einzelne  Paralleleren  als  flber- 
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flüssig  entfallen  würden.  Da  jedoch  die  so  gewonnenen  Ersparnisse  nicht 
gar  groß  sein  könnten,  so  wird  die  Aufhebung  einer  Anzahl  von  Ober- 
gymnasien  als  zweites  Ersparungsmittel  vorgeschlagen.  Da  wir  das  Organi- 
sationsproject  selbst  nicht  gebilligt  haben,  so  können  wir  natürlich  auch 
die  Mittel,  die  zu  diesem  Zwecke  führen,  nicht  billigen.  Den  vom  Ver- 
fasser vorgeschlagenen  Modus  müssen  wir  überdies  sogar  als  direct  rück- 
schrittlich bezeichnen. 

Wertvolle  Bemerkungen  hingegen  enthalt  der  zehnte  Abschnitt. 
Da  wird  hervorgehoben,  das«  es  sich  beim  Aufbau  einer  Schule  um  dreierlei 
handelt,  nämlich  um  die  Unterrichtgegenetände.  die  Unterrichtsmethode 
und  die  Erziehung  der  Schüler. 

Unsere  Instructionen  beschäftigen  sich  vorwiegend  nur  mit  dem  Was 
des  Unterrichts,  mit  den  Unterrichtsgegenständen.  Da*  Wie  des  Unter* 
richts,  die  Unterrichtsmethode  wird  nur  zur  Hälfte  beantwortet.  Der  dritte 
Tbeil,  die  Erziehungsaufgabe,  hat  bisher  extensiv  keine  genügende  Er- 
örterung gefunden. 

Es  wird  daher  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  von  der  öster- 
reichischen Lehrerschaft  viribus  unitis  das  Werk  vollendet  werden,  und 
an  der  Schaffung  eines  Mittelschulcodex,  der  alle  die  drei  Seiten  des  Schul- 
organismus gleichmäßig  berücksichtigen  würde,  gearbeitet  werden. 

Möge  dieser  Wunsch  nicht  ungehört  bleiben! 

Brody.    K.  Kunz. 

J.  Dorsch:  Assimilation  in  den  Compositis  bei  Plautus  und  Teren- 

tius.  Prag  1S87,  50  S.;  8'\ 

Durch  die  unermüdliche  und  anregende  Thätigkeit  des  mit  seinen 
Hörern  in  innigem  Verkehre  stehenden  Professors  0.  Keller  wurde  da« 
Erscheinen  fleißigerer  Arbeiten  von  früheren  Mitgliedern  des  Prager  philo- 
logischen Seminares  in  zwanglosen  Heften  unter  dem  Titel:  .Prager 
philologische  Studien"  ermöglicht.    Das  erste  Heft  enthält  die  oben 

fenannte  Arbeit,  welche  auf  der  Goetz-Loewe-Schoell'schen  Aufgabe  des 
lautus  und  Terenz  basiert;  doch  werden  auch  die  Inschriften  vielfach  zu- 
rathe  gezogen,  mitunter  auch  die  alten  Grammatiker.  Handschriften  aber 
und  Grammatiker  sind  nur  mit  ziemlicher  Kritik  zu  gebrauchen;  weist 
doch  D  der  calliopischen  Kecension  fast  nur  assimilierte  Formen  auf,  so 
sogar  ammoveo,  ammiseeo.  sowie  von  den  plautinischen  Handschriften 
F  und  J  zur  Assimilation,  wie  sie  im  Mittelalter  gebräuchlich  war,  hin- 
neigen. Die  ganze  Arbeit  gipfelt  in  dem  Nachweise  der  Richtigkeit  d»;r 
von  Keller  in  seinen  Epilegomena  zu  Hör.  carm.  IH.,  11.8  ausgesprochenen 
Behauptung,  dass  in  oer  ältesten  und  spätesten  Periode  der  Latinität  die 
Assimilation  eine  größere  Ausdehnung  hatte  als  in  der  dazwischenliegenden 
Zeit.  Am  frühesten  fand  die  Assimilation  bei  besonders  häufig  gebrauchten 
Worten  statt,  auch  wurde  sie  durch  die  Kürze  der  Stammsilbe  begünstigt. 

Die  Resultate  dieser  mit  großem  Fleiße  geführten  Untersuchung 
sind,  obwohl  dort,  wo  uns  die  Inschriften  im  Stiche  lassen,  die  Entscheidung 
mitunter  schwer  fällt,  folgende:  Während  ab  keine  Assimilation  erfahrt 
und  Formen  wie  astulit  nur  als  Schreibfehler  zu  betrachten  sind,  assimi- 
lieren die  Präpositionen  ob  und  ßittt  vor  r,  gt  p  (bis  auf  die  vielleicht  erst 
von  PlantiH  gebildeten  Composita  obprobramentum.  »ubparasitm\  sub- 
palparier,  subpromus).  f,  r  (besonders  surrupere) ;  vor  t,  s  wird  das  // 
zu  p  {ob  behält  aber  seit  Varro  b):  vor  m  finden  wir  sowohl  Assimilation 
(summonuit)  als  auch  nicht  annulierte  Formen  \obmutuit,  submersutt). 
Ad  assimiliert  vor  c  «bis  auf  atleresco,  aderedo,  adeuro).  r  (doch  steht 
dem  arripere,  arrigere  gegenüber  adridere.  adradere)  und  t;  nicht  assi- 
miliert wird  das  d  vor  g,  gny  gn  (bis  auf  aggero),  p  (bis  auf  appararf% 
apparere,  appellare,  appuliaxe  und  das  schwankende  appono  neben  od- 
pono),  f\  l  (J)is  auf  alligo  und  plautinisches  allatum),  n,m,sp,st,  sc  (bis 
auf  aspicio,  aspecto,  attto.  ascetido):  vor  s  ist  da*  d  in  6i»  Stellen  nicht 
assimiliert,  in  15  assimiliert;  Vocn.  279  verlangt  das  Wortspiel  assum  trotz 
handschriftlich  überliefertem  ad.su m.  Com  bleibt  unverändert  vor  m,  b,  py 
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in  con  wird  es  verwandelt  vor  /,  f,  d,  assimiliert  wird  es  vor  r  (bis  auf 
conrado,  conruspor  und  das  schwankende  conrepo),  das  n  von  con  geht 
verloren  vor  v,  gn~,  sowie  auch  häutig  vor  s,  v  und  dem  consonantischen  i. 
In  wird  nicht  assimiliert  vor  6,  >\  wahrscheinlich  auch  nicht  vor  m  (bis 
auf  immolo,  intmortalis),  und  in  vielen  Fällen  vor  p  (doch  impei'O,  im- 
perium,  imperator,  impetro  und  manche  andere,  wie  imperitus,  impius, 
impio,  impedio) ;  vor  gn  gieng  das  «  des  in  verloren.  Ex  (eo,  e)  assimiliert 
überwiegend  vor  f;  vor  d  und  r  steht  meist  nur  e,  vor  p  meist  ex,  vor 
b  und  m  manchmal  ex.  Per  wird  vor  /  meist  assimiliert,  vor  consonanti- 
scheui  /  bleibt  es  meist  unverändert;  trans  ist  in  gewissen  Wörtern  schon 
zu  tra  geworden.  JHs  bleibt  bald  erhalten,  bald  wird  es  assimiliert:  be- 
treffs re(tl)  spricht  sich  der  Verfasser  gegen  eine  Assimilation  aus  und  be- 
fürwortet die  ausnahmsweise  Längenmessung  des  bloßen  re;  Formen  wie 
repperio,  reccido  sind  falsche  Schreibweisen. 

Hinsichtlich  der  Wertschätzung  des  Ambrosianus  (S.  3)  hätte  können 
auf  die  verschieden  beurtheilte  Schrift  Br.  Baier»,  De  Plauti  fabularum 
recensinnibus  Ambrosiana  et  Palatino  Bezug  genommen  werden.  War  es 
ferner  dem  Verfasser  nicht  möglich.  Stellung  zu  nehmen  gegenüber  der 
Streitfrage,  ob  das  bei  Plautus  13 mal  vorkommende  dierectus  viersilbig 
zu  messen  sei.  wie  A.  Palmer  (Herraathena.  1884)  will,  oder  dreisilbig,  wie 
J  H.  Onions  (the  journ.  of  phit.  XIV,  27,  S.  53  ff.)  behauptet?  —  Lies 
S.  18.  Z.  1  v.  o.  attcuro,  S.  44,  Z.  3  v.  u.  adradere. 

Pilsen.  G.  Her  gel. 

H.   Mensel:   Lexicon  Caesarianum.    Fasciculus  XI  -  XIII.  Beroläni. 
W.  Weber,  1880;  502  Spalten  (206  leiten)  in  Großoctav. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  bilden  den  3.,  4.  und  5.  Fasciculus  des 
zweiten  Bandes  und  reichen  von  iueundus  bis  paene.  Referent  hat  bereits 
die  früheren  Lieferungen  in  den  zwei  ersten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift 
auf  das  vorteilhafteste  besprochen  und  kann  dasselbe  Urtheil  über  die 
neuen  Hefte  fällen.  Das  mühevolle  Werk  ist  nunmehr  bis  über  die  Hälfte 
gediehen.  Die  längsten  Artikel  sind  omni»  mit  34,  miles  mit  30.  neque 
(und  wer»  mit  27.  non  mit  21,  locus  und  navis  mit  je  20,  legio  und  noster 
mit  je  19.  magvus  mit  18  Spalten  n.  s.  w. 

Einzelne  Bemerkungen:  Bei  namtpie  wird  Spalte  687  vorsichtig  ge- 
sagt: sewper,  ut  videtur,  ante  vocales.  Unter  den  aufgeführten  Stellen 
befindet  sich  auch  ein  namque  vor  huius.  —  Bezüglich  der  Eigennamen 
wäre  es  oft  wünschenswert,  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  bezeichnet 
-zu  sehen.  —  Spalte  051  ist  am  oberen  Rande  mutus  statt  multus  gedruckt. 

Wien.    Ig.  Prammer. 


C.  Julii  Caesarls  commentarii  de  bello  Galileo.  Für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  von  Ign.  Prammer.  Wien  und  Prag,  1880.  lempsky. 
Dritte  verbesserte  Anfinge.    Geheftet  50  kr,  gebunden  65  kr. 

In  überraschend  kurzen  Zwischenräumen  ist  die  dritte  Auflage  der 
vorstehenden  Cäsar- Ausgabe  erschienen  und  mit  einer  wesentlich  umgestal- 
teten Karte  von  Gallien  und  einem  Bildnis  der  bekannten  Cäsarstatue 
nach  Duruy  ausgestattet  worden.  Nach  einer  knapp  gehaltenen  geschicht- 
lichen und  literarhistorischen  Einleitung  folgt  die  kurze  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Bücher  und  sodann  der  Text,  der  an  mehr  als  fünfzig  Stellen 
treten  die  beiden  früheren  Ausgaben  Abweichungen  ausweist.  Ein  aus- 
führlicher Index,  der  die  modernen  Namen  den  meisten  antiken  in  Klam- 
mern beisetzt,  und  eine  Legende  zum  Kartentexte  beschließen  die  unbedingt 
empfehlenswerte  Ausgabe.  Druck  und  Ausstattung  verdienen  gleichfalls 
Anerkennung.  AT.  Zhvso. 

\\.  Walt  her:  C.  Julii  Caesarls  commentarii  de  bello  Galileo.  Für 

den  Schulgebrauch  erklärt;  4.  Heft:  über  VII  und  VIII.  Nebst  4  Karten; 
Paderborn  18i*8.  Druck  und  Verlag  von  Fenlinm«!  Sch<min<.>h:  12  i  Seiten  H". 
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Der  Schwerpunkt  dieses  Heltes  liegt  nach  dem  Vorworte  in  der  sach- 
lichen Erklärung,  welchem  Zwecke  auch  die  beigegebenen  vier  Karlen  von 
Avaricum.  Gergovia.  Alexia  und  Uxellodunum  dienen  sollen.  Der  Text 
weicht  von  der  in  demselben  Verlage  erschienenen  Textausgabe  den  Herau-,- 
gebers.  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  18*7,  S.  313  f.  günstig  beurtheilt  habe, 
nur  nn  drei  Stellen  ab. 

Einzelne  Bemerkungen:  VII.  25,  2  schreibe  in  der  Note  Wurfgesch  üt/. 
statt  Wu rfgeschos.s  und  2(.K  4  vertheidigen  für  zerstören:  40.  1  ist 
vergessen,  dass  Cäsar  mit  vier  «nicht  zwei)  Legionen  gegen  die  Äduer  zieht  ; 
52.  1  heißt  cupiditas  Kampflust  :  55,  7  streiche  c. ;  59.  5  fehlt  in  der  ersten 
Note  das  Wörtchen  zu;  66.  6  bedarf  id  einer  Erklärung,  wenn  es  nicht 
missverstanden  werden  soll;  67.  1  ist  von  keinem  Fahneneide  die  Hede; 
75.  3  fehlen  in  der  Aufzählung  die  Menapii:  77,  12  wird  die  Schlacht  bei 
Noreja  irrthümlich  in  das  Jahr  101  versetzt  (statt  113),  ebendaselbst  streiche 
das  zweite  hatten;  ibid.  $  14  könnte  angegeben  sein,  dass  depopulari 
auch  I.  11.  4  passivisch  steht;  85.  5  fällt  der  Ausdruck  versc  bildete 
l'halanx  auf. 

VIII,  3.  1  steht  im  Texte  richtig  conditio,  in  der  Note  aber  zweimal 
conditio;  6,  1  wird  summ  um  bellum  minder  gut  mit  entscheidender 
Krieg  übersetzt;  ibid.  2  steht  Isirr  statt  Oise\  13.  3  ist  nichts  über  die 
grobe  L'nbeholfenheit  von  finem  fuga?  fecerunt  und  longius  profugerrnt 
gesagt  ;  ebenso  wird  17,  2  der  läppische  Pleonasmus  qua  consurfudiiw .  .  . 
consuerat  todtgeschwiegen;  25.  1  erscheint  Hendiadys  als  Femininum 
gebraucht;  27,  2  sind  oppidani  keine  eingeschlossenen  Lpgionen;  40.  2 
übersetze  infimam  r allem  mit  Thalsohle:  48,7  setze  nach  evitavit  einen 
Strichpunkt,  der  auch  in  der  Textausgabe  fehlt:  54,  1  schreibe  diejenige 
statt  diejenigen,  denn  Pompejus  hatte  dem  Cäsar  nur  eine  Legion 
geliehen. 

Druckfehler  im  Texte:  S.  3t!  poclio.  S.  73  animi,  S.  81  visu*  statt 
viuus,  S.  82  mumerum,  S.  123  altvrna.  Im  Commentare  S.  6,  11,  ;>0.  32. 
35.  30,  47  (gallicam  und  sinnstörend  verum  statt  verum  .  51.  54.  62,  63. 
89.  !>8.  101,  110  und  116  (zwei  Fehler).  Abtheilungsfehler  begegnen  im 
Texte  S.  21  persu-asum ,  im  Commentare  S.  72  contv  mnere  und  S.  104 
pug  natur.  Sonst  ist  auf  die  Silbcnabtheilung  sorgfaltig  geachtet  worden. 

Wien.   Ig.  l'rammer 

Sch weizer  -  sidler.   Dr.   Heinr  :    Grammatik  der  lateinischen 

Sprache.  1.  Theil.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Aufl.  der  im  Jahre 
1869  erschienenen  Elementar-  und  Formenlehre.  Halle  a.  d.  S.  1888. 
Waisenhaus.  XVIII  -\-  280  S.  2  H.  48  kr. 

Wir  freuen  uns  aufrichtig,  dass  es  dem  greisen  Gelehrten  trotz  seines 
Augenübels  vergönnt  war.  ein  so  treffliches,  im  Verhältnis  zur  ersten  Auf- 
lage neues  Buch  zu  schatten.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  neueste  Literatur 
gewissenhaft,  aber  auch  mit  der  nöthigen  Vorsicht,  benutzt.  Man  kann  also 
ruhig  behaupten,  dass  die  Arbeit  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht.  Da 
dem  Buche  auch  ein  ausführliches  Wortregister  beigegeben  ist.  werden 
unsere  Philologen  ohne  Zweifel  sieh  lieber  in  diesem  Buche  Rath  holen, 
als  in  den)  von  Stolz,  welch  letzteres  überhaupt  bedeutend  mehr  linguisti- 
sche Kenntnisse  voraussetzt.  Es  wäre  lebhaft  zu  wünschen,  der  Gesundheits- 
zustand möge  es  dem  Herrn  Verfasser  gestatten,  recht  bald  auch  den 
zweiten  Theil,  Grundzüge  einer  wissenschaftlichen  Syntax,  der  Öffent- 
lichkeit zu  übergeben. 

Schm id.  Dr.  Wilh.:  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern  von 
Dionysius  von  Halikarnass  bis  auf  den  zweiten  Philostratus. 

I.  Band.  Stuttgart,  Kohl  harn  mer.  1887.  XX  r  432  S. 

Das  Buch  hat  bereits  von  einigen  Seiten  Tadel  erfahren.  Ks  ist  wohl 
richtig,  der  EinHuss  von  Erwin  Höh  de  auf  die  Arbeit  scheint  ein  etwas 
zu  starker  zu  sein.  Auch  ich  wünschte  manches  anders.  Allein  im  groben 
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und  ganzen  ixt  es  eine  höchst  verdienstliche  Arbeit,  und  es  wäre  zu  be- 
dauern, wenn  der  angekündete  "J  Band  nicht  bald  nachfolgte.  Der  Inhalt 
ist:  1.  Die  sprachlichen  und  stilistischen  Grundsätze  de*  Dionysius  von 
Halikarnass.  2.  Die  zweite  Sophistik  bis  auf  Merode«  Atticus.  Der 
Atticismus  des  Dio  Ghry sostomns.  4.  Die  Umbildung  der  zweiten 
Sophihtik  durch  Herodes  Atticus.  Die  Grammatik  im  Dienste  der 
Rhetorik  5.  Der  Atticismus  des  Lucian. 


Gras^berger.  Dr.  Lor.:  Studien  zu  den  griechischen  Ortsnamen. 

Mit  einem  Nachtrug  zu  den  griechischen  .Stichnamen     Würzbnrg  1888. 

X  -f  39*J  S.  4  fl  1H>  kr. 

Der  durch  sein  dreibändiges  Werk:  „Erziehung  und  l'nterricht  im 
elastischen  Alterthum"  rühmlichst  bekannte  Gelehrte  bietet  hieinit  den 
Philologen.  Historikern  und  Alterthumsforschern  nicht  bloß  ein  sehr  inter- 
essantes, sondern  auch  höchst  nützliches  Bueh.  Man  braucht  nur  ein  wenig 
darin  zu  blättern,  um  zu  sehen,  dass  eine  derartige  Arbeit  auch  nach 
l'a  pe-Ben  seier  durchaus  nicht  überflüssig  ist.  Nehmen  wir  noch  dazu, 
das«  der  Verfasser  die  vorhandene  Literatur  gewissenhaft  berücksichtigt, 
die  geographischen  Namen  nach  den  Gesichtspunkten,  die  bei  der  Namen- 
schöpfung maßgebend  sein  mochten,  schön  ordnet  und  das  Buch  durch 
Beifügung  ausführlicher  Register  auch  zu  einem  Nuchschlagebuche  macht, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  dasselbe  für  ( «ymnasialbibliotheken, 
beziehungsweise  für  die  < 'onferenzzimmer  dringend  zu  empfehlen. 


B  rüg  mann  Karl:  Grundriss  der*  vergleichenden  Grammatik  der 

indogermanischen  Sprachen  U.  S.  W.  2.  Band:  Wortbildungslehre 
i  Stamm  bildungs-  und  Flexionsiehret.  1.  Hälfte:  Vorbemerkungen.  Noniinal- 
eotnposita.  Reduplicierte  Nominalbildungen.  Nomina  mit  stammbilden- 
den Suffixen.  W  ur/.elnomiua.  Strasburg,  Trübner.  1N89  XIV-r4b-S 
.7  ri.  44  kr. 

Diesem  Theile  soll  aul.;er  der  zweiten  Hälfte  noch  ein  dritter  Band 
folgen,  der  die  „Syntax"  enthalten  wird. 

Was  ich  über  den  ersten  Band  in  diesen  Blättern  (I.  b*Ji  gesagt  habe. 
>rilt  auch  von  diesem  Theile.  Doch  kann  ich  nicht  unterlassen,  nach  einer 
.-eitc  hin  einen  Tadel  auszusprechen.  Ich  meine  das  starre  Festhalten  an 
einer  Ansicht,  die  längst  schon  widerlegt  ist  oder  wenigstens  als  solche 
gelten  sollte  Dabei  schimmert  deutlich  das  noli  tnrbare  circulos  meoA 
durch.  Ich  habe  mir  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Fälle  verzeichnet, 
will  aber  nur  zwei  Beispiele  anführen.  So  wird  lat.  p'ierare  wieder  von 
peior  abgeleitet,  obwohl  Wüffftin  zu  wiederholtenmalen  davor  gewarnt 
hat  Archiv  III,  :">»>(>.  IV.  II  f.).  Wölffita  sagt  an  letzterer  Stelle:  „dass 
ptie rare  aus  per  und  ittrare  zusammengesetzt  sei,  sollte  heute  nicht  mehr 
bestritten  werden,  da  man  weilS.  dass  Ableitungen  von  Comparativen  wie 
minorare,  peiorare,  certiorare  erst  in  der  afrikanischen  Latinität  auf- 
tauchen. Auch  waren  die  am  Buchstaben  streng  festhaltenden  Römer  am 
allerwenigsten  das  Volk,  um  einen  Meineid  als  eine  Verschlimmerung  zu 
bezeichnen."  Desgleichen  wird  wieder  die  unhaltbare  Etymologie  von 
tneridies  aufgetischt,  nämlich  als  sei  das  Wort  mit  uierus  und  d/ts  zu- 
sammengesetzt, obwohl  abgesehen  von  meiner  diese  Etymologie  wider- 
legenden Abhandlung  (Brogr  d.  akad.  Gymn.  188b)  Amerikaner.  Engländer 
und  Franzosen  sich  dagegen  gewehrt  haben,  wie  an  anderer  Stelle  dar- 
cethan  wird.  Das  sind,  wie  gesagt,  nur  zwei  Beispiele  für  viele.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Sucht,  an  dem  todten  Buchstaben  zu  kleben,  den 
Sieg  davon  getragen  hat  über  den  etymologischen  Geist.  Es  ist  das  umso- 
mehr  zu  bedanern,  als  sich  ja  das  vorliegende  Buch  „Grundriss  der  ver- 
gleichenden Grammatik"  nennt,  wobei  natürlich  die  Etymologie  eine 
grobe  Holle  spielt.  Hiemit  wollte  ich  eine  Fuhne  ausstecken  als  Warnungs- 
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zeichen,  dass  man  in  dieser  Richtung  dem  Verfasser  nicht  unbedingt 
folgen  darf. 


Burkhard,  Dr.  Karl  Friedr.,  Dir.  des  Franz  Josef- Gymnasiums  in 
Wien:  Das  Verbum  der  Käcmlrl- Sprache.  Sitzungsberichte  der 
königl.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  philos.-philol.  Classe.  München 
1887.  Bd.  I.  Heft  3,  S.  303  —  424. 

Derselbe:  Die  Nomina  der  Kacmlri-Sprache.  Daselbst  1888.  Bd.  I. 
Heft  3,  S.  443-522. 

Ein  Urtheil  über  diese  Arbeiten  abzugeben  würde  mir  nicht  zustehen. 
Der  Umstand  aber,  dass  sie  in  dem  Sitzungsberichte  der  königl  bayr.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Aufnahme  gefunden  haben,  zeugt  von  dem  Werte 
derselben.  Ich  wollte  in  «Uesen  Blättern  darauf  hinweisen,  erstens,  weil 
sie  von  einem  österreichischen  Schulmnnne  herrühren,  der  trotz  seiner 
vielen  Amtsgescbäfte  noch  rüstig  der  Wissenschaft  dient,  zweitens,  weil%  in 
Österreich  nicht  jedermann  vom  Inhalte  der  Sitzungsberichte  der  bayri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  leicht  Kenntnis  erhalten  kann,  end- 
lich um  vielleicht  doch  eine  oder  die  andere  jüngere  Kraft  zum  Studium 
dieser  allzusehr  vernachlässigten  Sprache  hinzulenken.  Gerade  diese  beiden 
Arbeiten,  denen  hoffentlich  weitere  folgen  werden,  erleichtern  das  Studium 
dieser  Sprache  ungemein,  da  an  Vorarbeiten  fast  gar  nichts  Verlassliches 
vorhanden  ist. 


Hitopade9ä,  ein  indisches  Lehrbuch  der  Lebensklugheit  in  Erzählungen 
und  Sprüchen.  Aus  dem  Sanskrit  neu  übersetzt  von  Ludwig  Fritze. 
Linz.  1888.  X  -f  135  S.  1  fl.  24  kr. 

Diese  geschmackvolle  Übersetzung  des  Hitopadeea  in  hübscher  Aus- 
stattung sei  allen  Literatur  freunden  empfohlen,  die.  ohne  selbst  Sanskritisten 
zu  sein,  doch  ein  Interesse  daran  haben,  die  Gedankenwelt  und  die 
Lebensanschauungen  des  Sanskritvolkes  durch  eine  anziehende  Leetüre 
wenigstens  einigermaßen  kennen  zu  lernen. 


Wendorff,  Fr.:  Erklärung  aller  mythologie  aus  der  annähme  der 
veringung  des  Sprechvermögens  (mit  vorzüglicher  berücksiebtigung 
des  griechischen  und  sanskritischen  Idioms*.  Berlin.  Warck.  1889.  200  S. 
7  fl.  46  kr. 

Ich  könnte  nicht  gerade  sagen,  dass  ich  das  Buch,  da*  ich  übrigens 
sogar  interessant  nennen  möchte,  mit  einem  Gefühle  der  Befriedigung  aus 
der  Hand  gelegt  hätte  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  viele  Leser  —  viele 
werden  es  ohnehin  nicht  sein,  dafür  hat  schon  der  Verleger  durch  den 
unerhörten  Preis  von  12  Mark  für  200  Seiten  gesorgt  -  sich  zu  der  Be- 
geisterung des  Herrn  Verfassers,  endlich  das  Rathsei  gelöst  zu  halben, 
emporzuschwingen  vermögen  weiden.  Ich  wenigstens  habe  in  der  Beweis- 
führung des  Herrn  Verfassers  nichts  Zwingendes,  ja  nicht  einmal  etwas 
Wahrscheinliches  zu  entdecken  vermocht.  Allein  deswegen  rat  he  ich 
niemandem  ab,  das  Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen  und  zu  prüfen.  Eine 
geistreiche  Arbeit  ist  es  in  jedem  Kalle. 


Deecke.  Dr.  Willi  :  Die  Falisker.  Eine  geschichtlich -sprachliche  Unter- 
suchung. Mit  einer  Karte  und  vier  Tat-ln.  Stratum-,;.  Trübner  18S;>. 
X\T  -|  298  S.  f>  fl.  *?S  kr 

Director  Deecke  hat  sich  iini  die  Sprachwissenschaft,  besonders  um 
die  italienischen  Dialette  .-o  verdient  gemacht,  dass  es  wohl  überflüssig 
ist.  ein  neues  Buch  von  ihm  zu  empfehlen.  Es  genügt  zu  «igen,  das*  die 
vorliegende,  von  staunenswertem  Heiße  und  voller  Beherrschung  de»  Stoffes 

/.engend«:  Arbeit  jeden»,  der  sieb  mit  d<Mi  italienischen  Spruchen  beschäftigt. 
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unentbehrlich  ist;  Nutzen  weiden  auch  die  classischen  Philologen  daraus 
ziehen. 

Bei  dieser  (ielegenheit  mache  ich  die  Lehrer  der  classischen  Philo- 
logie auf  eine  andere,  für  den  Unterricht  in  den  claasischen  Sprachen 
höchst  wichtige  Schrift  desselben  belehrten  deswegen  besonders  aufmerk- 
sam, weil  ja  Fi ogramruaufsätze  leicht  übersehen  werden: 

De  ecke.  Die  griechischen  und  lateinischen  Nebensätze,  auf  wissen- 
schaftlicher Orundlage  neu  geordnet.  Beilage  zum  Programme  des  Gym- 
nasium* zu  Buch*  weiter.  Colmar  lr$«7.  54  S.  50  kr. 

Söhns,  Dr.  Franz:  Die  Parias  unserer  Sprache.  Eine  Sammlung 
von  Volksausdrücken   Heilbronn  a.  N.  Henninger  1888.  12«  S.  1  fl.  24  kr. 

BorchardtWilh.:  Die  sprichwörtlichen  Redensarten  im  deutschen 
Volksmund  nach  Sinn  und  Ursprung  erläutert.  Kin  Beitrag  zur 
Kenntnis  deutscher  Sprache  und  Sitte.  Leipzig.  Brockhaus  1888.  XVI 
-f  478  8.  3  fl.  10  kr. 

Wir  haben  es  mit  zwei  Büchern  zu  thun.  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  einem  wirklichen  Bedürfnisse  im  wahren  Sinne  des  Worte* 
—  entgegenkommen.  Ich  kenne  wenigstens  kein  Buch  (außer  dem  eben- 
falls zu  empfehlenden  von  Herrn  Schräder)*',  in  dem  man  über  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  Entstehung  einer  Anzahl  deutscher  oder  in  die 
deutsche  Sprache  eingedrungener  Redensarten  und  Sprich  Wörter  .so  gründ- 
lichen Bescheid  erhalten  könnte,  wie  in  den  genannten  Büchern.  Aus- 
führliche Wortregister  erhöhen  die  Brauchbarkeit  beider  Arbeiten. 

Zösmair  Jos.:  Die  Ortsnamen  des  Gerichtsbezirkes  Blmlenz  in  Vor- 
arlberg. Auf  urkundlicher  Grundlage  zu  erklären  versucht.  1888. 
Verlag  de*  Lehrervereina  von  Vorarlberg.   14  S.  20  kr. 

Der  Wert  dieser  kleinen  Abhandlung  liegt  hauptsächlich  in  der  Bei- 
bringung verhältnismäßig  alter,  bis  jetzt  zumtheil  unbekannter  Namens- 
formen,  die  der  Verfasser  durch  eifriges  Urkundenstudium  sich  gesammelt 
hat.  Da*  bei  der  Deutung  der  Ortsnamen  Hauptsache  ist.  die  ältesten 
Schreibungen,  soweit  man  sie  erreichen  kann,  zugrunde  zu  legen,  ist  natür- 
lich, wenn  auch  oft  dagegen  gefehlt  wird.  In  dieser  Hinsieht  verdient 
das  Schriftchen  das  größte  Lob.  Ob  aber  alle  versuchten  Deutungen  halt- 
bar sein  werden,  möchte  ich  freilich  bezweifeln  Ich  hoffe,  dass  es  un< 
durch  einträchtiges  Zusammenwirken  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  die  Deu- 
tung mancher,  noch  zweifelhafter  Ortsnamen  unumstößlich  sicherzustellen. 
In  diesem  Sinne  möge  mein  alter  Schulkamerad  die  folgenden  Bemerkun- 
gen aufnehmen. 

Ameriügen  soll  =  »ein  Amsel  wald  Sollte  nicht  eher  an  ahd. 
amnr  far.  ador  gedacht  werden  können  (vgl.  Förstemann  Ortsn.  II-,  70)? 

Xenzinq  «=  Nachkommen  eines  p.  n.  Xanzo.  Ist  dies  —  Nanzinqas 
bei  Forst,  li*  1141?  Ein  altdeutsches  ing  mit  der  Bed.  Sehn.  Nach- 
komme, das  der  Verf.  öfter  anführt,  kennen  die  Lexika  nicht  (vgl. 
Forst.  II.  «.>(>:>  ff  I. 

Matt  iat.  ist  einigemale  zu  setzen  mittel lat.  z.  B.  bei  f'nresta,  curtis. 

Latz  —-■  Weihern  ist  sehr  zweifelhaft.  Ms  kann  ebensogut  entstanden 
«ein  ;>us  Inratsch  V avazzia  (ora  =  aqua)  oder  aus  laricetvm.  l'n- 
richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Lache,  Lacke  aus  rom  lacca  stamm»* 
(vgl.  Kluqc*.  V.*7). 

Gaium  hat  mit  Wald  nichts  zu  thun.  wenn  man  dies  auch  aus 
Du  L'antje- Favre  (IV.  11)  und  Ihak  Alemanniii  (XII.  Jfil)  her.iusle-.eii 
könnte,  wohl  aber  mit  Hag 

*;  I)«*r  |{il«i*»is^huiui;k  dar  dnuttiilien  Sp'arh«.  KinMirW  iti  d<«ii  uiit»i3<*li«>pfli--lieii  RiM*i- 
reichlbum  unserer  Spm.-ho  und  ein  Wrsitcli  wi-^nsihuftlu-li^r  I>Hiitnti^  dunkler  l  o.lfi. Hutten 
nn«i  »pra<blich«r  Kätlnel.  Carl  Dolfu*«  J«fe*..  \  II      ;;;»  .s.  l  fl.  72  kr. 
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Htudesch  halte  ich  nirht  für  romanisch,  wt»nn  «lies  auch  Strub  (zur 
rhüt.  Kthn.  t>2:  paludaccies\  und  Ihtck  'Alem  XII.  2b2i  behaupten.  Ich 
erkläre  es  aus  nihil,  bluttt,  gen.  bfuodes  (Le.r..  I.  #16)  und  mlul.  e*ofi  \Le.r. 

I.  7,'lO).  also  —  Blumenweide;  vgl.  die  häutig  vorkommenden  Namen: 
Blum  hsueh. 

Die  Erklärung  von  Thüringen  ist  wohl  sehr  zweifelhaft  (vgl.  Fürst. 

II.  M57  tt*.i.  Ebenso  die  von  Frasune  Fürst.  II.  ">SO  ;  ital.  frasca  [Diez 
ll\  .'Jl  i  bedeutet  doch  zunächst  nur  .belaubter  Ast.  grüner  Zweig". 

J Atze -Seit v  fS.  8)  tür  Sc h  at  t  sei  t  e  ist  nicht  lützrl S*ite.  sondern  letz** 
Seite,  d.  i.  verkehrte,  unrechte,  schlecht»'  Seit**. 

Marwt.  Statt:  ran«  »lern  deutschen  mar",  sollte  es  deutlicher  heilten: 
ahd.  maray  marawi  mürbe.  Üibt  es  ein  romanisches  mara'i  Oder  i,t  ps 
Druckfehler  für  mora  Diez  I;;.  281;  meine  Heitr.  HiCiY  Über  dialect.  mur 
vgl.  Wein.  \\  '\  l"'b,  (Trimm  Wb.  VI.  2712.  f'brigens  will  mir  diexe  Ktyin. 
nicht  recht  in  den  Sinn  ganz,  anders  Burk  Alem.  XII.  223). 

Ludrsch.  Der  erste  Bestandteil  kann  /tut  --  A.///r  s»-in.  der  aber 
kaum  etwas  mit  lat.  lutum  zu  thun  hat  Im  zweiten  Bestamltheile  sehe 
ich  wiederum  esvh  Weide.  Wiese,  F«*ld. 

X'n'ziders.  Der  Name  soll  auf  ein  nnertarius  von  mi.r  zurückgehen 
(so  schon  Stt'ub:  Zur  Namens-  und  Landeskunde  der  deutschen  Alpen  188.r>. 
S.  6o.  und  ähnlich  Huek  Alem.  XII.  2f»Si.  Doch  die  älteste  beigebracht*» 
Form  Xezuderr.  Xrptdrnr,  Xezudrr  macht  dies  nicht  wahrscheinlich 
«'vgl.  die  von  ahd.  nuz  stammenden  Namen  bei  Fürst.  II.  1 171 K  Da  auch 
zwbrcs,  zutres  erscheint,  ist  es  fraglich,  ohne  nicht  Vorsilbe,  beziehungs- 
weise Best  einer  Präposition  ist 

Hei  Bings  sind  die  verschiedenen  /f/»//-Namen  bei  Fürst.  II.  2.V>> 
zu  berücksichtigen,  die  »loch  unmöglich  alle  romanisch  sein  können  und 
auch  gewiss  nicht  verdeutsch  sind  (Huck  Oberdeutsches  Klurnniuenbut  h. 
Stuttg.  1880.  S.  27). 

Daluas  Strub  Zur  rhüt.  Ethnol  94).  Nebenform  Thalaus,  ist  viel- 
leicht nichts  andtres  als  tafahusn  Thalhausen ,  das  ja  häufig  begegnet 
^vgl    Forst.  II.  440) 

Artberg  soll  von  den  Arien  ■  Strub- 'Jobtrr  I.  4;>0).  Zwergföhren,  be- 
nannt si-in  (so  schon  Bergmann,  vgl.  Schmellrr  -  Fromm  I-,  120:  Egli 
Etym.  g«*ogr  Lex.  '.V.l.  i'<4<)\.  Dabei  ist  nur  misslich.  »lass  das  Wort  im  mhd. 
no»  h  nicht  begegnet.  Sollten  nicht  die  Kauern  in  Tirol  recht  haben,  die 
nicht  Arlberg,  sondern  Adlevberg  sprechen?  Das  wäre  ahd.  am,  ar,  wovon 
da.s  Dim.  arlin.  Ich  weiß  nicht,  was  dieser  Krklürung  «-ntgegenstehen  würde. 

Wien.  Dr.  V  I tintner. 

W.  Scherer:  Poetik.  (Herausgegehen  von  Kichard  \f.  Meyer.)  Berlin  1SSS 
Weidnmnn'sche  Buchhandlung. 

Wenige  Bin  her  werden  mit  solcher  Spannung  erwartet,  wie  «lies  bei 
Scherers  Poetik  der  Kall  war.  g»»»lachte  »loch  »1er  große  «ielehrt«-  selb>t  in 
diesem  Werke  die  Resultate  seiner  umfangreichen  literarischen  Forschung 
zu  ziehen.  Leider  haben  sich  die  hohen  Erwartungen,  »lie  sich  an  das  Er- 
schienen «les  Buches  knüpften,  nicht  ganz  erfüllt.  Die  Poetik,  wie  sie  uns 
vorliegt,  ist  kein»*  abgeschlossene  Arbeit,  sie  repräsentiert  sich  als  ein  zum* 
theil  nur  skizzierter  Entwurf  für  »Ii»-  Vorlegungen,  welche  Scherer  im 
Jahre  188">  in  Berlin  hielt,  ist  nicht  aus  einem  einzigen  «jiis.se.  enthält 
augenscheinlich  manche  ,er>te  Einfälle",  die  einer  tieferen  Begründung 
bedürfen,  läs>t  mitunter  recht  wichtige  Fragen  otten  und  zeigt  .  U-sonder* 
was  die  psychologi-che  Begründung  anlangt,  auffallende  Schwächen  Nichts- 
destoweniger wird  das  Buch  mächtig  fördernd  wirk»-n  nicht  nur  wegen 
der  zahlreichen  g»'ist vollen  Anlegungen,  welche  es  enthält,  sondern  ganz 
besomlers  durch  den  großen  Blick,  mit  welchem  Sch.  «lie  schwierig»' 
Materie  erfasst  hat. 

Durchdrungen  von  der  rberzeugung.  dass  di»«  bisherige  speculativ»* 
Poetik  weder  d*'in  Kritiker  noch  dem  Künstler  sicher»*  und  unumstößliche 
Kriterien  für  «Ii»1  Beurtheilung  oder  die  Production  zu  geben  im  Stande 
sei,  sucht  er  nach  neuen  Bahnen,  um  «las  Wesen  der  Poesie  zu  erschließen. 
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Er  verzichtet  ilarauf.  den  Typus  »'in.'«;  Musterdramas,  Musterepos 
u.  dgl.  aufzustellen.  Parteilos  will  er  die  verschiedenartigen  Erscheinungen 
der  Dichtung  betrachten.  Da  bieten  sich  ihm  denn  verschiedene  Gesichts- 
punkte dar:  Der  historische,  der  die  Entwicklung  der  Poesie  von  ihrem 
Crsprnnge  an  zu  erhellen  sucht,  der  stilistische,  welcher  die  Eigen- 
thümliehkeiten  der  Dichtungsarten  aus  den  verschiedenen  Arten  des  Vor- 
trages ableitet,  der  philologische,  der  die  poetischen  Producte  ohne 
Rücksicht  auf  Zeit  und  Nationalität  vergleicht  und  wechselseitig  erhellt, 
und  ein  doppelter  psychologischer,  in  dem  er  entweder  den  in  der 
dichterischen  Production  waltenden  Seelenkräften  nachforscht  oder  tlie 
Wirkungen  in  Rücksicht  zieht,  welche  das  fertige  Kunstwerk  auf  den 
Genießetnkn.  auf  das  Publicum  ausübt. 

Nun  sind  in  «1er  Darstellung  .Schereis  diese  Gesichtspunkte  nicht 
scharf  auseinandergehalten,  sie  vermengen  sich  in  einzelnen  Capiteln  und 
gelangen  wieder  in  anderen  abwechselnd  zur  verschiedenen  Geltung.  So 
basiert  er  die  Unterschiede  der  Dichtungsarten  ganz  ausschließlich  auf  die 
.äußere  Form"'  u.  zw  auf  die  verschiedenen  .Arten  der  Hede".  Der  Dichter 
kann  sich  nämlich  der  einsamen  Keile  (des  Monologs)  bedienen.  o<ler  zu 
einem  andern,  der  selbst  schweigt,  reden  (Vortragt,  oder  Anrede  und  Ant- 
wort darstellen  *  Dialog);  er  kann  im  eigenen  Namen,  in  einer  Maske  oder 
in  einer  Rolle  sprechen;  er  kann  allgemeine  Betrachtungen  anstellen,  die 
zeitlos  sind,  Vergangenes  vorführen.  Gegenwärtiges  besprechen.  Zukünftiges 
prophezeien,  wünschen  oder  zu  etwas  auffordern;  er  kann  endlich  von  sich 
oder  von  andern  reden  oder  fingieren,  dass  ein  anderer  von  sich  redet. 
Demgemäß  sind  die  epischen  Dichtungen,  in  denen  der  Dichter  in  der 
Form  des  Vortrages  Vergangenes  im  eigenen  Namen  —  nicht  in  Maske 
und  nicht  in  Kolle  —  vorführt  und  dabei  entweder  von  sich  oder  von 
andern  redet,  streng  abgegrenzt  von  dem  Drama,  welches  dadurch 
charakterisiert  ist.  da**  in  demselben  der  Dichter  in  Köllen  redet  und 
Gegenwartiges  vorstellt,  wobei  er  sich  des  Monologes.  des  Vortrages  oder 
de>  Dialoges  bedient.  Schwierigkeiten  bereitet  Seh.,  wie  er  selbst  gesteht, 
in  dieser  Hinsicht  die  Lyrik,  „für  die  es  nichts  Einheitliches  gibt  ,  als  dass 
«ie  früher  stets  für  den  Gesang  bestimmt  und  im  ganzen  auch  heute  noeh 
immer  sangbar  gehalten  wird  "  Er  hilft  sich  damit,  dass  er  einzelne,  all- 
gemein der  Lyrik  zugezählte  Dichtnngsarten  der  Epik  einverleibt,  die  dia- 
logischen Formen  derselben  t  Rollenlieder  etc.)  einfach  als  halbdramatisch 
bezeichnet  und  sogar  den  Terminus  Lyrik  vermeidet,  indem  er  im  Folgen- 
den bloß  von  den  .kleinen  Gattungen"  redet.  Hei  diesen  hat  er  allerdings 
neben  Sprichwort  und  Rathsei  lyrische  Dichtungen  im  Auge:  aber  wenn 
er  S.  '252  sagt:  .Das  ist  eine  specirisch  lyrische  Sphäre,  wo  im  Monolog 
oder  Chorlied  und  im  eigenen  Namen  Gegenwärtiges  ausgesagt  oder  Künf- 
tiges gewünscht  wird",  oder  weiter  unten:  .das  ist  das  Hauptgebiet  der 
Lyrik:  das  Lied  in  der  Welt  der  Wünsche,  in  Gegenwart  oder  Zukunft"1, 
so  ist  die^e  Sphäre,  beziehungsweise  dieses  Gebiet  von  ihm  viel  zu  eng  ge- 
zogen. Wo  bleibt  da  die  Elegie?  Nicht  nur  tlie  Keflexionslyrik.  auch  das 
eigentliche  Lied  entnimmt  so  häufig  seine  Motive  der  Vergangenheit:  ge- 
hören darum  alle  diese  Dichtungen  in  das  Gebiet  der  Epik  ?  Es  zeigt  sich 
da.  dass  für  die  Abgrenzung  der  Diehtungsarten  der  bloße  stilistische  Ge- 
sichtspunkt nicht  ausreicht  und  schon  deshalb  nicht  ausreicht,  weil  sich 
die  einzelnen  Dichtungsarten  el»en  nicht  ausschließlich  der  ihnen  von  Seh. 
zugewiesenen  Arten  der  Rede  bedienen.  Nicht  nur  das  Drama,  auch  die 
Lyrik  verwendet  den  Vortrag  und  den  Dialog  ebenso  gut  wie  den  Monolog; 
ich  verweise  auf  Walthers  .Ir  sult  sprechen  willekomen"  (ausgesprochen 
V ortrag)  und  Goethes  „Trost  in  Thränen"  (durchaus  dialogisch);  auch  die 
Lyrik  stellt  Vergangenes  dar  (Platens:  Wie  rafft '  i  *  - 1 1  mich  auf  in  der 
Nacht,  in  der  Nacht»;  auch  der  lyrische  Dichter  bedient  sich  der  Muüke 
«vgl.  Viseher  Ä*th.  Ittfrif)  und  der  Rolle  (L'hinnd:  Des  Knaben  Berglied). 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Epiker.  Wie  viele  Bai  laden,  die  »'och  nach 
-eh.  zur  epischen  Poesie  zu  rechnen  sind,  haben  dmvhwegs  dialogische 
Form!  Man  kommt  also  mit  den  stilistischen  Princip  in  dieser  Frage  nicht 
aus,  vielmehr  wird  hier  das  p>ycho|ogische  Moment  zur  Geltung  gelangen 


Digitized  by  Google 


124 


Literarische  Rundschau, 


müssen,  insbesondere  wird  die  von»  Dichter  erzielte  Wirkuni?  in  Betracht 
kommen.  Sch.  nennt  ja  selbst  an  einer  andern  Stelle  die  Untersuchung 
der  poetischen  Wirkung  eine  Forderung  der  empirischen  Poetik,  und  wo 
wäre  diese  Untersuchung  mehr  am  Platze  als  gerade  bei  der  Differenzierung 
der  Dichtungsarten?  Aristoteles  und  Lewing  haben  diesen  Standpunkt  ein- 
genommen, und  wenn  auch  von  demselben  aus  nicht  alle  unterscheidenden 
Momente  erklärt  werden  können,  die  wichtigsten  derselben  sind  doch  nur 
in  der  Wirkung  begründet. 

Doch  die  Lehre  von  den  Dichtungsarten  war  für  Sch.  nicht  das  Wich- 
tigste. Viel  bedeutender  erschienen  ihm  allgemeine  Kragen,  so  vor  allem 
<lie  Frage  über  den  Ursprung  der  Poesie.  Dass  die  Poesie  dem  Vergnügen 
entspringe  und  Vergnügen  bezwecke,  ist  unzweifelhaft.  Kr  untersucht 
daher  die  natürlichsten  Formen  des  Ausdruckes  der  Freude  und  findet  sie 
bei  den  Naturvölkern  im  .Springen  (Tanzi,  Jubeln  (fingen*  und  Lachen. 
Im  Possenreißer  sieht  er  den  ältesten  Schauspieler,  in  dem  werbenden 
Lockruf  der  Liebenden  die  Keime  der  individuellen  Lyrik.  Alle  Poesie 
sei  ursprünglich  Tanzpoesie,  dann  vom  Tanze  losgelöste  „gesungene"  Poesie 
gewesen,  die  erst  allmählich  zur  .ungesungenen"  sich  umgestaltet.  Die 
epische  Poesie  macht  drei  Phasen  durch:  sie  ist  erst  prosaisch,  dann  aus 
prosaischer  und  rhythmischer  Rede  gemischt  und  erst  zuletzt  entwickelt 
sich  das  poetische  Epos.  Ks  ist  ein  dunkles  Gebiet,  in  das  uns  der  Ver- 
fasser mit  vielen  „vielleicht"  und  „vermuthlich"  etc.  führt;  ob  aus  dem- 
selben viel  für  die  empirische  Poetik  als  solche,  insofern  sie  sich  mit 
•den  in  den  vorhandenen  dichterischen  Producten  waltenden  Gesetzen  be- 
schäftigt, zu  gewinnen  ist.  erscheint  jedenfalls  fraglich.  • 

Dass  Sch.  auch  das  psychologische  Moment  nicht  ignoriert,  obgleich 
er  dasselbe  nicht  so  zur  Geltung  gelangen  las>t.  wie  es  die  Sache  erfor- 
derte, habe  ich  bereits  ei  wähnt.  Er  beschäftigt  sich  mit  der  dichterischen 
Produktionsweise  S.  147—  1  So  und  berührt  dieses  Gebiet  wieder  im  IV.Capitel 
„ Innere  Form",  das  leider  zu  wenig  ausgeführt  ist.  Als  Mangel  muss  es 
bezeichnet  werden,  dass  Scherer  als  die  einzige  Quelle  der  Poesie  die  Phan- 
tasie anführt  und  das  Geinüth  gänzlich  unberücksichtigt  lässt.  ferner  dass 
er  die  Phantasie  sozusagen  mit  der  Reproduction  identitieiert.  Ks  ist  dies 
dieselbe  Anschauung,  der  wir  bei  ho  vielen  Interpreten  Goethe'scher  Lyrik 
begegnen,  welche  wo  möglich  in  einem  jeden  Zuge  eines  tiedichtes  etwas 
„Erlebtes"  suchen  und  der  freien,  aus  dein  bewegten  Gemüth  des  Dichters 
hervorquellenden  Erfindung  die  denkbar  engsten  Schranken  ziehen. 

Worauf  Kecensent  jedoch  in  dem  Abschnitt  „Der  Dichter"  besonders 
hinweisen  möchte,  das  ist  S.  löo  ff.  die  Untersuchung  über  den  Einfluss,  den 
die  Betheiligung  mehrerer  Dichter  an  demselben  Werke  auf  das  dichte- 
rische Product  ausübt,  besonders  was  das  „Auseinandersingen"  und  „Zu- 
sammensingen" anlangt. 

Die  „Wirkung  s  uf  den  Genießenden"  ist  der  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  Sch.  das  Verhältnis  des  Publicum*  zu  dem  dichterischen  Product 
betrachtet  Ihm  sind  die  genießenden  Seelenkräfte  dieselben  wie  die 
schattenden:  Phantasie  und  Geschmack.  In  »lern  Abschnitt  „Bedingungen 
des  Gefallens"  >teht  er  ganz  auf  den  Schultern  Fechners.  dessen  „Piin- 
eipien"  er  auf  die  l'oesie  übertrügt.  Seine  Classification  der  Wirkungen 
S  2IK  ff.  ist  alleidings  weder  er-chöpfend.  noch  dringt  sie  tiefein  D'h  h 
möchte  ich  auf  die  Wirkungen,  welche  die  drei  Arten  der  Charaktere: 
„böse,  gute,  gemischte"  erregen,  n.imikli  „Abscheu.  Bewunderung  und 
Antheil"  verweisen,  aus  dein  Grunde,  weil  er  hier  richtig  erkennt,  warum 
Aristoteles  die  letzten  als  die  für  die  Tragödie  geeignetsten  erklärt,  wäh- 
rend er  S.  ll>:t  eine  sonderbare  Ansicht  über  die  Wirkung  der  tragischen 
Schuld  ausspricht.  Der  Zuschauer  soll  das  Unangenehme  des  tragischen 
Untergang*  minder  empfinden,  weil  er  sich  „mit  einer  gewissen  Verstandes- 
consequeiu"  sagt:  »geschieht  ihm  »dem  Helden)  recht,  wenn  er  sich  nicht 
mäßigen  kann,  oder  wenn  er  verblendet  ist".  Wer  hat  sich  die*  je  von 
Maria  Stuart  oder  von  Kgmont  gesagt! 

Die  große  Wertschätzung,  die  Srh.  im  Anfang  des  Buches  von  der 
l>hilolngi«ch<  n  Betrachtungsweise  in  Fragen  der  Poetik  heirt.  und  die  er 
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auch  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (S.  770)  an  den  Tag  legt, 
wenn  er  «igt:  „Kann  selbst  die  Theorie  der  Poesie  mehr  erstreben,  als» 
eine  vollständige  Beschreibung  der  vorhandenen  (oder  vielleicht  versuchs- 
weise der  möglichem  Formen  dichterischer  Production",  steht  mit  der  An- 
wendung dieses  Principe  in  der  Poetik  im  umgekehrten  Verhältnis.  Noch 
im  ersten  Entwurf  hieb  es:  „Regeln  für  Production  ergeben  sich  aus  der 
Generalisation  der  besten  Erzeugnisse  aller  Blutenperinden".  in  der  Poetik 
findet  sich  davon  aber  keine  Spur.  Unmittelbar  nachdem  er  auf  die  ob- 
erwähnte Stelle  der  Literaturgeschichte  sich  berufen  (S.  H4),  stellt  er  (S.  65) 
ein  ganz  verändertes  Programm  auf:  »Die  dichterische  Hervorbringung 
ist  vollständig  zu  beschreiben,  in  ihrem  Hergang,  ihren  Ergebnissen,  ihren 
Wirkungen."  Dadurch  geht  dein  Buch  viel  wertvolles  Material  verloren, 
das  wenigen  so  zugebote  steht,  wie  Scherer. 

Was  nun  den  Gesammteindruck ,  den  das  Werk  macht,  und  die  Be- 
deutung desselben  betrifft,  so  liegen  seine  Schwächen  besonders  in  der  un- 
sichern  und  trivialen  Sonderung  der  Poesie  von  der  Prosa,  die  ihren  Grund 
darin  hat,  dass  der  Verfasser  in  seinem  letzten  Entwurf  den  stilistischen 
Gesichtspunkt  sich  als  Basis  nahm.  Dadurch  flössen  die  Grenzen  der 
Poesie  und  Wissenschaft  vielfach  ineinander,  so  dass  er  nach  einem  äußeren 
Merkmal  —  der  metrischen  Form  —  greifen  mnsste.  Da  aber  auch  die 
Prosa  in  unzweifelhaft  Doetischen  Gattungen  Anwendung  findet,  so  uiusste 
er.  um  diese  von  der  Wissenschaft  zu  sondern,  einen  neuen  Eintheilungs- 
grund  einführen.  Und  diesen  fand  er  in  der  Wirkung  auf  die  Phantasie. 
Da  dieses  Kriterium  bei  den  gebundenen  Formen  nicht  gelten  soll,  so  er- 
scheint die  gereimte  Lehre  z.  B.  als  poetisches,  die  ungereimte  als  prosai- 
sches Product.  Eine  Beihe  von  Widersprüchen  finden  ihre  Erklärung  in 
der  Entstehung  des  Buches.  Dagegen  ist  der  gewagte  Gedanke,  nicht  nur 
die  wirklichen,  sondern  auch  die  möglichen  Formen  der  Dichtkunst  zu 
fixieren,  weniger  störend,  weil  nirgends  der  Versuch  gemacht  wird,  diesen 
Gedanken  zu  realis  eren.  Nachtheilig  wirkt  auch  die  Schwäche  der  psycho- 
logischen Analyse  und  da*»  starke  literarhistorische  Interesse,  das  die  Unter- 
suchung des  Poetikers  von  den  dichterischen  Producten  auf  die  Persönlich- 
keit des  Dichters  und  die  äußeren  Verhältnisse  der  Zeit  ablenkt. 

Dagegen  liegt  das  Wertvolle  des  Buches  in  der  Fülle  wichtiger  Fragen, 
die  es  anregt,  sowie  besonders  darin,  dass  ^ch.  zeigt,  dass  man  zu  einer 
erschöpfenden  Darstellung  des  Wesens  der  Poesie  nur  auf  empirischem  Wege 
gelangen  könne,  und  dass  man  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  von 
einem,  sondern  von  mehreren  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  betrachten 
und  untersuch'.-n  müsse.  Er^t  wenn  alle  Momente,  die  auf  die  Gestaltung 
der  einzelnen  Dichtungsarten  von  bestimmenden  Einfluss  sind,  klargelegt 
sein  werden,  erst  dann  wird  man  daran  gehen  können.  Mustertypen  auf- 
zustellen. 

Wien.  Dr.  K.  Tumlirz. 

Dr.  Ludwig  Frauer:  Neuhochdeutsche  Grammatik,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  höheren  Schulen,  zugleich  als  Leit- 
faden fiir  akademische  Vorträge.  Zweite  Ausgabe.  Heidelberg  1887. 
C.  Winter. 

Die  zweite  Ausgabe  ist  der  ersten  vollkommen  —  sogar  bis  auf 
die  Druckfehler  gleich.  Sie  ist  also  eine  bloße  Titelausgabe.  Ein  Grund 
zu  einer  solchen  Scheinauflage  war  also  nicht  vorhanden,  man  miisste  denn 
diesen  in  der  Reclamenotiz:  „Das  k.  k.  österreichische  Cultus- 
Ministerium  (hat)  mittelst  Erlasses  den  Herrn  Gymnasial- 
lehrern das  ernste  Studium  dieses  Buches  und  die  Benützung 
desselben  bei  deutschen  grammatischen  und  Stilübungen  em- 
pfohlen"' entdecken,  die  der  Verleger  dem  Buche  voransegeln  läxst.  Die 
gewaltige  Übertreibung  verdient  festgenagelt  zu  werden :  d««nn  1.  haben  di.' 
österreichischen  Germanisten  doch  noch  gründlichere  Werke  als  Frauers 
Grammatik  zu  ihrer  Belehrung;  2.  wird  in  Österreich  beim  Unterricht 
nur  ein  approbiertes  Lehrbuch  benutzt  und  3.  heißt  es  in  der  Fußnote 


Digitized  by  Google 


12(3 


Literarische  Kundsehau. 


zu  den  Instructionen  (S.  78)  bloß:  „  A  n  regu  ngen  dazu,  wie  der  Lehrstoff 
der  III.  und  IV.  Classe  in  das  praktisch«?  Eigenthum  der  Schüler  zu  ver- 
wandeln .»ei,  gibt  L.  Frauer«  N.  G.  (Heidelberg  1  Hb  1 . )  Nur  vermeide 
man  alles,  was  Kenntnis  (»der  Nennung  alter  S  prac  lifo r  m  en 
voraussetzt." 

Was  bleibt  da  noch  von  Krauers  Grammatik  übrig,  die  ja  fa*t  überall 
in  der  Formenlehre  altdeutsche,  alemannische,  niederdeutsche  und  sogar 
englische  Sprachformen  vorführt,  auf  die  sich  die  Kegeln  beziehen?  Mehr 
minder  nur  die  Syntax.  Und  da  erlaube  ich  mir  zunächst, was  die  Methode 
anlangt,  doch  einige  Bemänglungen.  Das  Verfahren  des  Verfassers  ist  vor 
allem  nicht  consequent.  Einzelne  höchst  triviale  Dinge  sind  ausführlich  er- 
klärt (z  B.  Wozu  dient  das  Substantiv?  S.  104:  Es  benennt  die  Dinge  und 
Begriffe  als  selbständige  Vorstellungen  mit  selbständigen  Namen;  es  ist 
also  selbständiges  Nennwort  oder  Nomen,  oder  S.  1*8  der  Begriff  des  tran- 
sitiven Verbsj.  während  andere  weit  schwierigere  Begriffe  der  Erklärung 
des  Schülers  überladen  bleiben,  indem  der  Verfasser  einfach  fragt:  Welches 
Geschlecht  hatten  folgende  Hauptwörter  in  früherer  Zeit:  Die  Luft,  die 
Fahne,  die  Waffe?  Wie  ist  die  Pluralendung  —  er  zu  erklären?  (hier  hätte 
auf  S.  f>9  verwiesen  werden  sollen  l.  Was  i>t  über  die  Stellung  der  Satztheile 
im  behauptenden  Satze  zu  sagen?  Wie  verhält  sich  der  ausrufende  Haupt- 
satz zum  fragenden?  Welche  Substantive  können  allein  in  Nebensätze 
verwandelt  werden?  etc. 

Auch  an  Fehlern  im  einzelnen  mangelt  es  nicht.  —  Frau  etc.  wird 
$  f>7  als  schwaches  Feminin  bezeichnet,  wa*  es  jetzt  nicht  mehr  i*t 
und  §  GS  heibt  es  „das  gemischte  Femininum  fällt  nhd.  zusammen 
mit  dem  schwachen  Femininum":  da  soll  sich  der  Schüler  auskennen V 
Die  Kegel  S.  143  Anm.  2.  „Der  Vocativ  zieht  schwache  Form  des  Adjectivs 
vor,  auch  wenn  kein  Bestimmungswort  dabei  steht"  ist  geradezu  falsch: 
niemand  schreibt:  Liebe  Freund!  Liebe  Kind!  Lieben  Freunde  ist  d;us 
Seltenere,  nicht  umgekehrt.  Haben  alle  umgelautete  nhd.  Comparative 
ihren  Umlaut  einem  ursprünglichen  —  iro  zu  verdanken?  u.  s.  w. 

Hie  und  da  stellt  Fr.  „alte  und  neue"  Erklärung,  Eintheilung  u.  dgl. 
gegenüber;  bezüglich  der  Periode  möchte  ich  aufmerksam  machen,  das* 
die  neuere  Definition  sehr  alt  ist  (Aristot.  Khet  III  9  (1409  a  JMS,  b  KS 
u.  andere  Khetoren  z.  B.  Alexander,  Khet  Gr.  Spengel  III  27.  17). 

Übrigens  will  ich  deshalb  nicht  leugnen,  dass  trotz  einzelner  Mängel 
das  Buch  eine  tüchtige  Arbeit  ist.  die  dem  in  seinem  Fach  bewanderten 
Lehrer  gewiss  viele  Anregungen  bietet. 

Wien  Jh\  K  ftimlirz 


Alois  Hruschka  und  Wendel  in  Toi  scher:  Deutsche  Volkslieder 

aus  Böhmen.  Herausggb.  vom  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.  1   und  2.  Lief.  Prag  1888.  ä  f>0  kr 

Wir  hatten  bisher  keine  umfangreichere  Sammlung  von  deutschen 
Volksliedern  in  Böhmen;  wer  sich  über  die  Stoffe,  den  Ton  der  singenden 
Deutschbölnnen  belehren  wollte,  hatte  mühsam  in  einer  Unzahl  von  mehr 
oder  minder  vergessenen  Büchern  zu  blättern,  in  neuen  und  in  alten  Zeit- 
schriften, welche  wie  das  „ Deutsche  Museum",  „Das  Morgenblatt".  „Das  Pano- 
rama des  Universums"  kaum  mehr  aufzutreiben  sind,  und  schließlich  dankte 
ei  es  doch  nur  dem  Zufall,  wenn  er  einiges  fand.  Denn  es  fehlte  durchaus  an 
Hinweisungen  und  Behelfen.  Und  wie  unzuverlässig  war  zudem,  was  hie 
und  da  geboten  wurde!  War  dieses  im  Volke  entsprungen  oder  aus  der 
Kunst  vom  Volke  aufgenommen,  waren  das  die  echten  Laute  der  Volksseele 
oder  Keminiscenzen.  Anempfindungen  des  Dichters  und  Sammlers?  Ver- 
gleichung  und  Kritik  waren  schier  unmöglich.  Wohin  wandte  sich  endlich 
der  aus  der  Heimat  Verschlagene,  wenn  sich  ihm  nach  Jahren  die  Melodien 
der  Kindheit  in  der  Erinnerung  regten,  aber  die  Worte,  die  einzelnen 
Verse  nicht  lebendig  werden  wollten? 

Daher  werden  alle,  Forscher  und  Sänger,  die  Stanunesgenossen  in 
Böhmen  und  alle   übrigen  Deutsehen  die  eben  erscheinende  Sammlung 
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mit  Freude  und  Dankbarkeit  entgegennehmen.  Auch  wird  der  Wunsch 
der  Herausgehet-  kein  eitler  bleiben:  manches  Lied  wird  zum  Volke,  wo 
es  empfangen  wurde,  zurückwandern,  zu  neuem  Leben  erstehen  und  überall 
zwischen  dem  Böhmerwald  und  dem  Riesengebirge,  wo  deutsche  Herzen 
schlagen.  Trost.  Muth,  Freude.  Kraft  und  deutsches  Selbstbewußtsein 
wecken. 

Der  Stoff  ist  in  fünf  Abtheiinngen  gcsoudert:  1.  Geistliche  Lieder. 
Legenden,  da*  festliche  Jahr.  2.  Historische  Lieder.  <i.  Allgemeine  weltliche 
Lieder.  4.  Vierzeilige.  5.  Kinderlieder.  Die  zwei  erschienenen  Hefte  bringen 
die  erste  Abtheilung  mit  105  und  die  zweite  mit  21  Liedern  abgeschlossen, 
von  der  dritten  bis  jetzt  220  Stücke.  Wer.  wie  der  Referent,  von  Jahr 
zu  Jahr  schon  den  .Nimm hingen  des  A.  Naaff  in  den  Mittheilungen  des 
Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  mit  Vergnügen  ent- 
gegensah, der  kann  sich  nun  an  dem  Stammeln  kindlicher  Frömmigkeit, 
an  dem  Ausdruck  kühnen  Muthcs.  an  dem  schalkhaften  Kichern  des 
Humors,  an  dem  Jauchzen  der  Liebe,  an  allen  Äußerungen  seines  Volks- 
tbums  nach  Herzenslust  ergötzen. 

Der  Referent  gesteht,  das*  er  diese  /.eilen  schreibt,  nachdem  er  die 
Hefte  eben  erst  erhalten  und  bloß  immer  und  immer  wieder  durchblättert 
hat.  Er  will  das  Werk  auch  nur  anzeigen  und  nicht  kritisieren.  Erstens 
weil  er  sich  die  erste,  helle  Freude  damit  nicht  wegen  etwaiger  Kleinig- 
keiten verderben  will,  zweitens  weil  zum  vollen  Trtheil  der  kritische 
Apparat,  die  literarischen  Quellennachweise  und  die  Anmerkungen  aus- 
stehen. Das  kann  man  wohl  ruhig  aussprechen:  Wie  alle  Kreise  mit  dank- 
barer Anerkennung  die  Galie  der  Herausgeber  hinnehmen,  so  werden  diese 
sich  bewnsst  sein,  dass  der  erste  Wurf  noch  manches  zu  thun  lassen  wird. 
Es  ist  ja  nichts  so  schwer  als  eine  Sammlung  von  Volksliedern ;  der  Volks- 
geist wehrt  sich  gegen  die  schwarze  Kunst  des  Buchdruckes.  Die  erste  Aus- 
gabe wird  bald  vergriffen  sein,  sie  wird  hunderte  anderer  Lieder  er*t  wieder 
lebendig  machen,  sie  wird  eine  kritische  und  wissenschaftliche  Sichtung 
des  Materials  erst  ermöglichen. 

Einige  Wünsche  bittet  der  Referent  vor  Vollendung  des  Werkes 
aussprechen  zu  dürfen.  Zunächst  dass  die  Herausgeber  sich  entschließen 
möchten,  als  Nachtrag  auch  solche  Lieder,  die  sich  als  lebendig  nicht  mehr 
nachweisen  lassen,  aber  für  frühere  Zeiten  gut  bezeugt  sind,  zu  bringen. 
Denn  wenn  »Ii**  Sammlung  zugleich  bestimmt  ist,  verstummten  Gesang 
wieder  zu  wecken,  so  haben  auch  die  scheinbar  ganz  vergessenen  das  Recht 
vorgebracht  zu  werden,  ob  sie  nicht  etwa  noch  einmal  zum  lieben  auf- 
erstehen könnten.  Wissenschaftlich  wäre  es  ohne  Zweifel  von  Wichtigkeit. 
Zudem  dürfte  es  bei  den  Vierzeiligen  schwer  halten,  zu  sagen,  ob  sie 
morgen  noch  bestehen,  wenn  sie  heute  im  Schwang  sind.  Vierzeilige  sind 
oft  Eintagsfliegen,  aber  mit  prächtig  schillernden  Flügeln:  warum  sollen 
die  heutigen  verewigt,  die  gestrigen  vergessen  sein? 

Weiter  hofft  der  Referent  nicht  bloß  ein  möglichst  eingehende«: 
Quellen  Verzeichnis,  sondern  wünscht  auch  die  Zeitangabe,  wann  das  Lied 
gehört  wurde.  S.  IM  wird  z.  B.  aus  der  Bud weiser  Gegend  .Jetzt  bin  i 
valossn"  gebracht:  im  Jahre  184:t  sang  man  dort  in  nächster  Nähe: 

„Eiz  bin  ö  voluti*sn. 
Eiz  bin  ö  inloi. 
Wei's  Krowidastä'l 

Durtn  am  Koi."  (l\  d.  I'.  IS4M  S.  842.) 

Das  jetzige  Liedchen  in  Budwcis  ist  eine  Zerdehnung  des  alten  Vier- 
zeiligen. das  jetzige  in  Eger  eine  Variation  desselben. 

Dankenswert  wären  Andeutungen,  warum  manche  Lieder  aufgenommen 
wurden,  die  als  Volkslieder  befremdend  klingen,  z.  B.  S  187  „Mein  Schiff 
geht  auf  die  See",  andere,  die  volksthümlich  klingen,  aus  bekannten  Samm- 
lungen wie  denen  des  A.  Naff,  ausblieben.  Die  Herausgeber  werden  ihre 
Gründe  haben,  der  Leser  steht  in  den  einzelnen  Fällen  rathlos  da. 

S.  51  sind  einige  .Sprüche"  Warum  sind  so  viele  andere  nicht 
angeführt  ? 
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S.  54  ist  ein  Mailied  gebracht.  Ich  weiß  natürlich  honte  noch  nicht, 
woher  die  Herausgeber  es  entnommen  haben.  Vielleicht  von  ••inem  Ein- 
sender, vielleicht  aus  Hermann«  Geschichte  von  Reichenberg,  vielleicht 
aus  Diiringsfeld,  dessen  deutsche  Lieder  alle  aufgenommen  wurden.  Jeden- 
falls ist  das  unsinnige  Potterwecke  richtig  als  Bottermecke  gebracht 
Aber  gegen  die  zweite  Zeile  habe  ich  Bedenken. 

• 

Mej,  lieber  Mej. 

Beschier  uns  Kas  und  Ej. 

Eine  gnde  Bottermecke. 

Dass  m  r  könn  die  Kuchen  klecken. 

Topfen,  Eier  und  Butter  als  Aufstrich  auf  Flecken  kenne  ich  wohl  in 
Böhmen,  aber  Käse?  Hennann  bringt  das  Lied  1860.  Düringsfeld  daraus 
1862,  ich  habe  eine  Version  aus  der  Heichen  berger  Gegend  von  J.  Cluth 
vom  Jahre  1&17.  Da  heißt  es: 

Mei,  lieber  Mei. 

Bescheer  in*  Kasten  drei 

Rene  gute  Buttennekke  .  .  . 

^Beschier  in*  Kastenei"1  wird  wohl  das  ursprüngliche  gewesen  sein,  aus 
dem  ein  Kas  und  Ei  (sing!)  entstand.  Auch  zum  Schlüsse  hat  < 'luth  eine 
bemerkenswerte  Variante: 

Danken,  danken  lieben  Loite.  (auch  bei  Düringsfeld) 
N  lieben  Sommer  breng  mer  hoite, 
N  l  ud  stack  mer  ei  de  Aarden. 
Doss  mer  raich  und  selig  waarden. 

Noch  eine  Bemerkung.  Düringsfeld.  Festkalender  S.  404  .spricht  von 
den  Kirschen  uer  Mutter  Maria  im  Liede:  m Ach  Josef,  liebster  Josef  mein" 
und  fü^it  dann  bei:  „In  der  Gegend  von  Ruinburg  wird  häutig  ein  Lied 
von  Konrad  von  Fussesbrunnen  gesungen,  welches  in  200  Versen  gleichsam 
einen  Auszug  der  rKindheit  Jesu"  enthält  und  vom  Volke  „Die  ägyptische 
Reise**  genannt  wird;  darin  kommt  die  Dattelpalme  zu  Maria  in  Be- 
ziehung und  zwar  in  den  folgenden  Strophen: 

Sie  mussten  durch  eine  schreckliche  Wüste  .  . 
Reisen  ohne  Laub  und  Gras 

Schwingt  der  Baum  mit  seinen  Ästen 
In  die  Höh,  steht  wieder  grad  u.  s.  w." 

Düringsfeld  spricht  von  einem  Gedicht  von  200  Versen,  das  einen 
Auszug  aus  der  „Kindheit  Jesu"*  von  Konrad  von  Fussesbrunnen  darstellt 
und  bringt  aus  diesem  die  für  seinen  Zweck  dienlichen  20  Verse.  Das  ist 
verständlich,  aber  nicht,  wie  die  Herausgeber  gerade  diese  20  Ver»e.  die 
sie  offenbar  aus  Düringsfeld  haben,  als  „Bruchstück**  bringen.  Dieses  Wort 
bringt  eine  schiefe  Auffassung  zustande,  und  das  Ganze  ist  kein  Volkslied. 
Es  ist  in  der  That  ein  Auszug  aus  dem  Werke  des  Schweizer  Dichters. 
Man  vergleiche  den  Theil.  der  hier  in  Betrocht  kommt  (44  Zeilen  auf 
20  Zeilen  gebracht): 

Si  kamont  an  dem  fierden  tag»« 

IT  ain  brait  geuilde, 

Wueste  unde  wilde. 

Das  wasser  da  vil  tiure  was. 

Si  enfunden  loup,  korn  noch  gras. 

IK>  rihte  er  sich  üf  und  stuont.  als  e.  (Wakern.  les.  542. j 
Wien  Dr.  V.  Langhans. 
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Fetter  Johann:  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  II.  Theil. 
103  S.  Wien,  1888.  Beruiann  &  Altmann. 

Dem  ersten  Theile,  der  auch  in  Deutschland  sympathisch  begrüßt 
wurde,  ist  in  verhältnismäßig  kurzer  Frist  der  zweite  gefolgt.  Das  Be- 
streben des  Verlassers  war,  auch  hier  dem  Schüler  einen  guten,  echt 
französischen,  anziehenden  Sprachschatz  zu  vermitteln.  Aus  der  Reihe 
der  zusammenhängenden  Lesestücke  seien  besonders  hervorgehoben:  Agre- 
ment des  voyages  ä  pied  (von  J.  J.  Rousseau):  Im  Patrie  (von  Sou- 
vestre);  La  premiere  Instruction  de  iMmartine  (von  Lamartine); 
Athene*  et  Sparte  (nach  BoBsuet);  Annibal  und  Cesar  (nach  Thiers). 
Das  Bach  enthält  auch  eine  Anzahl  kleiner,  leicht  memorierbarer  Gedichte 
z.  B.  L'amitie;  Ije  dimanche;  Xc  rocher  et  le  rttisseau;  La  petite  men- 
diante;  A  Venfance  (von  V.  Hugo).  Auch  der  zweite  Theil  dieses  Lehr- 
ganges enthält  mit  Recht  keine  Ubersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Das  vom  Verfasser  für  die  zweite  Classe  aufgestellte  Lehr- 
ziel (Kenntnis  der  wichtigsten  Lautgesetze  und  der  Elemente  der  Wort- 
bildung; trr  und  liehe  Aneignung  der  Verbalformen ;  Kräftigung  des  Sprach- 
gefühles durch  zweckmäßige  Behandlung  und  eingehende  Verarbeitung 
des  im  zweiten  Theile  gebotenen  Sprachmaterials)  dürfte  sich  mit  diesem 
Lehrbehelfe  unschwer  erreichen  lassen.  Wünschenswert  wäre  schon  mit 
Rücksicht  auf  das  alphabetische  Wörterverzeichnis  die  Vereinigung  der 
beiden  Theile  bei  der  nächsten  Auflage. 

Wien.  Julius  Haudisch. 


Ewald  Flügel:  Thomas  Carlyles  religiöse  und  sittliche  Entwick- 
lung und  Weltanschauung.  Studie.  Leipzig.  Fr.  W.  Grunow.  1887. 

280  S. 

Der  Verfasser  sagt  zu  Gingang  seiner  Vorrede,  dass  die  Wort«,  welche 
Dean  Stanley  in  seiner  Leichenrede  auf  Carlyle  Spruch:  „Uns  gebürt  es 
zu  fragen,  was  die  gute  Saat  war,  die  er  in  unsere  Herzen  säete",  das 
Gefühl  ausdrücken,  welches  der  Anlas*  zur  vorliegenden  Arbeit  wurde.  „Be- 
wundert viel  und  viel  gescholten"  wurde  seit  jeher  der  „Seher  von  Chelsea"; 
der  Verfasser  gehört  zu  seinen  Bewunderern.  Das  kann  allerdings  kein 
Vorwurf  für  seine  Arbeit  sein;  Carlyle  versteht  nur  derjenige,  der  von 
dem  sittlichen  Ernste  seines  Wesens  ergriffen  wurde,  für  jeden  andern 
ist,  was  er  spricht,  unknown  tongue.  Aber  Flügel  ist  ein  enthusiastischer 
Bewunderer  und  geht  ängstlich  allem  aus  dem  Wege,  was  seinen  Enthu- 
siasmus für  Carlyle  herabsetzen  könnte.  Er  zeigt  uns  die  Größe  seines 
GeUtes,  die  Stärke  seiner  Grundsätze,  aber  die  Schwächen  seines  Herzens 
überläset  er  uns  zu  ahnen;  er  spricht  von  der  Tiefe,  aber  schweigt  von 
der  Enge  seines  Blickes,  und  so  gibt  er  uns  nicht  den  ganzen  Menschen; 
wir  erhalten  zwar  Einsicht  in  seine  theoretische  Weltanschauung,  ja  in 
die  Form  ihrer  einzelnen  Entstehungsphasen,  aber  keine  genetische  Ent- 
wicklung derselben.  Eine  solche  war  allerdings  nur  in  einer  Biographie 
möglich.  Flügel  hält  sich  aber  eigentlich  nur  an  die  Schriften,  nicht  an 
das  Leben  des  Apostels  der  sittlichen  Arbeit.  Die  merkwürdige  Thatsache, 
tl>tS8  Carlyles  Ehe  mit  .lane  Welsh  trotz  gegenseitiger  Liebe  und  Ver- 
ständnisfahigkeit  unglücklich  war,  mag  immer  noch  unerklärt  bleiben 
müssen  (S.  41),  sein  autfallendes  Votum  in  der  Sclavenfrage  durfte  aber 
nicht  einfach  als  „Wahn"  hingenommen  und  damit  entschuldigt  werden, 
das*  er  später  einmal  darüber  der  Mrs.  Lowell  zugab:  /  have  been 
mistaken  <S  95  und  Anm.  S.  <?f>0.)  Dieser  „Wahn"  übrigens  ist  bei 
Carlyle  erklärlich.  Er  hängt  mit  seinem  Heroencult  zusammen,  damit,  dass 
er  nur  Sinn  für  das  große  Individuum,  keinen  für  die  Nation  und  die 
Menschheit  hatte,  mit  der  Härte  der  schottischen  Puritanernatur,  welcher 
Philanthropie  unverständlich  war.  ^ein  Freund  Mazzini  hatte  das  richtig 
erfaßt:  „A/r.  Carlyle  comprehends  only  the  individual;  the  true  sen.se 
of  the  unity  of  the  human  race  escapes  him."  Flügel  schließt  seine  Arbeit 
mit  dem  Citat  (die  Anmerkung  entfiel  übrigens}:  „Je  besser  man  ihn 
wird  kennen  lernen,  desto  mehr  wird  die  Größe  seines  Charakters  und 

.MittelKhule."    III.  Jabrg.  9 
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Herzens  bewundert  und  geliebt  werden,  umsomehr  gerade,  weil  er 
Schwächen  hatte,  wie  wir  selbst."  Flügel  gesteht  diese  also  zu.  aber  er 
will  sie  nicht  gerne  sehen  lassen. 

Zeigt  sich  so  im  Buche  ein  grundlegender  Mangel,  so  erscheint  auch 
die  Theilung  desselben  in  die  zwei  Abschnitte:  Carlyles  sittlich -religiöse 
Entwicklung  und  Carlyles  religiöse  und  sittliche  Weltanschauung  nicht 
glücklich.  Der  erste  Theil  soll  das  Werden  der  Weltanschauung  geben, 
der  zweite Theil  die  fertige  Weltanschauung.  Aber  wann  war  diese  fertig? 
Auch  Carlyle  entwickelte  sich  bis  zu  seinem  Ende,  und  so  wäre  der  zweite 
Theil  besser  in  den  ersten,  als  einzigen,  hineinverarbeitet  worden.  Im 
ersten  wären  so  nicht  verschiedene  Lücken,  im  zweiten  nicht  verschiedene 
Wiederholungen  fühlbar  geworden.  Übrigens  ist  der  zweite  Theil  der 
bessere. 

Trotz  dieser  Auastellungen  muss  aber  Referent  anerkennen,  da«*  da* 
Buch  sehr  lehrreich  und  dankenswert  ist.  Es  ist  zum  erstenmal,  da*« 
deutsche  Leser,  denen  die  englischen  Essays  und  Froudes  Biographie  ent- 
legen sind,  Carlyle  von  einem  umfassenden  Standpunkte  und  tiefer  dann 
als  Freund  Goethes  und  der  deutschen  Literatur  kennen  lernen.  Sein 
Verhältnis  zur  letzteren,  zu  den  deutschen  Philosophen,  zu  den  Geschieht- 
schreibern,  zum  Christentbume,  zu  einem  „mechanischen  Zeitalter"  erhalten 
eine  klare,  eingehende  Charakteristik.  Sehr  schön  ist  die  Darlegung  seines 
ethischen  Standpunktes.  Mit  grobem  Fleiü  sind  überall  die  charakteri- 
sierenden, in  den  verschiedenen  Essays  sehr  zerstreuten  und  daher  leicht 
entschwindenden  Sätze  zum  Gesummt  bild  zusammengetragen.  Schon 
Eugen  Oswald  hat  „ Lichtstrahlen  aus  Carlyles  Werken"  (Leipzig.  W. 
Friedrich)  gesammelt,  noch  wirkungsvoller  geschieht  das  hier.  E*  thut 
wohl,  wie  der  harte  Mann,  gleich  seinem  Vater  ein  rpithy,  bitter-speokiitff 
bftdy  and  enefu'  fechter"  der  heuchlerischen  Welt  seine  Wahrheitstreiie 
entgegenschleudert,  sie  geil.;elt  und  höhnt  und  doch  kindlich  an  die  end- 
liche Harmonie  des  Göttlichen  und  Menschlichen  auf  Eiden  glaubt.  Hart 
war  er,  zu  hart,  aber  die  Liebe  fehlte  ihm  nicht.  Ein  r Fanatiker  des 
Pessimismus"  war  er  nicht. 

Für  die  Leser  unserer  lwidagogischen  Zeitschrift  sei  ein  Ausspruch 
Carlyles  hergesetzt:  „Wir  haben  nun  glücklich  Maschinen  zur  Erziehung. 
Lancaster-  und  Hamiltonmaschinen,  Monitors  u.  s.  f.  Erziehung,  der  geheime 
Verkehr  der  Weisheit  mit  der  Unkenntnis  ist  nicht  mehr  ein  unbestimmter, 
feinfühlender  Process,  der  genaue  Kenntnis  des  Schülers  und  genaues  Ein- 
gehen auf  des  einzelnen  Schülers  besondere  Fähigkeiten  erfordert  und 
beständigen  Wechsel  der  Erziehungsmittel  und  Methode  auf  das  eine  Ziel 
hin.  Erziehung  ist  jetzt  ein  volständig  sicheres,  universelles  und  höchst 
einfaches  Geschäft,  das  im  groben  und  großen  getrieben  werden  kann, 
freilich  mit  der  gehörigen  Maschine."  Ja.  Carlyle  war  doch  ein  „Prophet". 

Wien.    Dr.  V.  Langhmm. 

Anton  Steinhauser:  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie 
und  der  Landkarten-Projection.  Wien.  Friedrich  Beck.  1887.  III.  Auf- 
lage. 

Das  genannte  Werk,  durchaus  eigenthümlich  in  seiner  Art.  bietet  in 
kurzer,  bündiger  Form  und  leicht  verstand  lieber  Ausdrucksweise  eine  große 
Fülle  wertvollen  Lehrstoffes,  der  durch  beigegebene  Zeichnungen  mit  oft 
überrasehend  einfachen  Entwürfen  so  anschaulich  dargestellt  ist,  dass  die 
angegebenen  Gesetze  und  Regeln  trotz  Hinweglassung  alles  mathematischen 
Beiwerks  leicht  verstanden  und  eingesehen  werden  können.  In  diesem 
Werke  hat  der  Verfasser  nicht  nur  gründliches  Wissen  gezeigt,  sondern 
auch  seine  reichen  Erfahrungen  als  bewährter  Fachmann  niedergelegt  und 
es  dadurch  zu  einem  so  gediegenen  Lehrbuche  gemacht  ,  dass  es  geradezu 
unentbehrlich  für  jeden  Kartenzeichner  und  nothwendig  für  jeden  geworden 
ist.  der  sich  eingehender  mit  der  Erdkunde  beschäftigt,  außerdem  aber 
auch  anziehend  und  anregend  wirkt  für  solche,  welche  die  Geometrie  und 
ihre  Anwendung  auf  andere  Wissenszweige  in  das  Bereich  ihrer  Studien 
gezogen  haben. 
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Einzelne  kleine  Fehler,  die  «ich  bei  genauerer  Durchsicht  ergeben, 
schädigen  den  proben  Wert  dieses  Werkes  keineswegs,  wohl  aber  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  behandelte  Stoff  in  eine  strengere  Ordnung  und  festeren 
Zusammenhang  gebracht  worden  wäre. 

Das  genannte  Werk  gliedert  sich  in  drei  Abtheilungen:  „Einleitung". 
, Matheinatische  Geographie"  und  „Projectionslehre". 

Der  erste  Theil  enthält  im  wesentlichen  die  zum  Verständnisse  der 
l»eiden  anderen  Theile  nothwendigen  Grundbegriffe  der  beschreibenden  und 
zeichnenden  Geometrie  und  eine  kleine  Abhandlung  Aber  die  Bestimmung 
der  IiUge  eines  Ortes  auf  der  Erde  und  die  dazu  dienenden  Mittel  sowie 
über  das  Wesen  und  die  Anlage  von  Landkarten  im  allgemeinen. 

In  diesem  Theile  sind  einzelne  Unrichtigkeiten,  die  leicht  zu  einer  irri- 
gen Auffassung  verleiten  könnten.  Auf  Seite  2.  Zeile  5  von  unten  inuss  es 
statt  .senkrechte  und  horizontale  Parallel linien"  richtiger  heißen:  „Vertical- 
und  Horizontallinien":  ebenso  auf  Seite  10  zu  Anfang  statt:  „Geschieht  der 
.Schnitt  —  wiederholt"  richtig:  ^Geschieht  der  Schnitt  parallel  zu  einer 
Seite  des  Kegels,  so  erhält  man  eine  Parabel,  und  wenn  er  parallel  zu 
zwei  Seiten  erfolgt,  eine  Hyperbel,  von  welcher  der  zweite  Ast  in  der  über 
die  Spitze  nach  oben  erweitert  gedachten  Mantelfläche  liegt."  Bei  den 
Ellipsenconstructionen  wäre  ein  Beispiel  mit  Hilfe  der  sogenannten  Oseu- 
lationskreise  in  den  Scheiteln  sehr  am  Platze:  auch  wirkt  es  störend,  das* 
S.  11.  Fig.  22  die  krumme  Linie  keine  Ellipse  ist. 

Der  zweite  Theil  bespricht  das  Wissenwerteste  über  unsere  Sonne 
und  die  sie  umkreisenden  Gestirne,  insbesondere  die  Erde  und  den  Mond 
in  ihren  Bewegungen,  den  daraus  sich  ergebenden  Stellungen  und  den 
damit  verbundenen  Erscheinungen.  Außerdem  enthält  dieser  Theil  noch 
da*  Wichtigste  Aber  den  Globus  und  seine  zweckmäßige  Ausrüstung  und 
über  Tellunen. 

Der  dritte  Theil  int  als  der  wertvollste  des  Werkes  anzusehen  und 
gibt  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  Anleitung  zur  Anfertigung  verschiedener 
Kartennetze,  bespricht  kurz  die  Vor-  und  Nachtheile  derselben  und  ihre 
zweckmäßigste  Verwendung. 

Von  den  perspecti  vischen  Projectionen  werden  zuerst  die  ortho- 
graphische und  stereographische  behandelt  und  nebeneinander  verglichen, 
anschließend  an  die  letztere  die  von  Dr.  Neil  angegebene  Umänderung 
und  die  von  Dr.  Braun  erfundene  Erweiterung  zu  einer  stereographischen 
Kegel-  und  Cylinderprojection  angeführt. 

Unter  den  nun  folgenden  externen  Projectionen  ist  die  von  La  Hire 
unrichtig  angegeben,  weil  bei  dieser  Prqjection  die  Mitte  des  Viertelkreises 
sich  auch  in  der  Protection  als  Mitte  ergeben  soll,  demnach  das  Auge  um 
0*707  des  Halbmessers  von  der  Kugel  entfernt  ist. 

Die  Projection  von  James  wurde  in  drei  Beispielen  behandelt,  ebenso  die 
Ontrnl-Projection,  nur  sind  bei  dem  letzten  Beispiele  einer  Central-Horizontal- 
Projection.  bei  welcher  die  Pole  in  die  Ecken  eines  der  Kugel  umschrie- 
benen Würfels  fallen,  die  Meridiane  falsch  gezeichnet.  Als  letztes  Beispiel 
Meht  eine  Central-Cylinder-Projection,  bei  welcher  auch  eine  sehr  ein- 
fache Anleitung:  „Die  Ekliptik  in  das  Netz  einzuzeichnen"  gegeben  ist. 

Unter  den  nicht  perspectivischen  Projectionen  ist  die  von 
Stabius  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Herzform  über  den  Äquator 
hinaus  durch  vier  Lappen  erweitert  worden,  außerdem  sind  die  isomere 
Projection  von  Lambert  und  die  Projection  von  Mollweide  unter  dem 
Namen  homalographische  Projectionen  zusammengefaßt  und  die  Projec- 
tionen von  Sanson,  Arago  und  die  flächentreue  Projection  von  Lambert 
l«e?onders  behandelt.  Der  nun  folgende  Abschnitt  enthält  die  Globular- 
Projection.  die  äquidistante  Polnr-Projection  von  Postel  verglichen  mit  der 
stereographischen  Polar  -Projection  und  anschließend  an  die  letztere  die 
sternförmigen  Projectionen  von  Müller.  Petermann.  Steinhäuser  und  Arndt. 

In  dem  Capitel:  „Land-  und  Seekarten"  wird  zunächst  die  See- 
karten-Projection  von  Mercator  behandelt,  hierauf  die  an  eine  gute  Land- 
karte gestellten  Anforderungen  erörtert,  dann  eine  Construction  zur  Be- 
stimmung der  Längengrade  und  eine  gut  brauchbare  Tabelle  zur  Bestim- 
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mung  der  Seitenlänge  der  Berührungskegel  an  die  Parallel  kreise  von  30 
— 30  Minuten  gegeben.  Nun  geschieht  die  Anfertigung  von  Landkarten- 
netzen nach  Sanson,  in  äquidistanter  Projection,  in  den  Kegel-Projectionen 
von  Mercator  und  Tissot,  nach  Bonne  und  in  der  zenitalen  Projection  von 
Lambert;  auch  werden  dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Brauchbarkeit  einer 
sorgfältigen  Prüfung  unterzogen.  Anschließend  hieran  wird  eine  Anweisung 
zur  Anfertigung  von  Karten  aus  mehreren  Blättern  und  der  Netze  für 
Globusstreifen  gegeben. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  die  Berechnung  der  Größe  von 
Flächen  und  Flächenverhältnissen  auf  dem  Erdsphäroid. 

Wien.  Enterich  Kleinschmidt. 


Dr.  Wilhelm  Junkers  Reisen  In  Afrika  1876—1886.  Nach  seinen 
Tagebüchern  unter  Mitwirkung  von  R.  Buchta,  herausgegeben  von  dem 
Reisenden.  In  3  Bänden  oder  circa  50  Lieferungen  ä  30  kr.  Mit  circa 
300  Illustrationen.  Wien  und  Ohnütz  1889.  Eduard  Hölzl. 

In  unseren  Tagen,  wo  man  ängstlich  jeder  Nachricht  über  Stanley 
enlgegensieht,  erregt  Dr.  Junkers  Werk  ein  actuelles  Interesse,  denn  er 
war  es,  der  Stanley  mit  den  wichtigsten  Daten  für  das  zur  Rettung  Emin 
Paschas  unternommene  Werk  versehen  konnte.  1875  reiste  er  in  den  dunkeln 
Erdtheil,  von  Alexandrien  nach  Lado,  in  das  Land  der  menschenfressenden 
Njam-Njam  und  weit  in  das  Thal  des  Uelle-Makua,  von  wo  er  nach  Chartum 
zurückkehrte.  Bald  aber  zog  er  zum  z weitenmale  aus  in  das  centrale  Afrika 
und  blieb  jahrelang  verschollen.  Expeditionen  wurden  ausgesendet  ihn  zu 
suchen,  aber  die  Leiter  derselben  Dr.  Fischer  und  Dr.  Lenz  verfehlten  ihn; 
der  kühne  Reisende  schien  verloren.  Da  kam  188G  überraschend  die  Kunde, 
Junker  sei  aus  Uganda  glücklich  in  Sansibar  angelangt.  Die  Schicksale, 
welche  ihn  auf  dieser  gefährlichen  Reise  trafen,  bilden  den  Inhalt  des  eben 
im  Erscheinen  begriffenen  Buches.  Sie  werden  hier  zum  erstenmale  in  zu- 
sammenhängender Form  erzählt.  Die  Kühnheit  und  bekannte  Ausdauer  des 
Forschers,  seine  Wahrheitsliebe  und  die  scharfe  Beobachtungsgabe,  die  ihn 
auszeichnet,  versprechen  ein  spannendes,  höchst  belehrendes,  in  jeder  Rich- 


rung  vor  ähnlichen  darin,  dass  der  Erzähler  unterstützt  wird  von  Künstlern 
wie  Buchta,  Fischer  und  Schweinfurth,  welche  selbst  die  gründlichsten 
Studien  in  Afrika  machten. 

Das  erste  Heft  erzählt  von  den  Vorbereitungen  zur  ersten  Reise,  die 
Junker  im  October  1875  von  Triest  aus  unternahm.  Lebendig  wird  die 
Fahrt  nach  Alexandrien  und  das  Leben  auf  dieser  alten  Culturstätte  ge- 
schildert, und  darauf  von  einem  Ausflug  indie  libyscheWüste  berichtet,  welcher 
der  Lösung  der  Bahr-bilä-mä- Frage  galt,  der  Untersuchung  nämlich,  ob 
dieses  Thal  ein  Depressionsgebiet  darstellt.  Das  Heft  reicht  bis  zu  dem 
Momente,  wo  der  Reisende  die  Oase  Garah  und  das  Gebiet  der  Gawabis 
erreicht.  Auf  dem  Wüstenmarsche  dahin  gewann  er  die  Gewissheit.  das.s 
in  historischer  Zeit  der  Nil  westlich  von  seinen  jetzigen  Mündungen  keinen 
Arm  haben  konnte. 

Wir  werden  nach  vollständigem  Erscheinen  des  Werkes  auf  dasselbe 
zurückkommen. 

Wien.    Dr.  V.  Langhans. 

Hartlebens  Volksatlas»  enthaltend  72  Karten  in  100  Kartenseiten.  — 
Wien,  Pest,  Leipzig:  A.  Hartleben.  Preis  eleg.  geb.  fl.  7.50. 

Unstreitig  ein  verdienstvolles  Unternehmen  und.  wenn  wir  den 
staunend  niedrigen  Preis  in  Anschlag  bringen,  ein  Werk,  welches  sicher 
allgemeine  Verbreitung  finden  wird.  Wir  wissen  freilich  nicht  recht,  warum 
die  Bezeichnung:  Volksatlas  gewählt  wurde.  Sollte  damit  die  Billigkeit 
des  kartographischen  Unternehmens  schon  von  vornherein  angedeutet 
werden?  Das  Werk  ist  ja  doch  für  Kreise,  die  sich  eingehender  mit  dem 
Studium  der  Geographie  beschäftigen;  gewiss  wird  es  auch  den  Studieren- 
den der  Mittelschule  recht  entsprechende  Dienste  leisten,  wenn  fie  die 


tung  bedeutendes 


schon  in  der  ersten  Liefe- 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


133 


Kenntnisse,  die  sie  au«  ihren  mageren  Schulatlanten  gewinnen,  erweitern 
wollen.  Was  wir  entschieden  vermieten ,  sind  gewisse  erläuternde  Vor- 
begrifte.  welche  die  Principien,  die  bei  der  Durchführung  der  Kartenbilder 
m*bgebend  waren,  in  das  richtige  Licht  setzen.  Manche  Darstellungen, 
wie  z  B.  da«  Kärtchen  auf  Blatt  10:  Thierregionen  nach  H.  Wellau  sind 
in  ihrer  minutiösen  Kleinheit  und  mit  Worten  wie:  „neotropische  Region" 
für  die  Kreise  des  Volksathis  wohl  viel  zu  weitgehend.  Überhaupt  ist 
der  Wert  der  einzelnen  Kartenbilder  sehr  ungleich  ;  manche,  wie  beipiels- 
weise  die  Stromgebiete  der  Erde  (10)  sind  sehr  bezeichnend  und  augen- 
fällig, andere  wieder  verwirrend,  oder  ganz  farblos;  die  Colonial-  und 
Weltverkehrskaste  (18)  ist  Mehr  gut,  aber  da  die  Farben  der  Colonien  und 
der  unabhängigen  Staaten  nicht  verschiedenartig  sind,  ist  der  Eindruck  nicht 
durchschlagend  genug.  Bei  manchen  Kartenbildern,  wie  z.  B.  Nr.  83,  84: 
Nord-  und  Südamerika.  Nr.  7G  Vorderindien.  Nr.  74  die  Himalayaländer. 
Nr.  G5  und  GG  Asien,  Nr.  T>8  und  50  Großbritannien  schien  es  uns,  als 
wäre  es  wirklich  nur  darauf  abgesehen,  dass  man  möglichst  viel»'  Orte 
auf  der  Kartenfläche  finde;  sie  geben  kein  hinlänglich  charakteristisches 
Bild  der  Bodenplastik.  Dafür  sind  wieder  andere  Karten  nicht  nur  vor- 
trefflich ausgeführt  hinsichtlich  der  "Wiedergabe  des  Terraincharakters. 
sondern  auch  allen  neueren  Forschungsergebnissen  nngepasst.  In  dieser 
Beziehung  gefielen  uns  die  Karten  Nr.  00  Südbrasilien.  Nr.  90  Central- 
iifrika  und  Nr.  07  Die  Kaukasusländer;  andere  Karten  wie  Nr.  8f>  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika  verwirren  wieder  durch  die  zahllosen 
gröberen  und  feineren  Linien  Grenzen,  Eisenbahnen,  Straßen  etc.),  welche 
das  Bild  der  Landschaft  stören,  wie  durch  die  übergroße  Fülle  von  Namen, 
die  alle  Terraineigenthümlichkeiten  überdecken.  Dasselbe  hätten  wir  an 
einigen  europäischen  zu  tadeln,  wie  z.  B  Nr.  57  (Belgien  und  die  Nieder- 
lande!. Ein  Kartenwerk,  welches  in  Österreich  herauskommt,  mnss  vor 
allem  den  geographischen  Verhältnissen  unseres  Doppelstaates  gerecht 
w  eiden,  und  da  müssen  wir  den  Kartenbildern,  welche  unserem  Yaterlande 
gewidmet  sind,  volles  Lob  spenden,  sie  sind  ebenso  charakteristisch  als 
sorgsam  ausgeführt,  rufen  einen  bestimmton.  klaren  Eindruck  hervor  und 
la«*jn  nicht*  Wesentliches  vermissen.  Wenn  wir  manches  tadelten  und 
nicht  alles  entschieden  Lobenswerte  ausdrücklich  hervorhoben,  so  sind 
wir  uns  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst,  welche  eine  solche  karto- 
graphische Publication  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  zu  überwinden  hat. 
Jede  neue  Auflage  führt,  da  Verbesserungen  und  wichtige  Ergänzungen 
herbei,  macht  das  Werk  der  Anschauung  angemessener  und  dem  Gebrauche 
pasMÜeher.  Dass  wir  viele  solche  Auflagen  dem  vorliegenden  österreichischen 
Kartenwerke  wünschen,  können  wir  unbedenklich  aussprechen.  Es  wird, 
je  öfter  es  im  neuen  Gewände  erscheint,  desto  brauchbarer  und  gediegener 
werden  und  der  rührigen  Verlagshandlung  immer  mehr  Ehre  und  Vor- 
theil  bringen. 

Wien.    Leo  Smolle. 

Das  Prineip  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  elementaren  Elek- 

tricitatslehre.  Von  Hans  Janusch ke.  k.  k.  Professor  an  der  Staats- 
OberreaUchule  in  Troppau.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1887. 

Der  Verfasser  stellt  sich  in  dieser  Schrift  die  Aufgabe,  darzuthun. 
da*»  sich  Fämmtliche  Erscheinungen  der  Elektricität  unter  Anwendung  des 
Prineip»  der  Erhaltung  der  Energie  erklären  lassen.  Das  ist  ihm  auch 
im  vollsten  Maße  gelungen.  Neben  der  Hypothese  der  Fernwirkung  elek- 
trischer und  magnetischer  Fluida  wurde  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
und  besetze  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  auch,  unter  Annahme 
eine*  vermittelnden  Raummediums  ( Äther),  die  sogenannte  Theorie  der 
Verschiebungen  benützt.  Wenn  auch  letztere  noch  nicht  vollständig  aus- 
gebi'det  und  einwurfsfrei  ist.  so  gewinnt  man  au«  dem  Gebotenen  doch 
die  Überzeugung,  dass  sie  geeignet  ist.  die  unnatürliche  Annahme  eine 
unmittelbaren  Fernwirkung  zu  verdrängen. 

Mit  der  Ansicht,  welche  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  ausspricht, 
dass  die  Behandlung  der  Elektricitätslehr?  in  den  gebräuchlichen  Lehr- 
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büchern  zu  dem  gegenwärtigen  Stande  dieser  Wissenschaft  in  keinem  ent- 
sprechenden Verhältnisse  steht,  bin  ich  vollkommen  einverstanden.  Ich 
bin,  sowie  der  Verfasser  dieser  Schrift,  vollkommen  überzeugt,  dass  sich 
die  Lehren  der  Elektricität  nur  mit  consequ enter  Verwendung  des 
Potentials  und  seiner  Eigenschaften  in  correcter  Weise  entwickeln  lassen.. 
Ich  glaube  iedoch,  dass  es  unbillig  wäre,  den  Instructionen  oder  den  I«ehr- 
büehern  deshalb  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie  noch  nicht  auf  diesem 
Standpunkte  stehen.  Als  die  Instructionen  verfasst  wurden,  gab  es  noch 
kein  Lehrbuch,  welches  für  diese  Art  der  Behandlung  der  Elektricitätslehre 
dem  Lehrer  als  Rathgeber  hätte  empfohlen  werden  können,  und  es  konnte 
daher  demselben  keine  Aufgabe  gestellt  werden,  die  bis  dahin  überhaupt 
noch  nicht  in  für  die  Mittelschule  brauchbarer  Wrise  gelöst  war.  Gleich- 
zeitig mit  den  Instructionen  für  Gymnasien  (1884)  erschienen  erst  „Das 
Potential  und  seine  Anwendung  zur  Erklärung  der  elektrischen  Erschei- 
nungen" von  Dr.  0.  Tumlirz  und  die  Übersetzung  des  Werkes  „Das  elek- 
trische Potential"  von  Serpieri,  welche  dieses  Gebiet  erst  für  den  elemen- 
taren Unterricht  mundgerecht  machten.  Die  einzige  Übersetzung  von 
Maxwells  Werk  „Die  Elektricität  in  elementarer  Behandlung"  war  1883 
erschienen,  also  noch  zu  wenig  bekannt.  Den  Verfassern  von  Lehrbüchern 
fallt  nun  die  immer  noch  sehr  mühevolle  und  gewiss  auch  schwierige 
Aufgabe  zu,  eine  richtige  Auswahl  zu  treffen  und  noch  manches  Neue  zu 
schaffen.  Eine  unvollständige  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  schlechter  als  die 
Außerachtlassung  derselben.  Sie  erzengt  nur  Verwirrung  statt  klarer  Vor- 
stellungen, und  damit  tritt  an  den  Verfasser  eines  Lehrbuches  noch  eine 
weitere  Schwierigkeit  heran,  nämlich  die,  auf  knappem  Räume  die  Auf- 
gabe in  hinreichender  Vollständigkeit  zu  lösen. 

Den  ganzen  Lehrstoff  theilt  der  Verfasser  in  vier  Abschnitt«*  ein. 
nämlich  A.  Elektrostatik.  B.  Elektricitätsquellen,  C.  Die  Arbeit  des  elek- 
trischen Stromes  und  1).  Elektromagnetismus.  Bezüglich  der  speciellen 
Inhaltsangabe  muss  ich  auf  das  Inhaltsverzeichnis  des  Buches  verweisen. 
Manches  von  dem  Gebotenen  kann  auch  beim  Unterrichte  an  der  Mittel- 
schule verwertet  werden. 

Möge  diesem  Buche  die  verdiente,  weiteste  Verbreitung zutheil  werden! 

Wien.  Dr.  W.  Pscheidl. 


Übungsbuch  zum  Studium  der  elementaren  Mechanik.  Eine  Auf- 
gabensammlung für  Lehrer  und  Studierende  an  mittleren  und  höheren 
Unterrichtsanstalten.  Von  Franz  S.  Daurer,  Professor  an  der  Wiedner 
Couamunal-Oberrealschnle  in  Wien.  Mit  Tri  Abbildungen.  Wien.  Hölder, 
1889.  (141  S.) 

t  An  Sammlungen  von  physikalischen  Aufgaben  haben  wir  keinen 
(  berfluss.  Einer  neuen  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  ist  daher  das  Inter- 
esse der  betheiligten  Kreise  sicher.  Die  vorliegende  Aufgabensammlung 
umfasst  nur  ein  Capitel  der  Elenientarphysik,  die  Mechanik;  gleichwohl 
wird  sie  vielen  Collegen  sehr  erwünscht  kommen,  da  sie  manche  Partien 
dieses  Capitels  besser  und  vollständiger  mit  Übungsstoff  versorgt,  als  die 
Sammlungen,  welche  bisher  im  Gebrauche  waren. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Übungsbuch  enthält  auf  72  Seiten  50G  Auf- 
gaben aus  der  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper; 
weitere  58  Seiten  sind  den  Lösungen  gewidmet;  den  Schluss  des  Buches 
bilden  Tabellen. 

Die  Aufgaben  sind  sämmtlich  Rechenaufgaben;  manche  davon  er- 
fordern bloß  die  Substitution  der  speciellen  Werte  in  die  allgemeinen  au* 
dem  Unterrichte  als  bekannt  vorausgesetzten  oder  auch  im  Text  der  Auf- 
gabe selbst  angegebenen  Formeln,  andere  sind  in  die  Form  von  praktischen 
Aufgaben  gekleidet  und  machen  eine  eingehendere  physikalische  Erwägung 
nothwendig,  bevor  die  Substitution  vorgenommen  ^werden  kann.  Besonder* 
diese  letzteren  Aufgaben,  deren  Zahl  in  Daurers  Übungsbuch  nicht  gering 
ist,  machen  eine  Aufgabensammlung  wertvoll,  besonders  wenn  dieselben 
mit  pädagogischem  Geschicke  ausgewählt  sind  und  ihre  Texticrung  mit 
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Sorgfalt  und  Präeision  durchgeführt  erscheint,  wie  es  in  der  vorliegenden 
Sammlung  geschehen  ist.  Die  erstgenannten  Autgaben  können  in  manchen 
Partien  nicht  umgangen  werden;  durch  möglichst  verschiedene  Fragestellung, 
thunlichst  große  Abwechslung  in  der  Wahl  der  Unbekannten  und  die  denk- 
bar interessanteste  Specialisierung  der  Werte  der  einzelnen  in  Rechnung 
kommenden  Größen  hat  der  Herr  Verfasser  auch  diese  Aufgaben  soviel  als 
möglich  nutzbringend  gestaltet. 

Wie  die  Aufgaben,  ho  sind  auch  die  Lösungen  auf  das  sorgfaltigste 
bearbeitet.  Ausführlichere  und  ganz  kurze  Angaben  wechseln  zweckent- 
sprechend ab;  die  Präcision  des  Ausdrucks  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Dem  Gesagten  zufolge  müssen  wir  die  Arbeit  des  in  Kachkreisen  be- 
kannten Verfassers  als  eine  gelungene  bezeichnen,  und  es  soll  derselben 
nichts  von  ihrem  Werte  genommen  werden,  wenn  wir  im  folgenden  einigen 
Wünschen  und  Bedenken,  welche  Details  betreifen,  Ausdruck  geben. 

Zunächst  vermissen  wir  Aufgaben  über  relative  Bewegung,  über  Zu- 
sammensetzung von  periodischen  Bewegungen  und  über  Bewegung  im 
widerstehenden  Mittel  nur  ungern.  Sie  sind  für  das  Verständnis  mancher 
kosmischer  Bewegungen  und  gewisser  Sinnestäuschungen,  beziehungsweise 
als  Grundlage  für  gewisse  akustische  und  optische  Erscheinungen,  endlich 
für  die  Beurtheilung  thatsäehlicher  Bewegungen  von  solcher  Wichtigkeit, 
dass  uns  eine  größere  Vertrautheit  mit  ihnen,  als  sie  der  Unterricht  allein 
zu  vermitteln  vermag,  unbedingt  erforderlich  und  deren  Aufnahme  in  ein 
Übungsbuch  der  elementaren  Mechanik  höchst  wünschenswert  erscheint. 

Die  Neustilisierung  von  Aufgaben  über  Zusammensetzung  und  Zer- 
legung von  Bewegungen  halten  wir  nicht  für  überflüssig,  da  einerseits  ge- 
rade das  Auseinanderhalten  des  kinematischen  und  dynamischen  Theiles 
der  Mechanik  ebenso  nothwendig  für  das  richtige  Verständnis  dieses  Ge- 
bietes als  häutig  selbst  in  Lehrbüchern  mißverstanden  und  confundiert  er- 
scheint .  anderseits  gerade  die  betreffenden  kinematischen  Aufgaben  viel- 
seitigere Textierung  zulassen  als  die  entsprechenden  dynamischen. 

Ob  mehrere  elementare  Ableitungen  der  Pendelgesetze  in  das  Übungs- 
buch gehören,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  wenn  eine  solche  Ableitung 
sich  einer  graphischen  Methode  der  Bestimmung  der  Arbeitsgröße  bedient, 
so  wäre  es  vielleicht  zweckmäßig,  diese  Methode  bei  früheren  Gelegen- 
heiten öfters  einzuführen,  umsomehr  als  dieselbe  doch  gewiss  instructiv  und 
gegenwärtig  sehr  vielfältig  im  Gebrauche  ist.  Sonst  aber  hat  es  keine 
Schwierigkeit,  die  Arbeit  auf  rein  algebraischem  Wege  zu  bestimmen  und 
so  «lein  fremden  Kiemente  auszuweichen. 

Die  Anwendung  der  Schraube  ist  eine  so  vielseitige,  dass  derselben 
wohl  noch  hätten  einige  Beispiele  gewidmet  weiden  können;  allerdings 
Ut  diese  Maschine  weniger  vom  Standpunkte  der  Gleichgewichtsbedingung, 
als  vielmehr  vom  kinematischen  Standpunkte  aus  erfolgreich  zu  behandeln. 

An  einigen  Stellen  wäre  die  Beigabe  einer  Figur  sehr  zweekdienlirh 
gewesen,  z.  B.  Aufg.  4H*>,  450,  2J? :  ebenso  hatte  bei  Anführung  der 
launischen  Idee  (.Aufg.  4S*>)  auf  «las  Unpraktische  derselben  hingewiesen 
werden  sollen. 

Drehungsmomente  werden  in  ihren  eigentümlichen,  nämlich  in 
Mon  enteneinheiten  angegeben,  und  wäre  es  für  die  Sicherung  des  Ver- 
ständnisses gewiss  vortheil hafter.  diese  Benennung  zu  den  bezüglichen  Maß- 
zahleo  zu  setzen,  nachdem  ein-  für  allemal  die  Monienteneinheit  definiert 
ist,  als  jedesmal  bloß  in  Klammem  beizufügen:  kg  >  in. 

Was  endlich  die  Krnftmessung  betrifft,  so  ist  wohl  in  dem  in  Rede 
stehenden  Übungsbuche  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen,  indem  neben  dem 
trravitationsmaß -Systeme  (bei  technischen  Messungen*  auch  das  absolute 
Maßsystem  gebürend  berücksichtigt  erscheint;  nur  fehlt  noch  eine  der  so- 
genannten praktischen  Einheiten,  nämlich  das  Watt. 

Als  Name  für  die  absolute  Krafteinheit  wird  allgemein  „das  Dyn" 
gebraucht,  so  dass  „die  Dyne*  des  Herrn  Verfassers  sonderbar  klingt,  wenn 
auch  vielleicht  etymologisch  letztere  Bildung  die  richtigere  ist.  Wie  aber 
z.  B.  die  unrichtige  Wortbildung. Bandenspectiunr  (statt  Bänderspcctrum). 
die  minder  richtige  „das  Molec-ül"  statt  „die  Molekel"  als  technische  Aus-  f 
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drücke  sich  eingebürgert  haben,  ohne  Rücksicht  auf  Abstammung,  so  dürft? 
es  auch  mit  dem  Dyn  sein.  Jedenfalls  ist  es  misslich,  wenn  das  Übungsbuch 
in  Gegensatz  tritt  zu  den  approbierten  Lehrbüchern.  (Handl  8.  16,  Wallcn- 
tin  8.  14.) 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  treffliche;  insbesondere  ist  auf 
die  Schonung  der  Augen  der  Leser  alle  Rücksicht  genommen.  Die  Aufgaben, 
welche  vom  Schüler  der  Sexta,  beziehungsweise  Septima  noch  nicht  gelöst, 
sondern  erst  nach  Absolvierung  der  analytischen  Geometrie,  oder  nach 
Wiederholung  des  Gegenstandes  in  Angriff  genommen  werden  kennen, 
wären  zweckmäßig  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht  worden. 

Indem  wir  noch  einmal  wiederholen,  dass  unsere  letzten  Bemerkungen 
nichts  weniger  sollen,  als  an  dem  Werte  der  verdienstvollen  und  sorgfältig 
durchgeführten  Arbeit  mäkeln,  empfehlen  wir  Daurers  Übungsbuch  allen 
Collegen  zur  Durchficht  und  Benützung  im  Unterrichte  aufs  wärmste  und 
horten,  daas  dasselbe  auch  in  Schülerbibliotheken,  sowohl  als  in  Schüler- 
kreisen selbst  die  verdiente  Verbreitung  finden  werde. 

Frag.  _  Dr.  Eduard  Maifl. 

Stenographisches  Wörterbuch  (System  Gabelsbergen.  Mit  Wiener  und 
Dresdener  Schreibweisen.  Unter  Berücksichtigung  der  vom  deutschen 
Gahelsberger  Stenographenbunde  gefassten  Beschlüsse.  Von  .loset' 
Schiff.  Wien  1888.  bei  W.  Braumüller.  280  S.  Grol>oetav. 

Ohne  auf  die  Frage,  ob  und  inwieweit  stenographische  Wörterbücher 
Berechtigung  haben,  hier  eingehen  zu  wollen.  müssen  wir  anerkennen, 
dass  das  vorliegende  Wörterverzeichnis,  was  Vollständigkeit.  Sauberkeit 
der  Ausstattung  und  Schönheit  der  autographierten  Schrift  anbelangt,  den 
höchsten  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Erzeugnis  zu  stellen 
gewohnt  ist.  genügen  durfte.  Die  Wurzelwörter  der  deutschen  Sprache 
sind  Kämmtlich  aufgenommen,  zusammengesetzte  Begritfswörter  und  mit 
Vor-  oder  Nachsilben  zusammengesetzte  Wörter,  jedoch  nur  mit  Ein- 
schränkungen. Eigennamen  finden  sich  stark  vertreten,  ohne  dass  darum 
Vollständigkeit  erreicht  worden  wäre.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Fremd- 
wörtern, von  denen  manche  aufgenommen  erscheinen,  die  selbst  einem 
stark  belesenen  Menschen  kaum  jemals  vorgekommen  sind  (z.  B.  deea- 
lieren),  während  andere  nothwendige  übersehen  wurden. 

Neben  den  Wiener  Schreibweisen  sind  bei  ungefähr  10%  sänuntl icher 
in  dem  Wörterbuche  enthaltenen  Worter  die  Dresdener  Schreibweisen  in 
Klammern  angeführt.  Bei  den  übrigen  fJ0%  besteht,  wie  der  Veriä*ser 
mit  Befriedigung  betont,  einheitliche  Schreibung.  In  dieser  Feststellung 
scheint  denn  auch  ein  Hauptzweck  der  Herausgabe  dieses  Wörterbuche* 
gelegen  zu  sein.  Dass  in  der  Gahelsherger'schen  schule  eine  gewisse  Frei- 
heit in  der  Darstellung  der  Schriftbilder  besteht  und  wahrscheinlich  immer 
bestehen  wird,  sieht  Herr  Schiff  für  kein  Unglück  an. 

Trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dass  die  Orthographie  dem 
bekannten  Regelbüchlein  angepasst  sei.  finden  wir  viele  Abweichungen 
von  demselben,  so  namentlich  scheint  der  Autograph  das  „ft"  gar  nicht 
zu  kennen.  Es  kommen  aber  auch  Schreibungen  vor,  die  in  keiner  Ortho- 
graphie möglich  sind  (z.  B.  Synonini'.  Dagegen  müssen  wir  Herrn  Schill 
gegen  den  in  den  „Österr.  Blättern  f.  Sten.".  Jahrg.  1888.  8.  104  f.)  gegen 
denselben  in  Bezug  auf  die  Wörter  ^durchbleuen.  Hippodrom,  extrahieren, 
eontrahieren'"  erhobenen  Vorwurf  in  Schutz  nehmen. 

Befremdet  hat  uns  die  Wahl  einer  Anzahl  von  Wörtern,  die  sich  in 
der  edleren  Schriftsprache  kaum  je  finden  dürften  (.Schwulität,  koscher" 
ii.  a  ).  Von  gewissen  minder  schönen  Wörtern  hatte  ganz  abgesehen  werden 
können.  Inconsequenzen  in  dem  stenographischen  Theile  des  Buches  sind 
sehr  selten. 

Nach  allem  kann  die  dem  Präses  der  k.  k.  l'rüfnngscommission  für 
das  Lehramt  der  Stenographie  in  Wien.  Herrn  L.  Seh.  Insp.  Dr.  K.  F. 
Kummer,  gewidmete  Schrift,  den  stenographierenden  Kreisen  unserer  Be- 
völkerung bestens  empfohlen  werden 

Wien.  Edmund  Eichhr 
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Ornament.    Organ  für  den  Zeichenunterricht  und   das  Kunstgewerbe. 

Herausgegeben  von  J.  Häusel  mann.    Druek  und  Verlag  von  Orell 

Füssli  &c  Comp.  Zürich. 

Das  Programm  dieser  Monatschrift,  deren  erste  vier  Hefte  (October  bis 
Jänner)  uns  vorliegen,  verspricht  hauptsachlich  zugunsten  des  Volksschul- 
Zeichenunterrichtes  zu  wirken,  doch  findet  in  dem  Blatte  auch  der 
an  der  Gewerbe-  oder  Fachschule,  sowie  an  der  Mittelschule  Lehrende 
und  Lernende  Anregung  und  Belehrung  in  Hülle  und  Fülle,  weshalb  wir 
die  Bibliothekare  genannter  Schulen  auf  die  Erscheinung  aufmerksam 
machen. 

Der  Herausgeber,  selbst  Zeichenlehrer,  weist  in  seinen  ernten  Aus- 
führungen mit  Kecht  darauf  hin.  dass  sich  der  Zeichenunterricht  noch  lange 
nicht  der  Förderung  und  Aufmerksamkeit  erfreut,  die  er  als  Bildung»* 
mittel  ersten  Ranges  verdient.  Gerade  dieses  „Programm"  des  Blattes 
verdient  die  vollste  Beachtung  aller  betheiligten  Kreise,  die  hier  fordernd 
eingreifen  könnten,  umsomehr  als  die  besprochenen  wunden  Punkte  auch 
bei  uns  längst  ein  offenes  Geheimnis  sind.  Dasselbe  Thema  wird  in  einem 
wohldurchdachten  Artikel:  „Die  Zeichenkunst  als  Schulfach  und  Bildungs- 
mittel  des  Volkes"  (von  \V.  Zahler)  viel  eingehender  behandelt,  und  wir 
bedauern  nur.  dass  uns  das  Blatt  den  versprochenen  Sehluss  des  Auf- 
batzes  bis  heute  schuldig  geblieben  ist. 

In  zweiter  Linie  erst  arbeitet  da*  „Ornament"  für  das  Kunstgewerbe 
und  hat  auch  für  dieses  schon  in  einer  Heine  hübscher  Aufsätze,  so  nament- 
lich in  dem  „über  die  Ästhetik  der  Regel  vom  goldenen  Schnitt"  in  Nr.  'J 
und  4  Beachtenswertes  geleistet.  —  Auch  unter  den  „Leitenden  Grund- 
sätzen zur  Ertheilung  des  Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule"  finden 
sich  manche  für  jeden  Zeichenlehrer  beherzigenswerte  Winke,  die  den 
individuellen  Bedürfnissen  der  Schüler  leicht  anzupassen  und  weiter  aus- 
bildungsfähig  sind. 

Eine  Aufzählung  einiger  bisher  erschienenen  Artikel:  „über  die  Hebung 
der  Gewerbe",  „ül»cr  den  Gebrauch  von  Zirkel  und  Lineal  im  freien 
Zeichnen"  (ein  vielumstrittenes  Thema».  „Einiges  über  Ziel  und  Methode 
des  Zeichenunterrichts"  von  Dr.  A.  Claus  in  Breslau,  endlich  ein  histori- 
sche*, ankerst  anregendes  Thema:  „Übersicht  über  die  Entwicklung  des 
Kunstgewerbes  in  der  Neuzeit",  allgemeiner  Verbreitung  würdig,  die  blol>e 
Aufzählung  dieser  Titel  beweist  die  Vielseitigkeit  der  Zeitschrift,  mit  der 
die  Herausgeber  verschiedenen  Mängeln  der  heutigen  Methode  und  man- 
cherlei Problemen  des  Unterrichts  etc.  an  den  Leib  zu  rücken  suchen. 
Außerdem  sind  leichte,  für  den  vorgeschriebenen  Volksschulunterricht  be- 
rechnet« colorierte  Vorlageblätter  nach  elastischen  Mustern  bisher  mit 
jedem  Heft  erschienen.  Rudolf  Bock. 


Programme. 

Studla  Hyginiana  scripsit  Mauririu*  Tsckiassiiy.   Abdrücke  aus  dem 
Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Hernais  1SHS.  88  S. 

Die  vorliegende  Programmabhandlung  untersucht  den  Sprachgebrauch 
des  Sngenerzählers  Hyginus.  Untersuchungen  über  den  Sprachgebrauch 
eines  Schriftstellers  erweisen  sich  immer  als  verdienstlich  und  lohnend; 
.nie  können  auch  an  Orten  ausgeführt  weiden,  wo  eine  gröbere  wissen- 
schaftliche Bibliothek  nicht  vorhanden  ist.  Solcher  Themen  sollten  sich 
zu  Nutz  und  Frommen  der  neuhochdeutschen  Grammatik  auch  die  Ger- 
manisten als  Programmatnrii  bemächtigen,  statt  immer  wieder,  wie  in 
anderen  Disciplinen.  die  Prüfungsarbeiten  zu  reproducieren.  T>chiassnv 
hat  seine  Aufgabe  mit  Geschick  gelöst  und  somit  das  Verdienst,  die  Sprache 
de<  späten  und  im  Stile  manierierten  Autors  eingehend  beleuchtet  zu 
haben,  wobei  auch  für  die  Lösung  schwieriger  Fragen  sowohl  der  höheren 
al*  der  niederen  Kritik  theils  beachtenswerte,  theiis  ausschlaggebende 
Momente  sich  ergaben. 
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Als  eine  der  hervorstechendsten  Beobachtungen  dieser  Art  ist  die  ztt 
verzeichnen,  dass  quidem  in  der  Astronomie  mehrmals,  dagegen  in  den  Fabeln 
nie  vorkommt.  1.  legt  mit  Kecht  auf  derartige  Erscheinungen  ein  große* 
Gewicht.  Sie  sind  thatsächlich  geeignet,  seine  Ansicht  über  die  Autorschaft 
der  unter  dem  Namen  Hyginus  bekannten  Schriften  zu  erhärten.  Index 
hätte  er  besser  gethan,  wenn  er  seine  diesbezügliche  Ansicht  statt  den 
sprachlichen  Untersuchungen  voranzuschicken,  denselben  hätte  nachfolgen 
hissen.  Doch  will  der  Verfasser  die  Frage  über  den  Autor  nicht  als  Haupt- 
sache angesehen  haben,  er  sagt  S.  S:  textum,  quoad  eins  fieri  potetfy 
rectius  constituere,  refutare  amiecturas,  quos  viri  docti  multas  protu/ere 
abstupe  facti  plebeio  xennone,  iniris  quibusdam  constructionibus ,  barba- 
rismts,  cum  locus  minime  curarent  stmiHimos  auf  etulem  ratiane  con- 
formatos,  haec  mihi  videtur  esse  summa  totius  quaesiionis.  In  den  fol- 
genden L'apiteln  behandelt  der  Verfasser  zunächst:  quas  novas  vel  rariores 
tutces  adhibuerit  Hyginus-  (darunter  stehen  auch  seltene  Verbnlformen. 
wie  cogitabundus*),  laetabundus);  über  die  aus  dem  G riech ixchen  ent- 
lehnten Wörter,  über  die  Substantiva  in  tor  und  trix;  über  «bis  Verbum, 
die  Numeralien,  die  Pronomina,  über  die  Tempora,  Modi,  die  Omseeutio 
temporinn ,  endlich  die  Syntax  der  Casus,  de  snbstantivis  quae  adiecti- 
vurum  munere  funguntur  (darunter  auch  die  Beispiele  in  monte  Aetna  ^ 
fl  innen  Kridanum  etc.),  zum  Schlüsse  über  die  Präpositionen.  Für  die 
größere  Übersichtlichkeit  wäre  es  erwünscht  gewesen,  dass  die  Auffällig- 
keiten in  der  Formenlehre  strenger  von  den  syntaktischen  Eigentümlich- 
keiten gesondert  werden.  Die  Beobachtungen  selbst,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  richtig  gedeutet  werden  (vgl.  S.  21  die  Bemerkung  über  aJiquis), 
zeigen  von  feiner  Beobachtungsgabe  des  Verfassers;  die  Oitate,  soweit  dem 
Referenten  die  Controle  möglich  war,  sind  verlässlich. 

Das  Verfahren  des  Herausgehers .  den  überlieferten  Text  des  Autors 
zunächst  zu  erklären,  durch  Parallelstellen  zu  stützen  und  nur  im  äußersten 
Falle  zur  Conjectur  zu  greifen,  kann  nur  gebilligt  werden. 

Zum  Schlüsse  verspricht  T.  in  eigener  Abhandlung  über  die  Beziehungen 
der  Fabulae  zum  Poet.  Astr.  zu  handeln.  Wir  werden  die  weiteren  Studien 
des  philologisch  gut  geschulten  Verfassers  auf  diesem  tiebiete  —  nam  et 
heic  di  sunt  —  mit  Interesse  verfolgen. 

Druckfehler  sind  nur  wenige  zu  verzeichnen,  z.  B  S.  7  Grossmanus 
statt  Grossmann us. 

Wien.  J.  Ummer. 


Unterforcher:  Romanische  Namenreste  aus  dem  Pusterthale. 

Programm  des  Gymnasiums  in  Leitmeritz.    18M5.  27  S.**) 

Unter  forcher:  Beitrag  zur  Dialect-  und  Namenforschung  des 

Pusterthaies.    Programm  des  Gymnasiums  in  Leitmeritz.    1S87.  22  S. 

Unter  forcher:  Slavische  Namenreste  aus  dem  Osten  des  Puster- 
thaies.  Programm  des  Gymnasiums  in  Leitmeritz.   1S88.   1H  S. 

Die  drei  genannten  Schriften  seien  hiemit  allen  Freunden  wissen- 
schaftlicher Namenforschung  aufs  wärmste  empfohlen.  Gleich  vertraut  mit 
den  romanischen  Sprachen  und  ihren  Lautgesetzen  wie  mit  den  elavischen 
und  germanischen  macht  sich  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe,  einen  Bei- 
trag zu  liefern  zur  Erklärung  von  Ortsnamen  in  Gegenden,  wo  romanische, 
slavische  und  germanische  Bestandteile  derart  gemischt  sind,  dass  die 
Entscheidung,  welcher  Sprache  ein  Ortsname  zuzutheilen  ist.  oft  sehr 
schwer  wird.  Wenn  ich  auch  gestehen  muss,  dass  ich  nicht  immer  mit 
den  versuchten  Deutungen  einverstanden  bin.  so  behaupte  ich  doch  ohne- 
weiters,  dass  der  Verfasser  seine  allerdings  nicht  zahlreichen  Vorgänger 
weit  überholt  und  eine  teste  Grundlage  geschaffen  hat,  auf  der  ruhig 

*}  Richtiger  Cogitabunda,  eine  Form,  die  üeuige»'  Lexkuu  der  lateinischen  Wort- 
formen  nicht  etitt-ftU :  vgl.  S.  MC  «.  u. 

**)  Vgl.  l.iteriUurbUtt  f  gern»  n.  rwm.  Phil.  VII  (lSStVt.  S.  ]ss  ff.  Stent»  in  d-v 
Mernner  Zeitung  v«m  10.  September  IhS.'.,  wieder  nbgediiu fct  iu  der  Shrift:  Zur  Ktliuvlwgi» 
der  deutschen  Alp«M;.  SaUi>mg  JfeS,,  S.  1  — 
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weitergebaut  werden  kann.  Hoffentlich  bringt  da«  nächste  Programm 
eine  Fortsetzung.  Ich  bin  gerne  bereit,  dem  Verfasser  aus  meinen  Samm- 
lungen Material  zur  Verfugung  zu  stellen. 


Winder.  Die  Vorarlberger  Dialectdichtung.  I  Theil,  Progr.  desGymn. 
in  Innsbruck  lb«7.  48  S.  II.  Theil,  Progr.  des  Gymn.  in  Innsbruck  1888. 
17  S. 

Der  I.  Theil  gibt  zunächst  in  einer  Einleitung  1.  eine  historische 
übersieht,  a)  Vorarlbergs  Stellung  zur  Literatur  (3  — 0'.  b)  über  die  Be- 
rechtigung des  Dialectes  in  der  Literatur  (6  —  8),  e)  Eintheilung  der  Vor- 
arlberger Mundarten  <9  — 10).  2.  Charakteristik  «1er  Vorarlberger  Mund- 
arten, a)  zur  Lautlehre.  1.  Vocalismus  (10  —  12),  2.  (Konsonantismus  (12—15;. 
b)  Wortschatz  (15  —  23).  Als  Anhang  sind  beigegeben  die  Lebensabrixse 
de*  Christoph  Anton  Walser  (23  —  31))  und  des  .Josef  Feldkircher 
(40 — 48)  mit  Gedichtproben. 

Der  II.  Theil  enthält  die  Lebensbeschreibungen  des  Gebhard  Weiß 
(3  —  26)  und  des  Dr.  Franz  Josef  Voalun  (27—47)  mit  Proben  ihrer  lite- 
rarischen Erzeugnisse. 

Mag  man  auch  im  einzelnen  nicht  immer  mit  dem  Verfasser  über- 
einstimmen, so  wird  doch  jeder,  dem  nicht  etwa  die  Mundarten  als  lästige 
Hemmschuhe  für  die  Entwicklung  der  Schriftsprache  gelten,  die  vorliegen- 
den Arbeiten  willkommen  heißen.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  das  gewisse 
Leute,  die  mit  ihren  Luntgesetzen  herumfuchteln,  gewöhnlich  keine  Ahnung 
haben  vom  Diaiect  und  der  Rolle,  die  die  Lautgesetze  in  den  Dialecten 
spielen.  Und  doch  wäre  es  sehr  nützlich  und  heilsam,  wenn  sich  diese 
Herten  ein  bisschen  darum  kümmerten,  vielleicht  würden  sie  dann  etwas 
"vorsichtiger  in  ihren  Behauptungen. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  mich  das  Wörterverzeichnis  im  I.  Theile. 
Ich  hätte  an  der  »Stelle  des.  Herrn  Verfasser»  zu  jedem  aufgeführten  Vor- 
arlberger Worte  die  entsprechende  Schweizer  Form  nach  Stalder,  'Tobter, 
Hunziker,  Seiter  u.  a.,  oder  auch  die  tirolischen  beigesetzt.  Solche  ent- 
sprechende Wörter  sind  ja  meistens  vorhanden.  Oft  hätte  es  genügt,  das 
Wort,  wie  es  im  (r'Wwim'schen  Wörterbuche  steht,  hinzusetzen,  meinet- 
wegen mit  beigefügter  mhd.  oder  ahd.  Form.  Die  Sache  wäre  einfacher 
und  übersichtlicher  geworden. 

Ich  erlaube  mir  im  Folgenden  zu  diesem  Wortschatze  einige  erläu- 
ternde, ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen  zu  machen. 

anza,  nonza  ist  entweder  das  Schweiz,  änzen  ( Staub -Tobter  I,  357) 
oder  eine  Nebenform  zu  mhd.  teinzen,  v/einzen  [Iax.  III,  922). 

beatzgar.  Sollte  vielleicht  pez,  lez  Bär  darin  stecken?  Kinder- 
spiele, bei  denen  der  Bär  eine  Bolle  spielt,  bind  überall  zu  finden. 

braglat  ist  wohl  kaum  richtig  erklärt  Es  ist  das  Schweiz,  bregfa 
bei  Tobter  (75).  brügel  Haufe,  bei  Stalder  (l,  214),  ohne  dass  ich  etwa 
der  dort  vorgebrachten  Etymologie  unbedingt  zustimmen  möchte. 

brüte  ist  das  Schweiz,  brysli  (Stalder  I.  227;  Tobter  78;  Hunziker 
38;  Seiter  41)  und  gewiss  echt  deutsches  Wort  (mhd.  brire)  cf.  Grimm 
Wb.  s.  v.  Breis,  breisen. 

brintä  ist  das  Schweiz,  brint  (Stahter  I.  227).  aber  auch  brent*  Nebel, 
brentig  neblicht.  Da«  Wort  kann  zwar  von  brennen  kommen,  aber  doch, 
wie  ich  glaube,  nur  insofern,  als  der  Nebel  einen  brenzlichen  Geruch  hat. 

buchü,  in  Lauge  waschen,  ital.  il  bucato.  Hier  wäre  wohl  einfach 
das  nhd.  bauchen,  beuchen  {Wdgand,  Grimm)  heranzuziehen  gewesen 
(mhd.  binchen.  buchen),  da  die  Entlehnung  aus  dem  Komanischen  sehr 
unwahrscheinlich  ist  [Kluge*  21). 

busete  (vgl.  Stalder  I,  247;  Tobter  89)  hat  wohl  nur  scheinbar  mit 
lat.  bos  etwas  zu  thun,  vielmehr  ist  es  aus  dem  Lockruf  an  Kälber,  Kühe, 
aber  auch  an  Hühner  u.  dgl.  hervorgegangen  (vgl.  mhd.  büzen,  gackern 
wie  die  Hühner,  Lex.  I,  406 1. 
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tleihja.  Soll  es  nicht  heißen  deihla?  Oder  ist  es  etwas  anderes  als 
das  Schweiz,  deichte  (Stalder  I,  294),  Bettgestell  eines  Hirten  auf  der  Alp? 
Etymologie? 

title.  Wenn  das  Wort  wirklich  aus  medaglia  gekürzt  ist  {Diez  Is, 
209)  und  nicht  vielmehr  =-  ist  Schweiz,  deile  bei  Stalder  (I,  275),  wäre 
zunächst  mhd.  medele,  ahd.  medili  anzuführen  gewesen. 

dfigo  ist  das  Schweiz,  taget,  deoget  i  Stalder  I,  288 1.  tegelet ,  tegelig 
(Tob/er  144),  das  tirol.  gedaucht  mit  vorgebogenem  Körper,  von  daulien 
drücken  bei  Schmeller  K  4«»4;  Grimm  Wb.  II.  1037.  Das  Wort  gehört 
zu  mhd  diuheti,  Hutten,  duhert,  douhen  {UM.  1.  372;  Leo?.  I.  442;  nieder- 
drücken, nhd.  ducken  ist  erst  mittels  j  davon  abgeleitet. 

rfo*  —  tirol.  /<w;  vgl.  meine  Beitr.  zur  tirol.  Dialectforschung  S.  40. 

doschu  von  tost  um  ff 

Tber  verhein  vgl.  meine  Beitr.  203;  dagegen  über  AW>i  ineine 
Beitr.  115. 

Cber  ganda  vgl.  jetzt  Staub -Tob!  er  1,  336:  über  futter  Staub- 
Tobler  I.  1135. 

gldrü.    BM.  und  J,fj\  haben  mhd.  nur  glarreu,  glarr-ouge. 
glufa   Ableitung  aus  ahd.  cliopan  sehr  unwahrscheinlich  (vgl.  Kluge), 
g.  nappü  —  ist  mhd  gnoben,  gnappen  {Lex.  I,  1041)  wackeln,  also 
gnappn  zu  schreiben. 

galgbruuue,  vgl.  jetzt  Staub -Tobler  11.  233. 

grätige  ist  unrichtig  erklärt,  vgl.  meine  Beitr.  208:  Staub -Tidrfer 
II.  799. 

gruolm.  Deutlicher  wäre  gewesen:  nhd  Griebe  (  U'eig.,  Schade, 
Kluge),  dialectisch  greipt. 

gruselt.  Schon  ahd.  crusc  furfur.  Schwerlich  Lehnwort:  ital.  crusca 
kann  ja  verwandt  sein  <  Staub  -Tobler  II.  817). 

giinte.  vgl.  jetzt  Staub -  Tobler  II.  383 

huu?teffe!  =  Heustärlel  bei  Grimm  (Wh.  IV.  2.  129»'».  ahd.  ÄeW- 
staffol,  steffan  schreiten. 

kampel  kann  doch  von  nhd.  Kämpe,  Kampf  nicht  getrennt  werden 
(vgl.  Sehmelier,  Grimm  Wb). 

h'eafa  ist  nhd.  Käfe  bei  Grimm  Wb.,  ahd.  chfrd. 

kiss,  vgl.  ineine  Beitr.  126.  kfoeberle,  ebend.  128. 

kluppä  ist  das  nhd.  Kluppe  [Grimm  Wb.i 

letsch  =   tirol.  /'»/,*,  vgl.  meine  Beitr.  14b 

///vi  schließt  sich  an  schweiz.  liren,  It/ren  an  {Stalder  II.  174;  Tolder 
201  unter  liranegel:  Seiler  191  j  =  drehen,  wickeln  und  ist  wohl  von  //m 
Leier  abgeleitet. 

miggn  ist  das  schweiz  micke  \  Stalder  II.  208i  Semmelbrötchen,  mhd. 
micke  kleines  Brot  (vgl.  Grimm  Wb.  unter  micke:  meine  Beitr.  103). 

muttig,  mutt(e)lig  ist  da*  schweiz.  müderig,  mutig  {Stalder  II.  225; 
7>>Wer  325.  nhd.  maüderig  bei  Grimm  Wb  VI.  177  cf.  Entlehnung  aus 
d»*iu  ital.  wi/lrt  ist  nicht  wahrscheinlich. 

muttola  und  mitchtola  sieh  Grimm  Wb.  unter  müsein  und  vgl. 
A*m/iw*  Zei'schr.  XIX.  149. 

muttot,  vgl.  meine  Beitr  101  s.  v.  mullit. 

rat:  ist  schweiz.  (Tobler  358'.  r<fWn  (Stalder  II.  20J\  kaum 

vom  lat.  raefmus,  vgl.  Grimm  Wb.  VIII.  114  t.  s.  v.  llap]>,  Rappe  und 
AVt/pr«  271. 

rodel,  vgl.  meine  Beitr.  183;  über  r////i  daselbst  18b. 
schmefeha,  vgl.  Kluge*  310;  meine  Beitr  2*.' 2. 

*M/e/,  vgl.  .<tf*>/W  bei  7 »Wer  411,  äM/W.  .v/oo/e/  bei  Stalder  II.  389. 
stapfet,  Staffel  bei  /.*>./•  mhd  Wb.  II.  1140.  Ob  in  dem  s  nicht  vielleicht 
das  von  nur  im  Boten  1.  Tirol  und  Vorarlb.  Nr.  298.  10.  Dec.  18S8  be- 
sprochene e.v.v  steckt  V 

vr?lat,  vgl.  nieine  Beitr  15. 

tci.vf?,  was  soll  es  heißen:  ahd.  fW.<Mi>  zu  lat.  ritaref    misä  ist  doch 
wohl  nichts  anderes  ;ils  weisen,  d.  i.  den  Weg  weisen.    Allein  auch  ahd. 
hat  mit  lat.  ritare  nichts  zu  thun.  vgl.  Schade-  1170. 
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Schließlich  möchte  ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen  erlauben,  der 
Herr  Verfasser  möge  Material  zu  einem  Vorarlberger  Idiotikon  sammeln 
und  dies  gelegentlich  verarbeiten.  Wenn  auch  die  Vorarlberger  Mund- 
arten nicht  «ehr  verschieden  sind  von  den  angrenzenden  schweizerischen, 
wäre  doch  eine  solche  Arbeit  höchst  willkommen. 

Wien.  Dr.  V.  Hintner. 


Die  AUotropie  des  Goldes.    Von  Professor  Dr.  Eduard  Maiß.    11  S. 

Die  stofflich  und  formell  interessante  Arbeit  des  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannten  Verfassers  behandelt  eine  kleine  Episode  ans  dem 
erst  jungst  vollständig  erschienenen  großen  Werke  des  Thermochemikers 
Julius  Thorasen. 

Für  denjenigen,  welcher  noch  nicht  gehörig  eingeübt  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Thermochemie,  ist  es  oft  sehr  schwer,  die  Schlussketten  zu 
verfolgen,  welche  eines  der  vielen  interessanten  Ergebnisse  dieses  jungen 
Zweiges  der  Naturwissenschaft  liefert,  und  es  bleiben  diese  Ergebnisse 
sowie  auch  die  hübschen  logischen  Hilfsmittel,  durch  die  sie  erzielt  wurden, 
deshalb  vielen  unbekannt. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Programmarbeit  hat  nun  in  richtiger 
Auffassung  des  Zweckes  einer  solchen  Arbeit  einen  Beitrag  geleistet  zu 
einer  fasslichen  und  gründlichen  Einleitung  in  das  Gebiet  der  thermo- 
chemischen  Forschungen.  Ein  eng  begrenzter  Stoff  kommt  zur  Besprechung 
desto  besser  kann  daran  die  , mathematisch-naturwissenschaftliche  Logik" 
zur  Darstellung  gelangen.  Es  geschieht  dies  in  einer  das  Wesen  der  AUo- 
tropie und  die  Grundsätze  der  Thermochemie  behandelnden  Einleitung  und 
in  einer  die  ganze  Abhandlung  durchziehenden  Ergänzung  der  in  großen 
Sprüngen  vorschreitenden  Thomsen'schen  Schlussweise. 

Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  wird  in  wohlgeordnetem,  übersicht- 
lichem Gange  auf  Grund  der  bezüglichen  Thatsachen  der  Wert  der  Ver- 
bindungswärme des  Goldbromurs  aus  zwei  verschiedenen  Reihen  chemischer 
Processe  ermittelt,  für  deren  Differenz  die  Ursache  aufgesucht  und  in  der 
AUotropie  des  Goldes  gefunden.  Zum  Schlüsse  wird  gezeigt,  dass  es  der 
ätiotropen  Formen  des  Goldes  drei  gibt,  die  vor  allem  in  thermischer  Be- 
ziehung recht  merklich  von  einander  verschieden  sind. 

Die  treffliche  Abhandlung,  welche  geschickt  und  fleißig  gearbeitet 
i*t,  wird  nicht  verfehlen,  zur  Erhöhung  und  Verbreitung  des  Interesses 
an  den  schönen  Resultaten  eines  der  jüngsten  Zweige  der  Naturwissenschaft 
beizutragen  in  dem  Leserkreise,  für  den  sie  bestimmt  ist.  Wir  empfehlen 
ihre  Iiectüre  allen  Collegen  aufs  wärmste. 

Wien.  M.  F. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Hoemes,  Dr.  Moriz:  Bosnien  und  die  Hercegovina.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  einem  Titelbilde.  (15.  Bund  der  von  Dr.  Friedrich 
Umlauft  herausgegebenen  Sammlung:  Die  Länder  Österreich -Ungarns 
in  Wort  und  Bild.)   Wien,  Gräser  1Ö89.  i«0  kr.) 

Von  warmem  patriotischen  Hauch  durchweht  und  schwungvoll  ge- 
schrieben sind  die  Schilderungen  des  Dr.  Hoernes.  der  Land  und  Leute 
Nen-Osterreichs  aus  eigener  Anschauung  gründlich  kennt,  in  vorzüglicher 
Weise  geeignet,  das  Interesse  unserer  Quartaner  für  diese  Länder  und  für 
die  neueste  Geschichte  Österreichs  anzuregen. 

Wien.  Dr.  K.  TumUrz. 

In  Ritterburgen  und  unter  fahrenden  Leuten.  Erzählungen  aus  dem 
mittelalterlichen  Volksleben  in  Österreich- Ungarn  von  A.  G  ron er.  Wien 
und  Teschen.    Karl  Prochaska. 

Das  Buch  enthält  vier  Erzählungen  aus  dem  12.,  15..  1(5.  und  17.  Jahr- 
hundert, also  aus  dem  Mittelalter  im  weitern  Sinne  des  Wortes.  Die  erste 
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Erzählung:  „Junker  Reinmars  Irrfahrten"  entrollt  uns  ein  echt  roman- 
tischem Kitterbild,  da«  mit  dem  großen  Ereignisse  des  dritten  Kreuzzuge* 
in  Verbindung  steht,  und  hat  culturhistorischen  Wert.  Die  zweite.  „Die 
Alchvmisten",  ncheint  mehr  die  moralisierende  Tendenz  zu  verfolgen,  da*» 
nicht  „Goldmachen".  sondern  ehrliche  Arbeit  dauernd  und  wahrhaft  be- 
glückt. In  der  dritten.  .Junker  und  Scholar",  wird  uns  ein  »ehr  fesselnde* 
Bild  des  Gelehrten-  und  Ritterleben*  aus  der  Residenz  und  ihrer  Umgebung 
geboten.  Neben  dem  culturhistorischen  Gewinn  ist  auch  der  geographische 
für  den  Schüler  kein  unbeträchtlicher.  Die  vierte  Erzählung:  „Martin  der 
Pfeifer"  schildert  uns«  schließlich  das  Treiben  von  Söldnerscharen  im  dreißig- 
jährigen Kriege  und  hat  ähnlich  der  zweiten  ausgesprochen  didaktische 
Tendenz. 

Wien.    S.  Garge. 


Dr.  K.  Oppel:  Abenteuer  des  Capit&n  Mago.  Eine  phöniki*che  Welt- 
fahrt vor  8000  Jahren.  Mit  08  Bildern  und  1  Karte.  3.  Aufl.  Leipzig. 
Spanier.  1889. 

Das  Buch,  dem  das  französische  Werk  Cahuns  zugrunde  gelegt  und 
neben  einer  geographischen  Skizze  auch  ein  Abriss  der  Geschichte  Phöni- 
ziern beigegeben  ist,  bietet  in  anziehender  Erzählung  eine  Fülle  wissens- 
werter Daten  über  die  Lebensweise.  Sitten,  Gebräuche  und  Religions- 
anschauungen  nicht  nur  der  semitischen  Völker,  sondern  der  alten  Welt 
überhaupt.  Da  es  daneben  durchaus  nichts  Bedenkliches«  enthält,  so  ist  es 
den  Schülerbibliotheken  zu  empfehlen. 


Dr.  Anton  Ohorn:  DeP  Elsenkönig.  Historische  Erzählung  aus  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  und  des  großen  Mongolensturmes.  Mit  71  Bildern.  2.  Aufl. 
Leipzig.  Spamer.  1889. 

Auch  dieses  Buch  ist  einem  Werke  Cahuns  nachgebildet.  Es  behandelt 
in  außerordentlich  bewegter  Darstellung  die  Verhältnisse  Asiens»  im 
13.  Jahrhundert,  schildert  den  Kampf  zwischen  Bürger-  und  Noinadenthum. 
die  Pracht  der  orientalischen  Städte,  diu»  Lagerleben  der  Hirtenvölker,  die 
Kreuzzttge.  die  Eroberungen  der  Mongolen,  die  Entstehung  des  deutschen 
Ritterordens.  Ks  ist  zur  Leetüre  der  reiferen  Jugend  durchaus  geeignet. 


Richard  Roth:  Kaiser,  König  und  Papst.  Historische  Erzählung  aus 
der  Hohenstaufenzeit.  3.  Aufl.  Mit  150  Bildern.  Leipzig.  Spanier.  188K. 

Für  die  österreichischen  Schulen  nicht  geeignet. 

Wien.  J>r.  Langhanf:. 


Die  Geschichte  des  Skalden  Egll  Skallagnlmsson.  Ein  germanisch»* 
Dichterleben  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte.  Dem  Altisländischen  nach- 
erzählt von  Ferdinand  Khull.  Wien  1888.  Verlag  von  Karl  Graeser. 

Der  Verfasser  des  vorerwähnten  Werkes  hat  die  Absicht,  durch  diese 
Arbeit  die  classischen  Werke  der  altnordischen  Erzählungsliteratur,  die 
man  Schülern  unserer  Gymnasien  und  Realschulen  empfehlen  kann,  zu 
vermehren.  Dieser  löblichen  Absicht  ist  der  Verfasser  vollständig  gerecht 
geworden.  Seiner  Prosanacherzählung  liegt  die  isländische  Textausgabe 
von  Finnur  Jonsson  (Kopenhagen  1887)  zugrunde.  Sie  ist  in  79  Capitel 
getheilt.  Den  Mittelpunkt  der  Erzählung  bildet  das  Leben  und  die  Thaten 
des  großen  nordisch -isländischen  Dichters  Egil  Skallagnimsson.  geb.  904, 
gest.  990.  Da  die  Erzählung  noch  etwa  auf  50  Jahre  vorgreift  und  auf 
ein  Jahrzehnt  über  den  Tod  Egils  fortgeführt  ist,  so  umspannt  dieselbe 
einen  Zeitraum  von  etwa  150  Jahren,  851 — 1000,  gerade  jene  Zeit,  die  zur 
Kenntnis  der  Nordgermanen  so  ungemein  wichtig  ist.  Die  Kenntnis  dieser 
Erzählung  würde,  wie  Khull  selbst  treffend  bemerkt,  den  deutschen  Jüng- 
ling vertraut  machen  mit  dem  alten  heidnischen  Geiste  seiner  eigenen 
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Vorführen,  die  ja  desselben  Stammes  und  Blutes  sind  wie  die  Helden,  die 
er  hier  kennen  lernt.  »>ie  würde  ihn  bekannter  machen  mit  der  tief  reli- 
{jiö>en,  »ittlichen  Weltanschauung  der  Germanen,  mit  ihrer  bewunderns- 
werten Geisteskraft  und  Mannhaftigkeit. 

Die  vortrefflichen  Charakterzeichnungen,  der  Farbenreichthum  und 
die  eingestreuten  Gedichte  Egils  erhöhen  den  Wert  dieses  Stückes  über 
den  der  meisten  anderen  Erzählungen  de*  nordischen  Alterthums. 

Da  der  Erzählung  eine  Zeittafel  und  Erklärungen  für  seltene  nordische 
Ausdrücke  beigegeben  sind,  so  wird  dadurch  das  Verständnis  und  Interesse 
umsoinehr  gehoben;  das  Buch  wird  daher  Schülern  reiferen  Alters  (etwa 
von  der  VI.  Gvmnasialclasse  an)  eine  willkommene  und  belehrende  Leetüre 
bieten 

Weidenau.  Franz  Schauer. 


Oer  im  letzten  ('$.  und  4.)  Hefte  dieser  Zeitschrift  erschienene  Aufsatz: 
rDie  geometrischen  Definitionen"  von  Prof.  Effenberger  erhebt  u.  a. 


Verlag  von  F.  Tempsky"  den  Vorwurf,  das*  es  eine  auf  dem  „eingeschmug- 
gelten" Begriff  der  Richtung  gegründete  Definition  der  Geraden  enthält 
Diene  tadelnde  Bemerkung  in  dem  genannten  Aufsatze  muss  offenbar  auf 
einem  Irrthum  beruhen,  denn  mein  Lehrbuch  enthält  überhaupt  keine 
Definition  der  Geraden,  sondern  führt  im  $  2  den  Begriff  der  geraden 
Linie  durch  die  folgenden  Sätze  ein: 

„Wenn  ein  Punkt  sich  fortbewegt,  so  beschreibt  er  eine  Linie.  Man 
unterscheidet  gerade  und  krumme  Linien.  Je  nachdem  der  Punkt  eine 
gerade  oder  krumme  Linie  beschreibt,  sagt  man,  er  behält  während  der 
Bewegung  seine  Richtung  bei  oder  er  ändert  sie  fortwährend." 

Hier  wird  also  der  Begriff  der  Geraden  als  ein  durch  die  Erfahrung 
gegebener  behandelt  und  daraus  der  Begriff  der  Richtung  abgeleitet.  Dieser 
Vorgang  ist  nun  jenem  genau  entgegengesetzt,  welchen  Prof.  E.  an  meinem 
Lehrbuche  bemängelt. 

Innsbruck,  7.  Jänner  188!»  Dr  Fr.  Ifncetmr. 


Berichtigung. 


Verantwortlicher  R*d»rteur:  Dr.  K.  Tomlirz. 
Prack  vvb  J<*.  Feiehtiogar*  Krbau,  k.  k.  llulbuchdrurkerei  in  Lna. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Die  Vosssehe  Influenz -Elektrisiermaschine 
im  Mittelschulunterrichte. 

Nach  dem  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  am  19.  December 

18H8  gehaltenen  Vortrage. 

Von  Prof.  Dr.  Eduard  Malß. 

Die  Lehre  von  der  Spannungselektricität ,  d.  h.  die  Lehre 
von  den  Wirkungen  getrennter  Ladungen  auf  einander  und  auf 
unelektrische  Körper,  insbesondere  auf  unelektrisehe  Leiter,  so- 
wie einiges  aus  der  Lehre  von  den  Entlad ungserscheinungen 
lässt  sich  im  Mittelschulunterrichte  nicht  umgehen,  wiewohl  die 
moderne  Technik  nur  spärliche  Anwendungen  von  diesen  Lehren 
zu  raachen  in  der  Lage  ist.  Sowohl  das  Verständnis  der  atmo- 
sphärischen Erscheinungen,  als  auch  die  so  wichtige  Lehre  vom 
elektrischen  Strome  stützt  sich  auf  die  genannten  Capitel  der 
Elektricitätslehre,  und  überdies  enthält  gerade  dieser  Theil  der 
Physik  ein  schönes  Stück  inductiver  Logik  und  wirkt  deshalb 
bei  richtiger  Behandlung  äußerst  bildend. 

Die  richtige  methodische  Behandlung  unseres  Gebietes  ist 
aber  undenkbar  ohne  eine  Reihe  von  Versuchen,  von  denen 
viele  nur  unter  Benützung  einer  stärkeren  Elektricitäts- 
quelle  sicher  und  für  alle  Schüler  wahrnehmbar  durchgeführt 
werden  können.  Wir  wollen  hier  nur  erinnern  an  die  V er- 
suche über  die  Verbreitung  der  Elektricität  an  der  Oberfläche 
der  Leiter,  an  jene  über  die  Wirkung  der  Spitzen,  an  die  Be- 
obachtung der  Funkenbildung,  der  Ozonisierung  der  Luft  u.  a. 

Welcher  Elektricitätsquelle  sollen  wir  uns  nun  zu  diesen 
Versuchen  bedienen?  Wir  haben  die  Wahl  zwischen  einer  so- 
genannten Reibungs-  und  einer  Influenz -Elektrisiermaschine. 
Nach  dem  Xormalverzeichnisse  physikalischer  Lehrmittel  für 
die  Mittelschulen  in  Österreich  ist  nur  für  die  oberen  Classen 
die  Influenzmaschine  vorgesehen;  für  die  unteren  Classen  bleibt 
man  auf  die  Reibungs-Elektrisiermaschine  beschränkt. 

Diese  Beschränkung  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  begründet, 
ja  sie  ist  geradezu  schädlich.  Sie  ist  nicht  mehr  begründet, 
weil  wir  dermalen  eine  Influenzmaschine  besitzen,  deren  Hand- 

„MitUUchul*.-    III.  Jahr«.  10 
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habung  so  einfach  ist,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
nicht  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  ablenkt,  wie  es  früher 
bei  der  Holtz'schen  Maschine  wohl  zu  befürchten  war.  Sie  ist 
schädlich,  weil  bei  der  Unsicherheit  und  Unbequemlichkeit  der 
anderen  Maschinen  die  Vorführung  derselben  auf  ein  Minimum 
reduciert  werden  muss  und  auch  reduciert  zu  werden  pflegt, 
obwohl  die  richtige  Methodik  des  Gegenstandes  diese  Reduction 
nicht  gutheißen  kann. 

Die  Winter'sche  Heibungs- Elektrisiermaschine  kann  zwar, 
falls  sie  von  sehr  guter  Qualität  ist,  zu  den  meisten  der  obeu 
gemeinten  Versuche  beuützt  werden.  Ihre  Wirksamkeit  hängt 
aber  in  hohem  Grade  von  der  Beschaffenheit  der  sie  umgeben- 
den Luft  ab,  so  dass  es  unerlässlich  ist,  die  Versuche  in  einem 
frisch  geheizten  Zimmer  (also  nur  im  Winter)  und  nur  in  einer 
ersten  Stunde  zu  machen,  und  selbst  da  nur  dann,  wenn  man 
sich  von  der  Wirksamkeit  der  Maschine  vorher  überzeugt  hat. 
Bei  dem  Umstände  nun,  als  an  einer  Mittelschule  zumeist  ein 
eigener  Hörsaal  für  Physik  nicht  vorhanden  ist,  in  welchem 
alles  für  die  Versuche  Noth wendige  in  der  freien  Zeit  des 
Lehrers  vorbereitet  werden  könnte,  sind  obige  Bedingungen  oft 
äußerst  schwer  zu  erfüllen;  jedenfalls  wird  der  Opfermuth  des 
Lehrers  stark  in  Anspruch  genommen.  Die  Drehung  der  Scheibe, 
bei  welcher  elektrische  Anziehung,  besonders  aber  Reibung  über- 
wunden werden  muss,  ist  anstrengend,  und  da  die  Vorbereitung 
der  Versuche  den  Versuchen  selbst  unmittelbar  vorangehen  muss. 
ein  brauchbarer  Gehilfe  aber  an  der  Mittelschule  auch  nicht  zu 
haben  ist,  so  ist  dieser  Theil  des  physikalischen  Unterrichtes 
mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  physischen  Anstrengung  des 
Lehrers  verbunden. 

Da  ist  es  nun  kein  Wunder,  dass  man  trachtet,  diese  un- 
sicheren und  unbequemen  Demonstrationen  mit  einemmale  ab- 
zuthun,  und  cumulativ  unter  dem  Titel  „Versuche  mit  der  Elek- 
trisiermaschine" ziemlich  heterogene  Erscheinungen  bespricht, 
die  eine  strenge  Didaktik  an  andere  Stellen  verweist  und  in 
verschiedenen  Stunden  behandelt  wissen  will.  Und  wenn  auch 
die  Lehrbücher  und  selbst  die  Instructionen  diese  Zusammen- 
ziehung  der  verschiedenartigen  Phänomene  mit  Rücksicht  auf 
die  ihnen  gemeinschaftliche  unbequeme  und  wetterwendische 
Elektricitätsquelle  protegieren,  so  erblicken  wir  darin  mehr 
einen  Zug  von  Humanität,  als  eine  begründete  Stoffverteilung. 

Die  Holtz'sche  Influenz -Elektrisiermaschine  hat  ebenfalls 
ihre  Unbequemlichkeiten;  ihre  Uuzuverlässigkeit  ist  womöglich 
noch  größer  als  die  der  Reibungs-Elektrisiermaschine.  Wenn 
auch  die  Drehung  ohne  besondere  physische  Anstrengung  er- 
folgt, so  muss  sie  dafür  geladen  werden.*)  Es  bedarf  einer 
längeren  Übung,  um  ohne  Gehilfen  die  Vorversuche  durch- 


•)  Die  Kundt'sehe  Modiflcation.  bei  welcher  die  Ladung  durch  eine  mit  derselben 
Welle,  wie  die  drehbare  Seheibe  verbundene  Reibung« -  Elektrisiermaschine  geschieht,  ist  bei 
uns  fitat  gar  nicht  im  Gebrauche. 
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führen  zu  können.  Deshalb,  namentlich  aber  wegen  ihrer  hoch- 
gradigen Abhängigkeit  von  den  atmosphärischen  Einflüssen  wird 
auch  ihr  Gebrauch  in  der  Schule  auf  das  unvermeidliche  Maß 

Da  ist  es  nun  als  ein  wahrhafter  und  höchst  erfreulicher 
Fortschritt  zu  betrachten,  dass  uns  in  der  Voss'schen  Influenz- 
Elektrisiermaschine  im  Jahre  1880  eine  Elektricitätsquelle  ge- 
liefert worden  ist,  welche  mühelos  in  Betrieb  zu  setzen  ist  und 
bei  jeglicher  Beschaffenheit  der  Luft  des  Experimentierlocales 
zuverlässig  functioniert.  Die  Maschine,  deren  Grundgedanke  in 
allem  Wesentlichen  von  Töpler  herrührt,  bedarf  keiner  Ladung 
seitens  des  Experimentators,  und  die  Drehung  der  beweglichen 
Scheibe  geht  ohne  merkliche  physische  Anstrengung  vonstatten; 
ein  Gehilfe  ist  thatsächlich  überflüssig.  Selbst  der  Mangel  eines 
eigenen  Hörsaales  für  Physik  macht  sich  wenig  fühlbar,  ja 
gerade  dann  am  wenigsten,  wenn  die  Versuche  mit  der  Maschine 
vereinzelt,  wie  es  die  strenge  Didaktik  des  Gegenstandes  vor- 
schreibt, vorgenommen  werden.  In  diesem  Falle  sind  nämlich 
die  Vorbereitungen  der  übrigen  Apparate  nur  geringe,  während 
die  Maschine  selbst  gar  keine  erfordert,  und  können  ohne 
Schwierigkeit  vor  der  Stunde  im  Cabinete  und  zwar  zu  belie- 
biger Zeit  gemacht  werden.  Die  Maschine  selbst  kann  ohne 
Bedenken  in  das  Classeuzimmer  gebracht  und  dort  im  geeig- 
neten Momente  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

Zum  Beweise  letzterer  Behauptung  möge  es  gestattet  sein, 
folgende  Thatsachen  anzuführen.  Eine  kleine  Voss'sche  Maschine 
(Durchmesser  der  beweglichen  Scheibe  :J8cm)  wurde  an  einem 
Wintertage  (12.  December)  bei  etwa  0°  aus  dem  Depot  des 
Mechanikers  Kreidl  in  Prag  in  das  physikalische  Cabinet  der 
II.  deutschen  Staatsrealschule,  einen  Weg  von  einer  Viertel- 
stunde, getragen.  Sofort  nach  dem  Anlangen,  während  noch 
der  Thau  an  den  kalten  Metalltheilen  der  Maschine  sichtbar 
war,  wurde  sie  in  Betrieb  gesetzt  und  functionierte  wider  Er- 
warten sofort  anstandslos.  An  einem  noch  kälteren  Abende 
(19.  December)  bei  — 0°  K.  musste  dieselbe  den  noch  längeren 
Weg  vom  Cabinete  in  den  Versammlungssaal  des  Vereins 
r Deutsche  Mittelschuler  zurücklegen.  Diesmal  wollte  sie  aller- 
dings nicht  sogleich  nach  ihrer  Ankunft  im  warmen  Saale  an- 
gehen: aber  nach  einer  Pause  von  etwa  20  Minuten  war  sie 
soweit  acclimatisiert,  dass  sie  Funken  gab,  als  ob  sie  den  leidi- 
gen Transport  nicht  hätte  ertragen  müssen.  Während  des  Vor- 
trages, dem  schon  eine  mehr  als  halbstündige  Debatte**)  voran- 
gegangen war,  functionierte  sie  in  der  dampf-  und  rauch- 
geschwängerten Luft  des  gut  besuchten  Vereinslocales  aufs 
beste.  Einer  ärgeren  Belastungsprobe  wird  man  eine  solche 
Maschine  wohl  nie  unterwerfen  müssen! 


*)  In  mancher  Beziehung  besser,  aber  dooh  wieder  mit  der  Unbequemlichkeit  des  Ladens 
behaftet,  scheint  eine  Variante  ron  Lommel  m  sein.    S.  Wiedemiinns  Ann.  i3.   (I88ft)  S.  678. 

**)  S.  S.  77  dieses  Jahrganges.  / 
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Wir  wollen  übrigens  nicht  unterlassen,  beizufügen,  dass 
die  erwähnte  Maschine  ein  neues  Exemplar  war,  und  es  ist 
hinlänglich  bekannt,  dass  die  Beschaffenheit  des  Firnisses,  mit 
welchem  die  Glasscheiben  überzogen  sind,  für  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Maschine  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist.  Die- 
selbe wird  eine  schlechtere,  je  länger  die  Maschine  in  Betrieb 
ist;  für  die  normalen  Bedürfnisse  einer  Mittelschule  dürfte  es 
nach  uuseren  Erfahrungen  genügen,  nach  je  drei  bis  vier  Jahren 
den  Firnissüberzug  durch  eine  in  dieser  Hinsicht  erprobte  Firma 
erneuern  zu  lassen.  Dass  die  Maschine  von  Staub  befreit  sein 
muss,  ehe  man  sie  in  Verwendung  nimmt,  versteht  sich  von 
selbst. 

Fig.  I. 


Wiewohl  nun  diese  vorzügliche  Influenzmaschine  schon  bald 
ein  Jahrzehnt  bekannt,  und  wiewohl  ihr  Preis  ein  geringer  ist,*) 
so  hat  sie  doch  noch  nicht  allgemein  in  die  Cabinette  der 
Mittelschulen  Eingang  gefunden;  es  haben  daher  auch  die  Lehr- 
bücher für  Mittelschulen  noch  nicht  Notiz  von  ihr  genommen, 
und  auch  sonst  sind  die  literarischen  Notizen  über  sie  höchst 
unvollständig.  Erst  im  vorigen  Jahre  (1887)  ist  eine  hübsehe 
Darstellung  ihrer  Wirkungsweise  von  Nebel  in  dem  Exner'sehen 
Repertoriura  der  Physik  ( Bd.  2i3)  erschienen.  Da  unter  solchen 
Umständen  auch  die  Theorie  dieser  Maschine  in  den  inter- 
essierten Kreisen  weniger  bekannt  ist,  als  es  wünschenswert  er- 
scheint, so  soll  im  Folgenden  da«  Nöthigste  der  Erörterung 
unterzogen  werden. 

Fig.  1**)  stellt  die  Maschine  in  perspectivischer  Ansicht  dar; 


•)  Bei  flinem  Durchmesser  der  rotierendem  Seheibe  von  31,  36,  46,  61  cm 

kostet  diu  Maschine  (nach  Kreidls  Katalog)  '.'8,  17,  70,  90  II.  ö.  W. 

**)  Das  Cliche  dieser  Figur  ward«  uns  in  bereitwilligster  Weine  von  der  Firma  I)r.  Houdek 
and  llerwert,  die  eben  eiuen  ausführlichen  Katolug  ihrer  Erzeugnisse  nnter  der  Presse  hat. 
überlasen.  Wir  sprechen  hier  dafür  unseren  besten  Dank  ans, 
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aus  Fig.  2  entnimmt  man  die  Details  der  beiden  Scheiben, 
von  denen  die  größere  fest  aufgestellt,  während  die  kleinere 
( vordere)  um  die  Achse  O  drehbar  ist.  Diese  drehbare  Scheibe 
tragt  an  der  Stirnseite  sechs  Metallknöpfe  k;  die  feste  Scheibe 

Fig.  2. 


auf  der  hinteren  Fläche  je  zwei  durch  einen  Stanniolstreifen  a 
verbundene  Stanniolscheibchen  a,  über  welche  die  zwei  Papier- 
belege ab  cd  und  a'b'c'd'  geklebt  sind.  Von  dem  gegen  das 
Ende  des  Papierbeleges  zu  gelegenen  Stanniolscheibchen  geht 

Fig.  3. 


ein  ebensolcher  Streifen  ß  gegen  den  Rand  der  festen  Scheibe, 
wo  er  mit  dem  metallischen  Arm  ir  (Fig.  4)  in  Berührung  steht, 
der  an  seinem  vor  der  beweglichen  Scheibe  befindlichen  Ende 
ein  Pinselchen  aus  Metallfaden  p  trägt.    Vor  der  beweglichen 
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Fig.  5. 


1  erblickt  man  noch  unter- 
Lb   der   Kugeln   CC  je  eine 


Scheibe  in  der  Lage  A  Ä  befinden  sich,  von  einander  und  von 
der  Erde  wohlisoliert,  die  Saugkämme  K  (Fig.  3),  die  wie  bei 
der  Holtz'schen  Maschine  als  die 
Ausläufer  des  Ansammlers  CPP'C 
erscheinen;  außer  diesen  Haupt- 
saugern sind  noch  sogenannte 
Hilfskämme  H  (auch  überzählige 
Conductoren  genannt)  in  der  Lage 
HH'  angebracht,  die  mit  einander 
und  mit  der  Erde  in  leitender 
Verbindung  stehen  (Fig.  5).  In 

Fi?- 
halb 

Leidener  FlascTie. 
<^  f~  Will  man  diese  Maschine  im 
J  ,H  Unterrichte  lediglich  als  Elektri- 
citätsquelle  benützen,  was  nach 
unserem  Dafürhalten  ohne  Be- 
denken schon  in  den  unteren 
,p'  Classen  gerade  so  geschehen  kann, 
wie  die  Benützung  einer  Wage, 
einer  Luftpumpe,  der  festen  Rolle, 
eines  galvanischen  Elementes  u. 
dgl.,  ohne  dass  man  vorher  auf 
die  Details  der  Maschine  eingeht,  so  braucht 
man  vor  dem  Gebrauche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  an  den 
Polkugeln  PP'  die  Anhäufung  von  Elektricität  stattfindet,  und 
die  Art  der  Ladungen  der  Kugeln  festzustellen.  Letzteres  ge- 
lingt leicht  mittelst  Probekugel  und  Elektroskops  (am  besten 
eines  Fechner'sehen,  das  jede  Mittelschule  besitzt). 

Ebenso  interessant  als  nützlich  für  den  ferneren  Gebrauch 
der  Maschine  ist  es,  gleich  bei  dieser  Prüfung  der  Ladungen 
darauf  zu  achten,  wie  die  Funken  zwischen  P  und  P'  aussehen, 
wenn  die  Leidener  Flaschen  weggenommen  sind.  Wie  zuerst 
Schwanda*)  bemerkt,  später  Mund**)  wieder  in  Erinnerung 
gebracht  hat,  zeigt  bei  einem  Abstände  der  Polkugeln  von  lVt 
bis  2  cm  der  nahezu  geradlinig  verlaufende  Funke  an  dem  posi- 
tiven Pole  eine  etwa  1  bis  2  mm  lange  helleuchtende  weiße 
Strecke,  die  auch  im  vollen  Tageslichte  erkennbar  ist.  während 
der  übrige  Theil  violett  ist.  Diese  ..positive  Funkenstrecke"***) 
dient  für  später  zur  raschen  und  sicheren  Orientierung  über  die 
Art  der  Ladung  der  Polkugeln. 

Soll  auch,  wie  in  den  oberen  Classen  der  Mittelschule,  in 
eine  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Maschine  eingegangen 
werden,  so  empfiehlt  es  sich,  nach  Skizzierung  der  Haupttheile 
der  Maschine  und  unter  Hinweglassung  der  Leidener  Flaschen 

*)  Sied.  Jahrb.  der  k.  k.  Ges.  der  irrte  in  Wien  1866;  Wiedeinanne  Beitl.  X  (1886). 
•*)  Wiedemanns  Aun.  31  (1887),  S.  1*8. 

***)  Dieselbe  Ut  nicht  der  Infloemtmaachine  eigentümlich,  man  bemerkt  sie  auch  bei 
den  Funken  der  Reibungs-Klektrisiermaschine  leicht  auter  den  üben  angegebenen  Bedingungen. 
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und  Hilfskämme,  eine  Prüfung  der  Ladungen  der  einzelnen 
Theile  vorzunehmen,  und  zwar  auf  dem  schon  oben  angedeu- 
teten Wege  der  Reihe  nach  eine  Polkugel  P,  den  mit  ihr  ver- 
bundenen Kamm  K  und  das  diesem  gegenüberstehende  Belege  * 
zu  untersuchen. 

Am  instructivsten  ist  es,  die  Maschine  im  völlig  abgedun- 
kelten Zimmer  in  Thätigkeit  zu  setzen  und  zu  untersuchen. 
Man  bemerkt  da  sehr  leicht,  wie  bei  wenig  von  einander  ab- 
stehenden Polkugeln  von  dem  einen  der  Spitzenkämme  K 
(Fig.  6)  violett«  Lichtbüschel  sich  gegen  die  ihnen  entgegen- 
kommenden Theile  der  beweglichen 

Scheibe  bogenförmig  ausbreiten,  wäh-  ^  6- 

rend  der  andere  Hauptkamm  K'  an 
den  Spitzen  Lichtpunkte  zeigt.  Die 
Prüfung  mit  dem  Elektroskope  ergibt, 
dass  der  Kamm,  an  welchem  die  Licht- 
büschel auftreten,  positiv  geladen  ist; 
die  mit  diesem  Kamme  verbundene 
Polkugel  erweist  sich  negativ;  das 
ihm  gegenüberliegende  Belege  gleich- 
falls negativ. 

Gezeigt  mag  auch  noch  werden, 
dass  die  Maschine  nur  functioniert, 
wenn  die  bewegliche  Scheibe  im  Sinne  des  Uhrzeigers  oder 
besser  von  den  Pinseln  p  gegen  die  Kämme  K  hin  gedreht 
wird. 

Diese  experimentelle  Untersuchung  der  Maschine  während 
ihres  stationären  Zustandes  halten  wir  nicht  nur  für  empfehlens- 
wert, sondern  geradezu  für  nothwendig.  Sie  erleichtert  dem 
Schüler  die  Auffassung  der  darauf  folgenden  theoretischen  Er- 
klärung der  Wirkungsweise  der  Maschine  ungemein,  indem  sie 
unzweifelhaft  und  unvergessbar  festsetzt,  was  Thatsache  und 
also  jedenfalls  zu  merken  ist;  sie  regt  das  Interesse  für  die 
theoretische  Erörterung  an,  indem  sie  mehrfach  zu  der  Frage 
Warum?  drängt,  und  so  das  Causalitätsbedürfnis  augenscheinlich 
befriedigt,  während  es  sonst  leicht  als  erst  in  die  Erklärung 
hineingelegt  erscheint:  sie  fördert  die  notbwendige  Verknüpfung 
von  Erscheinung  und  Begriff  in  der  richtigen  Keihenfolge. 

Wenn  auch  der  historische  Gang  der  Erfindung  und  Ver- 
vollkommnung gerade  dieser  Maschinen  ein  synthetischer  war, 
und  principiell  der  synthetische  Vorgang  des  Ünterrichtes  nicht 
durchaus  zu  verwerfen  ist,  so  sind  wir  doch  der  Überzeugung, 
dass  dieser  im  Mittelschulunterrichte  zumeist  eingehaltene  Gang 
die  oben  angedeuteten  Vorzüge  nicht  besitzt  und  deshalb  von 
dem  Vorwurfe  qualitativer  Uberbürdung  nicht  ganz  frei  ist. 

Und  nun  wollen  wir  uns  der  Erklärung  der  Wirkungs- 
weise der  Voss'schen  Influenz- Elektrisiermaschine  selbst  zu- 
wenden. Die  Maschine  wird  in  der  einfachsten  Ausrüstung, 
d.  h.  ohne  Hilfskämme  und  Leidener  Flaschen  vorausgesetzt; 
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ferner  unterscheiden  wir  die  Vorgänge  während  der  stationären 
Wirkung  und  jene  beim  r Angehen"  der  Maschine. 

1.  Die  Erklärung  der  stationären  Wirkung  der 
Maschine.  Holauge  die  Polkugelu  in  demselben  Abstände  und 
die  bewegliche  Scheibe  in  gleichförmiger  Drehung  sich  befindet, 
beobachten  wir  eine  ganz  gleichmäßige  Funkenbildung  zwischen 
den  Polkugeln;  im  Dunkeln  sehen  wir  auch  eine  ganz  unver- 
änderte Lage  und  Länge  der  Lichtbüschel  etc.  Wir  sagen,  die 
Maschine  ist  in  einem  stationären  Zustande,  ihre  Wirkung  ist 
stationär. 

Wie  die  elektroskopische  Prüfung  ergeben  hat.  ist  während 
dieses  stationären  /Aistandes  der  Kamm  K  positiv,  die  mit  ihm 
leitend  verbundene  Polkugel  P  negativ  geladen.  Nun  kann  ein 
Leiter  entgegengesetzte  Ladungen  zu  gleicher  Zeit  nur  zeigen 
unter  dem  vertheilenden  Einflüsse  (der  Influenz)  eines  in  seiner 
Nähe  befindlichen  elektrischen  Körpers,  und  dieser  Körper  kann 
hier  nur  das  Belege  s  sein,  welches  ja  auch  als  geladen  (und 
zwar  negativ)  sich  erwiesen  hat.  Das  Belege  *  also  bewirkt  im 
Leiter  KCP  eine  Vertheilung  der  natürlichen  Elektricität;  die 
-f-  E.  strömt  aus  dem  Kamme  K  gegen  die  bewegliche  Scheibe, 
die  — E.  wird  in  die  Kugel  P  getrieben  und  sammelt  sich  dort 
als  negative  Ladung  an.  Ganz  ebenso  kommt  es  zu  einer  posi- 
tiven Ladung  von  P'. 

Die  bewegliche  Glasscheibe  zwischen  Ä'  und  *  verhindert 
erstens  eine  Ladung  des  negativen  Beleges  s  mit  der  aus  K 
strömenden  -f-E.;  sie  führt  zweitens  diese  positive  E.  fort,  so 
dass  sie  nicht  allzustark  bindend  auf  die  negative  Ladung  von 
*  wirken  kann;  einen  Theil  dieser  fortgeführten  -4-  E.,  den  an 
den  Knöpfen  k  nämlich,  bringt  sie  drittens  au  den  Pinsel  // 
und  durch  j:'  und  ß'  nach  dem  Belege  In  gleicher  Weise 
wirtschaftet  sie  mit  der  —  E.  von  K'.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Ladungen  von  *  und  s\  welche  infolge  der  merklichen  Ab- 
stolkmg  seitens  der  gleichnamigen  kräftigen  Polkugelladungen 
trotz  der  Bindung  der  influenzierten  Glasscheiben  fortwährend 
in  beträchtlichem  Malle  an  die  Luft  etc.  übergehen,  immer 
wieder  ergänzt  und  auf  der  der  Potentialdifferenz  zwischen  den 
Polkugeln  entsprechenden  Höhe  erhalten. 

Die  Ladung  der  beweglichen  Scheibe,  welche,  s  negativ 
vorausgesetzt,  stets  im  Sector  AGB'  (Fig.  2)  negativ,  im  Seetor 
A'O  H  positiv  ist.  während  sie  in  A'O  B\  beziehungsweise  AOB, 
nahezu  unelektrisch  angenommen  werden  kann,  bewirkt  infolge 
der  AbstoHung  der  gleichnamigen  (AOB'  auf  »)  und  der  An- 
ziehung der  ungleichnamigen  Ladungen  (A'O Ii  auf  s)  noch 
viertens  eine  Concentration  der  Belegladuug  gegenüber  dem 
Kamrae  K  und  damit  eine  desto  kräftigere  Vertheilungswirkung. 

Wir  sehen  somit,  wie  erstens  die  Ladungen  der  Polkugelu 
zustande  kommen,  zweitens  wie  die  Wirkung  der  Maschine 
stationär,  beziehungsweise  die  Ladung  der  Belege  coustant  er- 
halten wird.    Auch  die  Ausbreitung  der  Lichtbüschel  an  K 
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(Fig.  ♦>)  ist  leicht  zu  erklären:  Die  -j-  E.  des  Kammes  K  wird 
natürlich  gegen  den  negativ  geladenen  Sector  AOB'  der  beweg- 
lichen Scheibe  hingezogen,  vom  positiv  geladenen  zurück- 
gestoßen. Endlich  ergibt  sich  ohne  Schwierigkeit,  warum  bei 
verkehrter  Drehung  die  Maschine  nicht  wirkt:  es  kommen  ja 
in  diesem  Falle  die  Knüpfe  immer  mit  einer  der  Belegladung 
entgegengesetzten  Ladung  an  die  Pinsel,  so  dass  jede  nach- 
folgende Ladung  die  vorhergehende  neutralisiert  ;  die  genügende 
Ladung  der  Belege  ist  aber  nach  dem  Obigen  Hauptbedingung, 
ja  letzte  Ursache  der  Wirkung  der  Maschine. 

2.  Die  Erklärung  des  Angehens  der  Maschine  und 
ihrer  Selbsterregung.  Nicht  gleich  mit  dem  Beginne  der 
Drehung  der  beweglichen  Scheibe  zeigen  sich  zwischen  den 
Polkugeln  Funken;  ja  man  ist  meistens  gar  nicht  imstande, 
solche  zu  bekommen,  wenn  man  nicht  anfangs  die  Polkugeln 
mit  einander  in  Berührung  bringt.  Macht  man  aber  ein  paar 
Umdrehungen  bei  sich  berührenden  Polkugeln  (/\  F),  so  hört 
man  alsbald  ein  eigentümliches  Sausen  —  im  Dunkeln  kann 
man  die  Entwicklung  der  Lichtbüschel  am  Kamme  A"  wahr- 
nehmen —  und  beim  Auseinanderziehen  der  Polkugeln  erscheinen 
sofort  die  Funken.  Den  eben  beschriebeneu  Vorgang  nennen 
wir  kurz  das  Angehen  der  Maschine. 

Während  der  stationären  Wirkung  der  Maschine  strömt 
beständig  -j-  E.  aus  AT,  —  E.  aus  K'.  Während  des  Angehens 
der  Maschine  sind  aber  K  und  K'  die  äußersten  Enden  des 
zusammenhängenden  Leiters  KC P P C K  (Fig.  3).  Soll  die 
stationäre  Wirkung  durch  das  Angeheu  eingeleitet  werden,  so 
wird  auf  diesen  Leiter  eine  vertheilende  Wirkung  derart  aus- 
geübt werden  müssen,  dass  sich  an  die  Hälfte  desselben  bei  K 
die  positive,  an  die  andere  die  negative  Elektricität  begibt. 
Das  könnte  beispielsweise  dadurch  geschehen,  dass  einem  Be- 
lege z.  B.  8  eine  schwache  und  zwar  negative  Ladung  von 
außen  zugeführt  würde.  Schon  nach  einer  nalben  Umdrehung 
der  beweglichen  Scheibe  würde  auf  dem  Wege  p\  tz\  [1'  das 
zweite  Belege  s'  durch  die  Maschine  selbst  positiv  geladen  und 
nach  wenigen  Umdrehungen  würden  beide  Belege  soweit  ver- 
stärkt sein,  dass  die  Polkugeln  auseinandergezogen  werden 
könnten  und  die  Wirkung  der  Maschine  stationär  würde.  Es 
könnte  dasselbe  Resultat  aber  auch  erzielt  werden  dadurch, 
dass  beide  Belege  geladen  würden.  Der  Fall,  dass  *  negativ, 
«'  positiv  geladen  würde,  bietet  nichts  Neues;  »  positiv,  *'  negativ 
zu  laden,  hätte  keinen  Sinn,  falls  man  A'  positiv  haben  will, 
wie  es  bisher  immer  vorausgesetzt  wurde;  es  bleibt  nur  der 
Fall,  dass  wir  beide  Belege  gleichnamig  laden.  In  diesem 
Falle  muss  eines  schwächer  als  das  andere  geladen  werden, 
wobei  ein  schwächer  positives  mit  dem  stärker  positiven  genau 
so  zusammenwirkt,  wie  ein  negatives  mit  einem  ungeladenen, 
ein  schwächer  negatives  mit  dem  stärker  negativen,  sowie  ein 
positives  mit  einem  ungeladenen. 
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Denken  wir  uns  z.  B.  *  schwach  positiv,  »'  stärker  positiv 
geladen.  Dann  wird  bei  sich  berührenden  Polkugeln  durch  * 
wenig  — E.  nach  K  gezogen,  durch  s[t  viel  -f-E.  nach  dem- 
selben K  gestoßen,  aus  K  wird  -}-  E.  im  Überschusse  ausströmen, 
gerade  so,  wie  wenn  s  negativ,  »'  nicht  geladen  gewesen  wäre, 
(rleicherweise  wird  aus  K'  negative  Elektrizität  ausströmen. 
Wäre  s  stark  negativ,  *'  schwach  negativ  geladen,  so  ergibt 
dieselbe  Betrachtung  das  nämliche  Resultat. 

Für  das  Angehen  der  Maschine  ist  also  eine  bestimmte 
kleine  Differenz  der  elektrischen  Ladungen  oder  mit 
Rücksicht  auf  die  Flächengleichheit  der  Belege  eine 
kleine  Differenz  des  elektrischen  Zustandes  (der  Poten- 
tiale) der  beiden  Belege  s  und  #'  Bedingung.  Auf  die  Art 
und  Größe  der  Ladungen  selbst  kommt  es  nach  dem  eben  Ge- 
sagten gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  ihre  Differenz. 

Nun  ist  es  bekannt,  dass  verschiedene  Punkte  der  Atmosphäre, 
insbesondere  solche  von  verschiedener  Höhenlage,  stets  kleine 
Potentialunterschiede  zeigen.  Nach  Joule  und  Thomson  beträgt 
z.  B.  in  Aberdeen  bei  normalem  Wetter  der  Potentialunterschied 
für  1  cm  Höhendifferenz  1*3  Volt,  ein  Wert,  der  freilich  von 
mannigfachen  Umständen  wie  vom  Wetter,  von  der  Vertheilung 
der  im  Experimentierlocale  vorhandenen  Metallmassen  u.  a.  ab- 
hängig ist. 

Die  beiden  Stanniolbelege  der  Influenzmaschine  werden  aber 
in  der  Regel  in  Luft  von  verschiedenem  Potential  getaucht 
sein  und  somit  einen  Potential-,  beziehungsweise  Ladungs- 
unterschied zeigen,  ohne  dass  der  Experimentator  irgend  etwas 
dazu  zu  thun  hätte,  und  dieser  Poteutialuntersehied  reicht  hin, 
das  Angehen  der  Maschine  einzuleiten.  Die  Maschine  geht, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  „von  selbst"  an  oder  ist  eine  selbst- 
erregende. 

Dass  in  der  That  die  elektrische  Beschaffenheit  der  Luft 
im  Experimentierlocale  die  Ursache  für  das  selbständige  Au- 
geheu der  Maschine  ist.  geht  wohl  aus  folgender  Thatsaehe 
zweifellos  hervor.  Die  eingangs  genannte  Maschine  wurde 
mehrmals  des  Tages  (bei  constanter  Witterung  und  ganz  un- 
verändertem Locale)  in  derselben  Stellung  in  Betrieb  gesetzt. 
Stets  zeigte  sie  an  demselben  Kamme  K  die  Lichtbüschel.  So- 
dann wurde  sie  mehrmals  in  einer  Stellung,  bei  welcher  das 
früher  gegen  Ost  gelegene  Belege  gegen  \Y  est  zu  liegen  kam 
und  den  versa ^  in  Thätigkeit  gesetzt:  die  Lichtbüschel  traten 
an  dem  anderen  Kamme  auf.  Bei  ferneren  abwechselnden 
Stellungen  wechselten  auch  die  Büschel  die  Kämme.  Auf  die 
Hauptrichtungen  irn  Horizont  bezogen,  traten  die  Büschel  stets 
an  dem  westlicher  gelegenen  Kamme  auf. 

Die  Reibung  zwischen  den  Knöpfen  k  und  den  Pinseln  />, 
die  häufig  als  Ursache  der  primären  Belegladungen  angegeben 
wird,  erklärt  diese  Thatsaehe  nicht.  Die  Erklärung  mit  Hilfe 
dieser  Reibung  hat  auch  sonst  wenig  Plausibles. 
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3.  Die  Hilfskämme  und  Leidener  Flaschen.  Wir 
haben  zum  Zwecke  der  Erklärung  der  Wirkungsweise  der 
Voss'schen  Influenz-Elektrisiermaschine  bloß  die  Hauptbestand- 
teile derselben  beibehalten  gedacht.  Beim  Experimentieren 
zeigen  sich  aber  an  einer  so  vereinfachten  Maschine  bald  Übel- 
stände. 

Vor  allem  wechseln  während  eines  vollkommen  gleich- 
mäßigen Betriebes  der  Maschine  öfters  die  Polkugeln  ihre 
Ladungen;  die  Pole  kehren  sich  um,  wie  man  sagt.  Die  Ursache 
davon  ist,  dass  die  Ladung  der  an  die  Kämme  K  kommenden 
Theile  der  beweglichen  Scheibe  allmählich  so  stark  werden,  dass 
sie  durch  die  aus  dem  Kamme  strömende  Elektricität  nicht 
ganz  neutralisiert  werden  können,  dass  also  z.  B.  der  an  K 
vorübergehende  Theil  der  Scheibe  von  K  negativ  statt  positiv 
geladen  weggeht  und  also  eine  negative  Ladung  auf  das  positive 
Belege  *'  bringt,  es  allmählich  und  schließlich  negativ  ladet. 
s  wird  ebenso  gleichzeitig  positiv  geladen.  Es  kehrt  sich  damit 
der  ganze  elektrische  Zustand  der  Maschine  um. 

Dies  zu  verhindern  bringt  man  die  Hilfskämme  HM'  (Fig.  5) 
in  der  Stellung  HB'  (Fig.  2)  an.  Diese  beginnen,  von  der 
Scheibe  influenziert,  die  Neutralisation  und  sichern  so  den 
Haupt  kämmen  die  Möglichkeit  der  vollkommenen  Entladung 
der  vorübergehenden  Scheibentheile. 

Im  Dunklen  kann  man  sehr  schön  die  Wirksamkeit  der 
Hilfskämme  studieren.  Je  größer  die  Lichtbüschel,  die  ihnen 
entspringen,  desto  stärker  ihre  Wirkung.  Ihre  Größe  ändert 
sich  mit  der  Polspannung. 

Eine  unabsichtliche  Urakehrung*^  der  Pole  während  der- 
selben Betriebsperiode  kommt  bei  Hinzufügung  der  Hilfskämrae 
nicht  vor. 

Die  Ausrüstung  der  Maschine  mit  den  beiden  Leidener 
Flaschen,  deren  innere  Belege  mit  den  Polkugeln  leitend  ver- 
bunden sind,  während  die  äußeren  Belegungen  abgeleitet  sind, 
dient  bekanntlich  dazu,  um  die  Elektricität  in  größerer  Menge 
anzuhäufen  und  dadurch  zugleich  eine  größere  Spannung  auf 
den  Polkugeln  zu  erzielen. 

Man  beobachtet  diese  Wirkung  der  Leidener  Flaschen  leicht 
an  den  Funken,  welche  nunmehr  in  größeren  Pausen,  mit  hefti- 
gerem Geräusch  und  intensiverem  weißen  Licht  auftreten  und 
eine  längere  Luftschichte  zwischen  P  und  I"  zu  durchbrechen 
vermögen.  Eine  rpositive  Funkeristrecke'1  ist  nicht  mehr  zu 
unterscheiden. 

In  neuester  Zeit  hat  der  Mechaniker  Gläser  in  Wien  eine 
Influenz-Elektrisiermaschine  construiert,  von  welcher  Professor 
Dr.  Lewandowski**)  alle  Vorzüge  der  Töpler- Voss'schen  Maschine 

*)  Ein*  absichtliche  Umkehrong  der  Pole  gelingt  sehr  leicht.  Man  ma<*ht  8  bia 
4  Umdrehungen  entgegen  dein  Sinne  der  Cbrzeige  bewegung ;  bei  darauffolgender  Drehaug 
im  normalen  Sinne  zeigt  die  Maschine  ent^gAugesetzte  Polarität.  Uie  Erklärung  hiefor  int 
nach  Obigem  gant  einfach. 

Wiener  elektrotechn.  ZeiUch.,  VI.  Jahrg.  (l»88)  S.  260  ff. 
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auch  anführt;  nur  bedarf  sie  einer  besonderen  Ladung.  Die 
Maschine  war  auf  der  Jubiläums -Gewerbeausstellung  in  Wien 
1*588  in  mehreren  Exemplaren  zu  sehen;  eine  nähere  Prüfung 
war  uns  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht  möglich. 

Eine  Holtz'sche  Maschine  ist  sehr  leicht  in  eine  Voss'sche 
umzuarbeiten,  und  es  ist  jedenfalls  zu  empfehlen,  diese  Um- 
wandlung überall  vorzunehmen,  wo  eine  Holtz'sche  Maschine 
schon  vorhanden  ist. 

Zusatz.  Es  wird  vielleicht  noch  manchem  Leser  will- 
kommen sein,  ein  paar  Zahlenangaben  über  Influenz-Elektrisier- 
maschinen hier  zusammengestellt  zu  finden,  die  über  deren 
Wirkung  wenigstens  einige,  wenn  auch  nur  zum  Behufe  von 
Schätzungen  brauchbare,  Anhaltspunkte  geben. 

Unsere  kleine  Influenzmaschine  gab  t  unken  noch  bei  einer 
Schlagweite  von  12  cm  (=  1/s  Scheibendurchmesser).  Nach  Mach 
entspricht  einer  Schlagweite  von  1  cm  eine  Potentialdifferenz 
von  33.000  Volt.  —  Die  elektrische  Energie,  welche  sich  bei 
einer  Umdrehung  der  beweglichen  Scheibe  entwickelt,  ist  nach 
Mascart  O'OGT  iukg\  bei  15  Umdrehungen  in  der  Secunde,  der 
größten  erzielbaren  Tourenzahl,  wäre  dieselbe  also  pro  nee.  1  mkg 
oder  l/75  Pferdekraft.  —  Die  Elektricitätsmenge,  welche  bei 
einer  Umdrehung  erzeugt  wird,  ist  nach  Mascart  60  elektro- 
statische Einheiten  (emg-see). 


Streiflichter  auf  die  wissenschaftliehe  Be- 
handlung der  Elemente  der  Mathematik  an 

den  Mittelschulen. 

Von  Professor  Ernest  Lindenthal. 

Vergleicht  man  die  jetzt  übliche  Art,  die  verschiedenen 
Zweige  der  mathematischen  Wissenschaften  in  den  Schulen  zu 
lehren  mit  jener  Art,  welche  wir  aus  den  Lehrbüchern  des  16. 
und  17.  Jahrhundertes  kennen  lernen,  so  finden  wir  das  folgende 
unterscheidende  Merkmal:  Während  im  allgemeinen  vor  etwa 
300  Jahren,  gleichwie  bei  den  neueren  Indern,  das  Hauptgewicht 
auf  die  geläufige  Beherrschung  und  richtige  Anwendung  einer 
fertig  hingestellten  Rechenregel  gelegt  wird,  sucht  man  bei  uns 
heutigentags  durchwegs  den  Schwerpunkt  des  mathematischen 
Unterrichtes  in  der  Aufstellung  von  sachgemäßen  Erklärungen 
und  in  der  streng  logischen  Ableitung  von  Lehrsätzen  und 
Hegeln.  Man  hält  fast  allgemein  dafür,  das»  die  Mathematik, 
in  der  jetzt  gebräuchlichen  Art  übermittelt,  ein  wissenschaft- 
liches Erziehungsmittel  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sei,  und 
dass  ihr  Studium  die  Urtheilskraft  außerordentlich  schärfe  uud 
kräftige.  Inwieweit  diese  Ansicht  auf  Einsicht  beruht,  inwie- 
weit sie  sich  auf  Thatsachen  stützt,  dies  zu  untersuchen  ist 
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nicht  der  Zweck  der  folgenden  Darlegungen.  Hier  soll  bloß 
die  Art  und  Weise  angegeben  werden,  wie  mau,  beseelt  von 
dem  Drange,  dem  Schüler  eine  möglichst  lückenlose  Kette  von 
Schlüssen  und  Sätzen  zu  überliefern,  deu  Lehrstoff  der  Mathe- 
matik an  unsern  Mittelschulen  behandelt.  Dabei  sollen  auch 
einzelne  literarische  Erscheinungen,  welche  diesen  Unterricht  zu 
beeinflussen  imstande  sind,  berührt  werden.  Ein  Blick  in  die 
Vergangenheit  sagt  uns,  dass  auch  das  selbstloseste  Streben  zu 
einseitig  und  ausschließlich  bethätigt,  auf  Abwege  führt.  Sollte 
dies  nicht  auch  auf  mathematischem  Boden  der  Fall  sein? 

Die  folgenden  Untersuchungen  betreffen  fast  ausschließlich 
die  einleitenden  Theile  der  Buchstabenrechnung.  Ich  habe  mich 
zu  denselben  erst  entschlossen,  nachdem  ich  jahrelang  keine 
Gelegenheit  unbenutzt  hatte  vorübergehen  lassen,  alles  hier  Ein- 
schlägige einer  sachlichen  und  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen. 
So  bin  ich  nach  Möglichkeit  mit  der  das  Mittelschulwesen  be- 
einflussenden Literatur  in  Fühlung  geblieben  und  habe  die  Unter- 
richtserfolge bei  verschiedenen  Anlässen  durch  eigene  Anschauung 
kennen  zu  lernen  gesucht.  Alles  zusammen  hat  in  mir  die  an- 
fänglich unbestimmte  Verrauthung  zur  Uberzeugung  gereift,  dass 
weder  die  Klärung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe, 
noch  die  Art  sie  zu  vermitteln,  noch  die  Unterrichtserfolge  bei 
Berücksichtigung  der  aufgewandten  Zeit,  als  befriedigend  hin- 
gestellt werde n  können.  Man  darf  sich  freilich  bei  Beurthei- 
lung  der  Erfolge  nicht  täuschen  lassen  und  etwa  dort  Ver- 
ständnis und  gute  Resultate  suchen,  wo  eine  tüchtige  Rechen- 
fertigkeit erzielt  worden  ist. 

Kein  billig  Denkender  wird  die  großen  praktischen  Erfolge, 
welche  wir  insbesondere  in  neuerer  Zeit  der  Mathematik  ver- 
danken, in  Abrede  stellen  wollen,  kein  Eingeweihter  die  Fort- 
schritte leugnen,  welchen  der  mathematische  Unterricht  im  Ver- 
gleiche zu  demjenigen  des  16.  und  17.  Jahrhundertes  gemacht 
hat.  Doch  sehen  wir  näher  zu,  ob  nicht  irgendwo  noch  etwas 
zu  bessern  wäre. 

Es  sei  gleich  au  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  mir  nichts 
weniger  beigefallen  ist.  als  einen  wissenschaftlichen  Skepticisiuus 
in  die  Schulstube  zu  verpflanzen.  Ich  bin  vielmehr  von  der 
Uberzeugung  durchdrungen,  dass  eine  anschaulich  bewiesene 
Wahrheit  einer  logisch  bewiesenen  vorzuziehen  ist.  Auch  schwebt 
mir  stets  das  bekannte  Wort  des  großen  Boerhave  vor  Augen: 
„Das  Siegel  der  Wahrheit  ist  Einfachheit."  Die  Rückkehr  zur 
Einfachheit  in  Fällen,  wo  sie  nicht  bewahrt  wurde,  ist  der 
leitende  Gedanke  meiner  Erörterungen. 

Denken  wir  uns  nun  für  wenige  Augenblicke  in  eine  der 
obersten  Classen  unserer  Mittelschulen  versetzt.  Ich  richte  an 
die  Schüler  der  Classe  die  Fräße:  Was  versteht  man  unter  einer 
Zahl?  Alberne  Frage,  denkt  sich  da  mancher  unter  ihnen,  und 
einer  ist  sofort  mit  der  Antwort  da,  die  er  einem  unserer  Lehr- 
bücher oder  einem  Sachwörterbuche  entnommen:  „Eine  Zahl 
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ist  der  sprachliche  Ausdruck  für  die  Menge  gleichartiger  Dinge. v 
Er  ist  mit  sich  selbst  zufrieden,  so  rasch  und  sicher  Bescheid 
gegeben  zu  haben.  Dass  seine  Antwort  eine  Unrichtigkeit  ent- 
halten könnte,  davon  ahnt  er  nichts;  doch  hier  ist  es  leicht, 
ihn  zur  Erkenntnis  des  Unrichtigen  zu  bringen;  man  erklärt 
ihm  einfach  irgend  einen  andern  Begriff*  übereinstimmend  mit 
der  von  ihm  erhaltenen  Definition.  Was  ist  eine  Aprikose? 
Eine  Aprikose  ist  der  sprachliche  Ausdruck  für  eine  besondere 
Gattung  von  Steinobst.  Oder  was  ist  ein  Pferd?  Ein  Pferd  ist 
der  sprachliche  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Gattung  von  Ein- 
hufern. —  Bald  findet  er,  dass  er  nicht  die  Zahl,  sondern  das 
Zahlwort  erklärt  und  den  Begriff  mit  seinem  lautlichen  Zeichen 
verwechselt  hat.  Die  richtige  Erklärung  der  Zahl  jedoch  bleibt 
er  und  auch  die  ganze  Classe  schuldig. 

Ich  richte  nun  an  die  Schüler  eine  zweite  Frage:  Was  ver- 
steht man  unter  ( — 3)  ?  —  Auch  der  beschränkteste  der  Mathe- 
matikbeflissenen wird  durch  eine  solche  Frage  nicht  in  Ver- 
legenheit gesetzt  und  gibt  sogleich  folgende  Auskunft:  Die  Zahl 
{ —  3)  kann  3  fl.  Schulden,  oder  3  Schritte  nach  links,  3  Kälte- 
grade, 3  Zeiteinheiten  der  Vergangenheit  und  anderes  mehr 
bedeuten.  Und  was  stellen  (+  3)  Einheiten  vor?  —  (-|-  3)  stellt 
das  Gegentheil  von  ( — 3)  vor.  —  Könnte  mau  nicht  auch 
3  Jahre  der  Vergangenheit  mit  (4-  3)  bezeichnen?  —  Gewiss, 
nur  müsste  man  dann  3  Jahre  der  Zukunft,  die  den  Gegensatz 
zu  3  Jahren  der  Vergangenheit  bilden,  mit  ( — 3)  bezeichnen. 

—  Gut,  was  versteht  mau  aber  unter  (—3)  Herzschlägen  und 
( — 3)  Litern,  ferner  unter  (-"-  3)  Herzschlägen  und  (t-  3)  Litern? 

—  ( — 3)  Herzschläge  haben  keinen  Sinn,  man  kann  damit 
keinen  klaren  Begriff  verbinden,  erhalte  ich  zur  Antwort.  — 
Sind  denn  die  Sätze  der  Mathematik  nicht  allgemein  giltig,  d.  h. 
erstreckt  sich  ihre  Giltigkeit  nicht  auf  alle  möglichen  zähl- 
baren Gegenstände,  ist  also  die  Giltigkeit  dieser  Sätze  eine  be- 
schränkte? 

Die  Autwort,  die  diesmal  nicht  mehr  so  sicher  klingt,  lautet: 
Ja,  die  Sätze  der  Mathematik  sind  von  unbeschränkter  Giltig- 
keit, sie  erstrecken  sich  auf  alle  zählbaren  Gegenstände.  — 
Richtig.  Nun  können  in  einer  Rechnung  auch  Herzschläge 
oder  Liter  als  zu  zählende  Einheiten  auftreten.  Solleu  da  die 
für  negative  Zahlen  bewiesenen  Lehrsätze  und  Rechenregeln 
keine  Giltigkeit  haben  ?  Den  Widerspruch,  der  sich  hier  heraus- 
stellt, erkennt  ein  jeder,  der  überhaupt  aufgemerkt,  aber  zu  er- 
klären weiß  sich  ihn  keiner. 

Doch  wir  lassen  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  nehmen 
eine  andere  Frage  vor.  Kann  man  7  von  5  abziehen?  —  Ja, 
mau  kann  7  von  5  abziehen,  aber  zuvor  muss  der  Zahlenbegriff 
erweitert  werden.  In  frühereu  Zeiten  hat  man  derartige  Auf- 
gaben für  unmöglich  gehalten,  die  neuere  Mathematik  jedoch 
erledigt  sie  mit  Hilfe  der  negativen  Zahlen  und  5  —  7  ist  gleich 

—  2.  —  Lässt  sich  das  Gesagte  durch  ein  anschauliches  Bei- 
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spiel  belegen?  —  Ja.  Jemand  kauft  ein  Buch,  das  7  fl.  kostet, 
er  hat  aber  nur  5  fl.  hei  sich  ....  -  Gut,  das  Beispiel  kenne 
ich.  Doch  es  wurde  soeben  gesagt,  dass  die  Sätze  der  Mathe- 
matik allgemein  giltig  sind.  Nehmen  wir  also  statt  Gulden 
Apfel.  Auf  einem  Tische  liegen  ö  Apfel,  davon  sollen  7  Apfel 
weggenommen  werden.    Ist  die  Forderung  möglich?  —  Nein. 

—  Sie  haben  aber  gesagt,  dass  die  neuere  Mathematik  solche 
Aufgaben  mit  Hilfe  der  negativen  Zahlen  löst,  dass  also  solche 
Aufgaben  heutigentags  nicht  mehr  zu  den  unmöglichen  gehören. 

—  Noch  einige  weitere  da  ran  gefügte  Fragen  belehren  mich, 
dues  die  erworbenen  Begriffe  vom  Negativen  nichts  weniger  als 
deutlich  sind. 

Was  für  einen  Quotienten  erhält  mau  als  Ergebnis  der 
Division  von  8  durch  ( — 2)?  frage  ich  weiter  und  erhalte  auch 
schon  die  Antwort  ( — 4).  Wie  so?  Nun  plus  durch  minus 
gibt  minus  und  2  ist  in  8  4mal  enthalten,  demnach  ist  der 
Quotient  ( —  4).  —  Erläutern  Sie  den  Fall  durch  ein  anschau- 
liches Beispiel.  —  Keine  Antwort.  —  Daun  wollen  wir  zunächst 
feststellen,  wieviel  Arten  von  Divisionen  man  unterscheidet.  — 
Es  gibt  zwei  Arten  von  Divisionen,  entweder  ist  die  Division 
ein  Theilen  oder  sie  ist  ein  Messen.  —  Gibt  es  noch  eine  dritte 
Art  von  Divisionen?  —  Nein.  —  Dann  entscheiden  wir,  ob 
8 :  —  2  als  ein  Theilen  oder  als  ein  Messen  aufgefasst  werden 
kann.  —  Wieder  keine  Antwort.  —  Suchen  wir  also  dem 
Sinne  der  gestellten  Aufgabe  auf  den  Grund  zu  kommen, 
versuchen  wir  es  mit  Gulden  Schulden  und  Gulden  Ver- 
mögen. Es  wurde  Ihnen  gesagt,  dass  mau  das  -f- Zeichen 
zu  Anfang  und  nach  dem  Gleichheitszeichen  weglassen  kann. 
Man  darf  daher  8  als  gleichbedeutend  mit  +8,  3.  i.  mit  8  fl. 
Vermögen  ansehen;  —  2  bedeutet  dann  2  fl.  Schulden.  Wir 
hätten  jetzt  die  Frage  zu  entscheiden:  Wie  oft  sind  zwei 
Gulden  Schulden  in  acut  Gulden  Vermöcren  enthalten  ?  Offenbar 
können  wir  die  verlangte  Messung  nicht  ausführen,  versuchen 
wir  es  also  mit  der  Theilung  von  8  fl.  in  ( — 2)  gleiche  Theile. 
Wie  soll  man  sich  diese  Operation  erklären?  Auch  diese  Frage 
bleibt  unbeantwortet,  weil  keiner  der  Schüler  imstande  ist,  den 
Inhalt  derselben  anschaulich  darzustellen. 

Doch  nein,  es  meldet  sich  ein  Schüler  und  gibt  uns  fol- 
gende Auskunft:  8:  — 2  können  wir  auch  als  einen  Bruch 
auffassen,  dann  sagt  uns  8 :  —  2,  es  soll  die  negative  Einheit  in 
2  gleiche  Theile  zerlegt  und  8  solcher  Theile  genommen  werden. 

—  Gut,  zugegeben,  dass  8 :  —  2  auch  als  Bruch  aufgefasst  werden 
kann,  dann  ist  die  Einheit  in  (—2)  gleiche  Theile  zu  theilen 
aber  nicht  die  negative  Einheit  in  zwei  gleiche  Theile.  Doch 
wie  kommen  Sie  zu  dieser  Erklärung?  —  In  unserem  Lehr- 
buche steht  eine  ähnliche. 

Eine  andere  Frage.  Aus  welchem  Grunde  wird  die  einem 
stumpfen  Winkel  entsprechende  Cosinusstrecke  negativ  genom- 
men? Ohne  Stocken  erhält  man  zur  Antwort:  Weil  die  Cosiuus- 
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strecke  solcher  Winkel  vom  Ursprünge  aus  nach  links  hin  zu 
liegen  kommt.  —  Könnte  man  nicht  auch  die  nach  rechte  hin 
gelegenen  Cosinusstrecken  negativ  nehmen?  —  0  ja,  nur  raüsste 
man  in  diesem  Falle  die  nach  links  gerichteten  Strecken  positiv 
nehmen.  —  Gut;  stehen  die  Bezeichnungen  positiv  und  negativ 
in  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  dem  Zählen,  d.  i. 
mit  dem  Rechnen,  oder  bilden  einzig  und  allein  die  entgegen- 
gesetzten Richtungen  der  Strecken  die  Grundlage  dieser  Be- 
zeichnungen? Ist  also  der  Richtungsgegensatz  der  eigentliche 
Grund  für  die  verschiedene  Bezeichnung  der  Cosinusstrecken 
oder  ist  er  bloß  ein  äußerliches  Merkmal,  aus  welchem  wir 
schließen,  ob  die  Strecken  positiv  oder  negativ  zu  nehmen  sind? 
—  Die  Bezeichnung  dieser  Strecken  als  positive  und  negative 
hat  mit  dem  Rechnen  direct  nichts  zu  thun :  positiv  und  negativ 
bedeuten  nichts  weiter,  als  den  Richtungsgegensatz  selbst,  dieser 
ist  daher  kein  äußeres  Merkmal.  —  Wie  erklärt  sich  dann  die 
Thatsache,  dass  in  der  Carnot'scheu  Formel  für  die  Berechnung 
einer  Dreiecksseite  das  letzte  Glied  additiv  oder  subtractiv  zu 
nehmen  ist,  je  nachdem  der  dieser  Seite  gegenüberliegende 
Winkel  stumpf  oder  spitz  ist?  —  Man  erhält  hier  entweder  gar 
keine  Antwort  oder  eine  solche,  die  von  nichts  weniger  als  von 
einer  klaren  Durchdringung  des  Stoffes  zeugt. 

Die  hier  gestellten  Fragen  schließen  sich  durchwegs  an  die 
Erörterungen,  Erklärungen  und  Beweise  an,  wie  mau  sie  in 
unsern  Lehrbüchern  findet.  Damit  will  ich  dem  Einwurfe  be- 
gegnen, dass  ich  mich  selbst  hätte  zuerst  fragen  müssen,  ob 
ich  die  oberen  Fragen  vernünftigerweise  stellen  durfte. 

Das  hier  gebotene  Bild  ist,  soviel  ich  mich  überzeugen 
konnte,  zwar  nicht  typisch,  es  entspricht  jedoch  im  allgemeinen 
der  Lage  der  Dinge.  Wer  oder  was  ist  wohl  daran  schuld? 
Vielleicht  der  Mangel  an  Unterrichtszeit?  Doch  da  entnehmen 
wir  dem  Normallehrplane,  dass  der  Mathematik  unter  allen  au 
Mittelschulen  gelehrten  wissenschaftlichen  Gegenständen  die 
meiste  Zeit  zugedacht  worden  ist,  nämlich  28  Stunden  wöchent- 
lich. Zeitmangel  dürfte  also  schwerlich  die  Ursache  jener  Dunkel- 
heit der  Begriffe  sein ;  wohl  aber  trägt  die  jetzt  übliche  Lehrart 
wenigstens  einen  Theil  dieser  Schuld,  wie  ich  au  der  Hand 
eines  oder  des  andern  unserer  Lehrbücher  für  Algebra  zeigen  will. 

Wir  schlagen  eines  dieser  Lehrbücher  auf  und  finden  darin 
die  Erklärung  der  Begriffe  Arithmetik,  Algebra,  Größe,  Zahl, 
die  Trennung  der  Zahlen  in  allgemeine  und  besondere,  wir 
finden  auch  den  Grund  für  die  Notwendigkeit  der  Einführung 
der  erstereu  augegeben,  und  nirgends  fehlt  die  unvermeidliche 
Zweitheilung  der  vier  Rechnungsarten. 

Um  den  ganzen  Bau  besser  würdigen  zu  können,  ist  es 
gut,  die  einzelnen  Bausteine,  aus  welchen  er  zusammengetragen 
ist,  näher  zu  betrachten.  Leider  lässt  sich  in  den  Rahmen  eines 
Vortrages  nur  ein  kleiner  Theil  jenes  Stoffes  einfügen,  welcher 
hier  zur  Sprache  kommen  niüsste,  um  eine  halbwegs  richtige 
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Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Werte  des  heutigen  wissen- 
schaftlichen Unterrichtes  in  der  Mathematik  zu  gewinnen. 

Vorerst  mögen  die  üblichsten  Erklärungen  der  mathemati- 
schen Begriffe  besprochen  werden;  zunächst  die  Erklärung 
der  Zahl. 

In  Mocniks  Lehrbuch  heißt  es:  „Die  Menge  der  in  einer 
Größe  enthaltenen  gleichartigen  Theile  nennt  man  die  Quan- 
tität der  Größe,  und  der  Ausdruck,  welcher  angibt,  wie  oft  die 
Einheit  in  ihr  enthalten  ist,  heißt  Zahl."  Das  lesen  wir  aber  nicht 
etwa  in  der  ersten  Auflage  dieses  in  Kreisen  von  Fachmännern 
mit  Recht  sehr  geschätzten  Lehrmittels,  sondern  in  der  einund- 
zwauzigsten.  Nach  Gajdeczka  ist  die  Zahl  der  sprachliche 
Ausdruck  für  die  Menge  gleichartiger  Dinge.  Die  Zahl  wäre 
demnach  ein  Ausdruck,  d.  h.  ein  Zeichen,  welches  angibt,  wie 
oft  die  Einheit  in  der  Quantität  einer  Größe  enthalten  ist.  Diese 
Verwechslung  von  Begriff  und  Zeichen  könnte  man  als  eine 
zufällige  ansehen,  würde  sie  nicht  bei  zahlreichen  andern  Ge- 
legenheiten wiederkehren.  Allerdings  ist  die  Zahl  eine  sehr  ab- 
stracte  Vorstellung  und  nicht  leicht  zu  erklären.  Ist  es  aber  da 
nicht  besser,  diesen  Begriff,  der  sich  nicht  ohneweiters  auf  be- 
kannte einfachere  Begriffe  zurückführen  lässt,  unerklärt  stehen 
zu  lassen  und  nur  seine  Entstehung  am  Leitfaden  des  Zählens 
zu  entwickeln? 

In  dieser  Ansicht  wird  man  bestärkt,  wenn  man  einige  der 
verschiedenen  Versuche  liest,  den  Begriff  Zahl  zu  erläutern. 
Dedekind  z.  B.  setzt  in  seiner  Schrift  „Was  sind  und  was  sollen 
die  Zahlen?"  zur  Bestimmung  des  Begriffes  Zahl  einen  sehr 
umfangreichen  Apparat  in  Bewegung,  der  diesen  Begriff  eher  ver- 
dunkelt als  erhellt;  doch  meint  er,  zum  Verständnis  seiner  Schrift 
reiche  das  hin,  was  man  gesunden  Menschenverstand  nennt. 

Ein  besonders  bemerkenswerter  Versuch,  ausgehend  von 
einem  Manne,  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  das  höchste 
Ausehen  genießt,  ist  folgender:  Unter  den  philosophischen  Auf- 
sätzen ,  welche  dem  greisen  Eduard  Zeller  zur  Feier  seines 
ni) jährigen  Doctorates  von  seinen  Verehrern  gewidmet  wurden, 
befindet  sich  auch  ein  Beitrag  von  Helmholtz,  betitelt  ..Zähleu 
und  Messen"  —  darin  sagt  der  V  erfasser:  „Die  Zahlen  dürfen 
wir  zunächst  als  eine  Reihe  willkürlich  gewählter  Zeichen  be- 
trachten." An  einer  andern  Stelle  liest  man:  „Die  Zahlenreihe 
ist  unserm  Gedächtnis  außerordentlich  viel  fester  eingeprägt  als 
jede  andere  Reihe,  was  unzweifelhaft  auf  ihrer  viel  häufigem 
Wiederholung  beruht."  In  beiden  Fällen  und  auch  an  mehreren 
anderen  Stellen  seiner  wenige  Seiten  umfassenden  Arbeit  unter- 
lägst es  der  Verfasser,  den  Begriff  von  seinen  Zeichen  zu 
trennen.  Denn  die  Zahlwörter  und  Ziffern  sind  willkürlich  ge- 
wählte Zeichen,  deren  Reihenfolge  unserem  Gedächtnisse  tief 
eingeprägt  ist;  dagegen  ist  die  Reihenfolge  der  Zahlen  schon 
von  vornherein  durch  das  Gesetz  des  Hinzufügens  je  einer  Ein- 
heit an  die  vorhergehende  Zahl   bis  ins  Unendliche  gegeben. 

„MittoN.-hu;«.*    III.  Jahig.  11 
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Helniholtz  spricht  auch  in  derselben  Abhandlung  von  einem  aus 
innerer  Anschauung  entnommenen  Begriffe  der  Zahlen,  wie 
etwa  die  nachkantisehe  Schule  von  einem  Vermögen  unmittel- 
barer übersinnlicher  Erkenntnis.  Auch  unterscheidet  er  abso- 
lute Einheiten  der  Physik  von  den  hei  Messungen  willkürüch 
gewählten  Einheiten.  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dass  es,  wie 
immer  man  auch  die  »Sache  drehen  und  wenden  mag,  beim 
Rechnen  doch  nur  eine  Art  von  Einheiten  gibt. 

Was  eine  Zahl  ist,  sagt  gut  und  einfach  Grassmaun  in 
seiner  linealen  Ausdehnungslehre.  Sie  ist  eine  abstracte  Form, 
mittelst  welcher  wir  gleichartige  Dinge  zusammenfassen. 

In  Mocniks  Lehrbuche  der  Algebra  heißt  es:  die  Zahlen- 
bildung beginnt  mit  dem  Setzen  der  Einheit.  Damit  ist  gesagt, 
dass  die  Einheit  auch  schon  eine  Zahl  ist.  Das  ist  sie  aber 
nicht,  denn  die  kleinste  Zahl,  welche  wir  haben,  enthält  zwei 
Einheiten.  Gewöhnlich  zählt  man  jedoch  die  Einheit  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen auch  zu  den  Zahlen.  Nur  sollte  dies  bewusst 
geschehen  und  nicht  in  der  Voraussetzung,  die  Einheit  sei 
wirklich  eine  Zahl.  Schon  Euklid,  ja  schon  die  Pythagoräer 
erklären  die  Zahl  für  eine  Mehrheit.  Unter  den  neueren  Mathe- 
matikern sagt  das  gleiche  nebst  anderen  der  Philosoph  Christian 
Wolff  und  von  dieser  Auffassung  der  Zahl  abzugehen,  liegt 
kein  Grund  vor. 

Die  nächste  hier  zu  erwähnende  Erklärung,  welche  wir 
aus  verschiedenen  Lehrbüchern  der  Algebra  entnehmen,  ist 
folgende:  „Das  Bilden  der  Zahlen  durch  wiederholtes  Hinzu- 
fügen der  Einheit  macht  das  Wesen  des  Zählens  oder  Nume- 
rierens aus."  In  diesem  Satze  werden  die  Begriffe  Zählen  und 
Numerieren  für  gleichbedeutend  genommen,  was  sie  denn  doch 
nicht  sind;  da  das  Zähleu  eine  rein  zeitliche  Thätigkeit  ist. 
während  das  Numerieren  nichts  anderes  bedeutet,  als  das 
Markieren  der  einzelnen  Zählacte  durch  willkürlich  gewählte 
lautliche  oder  schriftliche  Zeichen.  Ferner  wird  der  Begriff 
Zählen  durch  den  Begriff  Zahl  erläutert,  während  bloß  das  Um- 
gekehrte statthaben  kann.  Denn  wir  kommen  zum  Zahlbegriffe 
erst  durch  die  Thätigkeit  des  Zählens.  Das  Zählen  ist  demnach 
das  erste  und  die  Zahl  das  zweite,  was  unsere  von  der  An- 
schauung ausgehende  Vernunft  in  Begriffe  absetzt.  Wir  fassen 
mehrere  von  einander  getrennte  und  in  gewisser  Hinsicht  gleich- 
wertige Vorstellungen  in  eine  einzige  zusammen  und  diese  zu- 
sammenfassende, abstracte  Vorstellung  nennen  wir  Zahl.  Die 
einzelnen  Vorstellungen  nennen  wir  Einheiten,  zu  deren  Betriff 
wir  jedoch  erst  mit  Hilfe  des  Begriffes  Mehrheit  oder  Vielheit 
kommen;  denn  Einheit  und  Vielheit  sind  Zwillings- 
begriffe und  einer  ohne  den  andern  nicht  verständlich. 

Die  Einheiten,  mögen  sie  von  etwas  Concretem  oder  Al>- 
stractem  abgezogen  sein,  sind  gleichwertige  Vorstellungen.  Die 
Zahlen  als  zusammenfassende  tonnen  der  Einheiten  sind,  wie 
Gauß  richtig  bemerkt,  reine  Erzeugnisse  unseres  Geistes,  aber 
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nicht,  wie  Hoffmann,  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  sagt,  schon 
in  den  Dingen  selbst  gelegen.  Jede  Zahl  hat  zum  mindesten 
die  Benennung  Einheiten;  fünf  ist  noch  keine  Zahl,  erst  fünf 
Einheiten  sind  eine  solche.  Infolge  dessen  gibt  es  streng  ge- 
nommen keine  unbenannten  Zahlen.  Gewöhnlich  jedoch  nennt 
mau  solche  Zahlen,  von  deren  Einheiten  nicht  angegeben  wird, 
welche  zählbaren  Dinge  ihnen  zugrunde  gelegt  wurden,  un- 
benannte Zahlen.  Fügt  man  noch  hinzu,  von  welchen  Gegen- 
ständen man  die  Einheiten  einer  Zahl  abgezogen  hat,  so  ändert 
sich  an  dem  Begriffe  Zahl  selbst  nichts  und  auch  nicht  an  den 
Verbindungen  der  Zahlen  untereinander.  Die  Trennung  des 
gewöhnlichen  und  des  methodisch  abgekürzten  Zählens  in  ein 
Rechnen  mit  benannten  und  in  ein  solches  mit  unbenannten 
Zahlen,  wie  es  beispielsweise  Frischauf  thut,  ist  nach  dem  Ge- 
sagten vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  nicht  zu  recht- 
fertigen. Das  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen  und  die  mit 
ihrer  Hilfe  aufgestellten  Sätze  und  Regeln  gelten  für  alle  mög- 
lichen zählbaren  Objecte,  und  man  stört  nur  den  systemniäßigen 
Aufbau  einer  Wissenschaft,  wenn  man,  wie  der  genannte  Ver- 
fasser in  seinem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Arithmetik,  zuerst 
die  un benannten  Zahlen  abhandelt,  und  darauf  allgemein 
bewiesene  Lehrsätze  noch  eigens  für  benannte  Zahlen  zu  be- 
weisen sucht. 

Eher  noch  wäre  der  umgekehrte  Weg  zu  billigen,  wie  wir 
ihn  bei  Reichel  in  seinen  „Grundlagen  der  Arithmetik'7.  Berlin 
l!->8(>,  finden,  doch  nur  insoweit,  als  damit  eine  Verdeutlichung 
des  Rechenvorganges  bezweckt  wird.  Dr.  Reichel  versichert  uns 
im  Vorworte  seiner  genannten  Schrift,  das«  die  wenigen  Seiten 
seiner  Abhandlung  die  Früchte  jahrelangen  Hingens  enthalten. 
Das  wird  ihm  auch  jeder  Einsichtige  nach  Durchlesung  seiner 
lichtvollen  Auseinandersetzungen  gern  glauben.  Aber  auch  er 
versteht  unter  einer  unbenannten  Zahl  nichts  anderes  als  einen 
Theil  des  eine  benannte  Zahl  darstellenden  Zeichens.  Die 
unbenannte  Zahl  wäre  also  ein  Zeichen  und  kein  Begriff. 
Der  Verfasser  denkt  wohl  dabei  an  die  unbenannten  Zahlwörter, 
mit  deren  Hilfe  wir  gedäehtnismäliig  rechnen,  ohne  je  die  Be- 
nennung Einheiten  auszusprechen.  Sobald  man  sich  aber  einen 
Rechenvorgang  deutlich  machen  will,  muss  man  immer  auf 
bestimmte,  zählbare  Dinge  zurückgreifen  und  von  diesen  die 
Einheiten  abziehen. 

Eine  andere  gebräuchliche  Zweitheilung  der  Zahlen  als  die 
in  benannte  und  unbekannte  ist  die  in  besondere  und  all- 
gemeine Zahlen.  Unter  den  letzteren  will  man  solche  Zahlen 
verstehen,  welche  jede  Menge  von  Einheiten  ausdrücken  können. 
Übereinstimmend  damit  müsste  es  auch  besondere  und  all- 
gemeine Vielecke  geben;  und  die  letzteren  inüssten  als  solche 
erklärt  werden,  welche  jede  beliebige  vieleckige  Form  aus- 
drücken können. 
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Hier  fühlt  man  es  sofort,  dass  das  Wort  „ausdrücken" 
unrichtig  angewendet  wird.  Wie  leicht  zu  erseheu,  wird  dies- 
mal wieder  der  Begriff  mit  seinem  Zeichen  verwechselt.  Aber 
nicht  genug  an  dem,  es  wird  auch  von  Zahlen  gesprochen,  die 
jede  beliebige  Menge  von  Einheiten  ausdrücken  sollen.  Nun 
kommen  wir,  wie  schon  erörtert,  zum  Begriffe  der  natürlichen 
Zahlen  durch  das  Zählen.  Jede  Zahl  ist  eine  gezählte,  also 
bestimmte  Vielheit;  daher  sind  Zahlen,  die  jede  beliebige 
Menge  von  Einheiten  enthalteu  sollen,  schlechterdings  etwas 
Unfassbares.  Eine  allgemeine  Zahl  in  diesem  Sinne  genommen 
ist  eine  Contradictio  in  adjscto.  Hingegen  besteht  neben  den 
Begriffen  „zwei  Einheiten",  »drei  Einheiten"  u.  s.  w.  das,  was 
mau  rZahl  überhaupt"  nennt,  das  ist  jener  Begriff,  welcher 
allen  Gruppen  von  Einheiten  gemeinsam  ist.  Es  kann  sehr  wohl 
a  als  ein  Zeichen  für  den  Begriff  „Zahl  überhaupt"  augesehen 
werden,  aber  nicht  als  ein  deichen  für  eine  allgemeine  Zahl. 
Denn  wie  es  keine  allgemeinen  Säugethiere  gibt,  sondern  nur 
das,  was  wir  vom  Löwen,  Tiger.  Hund.  Murmelthier.  Delphin 
u.  s.  w.  als  Begriff  „Säugetnier"  abziehen,  so  gibt  es  auch 
keine  allgemeinen  Zahlen.  Was  man  eine  allgemeine  Zahl  nennt, 
ist  nichts  anderes  als  „die  Zahl  überhaupt". 

Man  kann  zwar  nicht  von  allgemeinen  Zahlen,  dagegen 
von  allgemeinen  Zahlzeichen  sprechen:  das  sind  Zeicheu,  denen 
wir  bald  die  Bedeutung  dieser,  bald  jener  Zahl  zusprechen. 
Zeichen  also,  deren  Bedeutung  wir  nach  Belieben  ändern.  Man 
kann  sich  unter  a  jede  beliebige  Zahl,  d.  h.  jede  beliebige  aber 
bestimmte  Gruppe  von  Einheiten,  doch  stets  nur  eine  vor- 
stellen; oder  a  bedeutet  den  allgemeinen  Begriff  „Zahl"  selbst. 

Die  Einführung  der  allgemeinen  Zahlzeichen  findet  mau 
damit  begründet,  dass  die  mit  ihrer  Hilfe  abgeleiteten  Sätze 
und  Kegeln  von  allgemeiner  Giltigkeit  sind,  und  dass,  wie  z.  B. 
auch  Xnirr  meint,  die  dekadischen  Zahlen  zur  Aufstellung  all- 
gemein giltiger  Lehrsätze  nicht  geeignet  sind. 

Prüfen  wir  doch  einmal  die  Stichhältigkeit  dieses  Grundes. 
Ein  Beweis,  den  wir  der  Geometrie  entlehnen,  möge  uns  dabei 
behilflich  sein.  Wie  wird  der  pythagoräische  Lehrsatz  bewiesen? 
Einfach  dadurch,  dass  man  aus  der  Unzahl  von  rechtwinkeligen 
Dreiecken  irgend  eines  herausgreift  und  mit  dessen  Hilfe  den 
Satz  aufstellt.  Ist  etwa  der  gefundene  Satz  nur  für  das  gewählte 
Dreieck  und  für  kein  anderes  giltig?  Finden  wir  es  vielleicht 
für  uöthig,  diesen  Satz  noch  an  einem  zweiten,  dritten  .  .  .  . 
Dreiecke  zu  erweisen? 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Mathematik  gerade  so 
gut  wie  die  Logik  eine  Wissenschaft  a  priori  ist.  l)ie  apo- 
dictische  Gewissheit  aller  mathematischen  Erkenntnisse  ist  von 
der  Wahl  der  Zeichen  gänzlich  unabhängig.  Dieser  Erkenntnis 
hat  man  sich  nie  verschlossen ,  wie  mau  unter  anderem  auch 
an  der  Hand  der  alten  Rechenbücher,  in  welchen  bloll  äußer- 
liche Winke  zur  Auflösung  von  Aufgaben  gegeben  werden. 
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leieht  zeigen  kauii.  Viele  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  vor  der 
Einführung  unserer  Buchstabenrechnung  hat  mau  allgemein 
giltige  Rechenregeln  aufgestellt.  Ich  erinnere  nur  an  den  Satz 
für  die  Flächenberechnung  eines  Viereckes  aus  den  Maßzahlen 
seiner  vier  Seiten,  wie  ihn  die  alten  Ägypter  aufgestellt  und 
den  später  die  Römer  von  ihnen  entlehnt  haben.  Der  Vater 
der  Arithmetik  uud  Algebra,  der  große  Diophant,  löst  alle  Auf- 
gaben in  besonderen  Zahlen  und  überlässt  es  dem  einsichtigen 
Leser,  aus  dem  besonderen  Falle  den  allgemeinen  zu  abstrahieren. 

„Im  Einzelnen  das  Allgemeine  schauen  ist  der  Grundzug 
des  Genies/  sagt  Schopenhauer;  auf  mathematischem  Boden 
aber  nicht.  Jeder  vernünftig  Denkende  sieht  es  schon  a  priori 
ein,  dass  eine  mathematische  Regel,  sobald  sie  für  einen  be- 
sonderen, aber  beliebigen  Fall  als  richtig  bewiesen  wurde,  auch 
allgemeine  Giltigkeit  haben  müsse,  und  dass  jeder  Satz,  der  für 
eine  besondere,  jedoch  beliebige  Zahl  von  bestimmter  Eigen- 
schaft gilt,  auch  für  jede  andere  Zahl  von  gleicher  Eigenschaft 
gelten  muss.  Denn  das  Wesen  der  allgemein  giltigen  Wahr- 
heiten besteht  eben  darin,  dass  sie  durch  einen  einzigen  be- 
sonderen Fall  eingesehen  werden  und  auch  gar  nicht  anders 
eingesehen  werden  können.  Ja,  wird  man  da  vielleicht  ein- 
werfen, für  positive  Zahlen  sind  die  Sätze  wohl  so  zu  erweisen, 
aber  für  negative,  imaginäre,  irrationale,  surdische  und  com- 
plexe  Zahlen  ist  ihre  Giltigkeit  damit  noch  nicht  dargethan. 
Doch  da  kommen  wir  schon  in  ein  anderes  Gebiet,  von  dem 
uns  noch  die  Scheidewand  der  sogenannten  Erweiterungen  des 
Zahlbegriffes  trennt. 

Zweifellos  kann  man  jede  Rechenaufgabe  und  jeden  Satz 
mit  besonderen  Zahlen  allgemein  erledigen.  Wie  sehr  dies 
übrigens  gefühlt  wird,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  jedem 
allgemeinen  Zahlzeichen  während  der  Dauer  der  Rechnung 
stillschweigend  nur  ein  Wert  beigelegt  wird. 

Wenn  die  Sätze,  welche  wir  mit  Hilfe  allgemeiner  Zahl- 
zeichen abgeleitet,  eine  allgemeine  Giltigkeit  haben,  so  ver- 
danken sie  das  nicht  den  gewählten  Zeichen,  sondern  rein 
unserem  Abstractionsvermögen  und  unserer  Erkenntnis  a  priori. 
Diese  können  wir  ebenso  gut  beim  Gebrauche  von  besonderen 
als  bei  dem  von  allgemeinen  Zahlzeichen  bethätigen.  In  vielen 
Fällen  wird  sogar  die  Darstellung  bei  Zugrundelegung  besonderer 
Zahlen  lichtvoller,  ja  noch  mehr,  sie  kann  überhaupt  bloß 
mittelst  besonderer  Beispiele  klar  und  deutlich  werden. 
Wie  will  man  dem  Anfänger  die  Richtigkeit  der  Gleichung 
(a:b):c  =  a:bc  besser  darthuu  als  mit  bestimmten  Zahlen? 
Von  24  Einheiten  ist  z.  B.  der  dritte  Theil  und  vom  Drittel 
die  Hälfte  zu  nehmen.  Den  wievielten  Theil  hat  man  dem- 
nach von  24  Einheiten  zu  nehmen?  Kein  Schüler,  der  diese 
Frage  mit  Verständnis  beantwortet,  wird,  wenn  dazu  auf- 
gefordert, auch  nur  einen  Augenblick  anstehen,  aus  dem  be- 
sonderen Beispiele  den  allgemeinen  Fall  abzuziehen. 
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Reidt  sagt  in  seiner  Anleitung  zum  mathematischen  Unter- 
richte an  höheren  Schulen:  „Wer  beispielsweise  folgert:  da 
4*.  43  =  4.4.  4. 4.  4  —  4Ö  und  <i3 .  aA  =  a .  a .  a  .  a  .  a  .  a .  <t  =  <i\ 
so  ist  aH  .  am  =  a"  rM,  der  fördert  nicht  die  logische  Verstandes- 
bildung der  Schüler,  denn  er  gewöhnt  sie  an  die  falsche 
Folgerung,  was  in  einigen  oder  auch  in  vielen  Fällen  sich 
bewahrheitet,  das  kann  als  in  allen  Fällen  giltig  angenommen 
werden."  Auch  Heidt  scheint  also  die  Thatsache  zu  verkennen, 
dass  alles  mathematische  Wissen  wohl  mit  der  Erfahrung  ge- 
wonnen wird,  aber  nicht  auf  Erfahrung  beruht. 

Alle  Sätze  von  nicht  zu  bezweifelnder  «allgemeiner  Giltig- 
keit  beruhen  auf  Erkenntnissen  der  reinen  Vernunft.  Voraus- 
gesetzt, dass  hier  m  und  n  ganze  Zahlen  sind,  und  etwas  anderes 
dürfen  wir  uns,  den  zwei  besonderen  Beispielen  zufolge,  über- 
haupt nicht  darunter  denken,  so  sieht  man  hier  sofort  ein. 
dass  die  Summierung  der  Exponenten  für  alle  denkbaren  ganzen 
Zahlen  wird  vorgenommen  werden  müssen.  Wer  leugnen  will, 
dass  nach  Anführung  eines  besonderen,  im  übrigen  aber  be- 
liebigen Falles,  der  Satz  a"'.n"  =  am-"  allgemein  aufgestellt 
ist,  darf  auch  jeden  Grundsatz  leugnen;  denn  sowohl  ein  Grund- 
satz als  auch  die  Allgemeingiltigkeit  des  Satzes  am .  a"  =  <tm  - n 
sind  unbeweisbare  Dinge  und  nur  durch  Erkenntnisse  n  priori 
einzusehen. 

Der  oben  angegebene  Grund  für  die  Notwendigkeit  der 
Einführung  allgemeiner  Zahlzeichen  triff*!  daher  nicht  zu.  Im 
besten  Falle  kann  man  sich  bloß  auf  die  Zweckmäßigkeit  dieser 
Rechenzeichen  berufen.  Das  methodische  Zahlen  lässt  sich 
nämlich  in  vielen  Fällen  mit  Buchstaben  übersichtlicher  dar- 
stellen, als  mit  den  Ziffern  unseres  zehntheiligen  Zahlensystems, 
das  in  außerordentlich  gedrängter  Form  Summen.  Producte  und 
Bruchtheile  auszudrücken  gestattet,  und  eben  dieser  knappen 
Form  wegen  manches  leicht  übersehen  lässt. 

Wenn  man  schon  in  Hinkunft  von  allgemeinen  Zahlen 
spricht,  so  mache  man  die  Schüler  wenigstens  darauf  aufmerk- 
sam, dass  das  Adjectiv  „allgemein'7  eigentlich  nicht  die  Zahlen, 
sondern  die  ihnen  entsprechenden  Zeichen  betrifft,  und  dass 
die  mittelst  Buchstaben  dargestellten  Begriffe  nur  der  Kürze 
halber  allgemeine  Zahlen  heißen.  Die  Bezeichnung  ..allgemeine 
ZahP  kann  dann  trotz  ihrer  Unrichtigkeit  ebenso  gut  weiter 
benutzt  werden,  wie  die  unrichtige  Wortbildung  „Ziffer- 
sumiue". 

Im  einleitenden  Theile  der  Lehrbücher  für  Algebra  findet 
man  auch  gewöhlich  den  Begriff  Gleichung  erläutert.  Die  Ver- 
bindung a  —  b,  heißt  es,  wird  eine  Gleichung  genannt,  oder: 
Ein  Ausdruck  von  der  Form  a  =  b  wird  eine  Gleichung  genannt. 
Die  erste  Erklärung  des  Begriffes  Gleichung  ist  zu  wenig  deut- 
lich und  in  der  zweiten  wird  statt  des  Begriffes  sein  Zeichen 
genommen,  da  nicht  der  Ausdruck  a  —  b  eine  Gleichung  ge- 
nannt wird,  sondern  das,  was  er  ausdrückt.  Die  deutsche  Sprache 
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hat  wohl  kaum  ein  zweites  Wort  mit  der  Nachsilbe  „ungr, 
welches  seinen  Sinn  so  versteckt  in  sich  enthielte,  als  das  Wort 
Gleichung.  Die  verbale  Kraft  dieses  Wortes  liegt  nicht  offen  * 
vor  uns,  wie  etwa  bei  den  Wörtern  Ausstellung,  Kundmachung, 
Rüstung,  Begegnung,  Huldigung,  Entsagung  u.  s.  w.  Das  Wort 
Gleichung  scheint  eine  sprachliche  Missbildung  zu  sein;  man 
weiß  nicht  gleich,  hat  man  es  mit  einer  Thätigkeit  oder  mit 
einem  Zustande  zu  thun.  Daher  genügt  eine  so  kurze  Erklärung, 
wie  die  erstere,  nicht.  Die  Gleichung  ist,  wie  mehrfach  richtig 
bemerkt  wurde,  ein  Satz  u.  zw.  ist  sie  die  Aussage  von  der 
Gleichwertigkeit  zweier  Zahlenverbiuduugen,  aber  nicht  von  der 
Gleichheit  zweier  Zahlenausdrücke;  denn  diese  bedeuten  nur 
lautliche  und  schriftliche  Zeichen  für  Zahlenverbiudungen. 

Die  nächsten  liier  zu  besprechenden  Erklärungen  sind  die 
der  vier  ersten  Rechnungsarten. 

Whs  heißt  addieren?  Die  übliche  Erklärung  lautet:  Zu 
einer  Zahl  a  eine  Zahl  b  addieren  heißt,  eine  Zahl  suchen,  die 
soviel  Einheiten  enthält,  als  n  und  b  zusammen.  In  dieser 
Erklärung  fällt  das  Wort  suchen  auf.  Dasselbe  deutet  darauf 
hin,  dass  aus  einer  Reihe  bereits  fertiger  Zahlvorstellungeu 
diejenige  herausgefunden  werden  soll,  welche  in  sich  so  viele 
Einheiten  vereinigt,  als  die  beiden  gegebenen  Zahlen  zusammen- 

fenommen.  Nun  haben  wir  unsere  Zanleubegriffe  an  dem  rothen 
aden  der  dekadischen  Zahlenbezeichnung  gewonnen.  Es  nimmt 
sich  daher  obige  Erklärung  so  aus,  als  wäre  die  Gepflogenheit,  jedes 
Rechenergebnis  durch  ein  Zahlwort  oder  ein  Zeichen  des  deka- 
dischen Systems  auszudrücken,  geradezu  in  der  Forderung,  „zwei 
Zahlen  a  und  b  zu  addieren"  enthalten.  —  Dies  ist  jedoch  beim 
Addieren,  wie  überhaupt  bei  jeder  Rechnung,  Nebensache.  Haupt- 
sache ist  die  Vereinigung  zweier  von  einander  getrennten  ab- 
stracten  Vorstellungen  in  eine  einzige. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  einheitliche  Vorstellung  ge- 
wonnen werden  soll,  liegt  schon  im  Begriffe  addieren  selbst, 
denn  addieren  heißt  nichts  anderes,  als  hinzuzählen,  sie  liegt 
aber  nicht  im  Begriffe  r suchen Einen  au  sich  schon  deutlichen 
Begriff  erklärt  man  daher  mit  einem  ihm  ganz  fremden. 

Da  im  Begriffe  zählen  auch  bereits  der  Begriff  des  Zu- 
sammeufassens  von  Einheiten  liegt,  so  kann  man  das  Addieren 
zweier  Zahlen,  wenn  man  dies  überhaupt  für  nöthig  erachtet, 
so  erklären:  Zu  einer  Zahl  a  eine  Zahl  b  addieren  heißt,  die 
Einheiten  der  einen  Zahl  zu  den  Einheiten  der  andern  Zahl 
hinzuzählen. 

Eine  zweite  Erklärung  wäre:  Zu  einer  Zahl  a  eine  Zahl  b 
addieren  heißt,  die  Einheiten  beider  Zahlen  zu  einer  einzigen 
Zahl  vereinigen.  Der  Unterschied  dieser  und  der  obigen  Er- 
klärung des  Addierens  ist  kein  so  unbedeutender,  als  es  im 
ersten  Augenblicke  scheinen  map.  Wenn  übrigens  jemand  be- 
haupten will,  dass  die  übliche  Erklärung  des  Addierens  richtig 
ist,  dann  muss  er  zugeben,  dass  auch  folgende  Erklärung  richtig 
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ist:  Zwei  Hefte  zusammen  binden  heißt,  es  ist  dasjenige  Buch 
zu  suchen,  welches  so  viele  Blätter  enthält,  als  die  zwei  Hefte 
1  zusammengenommen. 

Bei  der  Addition  benannter  Zahlen  findet  mau  es  für  nöthig. 
den  Schüler  eigens  ilarauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  jene 
nur  dann  vorgenommen  werden  kann,  wenn  die  Posten  gleich- 
benannt  sind.  Auch  pflegt  man  zu  betonen,  dass  die  Summe 
mit  ihren  Posten  gleichbenannt  sein  muss.  Nuu  aber  kann 
man  nicht  ans  Zählen  schreiten,  solange  man  nicht  das  Gleich- 
artige an  den  zu  zählenden  Dingen  erfasst  hat.  J)a  die  Addition, 
wie  auch  alle  anderen  Rechnungsarten  ,  nichts  anderes  als  ein 
methodisch  abgekürztes  Zählen  sind,  so  erscheint  die  augeführte 
Bemerkung  zum  mindesten  überflüssig.  Sie  kann  gelegentlich 
einem  Schüler  gegenüber  gemacht  werden,  wenn  dieser  etwa 
5  fl.  und  Skcj  zusammenzählen  will,  aber  in  einem  wissenschaft- 
lichen Lehrbuche  sollte  sie  nicht  Aufnahme  finden.  Folge- 
richtigerweise müsste  die  gleiche  Bemerkung  auch  beim  MuTti- 
plicieren  und  Potenzieren  gemacht  werden,  wenn  man  sie  beim 
Addieren  für  keine  überflüssige  bezeichnet. 

Unter  der  Summe  mehrerer  Zahlen  verstehen  Mocnik  und 
Gajdeczka  die  Summe,  welche  erhalten  wird,  indem  man  zur 
Summe  der  beiden  ersten  Zahlen  die  dritte,  zur  neuen  Summe 
die  vierte  Zahl  u.  s.  w.  addiert. 

Dieser  Begriff  der  Summe  ist  zu  enge  gefasst,  nachdem 
man  unter  der  Summe  mehrerer  Zahlen  jene  Zahl  versteht, 
welche  soviel  Einheiten  in  sich  vereinigt,  als  die  gegebeuen 
Zahlen  zusammengenommen.  Es  ist  uns  nämlich  dabei  schon 
im  vorhinein  klar,  dass  die  Veränderung  der  Reihenfolge  der 
Addenden  auf  die  Summe  keiuen  Einfluss  nimmt.  Die  obige 
Erklärung  kann  auch  nicht  vom  Standpunkte  der  Zweckmäßig- 
heit  gutgeheißen  werden,  denn  häufig  erleichtert  man  sich  das 
Aufsuchen  der  dekadischen  Suimuenzahl  durch  Umstellung  der 
Summanden.  Der  Begriff"  „Summe  mehrerer  Zahlen"  muss  unter- 
schieden werden  von  der  Bedeutung  des  Ausdruckes  a  -j-  i  -\-  c 
4-  d  4-  •  •  •  u.  s.  w.,  welcher  uns  das  gleiche  sagt,  was  die  beiden 
Verfasser  unter  Summe  mehrerer  Zahlen  verstehen.  Bei  der 
Summenbildung,  bei  welcher  es  bloß  auf  das  Endergebnis  an- 
kommt, braucht  man  auf  die  eigentliche  Bedeutung  von  a  -i-  b 
-f-  c  -f-  d  -\-  .  .  .  keiue  Rücksicht  zu  nehmen  und  kann  die  Ein- 
heiten so  zusammenzählen,  wie  es  am  bequemsten  geht. 

Dass  die  Summanden  ohne  Beeinflussung  des  Endergeb- 
nisses umgestellt  werden  können,  ist  eine  Erkenntnis  n  priori 
und  als  solche  unbeweisbar.  Krischauf  jetloch  findet  es  für 
nöthig.  in  seinem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Arithmetik  dafür 
einen  Beweis  zu  bringen.  * 

Beim  Aufbaue  eines  wissenschaftlichen  Gebäudes  ist  eine 
der  ersten  Bedingungen,  jede  Erklärung  so  ursprünglich  als 
möglich  zu  geben. 
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Ein   bemerkenswertes  Beispiel,  wie  wenig   Rücksicht  in 
manchen   Fällen  auf*  die   ursprüngliche  Bedeutung   eines  Be- 
griffes genommen  wird,  gibt  uns  die  Erklärung  des  Subtra- . 
hiereus. 

Von  einer  Zahl  vi  eine  Zahl  s  subtrahieren  heißt:  aus  m 
als  der  Summe  zweier  Zahlen  und  *  als  dem  einen  Summanden 
den  andern  Summanden  suchen. 

Hier  wird  in  den  einfachen  Begriff  des  Subtrahierens  einer 
Zahl  von  einer  andern  etwas  hineingelegt,  von  dem  eigentlich 
darin  nichts  zu  finden  ist.  Dieser  Begriff  soll  der  gegebenen 
Definition  zufolge  fordern,  dass  man  die  erste  Zahl  als  Summe 
zweier  Zahlen,  von  welchen  die  eine  gleich  der  zweiten  ge- 
gebenen Zahl  ist,  auffasse,  und  dass  man  den  andern  Summan- 
den suche.  Wie  er  gesucht  werden  soll,  bleibt  aber  dabei  ein 
Geheimnis. 

Dem  Minuend  wird  hier  die  Bedeutung  der  Summe  zweier 
Zahlen  zugeschrieben,  welche  Bedeutung  aber  in  dem  Begriffe 
einer  zu  vermindernden  Zahl,  und  als  solche  müssen  wir  doch 
den  Minuend  auffassen,  nicht  enthalten  ist.  Zum  Begriffe  der 
verschiedeneu  Zahlen,  also  auch  der  Minuendzahl,  sind  wir 
durch  das  stetige  Hinzuzählen  von  einzelnen  Einheiten  zu  be- 
reits vorhandenen  gekommen.  Es  liegt  daher  eine  Willkür 
darin,  eine  gegebene  Zahl  als  Summe  zweier  anderen  Zahlen 
anzusehen. 

Und  was  heißt  denn  eigentlich  subtrahieren?  Hier  kann 
doch  bloß  angenommen  werden,  dass  jemand,  dem  dieser  Be- 
griff erschlossen  werden  soll,  nicht  das  entsprechende  Wort  der 
ihm  geläufigen  Sprache  kennt.  Denn  an  dem  ursprünglichen 
Begriffe  subtrahieren  ist  ebensowenig  zu  erklären,  als  an  dem 
Begriffe  addieren.  Die  unmittelbare  Anschauung  sagt  uns,  was 
addieren  und  was  subtrahieren  ist.  Letzteres  heißt  wegnehmen 
und  nichts  mehr.  Es  bedeutet  das  Wort  subtrahieren  nicht 
etwa:  es  ist  eine  Zahl  von  einer  andern  zu  subtrahieren;  es 
bedeutet  auch  nicht,  wie  Christian  Wolff  sagt:  eine  Zahl  finden, 
welche  mit  einer  gegebenen  Zahl  von  einer  Art  zusammen- 
genommen einer  andern  gegebenen  Zahl  gleich  ist;  ebensowenig 
als  „springen**  über  „einen  Gartenzaun  springen**  bedeutet. 

Erst  unter  dem  „subtrahieren  der  Zahl  s  von  der  Zahl  in* 
versteht  man:  es  ist  m  um  so  viele  Einheiten  zu  vermindern, 
wie  die  Zahl  a  in  sich  begreift.  Die  übrigbleibenden  Einheiten 
bilden  den  Best,  und  da  sie  zugleich  angeben,  um  wieviel  sich 
die  eine  Zahl  von  der  andern  unterscheidet,  so  heißen  sie  auch 
Unterschied  oder  Differenz  der  beiden  Zahlen. 

Der  Ursprung  der  obigen  Erklärung  der  Subtraction  lässt 
sich  aus  dem  Bestreben  herleiten,  das  wissenschaftliche  (iebäude 
der  Mathematik  möglichst  voraussetzungslos  aufzuführen.  Mau 
will  das  Subtrahieren  mit  dem  Addieren  erklären.  Nun  aber 
haben  die  durch  unmittelbare  Anschauung  gewonnenen  Begriffe 
des  Hinzugebens  und  des  Wegnehniens  nichts  anderes  als  das 
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Merkmal  der  Bewegung  gemeinsam.  Da  sie  unabhängig  von 
einander  gewonnen  werden,  ist  auch  ein  jeder  für  sich  eiu- 
.  zuführen.  Sie  sind  weder  Zwillingsbegriffe,  wie  groll  und  klein, 
alt  und  jung,  Einheit  und  Mehrheit,  Ruhe  und  Bewegung,  von 
welchen  der  eine  ohne  den  andern  nicht  verstanden  werden 
kann,  noch  kann  überhaupt  einer  durch  den  andern  erklärt 
werden. 

Bei  der  in  die  Lehrbücher  für  Mathematik  aufgenommenen 
Erklärung  der  Subtraetion  wird  mit  keinem  Worte  der  eigent- 
lichen Bedeutung  des  Wortes  subtrahieren  erwähnt.  Man  er- 
fährt nie,  dass  es  abziehen,  abzählen  oder  wegnehmen  von  Ein- 
heiten bedeutet. 

Wie  wenig  strenge  man  im  allgemeinen  die  Begriffe  Addi- 
tion und  Subtraetion  auseinanderhält,  zeigt  das  folgende  Bei- 
spiel, welches  wir  aus  verschiedenen  Lehrbüchern  entnehmen. 
Es  heißt:  In  Zeichen  wird  die  Subtraetion  ausgedrückt  durch 
(«  —  b)-{-b  —  a.  Hier  hat  man  es  offenbar  mit  einer  Addition 
zu  thun,  nachdem  man  zur  Zahl  (a  —  b)  die  Zahl  b  hiuzu- 
zuaddieren  hat.  Dass  der  Rest  und  der  Subtrahend  zusammen 
soviel  Einheiten  vorstellen,  als  der  Minuend  allein,  ist  eine  Kol- 
gerung aus  der  Art,  wie  man  zum  Reste  gelangt  -ist.  Es  wird 
also  eine  Folgerung  aus  den  Beziehungen  des  Bestes  zum 
Minuend  und  Subtrahend  für  den  Act  der  Subtraetion  aus- 
gegeben. 

Zum  Begriffe  des  Restes  oder  des  Unterschiedes  zweier 
Zahlen  kommt  man  erst  durch  das  Subtrahieren.  Das  letztere 
kann  infolge  dessen  nicht  nach  dem  Vorbilde  Frischaufs  mit 
Hilfe  des  ersteren  Begriffes  erklärt  werden.  Wir  lesen  nämlich 
in  seinem  Lehrbuche:  „Den  Unterschied  zweier  Zahlen  zu  finden, 
heißt  die  zweite  Zahl  von  der  ersten  subtrahieren. r  Warum 
soll,  wird  man  sich  dabei  auch  unwillkürlich  fragen,  gerade  die 
zweite  Zahl  von  der  ersten  abgezogen  werdeu,  warum  darf  nicht 
auch  unter  Umständen  das  Umgekehrte  stattfinden? 

Als  eine  Folge  der  gebräuchlichen  Erklärung  des  Sub- 
trahierens findet  mau  die  Differenz  oder  den  Best  als  diejenige 
dritte  Zahl  erklärt,  welche  zum  Subtrahend  addiert  den  Minuend 
zur  Summe  gibt.  Auch  Cauchy  erklärt  die  Differenz  in  dieser 
Weise. 

In  Moeniks  und  in  manchem  andern  Lehrbuche  aber  liest 
man:  „Eine  Differenz  ist  ein  Ausdruck  für  diejenige  Zahl,  zu 
welcher  der  Subtrahend  addiert  den  Minuend  gibt."  Hier  wird 
also  die  Differenz,  das  ist  doch  nichts  anderes  als  eine  Zahl, 
nur  noch  für  ein  Zeichen  oder  eine  Zeichenvereinigung  erklärt. 

In  der  obigen  Erklärung  der  Differenz  ist  allerdings  eine 
nothweudige  Eigenschaft  derselben  enthalten,  denn  jede  Differenz 
ergänzt  (wozu  man  jedoch  erst  durch  einen  Scbluss  kommt)  die 
Einheiten  des  Subtrahends  zu  denen  des  Minuends.  Diese  noth- 
weudige Eigenschaft  aber  liegt  nicht  im  Begriffe  des  Bestes 
oder  der  Differenz,  sie  wird  in  «Uesen   Begriffen   nicht  mit- 
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gedacht.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man,  wenn  diese  Er- 
klärung aufrecht  erhalten  wird,  ein  Quadrat  als  dasjenige  Vier- 
eck definieren,  dem  sich  je  ein  Kreis  ein-  und  umschreiben  lässt, 
oder  ein  gleichseitiges  Dreieck  als  ein  Dreieck,  welches  drei 
gleiche  Winkel  hat.  Der  Rest  ist  nie  etwas  anderes  als  die- 
jenige Zahl,  welche  nach  der  Subtraetion  einer  Zahl  von  einer 
zweiten  übrigbleibt. 

Im  übrigen  erinnert  die  übliche  Erklärung  des  Restes  au 
folgende:  Der  Arm  ist  jener  Körpertheil,  welcher  zum  Kopte, 
Rumpfe  und  zu  den  anderen  Gliedmaßen  hinzugefügt,  den  ganzen 
Körper  des  Menschen  gibt;  oder  an  folgenden  Satz:  Der  Punkt  A 
verbunden  mit  dem  Punkte  B  schneidet  die  Gerade  CD  im 
Punkte  E.  In  diesen  Sätzen  und  in  der  obigen  Definition  der 
Differenz  ist  nämlich  die  durch  das  Verb  ausgedrückte  Thätig- 
keit  nicht  auf  das  Satzsubjeet  bezogen.  Es  erscheint  daher  die 
Erklärung  des  Restes  auch  vom  sprachlichen  Standpunkte  aus 
nicht  zulässig. 

Im  Anschlüsse  au  die  Lehre  von  der  Subtraetion  werden 
in  den  Lehrbüchern  für  Algebra  die  negativen  Zahlen  behandelt. 
Den  Ubergang  von  den  möglichen  zu  den  unmöglichen  Sub- 
traetionen  bildet  die  Null.  Diese  pflegt  man  als  eine  Differenz 
zu  erklären,  deren  Minuend  gleich  dem  Subtrahende  ist.  Auch 
diese  Definition  kann  nicht  gutgeheißen  werden,  indem  ja  die 
Null  nichts  anderes  als  die  Abwesenheit  jedweder  zählbaren 
Einheit  vorstellt.  Mit  dem  Hegriffe  Null  verbinden  wir  durch- 
aus nicht  den  Begriff  einer  Differenz,  wo  Minuend  und  Sub- 
trahend einander  gleich  sind.  Wir  denken  bei  der  Null  nicht 
an  eine  Subtraetion,  nicht  an  ein  Hinwegnehmen  von  Einheiten, 
sondern  au  das  Fehleu  jedweder  Einheit.  Im  Begriffe  Differenz 
liegt  außer  dem  Begriffe  der  Zahl  noch  der  Hinweis  auf  den 
Rechen  Vorgang,  mittelst  welches  wir  zu  dieser  Zahl  gelangt 
sind.  Im  Begriffe  Null  hingegen  ist  von  einem  solchen  Hinweise 
nichts  zu  finden.  Mit  dem  gleichen  Rechte,  mit  dem  man  Null 
als  eine  Differenz  erklären  darf,  kann  man  auch  die  Einheit 
und  jede  beliebige  Zahl  als  eine  Differenz  kennzeichnen.  Die 
Null  erscheint  wohl  als  Differenz  zweier  gleichen  Zahlen,  ihr 
Wesen  aber  geht  in  dieser  Eigenschaft  nicht  auf. 

Die  Null  wird  von  manchem  Fachmanne  auch  als  Zahl 
aufgefasst.  Ich  sage  ausdrücklich  aufgefasst  und  nicht  nur  so 
genannt.  Auf  diese  Art  sind  wir  heute  dahin  gekommen,  dass 
Cantor  in  seinen  „Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matikn  die  ausdrückliche  Bemerkung  für  nöthig  erachtet,  die 
Griechen  hätten  die  Null  noch  nicht  als  Zahl  angesehen.  Ähn- 
liches bemerkt  er  über  die  Einheit.  Nun  aber  haben  die  Be- 
griffe „Null"  und  „Einheit"  mit  dem  Begriffe  „Zahl'1  so  wenig 
gemein,  wie  die  Begriffe  „Schwefel"  und  „Kupfer"  mit  dem 
Begriffe  „chemische  Verbindung".  Das  Gesagte  gilt  auch  dann, 
wenn  man  die  Definition  der  Zahl,  die  Hermann  Hankel  auf  Seite  (> 
seiner  Theorie  der  Komplexen  Zahlensysteme  gibt,  gelten  lässt. 
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Gegen  diese  Definition  kann  man  jedoch  einwenden,  dass  sie 
die  Klangfarbe  einer  petitio  principii  hat.  Denn  der  Verfasser 
erklärt  die  Zahl  mit  Hilfe  des  Begriffes  r quantitative  Messung", 
welcher  jedoch  die  Begriffe  rEinheitr  und  ,.Zahl"  voraussetzt. 

Von  der  weitgehendsten  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  gesamniten  Mathematik  ist  die  Einführung  der  negativen 
Zahlen  gewesen.  Wohl  über  keinen  zweiten  mathematischen  Be- 
griff gehen  die  Ansichten  so  weit  auseinander  als  über  diesen. 
Im  ganzen  scheint  in  der  Auffassung  ihres  Wesens  ziemlich 
viel  Unklarheit  zu  herrschen,  und  dies  wohl  zumtheil  aus  dem 
Grunde,  weil  man  hier  in  der  Kegel  das  geschichtliche  Moment 
nicht  nach  Gebür  würdigt,  und  dort  von  rDenknoth  wendig- 
keitr  spricht,  wo  bloß  eine  durch  Gründe  der  Zweckmäßig- 
keit zu  erklärende  Willkür  sich  geltend  macht.  Bei  der  Be- 
handlung dieser  Zahlen  zeigt  sich  der  auffällige  Widerspruch, 
dass  auf  der  einen  Seite  behauptet  wird,  erst  durch  den  Ge- 
brauch der  negativen  Zahlen  werde  den  mathematischen  Lehr- 
sätzen das  Gepräge  allgemeiner  Giltigkeit  verliehen,  wäh- 
rend die  Erläuterung  des  WTesens  der  negativen  Zahlen  häufig 
an  der  Hand  ganz  specieller  Beispiele  erfolgt,  d.  h.  au  Bei- 
spielen, die  keiner  Verallgemeinerung  fähig  sind.  Schon  das 
Kind,  welches  zählen  lernt,  kommt  zur  Einsicht  der  Allgemein- 
giltigkeit  der  Sätze,  die  es  ausspricht.  So  weiß  es,  dass  nicht 
nur  2  Finger  und  3  Finger  zusammen  5  Finger,  2  Kugeln  unu 
3  Kugeln  zusammen  5  Kugeln  ausmachen,  sondern  dass  allge- 
mein 2  Einheiten  und  3  Einheiten  zusammen  5  Einheiten  geben. 
Von  allen  Lehrsätzen  der  Mathematik  wird,  solange  sie  sich 
nicht  auf  negative  Zahlen  erstrecken ,  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt,  dass  sie  für  alle  möglichen  zählbaren  Dinge  giltig 
sind,  ja  schon  der  Anfänger  fühlt,  wie  gieichgiltig  es  für  das 
Zähleu  ist.  von  welchen  Dingen  die  Einheiten  abgezogen 
worden  sind. 

Da,  mit  einemmale,  sobald  das  Capitel  der  negativen  Zahlen 
zur  Sprache  kommt,  wird  die  bisher  verfolgte  breite  Straße  ver- 
lassen und  ein  schmaler  Fußsteig  eingeschlagen.  Die  Betrach- 
tungen, die  sich  früher  auf  alle  zählbaren  Dinge  erstreckt  haben, 
erleiden  plötzlich  eine  starke  Einschnürung,  denn  von  nun  an 
werden  nur  sogenannte  entgegengesetzte  Größen  zum  Rechnen 
zugelassen,  während  man  auf  der  andern  Seite  von  einer  Er- 
weiterung des  Zahlbegriffs  spricht.  Es  werden  nur  Gulden 
»Schulden  und  Vermögen,  Schritte  nach  links  und  Schritte  nach 
rechts.  Jahre  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  und  einige 
andere  Dinge  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen;  hin- 
gegen Liter,  Hektare.  Bäume,  Weltkörper,  Atherazüge,  Donner- 
schläge, Rinder  u.  s.  w.  stillschweigend  in  Acht  und  Bann  ge- 
than.  Der  große  Euler  und  der  Philosoph  Christian  Wolff  haben 
es  für  ausreichend  gefunden,  das  Wesen  der  negativen  Zahlen 
mit  Gulden  Schulden  zu  erläutern  und  ihr  Beispiel  hat  nicht 
wenige  Nachahmer  gefunden.    Es  ist  diese  Thatsache  um  so 
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auffälliger,  als  schon  au  sehr  einfachen  Beispielen  gezeigt  werden 
kanu,  wie  auch  Gulden  Vermögen  in  der  Rechnung  als  nega- 
tive Größen  auftreten  können.  Andere  Fachmänner  ziehen  zur 
Unterstützung  des  jugendlichen  Abstractionsvermögens  auf-  und 
abwärtsführende  Stufen,  Wärme-  und  Kältegrade,  Grade  nörd- 
licher und  südlicher  Breite,  Zeiteinheiten  der  Zukunft  uud  der 
Vergangenheit  heran  und  sagen:  Es  ist  gleichgiltig,  welche  Art 
von  Größen  man  positiv  nimmt.  Hat  man  sich  aber  einmal  für 
eine  Art  entschieden,  so  müssen  die  entgegengesetzten  Größen 
negativ  genommen  werden.  Frischauf  aber  sagt,  dass  man  bei 
der  Wahl  der  Vorzeichen  Rücksicht  auf  die  Entstehung  der 
Zahlen  nehmen  und  die  Zeiten  der  Zukunft  als  positive  er- 
klären müsse.  Auch  hier  überzeugt  uns  ein  sehr  einfaches  Bei- 
spiel, dass  ebenso  gut  der  gegenteilige  Fall  zutreffen  könne. 
Ein  45jähriger  Vater  hat  einen  15jährigen  Sohn.  Vor  wie  viel 
Jahren  war  der  Vater  doppelt  so  alt  als  sein  Sohn.  Als  Er- 
gebnis der  Rechnung  erhält  mau  ( — 15)  Jahre.  Der  Vater  war 
also  vor  (—15)  Jahren  doppelt  so  alt  als  sein  Sohn,  und  dies 
bedeutet,  wie  man  sich  anderweitig  überzeugen  kaun,  nichts 
anderes,  als  der  Vater  wird  nach  15  Jahren  doppelt  so  alt 
sein  als  sein  Sohn.  Die  ( — 15)  Jahre  bedeuten  somit  hier  15  Jahre 
der  Zukunft. 

Der  Verfasser  hat  übrigens  einen  guten  Grund,  die  An- 
nahme der  zukünftigen  Zeiten  als  negativer  Zeiten  auszuschließen  ; 
denn  sonst  ergäbe  sich  infolge  der  besondern  Art,  wie  er  die 
Zeichenregel  für  die  Multiplication  ableitet,  der  Satz:  Minus 
mal  minus  gibt  minus,  oder  allgemein:  Ungleich  bezeichnete 
Factoren  geben  ein  positives,  gleich  bezeichnete  Factoren  ein 
negatives  Produet. 

Es  sei  bloß  nebenbei  bemerkt,  dass  man  bei  folgerichtiger 
Anwendung  dieser  Zeichenregel  ganz  ruhig  multiplicieren,  divi- 
diereu,  potenzieren,  radicieren  und  logarithmieren  könnte  und 
ebenso  richtige  Ergebnisse  erhielte,  wie  bei  Benutzung  der 
schon  von  Diophantes  in  seinem  unvergänglichen  Werke  „Arith- 
metisches'1 angegebenen  Multiplications  -  Zeichenregel.  \ -f^5 
wäre  dann  eine  imaginäre  Zahl  und  V— 25  gleich   ±  5. 

Die  Mehrzahl  der  Fachmänner  findet  es  für  nnthwendig,  das 
Wesen  der  negativen  Zahlen  eingehend  zu  behandeln.  Andere 
wieder  sind  der  entgegengesetzten  Meinung.  Heimholt/,  z.  H.  sagt 
in  seiner  obenerwähnten  philosophischen  Abhandlung  „Zählen 
und  Messen'':  In  Bezug  auf  die  Subtraction  ist  nur  zu  bemerken, 
dass  man  die  Zahlen  als  Zeichen  einer  Reihenfolge  auch  in 
absteigender  Richtung  ins  Unbegrenzte  fortsetzen  kann,  indem 
man  von  der  1  (eins)  rückwärts  zur  H  und  von  da  zu  ( —  I  i. 
( — 2)  u.  s.w.  übergeht  und  diese  neuen  Zeichen  ebenso  wie  die 
früher  allein  gebrauchten  positiven  ganzen  Zahlen  gebraucht. 

In  dieser  philosophischen  Abhandlung  werden  also  Zeichen 
und  Begriffe  identifiziert.    Und  was  für  Aufklärungen  gibt  uns 
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Herrn  au  11  Hankel?  Er  sagt  das  Gleiche  wie  Gauß:  „ Positive 
und  negative  Zahlen  können  nur  da  eine  Auwendung  finden,  wo 
das  Gezählte  ein  Entgegengesetztes  hat,  was  mit  ihm  vereinigt 
gedacht,  der  Vernichtung  gleich  zu  stellen  ist.  Genau  hesehen 
findet  diese  Voraussetzung  nur  da  statt,  wo  nicht  Substanzen, 
sondern  Relationen  zwischen  je  zwei  Gegenständen  das  Gezählte 
sind."  Aber  selbst  auch  Relationen  können  nur  dann  gezählt 
werden,  wenn  man  au  ihnen  das  Gleichartige  erfasst  und  das  Un- 
gleichartige in  Gedanken  ausgeschieden  hat.  Ein  Zusammenzählen 
von  ungleichartigen  Dingen  und  seien  es  auch  nichts  weiter  ah? 
Relationen,  steht  im  vollsten  Widerspruche  mit  dem  Wesen 
der  Zahl.  Nimmt  man  die  Begriffswörter  ihrem  eigentlichen 
Sinne  nach,  so  ist  ein  Zusammenfassen  von  zwei  Zanleu.  das 
mit  der  Vernichtung  der  einen  von  ihnen  enden  sollte,  etwas 
Uufassbares.  Den  wahren  Sachverhalt  klärt  man  jedoch  durch 
ein  offenes  Geständnis  auf.  Das.  was  hier  ein  Vereinigen  genannt 
wird,  ist  nichts  anderes  als  ein  Lostrennen,  ist  nichts  anderes 
als  ein  Wegnehmen  von  Einheiten. 

Durch  die  Einführung  der  negativen  Zahlen  mit  Hilfe  der 
bekannten  speciellen  Beispiele,  die  keine  Verallgemeinerung 
zulassen,  durch  diese  Unterordnung  des  Allgemeinen 
unter  das  Besondere,  wird  mit  den  Begriffen  des  Positiven 
und  Negativen  der  Begriff  der  entgegengesetzten  Richtungen 
auf  das  innigste  verwebt  und  damit  die  eigentliche  Bedeutung 
jener  Begriffe  derart  verdrängt,  dass  von  den  so  Unterrichteten 
ein  Begriff  wie  r — 3  Herzschläge "  als  sinnlos  hingestellt  wird. 
Die  Zeichen  -f-  und  — ,  mit  deneu  wir  schon  in  frühester  .lugend 
als  Zeichen  des  Hinzugebens  und  Wegnehmens  vertraut  gemacht 
wurden,  erklärt  man  auf  einmal  als  Qualitätszeichen  und  ver- 
schmilzt ihre  Bedeutung  mit  der  des  darauffolgenden  Zahl- 
zeichens zu  einem  einzigen  Begriffe,  zu  dem  der  relativen  oder 
Richtungszahlen.  Von  diesen  wird  auch  in  den  Instructionen 
gesprochen,  denn  dort  liest  man:  ,.Es  bedarf  vielfacher  Er- 
läuterung durch  instructive  Beispiele,  um  den  Begriff  der  posi- 
tiven und  negativen  Zahlen  als  relativer  oder  Richtungszahlen 
recht  klar  zu  machen/ 

Diese  Begriffsverschmelzuug  wird  übrigens  in  der  Regel 
unrichtig  ausgedrückt,  denn  man  liest  von  rZahlen  mit  Vor- 
zeichen*  statt  von  Zahlen,  die  mit  Qualitäten  behaftet  sind. 
Nach  Moenik  besteht  jede  algebraische  Zahl  aus  einem  Vor- 
zeichen und  einem  absoluten  Werte,  und  einem  anderen  Ver- 
fasser zufolge  besteht  sie  aus  einem  Vorzeichen  und  einer 
Zahlform.  Eine  Parallele  dazu  bietet  der  Satz:  Ein  alter  Mann 
besteht  aus  dem  Adjective  ^alt"  und  einem  männlichen  Menschen 
oder  er  besteht  aus  dem  Adjective  ralt"  und  einer  mensch- 
lichen Form. 

In  Gajdeczkas  Lehrbuche  der  allgemeinen  Arithmetik,  dem 
wir  uns  nun  zuwenden,  wird  das  Wesen  der  negativen  Zahlen 
in  folgender  Art  entwickelt:  Soll  die  Subtraction  a  —  f,  auch 
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für  den  Fall,  dass  n  <  L  ist,  ausgeführt  werden,  so  muss  die 
bisherige  Zahlenreihe  erweitert  werden.  Wir  erklären  deshalb 
(ft  —  b)  als  eine  neue  Zahlform.  welche,  wenn  sie  aucli  für 
a<^b  keine  Zahl  der  natürlichen  Zahlenreihe  darstellt,  doch 
der  Definitiousformel  der  Subtraction  (a  —  b)  -\-  b  =  a  gehorchen 
soll.  In  Mocniks  Lehrbuche  der  allgemeinen  Arithmetik  steht 
im  wesentlichen  das  Gleiche. 

Schon  der  erste  »Satz  genügt,  um  den  Anfänger  zu  ver- 
wirren. Bei  solcher  Einleitung  muss  ihm  die  Vermuthung  auf- 
steigen, dass  der  moderne  Mathematiker  etwas,  das  Jahrtausende 
hindurch  für  unmöglich  erkannt  wurde,  möglich  zu  machen 
wisse.- Es  wird  («  —  b)  für  eine  neue  Zahlform  erklärt;  man 
bleibt  jedoch  im  Ungewissen,  ob  unter  Zahlform  eine  Zahl, 
oder  das  schriftliche  Bild  einer  solchen  verstanden  werden 
soll.  Das  Verbum  r darstellen"  würde  die  letztere,  und  „ge- 
horchen** die  erstere  Annahme  zulassen.  Nachdem  aber  auch 
von  einem  Erweitern  der  bisherigen  Zahlenreihe  gesprochen 
wird,  soll  wohl  unter  der  Zahlform  (a  -  //)  eine  Zahl  gedacht 
werden  u.  zw.  eine  Zahl,  zu  welcher  b  Einheiten  hinzu- 
gezählt werden  müssen,  damit  man  a  Einheiten  erhalte.  Nun 
versuche  mau  es  doch,  sich  das  Gesagte  durch  die  unmittelbare 
Anschauung  klar  zu  machen.  Man  wird  bald  finden,  dass  es 
unmöglich  ist.  Denn  vergebens  versuche  ich  mir  eine  Zahl  vor- 
zustellen, zu  welcher  ich  7  Einheiten  hinzuzählen  raüsste,  um 
b  Einheiten  zu  erhalten.  Und  solange  man  nicht  imstande  ist,  auf 
die  unmittelbare  Anschauung  zurückzugreifen,  nützt  das  Er- 
klären von  (n  —  b)  für  eine  neue  Zahlform  nichts. 

Doch  2  fl.  »Schulden  und  7  fl.  Vermögen  geben  zusammen 
5  fl.  Vermögen,  könnte  mau  da  einwerfen.  Es  stellen  daher  2  fl. 
Schulden  jene  Zahl  vor.  zu  welcher  man  7  Einheiten  hinzuzählen 
muss,  damit  mau  5  Einheiten  erhalte.  Aber  gerade  dieses  Beispiel 
ist  so  recht  geeignet,  das  Unnatürliche  der  mathematischen  Aus- 
drucksweise erkennen  zu  lassen.  Hat  jemand  2  fl.  Schulden  und 
will  er  sie  bezahlen,  so  wird  er  2  fl.  von  seinem  Vermögen  weg- 
nehmen müssen.  Man  hat  also  von  7  fl.  Vermögen  2  fl.  Ver- 
mögen zu  subtrahieren,  somit,  wie  es  sein  muss.  Gleichartiges 
abzuzählen.  Der  Mathematiker  sagt  hier:  2  fl.  Schulden  und 
7  fl.  Vermögen  geben  zusammen  b  fl.  Vermögen  und  verstößt 
damit  gegen  die  erste  Grundbedingung  des  Zählens.  Man  kann 
2  fl.  Schulden  und  7  fl.  Vermögen  ebensowenig  zusammenzählen, 
als  man  untersuchen  kann,  wie  oft  jemand,  der  K  fl.  Vermögen 
hat,  reicher  ist,  als  ein  zweiter,  der  4  fl.  Schulden  hat. 

Ein  schon  oben  angeführtes  Beispiel  wollen  wir  noch  ein- 
mal heranziehen.  Auf  dem  Tische  liegen  f>  Äpfel,  von  welchen 
7  Stück  hinwegzunehmen  sind.  Diese  Forderung  ist  unmöglich, 
was  auch  jeder,  der  bis  7  zählen  kann,  einsieht.  Man  will  aber 
die  hier  vorzunehmende  Subtraction  dadurch  ausführen,  dass 
mau  die  Zahlenreihe  und  damit,  wie  mau  allgemein  liest,  den 
Begriff*  Zahl  erweitert;  wobei  aber  die  natürlichen  Zahlen,  also 
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auch  die  Zahlen  5  und  7  Einheiten  ihre  ursprüngliche  Bedeu- 
tung beibehalten  sollen. 

Zugegeben  selbst,  es  sei  eine  Erweiterung  des  Zahl- 
begriffes überhaupt  denkbar,  so  bleibt  die  Forderung,  von 
5  Einheiten  7  wegzunehmen,  immer  noch  eine  unmögliche,  und 
sie  wird  auch  unmöglich  bleiben,  solange  wir  im  Hegriffe  7  Ein- 
heiten zwei  gleichartige  Dinge  mehr  zusammenfassen,  als  im 
Begriffe  5  Einheiten.  Von  einem  Ausführen  der  Subtraction 
kann  daher  keine  Rede  sein. 

Greifen  wir  nun  eine  Zahl  aus  der  sogenannten  erweiterten 
Zahlenreihe  heraus.  In  unserem  Beispiele  sind  von  5  Einheiten 
7  wegzunehmen.  Da  hier  nur  5  Einheiten  weggenommen  werden 
können,  so  bleibt  nach  dem  Hinwegnehmen  dieser  noch  ein 
Theil  der  Forderung  aufrecht.  In  Zeichen  schreiben  wir 
;">  —  7  =  5  —  f>  —  2  =  0  —  2=  —  2.  Diese  zwei  noch  wegzu- 
nehmenden Einheiten  stellen  der  herrschenden  Ansicht  zufolge 
eine  Zahl  der  erweiterten  Zahlenreihe  vor,  sie  bilden  eine  neue 
Zahl,  eine  sogenannte  negative  Zahl.  Wird  durch  die  Annahme 
solcher  Zahlen  der  Begriff  Zahl  in  Wirklichkeit  erweitert,  d.  h. 
wird  sein  Umfang  ein  größerer?  Wir  wissen,  dass  Umfang 
und  Inhalt  der  Begriffe  im  umgekehrten  Größenverhältnis  zu 
einander  stehen.  Je  größer  der  Umfang  eines  Begriffes,  desto 
kleiner  sein  Inhalt.  Mit  dem  Vergrößern  des  Umfanges  hängt 
auch  unmittelbar  ein  Kleiuerwerden  des  Inhaltes  zusammen. 
Wir  sehen  dies  z.  B.  an  den  Begriffen  AVeltkörper,  Thier,  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Erweiterung  erfahren  haben, 
womit  zugleich  eine  Verringerung  des  Inhaltes  verbunden  war. 
Nun  aber  enthält  der  Begriff  Zahl  bloß  ein  einziges  Merkmal, 
nämlich  das  Merkmal  des  Zusammenfassens  von  Einheiten  in 
eine  abstracto  Vorstellung:  sein  Inhalt  kann  daher  nicht  ver- 
kleinert werden.  Daraus  dürfen  wir  auch  schließen,  dass  eine 
Erweiterung  seines  Umfaiigs  durch  andere  Zahlen,  die  von  deu 
natürlichen  Zahlen  wesentlich  verschieden  wären,  undenkbar  ist. 
Es  gibt  keine  Erweiterung  des  Zahlbe^riffes  in  dem  Sinne,  dass 
wir  ihn  zuerst  von  den  natürlichen  Zahlen,  und  darauf  noch 
von  wesentlich  anders  gearteten  Zahlen  abstrahierton. 

Wenn  der  Umfang  des  Begriffes  Zahl  vergrößert  wird,  so 
geschieht  dies  nur  durch  das  Hinzutreten  von  Merkmalen,  die 
dem  Wesen  der  Zahl  gänzlich  fremd  sind. 

Wir  erschöpfen  daher  den  Begriff  Zahl  an  den  natürlichen 
Zahlen  vollständig,  es  gibt  strenggenommen  keine  anderen 
Zahlen,  als  die  sogenannten  ganzen  Zahlen,  und  der  Begriff 
Zahl  wird  ebensowenig  erweitert,  wenn  man  ihn  von  einer  ab- 
züglichen, gebrochenen  oder  irrationalen  Zahl  abstrahiert,  als 
der  Begriff  Pferd,  wenn  man  ihn  von  einem  wegzuführenden 
Pferde  abzieht. 

Nach  diesem  kann  auch  nicht  von  einer  wesentlichen  Er- 
weiterung der  Zahlenreihe  durch  die  negativen  Zahlen  gesprochen 
werden.   Was  sich  jedoch  hier  geltend  macht,  das  ist  die  ganz 
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zufällig  Übereinstimmung  von  Richtungs-  und  Rechnungs- 
gegensatz, welche  zufällige  Übereinstimmung  von  vielen  Fach- 
männern als  ein  das  innerste  Wesen  des  Rechnens  betreffender 
Umstand  angesehen  wird.  Wie  könnte  man  sonst  positive 
und  negative  Zahlen  ganz  allgemein  für  Richtungszahlen  er- 
klären und  mit  Richtungszahlen  rechnen,  bei  der  gänzlichen 
Verschiedenheit  der  Begriffe  Richtung  und  Zählen? 

An  anderer  Stelle  des  genannten  Lehrbuches,  das  in  Bezug 
auf  Klarheit  der  Sprache  keinem  unserer  Lehrbücher  nachsteht, 
lesen  wir:  „Im  Gegensätze  zu  den  negativen  Zahlen  werden  dann 
die  bisherigen  Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe  positive  Zahlen 
genannt  und  als  solche  mit  dem  Pluszeichen  versehen.  Die 
Zeichen  -4-  und  —  sind  nun  als  Vorzeichen  oder  (Qualitäts- 
zeichen von  den  Operationszeichen  \  -\-  für  die  Addition,  —  für 
die  Subtraetion]  zu  unterscheiden/ 

Dem  obigen  Zahleubeispiele  zufolge,  das  der  vollständigsten 
Verallgemeinerung  fähig  ist,  bedeuten  ( — 2)  Einheiten  nichts 
anderes,  als  zwei  abzuziehende  Einheiten.  Das  Minuszeichen  hat 
also  hier  die  alte  Bedeutung  des  Subtractionszeicheus,  und  an 
dieser  Bedeutung  wird  auch  dann  nichts  geändert,  wenn  For- 
derung und  Zahl  zu  einem  eiuzigen  Begriffe  verschmolzen  werden. 
Es  ist  daher  nicht  nöthig.  die  Operationszeichen  der  Subtraetion 
und  der  Addition  mit  einem  zweiten  Namen  zu  belegen.  Übri- 
gens wäre  gegen  diese  Doppelbezeichnung  eines  und  desselben 
I>inges  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  nicht  eine  verdunkelnde 
Wirkung  auf  die  Auffassung  des  Negativen  im  Gefolge  hätte. 
Auffällig  ist,  dass  mit  einemmale  zwischen  den  natürlichen  und 
den  negativen  Zahlen  ein  Gegensatz  geschaffen  wird,  der  sich 
doch  nur  bei  additiven  und  subtractiven  Zahlen  herausstellt. 

Nicht  zwischen  den  natürlichen  und  negativen  Zahlen  be- 
steht ein  Gegensatz,  sondern  zwischen  dem  Hin  wegnehmen  und 
dem  Hinzugeben  von  Einheiten.  Die  Begriffe  Zahl  und  additive 
Zahl  werden  zu  wenig  strenge  auseinander  gehalten  und  so 
kommt  es.  dass  man  gegen  die  Grundsätze  der  Logik  zwischen 
einem  Begriffe  und  seinem  übergeordneten  Begriffe  einen  Gegen- 
satz findet,  welcher  doch  blolJ  zwischen  beigeordneten  Begriffen 
besteht.  Da«  Pluszeichen  wird  aus  rein  praktischen  Gründen 
auch  in  solchen  Fällen  gesetzt  gedacht,  wo  ein  Zahlzeichen 
ohne  ein  zugehöriges  Operationszeichen  auftritt.  Man  sollte, 
nachdem  eine  Identificierung  dieser  beiden  Begriffe  nämlich  der 
reinen  Zahl  und  der  positiven  Zahl  sehr  nahe  liegt,  ihren 
Unterschied  um  so  entschiedener  hervorheben.  Während  Euler 
in  seiner  vollständigen  Anleitung  zur  Algebra  noch  sagt,  dass 
vor  der  ersten  Zahl  das  Plus/eichen  als  vorgesetzt  verstanden 
werden  muss,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  sonst  die  von  ihm 
zuvor  ausgesprochene  Regel  keine  knappe  Fassung  gestatten 
würde,  liest  man  in  unseren  Lehrbüchern:  „Das  Pluszeichen 
kann  zu  Anfang  und  nach  dem  Gleichheitszeichen  weggelassen 
werden."  Heißt  dies  etwas  anderes,  als  das  Pluszeichen  gehört 
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dorthin,  wo  kein  Reelmungszeichen  vor  einem  Zahlzeichen  ge- 
schrieben steht?  Wird  damit  der  wahre  Sachverhalt  nicht  auf 
•den  Kopf  gestellt? 

Die  relativen  Zahlen  können,  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten,  außer  durch  die  Punkte  einer  geraden  Linie  noch  ver- 
rinn licht  werden  durch  Vermögen  und  Schulden,  Einnahme  und 
Ausgabe,  Gewinn  und  Verlust,  durch  Bewegung  nach  links  und 
nach  rechts,  nach  oben  und  nach  unten,  durch  Zukunft  und 
Vergangenheit  u.  a.  m.  In  allen  Fällen,  wo,  wie  auf  einer  ge- 
raden Linie,  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ohne  Grenzen 
zu  denken  sind,  haben  die  negativen  Zahlen  gerade  so  ihre 
reelle  Bedeutung,  wie  die  positiven. 

Nach  dieser  Auffassung  des  Negativen  müsste  mau  (—5) 
Kirchen,  (—  3)  Hände,  (—5)  Wörter,  (—4)  Kronländer  u.  s.  w. 
als  bedeutungslose  Dinge  hinstellen.  Und  in  der  That  wird  auch 
jeder,  der  nach  der  jetzigen  Methode  in  der  Mathematik  unter- 
richtet wurde,  ohne  Zögern  (  -5)  Fixsterne  als  eine  Absurdität 
erklären.  Die  ursprüngliche,  eigentliche  und  einzige,  allgemeine 
Bedeutung  des  Minuszeichens  scheint  ihm  ganz  aus  dem  Ge- 
dächtnisse geschwunden  zu  sein. 

Hören  wir  noch  einen  andern  Pädagogen.  Hoffmann,  der 
Herausgeber  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht,  sagt,  angeregt  durch,  die  gediegenen 
Bemerkungen  Dührings  über  das  Negative:  rWer  kann  mir  mit 
dem  geringsten  auf  Logik  und  Psychologie  beruhenden  Rechte 
verwehren,  dass  ich  den  Mangel  an  Einheiten  des  Minuenden, 
als  welcher  sich  doch  das  Wesen  des  Negativen  klar  und  offen 
darlegt,  oder  das  Nichtdasein.  gleichsam  die  Negation  dieser 
Einheiten  (daher  negative  E),  also  auch  die  Unmöglichkeit  des 
Hinwegnehmens  derselben  als  eine  Eigenschaft  (Qualität)  dieser 
abzuziehenden  (absoluten)  Einheiten  auffasse.  Diese  Auffassung  ist 
um  so  berechtigter,  als  sie  in  der  Natur  viele  Analogien  hat  und 
dem  Gesetze  unterliegt,  dass  mit  der  Änderung  der  Qualitäten 
auch  das  Ding  nothwendig  sich  ändert  .  .  .  Gleichwie  nun  die 
Zahlen  schon  in  den  Dingen  selbst  und  die  Richtungen  schon 
in  der  Geraden  liegen,  ebenso  liegt  das  Wesen  des  Nega- 
tiven schon  im  Processe  der  Zahleube weguug,  die  ihre 
Wurzel  eben  in  jenen  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen der  Geraden  hat.  Bei  der  Riickwärtsbewegung  auf 
der  positiven  Seite  der  Zahleuscala.  also  beim  Rüekwärtszählen 
stoßen  wir  nothwendig  auf  das  Negative/  Ich  erwähne  diese 
Auslassungen,  weil  sie  hauptsächlich  für  Schulmänner  bestimmt 
sind,  und  mit  dem  Inhalte  unserer  Lehrbücher  im  allgemeinen 
nicht  im  Widerspruche  stehen. 

Der  Verfasser  hat  Recht:  kein  Mensch  kann  ihm  verwehreu. 
das  Nichtdasein  von  Einheiten  als  Eigenschaften  derselben  auf- 
zufassen, wenigstens  nicht  vom  Standpunkte  der  Logik,  so  wenig 
als  mau  jemandem  von  diesem  Staudpunkte  aus  verwehren  könnte, 
von  einem  ebenen,  rechtwinkligen,  gleichseitigen  Dreiecke,  oder 
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voii  zweidimensionalen,  denkenden  Wesen  zu  sprechen.  Wenn 
aber  gesagt  wird,  dass  durch  das  Nichtdasein  eines  Dinges  sein 
Inhalt  sich  ändert,  so  ist  dies  nicht  richtig,  da  der  Inhalt  eines 
Dinges  ebensowenig  durch  das  Gesetztsein  des  letzteren  mit 
allen  seinen  Eigenschaften  als  durch  sein  Nichtdasein  bereichert 
wird.  Hätte  der  Verfasser  recht,  dann  stünde  der  ontologische 
Beweis  trotz  eines  Kant  noch  unerschüttert  da. 

Wie  kommt  es,  wenn  man  beim  Rückwärtszählen  noth- 
wendig  auf  das  Negative  stößt,  dass  ein  hervorragender  Kopf, 
wie  der  eines  Diophant,  ja  dass  man  tausend  Jahre  nach  ihm 
noch  keine  Ahnung  von  dem  hatte,  was  man  jetzt  unter  den 
negativen  Zahlen  verstehen  will? 

In  Hoff'manns  Zeitschrift  sagt  auch  ein  Autor  X.,  wahr- 
scheinlich ein  Schulmann,  mit  Zustimmung  des  Herausgebers: 
»Wir  sind  genöthigt,  um  Aufgaben,  die  sonst  unlösbar  sein 
würden,  zu  lösen,  die  negativen  Zahlen  einzuführen."  Und  im 
M.  Jahresberichte  des  Staatsobergymnasiums  zu  Salzburg  lesen 
wir  den  aus  Hankels  Theorie  der  complexen  Zahlen  entlehnten 
Satz:  „Die  Subtraction  c  —  b  ist  (wenn  c<b)  unmöglich;  wir 
können  aber  in  diesem  Falle  die  Differenz  (c  —  b)  als  ein 
Zeichen  ansehen,  welches  diese  Aufgabe  löst  und  mit  welchem 
genau  so  zu  operieren  wäre,  als  ob  es  eine  Zahl  aus  der  Reihe 
der  ganzen  absoluten  Zahlen  wäre." 

Solche  Stimmen  sind  für  uns  sehr  lehrreich:  sie  wieder- 
spiegeln am  besten  den  Zustand  des  heutigen  mathematischen 
Wissens. 

Wie  sehr  man  übrigens  das  Wesen  der  negativen  Zahlen 
bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  verkannt  hat.  dafür  liefert  uns 
einen  schlagenden  Beweis  der  viele  Jahre  lang  währende,  von 
Johann  Bernouilli  und  Leibnitz  begonueue  und  von  D'Alembert 
und  Euler  fortgesetzte  Streit,  ob  ( —  a)  einen  Logarithmen  habe 
oder  nicht. 

Das  Hervorkehren  der  bloÜ  zufälligen  Ubereinstimmung 
zwischen  Richtungs-  und  Operationsgegensatz  und  die  Meinung, 
dass  erst  durch  die  specielle  Anwendung  der  negativen  Zahlen 
in  der  Geometrie  durch  Descartes  ihre  reelle  Bedeutung  ent- 
deckt worden  sei,  haben  wohl  ihr  eigentliches  Wesen  verdun- 
keln helfen;  aber  einer  gänzlich  unrichtigen  Auffassung  fiel  es 
anheiiu.  als  man  den  allgemeinen  Begriff  des  Negativen  durch 
besondere  Fälle,  die  keine  Verallgemeinerung  zulassen,  erklären 
zu  können  meinte,  und  als  man  die  Wurzel  des  Negativen  im 
Riehtuußsgegensatze  finden  wollte. 

Die  Zahlenliuie  bildet  jetzt  fast  allgemein  die  Grundlage 
für  die  Erklärung  der  negativen  Zahlen.  Die  Frucht  dieses 
wissenschaftlichen  Cultus  ist  eine  recht  arge  Verschleierung  der 
Begriffe.  Hofft  man  so  darthun  zu  können,  dass  die  Mathe- 
matik ein  Erziehungsmittel  unseres  Geistes  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes  ist.  und  will  man  auf  diese  Art  die  Einwürfe  eines 
Descartes.  eines  Pascal,  eines  D"  Alembert,  eines  Goethe,  eines 
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Hume,  eines  Schopenhauer,  die  durchaus  anderer  Ansicht  waren, 
entk  riiften  ? 

Das  geschichtliche  Werden  der  negativen  Zahlen  überzeugt 
uns,  dass  nur  Zweckmäßigkeitsgründe  das  Rechnen  mit  ihnen 
bedingt  haben.  Bloß  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit,  bei- 
leibe aber  nicht  aus  Gründen  der  Denknothwendigkeit  hat  man 
sich  bewogen  gefühlt,  Schlüsse,  die  sich  an  mögliche  Subtrak- 
tionen im  Rechnungszusammenhange  knüpfen  lassen,  auch  auf 
unmögliche  Subtractionen  auszudehnen.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen,  wollte  ich  das  Gesagte  durch  Beispiele  beleuchten.  Hier 
sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  man  die  negativen  Zahlen  so- 
wenig wie  die  imaginären  Elemente  der  Geometrie  verstehen 
lernt,  wenn  man  nicht  ihren  Zweck  im  Auge  behält.  Ihr  Zweck 
aber  ist,  mit  ihrer  Hilfe  wesentlich  verschiedene  Fälle  unter 
einem  Gesichtspunkte  zu  vereinigen,  Betrachtungen,  die  für  die 
Addition  und  Subtraction  getrennt  vorgenommen  werden  raüssten. 
durch  eine  einzige  Betrachtung  zu  erledigen  und  in  den  Reihen 
gewisser  Schlüsse  Unterbrechungen  hintanzuhalten. 

Beim  Rechnen  mit  negativen  Zahlen  sind  keine  begriff- 
lichen Erklärungen  zu  geben,  sondern  die  üblichen  Schreib-  und 
Redeweisen  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückzuführen.  So  kann 
man,  gestützt  auf  ein  besonderes  Beispiel  zeigen,  dass  mau 
unter  dem  Addieren  einer  negativen  Zahl  nichts  anderes  als 
das  Subtrahieren  einer  natürlichen  Zahl  zu  verstehen  hat,  und 
dass  umgekehrt,  die  Subtraction  mit  Vortheil  als  Addition  einer 
negativen,  d.  h.  abzuziehenden  Zahl  bezeichnet  werden  kann. 
Damit  ist  man  der  Sache  auf  den  Grund  gegangen  und  hat 
unlogische  Redewendungen  durch  ihre  Zweckmäßigkeit  gerecht- 
fertigt. Diese  Rechtfertigung  ist  aber  auch  nöthig.  da  nichts 
sosehr  unsere  Wissenschaft  gefährdet,  als  der  übliche  wissen- 
schaftliche Stil. 

Die  voranstehenden  Ausführungen  sind  bloß  ein  Bruch- 
stück einer  umfangreichem  Arbeit,  doch  können  sie  auch  in 
dieser  Form  anregend  wirken. 
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Vom  Übergang  aus  der  Volksschule  in  die 

Mittelschule. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  .Mittelschule"  in  Wien  am  9.  März  1889 

von  Dir.  Dp.  Jon.  Huemer. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Bevor  ich  an  die  Erörterung  meines  Themas  gehe,  sehe 
ich  mich  zu  einer  Erklärung  veranlasst.  Es  ist  heutzutage 
durch  den  Kampf  der  politischen  Parteien  zur  traurigen  That- 
sache  geworden,  dass,  wer  über  die  Volksschule  spricht  und 
an  ihr,  wie  sie  leibt  und  lebt,  nicht  alles  lobt,  für  einen  re- 
actionären  Dunkelmann  und  Feind  der  Neuschule  gehalten 
wird.  Dem  gegenüber  erkläre  ich,  dass  für  mich  die  Schule 
kein  Politicum  ist,  dass  ich  ein  aufrichtiger  Freund  der  Volks- 
schule bin,  und  dass  ich  meine  freundschaftliche  Gesinnung 
dadurch  bethätigen  werde,  dass  ich  an  ihr  lobe,  was  ich  zu 
loben  finde,  und  das  tadele,  was  mir  tadelnswert  erscheint,  wie 
auch  meine  Stellung  am  und  zum  Gymnasium  nicht  hindern 
soll,  am  gymnasialen  Unterricht  jene  Schäden  darzulegen,  die 
ich  als  solche  erkannt  habe.  Leitstern  ist  mir  immer  das  Wohl 
der  studierenden  Jugend. 

Vom  Ubergang  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule 
wurde  wiederholt  im  Schöße  der  Unterrichtsbehörden,  in  den 
Berathungen  verschiedener  legislativer  Körperschaften,  in  Lehrer- 
versammlungen,  in  berufenen  und  unberufenen  Tagesblättern 
gehandelt.  Auch  in  unserm  Vereine  wurden  damit  zusammen- 
hängende Fragen  erörtert.  Ich  erinnere  an  den  Vortrag  und 
die  Debatte  über  die  Vorbereitungsciasse,  über  die  Aufuahms- 
prüfung,  über  das  Norraalalter  u.  a. 

Ich  will  nun  heute  keine  dieser  Fragen  in  ihrem  ganzen 
Umfange  wieder  aufnehmen,  keinen  Antrag  auf  Abänderung 
der  bestehenden  Normen  stellen,  vielmehr  auf  der  Basis  des 
Bestehenden  die  Frage  erörtern,  wie  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Ubergang  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule  den 
Schülern  {tatsächlich  bietet,  gemildert,  ferner  die  zwischen  den 
Lehrern  beider  Schulen  heutzutage  bestehende  Kluft  überbrückt 
und  beiden  Lehrerkategorien  ein  gemeinsames  Arbeitsgebiet 
eröffnet  werden  könnte.  Denn  dass  unter  den  Lehrern  beider 
Schulgattungen  ein  Zwiespalt  besteht,  darüber  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein.  Wenn  irgendwo  ein  schlechter  Fortgang  in  der 
ersten  ( 'lasse  der  Mittelschule  constatiert  wird ,  so  ist  man 
schnell  bereit,  die  Volksschule  dafür  verantwortlich  zu  macheu 
und  zu  sagen,  diese  Schule  leiste  nicht,  was  sie  sollte,  und  ist 
einmal  der  Pfeil  hinübergeschossen,  so  ertönt  vom  anderen 
Lager  der  unisone  Ruf:  rDie  Volksschule  hat  gar  nicht  mehr 
die  Aufgabe,  auf  die  Mittelschule,  speciell  auf  das  Gymnasium 
vorzubereiten." 
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Ich  pflichte  keiner  der  streitenden  Parteien  bei,  ich  glaube 
vielmehr,  dass  auf  beiden  Seiten  gefehlt  wird,  das  Iliacos  intra 
muros  peccatur  et  extra  auch  hier  zu  linden  sei. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Behauptung,  die  Volksschule  habe 
nicht  mehr  die  Aufgabe,  auf  die  Mittelschule  vorzubereiten. 
Gewiss  ist  in  keinem  Gesetz,  in  keiner  Verordnung  der  Volks- 
schule diese  Aufgabe  ausdrücklich  gestellt.  Sie  war  derselben 
auch  nie  gestellt.  Allein  implicite  ist  diese  Aufgabe  in  der  all- 
gemeinen Aufgabe  der  Volksschule  sicher  enthalten.  Vergleichen 
wir,  was  der  Lehrplan  für  fünfclassige  Volksschulen  in  Nieder- 
österreich —  die  Wiener  Schulverhältnisse  habe  ich  ja  zunächst 
im  Auge  —  vorschreibt.  „Deutsche  Unterrichtssprache  IV.  Classe 
oder  viertes  und  fünftes  Schuljahr,  a)  Lesen.  Geläufiges  und  sinn- 
richtiges Lesen;  Wort-  und  Sacherläuterungen:  Wiedergabe  des 
Gelesenen,  Memorieren  passender  Lesestücke,  b)  Spraehübungeu. 
Orthographische  Übungen  mit  Beachtung  ähnlich  lautender 
Wörter,  der  erweiterte  einfache  Satz:  LTnterscheidu ng 
des  einfachen  vom  mehrfachen  Satz:  sämmtliche  R ede- 
theile:  fortgesetzte  Übung  in  der  Wortbildung:  Wortfamilien; 
Rection  der  Vor-,  Zeit^  und  Eigenschaftswörter,  schriftliche 
Wiedergabe  gehörter  Erzählungen;  Beschreibungen,  Verglei- 
chungen,  Briefe."  —  Die  Forderungen  bei  der  Aufnahmsprüfiing 
sind  nach  der  Ministerialverordnung  vom  14.  März  1870,  Z.  237<) 
(enthalten  in  Marenzeller,  Norm.  Nr.  150)  und  dem  Ministerial- 
erlasse  vom  27.  Mai  18H4,  Z.  8010  (enthalten  im  M.  V.  Bl.  Nr.  25) 
„Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  der  Unterrichtssprache  und 
eventuell  der  lateinischen  Schrift,  Kenntnis  der  Elemente  aus 
der  Formenlehre  der  Unterrichtssprache,  Fertigkeit  im  Analy- 
sieren einfacher  bekleideter  Sätze,  Bekanntschaft  mit  den  Regeln 
der  Orthographie."  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich, 
dass  das  Lehrziel  der  IV.  Volksschulclasse  viel  höher  ist  als 
die  bei  der  Aufnahmsprüfiing  in  die  Mittelschule  aus  dem 
Deutschen  zu  stellenden  Forderungen.  Im  Rechnen  ist  als  Lehr- 
ziel für  die  IV.  ('lasse  (viertes  und  fünftes  Schuljahr)  bestimmt: 
„Die  vier  Grundrechnungsarten  in  ganzen  Zahlen  und  in  Deci- 
malen,  Verwandlung  einfacher  gemeiner  Brüche  in  Decimalen 
und  umgekehrt.  Rechnen  mit  menrnamigen  Zahlen  und  mit  den 
häufiger  vorkommenden  gemeinen  Brüchen.  Mündliches  Rechnen.*' 
Für  die  Aufnahmsprüfiing  in  die  Mittelschule  wird  nach  den 
genannten  Erlässen  gefordert:  „Übung  in  den  vier  Grund- 
rechnungsarten in  ganzen  Zahlen.'1 

Wir  sehen,  dass  namentlich  im  Rechnen  das  Lehrziel  der 
IV.  Volksschulclasse  ein  weitaus  höheres  ist  als  die  bei  der 
Aufnahmsprüfiing  gestellten  Forderungen:  diese  Forderungen 
erschienen  mir  so  gering,  dass,  falls  ich  einen  Antrag  auf  Ab- 
änderung der  bestehenden  Normen  stellen  wollte,  ich  dieselben 
unbedingt  steigern  und  dem  Lehrziel  der  IV.  Volksschulclasse 
anpassen  würde. 

Aus  den  bisherigen  Zusammenstellungen  hat  sich  ergeben. 


"V. 
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<lass  im  Lehrpensuni  der  IV.  Volksschulclasse  nicht  nur  alles, 
was  bei  der  Aufnahmsprüfung  aus  Deutsch  und  Rechnen  ge- 
fordert wird,  enthalten  ist,  sondern  sogar  noch  anderes  mehr; 
und  nimmt  man  hinzu,  dass  autier  den  genannten  Gegenständen 
noch  bestimmte  Kenntnisse  aus  der  Geschichte,  Geographie, 
Naturgeschichte  u.  a.  in  derselben  (Jlasse  zu  vermitteln  sind, 
so  ergibt  sich  mit  Noth wendigkeit  die  weitere  Folgerung,  dass 
die  Volksschule  nicht  nur  nicht  auf  die  Mittelschule  vor- 
zubereiten, sondern  auch  noch  andere  Aufgaben  zu  erfüllen 
hat,  und  dass  von  Seite  der  Volksschul Vertreter  mit  Unrecht 
gesagt  wird,  die  Volksschule  habe  nicht  die  Aufgabe,  auf  die 
Mittelschule  vorzubereiten.  Ob  nun  die  der  Volksschule  über- 
haupt und  speciell  der  IV.  Gasse  gesteckten  Lehrziele  erreicht 
werden,  das  zu  beurtheilen  kommt  nun  zunächst  den  entspre- 
chenden Schulaufsichtsbehörden  zu.  Allein  da  die  Mittelschule 
die  aus  der  Volksschule  Ubertretenden  Schüler  einer  Überprüfung 
vorschriftsmäßig  zu  unterziehen  hat,  so  stehen  ihr  in  dieser 
Beziehung  ganz  bestimmte  Erfahrungen  zugebote,  und  es  scheint 
mir  eine  Pflicht  der  Volksschule,  wenn  auch  eine  ungeschriebene 
zu  sein,  dass  sie  diese  Erfahrungen  wenigstens  zur  Kenntnis 
nehme. 

Auf  Grund  einer  16jährigen  Erfahrung  und  wiederholter 
Besprechungen  mit  Collegen  über  diesen  Gegenstand  behaupte 
ich,  dass  die  von  mehreren  Seiten  gegen  die  Volksschule  er- 
hobenen Klagen  in  ihrer  Allgemeinheit  ungerechtfertigt  sind. 
Vielmehr  muss  offen  gesagt  werden,  dass  im  Rechnen  die  Lei- 
stungen der  Schüler  entsprechen,  und  dass  die  Leistungen  im 
Dictandoschreiben  bei  Schülern,  welche  einen  normalen  Ünter- 
richt  geniellen.  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  zusehends  sich 
gebessert  haben.  Allerdings  muss  dieser  Fortschritt  zum  guten 
Theil  dem  Verdienste  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  zuge- 
schrieben werden,  welche  den  sonderorthographischen  Bestre- 
bungen der  Lehrerschaft  durch  Veröffentlichung  des  bekannten 
Regelbuches  und  Wörterverzeichnisses  ein  Ende  gemacht  und 
die  orthographische  Frage  wenigstens  für  die  Volks-  und  Mittel- 
schule definitiv  gelöst  hat.  Ich  kann  nebenbei  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  diese  Schulorthographie  nicht  nur  den 
Lehrbüchern,  sondern  auch  jenen  Jugendschriften,  die  von  der 
Schule  aus  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden,  zu- 
grunde gelegt  werde. 

Geklagt  wird  am  meisten  —  und  ich  muss  zugeben,  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  —  über  die  minder  günstigen  Leistungen 
in  der  deutschen  Sprachlehre,  speciell  in  der  Analyse.  Über 
diesen  Punkt  muss  ich  mich  weiter  verbreiten. 

Wie  bereits  gesagt  wurde,  sind  die  bei  der  Aufnahms- 
prüfung aus  der  L  nterrichtssprache  zu  stellenden  Forderungen 
im  Lehrpensum  der  IV.  Volksschulclasse  enthalten.  Denn  die 
Forderung  des  Lehrplanes  „Unterscheidung  des  einfachen  vom 
mehrfachen  Satz;  sämmtliche   Kedetheile^  schließt  die  Übung 
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im  Analysieren  einfacher  und  bekleideter  Sätze  in  sich.  Wenn 
aber  die  Leistungen  in  der  Analyse  im  allgemeinen  gegenüber 
den  anderen  zurücktreten,  so  dürfte  zu  einem  Theile  der  Grund 
in  der  knappen,  dem  Sprachunterrichte  zugemessenen  Zeit  zu 
suchen  sein  —  ich  sage  dürfte,  da  bestimmte  Klagen  in  dieser 
Hinsicht  von  Seite  der  Volksschullehrer  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden sind  —  zum  größeren  Theil  aber  liegt  der  Grund 
nach  meinem  Dafürhalten  in  der  verschiedenartigen  Behand- 
lung desselben  Lehrstoffes.  Ich  streife  hier  das  interessante 
Capitel  von  der  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes.  Man  hat 
uns  Mittelschullehrern  wiederholt  und  erst  wieder  in  jüngster 
Zeit  vorgeworfen,  dass  wir  uns  um  Methodik  wenig  kümmern, 
speciell  nicht  um  die  an  der  Volksschule  übliche  Methode,  die 
doch  eine  wohlherechnete  und  bewährte  sei  und  der  Mittel- 
schule zum  Muster  dienen  könne.  Ich  für  meine  Person  nahm 
mir  diesen  Vorwurf  sehr  zuherzen,  und  ich  gieng  darauf  aus, 
die  unterscheidenden  Merkmale  der  an  beiden  Schulen  üblichen 
Methoden  zu  erkennen  und  sie  auf  ihre  Güte  hin  zu  prüfen. 
Um  sicher  und  schnell  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  kommen, 
nahm  ich  das  im  k.  k.  Schulbücherverlag  erschienene  Sprach- 
buch  für  österreichische  allgemeine  Volksschulen,  das  bekannt- 
lich die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat,  dazu  die  deutsche 
Grammatik  für  österreichische  Mittelschulen  von  F.  Willomitzer. 
die  in  den  meisten  deutschen  Mittelschulen  eingeführt  ist.  zum 
Vergleiche  zur  Hand.  Beide  Bücher  sind  nach  den  entsprechen- 
den Lehrplänen  angelegt,  beide  haben  die  ministerielle  Appro- 
bation erlangt.  Als  theoretische  Handbücher  standen  mit  für 
die  Volksschule  das  Lehrbuch  der  speciellen  Methodik  für  die 
österreichischen  Lehrer-  und  Lehrerinneu-Bildungsaustalten.  re- 
digiert von  Zenz,  ferner  die  Hauptpunkte  der  Methodik,  zu- 
sammengestellt vom  Lehrkörper  des  niederösterreichischen  Landes- 
Lehrerseminars  in  Wiener-Neustadt  —  beides  Publicationen  aus  dem 
Jahre  1887  -  zugebote;  für  die  Mittelschulen  die  Instructionen 
für  die  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen.  Indem  ich 
das  Ergebnis  dieser  Vergleichung  vorlege,  kann  ich  mich  auf 
das  rein  Grammatische,  auf  die  Formeulehre  und  Syntax  be- 
schränken. Ich  schließe  speciell  die  im  Sprachbuch  enthaltenen 
Aufsatzübungen  aus,  da  diese  vor  nicht  langer  Zeit  der  Bezirks- 
schulinspector  Professor  K.  Jauker  in  seiner  Sclirift  «Zur  Me- 
thodik des  deutschen  Aufsatzes*1,  Wien  1887,  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  hat. 

Gleich  beim  ersten  Blick  in  das  Sprachbuch  fällt  die  enge 
Verknüpfung  der  Satz-  und  Wortlehre  in  dem  großen  Abschnitte 
Satz-  und  Wortlehre,  S.  25  des  3.  Theiles  auf,  während  in  der 
deutschen  Grammatik  die  Formenlehre  von  der  Syntax  scharf 
gesondert  ist,  wie  es  auch  die  Instructionen  für  Gymnasien  so- 
wohl für  den  deutschen,  als  auch  für  den  lateinischen  Unter- 
richt fordern.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  im  Sprachbuch  die  ein- 
zelneu Capitel  aufeinanderfolgen:  Der  erweiterte  einfache  Satz. 
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der  Satzgegenstand  (Subject).  das  Hauptwort  (Substantiv)  und 
seine  Biegung  (Declination).  die  Biegung  der  Eigennamen,  die 
Satzaussage  (PrädicatK   das  Zeitwort  (Verl)),  die  Arten  des 
Hauptzeitwortes,  das  Mittelwort  (Particip),  die  Nennforni  ( In- 
finitiv ).  Gebrauch  der  Hilfszeitwörter  der  Zeit,  Biegung  ((Kon- 
jugation der  Zeitwörter),  die  Beifügung  (Attribut),  das  Eigen- 
schaftswort (Adjectiv)  und  seine  Bieguug.  die  Steigerung  (Coiu- 
parationj  der  Eigenschaftswörter,  das  Fürwort  (Pronomen)  und 
seine  Biegung  ( Declination ),  die  besitzanzeigenden  Fürwörter 
(Possessivpronomen),  die  hinweisenden  Fürwörter  (Demonstrativ- 
pronomen), die  bezüglichen  Fürwörter  (Relativpronomen),  die 
fragenden  Fürwörter  (Interrogativpronomen),  die  unbestimmten 
Fürwörter  (hier  fehlt  der  lateinische  Name),  das  Zahlwort  (Nu- 
merale) und  seine  Arten  (ohne  lateinische  Namen),  die  Ergän- 
zung (Object).  der  Umstand  (adverbiale  Bestimmung),  das  Um- 
standswort (Adverb),  das  Vorwort  (Präposition),  Wortfolge, 
Bindewort  (Uoujunction),  der  zusammengesetzte  Satz,  die  Satz- 
verbindung, der  zusammengezogene  Satz,  das  Satzgefüge,  der 
Wunsch-  und  der  Ausrufsatz  (also  die  Formen  des  einfachen  Satzes 
nach  dem  Satzgefüge),  das  Empfindungswort,  die  gerade  Rede. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  die  Vortheile  dieser  Durcheinander- 
behandlung  der  Formenlehre  und  Syntax,  welche  die  Übersicht- 
lichkeit auf  beiden  Gebieten  der  Grammatik  geradezu  ausschriebt, 
nicht  kennen  gelernt  habe,  wohl  aber  die  Nachtheile  derselben. 
Die  Schüler  vertuögen  infolge  dieser  Behandlung  das  Wort  als 
solches  nicht  Scharf  zu  sondern  von  seiner  Stellung  und  Bedeu- 
tung im  Satze  als  Satzglied,  daher  auch  nicht  Wort-  und  Satz- 
analyse zu  trennen.  Wer  hätte  in  Aufnahmsprüfungs-Elaboraten 
nicht  schon  gelesen:  r  Wie  ist  ein  Umstand  der  Art  und  Weise",  in 
eiuerWortanalyse :  rJ*n*s  ist  ein  Attribut"?  Bei  aller  Anerkennung 
der  sogenannten  analytischen  Methode  vertrete  ich  «lie  Ausicht, 
dass  die  grammatischen  Elemente  in  einer  gewissen  Ordnung 
gelehrt  und  gelernt  werden  müssen,  damit  die  zusammengehö- 
rigen Dinge  in  der  Seele  des  Schülers  sich  associieren.  Auch 
widerspricht  es  einem  Hauptsatze  der  Lehrkunst,  nämlich  dem, 
dass  vom  Einfachen  zum  Schwierigeren  fortzuschreiten  sei,  wenn 
an  die   Lehre  vom  Hauptwort  sofort  das  Verbuni  angereiht 
wird,  während  doch  in  natürlicher  Abfolge  das  Adjectiv  zur 
Behandlung  zu  kommen  hat.  wie  es  auch  in  den  Grammatiken 
für  Mittelschulen  geschieht.    Demnach  halte  ich  die  Gesammt- 
anlage  der  Mittelscnullehrbücher  für  die  bessere,  die  auch  nicht 
hindert,  im  Sinne  des  Sprachbuches  die  Wortarten  im  Satze 
erkennen  und  auffinden  zu  lassen. 

Um  gleich  hier  eine  Bemerkung  über  die  grammatische 
Terminologie  einzufügen,  so  constatiere  ich  mit  Vergnügen, 
dass  das  Sprachbuch  im  Gegensatz  zu  gewissen  Resolutionen, 
die  in  Leserversammlungen  gefasst  wurden.  Einheitlichkeit 
der  Bezeichnung  anstrebt.  Es  fügt  zur  deutschen  Benennung 
in  der  Regel,  wenn  auch  nicht  eoiiseijuent,  die  lateinische. 

- 
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Nur  mu8.s  ich  auf  einen  Übelstand  in  der  Citiermethode  auf- 
merksam machen.  Das  Sprachbuch  sagt  zwar  richtig:  ^das 
Fürwort  (Pronomen)'7,  aber  gleich  darauf  „die  persönlichen 
Fürwörter  (Personalpronomen) ,  besitzanzeigende  Fürwörter 
(Possessivpronomen)**  u.  s.  w.  Ich  bin  nicht  sicher,  ob  der 
Verfasser  des  Sprachbuches  in  „Possessivpronomen"  einen  Sin- 
gular oder  Plural  bietet.  Sicher  aber  ist,  dass  wir  in  der 
Mittelschule  Pronomina  sagen,  und  dass  wir  mit  Mühe  den 
Schülern  abgewöhnen  zu  sagen:  „die  Fürwörter,  Pronomen". 
Im  4.  Theile  des  Sprachbuches  liest  man  richtig  (S.  8l>):  -Die 
unbestimmten  Fürwörter  (Pronomina  indetinita)".  In  einigen 
anderen  Bezeichnungen  weicht  das  Sprachbuch  von  der  Gram- 
matik grundsätzlich  ab:  es  gebraucht  nämlich  die  nach  meinem 
Dafürhalten  barbarischen  Wörter  „hauptwörtlich,  eigenschafts- 
wörtlich, umstandswörtlich,  hauptzeitwörtlieh"  u.  s.  w.  statt 
„substantivisch,  adjectivisch,  adverbieH".  Mir  will  scheinen,  dass 
die  Aneignung  und  Erfassung  dieser  im  Deutschen  ungebräuch- 
lichen Wörter  dem  Volksschüler  ebenso  große  Schwierigkeiten 
macht,  als  die  der  internationalen,  die  in  der  Mittelschule  ge- 
braucht werden,  und  die  selbst  die  Sprachreinigungsvereinc  bis- 
her unangetastet  gelassen  haben. 

Indem  wir  nun  auf  die  Behandlung  der  W'ort-  und  Satz- 
lehre übergehen,  rauss  ich  die  im  Sprachbuche  geübte  Methode, 
das  Beispiel  an  die  Spitze  zu  stellen  und  die  Kegel  nachfolgen 
zu  lassen,  gegenüber  dem  entgegengesetzten  Verfahren  der 
Mittelsehulgramraatik  als  die  bessere  erklären.  Bekanntlich  hat 
schon  Friedr.  August  Wolf  gesagt:  Mit  der  Regel  anzufangen 
ist  eine  lumpichte  Methode.  Der  natürliche  Gang  des  Sprach- 
unterrichtes kann  doch  nur  sein:  Erst  das  Beispiel  für  die  An- 
schauung, dann  die  Regel  als  Ergebnis,  endlich  die  Übung 
der  Regel. 

Prüfen  wir  nun  einzelne  Regeln.  Gleich  die  erste  Regel 
im  Sprachbuche  lautet:  ..Ein  Satz  entsteht,  wenn  man  von 
einem  Gegenstande  .etwas  aussagt.'"  Diese  Regel  fasst  den  Be- 
griff des  Satzes  zu  enge.  Wenn  ich  sage:  ..Gesprochen  wird, 
geläutet  wird,"  so  habe  ich  gleichfalls  einen  Satz  ausgesprochen, 
ohne  dass  von  einem  Gegenstande  etwas  ausgesagt  würde.  Dar- 
nach ist  auch  die  folgende  Regel:  „Subject  und  Prädicat  sind 
die  notwendigen  Glieder  eines  Satzes"  nicht  richtig  und  weiter, 
dass  bei  der  Zergliederung  des  Satzes  vom  Subjecte  als  dem 
wichtigsten  Theile  des  Satzes  auszugehen  ist,  statt  vom  Prädi- 
cate.  Wenn  es  im  Sprachbuch  weiter  heißt:  „Am  Anfang  eines 
Satzes  schreibt  mau  einen  Großbuchstaben"  und  dabei  die  Unter- 
scheidung wachruft  wie  etwa  zwischen  Grollpapa  lind  großer 
Papa,  Neurnarkt  und  neuer  Markt  etc.,  so  kann  ich  dazu  nur 
bemerken,  dass  in  den  österreichischen  Mittelschulen  allgemein 
gesagt  wird:  „großer  Anfangsbuchstabe".  Die  folgende  Frage: 
„Welches  Zeichen  setzt  man  am  Ende  eines  Satzes?"  wird  nicht 
nach  Wunsch  des  Verfassers  des  Sprachbuches  ausfallen,  es 
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zeigt  nämlich  derselbe  Satz  ein  Frage-  und  der  darauffolgende 
ein  Rufzeichen  und  keinen  Punkt.  An  die  Lehre  vom  Subjecte 
schliellt  sich  im  Sprachbuche  das  Substantiv  und  seine  Bie- 
gung (Declination).  Bei  der  Besprechung  dieses  Capiteis  kann 
ich  mich  wohl  auf  die  Erfahrung  der  engeren  Fachgenossen 
berufen,  dass  die  Elaborate  der  Aufnahmsprüflinge  eine  auffäl- 
lige Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Casus  und  der  Decli- 
nation zeigen.  Den  Grund  der  ersteren  Erscheinung  sehe  ich 
in  der  geringen  Übung  in  der  Unterscheidung  formell  gleicher 
Wortformen  wie  des  Accusativus  Singularis  und  Dativus  Plu- 
ralis,  z.  B.  „den  Menschen'7.  Das  Sprachbuch  enthält  zu  wenig 
Übungen  dieser  Art,  diese  sollten  andere,  wenig  nutzbare  Auf- 
gaben verdrängen.  Zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  S.  »>4  die  Auf- 
gabe 143:  „Ergänzet  folgende  Sätze  iu  passender  Weise  durch 
mir  und  mich:  Franz  hat  —  einen  Brief  geschrieben."  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  deutscher  Knabe  diesen  Satz 
falsch  eonstruieren  und  etwa  schreiben  sollte:  „Franz  hat  mich 
einen  Brief  geschrieben."  In  anderer  Weise  sind  die  Fehler  in 
der  Declinationsbestimmung  zu  erklären.  Ich  muss  gleich  jetzt 
bemerken,  dass  hierin  in  Hunderten  von  Fällen  den  Aufnabms- 
prüflingen  Fehler  angerechnet  wurden,  für  die  sie  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  konnten.  Es  besteht  nämlich 
zwischen  dem  Sprachbuch  und  der  Grammatik  eine  Differenz 
in  der  Behandlung  der  weiblichen  Substantiva,  welche  im  Nomi- 
nativ Pluralis  n  oder  en  annehmen.  Die  Kegel  über  die  schwache 
Biegung  lautet  im  Sprachbuch  folgendermallen:  „Die  Haupt- 
wörter der  schwachen  Biegung  nehmen  keine  andere  Endung 
als  en  oder  n  an."  Diese  Kegel  bietet  zunächst  dem  Schüler 
keinen  Anhalt  zur  Bestimmung  einer  ganzen  Reihe  von  Wör- 
tern, die  keinen  Plural  haben,  z.  B.  die  Treue.  Sie  fasst  ferner 
jene  weiblichen  Substantiva  in  sich,  die  im  Singular  keine  En- 
dung annehmen,  demnach  nach  der  Schulgrammatik  im  Sin- 
gular stark,  im  Plural  schwach,  im  allgemeinen  also  gemischt 
declinieren.  Der  Verfasser  scheint  sich  nier  in  bewussten  Gegen- 
satz zu  den  österreichischen  Mittelschullehrbüchern  zu  stellen; 
er  schreibt  in  einer  Anmerkung:  ..Die  weiblichen  Hauptwörter, 
welche  im  1.  Fall  der  Mehrzahl  ein  en  oder  u  annehmen, 
werden  in  einzelnen  Lehrbüchern  zur  gemischten  Biegung  ge- 
rechnet." Diese  Anmerkung  hat  weder  für  den  Schüler,  noch 
für  den  Lehrer  einen  Wert.  Wenn  der  Verfasser  wenigstens 
gesagt  hätte:  „in  den  an  österreichischen  Mittelschulen  ge- 
brauchten Lehrbüchern",  so  wüssten  doch  bestimmte  Schüler 
und  Lehrer,  wie  es  bei  der  Aufnahmsprüfung  in  die  Mittel- 
schule gehalten  wird. 

Ich  habe  hiemit  einen  Punkt  der  Didaktik  berührt,  in  dem 
eine  Einigung  unbedingt  angestrebt  werden  muss,  sollen  durch 
Aufrechthaltung  des  separatistischen  Standpunktes  die  aus  der 
Volksschule  in  die  Mittelschule  übertretenden  Schüler  nicht 
weiterhin  einem  bestimmten  Schaden  ausgesetzt  sein. 
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Es  folgt  im  Sprüchbuche  die  Satzaussage.  Dabei  fällt  zu- 
nächst das  Fehlen  der  sonst  üblichen  Wiederholuugsfragen  auf. 
Der  Begriff  des  Prädicates  wurde  schon  in  frühereu  Theileu 
erörtert,  im  4.  Theile  lesen  wir  gleich  die  Belehrung:  „Das 
Prädicat  kann  ausgedrückt  werden:  durch  ein  Zeitwort,  durch 
ein  Eigenschaftswort,  durch  ein  Hauptwort.  Nach  dein  Prädi- 
eate  fragt  man:  Was  thut  das  Subject?  Was  erleidet  es  oder 
was  geschieht  mit  ihm?  Wie  ist  es?  Was  ist  es?*  Die  Frage 
Wie  nach  dem  Adjectiv  ruft  die  Erinnerung  an  das  Adverbium 
wach.  Ich  muss  es  mit  Rücksicht  auf  den  Lateinunterricht  als 
wünschenswert  bezeichnen,  dass  es  auch  im  Sprachbuehe  wie 
in  den  Mittelschulgrammatiken  heiße:  „Wie  ist  das  Subject 
beschaffen?"  wodurch  die  Erinnerung  au  das  Eigenschafts- 
wort (Adjectiv)  aufrecht  erhalten  bleibt. 

Die  Behandlung  des  Verbs  im  Sprachbuche  weicht  mannig- 
fach von  der  Grammatik  ab.  Schon  im  2.  Theile  S.  28  heißt 
es:  rDas  Zeitwort  erkennt  man  daran,  dass  man  es  mit  Für- 
wörtern verbinden  kann."  Voraus  gehen  folgende  Beispiele: 
„Sie  haben  geschrieben,  sie  werden  schreiben,  sie  sind  fleißig, 
es  kann  schlafen"  u.  s.  w.  Aus  diesen  Beispielen  kann  doch 
nur  eine  Regel  abgeleitet  werden,  welche  ähnlich  der  in  der 
Grammatik  ist:  „Das  persönliche  Fürwort  ist  der  gewöhnliche 
Begleiter  des  Verbs.''  Es  folgen  die  Hilfszeitwörter:  „sein, 
halien,  werden/  sonst  pflegt  man  sie  in  der  alphabetischen 
Ordnung  aufzuzählen:  ..haben,  sein,  werden";  ebenso  werden 
die  gleich  anschließenden  Hilfszeitwörter  der  Art  nicht  immer 
in  der  gleichen  und  üblichen  Aufeinanderfolge  aufgezählt.  Doch 
ich  übergehe  derartige  Kleinigkeiten,  obwonl  in  der  Didaktik 
jede,  auch  die  kleinste  Beobachtung  ihre  Beachtung  verdient. 
S.  34  des  4.  Theiles  lesen  wir:  „Die  meisten  Zeitwörter  lassen 
sich  mit  allen  persönlichen  Fürwörtern  verbinden,  einige  können 
jedoch  nur  mit  dem  unbestimmten  Fürworte  es  verbunden 
werden.  Erstere  Zeitwörter  nennt  man  persönliche,  letztere  un- 
persönliche (iinpersonale)  Zeitwörter."  Der  Satz  enthält  eine 
Ungereimtheit.  Entsprechend  dem  Anfange:  „die  meisten  Zeit- 
wörter lassen  sich  mit  allen  persönlichen  Fürwörtern  verbin- 
den.'* müsste  der  Schluss  heißen:  „nur  einige  verbinden  sich 
mit  dem  unpersönlich  gebrauchten  Fürworte  e#  (impersonale 
Zeitwörter)".  Allein  diese  Fassung  konnte  der  Verfasser  des 
Sprachbuches  nicht  gebrauchen,  denn  er  rechnet  im  Gegensatze 
zur  Mittelschulgrammatik  es  zu  den  unbestimmten  Fürwörtern. 
Die  persönlichen  Zeitwörter  theilt  das  Sprachbuch  ein  „in  be- 
zügliche, mi bezügliche,  rückbezügliche  und  wechselbezügliche". 
Nun  frage  ich.  was  bei  dieser  Eintheilung  ein  Schüler  mit  dem 
Verb  „es  freut  mich"  anfangen  soll. 

Verwirrend  für  den  künftigen  Mittelschüler  ist  die  Dar- 
stellung des  Infinitivs.  Das  Sprachbuch,  statt  etwa  von  der 
einfachsten  und  durchsichtigsten  Form  des  Infinitivs,  wie  iu 
dem  Beispiele:  „Irren  ist  menschlich"  auszugehen,  hebt  mit  dem 
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Beispiele  an:  „Die  Aufgabe  ist  zu  schreiben,  das  Haus  ist  zu 
beschreiben ",  also  niit  dem  präpositionalen  Infinitiv,  der  in  den 
gegebenen  Beispielen  sogar  passive  Bedeutung  hat,  demnach 
im  Lateinischen  mit  dem  Participium  futuri  passivi  zu  übersetzen 
Ist.  Ich  verweise  über  die  historische  Entwicklung  des  Infinitivs 
auf  Behaghel,  „Die  deutsche  Sprache",  S.  201*.  und  Erdmann, 
„Grundzüge  der  deutschen  Syntax".  S.  91  f.  Bei  der  bespro- 
chenen Art  der  Behandlung  des  Infinitivs  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dass  der  junge  Gymnasiast  die  Fehlerhaftigkeit  der  Uber- 
setzung tlomits  e*t  descrihere  nicht  einsehen  will;  es  ist  ihm  diese 
Form  des  Infinitivs  zu  sehr  eingeprägt,  die  ersten  Eindrücke 
haften  ja  bekanntlich  am  besten  und  quo  nemel  tist  imbuta  reeens 
servabit  odorem  testa  diu. 

Die  Darstellung  der  einfachen  und  zusammengesetzten 
Zeiten  ist  formell  richtig,  doch  scheint  mir  die  allzusehr  be- 
tonte und  geübte  Auflösung  der  zusammengesetzten  Zeitformen 
die  Schüler  dahin  zu  führen,  dass  sie  die  zusammengesetzte 
Zeitform  nicht  mehr  als  einheitlichen  Ausdruck  der  Zeitgebung 
betrachten.  Ich  entnehme  dies  aus  den  Prüfungselaboraten,  in 
denen  so  oft  zu  finden  ist,  dass  z.  B.  in  „er  hat  getragen"  oder 
„er  hätte  kommen  sollen",  sowohl  das  Hilfsverb  als  das  Haupt- 
verb für  sich  analysiert  wird.  Bei  dieser  Gepflogenheit  des  Ana- 
lysierens kann  es  weniger  überraschen,  wenn  die  kleinen  Gym- 
nasiasten «er  hat  gelobt"  übersetzen  habet  laudavit.  Das  Par- 
ticip  „zu  lobend"  ist  ohne  ersichtlichen  Grund  sowohl  aus  dem 
Sprachbuch  als  aus  der  Grammatik  verbannt.  Erdmann  hat 
a.  o.  a.  Ort  nachgewiesen,  dass  es  bei  den  besten  Schriftstellern 
(Goethe.  Lessing)  eingebürgert  ist.  S.  43  lesen  wir:  „Zur 
schwachen  Biegung  rechnet  man  auch  (diesem  Ausdruck  .zur 
Biegung  rechnen  oder  gehören*  begegnet  man  im  Sprachbuch 
wiederholt)  folgende  Zeitwörter:  „brennen,  kennen,  nennen, 
rennen,  senden,  wenden".  Diese  Verba  werden  von  den  Auf- 
nahmsprüflingen in  der  Regel  als  geraischtbiegend  bezeichnet. 
Zu  diesem  Irrthum  führt  nach  meinem  Dafürhalten  die  bald 
folgende  Anmerkung  des  Sprachbuches,  in  der  es  heißt:  «Zur 
gemischten  Biegung  gehören  jene  unregelmäßigen  Zeitwörter, 
welche  bei  ihrer  Biegung  sowohl  Kennzeichen  der  starken  als 
auch  der  schwachen  haben."' 

Bei  der  Aufzählung  der  unregelmäßigen  Verba  weicht  das 
Sprachbuch  von  der  Grammatik  (VVillom.i  insofern  ab,  als  im 
ersteren  die  Verba  ..gehen  und  stehen"  nicht  aufgezählt  sind, 
in  letzterer  wieder  das  Verbum  ..haben*1  fehlt. 

Nun  folgt  im  Sprachbuch  die  Behandlung  des  Attributs, 
bei  der  ich  die  Erwähnung  der  Apposition  vermisse,  die  doch 
sehr  leicht  unter  c)  Hauptwort  im  gleichen  Casus  hätte  ein- 
geführt werden  können.  Daran  schließt  sich  das  Eigenschafts- 
wort und  seine  Biegung  (Declination).  In  der  Belehrung  heißt 
es:  „Das  Eigenschaftswort  kann  aussagend  (prädicativ),  bestim- 
mend oder  beifügend  (attributiv),  hauptwörtlich  (substantivisch) 
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und  umständlich  (adverbial)  gebraucht  werden/  In  dieser  Be- 
lehrung spricht  sich  recht  deutlich  die  von  mir  schon  ge- 
rügte Vermischung  von  Formenlehre  und  Syntax  aus,  indem 
die  Verwendung  des  Adjectivs  im  Satze  und  als  Wortart  pa- 
rallel statt  unterschiedlich  behandelt  wird.  Ich  kann  nicht 
unterlassen,  dem  adverbialen  Adjectiv  der  Volksschule  das 
adjectivische  Adverb  der  Mittelschule  gegenüber  zu  stellen, 
denn  so  bezeichnen  die  Instructionen  für  den  deutschen  Unter- 
richt an  Gvmnasien  (S.  121  des  Pichler\schen  Abdruckes)  die- 
selbe  grammatische  Form.  In  diesen  Bezeichnungen  sehen  wir 
den  zwischen  beiden  Schulen  bestehenden  Gegensatz  auf  die 
Spitze  getrieben.  Dem  Ausdrucke  r adverbiale  Eigenschafts-  und 
Mittelwörter"  begegnen  wir  noch  auf  S.  06  des  Sprachbuehes. 

Hinsichtlich  des  Pronomens  wurde  schon  erwähnt, 

dass  das  Sprachbuch  zwischen  es  als  persönlichem  Fürworte  und 
ex  als  unbestimmtem  Fürworte  unterscheidet.  Diese  Unterschei- 
dung dürfte  in  den  Köpfen  der  Schüler  nur  Verwirrung  her- 
vorrufen. Der  natürliche  Verstand  der  Schüler  wird  in  dem 
Satze  „es  weht  der  Wind"  im  Worte  es  eher  ein  bestimmtes 
Pronomen  erkennen  lassen  als  ein  unbestimmtes,  und  als  unbe- 
stimmtes Fürwort  wird  es  in  diesem  Falle  vom  Sprachbuch  be- 
zeichnet. In  der  Regel  S.  .">1 :  rmir.  mich,  dir,  dich,  uns  und 
euch  können  rückbezüglich  gebraucht  werden''  ist  auf  r meiner, 
deiner,  seiner,  unser,  euer,  inrerr  vergessen  worden,  die  ebenso 
reflexiv  gebraucht  werden  können  wie  die  genannten  Wörter, 
z.  B.:  ,.Er  vergab"  seiner  selbst."  Die  Belehrung  über  die  un- 
bestimmten Fürwörter  entbehrt  der  Übersichtlichkeit  und  weicht 
in  der  Classification  einzelner  Wörter  erheblich  von  der  Gram- 
matik ab.  Das  Sprachbuch  sagt:  „man,  es,  etwas,  nichts  siud 
nicht  biegungsfähig;  jeder,  einer,  keiner  biegen  wie  die  be- 
stimmten Artikel;  der  eine,  der  andere  biegen  schwach. r  Der 
entsprechende  Paragraph  bei  Willoniitzer  lautet:  „Die  Unbe- 
stimmtheit der  o.  Person  bezeichnen:  man,  jemand,  niemand, 
jedermann,  ferner  jetler.  jedweder,  jeglicher,  mancher,  irgend- 
einer, keiner,  einige,  etliche." 

Auf  das  Zahlwort  folgt  das  Object,  au  dieses  schließt  sich 
die  adverbiale  Bestimmung.  Diese  wird  in  der  gewöhnlichen 
Weise  nach  vier  Arten  geschieden.  Die  Umstände  werden  nach 
dem  Sprachbuche  ausgedrückt  „durch  Hauptwörter  mit  oder 
ohne  Vorwort,  dann  durch  Umstandswörter  und  adverbiale 
Eigenschafts-  und  Mittelwörter".  Man  wird  hier  fragen,  warum 
nicht  »las  Adverb  an  die  Spitze  gestellt  ist.  und  vom  Stand- 
punkt des  Gymnasiums  muss  man  bedauern,  dass  das  adverbiale 
Adjectiv  nicht  einfach  Adverb  benannt  wird.  Für  den  Latein- 
unterricht ist  es  ja  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Knabe 
scharf  das  Adjectiv  vom  Adverb  sondern  gelernt  habe  und  in 
den  Beispielen  „die  schöne  Schrift r  und  T.er  schreibt  schöur 
schön  als  verschiedene  Wortarten  erkenne.  Während  nun  das 
Sprachbuch  einerseits  vier  Arten  der  adverbialen  Bestimmung 
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unterscheidet,  spricht  es  im  folgenden  Capitel  (das  Umstands- 
wort) nur  von  drei  Arten  des  Unistandswortes,  worin  doch  eiue 
störende  Inconsequenz  liegt. 

Zwischen  die  Capitel  V  orwort  und  Bindewort  ist  ein  Ab- 
schnitt über  die  Wortfolge  eingeschoben.  In  der  Definition  der 
Bindewörter  begegnen  wir  abermals  einer  Differenz  zwischen 
dem  Sprachbuch  und  der  Grammatik.  Nach  dem  Sprachbuche 
sind  Bindewörter  jene  Wörter,  welche  zur  Verbindung  von 
»Sätzen  und  Satzgliedern  dienen,  während  die  Grammatik  de- 
finiert: „Die  Bindewörter  dienen  zur  Verbindung  von  Sätzen 
und  Wörtern."  Gewiss  richtiger,  denn  alle  Satzglieder  sind 
Wörter,  nicht  aber  alle  Wörter  Satzglieder.  Dass  Wörter  mit 
Bindewörtern  verbunden  werden,  zeigt  das  Sprachbuch  unmittel- 
bar vorher  bei  der  Aufzählung  der  Vorwörter.  Im  Capitel  über 
die  gerade  Rede  werden  sogenannte  Ankündigungssätze  auf- 
geführt, die  in  der  Grammatik  von  Willomitzer  fehlen.  Dies 
nicht  mit  Unrecht,  denn  der  regierende  Satz  muss  ja  nicht 
immer  vorangehen,  und  doch  passt  der  Name  Ankündigungs- 
satz zunächst  nur  für  einen  der  Rede  vorangehenden  Satz. 

Meine  Herren!  Fast  muss  ich  befürchten,  dass  ich  durch 
die  Aufzählung  von  grammatischen  Divergenzen  in  den  ge- 
nannten Lehrbüchern  —  von  Vollständigkeit  wurde  ohnehin 
abgesehen  —  Ihre  Geduld  erschöpft  habe.  Allein  so  kleinlich  auch 
Dinge  wie  die  erwähnten  äußerlich  erscheinen  mögen,  in  ihren 
Wirkungen  sind  sie  folgenschwer.  Sie  erschweren  zunächst  die 
Aufnahrasprüfung  für  die  Prüflinge  und  die  Prüfenden.  Die  er- 
steren  gerathen,  sobald  sie  merken,  dass  ihre  mit  Mühe  erworbe- 
nen grammatischen  Einteilungen,  Definitionen  und  Regeln  auf 
Widerspruch  oder  Zweifel  stoßen,  in  eine  begreifliche  Auf- 
regung, die  sich  bis  zur  gänzlichen  Verwirrung  steigern  kann. 
Der  Examinator,  in  Ungewissheit.  ob  die  wahrgenommenen 
Mängel  auf  Rechnung  des  Schülers  oder  der  Schule,  aus  der 
er  kommt,  zu  setzen  sind,  vermag  schwer  zu  einem  sicheren 
Urtheil  zu  gelangen,  und  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen, 
übt  er  oft  Milde,  wo  Strenge  am  Platze  wäre.  Und  so  kommt 
es  wohl,  dass  die  Aufnahnisprüfung  nicht  das  zu  werden  ver- 
mag, was  sie  im  Interesse  des  Gymnasiums  sein  sollte,  nämlich 
eine  strenge  und  gerechte  Prüfung.  Ist  der  Knabe  in  die 
Mittelschule  aufgenommen,  so  legt  ihm  zwar  der  Lehrplan  kein 
groUes  Pensum  aus  der  deutschen  Grammatik  auf.  „Formen- 
lehre, der  einfache  Satz,  das  Satzgefüge/'  also  Dinge,  die  er 
bereits  in  der  Volksschule  kennen  gelernt  hat,  und  die  im  Sinne 
des  Leurplaues  wiederholt,  theilweise  ergänzt  und  in  Bezug  auf 
das  Verständnis  vertieft  werden  sollen.  Der  Zweck  des  Lelir- 
planes  wird  dadurch  vereitelt,  dass  infolge  der  verschieden- 
artigen Behandlung  vieles  unigelernt  werden  muss,  wodurch 
statt  Festigung  in  den  grammatischen  Elementen  Verwirrung  in 
den  einfachsten  Begriffen  eintritt.  Wenn  man  erwägt,  mit 
welcher  Mühe    das   Sprachbewusstsein    der    Schüler  geweckt 
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wird,  welche  Mühe  gerade  die  Aneignung  grammatischer  Theorien 
dem  Knaben  macht,  so  muss  man  schon  aus  Gründen  der  Hu- 
manität wünschen,  dass  dem  aus  der  Volksschule  in  die  Mittel- 
schule übertretenden  Knaben  das  in  allen  Disziplinen  missliche 
Umlernen  erspart  werde.  Und  sollte  es  weiter  der  Volksschule 
wirklich  7.um  schweren  Opfer  werden,  mit  Rücksicht  auf  die 
vielen  in  das  Gymnasium  übertretenden  Schüler  dem  lateinischen 
Elementarunterricht  in  allen  Fällen,  wo  ihr  eigenes  Interesse 
in  keiner  Weise  gefährdet  wird,  zu  nützen  oder  ihr  wenigstens 
nicht  zu  schaden?  Ich  glaube  nicht.  Man  braucht  sich  nur  ein- 
mal auf  den  Hoden  der  Verständigung  zu  begeben  und  den 
Standpunkt  gegenseitiger  Ignorierung  aufgeben.  Dass  eine  Ver- 
ständigimg möglich  ist,  dafür  bürgen  die  grölkentheils  gesunden 
Grundsätze,  wie  sie  in  dem  citierten  Programm  „die  Haupt- 
punkte der  Methodik "  zu  lesen  sind,  unter  denen  ich  in  Bezug 
auf  den  grammatikalischen  Unterricht  den  einen  Satz  hervor- 
hebe S.  1H:  „Das  Verfahren  bei  der  Behandlung  eines  sprach- 
lichen Stoffes  ist  folgendes:  An  der  Tafel  steht  eine  Anzahl 
formschöner  und  inhaltsreicher  Mustersätze  zur  Versinnlichung 
des  zu  erkennenden  Sprachgesetzes.  Durch  Betrachtung,  Zer- 
gliederung und  Vergleichung  der  sprachlichen  Erscheinungen 
wird  der  Schüler  zur  Erkenntnis  derselben  und  zur  Auffindung 
der  Kegel  angeleitet,  diese  in  leicht  fasslicher,  knapper  Weise 
formuliert,  wiederholt  und  eingeprägt."  Ich  glaube,  dass  diese 
für  Volksschullehrer  bestimmte  Anweisung  auch  für  Candidateu 
des  Mittelschullehramtes  volle  Giftigkeit  hat. 

Wenn  ich  die  früher  im  einzelnen  angeführten  Differenzen 
zwischen  dem  Sprachbuch  und  der  Mittelschulgrammatik  noch- 
mals ins  Gedächtnis  zurückrufe,  so  wird  bei  der  Betrachtung 
derselben  der  vorurtheilsfreie  Beurtheiler  zugeben,  dass  die  An- 
ordnung und  Darstellung  des  grammatischen  Stoffes  in  der 
Mittelschulgraminatik  richtiger  und  besser  ist  als  im  Sprach- 
buche, und  dass  in  dieser  Beziehung  der  Volksschulunterrichts, 
insofern  er  auf  dieses  Buch  basiert,  uns  nicht  zum  Muster 
sein  kann  —  ich  lehne  dies  ausdrücklich  ab  mit  Rücksicht  auf 
den  schon  erwähnten  Vorwurf  —  dass  vielmehr  das  Sprach- 
buch der  Grammatik  sich  in  den  meisten  Fällen  aecommodieren 
sollte.  Ich  glaube,  dass  diese  Concession  umso  leichter  der  Mittel- 
schule gemacht  werden  kann,  als  ja  in  der  orthographischen 
Frage  das  aus  Volks-  und  Bürgerschulkreisen  —  wie  es  heißt 
—  stammende  Elaborat  zur  Geltung  kam  und  die  aus  Mittel- 
schulkreisen stammenden  Vorschläge,  die  in  mancher  Beziehung 
Richtigeres  boten,  weichen  mussten. 

Ich  will  mit  wenigen  Worten  auch  des  anderen  Gegen- 
standes, der  zur  Aufnahrasprüfung  gehört,  nämlich  des  Rechnens 
Erwähnung  thun.  Dass  bei  der  Prüfung  selbst  die  verschieden- 
artige Behandlung  auch  dieses  Gegenstandes  weniger  bemerk- 
bar wird,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  es  sich  dabei  fast 
nur  um  praktische  Ausführung  einfacher  Rechnuugsoperationen 
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handelt.  Doch  Vertreter  dieses  Faches  haben  mir  wiederholt 
versichert,  dass  sie  die  Erfordernisse  der  Mittelschule  von  Seite 
der  Volksschule  mehr  berücksichtigt  zu  sehen  wünschten.  Ich 
kann  als  Gegenforderung  auf  Grund  mehrfacher  Beobachtungen 
nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  auch  die  Mittelschule  mehr 
auf  das  in  der  Volksschule  erworbene  Wissen  reflectiere.  Man 
muss  sich  denn  doch  wundern,  dass  beim  arithmetischen  Unter- 
richte selbst  die  einfachsten  Dinge,  z.  B.  die  Bedeutung  eines 
Doppelpunktes  oder  eines  liegenden  Kreuzes  oft  mit  einem  Pathos 
vorgetragen  wird,  als  hatten  die  kleinen  Mittelschüler  noch 
nie  etwas  von  einer  Division  oder  Multiplieation  gehört  und 
gesehen.  Es  kommt  mir  vor,  als  wollte  man  auch  hier  mit  den 
Erdaushebungen  beginnen,  während  doch  die  schon  vorhandenen 
Grundmauern  zum  Weiterbaue  einladen. 

Wie  schwer  und  unvermittelt  aber  dem  aus  der  Volks- 
schule übertretenden  Schüler  der  Unterricht  in  der  Geographie 
—  die  zwar  nicht  Gegenstand  der  Aufnahmsprüfung  ist  — 
fallt,  dafür  zeigt  wohl  der  Umstand,  dass  der  10-  oder  11jährige 
Knabe,  nachdem  er  sich  ein  wenig  in  seinem  Heimatorte  und 
Heimatlande  umgesehen  und  auf  dem  Kartenbilde  orientiert 
hat,  nun  plötzlich  von  der  Erde  weg  zum  Himmel  geführt  wird 
und  unter  der  noblen  Firma  ..raathematische  Geographie"*  Dinge 
zu  hören  und  leider  auch  nachzuschreiben  bekommt,  für  deren 
Verständnis  ihm  die  Vorbildung  mangelt,  und  für  deren  Popu- 
larisierung die  Didaktik  bisher  vergebens  nach  Worten  und 
Formen  der  Darstellung  gesucht  hat. 

Meine  Herren!  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Eintritt  in  das 
Gymnasium  den  Schüler  in  der  Kegel  statt  mit  frohem  und 
freudigem  Gefühl,  mit  Bangen  und  Sorge  erfüllt.  Der  Name 
Gymnasium,  dessen  Schreibung  schon  dem  (Kandidaten  Schwierig- 
keiten bietet,  umgibt  die  neue  Schule  mit  einem  geheimnis- 
vollen Dunkel.  Die  Eltern  sprechen  von  dieser  Lehranstalt 
zwar  mit  Achtung,  bezeichnen  sie  aber  aus  vermeintlich  päda- 
gogischen Rücksichten  als  eine  Schule,  in  der  mehr  Schüler 
durchfallen  als  durchkommen.  Scheu  und  angstvoll  tritt  der 
Knabe  in  das  ihm  ungewohnte  Haus,  er  wird  vor  den  Director 
geführt,  der  ihn  mit  dem  zwar  höflichen  aber  kalten  £>7e  em- 
pfängt und  ihm  nach  kurzer  Unterredung  bedeutet,  dass  seine 
Aufnahme  von  dem  Gelingen  der  Aufnahmsprüfung  abhängig 
gemacht  wird. 

Wie  ängstlich  sich  die  Knaben  bei  dieser  Prüfung  be- 
nehmen, davon  wissen  viele  von  Ihnen  zu  erzählen.  Die  Angst 
des  Examinanden  aber  schwindet,  sobald  er  merkt,  dass  er  nach 
denselben  Dingen  in  derselben  oder  ähnlichen  Form  gefragt 
wird,  wie  in  der  Volksschule,  und  wenn  er  merkt,  dass  seine 
Antworten  nach  Inhalt  und  Form  richtig  befunden  werden. 
Man  denke  sich  aber  die  Gemüthsstimmung  eines  Knaben,  dessen 
vermeintlich  sicheres  Wissen  auf  Zweifel  oder  gar  Abweisung 
stolit,   wenn  bei  der  Analyse  z.  B.:   „Freundschaft  decliniert 
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schwach,  *s  ist  ein  unbestimmtes  Fürwort,  nach  dem  prädica- 
tiveu  Adjectiv  fragt  man  mit  Wie?,  nennen  ist  ein  gemischtes 
Verb"  ein  donnerndes  „Falsch"  ihm  zugerufen  wird  und  damit 
seine  Aufnahme  gefährdet  erscheint.  Dass  vor  solchen  Vorkomm- 
nissen die  Knaben  bewahrt  werden,  rauss  das  Streben  aller 
billig  denkenden  Pädagogen  sein.  Den  Schrecknissen  der  Auf- 
nahmspriifung  folgt  die  Angst  vor  dem  Latein  —  dem  bösen 
Latein.  Aber  warum  geht  diesem  Gegenstande,  der  an  sich 
nicht  gar  so  große  Schwierigkeiten  bietet,  und  für  dessen  Unter- 
richt die  moderne  Didaktik  sehr  verbesserte  Methoden  ersonnen 
hat,  ein  so  ominöser  Ruf  voran? 

Weil  gar  mancher  gleich  in  der  Prima  keinen  Erfolg  in 
diesem  Gegenstande  zu  erreichen  vermag.  Welches  sind  aber 
die  Gründe,  welche  die  Erfolglosigkeit  herbeiführen?  Wenn 
wir  von  den  selteneren  Fällen  der  minderen  Begabung  und  des 
Unfleißes  des  Schülers  absehen,  so  finden  wir  in  den  meisten 
Fällen  die  Unsicherheit  in  der  Unterrichtssprache  als  Ursache 
des  Misserfolges,  und  diese  Unsicherheit  wird,  wie  ich  früher 
gezeigt  habe,  durch  die  Schulen  selbst  zum  Theil  verursacht. 

Als  erschwerend  beim  Ubergang  aus  der  Volksschule  in 
die  Mittelschule  gilt  auch  der  Wechsel  des  Classenlehrers  mit 
dem  Fachlehrer.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  darum  von  meh- 
reren Seiten  der  Ruf  nach  Abschaffung  des  Fachlehrersystems 
und  Wiedereinführung  des  Classeulehrersystems  ergangen  ist. 
Ich  kann  mich  der  Ansicht  dieser  Reformer  im  Hinblick  auf 
den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  und  ihre  nahe  Beziehung 
zur  Mittelschule  nicht  anschließen,  muss  aber  doch  zugeben, 
dass  dieses  System  gewisse  Schwierigkeiten  für  den  Über- 
tritt und  gewisse  Gefahren  für  die  harmonische  und  gleich- 
mäßige Ausbildung  der  Mittelschüler  mit  sich  bringt.  Diese  Ge- 
fahren müssen  nach  allen  Seiten  hin  gebannt  werden.  Als 
Schutzmittel  dagegen  wurde  die  Concentratiou  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  anerkannt.  Ich  denke  dabei  an  die  Ministerial- 
Verordnung  vom  28.  November  1882,  Z.  2041b*  (vgl.  „Weisungen", 
S.  64),  welche  anordnet,  dass  in  den  unteren  Classen  die  gleich- 
artigen Gegenstände  nach  Möglichkeit  in  der  Hand  eines  Leh- 
rers liegen,  ferner  an  den  Ministerial-Erlass  vom  23.  Mai  1871. 
Z.  069  (Marenzell.  Norm.  Nr.  462),  durch  welchen  unter  Be- 
zugnahme auf  den  §  97  des  Organisations-Eutwurfes  in  Erin- 
nerung gebracht  wird,  dass  der  Classenvorstand  mit  allen  in 
der  Classe  wirkenden  Collegen  zeitweise  Besprechungen  halte, 
um,  wie  es  im  Punkt  2  heißt,  das  Ineinandergreifen  derjenigen 
Gegenstände,  welche  eine  Beziehung  aufeinander  zulassen,  zu 
vermitteln.  Den  Gefahren,  die  das  Fachlehrersystem  mit  sich 
führt,  wird  außer  durch  die  Concentratiou  der  einzelnen  Fächer, 
somit  des  Gesammtunterrichtes,  durch  die  Conti nuität  des 
Unterrichtes  innerhalb  desselben  Gegenstandes  gesteuert.  Und 
mit  Rücksicht  darauf  stelle  ich  für  die  erste  Classe  der  Mittel- 
schule die  Forderung  auf,  dass  der  Unterricht  in  allen  Gegen- 
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standen,  die  für  den  Schüler  nicht  neu  sind,  auf  das  in  der 
Volksschule  in  diesen  Gegenständen  erworbene  Wissen  reflec- 
tiere,  mit  Sorgfalt  die  Fäden  aufsuche  und  fortspinue,  die  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Volksschule  und  der  Mittelschule 
vermitteln.  Ich  kann  meine  Forderung  mit  einem  Satze  Her- 
barts stützen,  den  er  im  Hinblick  auf  den  Apperceptionsprocess 
ausspricht:  rDer  Lehrer  wecke  das  Alte,  um  Neues  daran  zu 
knüpfen. n 

Die  gewünschte  Continuität  des  Unterrichtes  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  Lehre  und  Methode  in  beiden  Schulkategorien 
von  denselben  Principien  getragen  werden,  mindestens  in  den 
wichtigsten  Punkten  sich  nicht  widersprechen. 

Meine  Herren!  Ich  habe  die  Schwierigkeiten,  die  den  Lber- 
gang  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule  bei  den  bestehenden 
Verhältnissen  begleiten,  in  den  Hauptpunkten  charakterisiert 
und  zugleich  einige  Mittel  zur  Beseitigung  oder  doch  zur  Mil- 
derune derselben  angegeben.  Die  Erreichung  und  Durchführung 
dieser  Mittel  aber  setzt  eine  bestimmte  Verständigung  zwischen 
den  Lehrern  der  beiden  Schulen  voraus.  Um  nun  die  Geneigt- 
heit dazu  unsererseits  zu  beweisen,  empfehle  ich  der  geehrten 
Versammlung  die  Annahme  der  folgenden  Resolution,  in  der 
der  Hauptinhalt  und  die  Tendenz  meiner  heutigen  Erörterung 
zusammengefasst  erscheint: 

Der  Verein  rMittelschuler  in  Wien  hält  es  im  Inter- 
esse der  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule  über- 
tretenden Schüler  für  wünschenswert,  dass  der  Inhalt 
und  die  Darstellungsweise  jeuer  Wissensgebiete,  über 
die  sich  die  Aufnahrasprüfung  in  die  erste  ('lasse  der 
Mittelschule  erstreckt,  in  den  für  die  Volksschule  und 
die  untersten  Classen  der  Mittelschulen  bestimmten 
Lehrbüchern  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein- 
stimmen, beziehungsweise  dass  die  zwischen  einzelnen 
Lehrbüchern  der  bezeichneten  Art  dermalen  bestehen- 
den Widersprüche  beseitigt  werden. 
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Die  Astronomie  und  die  astronomische 
Geographie  an  unseren  Gymnasien. 

Vortrag  (mit  Demonstration  zweier  neuen  Lehrmittel),  gehalten  am  23.  Marx 
1889  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  von  Prof.  Dr.  Alois  Höfler. 

Hoeliv erehrte  Herren! 

Die  Astronomie  wird  im  ganzen  so  selten  als  ein  Lehr- 
egenstand des  Gymnasiums  erwähnt,  dass  es  mich  nicht  wun- 
ern würde,  wenn  der  Titel  meines  Vortrages  hie  und  da  die 
Befürchtung  wachgerufen  hätte,  es  solle  einer  Vermehrung  des 
naturwissenschaftlichen  Lehrstoffes  an  unseren  Gymnasien  das 
Wort  geredet  werden  —  und  noch  dazu  die  Vermehrung  um 
ein  Capitel,  das  im  Rufe  ganz  besonderer  Schwierigkeit  steht. 

Lassen  Sie  mich  deshalb  vor  allem  einem  solchen  Bedenken 
mit  der  Versicherung  entgegentreten,  dass  ich  nicht  die  ge- 
ringste Erweiterung  desjenigen  Programmes  empfehlen  will, 
welches  schon  der  gegenwärtige  Lehrplan  von  1884  gesetzlich 
festgestellt  hat.    Es  lautet  (S.  XXIII  der  officiellen  Ausgabe): 

„Astronomie:  Horizont.  Zenith,  Nadir,  scheinbare  Bewegung  der 
Fixsterne,  Aufgangspunkt ,  Culmination.  Meridian.  Untergangspunkt.  Tag- 
und  Nachtbogen.  Huumelsaquator  und  «eine  Pole.  Azimuth  und  Höhe,  De- 
clination  und  Stundenwinkel.  Scheinbare  Bewegung  der  Sonne,  Ekliptik, 
Pole  und  Schiefe  der  Ekliptik.  Äquinoetial-  und  Solstitialpunkte.  Sideri- 
sches  Jahr.  Sonnen-  und  Sterntag,  Tages-  und  Nachtlange.  Jahreszeiten. 

.Krühlingspunkt.  Rectascension  und  Declination,  Länge  und  Breite, 
Priieession  der  Nachtgleichen.  Bürgerliches  Jahr. 

„Bewegung  des  Mondes  Planeten bewegung.  Bestimmung  des  Meri- 
dian* und  der  geographischen  Breite  und  Länge  eines  Ortes.  Eventuell  Zeit- 
bestimmung. " 

Dieser  Lehrstoff  also  muss  absolviert  werden,  weil  der 
^ Lehrplan r  Gesetz  ist  —  im  Unterschiede  zu  den  „Instruc- 
tionen", welche  nur  berathendeu  Charakter  haben.  Letztere 
enthalten  folgende  Ausführungen  (8.  297,  298): 

„Bei  der  Bestimmung  dessen,  was  aus  dem  Gebiete  der  Astronomie 
zu  behandeln  ist,  muss  dem  Lehrer  schon  deshalb  ein  weiterer  Spielraum 
gewahrt  bleiben,  weil  dieses  Capitel  die  Keihe  der  physikalischen  Diszi- 
plinen abschließt  und  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  häutig  knapp  l>e- 
m essen  ist.  Unter  allen  Umstünden  aber  soll  der  Schüler  zu  einer  wohl- 
hpgründeten  Vorstellung  von  der  rotierenden  und  progressiven  Bewegung 
der  Erde  und  den  hiemit  zusammenhängenden  Erscheinungen  gelangen 

„Nach  Erläuterung  der  Begriffe  Horizont.  Zenith.  Nadir  kann  die 
scheinbare  Bewegung  eines  Fixsternes  in  Betracht  gezogen  und  erklärt 
werden.  Bei  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  kann  man  sich  mit  Vor- 
theil einer  Kugel  (Erde)  mit  einer  elliptischen  Seheibe,  deren  Umfang  die 
Erdbahn  darstellen  soll,  bedienen.  Nimmt  man  dazu  noch  einen  entfernten 
Punkt  des  Lehrzimmers  als  Fixstern  an,  so  kann  man,  nachdem  der  Bh- 
obiuhtungsort  auf  der  die  Erde  vorstellenden  Kugel  mit  Kreide  bezeichnet 
worden  ist,  die  Richtungen  der  Strahlen  verfolgen,  welche  von  jenem  Fix- 
sterne gegen  den  Beobacbtnngsort  ausgesendet  werden,  während  die  Erde 
eine  Umdrehung  macht,  und  so  gelangt  man  in  einfacher  Weise  zur  Er- 
klärung der  scheinbaren  Bewegung  der  Fixsterne.  Dabei  hat  man  Gelegen  - 
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heit,  die  Begriffe  Aufgangspunkt.  Culmination,  Meridian,  Süd-,  Nord-,  Ost- 
und  Westpunkt,  Untergangspunkt.  Tag-  und  Nachtbogen,  Sterntag,  Himmels- 
äquator und  dessen  Pole  zu  erklären. 

r Nunmehr  kann  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Sternes  durch  die 
Cooniinaten  Azimuth  und  Höhe,  sowie  jene  durch  die  Declination  und  den 
Stundenwinkel  an  der  Hand  einer  entsprechenden  Zeichnung  verständlich 
gemacht  werden. 

„Die  oben  angeführten  Demonstrationsmittel  sind  auch  bei  der  Er- 
klärung der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  verwendbar.  Ekliptik,  Pole 
und  Schiefe  der  Ekliptik.  Äquinoctial-  und  Solstitialpunkte.  Siderisches 
Jahr.  Ungleichheit  der  Sonnentage  (wahrer  und  mittlerer  Sonnentag)  und 
deren  Beziehung  zu  den  Sterntagen.  Tages-  und  Nachtlänge.  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Bestimmung  des  Frühlingspunktes  und  Einführung  der  Coor- 
dinaten:  Kectnscension  und  Declination.  Länge  und  Breite. 

„Zur  Veranschaulichung  der  Präcession  dürfte  ein  Kreisel,  dessen 
Scheibe  den  Äquator  vorstellt,  gute  Dienste  leisten.  Taucht  man  diesen 
bis  zur  Mitte  der  Kreisscheibe  so  in  ein  in  einem  weiten  Getäbe  befind- 
liches Wasser,  dass  der  Neigungswinkel  der  Kreisscheibe  gegen  die  Wasser- 
fläche (Ebene  der  Ekliptik)  der  Schiefe  der  Ekliptik  gleich  ist,  und  ahmt 
man  nun  langsam  die  aus  der  Mechanik  bekannte  Präcessionsbewegung 
des  Kreisel«  nach,  so  kann  man  die  Präcession  der  Nachtgleichen  sehr  gut 
beobachten  Bürgerliches  Jahr. 

„Die  Bewegung  des  Mondes  möge  soweit  erörtert  werden,  als  es  zum 
Verständnisse  der  Finsternisse,  ferner  der  Ebbe  und  Flut  erforderlich  ist. 

.Ist  das  Planetensystem  nicht  schon  in  der  Mechanik  erörtert  worden, 
so  möge  es  hier  geschehen.  Die  scheinbaren  Bewegungen  der  Planeten 
lassen  sich  an  der  Hand  einer  entsprechenden  Zeichnung  sehr  einfach  er- 
klären. 

„Hat  man  noch  etwas  verfügbare  Zeit,  so  kann  man  die  Bestimmung 
des  Meridians,  der  Polhöhe,  aus  der  die  wahre  geographische  Breite  des 
Orte»  in  einfacher  Weise  berechnet  werden  kann,  und  eine  Zeitbestimmung 
vornehmen.  Ebenso  ist  anzudeuten,  auf  welche  Weise  die  geographische 
Länge  eines  Orte«  bestimmt  werden  kann." 

Mehreres  fällt  an  diesen  Rathschlägen  der  Instructionen 
auf:  vor  allem  die  Anwendung,  welche  gleich  im  ersten  Satze 
von  dem  Begriffe  des  „weiteren  Spielraumes"  speciell  für  die 
Astronomie  gemacht  wird.  rWeil  dieses  Capitel  die  Reihe  der 
physikalischen  Disciplinen  abschließt  und  die  zur  Verfügung 
stellende  Zeit  knapp  bemessen  ist"  —  rschon  deshalb  muss  dem 
Lehrer  ein  weiterer  Spielraum  gewahrt  bleiben."  Angesichts 
des  Widerspruches,  der  sonst  in  dieser  Zusammenstellung  der 
beiden  Begriffe  r knapp"  und  r weiter"  läge,  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  dieser  Satz  in  schonender  Form  die  Möglichkeit 
andeuten  will,  dass  der  Lehrer  selbst  beim  besten  Willeu  auch 
an  jenem  vorgeschriebe  neu  Lehrstoffe  manchmal  noch  Abstriche 
machen  muss;  was  weniger  schonend  ausgedrückt  so  lauten 
würde:  Wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  muss  es  sich  das- 
jenige Capitel  der  Physik,  welches  als  das  letzte  im  Cursus  der 
Physik  des  Obergymnasiums  angesetzt  wird,  gefallen  lassen, 
sobald  nur  einigermaßen  ungünstige  Umstände  zusammenwirken, 
nur  nothdürftig,  vielleicht  auch  gar  nicht  behandelt  zu  werden, 
und  solange  daher  die  Astronomie  an  diesem  letzten  Platze 
steht,  darf  man  nicht  den  Lehrer  dafür  verantwortlich  machen, 
wenn  die  Schüler  während  der  ganzen  langen  Gymnasial- 
Lehrzeit  nichts  oder  nichts  Rechtes  von   Astronomie  gehört 
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haben.  —  Ich  bin  als  einzelner  Lehrer,  der  ja  immer  am  aller- 
wenigsten directe  Kunde  darüber  haben  kann,  wie  und  was 
seine  Fachgenossen  lehren,  der  Verpflichtung  Uberhoben,  irgend- 
wie Verrauthungen  darüber  anzustellen,  ob  denn  überhaupt  an- 
allen Gymnasien,  oder  an  wie  vielen  der  ganze  astronomische 
Lehrstoff,  welchen  das  Gesetz  vorschreibt,  zur  Behandlung 
kommt,  und  ob  dies,  unbeirrt  von  der  unmittelbar  bevorstehen- 
den Maturitätspüfung  mit  ihren  gehäuften  Wiederholungen  des 
gesummten  physikalischen  und  alles  übrigen  Lehrstoffes,  in 
derjenigen  Muße  geschieht,  welche  jeder  Lehrstoff  verlangt, 
wenn  er  nicht  nur  zum  Schein,  dem  bloßen  Namen  nach  dem 
Schüler  äußerlich  „beigebracht"  werden  soll,  —  oder  ob  sich 
der  astronomische  Unterricht  der  Octava  nicht  vielleicht  manch- 
mal nothgedrungeu  darauf  beschränkt,  die  im  Lehrplan  als 
Schlagworte  aufgezählten  Kunstaiisdrücke  schnell  der  Reihe 
nach  zu  definieren,  so  dass  der  Schüler  bei  der  Prüfung  wenig- 
stens nicht  zu  gestehen  braucht,  er  habe  von  allen  diesen 
schönen  Dingen  auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach  reden 
gehört. 

Ohne  also  irgendwie  an  den  thaisächlichen  Verhältnissen, 
soweit  sie  nicht  ganz  innerhalb  des  Gebietes  meiner  gelegent- 
lich gesammelten  persönlichen  Erfahrungen  liegen,  Kritik  üben 
zu  können  und  zu  wollen,  darf  ich  doch  auf  Grund  des  inneren 
Wesens  des  Gegenstandes  zunächst  im  allgemeinen  meiner 
Überzeugung  dahin  Ausdruck  geben: 

Soll  die  Astronomie  am  Gymnasium  nach  den  nämlichen 
Grundsätzen  der  Didaktik,  welche  für  allen  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  im  besonderen  für  sämmtliche  übrigen  Ab- 
schnitte der  Physik  heutzutage  bereits  ganz  allgemein  anerkannt 
sind,  behandelt  werden,  so  darf  dies  nicht  im  Laufe  weniger 
Wochen,  und  am  wenigsten  am  Schlüsse  des  gesammten  physi- 
kalischen Unterrichtes  geschehen:  sondern  der  vom  Gesetze 
vorgeschriebene  astronomische  Lehrstoff  muss  auf  die 
gesummte  Lehrzeit  vertheilt  werden,  einerseits  mit  Rück- 
sicht auf  die  längere  Periode  der  in  der  Natur  selbst 
sich  abspielenden  Vorgänge,  an  deren  wirkliche  Beobach- 
tung der  Unterricht  überall  nach  Möglichkeit  anzuknüpfen  hat 
—  anderseits  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  den  verschieden- 
sten Abschnitten  der  Physik,  namentlich  in  Mechanik 
und  Optik  die  Anschauung  des  größeren  Theiles  astro- 
nomischer Thatsachen  bereits  vorausgesetzt  wird. 

Ich  habe  diese  Forderung  angeknüpft  zunächst  an  die  An- 
deutungen, welche  Lehrplan  und  Instructionen  für  den  Astro- 
nomie-Unterricht des  Obergymnasiums  enthalten.  —  Im  Sinne 
der  Ausführungen  aber,  welche  ich  vor  mehr  als  Jahresfrist  an 
dieser  Stelle*)  über  die  Beziehungen  der  Unter-  und  Oberstufe 


*)  Id  dem  Vertrags:  .I  ber  die  Vertheilung  <let  mathematischen  und  naturwi»<iemtrh*11- 
lii-hoii  l  uterri.-hte«  au  nbht-iwei«tuflgen  Gymnasium*  (gehalten  am  10.  Derember  1887  im  Verein« 
„  Mittelschule"  io  Wien,  abgedruckt  in  den  Mittheituogeo  der  Mittelschule,  -.'.Jahrg.,  3.  l  -  10». 
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speciell  des  physikalischen  Unterrichtes  mir  darzulegen  erlaubt 
habe,  wird  es  nothwendig  sein,  auch  auf  jene  Grundlagen 
astronomischer  Anschauungen  und  Begriffe  einzugehen,  welche 
Physik  und  Geographie  des  Untergymnasiums  —  oder  wie 
ich  lieber  sage:  die  Unterstufe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  —  geben  muss,  wenn  auch  auf  diesem  besonderen 
Gebiete  von  Erscheinungen  das  natürliche  Verhältnis  von  Vor- 
unterricht und  wissenschaftlicher  Bearbeitung  der  erworbenen 
Anschauungen  eingehalten  werden  soll.  Ich  versuche  demnach 
zuerst  das  letzte  Lehrziel  des  ganzen  astronomischen  Unter- 
richtes, welches  mit  Abschluss  des  Gymnasiums  erreicht  sein 
soll,  näher  zu  bezeichnen,  werde  dann  auf  den  astronomischen 
und  astronomisch -geographischen  Unterricht  der  Unterstufe 
zurückgehen,  und  von  da  aus  schließlich  noch  einmal  die  ein- 
zelnen Beiträge,  welche  die  verschiedenen  Lehrfächer  von  der 
ersten  bis  zur  achten  Classe  zur  Verwirklichung  der  Aufgaben 
des  astronomischen  Unterrichtes  am  Gymnasium  zu  leisten  be- 
rufen sind,  der  Reihe  nach  überblicken,  woraus  sich  dann  einige 
Thesen  für  die  Reform  dieses  Unterrichtes  ergeben  werden. 

L 

Die  im  eingangs  citierten  Lehrplane  für  das  Obergym- 
uasium  getroffene  Auswahl  des  astronomischen  Lehrstoffes  ist 
eine  solche,  dass,  wie  man  einerseits  besonnenerweise  ein  Über- 
schreiten der  gezogenen  Grenzen  nicht  wünschen  und  versuchen 
wird,  man  doch  auch  anderseits  das  geforderte  Wissen  als  ein 
Minimum  bezeichnen  und  daher  billigerweise  verlangen  muss, 
dass  der  in  den  wenigen  Schlagworten  des  Lehrplaues  skizzierte 
Kreis  von  Thatsachen  dem  vom  Gymnasium  für  „reif"  Erklärten 
wirklich  zum  geistigen  Besitze  geworden  sei.  Es  mag  nun 
streitig  sein,  was  man  als  «geistigen  Besitz"  angesichts  eines 
astronomischen  Begriffes  oder  Satzes  gelten  lässt,  was  nicht?  — 
Kommt  z.  B.  in  einer  Gesellschaft  ..allgemein  Gebildeter"  ein- 
mal die  Rede  auf  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  und 
um  die  Sonne,  so  würde  derjenige  einfach  ausgelacht,  der  etwa 
erklären  wollte,  er  glaube  an  diese  Bewegung  nicht.  Fragt 
man  aber  die  Lacher,  binnen  welcher  Zeit  die  Bewegung  um 
die  Sonne,  binnen  welcher  Zeit  die  Bewegung  um  die  Achse 
erfolge,  so  wird  vielleicht  schon  der  eine  oder  andere  finden, 
dass  das  ein  Detail  sei,  welches  außer  das  Bereich  der  „all- 
gemeinen Bildung"  gehöre.  Aber  gesetzt,  es  erinnerten  sich 
noch  alle  genau,  in  der  Schule,  und  zwar  vom  zehnten,  viel- 
leicht schon  vom  siebenten  Lebensjahre  angefangen,  gelernt  zu 
haben,  dass  die  Achsendrehung  einen  Tag,  der  Uralauf  um  die 
Sonne  ein  Jahr  Zeit  brauche,  so  würde  doch  wahrscheinlich  die 
Frage:  einen  Sonnen-  oder  Sterntag?  —  als  höchstens  für  einen 
Astronomen  von  Fach  und  etwa  noch  einen  besonderen  Liebhaber 
interessant  abgelehnt  werden  (—  die  andere  Frage:  —  siderisches 
oder  tropisches  Jahr?  —  wollen  wir  lieber  gar  nicht  aufwerfen). 
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Man  erinnert  sich  zwar,  einmal  aus  dem  Buch  gelernt  zu  haben, 
dass  ein  Sterntag  vier  Minuten  kürzer  dauert  als  das,  was  die 
Taschenuhr  als  24  Stunden  zeigt  —  ahnt  auch  vielleicht,  es 
müsse  mit  dieser  Sonderbarkeit  die  andere  in  irgend  einer  Be- 
ziehung stehen,  dass  sich  auf  den  Uhren  der  Sternwarten  der 
gewöhnliche  Mensch  nicht  auskeimt:  aber  eine  Anschauung 
von  der  tätlichen  Notation  des  Fixsternhinimels  im 
Sinne  Ost  über  Süd  gegen  West  als  der  dem  Begriffe  des 
Sterntages  und  hie  mit  der  Behauptung  von  der  Achseudrehung 
der  Erde  zugrunde  liegenden  Thatsache  wird  mau  schon  nur 
ausnahmsweise  antreffen,  nämlich  offenbar  höchstens  so  oft. 
als  die  Kenntnis  einiger  Sternbilder  an  verschiedenen  Stellen 
des  Himmels;  eine  Kenntnis,  die  bekanntlich  bereits  als  Kenn- 
zeichen einer  besonderen  ausnahmsweisen  Liebhaberei  für  popu- 
läre Astronomie  angesehen  zu  werden  pflegt. 

Wieviele  unserer  seit  kurzem  oder  langem  absolvierten 
Gymnasiasten  haben  jemals  mit  eigenen  Augen  ein  bestimmtes 
Sternbild  während  eines  Abeudes  und  dann  wieder  in  den  näm- 
lichen Abendstunden  im  Verlaufe  eines  halben  oder  ganzen 
Jahres  in  seiner  allmählichen  Bewegung  von  Ost  über  Süd 
gegen  Ost  so  oft  beobachtet,  dass  sich  ihnen  jene  tägliche 
Rotation  des  Fixsternhimmels  und  überdies  auch  die  jähr- 
liche im  gleichen  Sinne,  d.  h.  das  566 malige  Auf-  und 
Untergehen  der  Gestirne  binnen  365  Sonnentagen,  als 
schlichte,  der  primitivsten  Anschauung  jederzeit  zugängliche 
Thatsache  ein-  für  allemal  eingeprägt  hat  .  .  Y 

Ohne   diese    letztere   Anschauung   ist    aber    bereits  der 
,  weitere  Satz,  dass  sich  die  Sonne  im  Laufe  eines  Jahres 
längs  der  Ekliptik  im  Sinne  von  West  über  Süd  gegen 
Ost*)  bewege,  völlig  unverständlich. 

Die  Namen  „Widder,  Stier,  Zwillinge.  Krebs  etc.r  muss 
man  freilich  als  rGebildeter'*  einmal  auswendig  gelernt  zu 
haben  behaupten  können  ( —  desgleichen  auch  im  günstigsten 
Fall,  dass  diese  Namen  sowohl  „Thierzeichen'"  als  rStern- 
bilder"  bedeuten  und  dass  beide  nicht  dasselbe  seien):  aber 
die  Ekliptik  am  Fix  Sternhimmel,  wenn  auch  noch  so  bei- 
läufig aufzeigen  und  sich  darnaeh  die  wechselnden  Örter  von 
Mond,  Sonne  und  Planeten  auch  nur  in  den  gröbsten  Zügen 
jederzeit  vergegenwärtigen  können  —  wo.  wann  hätte  mau 
dazu  jemals  eine  Anleitung  empfangen?  —  Wollte  man  die 
logischen  Vorstellungsinhalte,  die  unsere  Gebildeten  mit  den 
Wörtern  ».Thierkreis*.  „Jahr"  u.  s.  w.  verbinden,  psychologisch 

♦)  Ein  Freund  (—  er  möge  es  mir  im  Interesse  der  guten  Sacbe  verzeihen ,  wen«  ich 
ihn  hier  als  Beispiel  anführe),  der  »I»  Lehrer  der  Mathematik  seit  Jahren  öffentlich  wirkt, 
glaubte  mich  kürzlich  auf  einen  „D  ruekfelilei*  in  Hkik'  Beispielsamtnlung,  $  6X,  Nr.  IV.. 
aufmerksam  machen  zu  sollen.  Ks  beißt  n&iulich  da  von  einer  Sonnenfinsternis,  dass  Rieh  dir 
Scheiben  von  Sonue  und  Mond  „nach  derselben  liichtuug  hin  von  Westen  nach  Osten 
bewegen".  Mein  Freund  erklärte,  er  habe  seine  Lebtage  immer  nur  gehört  und  gesehen,  daa* 
Sonne  und  Mond  im  Osten  auf-,  im  Westen  untergehen,  sich  also  von  Ost  nach  West  be- 
wegen .  .  .  Fast  machte  man  hinzufügen:  Ks  wäre  schon  ein  großer  Fortsehritt,  wenn  weuig- 
»tens  diese  ost-westlirhe  Bewegung  »ehoii  alle  gesehen  und  nicht  nur  von  ihr  gehört  hätten: 
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beschreiben,  so  fände  man  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  von 
Fällen  keine  anderen,  als  etwa  folgende:  ,  .Thierkreis'  ist  eine 
mir  immer  unverständlich  gewesene  Linie  auf  Himmels-  ( —  auch 
auf  Erd-)  Globen  und  Sternkarten,  längs  deren  allerlei  räthsel- 
hafte  Figuren  von  Widdern,  Stieren,  Twillingen  u.  s.  w.  auf- 
gemalt zu  sein  pflegen,  die  ich  auch  im  Kalender  hundert  uud 
hundertmal  wiederholt  finde,  ohne  dass  ich  jemals  klug  ge- 
worden wäre,  warum  und  wozu?"  -  r,Jahr  ist  die  Zeit,  nach 
welcher  man  neue  Kalender  kauft  und  Neujahrsgelder  zahlt/ 
—  Man  müsste  natürlich  ein  sehr  doctrinärer  Schulmeister  sein, 
wenn  man  verlangen  wollte,  dass  im  letzteren  Beispiele  statt 
dieses  naheliegenden  Begriffsinhaltes  der  andere  gedacht  werden 
solle:  rZeit.  während  deren  die  Sonne  den  Thierkreis  durch- 
läuft.'* Aber  es  bleibt  doch  ein  sonderbarer  Eindruck,  wenn  man 
sich  sagen  muss,  dass  Wörter  und  Symbole,  deren  sich  das 
tägliche  Leben  jeden  Augenblick  bedient,  unter  Millionen  von 
Fällen  kaum  einmal  mit  einem  Bewusstsein  von  denjenigen  That- 
sachen  gebraucht  werden,  zu  deren  Bezeichnung  sie  eingeführt 
wurden.  —  Für  die  Schule  vollends  aber  ist  es  tief  beschämend, 
wenn  sie  auf  einem  Gebiete,  das  der  Anschauung  den  reichsten 
und  reizvollsten  Stoff  bieten  könnte,  das  hohlste  Wortwissen 
pflegt. 

Ich   weiß,   dass   ich   letztere  Anklage  erst   noch  zu  be- 

g runden  habe.  —  Lassen  Sie  mich  dieser  Pflicht  durch  ein 
eschichtchen  nachkommen,  welches  ich  vor  einigen  Jahren 
erlebt  habe:  Ich  hatte  einen  Privatschüler  der  Septima  aus 
Mechanik  zu  prüfen.  Ich  fragte  ihn  um  die  Gesetze  der  Centrai- 
bewegung und  er  wusste  ohne  AustoU  zu  reproducieren,  was 
unser  Lehrbuch  unter  jenem  Titel  über  Planetenbewegungen, 
Kepler'sche  Gesetze.  Anziehung  zwischen  Planeten  und  Sonne 
u.  s.  f.  enthält.  Nachdem  nun  der  Examinand  etwa  eine 
Viertelstunde  alle  diese  schönen  Dinge  von  den  Planeten 
erzählt  hatte,  fragte  ich  ihn:  Haben  Sie  schon  einen  Pla- 
neten gesehen?  —  Verblüfftes  Schweigen.  —  Ich  wieder- 
holte die  Frage.    Antwort:   rBitte,  die  kann  man  ja  gar 

nicht  sehen."  

Ich  wage  mich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hinzugeben, 
dass  das  Gelächter,  mit  welchem  wir  heute  dem  armen  Burschen 
seine  unsichtbaren  Planeten  verübeln,  in  fünfzig  Jahren  unserer 
Gymnasialpädagogik  gelten  wird,  welche  es  gegenwärtig  noch 
ganz  in  Ordnung  zu  finden  scheint,  wenn  Jahr  für  Jahr  unsere 
Gymnasiasten  iuder  vorletzten  Classe  wochenlang  von  Kepler'sehen 
Gesetzen  und  Newton'schem  Gravitationsgesetz  hören,  ohne 
dass  der  Lehrer  auch  nur  das  Recht  hat.  sein  Urtheil  über  den 
Erfolg  dieses  Unterrichtes  davon  abhängig  zu  machen,  ob  der 
Schüler  denn  schon  einmal  einen  Planeten  gesehen  habe  und 
ihn  als  solchen  zu  erkennen  wisse.  In  den  Instructionen  für 
Geographie  der  III.  Classe  (S.  133)  ist  zwar  gelegentlich  (in  Paren- 
these) von  den  rPlanetenbahnen  am  Himmer  diettede;  aber  ich 
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muss  aus  Gründen,  die  noch  ausführlicher  zu  erörtern  sein  werden, 
bezweifeln,  dass  auf  dieser  Stufe  schon  ein  bleibender  Erfolg  ver- 
einzelter Beobachtungen  von  derlei  verhältnismäßig  verwickelten 
astronomischen  Thatsachen  verlangt  werden  könne.  Aus  dem 
Lehrstoffe  der  Physik  des  Untergymnasiums  ist  jede  noch  so 
kurze  Erwähnung  astronomischer  Dinge  seit  dem  Lehrplane 
von  1884  gestrichen  (—  was  der  Knabe  in  der  I V.  von  Centrai- 
bewegung hört,  ist  nur  ein  r  Auszug",  noch  richtiger  ein  Vor- 
wegnehmen dessen,  was  er  in  der  VII.  darüber  hören  wird, 
ebenso  wie  hier  ohne  jede  anschauliche  Kenntnis  der  zur 
Sprache  gebrachten  Vorgänge).  In  der  VI.  wird  gelegentlich 
zwar  schon  von  der  Entstehung  der  Planeten  aus  der  Sonne 

feraäÜ  der  KANT-LAPLACE  schen  Hypothese,  nicht  aber  von  den 
esch reibenden  Merkmalen  geredet,  durch  die  sich  ein  Planet 
von  einem  Fixstern  unterscheidet,  geschweige  denn,  dass  die 
Schule  den  Schüler  nunmehr  aufgefordert  hätte,  sich  Fixsterne 
und  Planeten  selber  anzusehen  —  —  und  so  wird  denn  end- 
lich eines  schönen  Tages  in  der  VII.  gesagt:  r5j  34.  Centrai- 
bewegung. Wenn  auf  einen  Körper  A  ein  anderer  C  so  ein- 
wirkt, dass  etc.  —  Die  Sonne  wirkt  auf  die  Planeten  so  ein, 
also  ,müssen*  sich  die  Planeten  so  bewegen,  dass  die  von  der 
Sonne  gezogenen  Radiusvectoren  in  gleichen  Zeiten  gleiche 
Flächenräume  durchstreichen  etc.  etc."    Aus  Newtons  Gravi- 

i  v       i   v  ts        Mm  M,  wi,     .  ^ 

tationsgesetz ,    dessen   Formel  Ä :  Ä,  =      f  :  ~T~T^  sc«°"  auf 

r  r, 

S.  ö  unter  dem  Titel  der  «Allgemeinen  Eigenschaften"  angeführt 
worden  war,  werden  also  die  KEPLER'schen  Gesetze  «bewiesen" 

—  unter  völliger  Verkehrung*)  jeder  logischen  und  historischen 
Ordnung.  Vorläufig  noch  ganz  abgesehen  von  dem  Unheile  in 
logischer  Beziehung,  dass  eine  solche  Verkehrtheit  in  den 
Köpfen  der  Schüler,  die  sich  durch  den  Physikunterricht  das 
inductive  Denken  angewöhnen  und  nicht  durch  Vorführung 
eines  erschlichenen  deductiven  Lehrganges  geradezu  abgewöhnen 
sollen:  rauss  denn  aber  nicht,  um  beim  Nächstliegenden  zubleiben, 
ein  Schüler,  der  halbwegs  gewöhnt  ist,  mit  seinen  Worten  Vor- 
stellungen zu  verbinden,  beim  rein  dogmatischen  Nachbeten 
des  Satzes:  rDie  Planeten  bewegen  sich  in  Ellipsen  u.  s.  w." 
auf  den  Gedanken  kommen,  er  könnte  die  Ellipsen  am  Himmel 
sehen.**)  wenn  er  überhaupt  —  «die  Planeten  sehen"  könnte? 

—  Unser  Unterricht  in  «ler  herkömmlichen  Anordnung  thut 
wenigstens  nichts  oder  nicht  das  Ausreichende  gegen  solche 
ganz  gröbliche  Missverständnisse ;  denn  mit  der  bloüen,  eben- 

*)  Für  die  Herstellung  d«-r  natürlichen  Ordnung  in  diesem  wichtigen  Abschnitt«  tritt 
n«ue«t«ns  kräftig  ein  die  „Zeitschrift  für  physikalischen  und  chemischen  Unterricht*  (Berlin, 
4«it  1H87);  vgl.  I.  Jahrg.,  S.  «3,  II.  Jahrg.,  S.  71  u.  a. 

**)  Im  „Sprechsani*  der  Zeitschrift  „Himmel  und  Krde*  (herausgegeben  Tun  der  Gesell- 
schaft „Urania",  Berlin  1889,  I.  Jahrg.,  Heft  4,  S.  261)  muss  der  Kedacteur  «inem  Herrn  Dr.  J.  F. 
iu  Budapest  aut  das  Bedenken:  „Sind  die  plunetAren  Umlaufsbahneu  in  der  Tbat  elliptisch  ood 
ist  die  Ellipse  in  der  Tbat  so  unwiderstehlich  nachgewiesen,  da**  ein  anstandiger  Mensch  sirk 
schämen  muss,  diese  Frag«  ku  stellen*  —  erst  die  Versicherung  geben,  „dass  die  Plaoeteo- 
laufbahnen  um  iuu  der  Krde  aus  gesehen  weder  ellipti-ch  noch  kreisförmig,  sondern  aN  »ehr 
verwickelte  .  .  .  Linien*  erscheine»  u.  s.  f. 
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falls  rein  dogmatischen  Bemerkung:  „Man  sieht  am  Himmel 
solche  Ellipsen  nicht,  sondern  Bahnen,  welche  der  Ekliptik 
nur  naheliegen,  sie  in  zwei  ,Knoten4  schneiden  u.  s.  w.r  —  sind 
dem  Schüler  wieder  nur  leere  Worte  geboten,  weil  er,  wie  ge- 
sagt, kaum  von  dem  Fixsternhimmel,  auf  welchen  er  alle  diese 
Bewegungen  projicieren  raüsste,  und  daher  auch  nicht  von  der 
Ekliptik  eine  Vorstellung  hat;  und  noch  weniger  von  rrecht-n 
und  r  rück  läufigen"  Bewegungen  längs  dieser  Bahnen,  weil,  wie 
eine  einfache  Umfrage  zeigen  würde,  unter  hundert  Gebildeten 
(in-  oder  exclusive  der  Gymnasiasten)  kaum  einer  eine  Ahnung 
hat,  dass  und  warum  die  Astronomen  just  die  Bewegung  von 
West  über  Süd  gegen  Ost  (nicht  die  des  täglichen  ost- west- 
lichen Sonnen-  und  Sternlaufes  in  Bezug  auf  die  Erde)  als 
rechtläufig  r  bezeichnen. 

Wie  wäre  nun  wohl,  wenn  dies  Missstände  sind,  Abhilfe  zu 
schaffen? 

Ich  rauss  da  ein  Geständnis  ablegen:  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  erlaube  ich  mir,  bevor  ich  im  ersten  Semester  der 
siebenten  Classe  an  die  Behandlung  der  „Centralbe wegung'' 
#ehe,  soviel  von  der  Astronomie  einzuschalten,  als 
nothwendig  ist,  damit  die  Schüler  von  den  Erschei- 
nungen, deren  Theorie  ihnen  gegeben  werden  soll, 
eine  einigermaßen  anschauliche  Vorstellung  haben.  — 
Ich  nenne  das  vorerst  noch  nicht  eine  „These",  sondern  ein 
„Geständnis r.  Denn  es  liegt  hier  ein  Übergriff  in  den  Lehrstoff 
einer  anderen  Classe  vor,  wie  solche  Übergriffe  mit  Rücksicht 
auf  die  Freizügigkeit  der  Schüler  verpönt  sind.*) 

Fragt  man  aber  angesichts  der  offenbaren  Unzukömmlich- 
keiten, welche  die  durch  Lehrplau  und  Instructionen  gegen- 
wärtig der  Astronomie  im  Gymnasial  Unterricht  angewiesene 
Stellung  mit  sich  bringt,  warum  denn  gerade  „dieses  Capitel 
die  Reihe  der  physikalischen  Disciplinen  abschlientr' ,  so  sucht 
man  vergeblich  nach  einer.  Begründung  für  diese  Anordnung. 
Es  ließe  sich  daraus  eine  Hoffnung  schöpfen,  dass  gegen  eine 
andere  Anordnung  seitens  der  Schulgesetzgebung  keine  wesent- 
lichen Einwände  erhoben  werden  würden:  und  ich  erlaube  mir 
daher  raeinen  Vorschlag,  wenn  ich  ihn  schon  so  nennen  darf, 
noch  etwas  näher  auszuführen. 

*'  Hin  Krlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  vuin  JO.  September  1865,  2.  10 Iii  (Normalien 
wo  MtUucbtk,  187»,  S.  184)  gestattet  allerdings  speciell  für  die  Physik,  .einzelne  Beatandtheile 
»acta  verschiedener  Hauptlehren,  die  nicht  einem  and  demselben  Jahrescurse  zugewiesen  sind, 
in  «ine  solche  Verbindung  zu  bringen,  dnrvh  die  Wiederholungen  vermieden,  das  wissenschaft- 
liche Erkennen  erleichtert,  die  Hueksioht  auf  die  im  mathematischen  Unterrichte  befolgte 
Anordnung  gewahrt  und  daher  der  Unterrichtserfolg  am  sichersten  eizielt  wird.  Su  wird  z.  ß. 
ungerathen,  die  Meteorologie  nicht  in  ein  eigene«  Gebiet  zusammenzustellen  und  als  selb- 
ständige Wissenschaft  zu  behandeln,  sondern  die  einzelnen  Krscbeinungeu  am  geeigneten  Orte 
zu  erklären*.  —  Wenn  hier  ala  Beispiel  die  Meteorologie  angefahrt  ist,  so  ließe  sich  immerhin 
die*e  Weisung  ungezwungen  auch  zugunsten  der  Astronomie  geltend  machen.  Kine  ausdrück- 
liche Gestaltung  dieser  Anordnung  wurde  aber  gewiss  dem  einzeluen  Lehrer  willkommen  sein. 

Nebenbei  finde  hier  die  Bemerkung  Platz,  dass  durch  den  Lehrplan  vou  1884  bis  auf  die 
aufführte  eine  Ausnahme  die  einzelnen  Abschnitte  der  Physik  auf  die  VII.  uud  VIII  CU*«#> 
so  vertheilt  siad,  wie  ea  nach  meiner  Überzeugung  den  t.irh wissenschaftlichen  und  didaktischen 
Recksichten  entspricht.  Einzelne  Umstellungen  innerhalb  jedes  der  beiden  Jahrgänge, 
welche  mir  wünschenswert  erscheinen,  sind  aus  der  Übersichtstafel  am  Schlüsse  des  oben 
(S.  3  Anm.)  angeführten  Vortrages  ersichtlich. 
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Wenn  man  in  der  VII.  Classe  alle  diejenigen  astronomischen 
Vorstellungen,  von  denen  innerhalb  der  Mechanik  schon  gegen- 
wärtig ganz  ausdrücklich  und  ausführlich  die  Rede  ist,  zu 
wirklichem  Verständnisse  gebracht  hat,  so  ist  ohnedies  schon 
der  größte  und  schwierigste  Theil  der  Arbeit  gethan.  —  So 
wird  z.  B.  schon  jetzt  ganz  allgemein  gelegentlich  der  Kreisel- 
bewegungen als  deren  großartigstes  Beispiel  die  fälschlich*) 
sogenannte  ..Präcession  der  Tag-  und  Nachtgleichenr 
behandelt.  Aber  welche  Vertrautheit  mit  den  Anschauungen 
der  täglichen  und  jährlichen  Rotation  des  Fixsternhiraruels 
und  mit  der  west- östlichen  Jahresbewegung  der  Sonne  in 
der  Ekliptik  gehört  dazu,  damit  jenes  Wort  ,.  Präcession" 
mehr  als  Wort  sei!  Es  ist  freilich  leicht,  zu  sagen:  n Dieser 
Kreisel  stelle  die  Erde  dar;  wie  seine  Rotationsebene,  so 
ändert  auch  die  der  Erde  ihre  Lage  im  Raum;  wie  dies 
dort  durch  ein  Ubergewicht,  so  ist  dies  hier  durch  die  An- 
ziehung der  Sonne  auf  die  Anhäufung  von  Masse  um  den 
Erdäquator  zu  erklären n  Aber  wieviele  Schüler  wären 

imstande,  die  Lage  des  Frühlingspunktes,  von  dem  sie  lernen, 
dass  er  längs  der  Ekliptik  binnen  72  Jahren  um  1°  von 
Ost  gegen  West  rückschreitet,  beim  Anblicke  des  Fixstern- 
himraels  noch  so  beiläufig  anzugeben;  und  desgleichen  die 
Lage  des  Poles  der  Ekliptik,  um  den  der  Himmelsnordpol 
binnen  26.000  Jahren  einen  Kreis  beschreibt  u.  dgl.  ra.?  — 
Alles  was  bereits  die  antike  Astronomie  fiir  die  Beschrei- 
bung der  himmlischen  Bewegungen  geleistet  hat,  wurde  ge- 
krönt von  der  bewundernswerten  Entdeckung  dieser  Präcession 
der  Fixsterne  durch  den  Vater  der  wissenschaftlichen  Astro- 
nomie, Hipparch.**)  Wir  glauben  heute  jeden  Septimaner 
bekanntmachen  zu  sollen  mit  den  letzten  Resultaten  der  Er- 
klärungen, die  Newton  und  seine  Nachfolger  von  den  feinsten 
Einzelheiten  himmlischer  Bewegungen,  wie  es  Präcession  und 
Nutatiou  sind,  gegeben  haben:  aber  wir  unterlassen  es,  uns  zu 
überzeugen,  ob  der  Schüler  auch  nur  die  gröbsten  Züge  jener 
Erscheinungen,  zu  welchen  sich  die  des  angeführten  Beispieles 
wie  Glieder  zweiter  und  dritter  Ordnung  verhalten,  in  sich 
aufgenommen  habe. 

Ich  habe  hier  in  der  Präcessionsbeweguug  das  ebenso  in 
descriptiv -astronomischer  wie  in  mechanisch -erklärender  Hin- 
sicht schwierigste  von  allen  astronomisch-mechanischen  Einzel- 
problemen, deren  Behandlung  der  Lehrplan  noch  verlangt,  als 
Beispiel  herausgegriffen.  Bei  den  übrigen,  einfacheren  Begriffen 
specifisch- astronomischen  Inhaltes,  von  welchen  laut  Lenrplan 
schon  in  der  Mechanik  geredet  werden  muss,  ist  es  womöglich 

*)  Die  jährliche  Verschiebung  de«  Durcbsehnittspunktes  zwischen  Äquator  und  Kkliptik  um 
durchschnittlich  bO"  findet  ja  längs  letzterer  im  Sinne  Ost -West  statt,  ist  also  eine  .rück- 
läufige". Da  infolge  dessen  die  Kectascensiouen  der  Fixsterne  allmählich  größer  werden, 
sollte  man  von  einer  Präcession  der  Fixsterne  und  einen  Rückgänge  der  Tag-  und 
Nachtgleicheu  reden,  wie  es  z.  B.  Epstein  in  seiner  „Geonumie*  (Wien  1888,  S.  tf&9, 266)  tbut. 

•*)  Vgl.  Whfwki.i..  Meschiehte  der  inducliren  Wissenschaften,  übersetzt  *on  LitTRow, 
I.  Bd  .  S.  IM 
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noch  einleuchtender,  dass  es  gewiss  nicht  in  der  Natur  der 
Sache  gelegen  sein  kann,  wenn  man  schon  in  der  VII.  die 
mechanische  Theorie  gibt  und  erst  in  der  VIII.  die  astrono- 
mische Thatsache  selbst  zur  Sprache  bringt.  —  Ich  hebe  hier 
aus  dem  Lehrplane  für  die  Mechanik  der  VII.  der  Reihe  nach 
diejenigen  Schlagwörter  heraus,  welche  das  Eingehen  auf  astro- 
nomische Begriffe  geradezu  unerläßlich  machen: 

^Begriff  der  progressiven  und  drehenden  Be- 
wegung." —  Obwohl  sich  natürlich  ausreichende  Beispiele  für 
diese  beiden  Typen  von  Bewegungen  auch  ohne  Eingehen  auf 
die  progressiv-rotierende  Bewegung  der  Erde  geben  ließen,  so 
bietet  doch  letztere  das  sozusagen  classische  Beispiel  einer  Be- 
wegung, in  welcher  reine  Translation  (binnen  einem  Jahr  in 
elliptischer  Bahn  um  die  Sonne  bei  parallel  bleibender  Achsen- 
stellung —  von  der  Präcession  abgesehen)  und  reine  Rotation 
(binnen  einem  Sterntag)  auf  die  übersichtlichste  Weise  sich 
zusammensetzen.*)  Auch  muss  bei  der  Aufstellung  des  Malles 
für  die  Zeit  der  Rotation  der  Erde  gedacht  werden. 

Dass  nun  gar  die  im  Lehrplan  der  VII.  gegen  Ende  der  Geo- 
mechanik angeführten  Capitel:  „Centraibewegung,  Kepler'- 
sche  Gesetze,  Newtons  Gravitationsgesetz,  Änderung 
der  Acceleration  der  Schwerkraft  vom  Äquator  gegen 
die  Pole  zu,  Präcessionsbewegung"  ....  .„Richtung  der 
Schwerkraft  in  verschiedenen  Punkten  der  Erde"  .  .  . 
^Entstehung  der  Passatwinde,  die  Drehungsgesetze 
von  Buys-Ballot  und  Dove"  theils  specifisch- astronomische 
sind,  theils  wenigstens  eine  „wohlbegründete  Vorstellung  von 
der  rotierenden  und  progressiven  Bewegung  der  Erde"  (—  welche 
Vorstellung  von  den  Instructionen  ausdrücklich  als  das  letzte 
Ziel  des  astronomischen  Unterrichtes  der  VIII.  aufgestellt 
werde!  — )  zur  Voraussetzung  haben:  —  das  bedarf  keiner 
weiteren  Begründung. 

Außer  diesen  vom  Lehrplane  ausdrücklich  angeführten 
Capiteln  werden  aber  überdies  in  den  Lehrbüchern  von  physi- 
kalischen Erscheinungen,  die  zu  jenen  astronomischen  Vor- 
stellungen in  nächster  Beziehung  stehen,  fast  überall  noch 
innerhalb  der  Mechanik  vorgetragen:  Foucault's  Pendelversuch, 
Benzenberg's  Fallversuche,  Cavendish'  (Maskelyne's,  AikyV) 
Methoden  der  Bestimmung  der  Masse  der  Erde,  die  auf  Grund 
letzterer  ermöglichte  Bestimmung  der  Massen  von  Mond,  Sonne 
und  Planeten,  die  Abplattung  der  Erde  infolge  der  Rotation, 

*)  Übrigeu.«  sei  bemerkt,  das»  von  .progressiver*  und  .rotierender*  Bewegung ,  als 
Begriffen,  die  nicht  die  Mechuuik  des  Punkte«,  sondern  zunächst  die  Mechanik 
starrer  Systeme  betreffen,  keiuesweg*  gleich  zu  Beginn  der  Mechanik  die  Kede  211  «.ein 
braucht:  wogegen  die  allgemeinen  Begriffe  von  Centraibewegung  und  ihre  besondere  Anwendung 
anf  di»  .Planetenbewegung  noch  in  die  Mechanik  des  Funktet  gehören.  Würde  also  statt  der 
freili-h  mxrh  »ehr  verbreiteten,  aber  unlogischen  Einreibung  der  Begriffe  und  Sätze  der  Mechanik 
lies  Paukte»  in  die  .Geomechanik*  ( —  die  noch  störendere  Gliederung  der  Mechanik  in  Statik 
and  Dynamik  wird  auch  von  Lebrplan  und  Instructionen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  — )  zuerst 
die  Mechanik  de«  Punkte«  abgehandelt,  so  fände  die  Kröiterung  der  für  die  letzten  Lehrer 
diese«  Abschnittes,  die  Central-,  Planctenbeweguug  u.  s,  w.,  notwendigen  astronomischen 
Hilftbegriffe  ihre  deutlich  umgrenzte  Stellung  zwischen  der  Mechanik  des  Punktes  und  der 
Mec  hanik  der  «tarreu  Systeme. 
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die  Kant- LAPLACF/sehe  Theorie  anknüpfend  an  Plateaü's 
Versuch,  vielleicht  auch  die  Lehre  von  Ebbe  und  Hut  und 
wohl  noch  die  eine  oder  andere  mechanisch -astronomische 
Einzelheit.  Sollte  all  dies  auf  lebhafteres  Interesse  und  besseres 
Verständnis  zählen  dürfen,  wenn  es  Schülern  vorgeführt  wird, 
die  mit  den  fort  und  fort  genannten  astronomischen  Ausdrücken 
soviel  wie  keine  Anschauungen  astronomischer  Thatsachen  ver- 
binden ? 

Geht  man  ähnlich  die  Auswahl  astronomischer  Grund- 
vorstellungeu  durch,  welche  Lehrplan  und  Instructionen  unter 
dem  Titel  rAstronomieT1  anführen,  so  wird  man  ebenso  nur 
von  den  wenigsten  sich  zu  behaupten  getrauen,  dass  sie  dem- 
jenigen ganz  unbekannt  sein  dürfen,  der  mit  Erfolg  Mechanik 
studieren  will. 

So  darf  ich  denn  wohl  meinen  Vorschlag,  den  größeren 
Theil  des  astronomischen  Lehrstoffes  schon  in  der 
VII.  Classe  (zwischen  der  Mechanik  des  Punktes  und  der 
Mechanik  der  starreu  Systeme)  abzuhandeln,  als  von  beiden 
Seiten  her,  durch  das  Interesse  der  Mechanik  wie  durch  das 
der  Astronomie,  ausreichend  begründet  halten. 

berflusse  sei  aber  im  Vorübergehen*)  auch 
des  Interesses  gedacht,  welches  noch  ein  anderer  Gegenstand 
der  VII.  Classe,  die  Logik,  daran  hat,  dass  die  Astronomie 
als  die  älteste  der  beschreibend-erklärenden  Naturwissenschaften 
bereits  so  früh  als  möglich  im  wissenschaftlich -physikalischen 
Unterrichte  zur  Behandlung  komme.  Denn  die  Kette  von 
Geistesschöpfungen,  welche  mit  den  für  alle  Zeiten  bewunderns- 
werten Erwerbungen  der  antiken  Astronomie  vor  und  seit 
Hipparch  anhebt  und  die  Leistungen  der  Ptolemaeus.  Koper- 
MKU8.  Kepler.  Galilei.  Newton  mit  der  großartigsten  histori- 
scheu und  logischen  Consequeuz  verknüpft,  ist  so  gewiss  das 
fruchtbarste  und  umfassendste  Beispiel  aus  der  Geschichte  der 
inductiven  Wissenschaften,  dass  ein  mit  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  Haud  in  Hand  gehender  logischer  auf  sichere 
Beherrschung  der  einschlägigen  astronomischen  Begriffe,  der 
der  Gravitationslehre  Newtons  vorausgegangenen  und  für  sie  un- 
umgänglichen Inductionen,  Hypothesenbildungen,  Theorien  muss 
zählen  dürfen,  wenn  nicht  beide  Disciplinen  dem  Schüler  das 
Beste  vorenthalten  wollen,  was  sie  vielleicht  überhaupt  zu 
bieten  haben.  —  — 

Wäre  denn  so  die  Hauptarbeit  bezüglich  des  vorgeschrie- 
benen astronomischen  Lehrstoffes  noch  im  I.  Semester  der 
VII.  Classe  gethan.  so  bliebe  für  den  weitereu  physikalischen 
Unterricht  noch  zweierlei  zu  thun,  damit  das  Lehrziel  hin- 
sichtlich der  Astronomie  als  wahrhaft  erreicht  gelten  könne: 

Erstens  gelegentliche  Nachträge  zu  geben,  welche  größten- 
theils  in  der  Optik  ihre  natürliche  Stelle  finden,  so  die  Finster- 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  .Die  humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  l'Uerrichtes*  in 
der  Zeitschrift  für  physikalischen  and  chetnifcheo  Unterricht.  II.  Jahrg.,  S.  4,  5. 
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nisse  bei  der  Lehre  von  dem  Schatten,  die  Aberration  bei 
der  Fortpflanzung  des  Lichtes,  einiges  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Weltkörper  gelegentlich  der  Spectral- 
analyse  u.  dgl.;  wozu  noch  der  Umstand  kommt,  dass  bei  der 
Lehre  von  den  Fernrohren  ohnedies  wiederholt  deren  Anwendung 
auf  himmlische  Objecte  zur  Sprache  und  hoffentlich  auch  zur 
Demonstration  gelangt. 

Zweitens  aber  auch  überhaupt  eine  anhaltende  Anleitung 
zum  Verfolgen  merkwürdiger  Vorgänge  am  Himmel 
selbst  im  \  erlaufe  der  noch  übrigen  Lehrzeit.  Die 
Periode  der  Wiederkehr  ist  ja  für  die  Mehrzahl  dieser  Er- 
scheinungen mindestens  ein  Jahr;  und  erst  wenn  während 
wenigstens  eines  Jahres  die  gelegentliche  Beobachtung  der- 
jenigen Erscheinungen  am  Himmel,  von  denen  in  der  Schule 
ofticiell  die  Rede  war,  für  jeden  zur  Pflicht  gemacht  würde, 
dürfte  man  hoffen,  dass  es  dem  Zöglinge  zur  Gewohnheit  fürs 
ganze  Leben  wird,  für  derlei  Schauspiele  diejenige  verständnis- 
volle Theilnahme  zu  haben,  wie  wir  sie  als  eigentliches  Er- 
trägnis alles  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  anstreben. 

Hiemit  bin  ich  bei  der  Bezeichnung  desjenigen  angelangt, 
was  ich  für  das  rletzte  Lehrzielr  des  astronomischen  Gyin- 
nasialunterrichtes  halte,  was  ich  als  eigentlichen  Maßstab,  wie- 
viel von  dem  astronomischen  Lehrstoffe  wirklicher  rgeistiger 
Besitz"  geworden  ist,  festgehalten  wissen  möchte.  Es  ist  im 
Grunde  noch  viel  weniger,  als  mau  nach  dem  Wortlaute  des 
Lehrplanes  mit  seiner  Aufzählung  einer  ziemlichen  Reihe  wissen- 
schaftlicher Kunstausdrücke  erwarten  möchte.  Nämlich  nicht 
mehr,  als  dass  jeder  absolvierte  Gymnasiast  Lust  und  Kraft 
fühle,  den  astronomischen  Vorgängen  am  Himmel  wenigstens 
ebensogut  zu  folgen,  als  ein  Autodidakt  der  Sternkunde,  als 
jene  Dilettanten,  für  deren  Interesse  die  alljährlich  zahl- 
reich erscheinenden  populären  Schriften,  Sternkarten,  periodi- 
schen Mittheilungen  in  Kalendern  und  Unterhaltungsblättern 
u.  s.  w.  berechnet  sind.  Gegenwärtig  scheint  sich  dieses  Interesse 
so  ziemlich  außer  allem  Zusammenhange  mit  dem  systematischen 
Unterrichte  der  Astronomie  an  unseren  höheren  Schulen  zu 
regen  und  zu  entwickeln.  Kein  Wunder  auch:  denn  wohl  jeder 
solchen  autodidaktischen  Liebhaberei  für  Astronomie  ist  es 
wesentlich,  dass  sie  ihren  Reiz  durch  unmittelbare  Beschäf- 
tigung mit  den  Erscheinungen  am  gestirnten  Himmel 
selbst  gewinnt,  und  bestünde  diese  auch  in  nichts  anderem, 
als  der  Kenntnis  einiger  Sternbilder  und  der  hiedurch  erlangten 
Fähigkeit,  die  tägliche  und  jährliche  Umdrehung  des  Fixstern- 
himmels und  etwa  noch  den  Stand  der  vier  großen  Planeten 
Venus.  Mars,  Jupiter  und  Saturn  zwischen  den  Fixsternen 
Monat  für  Monat  und  Jahr  für  Jahr  zu  verfolgen.  Was  da- 
gegen der  astronomische  Unterricht  des  Gymnasiums  bietet,  ist 
—  wenn  überhaupt  etwas  —  großentheils  papierene  Weisheit, 
aus  dem  Lehrbuche  erworbenes  Wissen,  ohne  Beziehung  zu 
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den  Beschäftigungen  und  Interessen  des  Lebens  außer  der 
Schule,  des  Lebens  in  der  Natur  selbst.  Oder  sind  etwa  unsere 
Schulen  bereits  so  organisiert,  dass  sie  es  für  eine  wichtige 
und  obligate  Aufgabe  halten  müssen,  sich  zu  vergewissern,  ob 
die  Schüler  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  benützt  haben, 
eine  jedem  Laien  auffallende  Erscheinung,  wie  z.  B.  das  Sicht- 
barwerden der  Venus  am  Abendhimmel  wähnend  der  letzten 
Monate  des  vorigen  Jahres,  ihre  bis  zum  1«S.  Februar  d.  J. 
immer  wachsende  Elongation  von  der  Sonne,  die  Phase  des 
größten  Glanzes,  welche  sie  gestern  (22.  März  1889)  erreicht 
hat  u.  s.  w.,  mit  eigenen  Augen  wahrzunehmen?  Als  an  den 
wenigen  heiteren  Abenden  des  vorigen  December  die  Venus 
wie  eine  kleine  Sonne  am  Westhimrael  strahlte,  blieben  die 
Leute  auf  der  Ringstraße  stehen,  gefesselt  durch  den  herrlichen 
Anblick;  als  ich  selbst  bei  der  vorletzten  Coujunction  zwischen 
Venus  und  Mond  einen  Augenblick  das  glänzende  Bild  von  der 
Gasse  aus  betrachtete,  wendete  sich  ein  alter  Herr  mit  der  Frage 
um  den  Namen  des  schönen  Sternes  an  mich;  und  wenn  man 
etwa  einmal  einem  Freunde  ein  Sternbild  zeigt,  findet  sich  ge- 
wöhnlich der  eine  oder  andere  Gratiszuhörer,  der  in  dieser 
Kunst  auch  profitieren  möchte.  Für  unsere  Gymnasien  und 
Gymnasiasten  aber  sind  derlei  Dinge  einfach  nicht  vorhanden, 
und  so  muss  denn,  wer  etwa  kurz  oder  lang  nach  Absolvierung 
des  Gymnasiums  auf  die  himmlischen  Erscheinungen  selbst  zu- 
fällig aufmerksam  wird,  mühsam  sich  die  allererste  Orientierung 
aus  Büchern,  durch  Anfrage  bei  einem  guten  Bekannten  — 
nur  nicht  durch  Anknüpfung  an  das  im  Gymnasium  mit  Über- 
druss  Gelernte  und  daher  auch  längst  wieder  Vergessene  holen. 
—  Ist  dies  in  einzelnen  Fällen  anders,  greift  der  absolvierte 
Gymnasiast  zu  populären  oder  gar  wissenschaftlichen  Büchern 
über  Astronomie,  um  auf  das  im  Gymnasium  erworbene  Wissen 
unmittelbar  weiterzubauen  und  findet  er  dabei,  dass  er  mit  den 
dem  Lehrplane  gemäß  absolvierten  Lehren  in  der  That  bereits 
einen  festen  Grundstock  von  Einsichten  erworben  habe,  dem 
sich  alles,  was  ihn  seine  Wissbegierde  hinzuzulernen  wünschen 
lässt,  leicht  und  organisch  anschließt,  so  ist  freilich  erst  hin- 
durch dasjenige  erreicht,  was  der  Lehrplan  eigentlich  als  den 
regelmäßigen  Erfolg  seiner  sinngemäßen  Durchführung  voraus- 
setzen müsste.  Aber  auch  wenn  derlei  Erwartungen  für  zu 
hochgespannte  und  in  der  Kegel  nicht  zu  erreichende  gehalten 
werden  sollten,  so  möchte  ich  doch  eine  Ermäßigung  nicht  iu 
der  Richtung  eintretend  wissen,  dass  das  Gymnasium  die  Haupt- 
sache auch  dann  schon  erreicht  zu  haben  glaubt,  wenn  wenig- 
stens während  der  zwei  letzten  Physikjahre  kein  Paragraph  des 
Lehrbuches  überschlagen  worden  ist;  sondern  lieber  möge  vom 
Lehrplan  noch  der  eine  oder  andere  Punkt  in  dem  durch  die 
Instructionen  dem  Lehrer  gelassenen  r  weiteren  Spielraum  r  laut- 
los verschwinden,  was  aber  in  der  Schule  von  astronomischen 
Dingen  berührt  wird,  werde  so  vorgebracht,  dass  es  für  die 
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Jahre  nach  dem  Gymnasium  die  eine  über  den  Wert  alles 
Unterrichtes  entscheidende  Spur  hinterlässt:  FYeude  an  den 
Erscheinungen  selbst.  —  — 

Kehren  wir  mit  diesem  Maßstab  zum  Lehrplane  der  Astro- 
nomie, wie  er  für  die  VIII.  aufgestellt  ist,  zurück,  so  muss  es 
uns  ganz  eigentümliche  Gedanken  erwecken,  wenn  hier,  am 
Ende  des  ganzen  Gymnasialunterrichtes  erst  noch  einmal  von 
den  allerprimitivsten  Dingen  die  Rede  sein  soll:  „Horizont, 
Zenith,  Nadir  .  .  .  Meridian  .  .  Tag-  und  Nachtbogen,  Himmels- 
äquator und  seine  Pole  .  .  Scheinbare  Bewegung  der  Sonne  .  . 
Bestimmung  des  Meridiaues  und  der  geographischen  Breite 
und  Länge  eines  Ortes  ..."  Das  sind  doch  Dinge,  von  denen 
man  annimmt,  dass  sie,  wenn  es  wirklich  überall  auf  ein  An- 
knüpfen des  Unterrichtes  an  die  Erscheinungen  selbst  ab- 
gesehen ist.  schon  viele  Jahre  früher  ins  Klare  gebracht  worden 
seien,  und  ihre  Erwähnung  im  Lehrplane  der  VIII.  nimmt  sich 
ungefähr  so  sonderbar  aus,  als  sich  die  Erwähnung  der  vier 
iSpecies  im  Lehrplane  der  Mathematik  für  die  VIII.  ausnehmen 
wurde,  wiewohl  doch  auch  kein  Zweifel  besteht,  dass  für  die 
«Wiederholung  der  Elementarmathematik",  welche  den  Lehrstoff 
der  VIII.  ausmacht,  immerhin  auch  nur  diese  vier  Species  die 
Grundlage  bilden.  —  Oder  wie,  wäre  auch  jene  Anführung 
ein  schonendes  Geständnis,  dass  eine  Anschauung,  ein  eigent- 
liches Verständnis  von  Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  von 
geographischer  Breite  und  Länge,  von  denen  während  acht 
langer  Jahre  unzähligeraale  geredet  worden  war,  erst  jetzt  er- 
worben werden  könne?  Ein  solches  Geständnis  wäre  eine  harte 
Verurtheilung  jenes  Unterrichtes  in  den  früheren  Jahren.  Aber 
vielleicht  entgehen  wir  ihm,  indem  wir  uns  summarisch  auf 
die  Zweistufigkeit  berufen:  warum  soll  auf  Grund  dieses 
Principes  nicht  in  der  VIII.  wiederholt  werden,  was  in  der  I. 
gelernt  worden  war?  Aber  die  Analogie  der  vier  Species  lässt 
auch  eine  solche  Motivierung  bedenklich  erscheinen:  wenn 
irgendwo,  so  muss  eine  derartig  äußerliche  und  doctrinäre 
Auffassung  der  Zweistufigkeit  reine  Zeitvergeudung  sein,  sobald 
vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  Unterstufe  die  für  sie  vor- 
geschriebenen Begriffe  wirklich  bereits  zu  klarer  Anschauung 
gebracht  habe.  Denn  derlei  Anschauungen,  wenn  sie  einmal 
recht  erworben  und  von  da  an  recht  gepflegt  und  lebendig 
erhalten  worden  sind,  verflüchtigen  sieh  nicht  so,  dass  sie  erst 
nach  Jahren  wieder  neu  erworben  oder  auch  nur  „wiederholt" 
werden  müssteu. 

In  jener  Aufzählung  primitivster  Grundanschauungen  der 
Astronomie  innerhalb  des  Lehrplanes  der  VIII.  liegt  also,  man 
mag  sie  wie  immer  zu  rechtfertigen  suchen,  das  Geständnis 
eines  didaktischen  Fehlers,  eines  nicht  richtigen  In- 
einandergreifens  der  Unter-  und  der  Oberstufe  unserer 
gegenwärtigen  Gymuasialeinrichtung  auf  dem  besonderen  Gebiete 

_MiU*lMbQl*.-    III.  JabrK.  14 


Digitized  by  Google 


210 


Dr.  Alois  Höfler.    Die  Astronomie  und  die 


des  astronomischen  und  astronomisch -geographischen  Unter- 
richtes. —  Mit  dieser  Unterstufe  haben  wir  uns  deshalb 
nunmehr  näher  zu  beschäftigen. 

II. 

Gestatten  Sie,  sehr  verehrte  Herren ,  dass  ich,  bevor  ich  zu 
diesem  zweiten  Theile  meiner  Aufgabe  übergehe,  zwei  Erklärungen 
abgebe.  Der  Physik  des  Untergymnasiums  ist  durch 
Lehrplan  und  Instructionen  von  18X4  jeder  Antheil  au 
dem  Unterrichte  der  Astronomie  und  der  astrono- 
mischen Geographie  entzogen;  nicht  ausdrücklich,  aber  still- 
schweigend, indem  weder  in  der  höchst  ausführlichen  Aufzählung 
der  Capitel,  welche  der  physikalische  Unterricht  der  III.  und 
IV.  Classe  laut  Lehrplan  durchnehmen  darf  und  muss,  noch  in 
den  Instructionen  zur  Physik  dieser  Classen  der  astronomischen 
Geographie  im  ganzen  oder  einzelner  ihrer  Lehren  mit  einem 
Worte  Erwähnung  geschieht.  —  Dass  dies  nicht  ein  Über- 
sehen, sondern  absichtliche  Ausscheidung  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  der  Organisationsentwurf  von  1S49  (8.  36)  für  die 
Physik  der  IV.  Classe  u.  a.  vorgeschrieben*)  hatte: 

«Einige  Hauptlehren  der  Astronomie  und  der  physischen 
Geographie.'*  — 

Als  Lehrer  der  Physik  nun  darf  und  muss  ich  sagen,  dass 
ich  in  dieser  stillschweigenden  Ausscheidung  des  für 
Geist  und  Gemüth  des  Knaben  viel  leicht  erhebendsten 
Theiles  physikalischer  Thatsachen  —  denn  der  Physik 
gehören  die  astronomischen  Thatsachen  doch  nach  Inhalt  und 
Methode  entschieden  au  —  eine  empfindliche  Schädigung 
des  physikalischen  Vorunterrichtes  nach  seiner  unter- 
richtenden wie  erziehlichen  Seite  erblicke. 

Schon  diese  Erklärung  aber  könnte  den  Schein  erwecken, 
als  zweifelte  ich  daran,  dass  die  Elemente  der  astronomischen 
Geographie,  welche  vor  1884  zum  überwiegenden  Theile,  seit 
1884  ausschließlich  dem  Lehrer  der  Geographie  als  Lehrstoff 
der  I.,  II.  und  hauptsächlich  der  III.  Classe  überantwortet  sind, 
seitens  dieses  eine  in  ihrer  Art  vollkommene  fachmännische 
Vertretung  linde.  Sicherlich  liegt  mir  derlei  abfällige  Kritik 
völlig  ferne:  aber  auch  zu  zustimmender  hätte  ich  nur  ein  theil- 
weises  Recht,  denn  einerseits  habe  ich  zwar  als  Lehrer  der 
Physik  in  den  oberen  Classen  mich  natur-  und  pflichtgemäß 
dafür  zu  interessieren,  welche  Vorkenntnisse  der  Schüler  aus 
den  Unterlassen  mitbringt,  anderseits  aber  sehe  ich  mich  dadurch, 
dass  die  astronomische  Geographie  der  Unterstufe  nunmehr 
ausschließlich  dem  Geographie-Unterrichte  zugewiesen  ist,  ge- 


*)  Allerdings  bestand  »or  1884  und  besteht  in  entgegengesetzter  Richtung  seit  1884 
eine  ganz  eigentümliche  Anomalie  bezüglich  der  Stellaug  approbierter  Physiklehrbücher  za  der 
betreffenden  Verordnung:  Vor  1884.  als  die  astronomische  Geographie  für  Physik  laut  obiger 
Stelle  noch  obligat  war,  fehlte  ein  solcher  Abschnitt  ganzlich  z.  B.  in  dem  Bache  Ton 
Kkist;  nach  1884  findet  sich  ein  solcher  Abschuitt  z.  B.  in  der  Physik  für  die  Unterlassen 
von  Mach-Oostrcil. 
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nöthigt,  über  ein  Lehrfach  mitzusprechen,  in  welchem  ich  nicht 
Fachlehrer  bin,  in  dessen  wissenschaftliche  und  didaktische 
Aufgaben,  Hilfsmittel  und  Leistungen  ich  keinen  tieferen  Ein- 
blick habe,  als  ihn  jeder  Schulmann  besitzt.  Da  ich  nun  aus 
vollster  Überzeugung  an  dem  Principe  des  Fachlehrersystems 
und  der  aus  ihm  hervorgehenden  Regel,  dass  mit  der  feineren 
Organisation  jedes  Faches  nur  derjenige,  welcher  es  selbst 
lehrt,  so  vertraut  sein  kann,  dass  sein  Urtheil  entscheidenden 
Wert  hat,  für  meine  eigenen  wie  für  fremde  Fächer  festhalte,  so 
drängt  es  mich,  jeden  Schein  von  Competenzüberschreituug 
von  meiner  Seite  durch  die  weitere  Erklärung  fernzuhalten, 
dass  ich  für  die  nachfolgende  Kritik  des  Lehrplanes  und  der  In- 
structionen zur  mathematischen  Geographie  und  die  an  jene  Kritik 
sich  anschließenden  Vorschläge  ausschließlich  die  allgemein  an- 
erkannten Grundsätze  naturwissenschaftlicher  Didaktik 
zur  Richtschnur  nehme;  dass  ich  dagegen  mein  Urtheil  willig 
dem  der  Herren  Fachlehrer  der  Geographie  unterordne,  wenn 
diese  den  Beweis  antreten,  dass  das  besondere  Interesse  des 
geographischen  Unterrichtes  vielleicht  in  einzelnen  Punkten 
Mouificationen  desjenigen  Lehrganges  der  mathematischen  Geo- 
graphie erheische,  der  vom  ausschließlich  naturwissenschaftlichen 
Gesichtspunkte  der  richtigste  wäre.  Das  freilich  darf  und  muss  ich 
auch  bei  dieser  Concession  an  mögliche  Interessenconflicte zwischen 
physikalischer  und  geographischer  Didaktik  von  vorneherein  als 
zugestanden  annehmen,  dass  die  specielle  Didaktik  der  mathe- 
matischen Geographie  als  eines  Theiles  des  Geographie -Unter- 
richtes sich  nicht  etwa  in  Widerspruch  setzen  wolle  mit  den 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Methodik  überhaupt*)  — 
den  Sätzen  des  Aufsteigens  von  Besonderem  zu  Allgemeinem,  von 
der  Anschauung  zum  Begriffe,  von  der  Thatsache  zur  Theorie. 

Unter  diesen  Vorbehalten  also  wende  ich  mich  wieder  zu- 
erst zur  Besprechung  desjenigen  Lehrganges  der  astronomischen 
Geographie,  welchen  Lehrplan  und  Instructionen  für  die  Unter- 
stufe unserer  Gymnasieu  gegenwärtig  vorschreiben,  beziehungs- 
weise empfehlen.  Ich  führe  vor  allem  die  einschlägigen  Stellen 
der  Reihe  nach  an. 

Lehrplan  <5.  XIV,  XV). 

Lehrziel:  „Die  einfacheren  Anschauungen  und  Kenntnisse  von  der 
Gestalt  und  den  Bewegungen  der  Erde"  .  .  . 

I.  Classe:  .  .  .  „Die  Elemente  der  mathematischen  Geographie,  so- 
weit dieHelben  zum  Verstandnisse  der  Karte  unentbehrlich  sind  und  in 
elementarer  Weise  erörtert  werden  können." 

II.  Classe:  „Fortführung  der  mathematischen  Geographie,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  verschiedener  Breiten  lagen."  .  .  . 

*i  Wenn  F.  Uöek  in  einem  Aufsatze:  .Di«  Verwendung  tod  Anschauungsmitteln  beim 
geographischen  Unterricht  an  Keolaustalteu*  Zeitschrift  für  Schulgeographie  von  Seibert.  1*»8!>, 
tf.  14)  die  „Ansicht*,  dass  „die  mathematische  Geographie  zugleich  propädeutische  Astronomie* 
sein  solle,  als  .Tum  geographischen  Standpunkte  falsch ,  vom  pädagogischen  aus  aber 
wohl  su  rechtfertigen"  bezeichnet,  so  dürfte  sich  für  eine  solche  Kutgegenstellung  von  geo- 
graphischem und  pädagogischem  „Standpunkt"  die  Mehrzahl  der  Geographielehrer  schönstens 
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III.  Classe:  „Übersichtliche  Darstellung  der  mathematischen  Geo- 
graphie im  Zusammenhange,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der 
wirklichen  Bewegungen  zu  den  scheinbaren."  .  .  . 

Instructionen: 

S.  105:  „Man  lasse  soviel  als  möglich  die  Schüler  selbst*)  die 
Gegenstände,  welche  die  Aussicht  von  einem  nahen  Hügel  oder  Berge 
bietet,  nach  ihrer  Art  in  Gruppen  sondern."  In  der  Aufzählung  dieser 
Gruppen  heißt  e*  dann:  .  .  .  „Eine  andere  große  Ab'heilnng  umfasst  d.is 
Firmament,  die  Himmelslichter,  ferner  Luft  und  Wind,  dann  die 
verschiedenen  Arten  des  Niederschlages .  die  Tage«-  und  Jahres- 
zeiten." .  .  . 

S.  105,  100:  .  .  .  „Der  Lehrer  wird  .  .  mehrfache  Gelegenheit  finden, 
den  Schülern  die  Notwendigkeit  einer  allgemein  giltigen  Orientierung, 
nach  der  Sonne  und  ihrer  Tageshahn,  welcher  die  Weltgegenden 
entnommen  sind,  vor  Augen  zu  führen.  Die  klare  Vorstellung  von 
dieser  Tagesbahn  über  unserem  Horizonte  ist  durch  Übung  zn 
einem  festen  Besitze  zu  machen,  da  sie  nicht  nur  die  Grund- 
lage aller  Orientierung  und  Ordnung  in  den  topographischen 
Vorstellungen,  sondern  auch  eine  Grundlage  der  mathemati- 
schen Geographie  ist  (Meridian.  Parallelkreise).  So  möge  man 
auch  gleich  von  Anfang  die  Beleuchtung  verschiedener  Seiten  eines  Hauses, 
einer  Straße,  eines  Platzes  zu  verschiedenen  Tagesstunden  ins  Auge 
fassen."  .  .  . 

S.  107:  „Für  ,die  Auffassung  der  fernen  Dinge'  .  .  .  „wird  die 
sichtbare  Umgebung  .  .  .  Maße  und  Anschauungren  geben;  .  .  .  An- 
schauungen .  .  .  vom  Charakter  der  Jahreszeiten  im  Vergleiche  mit  dem 
der  verschiedenen  Breitenzonen  .  .  .  Vor  allem  aber  knüpfe  man  die 
Begriffe  der  mathematischen  Geographie  unmittelbar  an  die 
Anschauung  von  den  .Sonnenbahnen  über  unserem  Horizont 
und  an  die  Vorstellung  von  der  Lage  der  übrigen  Erde  und 
ihrer  Länder  zu  demselben." 

S.  108:  „Ein  Unterricht  im  Freien  lässt  sich  nicht  so  leicht  mit 
einer  ganzen  Classe.  wohl  aber  mit  wenigen  Schülern  ausführen,  welche 
sodann  in  der  Schule  über  die  gemachten  Beobachtungen  und  Übungen 
Rechenschaft  geben.  Für  einige  Zwecke,  z.  B.  die  Einführung  in  die 
Betrachtung  des  Himmels,  ist  ein  solcher  Unterricht,  und  seien 
es  nur  wenige  Stunden,  kaum  zu  entbehren.  Sonst  genügt  es,  in  der 
Schule  zu  Beobachtungen  anzuregen  und  bei  den  Schülern  die  Erin- 
nerung an  dieselben  zu  wecken." 

S.  110  heißt  es  in  dem  Abschnitte  über  „Lehrgang,  Karte  und 
Lehrbuch"  (allerdings  unter  dem  Vorbehalte,  da4?*  durch  die  weiteren 
Ausführungen  zu  den  Lehrplänen  den  einzelnen  Classen  nur  .ein  Beispiel 
.  .  hingestellt,  nicht  aber  ein  Weg  vorgeschrieben  werden  solle" ):  „Per 
Lehrer  mag,  dem  Plane  des  Lehrbuches  folgend,  immerhin  gleich  naeh 
den  vorbereitenden  Übungen  zum  Globtis  .  .  'übergehen."  .  .  .' 

Mit  S.  111  beginnen  die  Weisungen  für  den  geographischen 
Unterrieht  in  den  einzelnen  Classen.  Von  der  mathematischen 
Geographie  handeln  folgende  Stellen. 

I.  Classe  iS.  11(>):  „Ein  größerer  Globus  ohne  Armatur  und  mit 
aufrechter  Achse  sollte  .stets  auf  dem  Pulte  des  Lehrers  stehen,  um  die 
Schüler  nach  Welttheilen,  Gebirgen,  Flüssen  u.  s.  w.  auf  demselben  zu 
fragen,  die  sie  auch  aus  der  Ferne  schon  nach  der  Lage  zu  erkennen  ver- 
mögen. Eh  ist  gut>  den  Globus  dabei  nur  in  der  Richtung  der  Erd- 
rotation zu  drehen.  Mit  der  Vorstellung  von  dieser  Bewegung  und  von 

*)  Ich  habe  mir  erlaubt,  diejenigen  8tellen,  welche  in  den  Instructionen  selbst  ge*pent 
gedruckt  sind,  fett  drucken  zu  lassen.  Die  im  Folgenden  gesperrt  gedruckten  Stellen  sind 
diejenigen,  welche  ich  später  zugunsten  meiner  Vors.hlige  aufuhren  will,  die  cursiv  gedruckten 
sind  diejenigen,  gegen  wel.  be  «ich  zunächst  meine  bedenken  richten. 
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der  Verschiedenheit  der  Neigung  der  Länder  gegen  die  Ebene  den  Äqua- 
tors (angezeigt  durch  den  Winkel  zwischen  der  Yerticallinie  eines  Ortes 
und  der  Erdachse),  ferner  mit  der  Vorstellung  von  der  Tagea- 
bahn  der  Sonne  über  unserm  Horizont  sind  die  Anfänge  der 
mathematischen  Geographie  gegeben." 

S  119:  „ Geographische  Breite.  In  der  Drehung  des  Globus,,  haben 
die  Schüler  schon  längst  die  Anschauung  von  Parallelkrcisen,  von  Äquator 
und  Polen  erhalten.  Um  die  Bedeutung  der  geographischen 
Breite  ihnen  nahe  zu  legen,  genügt  der  Satz,  dass  mit  der  An- 
näherung an  den  Äquator  die  Höhe  der  Mittagssonne  steigt. 
Dies  möge  dann  mit  einigen  Zügen  der  Landschaft  unter  verschiedenen 
Breiten,  sowie  mit  der  Beobachtung  in  Verbindung  gebracht  werden,  dass 
nach  unserer  Erfahrung  die  Winde  von  der  nördlichen  Seite  des  Hori- 
zontes die  kälteren,  jene  von  der  Südfeite  die  wärmeren  sind.  Es  dürfte 
keinerlei  Nachtheil  bringen,  wenn  die  Schüler  in  der  I.  Classe  nur  das 
obige  aus  der  mathein athisch en  Geographie  erfahren,  höchstens 
können  noch  wegen  der  Eintheilung  in  Zonen  die  Polar-  und  Wendekreise 
erwähnt  werden,  ohne  aber  sie  mit  der  Stellung  der  Erdachse  zur  Ebene 
der  Erdbahn  in  Verbindung  zu  bringen.  Denn  es  sind  erfahrungsgemäß 
die  Schüler  auf  dieser  Stufe  für  eine  klare  Vorstellung  von  diesem  Zu- 
sammenhange noch  nicht  reif.  Zumal  wenn  man  beabsichtigt,  auch  diese 
Dinge  aus  der  vor  Augen  liegenden  Wirklichkeit  zu  entwickeln  oder  da- 
mit zu  vergleichen,  muss  zuerst  eine  sehr  bestimmte  Vorstellung 
davon  erworben  werden,  wie  über  unserm  Horizonte  und  wie  unter 
andern  Breiten  die  scheinbare  Tagesbahn  der  Sonne  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  sich  gestaltet." 

II.  Classe:  S.  120.  121  .  .  „Nun  ist  es  .  .  an  der  Zeit,  nicht  nur 
den  Begriff  der  geographischen  Breite,  sondern  auch  die  Bedeutung 
derselben  für  einen  Ort,  soweit  wenigstens  das  mehr  oder  weniger  steile 
Emporsteigen  der  Sonne  nach  ihrem  Aufgange  und  ihre  Mittagshöhe  in 
Betracht  kommen ,  den  Schülern  darzulegen.  Dazu  wird  die  Betrachtung 
der  Winkel,  unter  denen  die  Sonne  (im  Aquinoctium)  unter  verschiedenen 
Breiten,  z.  B.  bei  uns  oder  an  der  Nord-  und  Südspitze  von  Asien  und 
Afrika  über  den  Horizont  emporsteigt,  dargestellt  an  einer  möglichst  ein- 
fach angelegten  Zeichnung  dienlich  sein,  dann  werden  dieselben  Erschei- 
nungen am  Globus  demonstriert.  Aus  jener  Zeichnung  wird  dem  Schüler 
auch  anschaulich,  wie  auf  der  südlichen  Halbkugel  sich  die  Sonne  vom 
Aufgange  aus  nach  links  (nordwärts)  wendet.  Sie  lässt  auch  erkennen,  dass 
die  hvonne  nach  Verlauf  derselben  Zeit  vom  Aufgange  an  unter  verschie- 
denen Breiten  eine  verschiedene  Höhe  erreicht.  Wird  nun  der  Halb- 
meridian über  dem  Horizont  und  vom  Ostpunkte  aus  die  Vormittagsbahn 
der  Sonne  für  verschiedene  Breiten  gezeichnet,  so  mögen  die  Schüler  auch 
den  Satz  erkennen,  dass  der  Abstand  der  Mittagssonne  des  21.  März  vom 
Zenith  gleich  sei  der  geographischen  Breite." 

„Was  aber  mit  der  Decllnationsänderung  der  Sonne  zu- 
sammenhängt, zumal  die  verschiedenen  Tageslängen,  mag  am 
besten  dann  zur  Sprache  kommen,  wann  vom  landschaftlichen 
Anblick  verschiedener  Zonen  des  Weltthei  les  die  Rede  ist;  dann 
mag  die  Declination  der  Sonne  je  einen,  zwei,  drei  Monate  nach  oder  vor 
dem  Aquinoctium  (12.  20.  23\V,j  angegeben  und  jene  Zeichnung  erweitert 
werden. 

„Um  diese  Dinge  mit  der  bereits  erworbenen  Anschauung  vom 
Globus,  seiner  Achsendrebung  und  seinen  Parallelkreisen  unmittelbar  zu 
vereinen,  lerne  der  Schüler  nun  denselben  so  halten,  dass  seine  einzelnen 
Oberflächentheile  den  entsprechenden  Theilen  der  Erdoberfläche  parallel 
liegen,  der  eigene  Heimatsort  oben,  der  Meridian  desselben  parallel  dem 
wirklichen.  Da  sieht  er  die  Parallelkreise  des  Globus  ebenso  schräg  zum 
Horizont  stehen  wie  jene  Sonnenbahnen,  die  ja  nur  das  Abbild  von  solchen 
Parallel  kreisen  sind;  auch  wird  er  bei  jener  Stellung  des  Globus  die  Sonne 
stets  über  einem  Punkte  zwischen  den  beiden  Wendekreisen  senkrecht 
stehen  und  einem  Parallel  dieser  Zone  folgen  sehen,  je  nach  der  Jahres- 
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zeit  nördlich  oder  südlich  vom  Äquator.  Wird  aber  diese  der  Erde  ent- 
sprechende Lage  des  Globus  für  andere  Breiten  nachgeahmt,  als  wenn  wir 
uns  dort  befunden,  so  tritt  jene  verschieden  steile  Lage  der  Parallelkreise, 
also  auch  der  .Sonnenbahnen,  hervor.  Diese  Stellung  de«  Globus  veran- 
schaulicht auch  ganz  unmittelbar  das  Verhältnis  zwischen  Langen-  und 
Zeitunterschied. 

„Die  geographische  Länge  und  die  Zeitvergleichung  werden  am 
besten  un  die  Betrachtung  der  Ausdehnung  des  Welttheiles  geknüpft.  Die 
Cbnng  darin  möge  dann  fortgesetzt  und  öfters  wieder  aufgenommen 
werden,  es  mögen  einige  Meridiane  etwa  von  3  und  6  Stunden  Zeitunter- 
schied gegenüber  dem  eigenen  Standpunkt  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  und 
im  Gedächtnis  festgehalten  werden.  Noch  wichtiger  ist  es.  den  Verlauf 
einiger  Parallelen,  von  zehn  zu  zehn  Grad,  wie  er  durch  Gebirge,  Flüsse. 
Städte,  Inseln  bezeichnet  ist,  nach  häufiger  Übung  auf  der  Karte  dem 
Gedächtnis  einzuprägen,  um  dann  die  wichtigsten  Orte.  Länder  u.  s  w.. 
zwischen  diese  Parallelkreise  aus  dem  Kopfe  einzuordnen." 

Bei  Gelegenheit  der  „Beschreibung  Afrikas"  heißt  es  S.  127:  .Was 
die  Betrachtung  des  Welttheiles  an  neuen  Vorstellungen  bietet,  ist  vor 
allein  der  zeitliche  Gegensatz  der  Jahreszeiten  zwischen  der  Süd-  und 
Nordhälfte,  der  Gegensatz  in  der  Tagesbahn  der  Sonne.  Man  be- 
achte die  Besonnung  der  Nordabhänge  im  südlichen  Afrika,  das  Wandern 
der  Tropenregen  mit  der  Sonne  nord-  und  südwärts  die  regenarme  und  regen- 
lose Zone  zu  beiden  Seiten  des  Tropengebietes,  die  Regen  (Winterregen) 
im  äußersten  Norden  und  Süden." 

III.  und  IV.  Classe  tS.  131—141).  —  Auf  S.  133  lesen  wir:  .  „Der 
landschaftliche  Gegensatz  .  .  beruht  nicht  am  wenigsten  auf  der 
Breitenlage.  Es  ist  virlfeiclU  erst  jetzt  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen, 
was  der  Unterricht  über  die  Tagesbahnen  der  Sonne  unter  ver- 
schiedenen Breiten,  in  verschiedenen  Jahreszeiten  gebracht  hat. 
durch  die  wirklichen  Verhältnisse  zu  begründen  und  damit  das  Wichtigste 
und  Einfachste  aus  der  mathematischen  Geographie  in  übersichtlichem 
Zusammenhange  darzustellen. 

„Wie  schon  bei  den  bereits  gewonnenen  Vorbegritfen  an  die  That- 
sachen  der  Beobachtung  angeknüpft  wurde,  so  bilde  auch  hier  das.  was 
das  Auge  unmittelbar  vor  sich  sieht,  den  Anfang.  Man  mag  vom  Hori- 
zont ausgehen,  um  zur  Kugelgestalt  der  Erde  zu  gelangen.  Für 
die  Fixierung  der  Lage  eines  Ortes  auf  der  Erdoberfläche  mit  Hilfe  der 
Lage  seines  Zenithes  am  Himmel  ist  bestimmend  die  tägliche  Umdrehxing 
des  Sternhimmels  (Parallelkreise  und  Pole  des  Himmels,  Meridian;.  In  der 
Betrachtung  folgen  dann:  Die  Änderung  der  Polhöhe  beim  Wandern  nach 
Norden  oder  Süden;  die  Lage  der  Sternbahnen  bei  verschiedenen  Polhöhen 
(man  wähle  Sterne  von  0",  30',  60"  DecJination  über  Horizonten  mit  0". 
30°,  GO",  90"  Polhöhe):  die  Breitenbestimmung;  geographische  Länge  und 
ihre  Bestimmung;  einige  Beweise  für  die  Achsendrehung  der  Erde.  Eine 
andere  Bewegung  thut  sich  kund  in  der  Declinationsänderung  d^r  Sonne; 
der  ungleiche  Betrag  dieser  Änderung  hängt  mit  der  Luge  der  Ekliptik 
zusammen.  (Einiges  Wenige  über  die  Mondbahn,  die  Planetenbahnen  am 
Himmel,  Sonnen-  und  Sternzeit,  doch  keine  Zeitgleichuns:.)  Nun  mag  ein 
Beweis  für  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  (etwa  der  aus  den  Rück- 
läufen der  Planeten)  folgen. 

„Mit  Hilfe  des  Globus  oder  des  Telluriums  und  einiger  Zeichnungen 
an  der  Tafel  kann  nun  das  Entstehen  der  Jahreszeiten  in  der  Änderung 
der  Mittagshöhe  und  Tageslänge  verdeutlicht  und  diese  Beobachtung  mit 
der  schon  in  der  zweiten  Clause  erwähnten  Darstellung  der  Tagesbahnen 
der  Sonne  verglichen  und  das  Entstehen  der  letzteren  in  der  Drehung  des 
Globus  für  verschiedene  Breiten  anschaulich  gemacht  werden." 

S.  134:  „Im  Wechsel  der  Witterung  während  des  Frühlings  zur  Zeit 
der  stärksten  Declinationsänderung  der  Sonne,  im  Kampfe  der  nördlichen 
und  südlichen  Winde  mag  der  Schüler  das  allmähliche  Zurückweichen  den 
Winters  nach  dem  Norden  des  Welttheiles  erkennen  und  eine  lebhafte 
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Vorstellung  empfangen,  wie  dieser  noch  mit  Schnee  bedeckt  ist,  während 
der  Süden  die  Blütezeit  hat." 

Wenu  ich  nun  den  hiermit  vorgezeichneten  Lehrgang  zu- 
nächst nur  im  Hinblick  auf  die  didaktischen  Grundsätze  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  als  solchen  in  seinen  Haupt- 
zügen überblicke,  so  ist  der  Gesaramteindruck  der,  dass  wirklich 
an  der  Mehrzahl  der  Stellen  so  nachdrücklich  auf  die  Pflege 
lebendiger  Anschauung,  auf  das  Anknüpfen  theoretischer  Begriffe 
und  Sätze  an  die  unmittelbare  Beobachtung  der  Erscheinungen 
am  Himmel  selbst  hingewiesen  ist,  wie  es  ein  Lehrplan,  der 
nicht  wie  dieser  zunächst  geographische,  sondern  ausschließlich 
naturwissenschaftliche  Interessen  als  solche  vertritt,  auch 
nicht  entschiedener  thun  könnte.  —  Leider  aber  muss  ich 
sogleich  das  Geständnis  hinzufügen,  dass  ich  zwischen  die  so 
überwiegend  planvollen  Darlegungen  einzelne  Stellen  eingesprengt 
finde,  die  ich  mir  schlechterdings  nicht  mit  den  übrigen  zu- 
sammenzureimen vermag.  ..Zwei  Seelen  wohnen  ach  in  meiner 
Brust"  —  fast  möchte  man  weiter  citieren:  ..Die  eine  hält  mit 
klammernden  Organen"  sich  au  eine  Tradition,  die  nichts  Besseres 
für  sich  geltend  machen  kanu,  als  dass  sie  eben  die  Tradition 
ist.    „Die  andere  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust  .  . " 

Von  dem  Geiste  echter,  fortgeschrittener  Didaktik  sind  die 
Stellen  getragen,  welche  verlangen,  rden  Unterricht  mit  den 
Elementen  zu  beginnen,  welche  das  Landschaftsbild  der 
Umgebung  zusammensetzen  .  ."  und  vom  Firmament,  den 
Himmelslichtern,  den  Tages-  und  Jahreszeiten  einfach  als 
charakterischen  Zügen  dieses  Bildes  (S.  105)  und  ebenso  später 
als  Zügen  des  im  eigentlichsten  Sinne  geographischen  Typus 
fremder  Länder  sprechen  (S.  127).  An  diesen  „landschaft- 
lichen Gegensatz"  (S.  133)  soll  denn  dann  erst  in  der 
dritten  ('lasse  die  astronomische  Geographie  angeknüpft 
werden,  vom  Horizont  des  Heimatortes  soll  ausgegangen 
werden,  um  —  ebenfalls  erst  in  der  dritten  Classe  —  „zur 
Kugelgestalt  der  Erde  zu  gelangen"  (S.  133).  Aus  der 
Beobachtung  von  Fixsternen  mit  Declinationen  von  o°,  30°, 
60°,  \H)°  soll  der  Satz  von  der  Achsendrehung  der  Erde  (ib.), 
aus  den  „Rückläufen  der  Planeten"  soll  der  Beweis  für  die 
Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  abgeleitet  werden  (ib.). 
Ich  will  sogleich  hinzufügen,  dass  der  positive  Theil  meiner 
Vorschläge  kein  anderes  Ziel  haben  wird,  als  diesen  Lehr- 
gang der  astronomischen  Geographie  als  den  allein 
logisch  und  didaktisch  berechtigten  zu  erweisen,  soweit 
ich  dies  als  Lehrer  der  Physik  beurtheilen  kann  —  und  zumal 
an  dem  Wortlaute  des  Lehrplanes  wünschte  ich  kaum  etwas 
geändert,  als  dass  eben  von  der  III.  Classe  an  auch  der  Physik 
ein  Antheil  an  dem  vorgeschriebenen  Lehrstoffe  vergönnt  wäre. 
Aber  vorläufig  noch  ganz  abgesehen  von  berechtigt  oder  un- 
berechtigt: Wie  lässt  sich  mit  jenen  Weisungen  der  Kath  der 
Instructionen  in  Einklang  bringen,  dass  „der  Lehrer  .  .  gleich 
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nach  den  vorbereitenden  Übungen  zum  Globus  übergehen  .  .r  »olle 
(S.  110),  dass  ein  Globus  stets  am  Pulte  des  Lehrers  zu  stehen 
habe,  und  dass  „mit  der  Vorstellung  von  der  Drehung  des  Glo- 
bus (!)  in  der  Richtung  der  Erdrotation  ....  die  Anfänge  der 
mathematischen  Geographie  gegeben^  (S.  116,  117)  seien?!  Und 
zwar  die  ,.Anfängen  in  der  ersten  Classe.  Ebenso  haben  noch 
in  der  ersten  Classe  „in  der  Drehung  des  Globus  (!)  .  .  die 
Schiller  schon  längst  (!)  die  Anschauung  von  Parallelkreisen , 
von  Äquator  und  Polen  erhalten  .  .  .  .r  Erst  iu  der  zweiten 
Classe  aber  soll  es  dann  „an  der  Zeit"  sein,  riiicht  nur  den 
Begriff  (!)  der  geographischen  Breite,  sondern  auch  die 
Bedeutung  .!)  derselben  für  einen  Ort.  soweit  .  .  das  Empor- 
steigen der  Sonne  .  .  und  ihre  Mittagshöhe  in  Betracht  komme, 
den  Schülern  darzulegen"  (S.  121).  —  Und  doch  hatte  es  (S.  106) 

feheißen,  dass  reine  klare  Vorstellung  von  der  Tagesbahn 
er  Sonne  .  .  eine  Grundlage   der   mathematischen  Geo- 
graphie ist.p 

Es  ist  für  objectiv  wissenschaftliche  Beurtheilung  des  päda- 
gogischen Wertes  dieser  einander  völlig  widersprechenden  Wei- 
sungen ohne  Nutzen,  Verrauthungendariiber  anzustellen,  inwieweit 
sich  diese  Widersprüche  etwa  daraus  erklären  und  entschuldigen 
lassen,  dass  die  einander  gegenüberstehenden  Thesen  vielleicht 
verschiedene  Verfasser  haben,  zwischen  denen  befriedigende 
Compromisse  zu  erzielen  nicht  gelingen  konnte.  Jedenfalls  aber 
ist  es  von  größtem  objectiven  Interesse,  die  volle  Schärfe  des 
Kampfes  zwischen  der  alten,  traditionellen  dogmatischen 
Manier  des  Unterrichtes  der  mathematischen  Geographie  mit  der 
inductiven  Methode,  welche  die  naturwissenschaftliche  Didaktik 
dem  Geiste  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  überhaupt  ab- 
gelernt hat,  bis  in  die  geheiligten  Gebiete  einer  gesetzlichen 
Schulordnung  hinein  sich  fortpflanzen  zu  sehen.  Auch  liegt  in 
der  historischeu  Erwägung,  dass  nun  einmal  der  auch  auf 
andereu  Gebieten  noch  nicht  ausgekämpfte  Widerstreit  zwischen 
dogmatischem  und  inductivem  Denken  nicht  mit  einemniale 
durch  eine  Schulordnung  geschlichtet  werden  kann,  ein  ver- 
söhnendes Moment:  aber  erfreulich  ist  allerdings  ein  solcher 
Zustand  des  Überganges  für  die  Schule  selber  nicht. 

Nach  einzelnen  Anzeichen  zu  schließen,  haben  es  denn  die 
Instructionen  auch  nicht  vermocht,  Lehrer  und  Lehrbücher  zu 
eiuer  einigermaßen  einheitlichen  und  übereinstimmenden  Me- 
thode für  die  Durchführung  der  Forderungen  zu  veranlassen, 
welche  Lehrplan  und  Instructionen  an  den  Unterricht  der 
astronomischen  Geographie  während  der  ersten  Gymnasialjahre 
stellen. 

Gestatten  Sie  mir,  sehr  geehrte  Herren,  statt  meiner  persön- 
lichen Wahrnehmungen  in  dieser  Richtung,  denen  ich  ja  durch- 
aus nur  als  Laie  gegenüberstehe,  die  Worte  zu  wiederholen, 
welche  Herr  Director  Hl  emkr  vor  vierzehn  Tagen  an  dieser 
Stelle  gesprochen  hat: 
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.Wie  unvermittelt  beim  Übergang  aus  der  Volksschule  in  die  Mittel- 
schule der  Unterricht  in  der  Geographie  ist,  davon  zeigt  der  Umstand, 
dass  der  Knabe,  nachdem  er  sich  ein  wenig  in  seinem  Geburtsorte  und 
Heiraatlande  umgesehen  und  auf  dem  Kartenbilde  orientiert  hat,  er  nun 
plötzlich  von  der  Erde  weg  zum  Himmel  geführt  wird  und  unter  der 
noblen  Firma  »mathematische  Geographie'  Dinge  zu  hören  und  leider  auch 
zu  schreiben  bekommt,  für  deren  Verständnis  ihm  die  Vorkenntnisse  fehlen 
und  für  deren  Popularisierung  die  Didaktik  bisher  vergebens  nach  Worten 
und  Formen  der  Darstellung  gesucht  hat." 

Dieser  Zustand  eines  noch  nicht  eingetretenen  Gleich- 
gewichtes (geschweige  denn,  dass  dieses  schon  ein  stabiles" 
wäre),  gibt  mir  denn  den  Muth.  in  dem  sich  abspielenden 
Streite  nach  eigener  Überzeugung  rückhaltlos  Stellung  zu 
nehmen  und  einige  positive  Vorschläge  zu  machen,  welche  sich 
zwar  möglichst  wenig,  aber  doch  nicht  unbeträchtlich  von  dem 
augenblicklich  vorgeschriebenen,  und  vielleicht  noch  weit  mehr 
von  dem  thatsächlieh  geübten  Vorgehen  in  Sachen  des  Vor- 
unterrichtes der  astronomischen  Geographie  unterscheiden. 

Ein  Lehrgang  der  astronomischen  Geographie,  welcher  alle 
zur  Sprache  zu  bringenden  Begriffe  und  Sätze  gemäß  ihrer  natür- 
lichen logischen  Abhängigkeit  vorführen  wollte,  inüsste,  wenn  er 
sich  im  übrigen,  d.  h.  hinsichtlich  der  Menge  der  zu  bespre- 
chenden Thatsachen,  sein  Ziel  auch  noch  so  niedrig  steckt,  mit 
der  Betrachtung  des  Fixsternhiramels  beginnen.  Schon  die 
allerersten  Begriffe  astronomisch-geographischen  Inhaltes,  nämlich 
die  von  den  Weltgegenden,  sind  ja  relative,  die  sich  aller- 
dings in  erster  Annäherung  durch  die  Definitionen  rOstpunkt 
ist  der  Punkt,  in  welchem  die  Sonne  am  21.  März  aufgeht"*) 
u.  s.  w.  auf  die  Stellung  der  Sonne  beziehen  lassen,  genau  ge- 
nommen aber  bereits  die  Kenntnis  der  täglichen  Rotation  des 
Fixsternhimmels  und  die  durch  sie  gegebenen  Begriffe  von 
Weltachse,  Himmelsäquator  und  den  Durchschnittspunkten  dieses 
mit  dem  Horizont  voraussetzen.  Ganz  und  gar  abhängig  von 
der  Orientierung  am  Fixsternhimmel  nach  Declination  und 
Rectascension  sind  aber  die  beiden  Begriffe  „Geographische 
Breite  und  Länge"  und  im  Zusammenhang  mit  ihnen  die 
Sätze  von  der  Gestalt  und  (»rolle  der  Erde.  Wer  zum  ersten- 
mal einen  Globus  vor  die  Schüler  hinstellen  und  dabei  seine 
Behauptung,  dass  das  ein  Abbild  der  Erde  sei,  auf  der  in 
Wirklichkeit  „ein  Grad"  die  Länge  von  15  ..geographischen 
Meilen"  habe  u.  s.  f.,  irgendwie  durch  Berufung  auf  That- 
sachen begründen  will,  muss  als  solche  Thatsachen  voraus- 
setzen: 1.  dass  bei  Wanderungen  gegen  Süden  oder  Norden 
um  je  15  Meilen  sich  der  Horizont  um  je  1"  anders  gegen 
Wreltachse  und  Himmelsäquator  geneigt  erweist,  als  am  Aus- 
gangspunkt, welche  Thatsache  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Begriffes  „geographische  Breite"  constituiert;  und  2.  die 
analoge  Thatsache  der  Zeitunterschiede  in  den  Culminationen 

•;  Dies  wir«  nnr  geu&u,  wenn.  d«r  Prühliogspunkt  immer  am  2».  März  um  C  Uhr  früh 
den  Henxwut  des  Beobach tu  Dgbortes  passiert«. 
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der  Fixsterne  bei  Reisen  gegen  Osten  oder  Westen  als  In- 
halt des  Begriffes  „geographische  Länge".*)  —  Vollends  von 
der  Rotation  der  Erde  zu  reden,  ohne  ein  Wissen  von 
der  Rotation  des  Fixsternhiinmels  vorauszusetzen,  kann, 
wenn  überhaupt  welche,  so  nur  falsche  Vorstellungen  er- 
wecken: denn  da  die  Rotationsdauer  der  Erde  ein  Stern-,  nicht 
ein  Sonnentag**)  ist.  so  ist  es  geradezu  irreführend,  wenn  man, 
um  jenen  ersten  Theil  der  kopernikanischen  Lehre  durch  Hin- 
weis auf  Thatsachen  zu  erläutern,  etwa  sagt,  Kopernikus  habe 
diese  tägliche  ^  Rotation  der  Erde  angenommen,  um  das  ..täg- 
liche Aul-  und  Untergehen  der  Sonne"  zu  erklären.  —  Der 
zweite  Theil  der  kopernikanischen  Lehre  endlich,  die  jährliche 
Translation  um  die  Sonne,  setzt  die  Vorstellung  der  Ekliptik 
voraus,  deren  Erwerbung,  wie  bereits  eingangs  gesagt,  erst 
auf  Grund  großer  Vertrautheit  mit  den  relativen  Bewegungen 
von  Sonne  und  Fixsternhimmel  in  Bezug  auf  die  Erde  mög- 
lich ist. 

Gibt  man  also  zu,  dass  nicht  eher  an  einen  systematischen 
Unterricht  der  astronomischen  Geographie  gegangen  werden 
kann,  bevor  der  Schüler  zu  einer  derartigen  Erkenntnis  der 
Vor<xän<;e  am  Fixsternhimmel  reif  ist,  —  sribt  man  ferner 
zu,  dass  eine  solche  Erkenntnis  ganz  den  Charakter  des  physi- 
kalischen Anschauungsunterrichtes  haben  rauss  —  und  nimmt 
man  mit  unserem  Lehrplane  an.  dass  für  die  Schüler  unserer 
Gymnasien  erst  im  dritten  Schuljahr  der  Zeitpunkt  gekommen 
sei,  in  welchem  ein  nicht  mehr  bloü  naturhistorischer,  sondern 
physikalischer  Vorunterricht  auf  Erfolg  zählen  kann:  so  folgt, 
dass  vom  Standpunkte  der  naturwissenschaftlichen  Di- 
daktik die  astronomische  Geographie  überhaupt  erst 
in  der  III.  ('lasse,  und  zwar  als  ein  Theil  des  physika- 
lischen Unterrichtes  zu  beginnen  wäre. 

Zwar  finde  ich  in  verschiedenen  Aufsätzen***)  über  den 
ersten  Unterricht  der  mathematischen  Geographie  die  Forderung 
gestellt,  dass  der  Lehrer  mit  den  Schülern  Beobachtungen  des 
Fixstern h im m eis  anstellen  solle,  um  zum  Begriffe  des  Xord- 

*)  Lichtvoll  und  unwidersprecblvh  hat  Dr.  Ai».  Jos.  Pick  in  einem  Aufsatz«  .Die  Kugel- 
gestalt der  Krde"  (Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  von 
Hoffmann,  II.  Jahrg.  1871,  S.  Mj5  —  511)  and  dann  wieder  iu  den  „Klenientaren  Grundlagen  der 
astronomischen  Geographie*  ,;iK83,  8.  06.  .Sogenannte  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde*) 
gezeigt,  dass  die  herkömmlichen  Beweise  KrSchleuhungen  sind,  und  dass  der  einzig  correct« 
Weg,  zu  dem  Satze  von  der  Kugelgestalt  zu  gelaugen,  die  Beschreibung  de«  Anblickes  ist. 
welchen  der  Himmel  von  verschiedenen  Horizonten  ans  darbietet.  —  Aber  selbst  zugegeben, 
jene  Berufungen  auf  die  Weltumseglungen .  Krdschatten  bei  Mondesfinsternissen,  Kugelgestalt 
anderer  Weltkörper  u.  s.  w.  vermöchten  im  Schüler  eine  stärkere  sobjective  Überzeugung  von 
der  Kugelgestalt  si  erzengen,  als  die  strengen  Beweise  aus  der  Vergleichung  der  Lange  n- 
abstünde  auf  der  Krde  und  deu  zugehörigen  Neigungen  der  Horizonte  gegeu  die  Kreise  am 
Himmel,  so  ist  doch  eine  Vorstellung  von  der  Größe  der  Erde  nur  so  zn  erhalten  und  am-b, 
seit  Eratosthkues  uoeb  nie  auders  erhalten  worden. 

**)  Eine  solche  Irreführung  ist  fast  unvermeidlich,  wenu  es  z.  B.  auf  S.  2  der  .Grund- 
züge  für  den  ersten  Unterricht  der  Erdbeschreibung"  vou  Herr- Richter  (Wien  1888)  heißt: 
,.  .  Um  diese  Achse  dreht  sich  die  Krdkugel  unaufhörlich;  und  sie  braucht  zu  einer  Umdrehung 
24  Stunden.  Diese  Achsend rehuog  der  Erde  bewirkt  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Die- 
jenige Seite  der  Krde,  welche  nämlich  der  (stillstehenden)  Sonne  zugekehrt  ist,  hat  Tag,  die 
abgekehrte  Nacht.    Da  sich  aber  die  Erde  dreht*  u.  s.  w. 

***)  So  u.  a.  in  dem  Aufsatze  .Über  die  Verwendung  des  Globus  beim  Unterrichte  in 
der  astronomischen  Geographie"  von  Prof.  f#eup.  Schick  (Zeitschrift  für  Schulgeoguiphie  von 
Seibert,  188.«,,  3.  '>).  —  Bedenken  hiegegeu  äußert  (im  selben  Jahrgange,  S.  130)  Franz  Leitzingen 
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unktes,  der  Beziehung  geographische  Breite  =  Pol- 
öhe  u.  s.  w.  zu  gelangen;  und  auch  die  Instructionen  be- 
zeichnen „die  Einführung  in  die  Betrachtung  des  Himmels" 
durch  einen  -Unterricht  im  Freien'7  als  „kaum  zu  entbehren" 
—  es  wird  allerdings  nicht  gesagt,  ob  im  Geographie -Unter- 
richt der  I.  oder  erst  der  III.  Classe.  —  Ich  muss  aber  ge- 
stehen, dass  ich  eine  starke  Skepsis  ge^en  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Unterrichtes  im  Freien  schon  in  der  ersten  Classe,  mit 
zehnjährigen  Kindern*)  und  gegen  die  wirklichen  Erfolge  des 
Versuches  ( —  ich  weiß  nicht,  ob  er  überhaupt  schon  wirklich 
angestellt  worden  ist  —  ),  auf  eiue  ein-  oder  zweimalige  Beobach- 
tung des  Fixsternhirainels  den  ganzen  Cursus  der  mathematischen 
Geographie  zu  gründen,  bevor  sie  noch  irgendwie  auf  die 
physikalische  Betrachtung  von  Naturthatsaehen  anderweitig 
eingeübt  sind,  nicht  unterdrücken  kann. 

Gibt  es  nun  einen  Ausweg  aus  dem  Dilemma,  entweder  die 
astronomische  Geographie  wirklich  erst  in  der  III.  Classe  im 
Physikunterrichte  —  oder  aber  schon  in  der  ersten  Classe  mit 
Hintansetzung  der  natürlichen  logischen  und  didaktischen  Rück- 
sichten zu  beginnen?  Die  Lehrer  der  Geographie  werden 
gegen  jenen  Aufschub  ebenso  lebhaft  protestieren,  wie  gegen 
die  Zumuthung  dieses  mcrißcium  iiitelltctm. 

Mir  scheint  aber  in  der  That  ein  Ausweg  sehr  wohl  mög- 
lich: nämlich  der,  dass  man  in  der  I.  und  II.  einen  systema- 
tischen Unterricht  der  astronomischen  Geographie  eben  nicht 
versucht,  sondern  sich  auf  diejenige  möglichst  eng  begrenzte 
Auswahl  von  Thatsachen  beschränkt,  welche  gerade  uoth- 
wendig  und  ausreichend  ist,  um  die  specifisch  geographischen 
Vorstellungen  von  der  verschiedenen  Beleuchtung  und  Erwär- 
mung verschiedener  Theile  der  Erdoberfläche  zu  verschiedenen 
Tages-  und  Jahreszeiten,  also  der  Unterschiede  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  in  verschiedenen  Zonen  und  deren  klimatische 
Folgen  zu  begründen.  Und  zwar  meine  ich,  dass  diese  Auswahl 
ausschließlich  die  Sonnenbahn  und  ihre  Lage  gegen  die 
Erdoberfläche  einzubeziehen,  dagegen  alle  Beziehungen  der 
Erde  und  Sonne  zum  Fixsternhinimel,  und  hiemit  auch  alles 
vorzeitige  Reden  von  Achsendrehung  und  Umlauf  um  die  Sonne 
von  diesem  ersten  Unterricht  fernzuhalten  hat. 

Den  Anfang  eines  solchen  Lehrganges  raüsste  eine  Anleitung 
bilden,  welche  die  Schüler  veranlasst,  selbst  bei  jeder  gün- 
stigen Gelegenheit  die  Sonne nstä ude  zu  beobachten**)  und 

*>  Allerdings  muss  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  hinzufügen,  «Ins*  selbst  noch 
;üngere  Kinder,  wenn  sie  entsprechend  angeleitet  werden,  —  was  aber  freilich  wühl  nur  von 
Setlea  der  Familie  geschehen  kann  —  mit  gröflter  Freude  sich  die  Sterne  um  Himmel  zeigen 
and  benennen  lassen.  —  Ich  habe  ea  selbst  ein  mit  1  erlebt,  dass  ein  achtjähriger  Knabe  und  ein 
siebenjährige*  Mädchen,  als  sich  ihre  älteren  Geschwister  mit  der  Aufsuchung  der  Stern- 
bilder noch  Sternkarten  bea«  hüftixteu ,  alsbald  die  Nauen  der  Sterne  I.  und  II.  Omfle  aus- 
wendig wussteu  und  die  Namen  immer  neuer,  kleinerer  kennen  zu  lernen  verlangten. 

**)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  mit  wärmster  Zustimmung  auf  den  iohultreicheu  Vortrag 
von  Dr.  phil.  J.  B.  BoTTCH«k:  „Beobachtung  des  Sonnenlaufs  durch  die  Schüler* 
(Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  herausgegeben  von 
J.  C.  V.  Hofiuann,  bei  Teubner  1885,  S.  1G1-J80)  zu  verweisen. 
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aus  den  Schattenlängen  und  -Richtungen  abzuleiten:  zuerst  in 
denjenigen  sehr  beiläufigen  Annäherungen,  wie  sie  sich  bei 
Ausschluss  aller  besonderen  Vorrichtungen  ergeben  —  indem 
'/.  B.  jeder  fleißig  seinen  eigenen  Schatten  beobachtet  —  später 
unter  allmählicher  Verwendung  derjenigen  einfachen  Hilfsmittel 
zu  eigentlichen  Messungen,  von  denen  Böttcher  eine  große 
Mannigfaltigkeit  sehr  zweckmäßiger  und  zumtheil  durch  die 
Schüler  selbst  jeden  Augenblick  leicht  herzustellender  angeführt 
hat.  —  Gesetzt,  es  würde  mit  solchen  gelegentlichen  Übungen 
gleich  zu  Beginu  des  Schuljahres  um  den  20.  September, 
also  einige  Tage  vor  dem  Herbstäquinoctium  in  der  I.  Classe 
der  Anfang  gemacht,  und  es  würden  diese  Übungen  während 
jener  Zeit  des  ersten  Unterrichtes  fortgesetzt,  der  nach  den 
Instructionen  .mit  den  Elementen  beginnenr  soll,  r welche  das 
Landschaftsbild  der  Umgebung  zusammensetzen  und  zugleich 
auch  die  Elemente  des  Faches  bilden,n  so  könnten  noch  vor 
dem  Wiutersolstitium  folgende  beide  Hauptvorstellungen  betreffs 
des  Sonnenlaufes  dem  Schüler  so  zum  Eigenthume  geworden 
sein,  wie  es  eben  nur  bei  eigener  Anschauung  zu  erreichen  Ist: 
1.  Die  Lage  des  Himmelsäquators,  der  für  diese  Stufe  zu 
definieren  wäre,  als  derjenige  größte  Kreis  am  Himmel,  in  dem 
sich  am  23.  September  die  Sonne  bewegt  hat  ( —  er  geht  durch 
Ost-  und  Westpunkt  und  seine  höchste  Stelle  liegt  z.  B.  für 
Wien  42°  [=  90°  — 48°]  über  dem  Südpunkte  — ).  2.  Die  Bahnen 
der  Sonne  an  den  späteren  Tagen  sind  dem  Himmels äquator 
parallel,  liegen  aber  mehr  gegen  Süden  —  daher  das  Kürzer- 
werdeu  der  Tagesbogen  und  die  geringere  Höhe  der  Sonne 
am  Mittag  —  und  als  weitere  Folge  dieser  zwei  Umstände  das 
Hereinbrechen  des  Winters.  —  Sobald  nun  die  Vorstellung  der 
Sonnenbahnen  für  verschiedene  Tage  als  paralleler  Kreise 
aus  den  Beobachtungen  gewonnen  Ist,  wird  sie  aber  auch  schon 
infolge  einer  sofort  sich  aufdrängenden  Reflexion  verlassen  und 
egen  eine  zutreffendere  vertauscht  werden  müssen:  denn  wie 
äme  die  Sonne  aus  einem  dieser  Kreise  in  den  nächsten  — 
durch  einen  Sprung,  etwa  bei  Nacht  .  .?  Die  einzelnen  Stücke 
der  Sonnenbahn  gehören  vielmehr  zu  einer  zusammenhängenden 
krummen  Linie,  die  wir  am  richtigsten  als  eine  Schraubenlinie*) 

*)  Nicht  als  .Spirale*,  wie  man  sie  gewöhnlich  (auch  BirrrcHEB  a.  a.  0.  S.  171)  zu 
nennen  pflogt  (falls  man  überhaupt  auf  die  zusammenhängende  Bahn  der  Sonne  zu  sprechen 
kommt,  wm  im  ganzen  erstaunlich  selten  zu  geschehen  scheint).  Den  Spiralen  ist  es  ja 
eigenthümlich ,  dass  ihre  Windungen  dich  in  derselben  Kbene  verengen  (resp.  erweitern): 
den  Schraubenlinien,  dass  ikre  Windungen  auf  einer  gekrümmten,  geschlossenen,  in  der 
Ke^el  ein*  CvWnderflüche,  nach  einer  Hichtung  von  einander  abstehen,  welcher  gegen  die 
mittlere  Kichtung  eines  Schrnubcnganges  einen  rechten  Winkel  bildet.  (Bei  der  Schrauben- 
linie, welche  die  Krde  beschreibt,  indem  sie  die  Sonne  während  ihres  Fluges  gegen  das  Stern- 
bild Herkules  umkreist,  ist  dieser  Winkel  ein  schiefer:  »gl.  Astronomie  Wulaire  von  Fuam- 
makiok,  H.  C4).  —  Nun  verengen  sich  zwar  die  Windungen  der  Sonnenbahn  ein  wenig  mit  an- 
nehmender Kntfernuiig  von  der  Kbeue  des  HiiumelsäJinutors  und  ihre  Projection  auf  letzterer 
Kbene  zeigt  also  die  oben  genannte  Eigenschaft  der  Spirale.  Weit  Oberwiegend  ist  aber  der 
Abstand  der  einzelnen  Windungen  längs  der  i  ■*  iS1  breitet!  Zone  einer  Kugeloberfläche,  auf 
welcher  sie  aufgetragen  zu  denken  sind:  wobei  diu  beiden  Unterschiede  zwischen  dieser  und 
der  gewöhnlichen  t'ylinderschrnuhe.  dnss  1.  na  Stelle  des  C'yiinders  eine  Kngelzone  tritt  und  ?.  die 
Windungen  in  der  Nähe  des  Ä'iuntors  grftflere  Abstände  von  einander  haben,  als  in  der  Nähe 
der  WeudekreiBe,  »tatt  wif  bei  der  l'vlinderscltranbe  gleiche  .UYiheu"  der  Schraubengänge  zu 
hnhen,  «]ie  durchgreifende  Ähnlichkeit  der  beiden  Arten  von  Schrauben  doch  nicht  aufheben. 
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bezeichnen.  Auf  diese  Vorstellung  haben  alle  Beobachtungen 
einzelner  Sonnenstände  hinzulenken,  und  diese  Vorstellung  ist 
im  ferneren  mit  vollster  Anschaulichkeit  festzuhalten  und  in 
immer  genaueren  Einzelheiten  auszuarbeiten. 

Von  der  Anwendung  irgendwelcher  Apparate  (ausgenommen 
die  etwa  den  Schattenbeobachtungen  dienenden),  wie  Tellurien 
und  Armillarsphären  war  natürlich  bisher  nicht  die  Rede  — 
auch  nicht  vom  Globus;  denn  noch  hat  sich,  wie  wir  annehmen, 
die  Beobachtung  und  Besprechung  nicht  über  das  hinaus  er- 
streckt, was  die  unmittelbare  Umgebung  an  geographischen 
Anschauungen  darbietet.  —  Darüber  nun,  wie  bald  der  übrige 
Geographie-Unterricht  über  diese  engen  räumlichen  Grenzen 
hinausgehen  zu  müssen  glaubt,  maße  ich  mir  keinerlei  Urtheil 
an:  die  astronomische  Geographie  aber  sollte  sich  nach 
meiner  Überzeugung  immerhin  das  ganze  erste  Schuljahr 
hindurch  damit  begnügen,  die  Vorstellungen  1.  von  der  gegen- 
seitigen Lage  der  Theile  der  Sonnenbahn  und  2.  von  der 
Lage  der  Sonnenbahn  zum  Horizont  des  Heimatortes 
auszubilden  und  zu  verarbeiten.  Denn  erst  im  Verlaufe  eines 
ganzen  Jahres  hat  der  Schüler  die  ganze  Schraubenbahn  wirk- 
lich gesehen,  deren  charakteristische  Form  nach  dem  ersten 
Vierteljahre  allerdings  schon  hatte  vermuthet  werden  können. 
—  Ebenso  hätte  dann  das  ganze  zweite  Schuljahr  von 
astronomisch-geographischen  Tnatsachen  nur  die  zu  verarbeiten, 
dass  für  andere  Beobachtungsorte  1.  die  gegenseitige 
Lage  der  Theile  der  Sonnenbahn  ganz  dieselbe  sei,  wie 
sie  am  Heimatorte  beobachtet  worden  ist,  dass  aber  2.  diese 
Bahn  als  Ganzes  gegen  die  verschiedenen  Theile  der 
Erdoberfläche  sehr  verschiedene  Lagen  hat. 

Aus  diesem  Miniraum  von  Vorstellungen  und  Lehrsätzen 
lässt  sich  denn,  ohne  ein  dogmatisches  Wort  von  täglicher 
Rotation  und  jährlicher  Revolution  der  Erde,  desgleichen  ohne 
jede  Voraussetzung  angeblicher  Kenntnisse  von  den  Beziehungen 
der  Erde  und  Sonne  zum  Fixsternhimmel,  bereits  alles  ab- 
leiten, was  die  Geographie  schon  auf  der  allerersten  Stufe  für 
die  unmittelbaren  Zwecke  der  Erdbeschreibung  braucht:  näm- 
lich, soweit  ich  diese  Zwecke  überschaue:  1.  Die  Orientierung 
im  Heimatorte,  2.  den  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten 
an  diesem,  'A.  die  Lage  fremder  Horizonte  in  Bezug  auf  den 
Horizont  des  Heimatortes,  d.  Ii.  den  Satz  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  und  ihren  Dimensionen  einschließlich  der  Begriffe 
von  geographischer  Breite  und  Länge,  4.  die  Tages-  und  Jahres- 
zeiten an  beliebigen  Orten  der  Erdoberfläche  und  die  in  erster 
Linie  durch  sie  bedingten  Unterschiede  zwischen  den  klima- 
tischen Verhältnissen  des  Heimatortes  und  denen  fremder 
Länder. 

Angesichts  dieser  grundlegenden  Bedeutung,  welche  einer 
festen  Vorstellung  von  der  Schraubenbahn  der  Sonne  für 
den  ganzen  Unterricht  der  beiden  ersten  Jahrgänge  astrono- 
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iiiischer  Geographie  zukäme,  schien  es  mir  wünschenswert,  diese 
Vorstellung  durch  ein  Modell  (Fig.  1)*)  zu  fixieren.  Die 
36o  Windungen  der  wirklichen  Sonnenbahn  sind  hier  auf  12 
reduciert:  die  drei  grün  angestrichenen  Windungen  entsprechen 
den  drei  Monaten  des  Frühlings,  die  gelben  dem  Sommer,  die 
rothen  dem  Herbst,  die  weißen  dem  Winter.  Das  Modell  kann 
mittelst  vier  Stäbe,  welche  die  Richtung  der  Sonnenstrahlen  zur 
Zeit  der  Solstitien  haben,  an  dem  Meridianring  des  montierten 


Fig.  I. 


Globus  so  befestigt  werden,  dass  es  alle  Änderungen  der  Achsen- 
stellung  des  letzteren  mitmacht  und  zwar  so,  dass  die  Mittel- 
ebene der  Schraubenbahn  ein-  für  allemal  zusammenfällt  mit 
der  Ebene  des  Globusäquators:  die  grünen  und  gelben  Win- 
dungen stehen  dann  unverrückbar  über  den  Ländern  der  nörd- 


#)  Dieser  und  der  nnten  füllende  Holzschnitt  sind  dem  Artikel  .Zwei  Lehrmittel  cor 
Einführung  in  die  astronomische  Geographie"  (Zeitschrift  ffir  physikalischen  und  chemischen 
Unterricht,  herausgegeben  Ton  Poske,  Berlin,  bei  8pringer,  II.  Jahrg.,  1889,  4.  Heft,  S.  165) 
entnommen.  Für  die  Überlassung  der  (.'liebes  sage  ich  dem  Herrn  Verleger  an  dieser  Stelle 
meinen  l>auk.  —  Während  des  Vortrages  wurden  mittelst  des  Modelles  die  oben  besprochenen 
Demonstrationen  ausgeführt. 
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liehen,  die  rothen  und  weißen  über  den  Ländern  der  südlichen 
Hälfte  der  heißen  Zone.  Wird  also  die  Globusachse  z.  B.  zuerst 
für  Orte  der  geographischen  Breite  von  Wien,  4*°,  ein- 
gestellt (so  in  der  Figur),  d.  h.  unter  42°  gegen  den  Horizont 
des  Schulzimmers  geneigt,  so  zeigen  sich  sämmtliche  Windungen 
des  Modells  ebenfalls  durchschnittlich  unter  42°  gegen  den 
Horizont  geneigt;  die  „Sonne77,  dargestellt  durch  einen  kleinen 
Hohlspiegel,  der  sich  an  einer  beliebigen  Windung  des  Modells 
aufstecken  lässt,  culminiert  in  42°  Höhe,  wenn  sie  in  der  Äquator- 
ebene des  Modells  steht,  d.  h.  an  dem  Puukte,  in  welchem 
Weiß  iu  Grün  (Frühlings-)  und  Gelb  in  Roth  übergeht  (Herbst- 
äquinoctium);  im  Sommer-  resp.  Winter-Solstitiura  um  23l/s° 
höher  resp.  tiefer  u.  s.  w.  —  Wird  die  Globusachse  hori- 
zontal, d.  h.  für  Orte  des  Äquators  eingestellt,  so  zeigt  das 
Modell,  dass,  wenn  in  unseren  nördlichen  Breiten  Frühjahr 
und  Sommer  ist,  die  Sonne  nördliche,  im  Herbst  und  Winter 
südliche  Tagesbögen  zurücklegt.  Ferner  bei  verticaler  Achsen- 
stellung: dass  während  unseres  ganzen  Frühling-Sommer-Halb- 
jahres die  Sonne  über,  im  anderen  unter  dem  Horizont  des 
Nordpoles  sich  bewegt.  Sodann  allgemeiner:  dass  dem  Frühling 
und  Sommer  der  nördlichen  Erdhalbkugel,  der  Herbst  und 
Winter  der  südlichen  entsprechen;  denn  die  grün-gelben  Win- 
dungen haben  die  gleiche  Lage  zur  nördlichen,  wie  die  roth- 
weißen zur  südlichen  Halbkugel. 

Endlich  sind  auch  feinere  Einzelheiten  unmittelbar  am 
Modell  zu  erläutern:  so,  dass  der  Tag  um  die  Zeit  der  Aqui- 
noctien  am  raschesten,  um  die  Zeit  der  Solstitien  am  lang- 
samsten zu-  und  abnimmt  u.  s.  f. 

Soweit  ich  Einblick  habe,  könnte  ein  geographischer 
Unterricht,  welcher  während  der  zwei  ersten  Schuljahre  auch 
nur  diese  Hauptsätze  über  die  Stellungen  der  Sonne  zu 
verschiedenen  Theilen  der  Erdoberfläche  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  und  ihren  klimatischen  Folgen  der- 
jenigen Mehrzahl  von  Schülern,  die  auf  eine  ,.erste  Fortgangs- 
classe*  berechtigten  Anspruch  hat,  wirklich  r  beizubringen  * 
vermöchte,  mit  einem  solchen  Erfolge  vollauf  zurieden  sein. 

Worin  Hegt  nun  aber  der  eigentliche  Unterschied  zwischen 
einer  solchen  consequenten  Sonnen  bahn -Methode,  wie  wir  sie 
ün  weitern  kurz  nennen  wollen,  und  dem  herkömmlichen  Aus- 

feheu  von  den  Dogmen  der  Rotation  und  Revolution  der 
!rde?  —  Er  ist  in  seinen  Gründen  wie  in  seinen  Folgen  ein 
zweifacher:  ein  rein  wissenschaftlicher  und  ein  didak- 
tischer. 

Auf  das  rein  wissenschaftliche  Gebiet  gehört  die  zugunsten 
jenes  Dogmatismus  gewöhnlich  in  erster  Linie  geltend  gemachte 
Überzeugung,  dass  man  den  Wechsel  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  an  einem,  und  deren  Verschiedenheit  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  nicht  anders  „richtig''  be- 
schreiben  und  erklären  könne,  als  auf  Grund  des  kopemi- 
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kanischen  Systems;  denn  nur  dieses  ist  ja  selbst  das  wahre 
Weltsystem.  Merkwürdigerweise  verräth  aber  gerade  eine  solche 
Überzeugung  —  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  nicht  blqÜ  gewohn- 
heitsmäßig gebildet  hat,  sondern  auch  nach  reiflicher  Überlegung 
festgehalten  wird  — ,  dass  von  allen  jenen,  die  sie  vertreten, 
der  Kühne  Grundgedanke  des  kopernikanischen  Systems,  die  R  ela- 
tität  der  Bewegung,  noch  keineswegs  recht  verstanden  wor- 
den ist.  Dass  „nur  relative  Bewegungen  wahrnehmbar*) 
sind,  war  das  ungeheure  Paradoxon,  das  hatte  verdaut  sein 
müssen,  ehe  Kopernikus  hat  verstanden  werden  können.  Mau  sollte 
nun  meinen,  heute  sei  es  verdaut.  Aber  die  Verachtung,  mit  der 
man  nicht  selten  von  den  „scheinbaren"  Bewegungen  sprechen 
und  sie  gegenüber  den  „wirklichen"  als  etwas  womöglich 
ganz  zu  Ignorierendes  bezeichnen  hört,  erregt  den  starken  Ver- 
dacht, dass  wer  so  spricht,  vielleicht  nie  begriffen,  zum  min- 
desten aber  wieder  vergessen  hat,  wie  auch  diese  „wirklichen" 
Bewegungen  nur  relative,  nämlich  solche  der  Erde  gegenüber 
Sonne  und  Fixsternhimmel  seien  und  nur  aus  den  „schein- 
baren" haben  erschlossen  werden  können.  —  Wie  mau  übrigens 
auch  über  das  Verhältnis  der  Begriffe  absolute,  relative,  wirk- 
liche, scheinbare  Bewegung  im  allgemeinen  denken  mag  --  für 
den  besonderen  Kreis  von  Erscheinungen,  den  die  elementare 
Geographie  als  Verschiedenheit  der  Beleuchtung  und 
Erwärmung  verschiedener  Punkte  der  Erdoberfläche 
zu  verschiedenen  Zeiten  seitens  der  Sonne  zu  behandeln 

hat,  sind  ohne  Zweifel  nur  die  relativen  Stellungen  von 

Erde  und  Sonne,  nicht  die  jeweiligen  Stellungen  der  Erde 
im  Fixsternraume  einerseits,  die  Stellung  der  Sonne  im 
Fixsternraume  anderseits  von  Einfluss.  —  Es  wäre  auch  zu 
sonderbar,  wenn  mau  behaupten  wollte,  ein  Gelehrter  vor 
Kopernikus  und  ebenso  ein  Bauer  von  heute  habe  Unrecht,  sich 
die  Thatsache,  dass  der  Tag  im  Sommer  lang  und  das  Wetter 
heili  ist,  daraus  zu  erklären,  dass  eben  die  Sonne  früher  auf-, 
später  untergeht  und  mittags  höher  steigt,  als  im  Winter.  — 
So  ist  denn  wohl  vom  ausschlielllich  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte folgende  These  unanfechtbar: 

Für  ein  Hin  aus  greifen  über  die  „scheinbaren**  Be- 
wegungen der  Sonne,  richtiger:  über  deren  relative 
Bewegungen  in  Bezug  auf  die  Erde,  und  für  irgend  ein 
Eingehen  auf  die  beiden  Hauptsätze  der  koperuika- 
nisenen  Lehre  von  der  Rotation  und  Revolution  der 
Erde  besteht  im  Geographie-Unterrichte  der  beiden 
ersten  Gymnasial  jähre  keinerlei  Wissenschaftliches  Be- 
d  ürfnis. 

Didaktisch  aber  kann  ein  solches  Vorgreifen  nur  Schaden 
anrichten.  Ich  übergehe  «las  Bedenken  allzugrolier  Schwierig- 
keit: würde  es  allgemein  getheilt,  so  hätte  ja  ohnedies  längst 

*)  Ob  nicht  gleichwohl  absolute  Bewegung«  u  vorstellbar  »eien,  ist  eineerkenntm«- 
theoretiicbe  Frage,  über  die  durch  obigen  9aU  keineswegs  schon  entschieden  iet. 
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auf  den  üblichen  Lehrgang  verzichtet  werden  müssen.  Aber  ein 
Unterricht  kann  auch  anders  schaden,  als  durch  primitive 
„Überbürdung1" :  er  kann  den  Sinn  des  Kindes  von  der  Wirk- 
lichkeit ablenken  und  es  gewöhnen,  sich  mit  bedeutungarmen 
Zeichen  zu  begnügen.  Klagen  hierüber  sind  so  alt,  dass  es 
trivial  wäre,  sie  anders  als  mit  den  Worten  eines  alten  Päda- 
gogen auszusprechen,  über  dessen  Lehre  hinaus  wir  es  bereits 
rso  herrlich  weit  gebracht"  zu  haben  uns  schmeicheln.  Rousseau 
(Emil.  Zweites  Buch)*)  sagt:  «Bei  jedem  Studium,  wie  beschaffen 
es  auch  immer  sein  möge,  sind  die  steilvertretenden  Zeichen 
ohne  den  Begriff  der  durch  sie  dargestellten  Dinge  bedeutungs- 
los. Dennoch  beschränkt  man  das  Kind  bestandig  auf  diese 
Zeichen,  ohne  ihm  jemals  auch  nur  eines  der  Dinge,  welche  sie 
bezeichnen,  verständlich  machen  zu  können.  Während  man  es 
mit  der  Erdkunde  vertraut  zu  machen  glaubt,  lehrt  man  es 
nur  die  Karte  kennen;  man  lehrt  es  die  Namen  von  Städten, 
Ländern,  Flüssen,  welche  nach  seiner  Auffassung  nirgends 
anders  als  auf  dem  Papiere  existieren.  Ich  erinnere  mich,  irgend 
wo  ein  Geographiebuch  gesehen  zu  haben,  welches  mit  der 
Frage  begann:  ,Was  ist  die  Erde?4  Antwort:  ,Sie  ist  eine 
Kugel  von  Pappe."7 

So  boshaft  diese  letztere  Geschichte  ist  —  mag  der  Erzähler 
seine  «Erinnerung"  immerhin  a  priori  construiert  haben  —  so 
ist  durch  sie  doch  nur  der  Typus  eines  Geographie-Unterrichtes 
gekennzeichnet,  der  statt  einer  Beschreibung  der  Erde  die 
des  Globus,  statt  einer  Erklärung  der  Bewegungen  am  Himmel 
die  Erklärung  des  Telluriums  gibt.  —  Wer  kein  Gefühl  hat 
lür  die  Komik  dieses  Schrittes  vom  Erhabenen  zum  Lächer- 
lichen (das  in  unserem  Falle  wirklich  das  „Unendlichkleine" 
ist.  nämlich  das  armselige  Geräth  als  unmöglicher  Ersatz  für 
die  große  Natur),  mag  sich  dann  immerhin  darüber  freuen, 
dass  sich  am  Tellurium  vor  allem  der  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  so  hübsch  demonstrieren  lässt:  aber  man  mache  doch 
nur  einmal  ein  einfaches  psychologisches  Experiment  darüber, 
ob  das  Kind,  wenn  es  die  „wirkliche"  Sonne  hinter  den  Bergen 
untergehen  und  Dämmerung  und  Nacht  einbrechen  sieht,  je- 
mals an  jene  Demonstration  mit  Globus  und  Lampe  denkt  — 
und  ob  es  umgekehrt  während  dieser  Demonstration  sich  etwa 
gar  angeregt  fühlt,  sich  wieder  hinauszudenken  in  die  freie, 
erfreuliche  Natur  .  .  ?  Fällt  es  aber  schon  hier  dem  Kinde 
schwer,  die  Beziehung  zwischen  dem  Tag-  und  Nachtwerden 
am  Globus  und  auf  der  wirklichen  Erde  jeden  Augenblick  her- 
zustellen, obwohl  hier  noch  wenigstens  jedes  der  beiden  Be- 
ziehungsglieder für  sich  der  Anschauung  gleich  zugänglich  ist, 
so  ist  es  geradezu  ein  Wahn,  sich  zu  schmeicheln,  das  Kind 
habe  z.  B.  begriffen,  warum  an  der  südlichen  Halbkugel  der 
Erde  Winter  ist,  während  die  nördliche  Sommer  hat,  sobald 


«)  fboiRetiafiff  von  IWiar.lt  in  K-,l;ims  i:i».:Mliek,  I.  IM..  S.  IM. 
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es  das  Einfallen  der  Larapenstrahleu  auf  dem  unter  23Vs°  geg«*n 
die  Strahlen  geneigten  Globus  beobachtet  hat.  Den  beleuchteten 
Globus  Uberschaut  das  Kind  —  aber  wer  traut  ihm  eine  solche 
Weite  der  anschaulichen  Phantasie  zu,  das»  es  während  des 
Blickes  auf  den  Globus  die  im  Weltraum  schwebende  Erdkugel 
mit  einem  noch  so  bescheidenen  Grade  von  Anschaulichkeit  vor- 
stelle? So  leistet  denn  die  angebliche  „  Veranschaulichung  am 
Tellurium"  alles  andere  eher,  als  die  Vorstellungen  von  der 
Erde  selbst  zu  beleben.  Ich  habe  an  anderer  Stelle*)  darauf 
hingewiesen,  dass  man,  was  ein  Tellurium  leistet,  noch  viel 
einfacher  nach  dem  Vorgänge  von  Lockyer**)  mit  einer 
r Orange  mit  Fliegen"  (Lockyer,  Fig.  2),  einem  „Zwirnknäuel " 
(ib.  Fig.  6  und  7),  einem  „sieh  drehenden  Kreisel*  (ib.  Fig.  8). 
einer  „Lampe  mit  Zwirnknäuel r  (ib.  Fig.  10)  erreichen  kann: 
nämlich  eine  lebhafte  Vorstellung  von  allerhand  Kugeln,  die 
Lieht  ausstrahlen  und  empfangen,  und  von  denen  es  nur  leider 
mehr  als  fraglich  ist,  ob  bei  ihrem  Anblick  das  Kind  au  die 
Erde,  an  seine  Erde,  auf  der  es  selber  steht,  an  die  Sonne, 
die  ins  Zimmer  scheint,  denkt  und  denken  kann.  Gewiss  eine 
sonderbare  „Veranschaulichuug",  die  den  Geist  vom  Veranschau- 
lichten ablenkt! 

Will  man  aber  nicht  mehr,  als  dass  das  Kind  sich  eine 
Orange,  oder  ein  Zwirnknäuel  oder  auch  einen  Globus  vorstellt,  die 
auf  der  hinteren  Seite  gar  nicht,  auf  der  oberen  Hälfte  der 
Vorderseite  mehr  als  auf  der  unteren  beleuchtet  sind,  so  darf 
man  auch  einem  zehnjährigen  Kind  bereits  zutrauen,  dass  es 
sich  das  auch  ohne  weiters  vorstellt,  wenn  es  von  diesen 
schönen  Dingen  nur  reden  hört  und  sie  nicht  sieht.  Man  ver- 
suche***) dagegen,  einer  auf  das  Tellurium  dressierten  Schulclasse 
die  Frage  vorzulegen,  wo  heute  mittags  die  Sonne  stehen  wird 
—  man  wird  sich  überzeugen,  dass  die  Jungen  an  alles  eher 
denken,  als  sich  zu  erinnern,  von  woher  sie  die  Sonne  gestern 
haben  ins  Zimmer  scheinen  sehen.  Oder  man  lasse  sich  zeigen, 
in  welcher  Richtung  sie  wohl  meinen,  dass  die  Erdachse,  über 
deren  „Parallelismus"  sie  soviel  gehört  haben,  unter  ihren  Füßen 
durch  die  Erde  gehe?  Oder  in  welcher  Richtung  des  Raumes 
sie  alle  sammt  dem  Schulzimmer  gerade  in  diesem  Augenblick 
infolge  der  Achsendrehung,  und  in  welcher  Richtung  infolge 
des  Umlaufes  der  Erde  um  die  Sonne  fortfliegen?  —  Freilich 
bedarf  es  für  denjenigen,  der  sich  selber  solche  Fragen  vor- 
zulegen gewöhnt  ist,  nicht  erst  der  Erfahrung  von  dem  gänz- 

•)  Id  einer  Anzeige  der  schon  üben  (S.  23)  erwähnten  vortrefflichen  .Eleinentaten 
Grundlagen  dor  astronomischen  Geographie"  von  Dr.  Adolf  Joe.  Pick  (Wien,  Klinkhardt,  J4««) 
in  der  Zeitschrift  fQr  die  österr.  Gymnasien  (18k<>). 

**)  Naturwissenschaftliche  Kiementat büchor  (Straßbnrg,  Trübner,  18T9):  Astronomie  voo 
Lockyer,  deutsch  von  Winnecke. 

***)  Ich  habe  den  Versuch  eine  Reihe  Ton  Jahren  hindurch  angestellt  und  jedesmal  an  einer 
keineswegs  kleinen  Zahl  von  Schülern  dieselbe  Krfabrung  gemacht,  über  welche  Rottoie* 
(vgl.  oben,  S.  *>6,  Anin.)  berichtet:  .Schon  als  Primaner  ward  ich  im  Privatunterrichte  eine« 
sehr  geweckten  Knaben  einmal  im  Innersten  erschreckt  durch  eine  Antwort  auf  meine  Frage, 
wo  denn  mittags  die  Sonne  stehe?  .Über  unseren  Köpfen*  war  die  blitzschnelle  Antwort  .  . 
Tin  sieber  zu  gehen,  sagte  ich:  zeig  mal,  wo?  und  er  hob  seineu  Arm  und  zeigt«  straks  tarn 
Scheitelpunkt.* 
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liehen  Ausbleiben  jeder  mehr  als  zufällig  richtigeu  Autwort, 
um  einzusehen,  dass  derlei  Deduction  der  Wirklichkeit  aus 
einer  eingelernten  Theorie  von  zehn-  oder  zwölfjährigen 
Kindern  zuviel  verlangt  ist.  Aber  welchen  didaktischen  Wert 
nimmt  dann  eine  solche  Methode  noch  für  sich  in  An- 
spruch? 

Die  rSonnenbahnmethode".  wie  wir  sie  kurz  genannt  haben, 
leistet  dagegen  auf  einem  ganz  eng  und  seharf  begrenzten 
Gebiete  das,  was  später  aller  physikalischer  Unterricht  zu 
leisten  habeu  wird:  sie  leitet  au  zum  aufmerksamen  Wahr- 
nehmen von  Einzelerscheinungen  (einzelne  Sonnenstände,  Schatten- 
längen  und  Richtungen),  zum  Zusammenfassen  der  Einzelfälle  in 
ein  descriptives  Gesetz  (Sonnensehraubenbahn),  und  begnügt 
sieh,  schon  aus  diesem  Miniraum  von  Voraussetzungen,  ohne 
Hereinziehen  vorläufig  noch  ganz  entbehrlicher  specieller  Theo- 
rien.*) aus  diesem  Gesetze  die  nächstliegenden  Folgerungen 
zu  ziehen.  Z.  B.  den  Schluss  auf  die  Kugelgestalt  der 
Erde.  Um  diese  Lehre  ohne  Voraussetzung  ihrer  eigentlichen 
Prämissen  (vgl.  oben  S.  24),  nämlich  der  Lage  des  tixstern- 
hi  tu  in  eis  zu  verschiedenen  Theilen  der  Erdoberfläche,  so  zu 
begründen,  dass  nicht  nur  die  Gestalt,  sondern  auch  die 
Grüße,  nämlich  die  Gleichung  P  =  15  geographische  Meilen, 
aus  der  Lage  der  Schraubenbahn  der  Sonne  gegen  ver- 
schiedene Theile  der  Erdoberfläche  hervorgeht,  genügt  es,  in 
die  Mitte  des  Schraubenraodells  zunächst  nicht  eine  Kugel  (den 
Globus),  sondern  ein  ebenes  Cartonblättchen  als  Darstellung 
des  Horizontes  zu  bringen.  Nun  zeigte  sich  bei  Reisen  in 
fremden  Ländern  die  Schraubenbahn  als  Ganzes  gegen  den  je- 
weiligen Horizont  verschieden  geneigt  —  oder,  was  ebensoviel 
ist:  der  Horizont  gegen  die  Schraubenbahn;  und  da  mau,  damit 
die  Neigung  einen  Winkelgrad  betrage.  15  Meilen  weit  reiseu 
muss,  so  ist  die  Erde  in  der  Richtung  NS.  gekrümmt  wie  ein 
Kreis  von  15  X  360  Meilen  Umfang.  Die  Sonnenbahn  vermag 
also  bei  dieser  und  ähnlichen  Betrachtungen  die  Kenntnis  des 
Fixsternhimmels  zu  ersetzen,  indem  ihre  einzelnen  Theile 
gegenseitig  feste  Abstände  von  einander  haben,  wie  die  Fix- 
sterne. 

Ich  muss  wohl,  nach  dem  vorigen  scharfen  Angriff  auf  die 
Telluriummethode,  auf  den  Vorwurf  gefasst  sein,  dass  eine 
Schraubenmodellinethode  um  nichts  besser  wäre.  —  Die  Er- 
widerung ist  natürlich  die,  dass  die  Sunnenbahumethode  nichts 
weniger  als  abhängig  vom  Modell  ist.  Dieses  soll  ja  erst 
vorgezeigt  werden,  wenn  die  Vorstellung  von  der  Sonnenbahn 

*)  Niemand  würde  z.  B.  für  einen  Gewinn  an  Grftudlichkeit  haiton.  wenn  man  die 
I-ag*«  der  Bildereine«  Hohhtpiegels ,  !»tott  aus  dem  etnpiri*.-hen  ,  de»criptiven  Kenexionageitet  z 
der  Gleichheit  Ton  Einfall«-  und  Reflexionswinkel  aus  der  freilich  erst  selbst  wieder  die  Ki- 
klä  ung  dieee*  Gesetze*  enthaltenden  L'ndulations-  oder  der  elektromagnetischen  Theorie  de» 
Lichte«  ableiten  wollte.  —  Oder  nm  ein  noch  näher  liegende*  Beinpiel  zu  gebrauchen:  Wenu 
jemand,  nm  m  beschreiben,  wie  man  von  Wien  aun  in  einen  der  westlichen  Vorort«  gelaug*, 
»»gen  wollte:  Man  bewege  sich  östlich,  nämlich  im  Sinuc  der  täglichen  Drehung  det  Erde, 
aber  entsprechend  langsam«!  als  diene. 
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durch  anhaltende  Betrachtung  wirklicher  Sonnenstände  in  den 
Hauptzügen  erworben  ist;  und  nur  festgehalten  soll  diese 
Vorstellung  werden  durch  einen  gelegentlichen  Blick  auf  das 
Modell.  Jeder  durch  dieses  etwa  noch  erworbene  Zuwachs  an 
Klarheit  der  Vorstellung  von  den  Einzelheiten  der  Gestalt  der 
Sonnenbahn  (z.  B.  dass  die  Windungen  in  der  Nähe  der 
Äquinoctien  am  weitesten  von  einander  abstehen)  lässt  sich 
aber  sofort  wieder  zurück  übertragen  auf  die  Anschauung  der 
wirklichen  Sonnenbahn.  —  Und  auch  wenn  von  der  Demonstra- 
tion der  mit  dem  Globus  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Schraube 
z.  B.  bei  horizontaler  Achse  des  Systeraes  einmal  ausge- 
gangen worden  wäre,  um  die  Besonderheiten  des  Sonnen- 
laufes in  den  Ländern  des  Äquators  zu  beschreiben,  so  vermag 
sich  der  Schüler  die  Anschauung  eines  solchen  Modelles  sofort 
immer  mit  aller  Lebhaftigkeit  der  Phantasie,  welche  ihm  über- 
haupt gerade  zur  Verfügung  steht,  in  das  übrige  Landschafts- 
bild einer  Tropengegend  einzuordnen:  das  steile  Aufsteigen 
und  Untersinken  der  Sonne,  ihr  Culminieren  im  Zenith,  später 
nördlich  von  ihm,  dann  wieder  im  Zenith  und  dann  südlich 
von  ihm  u.  s.  f.  —  Hat  er  dann  diese  anschauliche  Phantasie- 
vorstellung einer  fremden  Landschaft  sich  einmal  erworben,  so 
wird  er  ganz  von  selbst  das  Modell  wieder  vergessen  haben.  — 
Wer  wollte  eine  ähnliche  Eignung,  unmittelbar  die  Phantasie- 
vorstellung von  einem  Landschaftsbilde  zu  bereichern  und  zu 
beleben,  den  am  Tellurium  erworbenen  Vorstellungen  zumuthen? 

Dies  also  ist  der  zweite,  didaktische  Unterschied  zwischen 
Sonnenbahn-Methode  und  dogmatischer,  oder  deductiver  oder 
Telluriura-Methode:  nur  die  erste re  leitet  den  Geist  an.  bei  der 
anschaulichen  Vorstellung  der  Wirklichkeit  zu  verweilen, 
nur  sie  darf  auf  alle  Segnungen  der  Anschaulichkeit  des  Unter- 
richtes, auf  Interesse,  und  mit  ihm  auf  Veredelung  des  Ge- 
müthes  durch  das  organisch  erworbene  Wissen  zählen.  — 

Mit  der  III.  Classe  erst  also  würde,  wie  S.  25  be- 
reits begründet  worden  ist,  der  zusammenhängende  Unter- 
richt der  astronomischen  Geographie  beginnen.  Ich  darf  und 
inuss  mich  mit  der  Schilderung  des  Lehrganges  von  hier  an 
kurz  fassen:  Er  hat,  wie  a.  a.  0.  dargelegt,  mit  der  Betrach- 
tung des  Fixsternhimmels*)  zu  beginnen.  —  Den  Mittelpunkt 
des  Unterrichtes  bildet  dann  die  Entwicklung  einer  klaren 
Vorstellung  von  der  Ekliptik  als  des  Inbegriffes  der  Örter. 
welche  die  Sonne  im  Laufe  eines  Jahres  am  Fixsternhimrael 
einnimmt.  Der  Fix  Sternhimmel  eilt  der  Sonne  täglich  um 
4  Minuten  in  der  Bewegung  von  Ost  über  Süd  gegen  West 
voraus,  die  Sonne  also  bewegt  sich  täglich  zwischen  den  Fix- 

*\  Während  des  Voitfftges  wurdet,  #«ir»i  Kxeuiplare  des  „Transparenten  HimnieU- 
globn**  vorgezeigt,  der  nach  Zeichnungen  von  Friedrich  hieindiennt  durch  den  Voitr  genden 
kunhcb  »in  Verluge  wu  Schreiber  in  Esslingen  herausgegeben  werden  ist.  —  Modellieroetz« 
demelben  KiniBit  dem  l.aulo.&geuimter  mm  <;*stell  und  einer  Anleitung  tur  Benützung  d«-> 
<ilt>bus  »ind  io  allen  Buchhandlungen  haben  J'reis  »0  kr.  i».  W.).  Fertige  Kieoiphre  liefert 
die  Buchhandlung  Lechnei  I  Wien,  tiraben). 
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sternen  um  fast  4  Minuten  von  West  gegen  Ost  —  in  2  Tagen 
um  8  Minuten,  in  15  Tagen  um  60  Minuten,  in  1  Monat  um 
2  Stunden,  in  \2  Monaten  um  24  Stunden  =  einem  Tag,  d.  h. 
sie  hat  in  einem  Jahr  einen  vollen  Umkreis  am  Fixsteru- 
himmel  im  Sinne  W-S-0  zurückgelegt.  Aber  dieser  Kreis 
fällt  nicht  zusammen  mit  dem  Himmelsäquator,  son- 
dern er  bildet  mit  ihm  einen  Winkel  von  23!/j°«  —  Nach 
meinen  Erfahrungen  fällt  es  selbst  noch  Septimaneru  schwer, 
diesen  Satz  Schritt  für  Schritt  aus  den  Thatsachen  abzuleiten, 
nämlich  durch  Zusammensetzung  der  Bewegung  der  Sonne  in 
Bezug  auf  die  Erde  (Schraubenbeweguug)  und  der  Bewegung 
des  Fixsternhimraels  in  Bezug  auf  die  Erde.  Freilich  erklärt 
sieh  diese  Schwierigkeit  nur  zu  gut  daraus,  dass  die  jungen 
Leute  in  der  ersten  Astronomiestunde  der  VII.  nicht  selten 
zum  erstenmale  hören,  dass  der  Fixsternhimmel  sich  dreht, 
dass  er  dazu  vier  Minuten  weniger  als  einen  Sonnentag  braucht 
u.  s.  w.  Kein  Wunder,  wenn  dann  die  Vorstellungen  in  der 
zweiten  oder  dritten  Astronomiestunde  noch  nicht  fest  genug 
r  sitzen",  dass  mit  ihnen  so  geläufig  operiert  werden  kann,  wie 
es  bei  allen  Vorstellungen  zusammengesetzter  Bewegungen  von 
denen  der  zusammenzusetzenden  verlangt  werden  rauss. 

Angesichts  der  Schwierigkeiten,  welche  aber  die  Ent- 
wicklung  der  Vorstellung  der  Ekliptik  immerhin  auch  unter 
günstigeren  Vorbedingungen  hat,  wird  man  gut  thun,  diese 
Vorstellung  durch  ein  pädagogisches  Mittel  vorzubereiten,  auf 
das  man.  wie  es  scheint,  gegenwärtig  sehr  mit  Unrecht  fast 
immer  verzichtet:  nämlich  vor  der  jährlichen  Bewegung 
der  Sonne  zuerst  die  monatliche  des  Mondes  einige  Monate 
laug  von  den  Schülern  beobachten  zu  lassen.  Die  wiederholte 
Verweisung  auf  den  Kalender  mag  es  zuerst  dem  Knaben 
zur  Gewohnheit  machen,  sich  um  die  Mondphasen  zu  küm- 
mern: dann  um  die  Stellungen,  die  der  Mond  an  aufeinander- 
folgenden Tagen  zur  selben  Stunde  gegen  die  Erde  einnimmt; 
endlich  um  seine  Bewegungen  gegen  den  Fixsternhimmel, 
welche  alle  in  der  Nähe  der  Ekliptik  im  selben  Sinne  wie 
die  der  Sonne,  nur  mehr  als  zwölfmal  rascher  erfolgen.  In  dieser 
größereu  Geschwindigkeit  und  in  dem  Umstände,  dass  man  die 
hellsten  Fixsterne  der  Ekliptik  neben  dem  Monde  noch  sehen 
kann,  neben  der  Sonne  nicht,  liegen  die  zwei  Gründe  für  ein 
Vorausschicken  der  Mondbewegung  im  ersten  Unterrichte.  — 
Wieder  ist  natürlich  weder  das  Lunarium,  noch  die  bekannte 
Zeichnung  fast  sämmtlicher  Lehrbücher,  welche  den  Umlauf 
des  Mondes  um  die  Erde  und  seine  Phasen  darstellt,  als  ein 
Ersatz  für  das  Anschauen  des  wirklichen  Mondes  gelten  zu 
lassen.  Es  muss  etwas  an  unserer  gegenwärtigen  Methode 
mangelhaft  sein,  wenn  auch  Abiturienten  zwar  recht  gut  jene 
Zeichnung  an  die  Tafel  malen  köuuen.  aber  auf  die  Frage,  ob 
sie  schon  beobachtet  haben,  in  welcher  Weltgegend  und  um 
welche  Tageszeit  der  Vollmond  aufgeht,   verlegen  schweigen. 
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Sich  von  so  augenfälligen  Erscheinungen,  wie  es  die  Phasen 
und  Bewegungen  des  Mondes  sind,  wirkliche  Anschauungen 
zu  erwerben,  wäre  doch  gewiss  auch  schon  von  einem  Schüler 
der  dritten  Classe  nicht  mehr  zuviel  verlaugt.  — 

Während  der  Monate  solcher  gelegentlichen  Mondbeobach- 
tungen haben  die  Schüler  genug  Gelegenheit  gehabt,  auch  die 
allmähliche  Verschiebung  des  Fixsternhimmels  gegen  Westen 
zu  beobachten  und  sich  den  größeren  Theil  der  Sternbilder 
des  Thierkreises  einzuprägen:  und  hiemit,  zusammen  mit  den 
Declinationsänderungen  des  Sonnenstandes  ist  das  Material  von 
Anschauungen  gegeben,  um  die  Bewegungen  der  Sonne  nicht 
mehr  bloß  auf  die  Erde  zu  beziehen,  wie  es  in  den  zwei  ersten 
Schuljahren  durch  die  Vorstellung  der  Schrauben  bahn  ge- 
schehen war,  sondern  nunmehr  aus  und  neben  dieser  ein  an- 
schauliches Bild  der  Bewegungen  der  Sonne  in  Beziehung  auf 
den  Fix  Sternhimmel,  und  erst  auf  Grund  dieses  Bildes  den 
Begriff  der  Ekliptik  zu  verschaffen. 

Diese  Vorstellung  nun 
erlaubt  es  ebenso  wie  die 
von  der  Schraubeubahn 
wiederum  alle  Vorstellun- 
gen von  Tages-  und  Jahres- 
zeiten an  allen  Puukten 
der  Erde  abzuleiten:  und 
zwar  noch  immer  ohne 
kopernikanisches  System 
und  daher  auch  ohne  Tel- 
lurium. 

Da  aber,  wie  gesagt, 
sehon  das  rein  Geome- 
trische der  Vorstellung 
eines  solchen  größten  Krei- 
ses .  welcher  zugleich  das 
jährliche  Zurückbleiben  der 
Sonne  hinter  den  Fix- 
sternen (Bewegung  in  der 
Rectascension)  und  ihr 
jährliches  Pendeln  nördlich 
und  südlich  vom  Himmels- 
äquator (Bewegung  in  der 
Declination )  zusammenfaßt, 
keine  kleine  Anforderung  an 
die  Phantasie  mehr  stellt, 
>n  seinen  es  mir  wünschens- 
wert, gerade  diese  phoronomische  Zusammensetzung  an  einem 
besonderen  rEkliptikapparat"  (Fig.  2)  zur  Darstellung  zu 
bringen. 

Dieser   ist   nach  (testalt    und   Leistungen   zunächst  eine 
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rArmillarsphäre"*),  d.  h.  er  stellt  die  vier  durch  die  Äqui- 
noctial-  und  Solstitialpunkte  gehenden  Meridiane  (Kolure) 
nebst  Himmelsäquator,  Wende-  und  Polarkreisen  dar.  Das 
ganze  kann  durch  ein  Uhrwerk  im  Sinne  der  täglichen  Dre- 
hung des  Fixsternhimmels  (0. -S. -W.)  in  langsame,  gleich- 
formige  Drehung  versetzt  werden.  Eine  im  Mittelpunkte  anzu- 
bringende Horizontscheibe  oder  ein  Erdglobus  können  an  dieser 
Drehung  theilnehmen  oder  in  Ruhe  gehalten  werden.  —  Neu 
an  dem  Apparate  ist  meines  Wissens  die  Einrichtung,  dass  an 
einer  Ekliptik  eine  ,.Sonne",  d.  i.  ein  gegen  die  Mitte  ge- 
richteter Hohlspiegel  mit  einem  elektrischen  Glühlämpchen, 
während  1:>V<  O.-S.-W.- Drehungen  des  Fixsternhimmels  ein- 
mal im  Sinne  W.-S.-O.  fortschreitet  ( —  wie  diese  Bewegung 
ebenfalls  seitens  des  Uhrwerkes  selbstthätig  bewirkt  wird,  vgl. 
a.  a.  0. — ).  —  Ist  dann  der  Apparat  zuerst  für  die  Polhöhe  von 
Wien  eingestellt  und  stand  die  r Sonne"  zu  Beginn  der  Be- 
wegung im  Frühlingspunkt,  so  geht  sie  im  Ostpunkte  auf,  cul- 
miniert  42°  über  dem  Horizont  ( —  an  der  Horizontscheibe  sind 
die  Längen  und  Richtungen  des  Schattens  zu  beobachten,  dessen 
Ende  eine  Gerade  beschreibt  — ),  geht  nahe  dem  Westpunkte 
unter  u.  s.  f.  Während  einer  Umdrehung  des  Fix  Sternhimmels 
ist  dann  die  Sonne  bereits  an  eine  dem  Nordpol  des  Apparates 
nähere  Stelle  gelangt,  culrainiert  also  höher  als  42°  u.  s.  f.  — 
Stellt  man  den  Apparat  auf  die  Polhöhe  des  nördlichen  Wende- 
kreises ein,  so  lässt  sich  die  Mitternachtssonne  im  Sommer- 
solstitium  zeigen,  bei  Einstellung  für  den  Äquator  das  steile 
Auf-  und  Untergehen,  das  Culminiereu  im  Zenith  u.  s.  w.  — 
also  alle  scheinbaren  Bewegungen,  wie  sie  sich  aus  den 
jährlichen  west-östlichen  Bewegungen  der  Sonne  in 
Bezug  auf  den  Fixsternhimmel  und  dessen  täglicher  ost- 
westhchen  Bewegung  ergeben.  —  Auch  alle  Bewegungen 
des  Mondes  können  so  ihre  Darstellung  in  erster  Annäherung 
finden.  — 

Der  IV.  Classe  frühestens  bliebe  es  vorbehalten,  endlich 
das  kopernikanische  System  als  neuen  Ausdruck  der  bisher 
verarbeiteten  Thatsachen  zu  entwickeln.  Es  bedarf  natürlich 
hier  keiner  Darlegung,  wie  sich  die  einzelnen  Hauptsätze  der 
kopernikanischen  Theorie  Schritt  für  Schritt  auf  den  Thatsachen 
aufbauen,  nur  um  ihretwillen  da  sind  und  also  auch  nur  aus 
ihnen  folgen:    Der  erste  Hauptsatz  von  der  Umdrehung  der 


*)  Vgl.  bezüglich  der  näheren  Beschreibung  des  Apparat««  den  oben  iS.  'J9,  Autn.)  ritierteu 
Anfoatz.  —  Auch  die  üben  besprochenen  Demonstrationen  wurden  während  d««n  Vortraget)  aus- 
geführt. —  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  das*  sich  die  obige  Polemik  gegen  den  Gebrauch  den 
Te  Ii  u  rin  mA  im  ersten  Unterricht  keineswegs  auch  «uf  die  A  r  in  i  1 1  a  r  h  p  Ii  ü  r  e  bezieht:  denn 
di«-*e  dient  jn  auch  nur  daxn.  die  Vorstellung  der  scheinbaren  Bewegungen  für  die  geo- 
metrische Phantasie  m  befestigen.  —  Allerdings  scheint  nur  die  Aafguhe  der  Annillnrsphäre 
noch  einfac  her  und  unmittelbarer  durch  <Im  oben  beschriebene  Schrau  beuinod  eil  erfüllt  *.: 
werden.  Von  leite  rem  wurden  während  des  Vortrages  zwei  Kxemplare  gezeigt:  ein  groüe*. 
welche«  »ich  in  die  Armillai Sphäre  einsetzen  löMst  und  so  einen  Übergang  von  der  Beziehung 
der  Sonueubewegung  auf  die  Knie  zu  der  auf  den  Fixsteruhiiutnel  bildet:  außerdem  ein  kleine« 
SWiraubeuiDodell  (aus  Draht,  Holz  und  l'npietst reiten  angefertigt,  'lUitn  im  Ihn.hniesser  und 
frei  in  der  Hand  zu  halten:  es  wird  vom  Me  bnniker  Hniii-k.  Wi.-n.  IV..  Kettcubrürkeugusse  i'O, 
zum  Preise  vou  :<  fl.  r>u  kr.  »am int  tilobii«  und  Ikuiz.vntv  beiu«-  geliefert). 
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Erde  aus  der  Umdrehung  des  Fixsternhimniels  (nicht  der 
Sonne!  vgl.  oben,  S.  25),  der  zweite  Hauptsatz  von  der  Revo- 
lution aus  der  Bewegung  der  Sonne  in  der  Ekliptik;  sodann  die 
einzelnen  quantitativen  Details:  die  Umdrehung  binnen  23  Stunden 
56  Minuten  aus  eben  dieser  Dauer  des  Sterntages.  der  Paralle- 
Hsmus  der  Erdachse  aus  der  festen  Stellung  des  Hinimelsnord- 
poles  u.  s.  w.*)  —  Nicht  sosehr  deswegen,  weil  die  Knaben 
nun  doch  schon  vier  Jahre  älter  sind,  als  bei  ihrem  Eintritt 
ins  Gymnasium,  sondern  vor  allem  deswegen,  weil  sie  erst  jetzt 
alle  diese  Thatsachen  kennen,  ohne  deren  Kenntnis  es  auch 
einem  tausendmal  erleuchteteren  Genius  als  dem  eines  Koper- 
nikus  nie  hätte  beifallen  können,  eine  rotierende  und  um  die 
Sonne  kreisende  Erde  sich  vorzustellen,  geschweige  denn  an 
solche  Bewegungen  zu  glauben  —  aus  diesem  wahrhaftig 
triftigen  Grunde  niuss  ich  mich  aus  vollster  Überzeugung  der- 
jenigen Partei  von  Schulmännern,  unter  ihnen  Autoritäten  des 
geographischen  Unterrichtes.  anselilienen.  welche  schon  seit 
langem  eine  Zuweisung  dieses  Unterrichtes  an  die  Physik  der 
vierten  Gasse  verlangt. 

Es  geht  aber  zugleich  aus  allem  Vorigen  wohl  hinreichend 
deutlich  hervor,  wie  wenig  es  im  Interesse  des  astronomisch- 
geographischen  Unterrichtes  gelegen  wäre,  ihn  erst  in  der 
IV.  Gusse  zu  beginnen;  wie  sehr  vielmehr  der  Physik  der 
IV.  nur  die  Aufgabe  zufiele,  die  im  Geographie -Unterrichte 
schon  der  I.  und  II.  erworbenen  Einzelkenntnisse  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  kopernikauischen  Lehre  wiederholend  zu- 
sammen z  u  f  a  s  sen. 

Und  noch  eine  Bemerkung  möchte  ich,  am  Ende  des 
Weges  angelaugt,  der  meines  Erachtens  der  Hauptriehtuug  nach 
allerdings  eingeschlagen  werden  niuss,  wenn  das  Unter- 
gymnasium mit  mehr  Erfolg  als  bisher  auch  auf  unserem  be- 
sonderen Gebiete  der  Oberstufe  als  organische  Vorbereitung 
dienen  soll,  zur  Verständigung  hier  nachtragen:  E*  mag  ja 
möglich  sein,  auch  schon  auf  früheren  Stufen  mit  Erfolg 
manches  von  dem  grollen  Geheimnis  zu  verrathen,  dass  „sieh 
nicht  die  Sonne,  sondern  die  Erde  bewegt"  u.  s.  f.  Der  Lehrer 
der  Geographie  spricht  ja  auch  schon  in  der  I.  von  Wind  und 
Wolken,  ehe  der  Knabe  in  der  III.  und  IV.  von  Luftdruck- 
ditferenzen  und  Condeusation  gehört  hat :  auch  dass  Beleuchtung 
und  Erwärmung  von  dem  Einfallswinkel  der  Strahlen  abhängen, 
muss  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  lange  bevor  man  zu 
den  betreffenden  Sätzen  der  Lehre  vom  Licht  und  von  der 
strahlenden  Wärme  kommt.  So  mag  denn  auch  von  der  Kugel- 
gestalt «ler  Erde  die  Hede  sein,  bevor  der  Knabe  Sonnenbahn 


*)  Wie  keineswegs  sp» nz  l«iiht  dieses  s.-hrittweis*«  Au>>{e-<tii;t!'ti  der  Tbe.n-ie.  KleicU»um 
ihre  immer  ^<>nuu«re  An|>a«suiip  .111  die  Kr.«fheiiiungeii  fjew»*(<:i  i-it,  geht  u.  a.  Mi»  der  denk 
würligeu  ThutHa.  h«  liciwr,  da*s  Kopei  Ulkus  selbst  außer  jenen  beiden  llituptbewegungttn,  d*i 
tüg!ir.h«»ii  um  die  Achat»  und  der  jährlich»»  um  die  Sviiue,  rwh  ein«  dtitte.  einen  it 
dtclinaticn,*  uun.'hnirti  jtu  rnüsxeu  geglaubt  hut.  Vgl.  Whewell.  <W*fairhte  d«r  induetiveu 
VVisaolUcbafteu,  fibersvtzt  r«u  Littiuw,  I    Md..  S.  398. 
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und  Fix  Sternhimmel  kennt.  Mir  selbst  ist  in  angenehmer  Er- 
innerung geblieben,  dass  mir  als  Primauer  oder  Secundaner  ein 
Lesestück  im  Mozart'schen  Lesebuch  über  Autipoden,  Fortfliegen 
der  Erdkugel  im  Weltraum  u.  dgl.  viel  Spass  gemacht  hat, 
ohne  dass  ich  natürlich  heute  mehr  zu  entscheiden  wüsste, 
wieviel  ich  davon  eigentlich  verstanden  haben  mag.  Eine  vor- 
läufige Anregung  war  doch  gegeben.  Uberhaupt  muss  ja  nicht 
alles  systematisch  im  Unterrichte  entwickelt  werden.  Das  ge- 
wöhnliche Leben  ist  erst  recht  nicht  von  pädagogischer  Be- 
dächtigkeit geleitet,  wann  es  dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen 
manche  grolle  Geheimnisse  zum  erstenmal  verräth.  Ganz  gewiss 
hört  das  Kind  zuhause  manchmal  von  der  Drehung  der  Erde 
sprechen,  wie  es  von  Kaiser  Josef  reden  hört,  bevor  es  von 
ihm  aus  der  Weltgeschichte  lernt.  So  mag  denn  auch  der 
Geographielehrer  von  Anfang  au  gelegentlich  anklopfen,  ob  und 
wiis  der  Knabe  von  der  vfabU  convenuevJ  wie  Pick  in  der 
Vorrede  seines  Buches*)  gelegentlich  die  herkömmliche  Geo- 
graphie  nennt,  schon  vernommen  habe  und  was  er  sich  dabei 
etwa  denkt.  —  Aber  ein  anderes  ist's,  sicli  kleine  Abwege  vom 
systematischen  Vorgehen  mit  gutem  pädagogischen  Bewusstsein 
erlauben,  ein  anderes,  das  unterste  zu  oberst  kehren  und  Das 
zur  Grundrichtung  des  Lehrganges  machen,  den  man  mit  pein- 
licher Strenge  sich  und  anderen  aufzwängt.  Das  Ausgehen  von 
den  Dogmen  der  Kugelgestalt  und  den  Bewegungen  der  Erde 
ist  ein  solches  logisches  und  pädogogisches  Unding,  von  dem  die 
letzten  Spuren  sobald  als  möglich  aus  unseren  Schulordnungen 
schwinden  mögen! 


Auch  im  Unterrichte  der  beiden  folgenden  Schuljahre 
brauchen  Anregungen  zu  fortgesetztem  Verkehr  mit  den  Vor- 
gängen am  gestirnten  Himmel  keineswegs  ganz  auszusetzen, 
wenn  auch  keines  der  Lehrfächer  der  V.  und  VI.  Classe  Elemente 
der  Astronomie  oder  astronomischen  Geographie  ausdrücklich 
zu  seinem  Lehrstoffe  zählt.  —  Es  liegt  mir  am  nächsten,  auf 
die  Mathematik  hinzuweisen,  welcher  es  nirgends  an  Gelegen- 
heit fehlt,  wertvollen  Ubungsstoff'  dem  Gebiete  jenes  Erschei- 
nungskreises zu  entnehmen.  Ich  führe  als  Beispiele  die  bereits 
oben  (S.  7  Anm.)  erwähnten  aus  dem  Übungsbuch  von  Heis 
über  die  relativen  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond  bei 
Finsternissen  (g  03,  Nr.  Lif>),  über  die  Bewegungen  beider 
Himmelskörper  längs  der  Sternbilder  des  Thierkreises  und  das 
hievon  abhängige  Verhältnis  zwischen  Jahr,  siderischem  und 
synodischem  Monat  (§  03,  Nr.  H!0  a);  und  das  analoge  Bei- 
spiel (ib.  ,V)  über  die  Conjunctionen  der  Venus  und  die  Dauer 
ihres  Erscheinens  als  Abend-  und  Morgenstern.  Durch  einiges 
Verweilen  bei  letzterem  Beispiel  erreichte  ich  es.  dass  mehrere 
der  Schüler  anhaltend  die  Bewegungen  der  Venus  während  der 

*)  Vgl.  ubwri  fj.  -lh  Aoiii. 
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letzten  Monate  verfolgten,  über  die  Größe  ihrer  Elongationen 
u.  8.  w.  Beseheid  wussten  und  dabei  auch  unversehens  dahin 
gelangten,  sieh  am  Himmel  auskennen  zu  lernen.  —  In  der 
Trigonometrie  der  VI.  bilden  dann  ohnedies  astronomische  Auf- 
gaben ein  ergiebiges  Übungsgebiet.  Freilich  sei  nebenbei  con- 
statiert,  dass  Aufgaben  wie  die  bekannten,  aus  den  Sonnen- 
höhen zur  Zeit  der  Solstitien  die  geographische  Breite  und  die 
Schiefe  der  Ekliptik  zu  berechnen,  allgemeinen  Schrecken 
hervorzurufen  pflegen,  da  geglaubt  wird,  man  müsse  die  längst 
vergessenen  Hegeln  vom  Tellurium  in  aller  Geschwindigkeit 
behufs  eines  solchen  Beispieles  neu  lernen  —  sich  dagegen  an 
die  „scheinbare"  Bahn  der  wirkliehen  Sonne  zu  halten,  die 
man  am  22.  December  von  einer  Stelle  um  =°  unter,  am  21.  Juni 
um  =°  über  dem  Himmelsäquator  hat  ins  Zimmer  scheinen 
sehen,  kann  natürlich  einem,  der  nie  an  eine  solche  haus- 
backene Betrachtungsweise  seitens  der  Schule  gewöhnt  worden 
ist.  nicht  sogleich  gegen  seine  Telluriuragewohnheiten  von 
selbst  einfallen. 

Wäre  dagegen  dem  jungen  Manne,  der  in  die  beiden 
letzten  Jahrgänge  des  Gymnasiums  eintritt,  derjenige  Kreis 
von  Anschauungen  himmlischer  Erscheinungen,  die  gerade  dem 
Sinne  des  Kindes  und  des  Knaben  so  recht  angemessen  sind, 
in  der  schlichtesten,  naturgeraäßesten  Weise  erschlossen  worden, 
so  wäre  auch  zu  Beginn  der  VII.  Classe  bereits  ein  guter 
Theil  desjenigen  Wissens  thatsächlich  ohnedies  längst  fest- 
gestellt, von  dem  wir  im  ersten  Theile  unserer  Ausführungen 
zeigten,  dass  sie  spätestens  im  I.  Semester  der  VII.  Classe 
erworben  werden  müssen,  wenn  nicht  auch  die  wichtigsten 
Partien  der  Mechanik  zu  leerem  Gerede  von  Dingen  werden 
sollen,  von  denen  jede  Anschauung  fehlt.  Unter  jener  anderen 
Voraussetzung  dagegen  würde  die  von  uns  verlangte  Ein- 
schaltung eines  Capitels  über  Astronomie  zwischen  die  Mechanik 
des  Punktes  und  der  starren  Systeme  im  wesentlichen  selbst 
schon  bloß  eine  Wiederholung,  und  umsomehr  dann  in  der 
VIII.  ('lasse  die  den  gesammteu  Unterricht  abschließende  zu- 
sammenhängende Besprechung  der  vom  Lehrplane  vorgeschrie- 
benen Auswahl  grundlegender  astronomischen  Begriffe  und 
Lehren.  ♦ 

Aber  auch  jenes  über  das  Gymnasium  hinaus  sich 
erstreckende  Verständnis  und  Interesse  für  die  Vorgänge  am 
Himmel,  welches  wir  in  einem  höheren  Sinne  als  das  eigent- 
liche Lehrzielr  des  Gymnasiums  in  unserem  Gegenstande 
bezeichnet  haben,  brauchte  dann  nicht  erst  mehr  während  der 
beiden  letzten  Schuljahre  angebahnt  und  gepflegt  zu  werden. 
Längst  müsste  sich  dem  Zögling  der  Blick  für  die  himmlischen 
Vorgänge  so  geschärft  haben,  es  müsste  ihm  die  Erwartung 
der  regelmäßigen  Wiederkehr  einzelner  der  auffallendsten  Er- 
scheinungsgruppen  zu  einer  immer  neue  Anregungen  bieten- 
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den  und  daher  von  selbst  sich  noch  immer  mehr  festigenden 
Gewohnheit  geworden  sein,  er  müsste  selbst  gefühlt  haben, 
welche  Freuden  ein  solches  Vertrautsein  mit  der  Welt  im  großen 
und  größten  gewährt  —  so  dass  der  Unterricht  in  den  letzten 
Jahren  solche  psychische  Dispositionell  nicht  mehr  erst  zu  er- 
zeugen brauchte,  sondern  auf  sie  als  vorhanden  und  auch  für 
das  ganze  spätere  Leben  gesichert  zählen  könnte.  Wräre  jenes 
natürliche  Interesse,  welches  nur  durch  frühzeitige,  möglichst  un- 
befangene Beschäftigung  mit  den  Thatsacheu  selbst  im  Knabeu 
und  Jüngling  unbewusst  entstehen  und  seitens  des  Lehrers 
planvoll  gepflegt  werden  kann,  ein  vorwiegend  ästhetisches 
gewesen,  so  wäre  noch  wahrlich  nichts  versäumt,  wenn  es  auch 
erst  jetzt,  ruit  Absehluss  des  Gymnasiums,  eine  eigentlich  wissen- 
schaftliche Vertiefung  erhielte.  Wie  anders  würden  die  un- 
eheureu  Gedanken  eines  kopernikanischen  .Systeiues,  einer 
immlischen  Mechanik  Newtons,  als  hohe  Offenbarungen  ge- 
fühlt, wenn  sie  ein  liebgewonnenes  Gebiet  von  Erscheinungen 
in  dem  Lichte  ungeahnt  hoher,  aber  nun  auch  in  ihrer  ganzen 
Größe  verstandenen  Einsichten  zeigte.  Würde  dann  auch 
nur  der  engbegrenzte  Lehrstoff,  welchen  in  weiser  Beschrän- 
kung auf  das  Grundlegende  der  Lehrplan  vorschreibt,  von  den 
Abitunenten  unserer  humanistischen  Schulen  mit  einer  der 
Würde  des  Gegenstandes  angemessenen  Intensität  aufgenommen 
und  verarbeitet,  dann  —  aber  auch  erst  dann  wäre  es  an  der 
Zeit,  von  einem  absolvierten  Gymnasiasten  ein  vertrauteres 
Verhältnis  zu  den  himmlischen  Erscheinungen  zu  erhoffen,  als 
man  es  heute  an  einem  kleinen  Häutlein  von  Dilettanten  und 
Autodidakten  zu  finden  gewöhnt  ist.  Heute  sind  wir  so  genüg- 
sam, dass  wir  schon  den  guten  Willen  eines  der  „ Keife**  zu- 
strebenden Gymnasiasten,  es  einem  Autodidakten  der  Himmels- 
künde  gleichzuthun,  für  eine  ganz  ausnahmsweise  Erscheinung 
halten:  hinsichtlich  des  Könnens  pflegen  unsere  Ansprüche 
sogar  noch  viel  bescheidener  zu  sein. 

Es  versteht  sich,  dass  ich.  soweit  in  diesen  verallgemeinerten 
Vorwürfen  Ungerechtigkeiten  liegen,  sofort  mit  Freuden  Abbitte 
leiste.  Wie  schon  eingangs  gesagt,  entzieht  es  sich  gänzlich 
meiner  Beurtheilung,  wieviele  einzelne  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften es  für  ihre  Pflicht  halten,  nach  dieser  Richtung  an- 
regend  zu  wirken  —  von  mehr  als  einem  hochverehrten 
Collegen  weiß  ich.  dass  er  nicht  nur  dieser  Pflicht  mit  Be- 
geisterung nachgekommen  ist,  sondern  auch  jederzeit  den  auf- 
richtigsten Dank  seiner  Schüler  für  solche  Anregungen  geerntet 
hat.  —  Das  aber  darf  mit  leider  ziemlich  uneingeschränkter 
Allgemeinheit  behauptet  und  beklagt  werden,  dass  eine  plan- 
mäßige Organisation  einer  derartig  innigen  Anknüpfung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  an  die  jeweilig  in  der 
Natur  selbst  sich  abspielenden  Vorgänge  durch  unseren  gegen- 
wärtig geltenden  Lehrplan  noch  nicht  versucht  worden  ist  — 
ja  dass  eine  solche  lebendige  Beziehung  zwischen  Schule  und 
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der  Natur  selbst  überhaupt  noch  kaum  im  Geiste  unseres  ge- 
sammten  Schullebens  liegt. 

Gerade  das  Gebiet  der  Erscheinuugen  aber,  auf  welches 
ich  heute  hinweise,  ist  ein  so  reizvolles,  ein  so  erhebendes,  dass 
es  nicht  zu  kühn  scheint,  von  ihm  aus  einen  wichtigen  Schritt 
nach  vorwärts  in  der  bezeichneten  Richtung  zu  erwarten. 

Von  den  verschiedensten  Seiten  her  —  es  seien  nicht  zu- 
letzt die  Kreise  der  Volks-  und  Bürgerschule  und  die  Lehrer- 
bildungsanstalten genannt  —  machen  sich  lebhafte  Bestrebungen 
geltend,  den  astronomisch -geographischen  Unterricht  den  An- 
forderungen einer  gesunden  naturwissenschaftlichen  Didaktik 
gemäß1  neuzugestalten:  möchten  unsere  Gymnasien  keinen  Schritt 
hinter  der  Verwirklichung  so  schöner,  würdiger  Ziele  zurück- 
bleiben! 

Als  Thesen,  welche  den  positiven  Inhalt  meiner  Vorschläge  in 
der  Form  einen  Lehrplanes  des  astronomisch-geographischen  Unterrichte* 
für  die  vier  ersten  und  die  beiden  letzten  Clauen  des  Gymnasiums  zu- 
sammenfassen, erlaube  ich  mir  der  verehrten  Versammlung  zur  Diacus- 
sion  und  Beschlussfassung  den  betrettenden  Theil  der  „Übersichtstafel " 
meiner  Vorschläge  in  dem  Vortrage  „Die  Vertheilung  des  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  am  nicht-zweistufigen 
Gymnasium"  (vgl.  oben.  8.  5,  Anm.i  zu  empfehlen.  Diese  Vorsehläge 
hatten  gelautet: 

Aus  der  mathematischen  Geographie  (in  den  Geographiestunden): 

I.  (  lasse:  Beobachtungren  des  Standes  der  Sonne  in  Bezug  auf 
das  Schul-  und  Wohnhaus  zu  verschiedenen  Tages-  und  Jahres- 
zeiten. Orientierung  nach  Aufgang,  Untergang  und  Culmlna- 
tion  der  Sonne.  Beschreibung  der  jährlichen  Schraubenbewe- 
gung der  Sonne  in  Bezug  auf  den  Schulort,  und  hieraus  Er- 
klärung der  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs -Verhältnisse  zu 
verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten  innerhalb  der  Heimat. 

II.  Classe:  Beschreibung  des  täglichen  und  jährlichen  Sonnen- 
laufes für  Länder  anderer  geographischer  Breiten  und  Längen. 
Erklärung  der  letzteren  Begriffe  und  der  klimatischen  Grund- 
tnatsachen  aus  der  Lage  der  verschiedenen  Theile  der  Erd- 
oberfläche zur  jährlichen  Schraubenbann  der  Sonne. 

Auf  einzelne  Physik -Stunden  der  drei  Semester  vertheilt: 

III.  L'lasse:  Beschreibung  der  Erscheinungen  am  Fixstern- 
himmel. Phasen  und  Umlauf  des  Mondes.  —  Jährliche  Bewegung 
der  Sonne  in  der  Ekliptik. 

IV.  clause:  Grundvorstellungen  von  der  täglichen  Bewegung 
der  Erde  um  ihre  Achse  und  ihrer  jährlichen  Bewegung  um  die 
Sonne.  Anwendung  dieser  Vorstellungen  zur  Erklärung  der  in 
der  I.  bis  IV.  Classe  gesammelten  Kenntnisse  von  den  Erschei- 
nungen am  gestirnten  Himmel  und  auf  der  Erdoberfläche. 

Physik. 

VII.  Clause:    I.  Sem.:   Einleitung.   Mechanik  des  Punktes  und  der 

starren  Systeme.  Die  einschlägigen  Theile  der  Astronomie.  — 

II.  Sem.:  Hydro-  und  Aeromechanik.  Wärme.  Chemie 

VIII.  Clause:  I.  Sem.:  Wellenlehre.  Akustik.  Optik  mit  den  ein- 
schlägigen Theilen  der  Astronomie.  Strahlende  Wärme  —  II.  Sem. : 
Magnetismus.  Klektricität.  Ergänzung  der  Astronomie.  Wieder- 
holung des  Lehrstoffes  der  VII.  und  VIII.  Classe. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittel schule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Dr.  K.  Tumlirz.) 

Sechster  Vereinsabend. 

(23.  Febmar  1889.) 

Der  Vorsitzende,  Obniannstell Vertreter  Prof.  Dr.  V.  Hintner,  meldet 
als  neues  Mitglied  Herrn  Universitäteprofessor  Dr.  Eugen  Bormann  an. 
Hierauf  macht  der  Schriftführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  dem  Verein  die 
Mittheilung.  dass  in  Universitätskreisen  die  Idee  angeregt  wurde,  es  möge 
dahin  gewirkt  werden,  dass  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner,  welche  in  diesem  Jahre  in  Görlitz  tagen  wird,  als 
nächsten  Versammlungsort  und  zwar  für  das  Jahr  1891  Wien  wähle. 
Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  der  deutsche  Philologentag  auch  für 
das  österreichische  höhere  Schulwesen  besitzt,  müsse  dieser  Gedanke  auf 
das  lebhafteste  begrüßt  werden.  Um  so  lieber  kommt  Redner  einem  an 
ihn  gerichteten  Ersuchen  nach,  indem  er  beantragt.,  der  Verein  möge 
dieser  Idee  seine  rückhaltlose  Zustimmung  geben  und  zur  Durchführung 
der  nöthigen  Vorarbeiten  drei  Vertrauensmänner  in  das  vorbereitende 
Comite  enteenden. 

Der  Antrag  wird  angenommen  und  auf  Vorschlag  des  Referenten 
die  Herren  Hofrath  Prof.  Dr.  K.  Schenkl.  Regierungsrath  Dr.  AI.  Ritter 
v.  Egger-Möllwald  und  derObraann  der  Mittelschule,  Prof.  Dr.  V.  Lang- 
hans, in  das  vorbereitende  Comite  gewählt. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  S.  Simon  den  mit  vielem  Beifall  aufgenom- 
menen Vortrag: 

„Alterthum  und  Neuzeit." 
Siebenter  Vereinsabend. 

(9.  März  1889.) 

Den  Vorsitz  führte  infolge  der  Erkrankung  des  Obmannes  der  Obinann- 
stellvertreter  Prof.  Dr.  V.  Hintner.  Als  neue  Mitglieder  sind  dem  Vereine 
beigetreten  die  Herren:  Prof.  Friedr.  Löbl  vom  Staatsgymnasium  in 
Teschen  und  Emil  Kramsal,  Beamter  im  Unterrichtsministerium. 
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Herr  Hot'ratb  Dr.  von  Härtel  hat  auf  ein  Glückwunschschreiben, 
welches  der  Obmann  im  Namen  des  Vereins  an  denselben  anläßlich  »eine* 
25jährigen  Doetorjubiläums  gerichtet  hat,  seinen  Dank  in  einem  Brief 
abgestattet,  den  der  Vorsitzende  verlieft. 

Hierauf  hält  Director  Dr.  Joh.  Huemer  den  angekündigten  Vortrag: 

„Vom  Obergang  aus  der  Volksschule  In  die  Mittelschule.** 

(S.  S.  181  dieses  Heftes.) 

Der  Vortrag  wurde  von  der  zahlreichen  Versammlung,  in  welcher 
u.  a.  auch  die  Herren  Hofräthe:  Dr.  E.  Wolf  und  Dr.  G.  Ritter  v.  Ullrich. 
Prof.  Dr.  K.  Schenkl  und  Prof.  Dr.  W.  v.  Härtel  anwesend  waren,  mit 
sehr  lebhaftem  Beifall  aufgenommen  und  dem  Vortragenden  von  dem 
Vorsitzenden  der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 

Zu  der  vorgeschlagenen  Resolution  (s.  S.  195)  ergreift  zunächst  das 
Wort  Director  E.  Hannak,  welcher,  bevor  über  die  Resolution  abgestimmt 
werde,  die  Drucklegung  des  Vortrages  beantragt.  Diesem  Antrag  schlieft 
sich  Director  Jos.  Gugler  an,  da  er  der  Ansicht  ist.  dass  diese  wichtige 
Frage  eine  allseitige  Erörterung  verdiene,  damit  man  mit  bestimmten 
Vorschlägen  an  die  Volksschule  herantreten  könne. 

Director  Dr.  Huemer  bittet,  die  Debatte  auf  die  Resolution  zu 
beschränken,  in  welcher  ja  nur  die  thatsächlich  bestehenden  Widersprüche 
betont  werden  und  eine  Einigung  gewünscht  wird. 

Dir.  Hannak  hält  die  Principienfrage,  die  im  Vortrag  berührt  wurde, 
für  sehr  wichtig;  neun  Zehntel  der  Lehrer  stehen  heute  auf  dem  Standpunkt 
der  Herbart-Ziller'sehen  Pädagogik,  welche  lehrt,  dass  man  vom  Concreten 
d.  i.  von  dem  Satz  ausgehe,  um  zum  Abstraften,  dem  Redetheil.  zu  gelangen. 
Dieser  Standpunkt  sei  aber  unrichtig,  wie  die  psyeho-physische  Partei  unter 
den  Psychologen  nachweist.  Die  Volksschule  drückt  aber  noch  eine  andere 
Fessel:  die  concentrische  Methode.  Durch  diese  wird  der  Stoff  zerrissen 
und  der  Zusammenhang  geht  verloren  und  damit  auch  die  Beherrschung 
des  Stoffes.  Diese  setzt  eben  immer  feste  Reihen  von  Vorstellungen  voraus. 
Doch  hat  die  Volksschule  nicht  bloß  für  die  Mittelschule,  sondern  auch 
für  das  Leben  vorzubereiten  und  es  fragt  sich,  ob  letzteres  die  Grammatik 
so  nöthig  habe  wie  erstere.  Durch  die  Verquickung  dieser  beiden  Aufgaben 
erwächst  für  die  Volksschule  (besonders  in  der  vierten  Classe)  eine  arge 
Überbürdung. 

Prof.  Dr.  Tum  Ii  rz  macht  aufmerksam,  dass  ein  Separatabdruck  wohl 
drei  Wochen  dauern  würde,  da  eben  die  Druckerei  mit  der  Fertigstellung 
des  ersten  Heftes  und  andern  Arbeiten  in  Anspruch  genommen  ist.  Die 
Resolution  enthalte  nur  einen  Wunsch,  dem  man  doch  unbedenklich  zu- 
stimmen könne:  über  das  Meritorische  des  Vortrages  könnte  ja  ein  Special- 
comite,  das  zu  diesem  Zwecke  eigens  zusammengesetzt  werden  sollte, 
berathen. 

Director  F.  Gugler  weist  darauf  hin,  dass  die  Volksschullehrer  und  • 
selbst  der  Landesschulrath  gegen  die  lateinische  Terminologie  an  der 
Volksschule  sich  ausgesprochen  habe.  Eine  platonische  Resolution  werde 
auch  er  unterstützen,  doch  würde  er  eine  gründliche  Erörterung  für  zweck- 
mäßig erachten. 
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Nachdem  noch  Prof.  Fischer  für  die  Resolution  gesprochen,  wird 
dieselbe  einstimmig  angenommen. 

Achter  Vereinsabeml. 

(23.  März  1889.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Hintner  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen 
Gäste  und  ertheilt  zunächst  dem  ersten  Schriftführer  Prof.  Dr.  Tumiirz 
das  Wort  zu  einer  Reihe  von  Referaten. 

Prof.  Tumiirz  referiert  zunächst  über  die  Petition  des  galizischen 
Lehrervereins  für  höheres  Schulwesen,  betreffend  die  Erhöhung  der  W  it wen- 
Pensionen  österreichischer  Professoren.  Referent  räth,  man  solle  nicht 
getrennt,  sondern  vereint  marschieren  in  einer  Sache,  die  alle  Beamten 
gleich  berühre.  Darum  möge  von  einer  besonderen  Petition  abgesehen 
werden,  da  sich  ohnehin  der  Mittelschultag  mit  dieser  Frage  beschäftigen 
werde.  Er  schlägt  daher  im  Namen  des  Ausschusses  eine  Resolution  vor, 
welche  die  Noth wendigkeit  betont,  die  gegenwärtigen  Bezüge  der  Witwen 
und  Waisen  aller  Beamtenkategorien  zu  erhöhen,  die  Hoffnung  ausspricht, 
dass  die  Volksvertretung  und  die  hohe  Regierung  diese  Frage  bald  in 
ernste  Erwägung  ziehen  werde,  und  erklärt,  dass  die  Interessenten  bereit 
sind,  sich  zu  diesem  Zwecke  entsprechende  monatliche  Abzüge  von  ihrem 
Gehalte,  der  dann  natürlich  der  Bemessung  der  Witwenpension  zugrunde 
gelegt  werden  müsste.  auferlegen  zu  lassen  (vgl.  „Mittelsehultag").  —  Die 
Resolution  wird  angenommen 

Hierauf  referiert  Prof  Tumiirz  über  den  Stand  der  Frage  einer 
Herausgabe  der  gesammelten  pädagogischen  Schriften  von  Bonitz  Er  habe 
mit  den  Verlegern  der  Gymnasial-Zeitsehrift  unterhandelt  Da  dieselben 
jedoch  eine  Garantie  für  den  Absatz  des  Buches,  sowie  eine  bestimmte 
Angabe  über  den  Umfang  desselben  wünschen,  ehe  sie  bindende  Verpflich- 
tungen übernehmen,  femer  noch  die  etwaigen  Ansprüche  von  Bonitz' 
Erben  festgestellt  werden  müssen,  so  sei  die  Sache  noch  zu  keinem  Ab- 
schluss  gediehen. 

Referent  theilt  ferner  mit,  _dass  Regierungsrath  Dr.  v.  Egger- 
Möllwald  die  Wahl  in  das  vorbereitende  Oomite  tür  den  Philologentag 
(s.  6.  Sitzung)  wegen  Überhäufung  mit  Berufsgeschäften  dankend  abgelehnt 
habe.  An  seiner  Stelle  wird  Director  Dr.  Huemer  vorgeschlagen.  ^Derselbe 
wird  gewählt.) 

Sodann  macht  er  noch  Mittheilung  über  die  Vorarbeiten  für  den 
Mittelschultag  und  knüpft  daran  die  Bitte,  an  demselben  sich  möglichst 
zahlreich  zu  betheiligen. 

Daran  schließt  sich  der  mit  großem  Beifall  aufgenommene,  von  sehr 
interessanten  Demonstrationen  begleitete  Vortrag  des  Prof.  Dr  AI.  Höfler: 

„Die  Astronomie  und  die  astronomische  Geographie  an  unseren 

Gymnasien/* 

(S.  S.  1%  ff.  dieses  Hefte«.) 

Die  Debatte  über  diesen  Vortrag  wird  auf  die  nächste  Sitzung  ver- 
gehoben. 
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Neunter  Vereinsabend. 

(6.  April  1889.) 

Der  Vorsitzende,  Obmannstellvertreter  Prof.  Dr.  V.  Hintner.  meldet 
als  neue  Mitglieder  an  die  Herren:  Director  Christof  Würfl  des  Staats- 
gymnasiums in  Ozernowitz,  Prof.  Leopold  Tertsch  (Communalgyninasium 
Gaya).  Prof.  Rudolf  Ruby  (Staatsgymnasium  Mährisch -Weißkirchen),  Prof. 
Dr.  Hans  Jülg  (Landes-Realobergymnasium  Baden),  Prof.  Anton  Stitz 
(Staatsgyranasium  Krems),  Supplent  Dr.  Alois  Lechthaler  (Staatsgymna- 
sium  Untermeidling)  und  Stenographielehrer  Josef  Schiff  (Staatsgymna- 
sium im  II.  Bezirk). 

Der  Schriftführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  theilt  das  definitive  Programm 
des  Mittelschultages  mit  und  verliest  die  Namen  der  Herren,  die  in  das 
Localcomite  berufen  wurden  und  einzelne  Functionen  übernommen  haben. 

Wegen  Erkrankung  des  Prof.  Dr.  AI.  Höf I er  entfallt  die  Debatte 
über  dessen  Vortrag. 

Der  Vorsitzende  schließt  sodann  die  Sitzung,  welche  die  letzte  in 
diesem  Veieinsjahre  ist. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

Siebente  periodische  Versammlung. 

v20.  Februar  1889.) 

Diese  Sitzung  eröffnete  der  Obmann  mit  einer  das  Andenken  weiland 
•  les  Kronprinzen  Erzherzogs  Rudolf  betreffenden  Ansprache,  welche  die 
Versammelten  stehend  anhörten: 

„Meine  Herren!  Nach  einer  längeren  Pause  kommen  wir  heute 
wieder  hier  zusammen.  In  der  Zwischenzeit  hat  sich  ein  Ereignis  zuge- 
tragen, das  alle  Menschen,  die  davon  Kunde  bekamen,  in  Bestürzung  ver- 
setzt ,  alle  Österreicher  mit  tiefster  •Trauer  und  innigster  Theilnahme 
erfüllt,  ganz  besonder*  aber  die  Kreise  der  Intelligenz  bis  ins  Innerste 
••rschüttert  hat.  Ich  sage,  besonders  die  Kreise  der  Intelligenz,  denn  der 
zu  früh  verstorbene  Kronprinz  hat  mit  den  Gebildeten,  mit  den  Trägern 
der  Cultur  gedacht,  gefühlt,  gestrebt. 

„Besonderen  Grund  zur  Trauer  aber  haben  wir,  die  Vertreter  der 
Schule.  Sie  wissen  ja,  meine  Herren,  in  welchen  Kreinen  die  ärgsten 
Feinde  der  Schule,  unserer  Schule  zu  finden  sind:  in  den  Kreisen,  in 
welche  trotz  aller  Fortschritte  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Technik  das 
Licht  des  XIX.  Jahrhunderts  nicht  zu  dringen  vermag.  Und  diese  Kreise 
haben  in  dem  hochverehrten  und  tief  beklagten  Kronprinzen,  Erzherzog 
Rudolf  keinen  Protector  gefunden. 

„Wir  fühlen  uns  daher  gedrängt,  unseren  Gefühlen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen und  schließen  unsere  Trauerkundgebung  mit  dem  Rufe:  Friede 
seiner  Asche!    Ehre  seinem  Andenken!" 

Nach  dieser  Trauerkundgebung  folgte  ein  kurzer  Bericht  über  den 
Stand  der  Angelegenheit  der  Regelung  der  Witwenpensionen  und  die 
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Mittheilung  einer  Zuschrift  seitens  des  deutschen  Kindergartenvereins  in 
Karolinenthal.  Auf  Antrag  Professor  Brodas  trat  der  Verein  „Deutsche 
Mittelschule"  mit  einem  Jahresbeiträge  von  3  fl.  dem  genannten  Vereine  bei. 

Hierauf  folgte  die  Debatte  über  die  Stellungnahme  des  Vereins  zu  den 
Vorschlägen  de9  Professor  Dr.  Tumlirz  in  Wien  bezüglich  der 
VIII.  Rangsclasse. 

Professor  Broda  hält  Dr.  Tumlirz'  Vorschläge  für  nicht  geeignet, 
um  auf  die  Dauer  die  von  dem  genannten  Herrn  selbst  geschilderten 
Übelstände  zu  beseitigen.  Da  bei  Herabsetzung  des  Grades  der  geforderten 
Leistungen  der  Maßstab  einzelner  Behörden  doch  wieder  gerade  so  wenig 
fixiert  erscheint,  wie  jetzt,  so  bleibt  der  Vorschlag  dieser  Behörden  auf 
Zuerkennung  der  VIII.  Rangsclasse  willkürlich,  wie  bisher.  Von  dem  Ein- 
reichen um  die  Versetzung  in  diese  Rangsclasse  verspricht  sich  Redner 
eher  schlimme  als  gute  Kolgen;  da  Abweisung  empfindlicher  ist  als  Über- 
sehenwerden, so  dürfte  die  Zahl  der  Unzufriedenen  in  den  Lehrkörpern 
nur  größer  werden,  al«  sie  ist. 

Da  die  Versetzung  in  die  VIII.  Rangsclasse  weder  erhebliche  materielle 
noch  bedeutendere  moralische  Vortheile  biete,  so  wäre  es  nur  recht  und 
billig,  dass  jeder,  der  15  Jahre  so  gedient  hat,  dass  eine  begründete  Ein- 
wendung gegen  seine  Beförderung  nicht  erhoben  werden  kann,  von  atnts- 
wegen  diese»  einzigen  Avancements  theilhaftig  werde;  15  Jahre  im  Lehr- 
amte gedient  zu  haben,  ist  wahrlich  Leistung  genug,  um  eine  so  kleine 
Auszeichnung  zu  rechtfertigen. 

Aufgabe  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule"  könne  es  aber  nur 
sein,  für  das  einzutreten,  was  er  als  recht  und  gerecht  erkannt  hat,  und  er 
müsse  daher  direct  die  Forderung  erheben,  dass  jeder  Professor, 
welcher  15  Jahre  in  zufriedenstellender  Weise  gedient  hat, 
von  amtswegen  in  die  VIII.  Rangsclasse  versetzt  werde. 

Schwierigkeiten  in  finanzieller,  technischer  oder  juristischer  Beziehung 
dürfen  hierbei  nicht  abschrecken;  diese  zu  beseitigen,  ist  Aufgabe  der 
maßgebenden  Behörden,  sobald  sie  von  der  Gerechtigkeit  der  Forderung 
überzeugt  sind. 

Director  Dr.  Hackspiel  ist  mit  dem  Vorredner  gegen  das  Einreichen 
um  die  Zuerkennung  der  VIII.  Rangsclasse  seitens  des  betrettenden  Pro- 
fessors, da  nach  einer  Abweisung  wohl  ein  weiteres  Einreichen  nicht  mehr 
statthaft  sein  dürfte,  während  ein  einmaliges  Übersehen  gut  gemacht 
werden  kann.  Im  übrigen  möge  es  beim  alten  bleiben;  die  Zuerkennung 
der  VIII.  Rangsclasse  soll  eine  Auszeichnung  sein  und  deshalb  ausnahms- 
weise stattfinden.  Der  Modus  des  Vorschlages  soll  nicht  geändert  werden. 
Redner  hat  das  volle  Vertrauen  zu  den  mit  dem  Vorschlage  betrauten 
Persönlichkeiten.    Man  belasse  somit  alles  beim  statu»  quo 

Professor  Dr.  Benedict  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  Brodas 
Intention  die  Zuerkennung  der  VIII.  Rangsclasse  den  Charakter  einer  Aus- 
zeichnung verliere. 

Professor  Dr.  Bittner  spricht  sich  gleichfalls  gegen  das  Einreichen 
aus.  Er  verlangt  Änderung  des  Gesetzes  dahin,  dass  jedem,  der  15  Dienst- 
jahre hinter  sich  hat,  und  gegen  den  nichts  Gravierendes  vorliegt,  die 
VIII.  Rangsclasse  zuerkannt  werde.  Eine  solche  Berücksichtigung  verlangt 
schon  die  sociale  Stellung  des  Lehrers  an  der  Mittelschule,  sie  ist  sogar 
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ganz  begründet  in  den  Gehaltsverhältnissen.  Den  Charakter  der  Aus- 
zeichnung wird  natürlich  dann  die  Versetzung  in  die  VIII.  Rangsciasse 
verlieren,  allein  es  gibt  andere  Mittel,  um  wirklich  ganz  «ausgezeichnete 
Leidtungen  von  Mittelschulprofessoren  docum entarisch  oder  decorativ  an- 
zuerkennen. 

Professor  Christ  hält  es  für  das  im  gegebenen  Falle  richtigste,  in 
einer  Resolution  die  Behörde  auf  die  thatsächliche  Ungleichmäßigkeit 
in  der  Zuerkennung  der  VIII.  Rangsclasse  aufmerksam  zu  machen. 

Ahnlich  äußert  sich  Professor  Bräunl.  —  Nachdem  noch  Professor 
Broda  gegenüber  Herrn  Director  Dr.  Hackspiel  die  durch  Dr.  Tumlirz 
nachgewiesene  auffällige  Ungleich mäßigkeit  in  der  Zuerkennung  der 
VIII.  Rangsclasse  für  seine  Argumentation  ins  Treffen  gefuhrt  und  Professor 
E.  Müller  an  einem  speciellen  Beispiele  (Görz)  die  Richtigkeit  dieser 
statistischen  Ausführungen  gezeigt  hatte,  resümierte  der  Vorsitzende  die 
gestellten  Anträge,  von  denen  ate  der  weitestgehende  jener  zuerst  zur 
Abstimmung  kam,  demzufolge  die  Versetzung  in  die  VIII.  Rangsclasse 
nicht  weiter  als  eine  Auszeichnung,  sondern  lediglich  als  ein  gesetzmäßiges 
Avancement  zu  gelten  und  obligatorisch  gleich  nach  Bewilligung  der 
dritten  Quinquennalzulage  zu  erfolgen  hätte.  Dieser  Autrag  wurde  mit 
Stimmenmehrheit  angenommen.  Mit  der  Annahme  dieses  Antrages  entfiel 
eine  Abstimmung  über  die  übrigen  Anträge. 

Achte  periodische  Versammlung. 

(6.  März  1889.) 

Zuerst  gab  der  Obmann  bekannt,  dass  die  vom  Vereine  beschlossene 
Petition  betreffs  Regelung  der  Witwenpensionen  vom  Herrn  Reicbsraths- 
abgeordneten  Dr.  J.  Lippert  dem  Abgeordnetenhause  vorgelegt  und  dem 
Sitzungsprotokolle  beigeschlossen  worden  ist.  —  Sodann  berichtete  Herr 
Professor  Wiskocil  über  Stauben*  gekrönte  Preisschrift,  welche  auf  Ver- 
anlassung einer  Preisausschreibung  seitens  des  Königs  von  Belgien  die 
Fragen  behandelt,  wie  Geographie  in  den  Schulen  gelehrt  werden  solle, 
und  wie  das  Studium  derselben  populär  gemacht  werden  könnte.  Die  erste 
Frage  beantwortet  er  unter  steter  Berücksichtigung  dessen,  was  schon 
andere  Fachmänner  empfohlen  haben,  mit  Bezug  auf  die  Volks-.  Mittel- 
und  Hochschulen.  In  der  Mittelschule  speeiell  soll  die  Geographie  ein 
selbständiges  Fach  bilden,  sie  soll  nicht  bloß  in  den  unteren  Classen  in 
ausreichender  Zahl  von  Stunden  gelehrt  werden,  es  soll  nur  fachmännisch 
gebildeten  Lehrern  dieser  Unterricht  anvertraut  werden.  Der  Unterricht 
muss  zweistufig  sein.  Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  weist  Stauber  den 
Professoren  einzeln,  den  geographischen  Vereinen,  den  Geographentagen 
und  geographischen  Ausstellungen  die  Aufgabe  der  Popularisierung  die?er 
Wissenschaft  zu,  verlangt  aber  auch  von  Behörden,  beziehungsweise  Re- 
gierungen Unterstützung,  namentlich  hinsichtlich  der  Herstellung  von 
Karten  und  Heranbildung  von  Lehrern.  —  Die  interessanten  Mittheilungen 
trugen  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammelten  ein.  —  In  der 
darauffolgenden  Debatte  wies  Professor  Müller  darauf  hin,  dass  bei  uns 
die  trefflichen  Grundsätze  Staubers  gesetzlich  wohl  anerkannt  sind,  dass 
aber  zur  Ausführung  derselben  die  Unterrichtszeit  absolut  unzulänglich  sei. 
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—  Professor  Haupolter  stimmt  dem  Vorredner  bei,  indem  er  auf  die 
bezüglichen  Zustände  an  den  Lehrerbildungsanstalten  hinweist.  —  Professor 
Dr.  Loos  schließt  noch  einiges  über  eine  treffliche  Arbeit  Böttchers  an, 
die  der  Stauber  sehen  theilweise  zugrunde  gelegt  erscheint,  und  Professor 
Gottwald,  Entlicher,  Dr.  Maiß  und  der  Vortragende  machen  noch 
Bemerkungen  über  die  Notwendigkeit,  beziehungsweise  Beschränkung  des 
Kartenzeichnens  und  der  Terraindarstellung. 

Neunte  periodische  Versammlung. 

(20.  März  1880.) 

Herr  Professor  Reinisch  führte  einige  neuere  Versuche  aus  dem 
Gebiete  der  Physik  und  Chemie  vor,  welche  im  Mittelschulunterrichte  mit 
Vortheil  in  Anwendung  kommen  können  Es  mag  hier  nur  Erwähnung 
finden  eine  sehr  zweckmäßige  Methode  der  Herstellung  farbiger  Flammen, 
wobei  das  Leuchtgas  über  das  zum  Färben  benutzte  erwärmte  Salz  streicht 
und  dann  eine  ohne  Unterbrechung  und  durch  und  durch  gefärbte  Flamme 
liefert;  ferner  eine  für  die  Schule  äußerst  geeignete,  weil  ganz  ungefähr- 
liche Herstellung  von  Sauerstoff  au9  Wasserstoffsuperoxyd;  endlich  eine 
besonders  anschauliche  Nachweisung  der  depolarisierenden  Wirkung  von 
Kupferoxyd  in  einem  Volta'schen  Elemente.  Ein  hübscher  Nachweis  von 
salpetersaurem  Ammoniak  und  eine  Chlorentwicklung  vervollständigten 
die  Reihe  der  interessanten  Versuche.  Unter  vielem  Beifalle  wurde  dem 
Vortragenden  vom  Obmann  der  Dank  für  seine  Mühewaltung  ausgesprochen. 

—  Professor  Dr.  Loos  besprach  sodann  die  eben  geplante  Gründung  einer 
Bonitz-Stiftung.  Unter  Hinweis  auf  die  hervorragenden  Verdienste  Bonitz' 
und  auf  die  wiederholte  Ehrung  dieses  Mannes  seitens  des  Vereins  „Deutsche 
Mittelschule"  beantragt  Redner,  der  Ausschuss  sei  zu  beauftragen,  in 
geeigneter  Weise  die  Schritte  des  Comites  das  die  Stiftungsangelegenheit 
betreibt,  zu  unterstützen.    Der  Antrag  wurde  angenommen. 

Zehnte  periodische  Versammlung. 

(3.  April  1889.) 

In  dieser  Sitzung  machte  der  Obmann  zunächst  die  Mittheilung,  dass 
die  Versammlungen  anlässlich  des  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultages in  Wien  im  Festsaale  des  akademischen  Gymnasiums  um 
S*  Uhr  vormittags  und  um  'S  Uhr  nachmittags  stattfinden  werden.  Der 
Festcommers  ist  auf  Mittwoch  den  17.  April  verlegt  worden.  Die  Betheili- 
gung seitens  der  Prager  verspricht  eine  rege  zu  werden.  Über  die  Ver- 
handlungsgegenstände bringt  Näheres  das  eben  erschienene  Heft  der 
,Österr.  Mittelschule".  —  Hierauf  hielt  Professor  Duschinsky  einen 
Vortrag  über  die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichtes.  Nach  einem 
Vergleich  zwischen  dem  Zweck  der  Erlernung  einer  todten  und  einer 
lebenden  Sprache  und  nach  Festsetzung  der  notwendigen  Theile  des 
Gesammtzieles  eines  richtigen  neusprachlichen  Unterrichtes  beschrieb  Redner 
den  Lehrgung,  welcher  im  reformierten  Unterrichte  eingeschlagen  werden 
muss  und  eingeschlagen  wird.  Der  Unterricht  muss  zwei  Stufen  haben: 
auf  der  ersten  ist  induetiv,  auf  der  zweiten  deduetiv  zu  verfahren  ;  auf  der 
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ersten  ist  auf  Aneignung  eines  richtigen  Sprachinstinctes,  auf  der  zweiten 
erst  auf  Ausbildung  eines  Sprachbewusstseins  hinzuarbeiten.  An  den 
geeigneten  Stellen  ist  mit  grammatischen,  orthographischen  und  literari- 
schen Fragen  einzusetzen  und  überall  Können  und  Wissen  der  Sprache 
zu  vermitteln.  Es  wurden  die  Bedingungen  für  die  Durchfuhrung  dieser 
Methode  erörtert  und  der  in  Frankreich  und  Deutschland  schon  vor- 
handenen Institutionen  gedacht.  —  Die  Ausführungen  fanden  den  Beifall 
der  Versammlung,  welcher  auch  in  der  Discussion  Ausdruck  fand,  die  auf 
Grund  des  Vortrages  von  den  Herren  Professoren  Gottwald,  Christ. 
Broda,  Dr.  Toischer,  Director  Dr.  Hackspiel,  Bräunl  und  dem 
Vortragenden  gefuhrt  wurde. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Obmannstellvertreter  Prof.  J.  Meixner.) 

Dritte  Vollversammlung. 

(12.  Jänner  1889.) 

Nach  erfolgter  Begrüßung  der  Anwesenden  durch  den  Obmann  Prof. 
G  löser  findet  die  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Vollversammlung 
vom  15.  December  1888  (siehe  das  1.  Heft  d.  Z)  statt  und  wird  dasselbe 
genehmigt. 

Als  neu  eingetretene  Mitglieder  werden  vom  Obmanne  angemeldet 
die  Herren:  Johann  Slavik,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  d.  Z.  in  außerordent- 
licher Verwendung  beim  hohen  Unterrichtsministerium,  Karl  Rainer, 
Director  der  Privatrealschule  im  III.  Wiener  Bezirke,  und  Franz  Weimar, 
Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  im  III.  Bezirke. 

Hierauf  bringt  der  Vorsitzende  eine  Petition  an  das  hohe  k.  k.  Landes- 
vertheidigungsministerium  zur  Verlesung  und  bespricht  deren  Zweck  und 
Inhalt.  Er  setzt  auseinander,  welche  Nachtheile  aus  dem  neuen  Wehr- 
gesetze den  Realschülern  in  Bezug  auf  die  Begünstigung  des  Einjährig- 
freiwilligendienstes gegenüber  den  Gymnasialschülern  erwachsen  und  bringt 
die  Schritte,  die  zur  Erreichung  der  in  der  Petition  niedergelegten  Wünsche 
unternommen  wurden,  zur  Kenntnis  der  Versammlung.  Der  Inhalt  und 
Wortlaut  der  Petition  werden  ohne  Debatte  genehmigt. 

Es  beginnt  hierauf  Prof.  E.  Lindenthal  seinen  Vortrag  unter  dem 
Titel  „Streiflichter  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mathematik 
an  den  Mittelschulen"  (s.  S.  156),  den  er  der  vorgerückten  Zeit  und  seines 
Unifanges  wegen  in  zwei  Theile  theilt.  Der  er>te  Theil  wird  wegen  seine* 
interessanten  Inhaltes  mit  allgemeinem  Beifalle  aufgenommen.  Der  Vor- 
sitzende drückt  dem  Vortragenden  den  Dank  des  Vereines  aus  und  ersucht 
denselben,  iu  der  nächsten  Versammlung  seinen  Vortrag  fortzusetzen. 

Vierte  Vollversammlung. 

i.16.  Februar  1889.) 

Zu  Beginn  der  Sitzung  hiilt  der  Obmann  dem  Andenken  des  ver- 
storbenen Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  folgenden  Nachruf,  der 
von  der  Versammlung  stehend  angehört  wird: 
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,Seit  jenem  Tage,  an  welchem  Sie  das  letztemal  zu  einer  Versamm- 
lung unseres  Vereines  sich  zusammenfanden,  ist  die  erlauchte  Familie 
unseres  Allerhöchsten  Kaiserhauses  von  einem  überaus  harten  Schicksals- 
schlage  getroffen  worden,  der  bis  in  die  entlegensten  Theile  unseres  Vater- 
landes, ja  weit  noch  über  die  Grenzen  desselben  hinaus  die  tiefste  Trauer 
trug,  die  wärmste  Antheilnahme  wachrief.  Seine  k.  und  k.  Hoheit  Kron- 
prinz Erzherzog  Rudolf  ist  nicht  mehr.  —  Mit  dem  dahingegangenen 
erlauchten  Thronerben  find  leider  auch  alle  jene  Hoffnungen  geschwunden, 
die  jeder  Patriot  in  so  reichem  Maße  in  den  Dahingeschiedenen  gesetzt. 

«Indem  ich  im  Namen  des  Vereins  an  dieser  Stelle  den  Gefühlen 
tiefster  Trauer  und  wärmsten  Beileids  ehrerbietigen  Ausdruck  verleihe, 
verbinde  ich  damit  den  von  uns  allen  in  gleichem  Maße  gehegten  Wunsch, 
der  Allmächtige  wolle  es  fugen,  dass  unser  allergnädigster  Kaiser  und 
Herr  unter  dem  von  uns  kaum  zu  ermessenden  Seelensch  merze  so  wenig 
als  möglich  leide  und  noch  viele,  viele  Jahre  sein  weises  Scepter  führe 
zum  Wohle  aller  ihm  in  unwandelbarer  Treue  ergebenen  Völker  dieses 
Reiches.  Gott  erhalte,  Gott  schütze  und  segne  Seine  Majestät  unseren 
Kaiser!' 

E*  wird  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Obmann  meldet  als  neu  eingetretene  Mitglieder  an  die  Herren 
Prof.  Dr.  Hugo  Dworzak  und  Prof.  Emerich  Kienmann,  beide  an 
der  Landesrealschule  zu  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  und  Josef  Krauszier. 
Supplent  an  der  Staats -Oberrealschule  im  III.  Wiener  Bezirke. 

Der  Obmann  theilt  hierauf  der  Versammlung  mit,  das«  das  nächste 
Heft  der  Zeitschrift  „Mittelschule",  d.  i.  Nr.  1  des  3.  Jahrgangs  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monat«  März,  jedoch  unter  dem  neuen  Titel  „Öster- 
reichische Mittelschule"  erscheinen  werde,  weil  in  Deutschland  eine 
Zeitschrift  unter  dem  Namen  „Mittelschule"  erscheint  und  daselbst  unter 
diesem  Titel  die  Bürgerschule  verstanden  wird.  Da  ferner  der  Obmann 
wegen  gehäufter  anderer  Geschäfte  sieh  genöthigt  gesehen  hat,  die  Ver- 
tretung des  Vereines  „Die  Realschule"  im  Redactionscomite  der  genannten 
Zeitschrift  niederzulegen,  so  bittet  er  um  eine  Neuwahl  für  diese  Stelle 
und  empfiehlt  den  Obmannstellvertreter  Prof.  J.  Meixner,  der  die  Stelle 
anzunehmen  sich  bereit  erklärt  hat.  Die  Versammlung  ist  damit  ein- 
verstanden. 

Hierauf  setzt  Prof.  Lindenthal  seinen  in  der  letzten  Vollversamm- 
lung begonnenen  Vortrag  fort  und  bringt  ihn  zum  Abschlüsse.  Der 
Obmann  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  des  Vereines  für  seine  höchst 
interessanten  Ausführungen  aus.  Bezüglich  der  daran  zu  knüpfenden 
Discussion  wird  über  Antrag  Prof.  Kolbes  beschlossen,  den  Vortrag  drucken 
zu  lassen.  Der  Obmann  bemerkt,  dass  derselbe  für  die  Zeitschrift  „Oster- 
reichische Mittelschule"  in  Aufsicht  genommen  sei.  Es  könnten  Separat- 
abdrücke schon  vor  dem  Erscheinen  des  betreffenden  Heftes  gedruckt  und 
an  die  Mitglieder  versendet  werden;  die  Versammlung  ist  damit  einverstanden 

Zum  Schlüsse  hält  Prof.  Polzl  einen  mit  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  über  die  Versorgung  der  Witwen  und  Waisen  nach  Mittelschul- 
prof'-frsoren  und  weist  auf  das  segensvolle  Wirken  des  .Vereins  zur  Unter- 
stützung der  Witwen  und  Waisen  der  .Mittelschulprofessoren"  in  Prag  hin, 
dem  beizutreten  er  auf  das  wärmste  empfiehlt. 
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Einige  Bedenken,  die  Prof.  Kolbe  über  den  Beitritt  zum  Prager 
Verein  ausspricht,  werden  von  Prof.  Pölzl  wirksam  zerstreut  und  ist 
auch  dann  Prof.  Kolbe  dafür,  da*»  der  genannte  Verein  in  seinem 
humanen  Bestreben  unterstützt  werde. 

Der  Obinann  verspricht  die  gegebene  Anregung,  den  Prager  Verein 
durch  Leistung  eine«  Geldbeitrages  zu  unterstützen  und  moralisch  zu 
fördern,  dem  Ausschusse  vorzulegen  und  die  Beschlüsse  desselben  der 
nächsten  Vollversammlung  bekanntzugeben. 

Der  Obmann  theilt  noch  mit,  dass  die  künftigen  Einladungen  zu  den 
Vollversammlungen  auf  Correspondenzkarten  gedruckt  zur  Versendung 
gelangen  werden. 

Fünfte  Vollversammlung. 

(6.  April  1889.) 

Diese  fand  wieder  ausnahmsweise,  da  der  Vortragssaal  des  wissen- 
schaftlichen Clubs  bereit*  besetzt  war,  im  Physiksaale  der  Staats-Oberreal- 
schule  im  III.  Bezirke  statt. 

Der  Obmann  begrübt  die  Versammlung,  speciell  den  als  Gast  an- 
wesenden k.  k.  Ministerialrat  Dr.  E.  Wolf. 

Prof.  Kolbe  leitet  hierauf  die  auf  der  Tagesordnung  stehende 
„Discussion  über  den  Lindenthal'sehen  Vortrag"  ein.  Dieselbe,  an  welcher 
sich  außer  Prof.  Kolbe  noch  die  Herren  Linde nthal.  Müller.  G  loser, 
Dechant,  Beehtel,  Dr.  Herz  und  die  Directoren  Lamberger  und 
Kiek ler  betheiligten,  gestaltete  sich  sehr  animiert  und  gelangten  die 
einzelnen  im  Vortrage  berührten  Punkte  pro  und  contra  zur  Erörterung. 

Nachdem  allseitig  der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  Prof.  Lindenthal 
möge  noch  über  die  Erklärungen,  betrettend  die  Multiplication,  Division  etc. 
und  die  imaginären  Zahlen  sich  äubern  und  derselbe  dies  in  einem  folgen- 
den Vortrage  zu  thun  verspricht,  wird  ihm  von  Seite  der  Versammlung 
nochmals  der  Dank  für  seinen  Vortrag  zum  Ausdrucke  gebracht. 


D.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Innerösterreichische 

Mittelschule"  in  Graz. 

■   (Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Adamek.)*) 

Zweite  3Ionatsversammlnng. 

(16.  Februar  1889 ) 

StadtH'hulin^pcctor  Prof.  Jauker  sprach  über  die  Stellung  Herb. 
Spencers  zum  Unterrichte  in  den  classisehen  Sprachen. 

An  die^n  Vortrag  schloss  sich  die  im  folgenden  mitgetheilte  Er- 
örterung. 

Landesschulinspector  Dr.  Zindler:  Wenn  mich  einzelne  Sätze 
sympathisch  berühren  i.z.  B.  das*  die  Arbeit,  die  unsere  Schulen  auf  die 

•)  Bei  Abfassung  der  Ucnotat«  li«-Ö  der  Vei-fms*r  ulle«  b*i  it» .  wa9  be*ond«.r«>  öit- 
lkhe  Yeih&lttiiM«  r-etraf:  der  daduivb  gewoiiiienn  Kiuw  koiiut«  für  die  ausföhrluhe  Dar- 
stellung der  don  Veiein*iWerk  lurderudeu  Verhandlungen  »etwundet  weiden. 
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Beibringung  fremder  Sprachen  verwenden,  in  keinem  rechten  Verhält- 
nisse zum  Nutzen  steht,  den  man  daraus  gewinnt;  oder  dass  die  Kenntnis 
der  Naturkräfte  und  ihrer  Wirkungen  von  wesentlichem  Werte  ist;  die 
Geißelung  der  Verkehrtheiten  bei  dem  Unterrichte  | aus  Geschichte),  so 
kommt  mir  doch  vor,  dass  der  Standpunkt  Spencer«  ein  viel  zu  praktischer 
ist  und  von  unseren  Anschauungen  aber  die  Aufgabe  der  Mittelschule  viel 
zu  weit  entfernt  ist,  als  dass  wir  aus  seinen  Auseinandersetzungen  einen 
wesentlichen  Nutzen  für  unsere  Zwecke  ziehen  könnten.  Vollkommen 
stimme  ich  der  Anschauung  des  Referenten  bei,  dass  man  Qber  gewisse 
Vorfragen  klar  werden  müsse,  und  es  wäre  daher  nicht  unzweckmäßig, 
die  am  Schlüsse  des  Vortrages  aufgestellten  Fragen  einzeln  zu  beantworten.*) 

Director  Reichel  will  den  Begriff  „allgemeine  Bildung"  einer  Unter- 
suchung unterzogen  sehen;  jener,  welche  etwa  mit  dem  15.  Jahre  abge- 
schlossen sein  uiüsste,  würde  die  Fachbildung  folgen. 

Prof.  Adamek  hält  das  von  Spencer  aufgestellte  Ziel  der  Erziehung 
für  zu  niedrig;  denn  dieser  sieht  ab  von  den  Mächten,  welche  das  Sich- 
beherrschen der  Einzelnen  hervorrufen  sollen;  Spencer  sieht  ab  von  den 
sittlichen  Idealen,  die,  wenn  auch  vielleicht  zum  großen  Theil  zeitlich 
bedingt,  doch  immer  für  bestimmte  Zeiten  gelten  müssen  und  gelten. 
Heist  der  Zeit  und  Erziehungssystem  sind  sicherlich  durch  einander  theil- 
weise  bedingt.  In  letzterer  Beziehung  berühren  sich  Spencers  schöne  Aus- 
führungen mit  denen  Diltheys. 

Den  Naturwissenschaften  widmet  der  englische  Philosoph  ein  grobes 
Maß  von  Aufmerksamkeit,  von  der  Bekanntschuft  mit  den  Naturgesetzen 
erwartet  er  für  den  Zögling  Großes.  Infolge  dessen  wendet  er  sich  gegen 
das  Betreiben  der  Sprachen  als  Selbstzweck  und  gegen  die  bestehende  Art 
des  Geschichtsunterrichtes.  Dem  gegenüber  muss  bemerkt  werden,  dass 
die  Sprachen  doch  auch  um  des  Inhaltes  willen,  der  in  ihnen  ruht,  gelernt 
werden.  Diesem  Ziele  aber,  den  Menschen  an  dem  Menschen  und  durch 
Betrachtung  von  Menschenthum  zu  bilden,  wird  immer  zugestrebt  werden 
müssen.  Dasselbe  Ziel  hat  auch  der  Geschichtsunterricht  im  Auge.  Manche 
Thatsache  hat  an  und  für  sich  keinen  Wert ;  daher  scheint  es  überflüssig 
zu  sein,  mit  ihrem  Einprägen  Zeit  zu  verlieren;  doch  kann  sie  in  anderem 
Zusammenhange  für  die  Erziehung  Wert  bekommen.  Spencers  Sociologie 
baut  sich  ja  zuintheil  wenigstens  auf  geschichtlichen  Thatsuehen  auf;  diese 
können  beim  Unterrichte  benützt  werden,  gleichsam  eine  Propädeutik  der 
Sociologie  zu  begründen.  Dadurch  wird  der  Wert  der  Geisteswissen- 
schaften für  die  Erziehung  erhöht,  auch  wenn  man  sich  auf  den  Stand- 
punkt unseres  Philosophen  stellt. 


*)  Diese  lauteten:  1.  Kann  der  fremdsprachliche  Unterricht  im  Hinblike  auf  die  bie- 
darrh  erworbenen  K  eu  ntu  ins«  einea  gleichen  oder  höheren  Wert  be  wisprui-hen .  irgeud 
eia  von  Spencer  für  uothwendig  erkaunter  InterrichtSiWeig  ?  {Mateiiule  Seite.! 

J.  Kepiasentiert  die  Beschäftigung  mit  den  fremden  Sprachen  als  Übung  einen  Wert, 
der  durch  keinen  andereu  wissenschaftlichen  Gegenstand  zu  ersetzen  wureV   iloruiale  Seite.) 

■  5.  Haben  wir  bei  der  Fülle  des  in  unseren  Schulen  zu  behandelnden  nothweudigeu 
ÜU>ffes  und  der  Kurze  der  Zeit  überhaupt  noch  Kaum  für  diesen  l'nterri.  ht  und  bis  zu  welchem 
»Jrade?   (Kitensives  Moment.) 

*.  Steht  die  auf  diesen  Unterricht  verwendete  Zeit  und  Müho  zu  dein  gewonnenen 
Ergebnisse  in  einem  annehmbaren  Verhältnisse?  I  Intensives  Moment.) 

5.  Lietfe  sich  auf  einer  späteren  Stute  mit  ungleich  guriugp:<ir  Zeit  bei  anderer  Methude 
nicht  jene  Fertigkeit,  jener  Ornd  vou  Wissen  und  kouneii  in  den  alten  Sprachen  erreichen, 
der  tfir  gewiss«  Berufsarteu  uothwendig  erscheint  ?  (Moment  der  Vorbereitung  tür  gewisse 
FacultüUetudieo.) 

r 

Digitized  by  Google 


248 


Vereinsnachrichten. 


Redner  glaubt,  das«  auch  im  allgemeinen  Spencers  Hoffnungen, 
welche  er  auf  den  ausgedehnten  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
setzt,  sich  nicht  erfüllen  werden,  wenigstens  nicht  alle.  So  will  es  dem 
Redner  scheinen,  als  ob  Spencer  die  Altersstufe,  auf  welcher  dem  jungen 
Menschen  so  recht  die  Bedeutung  alles  des  vom  Englander  Gewünschten 
aufgehen  «oll,  nicht  genug  berücksichtige.  Namentlich  die  von  dem 
Philosophen  mit  Recht  in  ihrem  Werte  hervorgehobene  Übung,  die  Uni- 
wandlung des  Wissens  in  Können,  fehlt  für  gewisse  Lerngegenstände  ganz 
Die  Hoffnung,  das«  der  blinde  Autoritätsglaube  durch  Herbeiziehung  der 
Naturwissenschaften  zum  Unterrichte  in  größerem  Maße  werde  beseitigt 
werden,  dürfte  sich  als  eine  zu  hoch  gespannte  erweisen.  Selbständigkeit 
des  Urtheils  findet  sich  ein  mit  wachsendem  Wissen  und  sich  vertiefendem 
Nachdenken.  Das  gilt  nicht  bloß  vom  Wissen  in  den  Naturwissenschaften, 
sondern  von  jedem  wissenschaftlichen  Wissen.  Und  wenn  der  in  so  vielen 
Dingen  höchst  einsichtige  englische  Denker  auch  ein  größeres  Maß  von 
Glück  für  die  Menschen  und  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen 
für  den  Staat  erwartet,  sobald  jene  von  ihm  gewünschte  Einrichtung  de* 
Unterrichtes  verwirklicht  sein  werde,  so  will  das  dem  Redner  auch  nicht 
so  ganz  einleuchten.  Das  Glück  des  Arbeiters  und  die  Macht  nach  außen 
hängen  doch  auch  noch  von  anderen  Umstünden  ab,  wie  das  Beispiel 
Englands  in  der  Gegenwart  zeigen  dürfte. 

Prof.  Heinrich  findet,  dass  da-s  Buch  von  Spencer  den  Gegenstand 
nur  von  einer  Seite  betrachtet.  Er  verficht  freilich  seine  Ansicht  mit 
außerordentlichem  Geschicke  und  Geiste,  aber  es  empfiehlt  sich,  auch  di«* 
anders  Gesinnten  zu  hören. 

Dritte  Monatsversammlung. 

(IG.  März  1889.) 

Prof.  Weitzenböck  hielt  einen  Vortrag  mit  folgendem  Vorwurfe: 
..Empfiehlt  es  sich  an  der  höheren  Schule  die  lebende  Sprache 
vor  der  todten  zu  lehren?"  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gab  der 
Vortragende  in  dem  Satze:  Wenn  das  Französische  am  Gymnasium  Pflicht- 
fach wird,  so  empfiehlt  es  sich  aus  didaktischen  und  organisatorischen 
Gründen,  es  vor  dem  Latein  zu  beginnen. 

Die  Erörterung  jener  Frage  nahm  folgenden  Gang: 

Prof.  Nager  erblickte  einen  Widerspruch  darin,  dass  Prof.  Weitzen- 
böck einerseits  gesagt  hatte,  ein  Maß,  die  Schwierigkeit  bei  Erlernung  der 
einen  und  der  anderen  Sprache  zu  messen,  gebe  es  nicht,  und  anderseits 
doch  behauptet  hatte,  die  Lehr«»  vom  Pronomen,  vom  Verbum  und  gar 
die  Syntax  seien  in  der  französischen  Sprache  ungleich  schwieriger  als  in 
der  lateinischen.  Wäre  letztere  Behauptung  richtig,  dann  wäre  die- 
ein  Grund  mehr,  mit  dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Sprache  den 
Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  am  Gymnasium  zu  beginnen. 

Prof.  Weitzenböck  sucht  dies  zu  widerlegen.  Nur  davon  war  die 
Rede,  dass  die  Wirkungen,  welche  der  Sprachunterricht  hat,  unmessbar 
seien;  dagegen  lässt  sich  das  Arbeitsquantum  abmessen,  welches  der  Lehrer 
benöthigt.  um  die  französische  Conjugation  nach  ihrer  formalen  und  nach 
ihrer  syntaktischen  Seite  den  Schülern  beizubringen,  und  um  die  lateinische 
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Coniugation  einzuprägen.  Auf  den  zweiten  Einwurf  des  Vorredners  ein- 
zugehen, verbietet  die  Zeit. 

Director  Dr.  Maurer  wünscht  zwar,  dass  die  französische  Sprache 
schon  in  der  I.  Gymnasialciasse  gelehrt  werde;  doch  stehen  Bedenken 
der  Erfüllung  dieses  Wunsches  entgegen.  Das  erste  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  das  Gymnasium  neun  Jahrescurse  umfassen  niüsste;  das  werde  nicht 
zu  erreichen  sein.  Das  zweite  besteht  darin,  dass,  im  Falle  der  Unterricht 
im  Französischen  bereits  in  der  I.  Classe  begönne,  eine  völlige  Umgestal- 
tung der  in  den  antiken  Sprachen  zu  erreichenden  Lehrziele  eintreten 
rnüsste.  Ein  Vortheil  jener  von  Prof.  Weitzenböck  gewünschten  Schul- 
einrichtung ist,  dass  der  Pflege  der  Muttersprache  eine  größere  Zahl 
von  Stunden  zugewendet  werden  kann.  Andere  Folgerangen  bestehen 
dann  im  folgenden:  Von  den  12  verfügbaren  Stunden  fallen  z.  B. 
6  auf  den  Unterricht  in  der  französischen,  6  auf  den  in  der  deutschen 
Sprache;  der  in  der  lateinischen  Sprache  beginnt  etwa  in  der  III.  Gymna- 
.sialclasse;  der  Beginn  des  Unterrichtes  im  Griechischen  kann  der  IV.  Gym- 
nasialclasse  zugewiesen  werden.  Das  Latein  erhält  nach  Vorschlag  des 
Redners  in  der  III.  und  IV.  Classe  je  8,  das  Französische  in  diesen  beiden 
Abtheilungen  je  4  Stunden;  dagegen  im  Obergymnasium  nur  je  2  Stunden, 
während  dem  Latein  und  dem  Griechischen  je  5  Stunden  zufallen.  Dann 
aber  kann  das  jetzt  durchs  Gesetz  aufgestellte  Lehrziel  in  den  altclassi- 
schen  Sprachen  nicht  erreicht  werden.  Eine  Erniedrigung  des  Zieles 
könnt*»  z.  B.  dadurch  eintreten,  dass  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Latein  wegfalle.  Die  Rücksicht  auf  diese  Übersetzungen  ruht  wie 
eine  La*t  auf  Lehrern  und  Schülern.  Also  Änderung  in  der  Unter- 
richtsmethode und  Änderung  im  Lehrziele  sind  die  Folgen  jener 
vom  Prof.  Weitzenböck  ausgesprochenen  Ansicht. 

Prof.  Pogatschers  Ausführungen  gipfeln  in  folgenden  Sätzen: 
Wenn  man  sich  principiell  für  die  Einführung  des  Französischen  erklärt, 
darf  man  mit  dem  bestehenden  Gymnasium  nicht  mehr  rechnen.  Es  tällt 
ferner  die  Realschule  zum  guten  Theile  weg.  und  es  bleibt  nur  die  Ein- 
heitsschule übrig.  Dann  werden  andere  Umwandlungen  eintreten,  so  z.  B. 
dürften  die  jetzt  auf  2  Stufen  gelehrten  Gegenstände  eine  andere  Stoff- 
eintheilung  sich  gefallen  lassen  müssen.  Auf  diese  Weise  wird  Raum 
werden. 

Wie  sich  bei  der  Abstimmung  über  jenen  am  Anfange  des  Berichtes 
aufgestellten  Satz  ergab,  stimmte  die  Mehrheit  der  Ansicht  Prof.  Weitzen- 
böcks  zu. 


Vierte  Monats  Versammlung. 

(13.  April  18810 

Diese  beschäftigte  sich  zunächst  mit  Erledigung  von  Angelegenheiten, 
welche  «ich  auf  Beschickung  des  Mittelschullehrertages  in  Wien  bezogen. 

Dann  sprach  Schulrath  Director  Dr.  Maurer  über  die  Bestrebungen 
im  Deutschen  Reiche  und  in  Österreich,  eine  Mittelschule  zu  schaffen; 
und  zwar  besprach  der  Vortragende  an  diesem  Abende  nur  die  Bestre- 
bungen im  Deutschen  Reiche. 
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Fünfte  Moiiatsversainmlung. 

(lti.  Mai  1889.) 

In  dieser  beendete  Schulrath  Director  Dr.  Maurer  die  Darstellung 
der  auf  die  Errichtung  einer  Einheitsmittelschule  abzielenden  Bestrebungen, 
indem  er  den  Stand  der  Frage  in  Österreich  schilderte. 

Eine  Erörterung  schloss  sich  an  diese  Vorträge  nicht  an;  sie  sollte 
in  der  nächst  folgenden  Versammlung  stattfinden. 
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I.  Deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

(Wien  17.  — iO.  April  1&80.) 

Vorgeschichte. 

Entsprechend  den  Beschlüssen  der  zu  Pfingsten  1888  in  Wien  tagen- 
den Vertreter  der  deutsch -österreichischen  Mittelschulen  (siehe  „  Mittel- 
schule" II.  Jahrg.,  S.  17Gff.)  setzte  sich  der  Geschäftsführer  Dr.  V.  Lang- 
hans zunächst  mit  den  Herren,  welche  den  ersten  Mittelschultag  vorzu- 
bereiten hatten,  in  Verbindung.  Alle  nahmen  die  Wahl  an  mit  Ausnahme 
des  Herrn  Dir.  Fäulhammer  in  Salzburg,  welcher  sich  durch  Arbeits- 
überbürdung  entschuldigte.  Darauf  versendete  der  Geschäftsführer  an  alle 
Mittelschulen  folgendes  Circular: 

„Die  am  20.  Mai  1.  .1.  in  Wien  tagende  Versammlung  von  Vertretern 
der  deutsch -österreichischen  Mittelschulen  hat  einstimmig  beschlossen,  zu 
Ostern  1889  einen  Deutsch  -  österreichischen  Mittelschultag  in  Wien 
abzuhalten.  Gegenstand  der  Berathung  können  alle  allgemeinen  und  be- 
sonderen pädagogisch -didaktischen  Kragen,  die  Lehrmethode,  die  Sehul- 
verfassung,  sowie  Standesangelegenheiten  der  Lehrer  sein.  Da  aber  nur 
eine  wohl  vorbereitete  Berathung  und  Besch lussfassung  der  Würde  des 
Mittelschultages  entsprechen  und  volle  Beachtung  seitens  der  maßgebenden 
Factoren  erwarten  kann,  so  hat  die  Versammlung  zum  Zwecke  der  Vor- 
bereitung eine  fünfzehngliedrige  Comniission  und  einen  Geschäftsführer 
ernannt. 

»Die  ernannte  Comniission  hat  sich  über  folgenden  Vorgang  geeinigt: 
„Damit  an  dem  abzuhaltenden  Mittelschul  tage  die  Wünsche  und 
Uberzeugungen  der  an  den  Mittelschulen  thätigen  Lehrerschaft  zum  Aus- 
druck gelangen,  sollen  bis  zum  15.  September  1.  J.  Vorschläge  für  das 
Programm  der  Verhandlungen  eingeholt  werden.  Die  Commission  wird 
aus  den  eingesendeten  Themen  jene  wählen,  welche  nach  Zeit  und  Um- 
ständen am  geeignetsten  und  nach  ihrer  Wichtigkeit  am  dringlichsten 
erscheinen,  die  gewählten  sofort  bekanntgeben  und  sänimtliche  Collegen 
zu  reiflicher  Erwägung  und  schriftlicher  Bearbeitung  derselben  bis  zum 
1.  Jänner  1889  auffordern.  Die  schriftlichen  Elaborate  werden  darauf 
einzelnen  Referenten,  eventuell  auch  Coreferenten  überwiesen,  welche  das 
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Resultat  ihrer  zusammenfassenden  Studien  in  Form  von  Thesen  dem 
Mittelschultage  zur  Besch lussfassung  vorlegen  werden. 

„Im  Sinne  dieses  Arbeitsprogrammes  erlaubt  sich  der  ergebenst  Ge- 
fertigte die  Bitte,  Euer  Hoch  wohlgeboren  wollen  ihm  längstens  bis  zum 
15.  September  d.  J..  womöglich  kurz  motiviert,  solche  Themen  bekannt- 
geben, deren  Behandlung  durch  den  I.  Mittelschultag  Ihnen  etwa 
wünschenswert  erscheinen. 

Wien,  am  12.  Juni  1888." 

Die  ersten  Themen  und  Anregungen  schickte  Prof.  Dr.  Kitsche  aus 
Innsbruck  ein,  andere  folgten  im  Laufe  der  nächsten  Monate.  Einige 
Sitzungen  der  in  Wien  sesshaften  Mitglieder  der  vorbereitenden  Commissdon 
konnten  «ich  bloß  mit  der  Erörterung  allgemeiner  (irundzüge  zur  Rege- 
lung des  Vorganges  beim  Tage  selbst  beschäftigen,  die  eigentliche  Arbeit 
bestand  in  der  ziemlich  ausgedehnten  Correspondenz  des  Geschäftsführer* 
mit  den  auswärtigen  Commissionsmitgliedern  und  solchen  Collegen,  welche 
sich  beim  Mittelschultage  bethütigen  wollten.  Dass  sich  dabei  mannig- 
faltige Schwierigkeiten  ergaben,  das*  zuweilen  guter  Wille  und  Leistung 
nicht  ganz  übereinstimmten,  darf  bei  einer  ganz  neuen  Unternehmung, 
deren  Ausführbarkeit  noch  immer  vielseitig  bezweifelt,  deren  Bedeutung 
noch  hie  und  da  nicht  erkannt  wurde,  nicht  wundernehmen.  Im  allge- 
meinen gab  sich  ein  selbst  nach  der  glänzenden  Pfingstversammlung  des 
vorigen  Jahres  kaum  gehotftes  Interesse  kund.  Ende  Februar  konnte  der 
Schriftführer  im  Einvernehmen  mit  den  Commissionsmitgliedern  an  die 
definitive  Feststellung  des  Verhandlungsprogramms  schreiten. 

Als  aber  Geschäftsführer  Dr.  Langhans  im  März  so  schwer  er- 
krankte, da«s  er  einen  Urlaub  zum  Gebrauche  einer  Badecur  in  Teplitz 
nehmen  musste,  übergab  er  die  weitere  Geschäftsführung  Prof.  Dr.  Tum  lirz. 
mit  dem  er  bereits  früher  mündlich  den  regsten  Gedankenaustausch  ge- 
pflogen hatte,  und  der  daher  in  alles  eingeweiht  war.  blieb  jedoch  noch 
auf  dem  Krankenbette  in  stetem  regen  brieflichen  Verkehr  mit  demselben, 
so  dass  er  von  allen  Schritten  des  vorbereitenden  Comites  in  Kenntnis  war 
und  in  wichtigen  Fällen  seinen  Rath  zu  ertheilen  vermochte.  Doch  war 
es  ihm  nicht  mehr  möglich,  einen  die  Zeit  der  ersten  Vorarbeiten  um- 
fassenden schriftlichen  Bericht  fertigzustellen;  auch  musste  er  zu  seinem 
Leidwesen  auf  die  Vorlage  eines  schriftlichen  Referats  über  die  , Auf- 
hebung der  Dispensen  am  der  Geschichte  und  der  Physik  bei  der  Matu- 
ritätsprüfung an  Gymnasien"  verzichten. 

Der  von  Prof.  Dr.  Langhans  verfasste  Aufruf  wurde  im  März  von 
Dr.  Tum  lirz  an  sämmtliche  deutsche  Mittelschulen  (Gymnasien,  Real- 
schulen, Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten)  Österreichs  und  zwar 
in  je  2  Exemplaren  (eines  an  die  Direction,  das  zweite  an  den  l^ehrkörper 
versendet.  Ebenso  wurde  derselbe  an  alle  Landesschulinspectoren.  an  hervor- 
ragende Schulmänner,  an  diejenigen  Professoren  der  Universität  und 
Technik,  welche  Mitglieder  der  Mittelschulvereine  Wiens  sind,  ferner  an 
die  auswärtigen  Mittelschulvereine  geschickt,  so  dass  circa  800  Exemplare 
zur  Versendung  gelangten 

Der  Aufruf  hatte  folgenden  Wortlaut: 

„P.  T.  In  der  Osterwoche,  vom  17.  bis  19.  April  1.  J.  findet  in  Wien 
entsprechend  den  Beschlüssen  d*-r  vorjährigen  Versammlung  von  Vertretern 
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der  deutsch- österreichischen   Mittelschulen  der  I.  allgemeine  deutSCh- 

österreichlsche  Mittelschultag  statt. 

„ Die  Verhandlungen  werden  theils  in  Vollversammlungen,  theils 
in  Sectionen  geführt. 

„Gegenstand  der  ersteren  sind  folgende  Standesfragen :  Die  Beför- 
derung in  die  VIII.  Rangsclasse,  die  Lage  der  Supplenten,  die  Witwen- 
pensionen, die  Gleichstellung  der  Lehrer  aller  öffentlichen  Mittelschulen 
mit  den  Lehrern  an  Staatsmittelschulen.  Außerdem  sind  Vorsehläge  an- 
gemeldet zu  einer  zweckmäßigen  Einrichtung  von  Lehrerbibliotheken, 
Einsetzung  einer  Centralcommission  zur  Begutachtung  von  Büchern  für 
die  Schülerbibliotheken,  Ersetzung  der  wissenschaftlichen  Programme  an 
den  einzelnen  Anstalten  durch  ein  allgemeines  Jahrbuch,  Einrechnung  der 
in  den  freien  Gegenständen  versäumten  Lehrstunden  in  die  im  Zeugnis 
ersichtlich  gemachten  Schulversäumnisse,  Einführung  des  obligaten  Turn- 
unterrichtes an  Gymnasien  und  Abschaffung  der  Dispensen  aus  der  Geschichte 
und  der  Physik  bei  der  Maturitätsprüfung  an  Gymnasien.  Endlich  sollen 
in  den  Vollversammlungen  die  großen  Zukunftsfragen:  die  Einheitsschule 
und  Einführung  des  Französischen  an  Gymnasien  discutiert  werden. 

„In  den  Sectionen  werden  folgende  Anträge  zur  Berathung  und 
Beschlußfassung  gelangen.  In  der  philologischen:  Einführung  eines 
Realienbuches.  Ersetzung  der  lateinischen  und  griechischen  Hausarbeiten 
durch  Schularbeiten,  Vorschläge  zur  Schullectüre  (Xenophon  als  Lecture 
in  IV.,  2.  Semester.  —  Beginn  der  Sophokleslectüre  in  VII.  bei  f>  Stunden 
Griechisch.  —  Die  Sophokleslectüre  in  VIII.  ist  in  da«  1.  Semester  zu  ver- 
legen. —  Caesars  bellum  civile  in  VI.  hat  zu  entfallen).  Für  deutsche 
Sprache:  Wiedereinführung  des  Mittelhochdeutschen,  Revision  der  Schul- 
lectüre am  Obergymnasium.  Für  Geographie  und  Geschichte:  Der 
Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie,  zweckmäßige  Vertheilung 
des  historischeu  Lehrstoffes.  Für  die  Naturwissenschaften:  Begrenzung 
des  Lehrstoffes  aus  Mathematik  und  Physik  an  Gymnasien,  Vermehrung 
der  mathematischen  Lehrstunden  in  Sexta,  Vennehrung  der  naturgeschicht- 
lichen Lehrstunden  in  Quinta. 

„Mit  den  Verhandlungen  sind  Demonstrationen  neuer  Lehrmittel  für 
den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  und  neuer  Influenz- 
maschinen verbunden. 

-Es  ist  eine  lange  Heihe  von  Anträgen,  welche  aus  unserer  Mitte 
zur  Behandlung  am  Mittel  sc  hui  tage  angemeldet  wurden,  ein  Zeichen  der 
Hoffnungen,  die  sich  an  diese  neue  Institution  in  unserem  Schulwesen 
knüpfen.  Einzelne  Fragen  werden  zum  erstenmal  besprochen,  andere  sind 
durch  literarische  Auseinandersetzungen  und  Vereinsberathungen  spruch- 
reif und  verlangen  nur  eine  öffentliche,  durch  die  Summe  der  Stimmen 
wirksame  Kundgebung.  Schon  durch  die  Erledigung  dieser  Fragen  wird 
dem  I.  allgemeinen  deutsch-österreichischen  Mittelschultag  seine  Bedeutung 
gesichert,  eine  noch  größere  liegt  darin,  dass  die  Institution  der  Mittel- 
schultage gefestigt  werden  miuw  für  solche  Zeitperioden,  in  denen  grund- 
legende Veränderungen  in  unserem  Schulwesen  geplant  werden  könnten, 
und  in  denen  die  Lehrerwelt  Gelegenheit  haben  sollte,  ihrem  fachmanni- 
schen Urtheil  wohlüberlegten,  allgemeinen  Ausdruck  zu  geben. 
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„Darum  hoffen,  darum  erbitten  die  cartellierten  Mittelschulvereine 
Österreichs  und  alle  Theilnehmer  an  der  großen  Versammlung  von  Mittel- 
schulvcrtretern ,  welche  die  Abhaltung  von  Mittelschultagen  einstimmig 
beschlossen  hat.  eine  zahlreiche,  möglichst  allgemeine  Theilnahme  an  dem 
ersten  Mittelschultage  in  Wien." 

Durch  zahlreiche  Anmeldungen  war  der  starke  Besuch  des  Mittel- 
schultages bald  gesichert.  Es  trat  hierauf  ein  Localcomite  zusammen, 
das  aus  folgenden  Herren  bestand:  Gyinnasialdirector  Fr.  Slameczka 
(Obmann),  Realschuldirector  K.  Klekler  (Obmannstellvertreter),  Prof. 
Dr.  Turalirz  (Secretär),  Prof.  K.  Ziwsa  (Cassier)  und  den  Professoren 
Dr.  Hintner,Jos.  Meixner,  Fr.  Villicus,  K.  Alb.  Schmidt,  F.  Hoppe, 
Dr.  V.  Suchomel,  Franz  Hanna,  Guido  Ritter  von  Alth,  Dr.  Franz 
Prosch  und  Fr.  Zöchbauer. 

Die  Erwirkung  ermäßigter  Eisenbahnkarten  übernahmen  die  Pro- 
fessoren Meixner  und  Dr.  Suchomel,  die  Wohnnngsangelegenheiten 
besorgten  die  Professoren  Villicus,  Meixner.  Ziwsa  und  K.  v.  Alth, 
am  Vergnügungscomite  nahmen  theil  die  Professoren  F.  Hoppe,  Meixner 
und  Hanna. 

Sonntag  den  7.  April  begab  sich  eine  Deputation,  bestehend  aus  den 
Herren  Dir.  Slameczka,  Dir.  K.  Klekler  und  Dr.  Tumlirz,  zu  Sr. 
Excellenz  dem  Herrn  U nterrichtsminister,  um  demselben  die  ehr- 
furchtsvolle Einladung  zu  dem  Mittelschultage  zu  unterbreiten.  Se.  Excellenz 
nahm  die  Einladung  huldvollst  entgegen,  versicherte  den  Mittelschultag 
seines  wohlwollenden  Interesses,  sowie  den  Resultaten  der  Berathungen 
alle  Beachtung  seitens  der  Unterrichtsverwaltung,  und  eröffnete  dem 
Comite  die  freudige  Aussicht,  den  Verhandlungen  wo  nicht  persönlich, 
so  doch  durch  einen  Vertreter  näherzutreten.  Sodann  begab  sich  die 
Deputation  zu  den  Herren  Sectionschefs  Se.  Excellenz  Graf  Enzenberg 
und  Ritter  von  Hermann,  zu  Herrn  Ministerialrath  Dr.  Erich  Wolf,  zu 
Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Statthalter  Freiherrn  von  Possinger  und  dem 
Herrn  Vicepräsidenten  Josef  R.  v.  Kutschera,  zu  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Landmarschall  Grafen  Ph.  Kinsky  und  dem  Herrn  Landesausschuss- 
beisitzer  Prof.  Dr.  Lustkandel,  sowie  zu  den  Mitgliedern  des  Wiener 
Landesachulrathes.  Eine  zweite  Deputation,  bestehend  aus  den  Herren 
Dir.  Slameczka,  Dir.  Klekler  und  Prof.  Meixner,  überreichte  die 
Einladung  dem  Herrn  Bürgermeister  Ed.  l'hl  und  dem  Vicebnrgermeister 
Dr.  Prix. 

An  27  deutsche  Zeitungen  wurden  wiederholt  Berichte  über  die 
Thiltigkeit  des  vorbereitenden  Ausschusses  und  des  Localcomites  von  Tum- 
lirz eingesendet,  der  auch  die  gesain mte  Correspondenz  mit  den  ange- 
meldeten Theilnehmern.  die  Drucklegung  und  Versendung  der  Theilnehmer- 
karten  und  des  im  wesentlichen  auf  Grund  der  Vorschläge  des  Prof. 
Dr.  Langhans  definitiv  festgestellten  Programme*  besorgte  und  an  den 
Arbeiten  des  Vergnügungscomites  theilnahm. 

Das  Localcomite  hielt  4  Sitzungen  ab  und  erklärte  sich  die  beiden 
letzten  Tage  (15.  und  IG.  April)  in  Permanenz. 

Die  Drucklegung  und  Versendung  des  Programmes  erlitt  dadurch 
eine  Verzögerung,  dass  das  von  Tumlirz  bereits  im  März  eingereichte 
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Gesuch  um  die  Bewilligung  der  Benutzung  des  Festsaales  des  akademischen 
Gymnasiums  erst  in  der  letzten  Woche  genehmigend  erledigt  wurde. 

Dienstag  am  IG.  April  fand  eine  gemüthliche  Zusammenkunft  im 
i*aale  der  Restauration  der  Gartenbaugesellschaft  statt,  bei  der  die  bereits 
anwesenden  auswärtigen  Theilnehmer  von  Director  Slameczka  herzlich 
begrüßt  wurden.  Unter  den  Anwesenden  befanden  sich  die  Herren  Landes- 
schulinspectoren  Dr.  K.  F.  Kummer  (Wien)  und  Ph.  Klimscha  (Troppau). 

t 

Erste  Vollversammlung. 

(17.  April  1889.) 

Dir.  Slameczka  eröffnet  die  Sitzung  um  9  Uhr  40  Minuten  mit 
folgender  Ansprache:  Hochansehnliche  Versammlung!  Es  ist  mir  in 
Vertretung  des  leider  erkrankten  Geschäftsführers  Dr.  Langhans  der 
ehrenvolle  Auftrag  zutheil  geworden,  die  Mitglieder  des  I.  deutsch -öster- 
reichischen Mittelschultages  zu  begrüben.  Ich  komme  diesem  Auftrage 
mit  Freuden  nach  und  heiße  Sie  alle  willkommen.  Der  Gedanke,  der  im 
vorigen  Jahre  ausgesprochen  wurde,  es  möge  der  Vereinigung  der  deutsch- 
österreichischen Mittelschullehrer  noch  eine  persönliche  regelmäßig  wieder- 
kehrende Vereinigung  hinzugefügt  werden,  war  auf  fruchtbaren  Boden 
gefallen  und  eine  stattliche  Zahl  von  Männern  ist  herbeigeeilt,  um  im 
mündlichen  Verkehr  die  schwebenden  Fragen  zu  erörtern  und  anderseits 
die  Interessen  des  Standes  zu  verfechten.  Für  die  ersten  Schritte  auf 
unserem  Wege  ist  es  von  glückverheißender  Bedeutung,  dass  Se.  Excellenz 
der  Herr  Unterrichtsminister  die  Einladung  angenommen  und  sich  be- 
stimmt gefühlt  hat,  die  oberste  Unterrichtsbehörde  vertreten  zu  lassen. 
Ich  erlaube  mir  daher  Herrn  Hofrath  Dr.  Erich  Wolf  auf  das  ehrerbietigste 
zu  begrüßen.  Darf  ich  es  aussprechen,  so  erfüllt  uns  diese  Theilnahme 
mit  lebhaftem  Danke  und  Stolz,  sie  spornt  uns  aber  auch  an,  mit  ver- 
einten Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  die  Erwartungen,  die  an  unsern 
Tag  geknüpft  werden,  sich  erfüllen.  Mit  nicht  minder  freudiger  Zu- 
versicht erfüllt  uns  die  Anwesenheit  von  Mitgliedern  der  Landesschulbehörde, 
die  wir  begrüßen  und  bitten,  unsere  Bestrebungen  mit  geneigtem  Blicke 
zu  verfolgen.  Wir  haben  auch  die  Freude,  in  der  Person  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Lustkandel  den  Vertreter  jenes  Kronlandes  zu  begrüßen,  das  dem 
Schulwesen  das  höchste  Interesse  entgegenbringt,  und  in  der  Person  des 
Herrn  Hofrathes  Universitätsprofe&sors  Dr.  Schenkl  den  Vertreter  unserer 
hochberühmten  Wiener  Universität  zu  bewillkommnen. 

Ich  muss  noch  mit  besonderem  Danke  erwähnen  der  Gunst  unseres 
hohen  Unterrichtsministeriums,  welches  uns  gestattet  hat,  an  dieser  Stelle 
unsere  Versammlungen  abzuhalten,  und  uns  dadurch  ein  schönes  Heim 
gewährt  hat.  So  wollen  wir  unter  guten  Anspielen  unsere  Arbeit  be- 
ginnen; möge  ein  schöner  Lohn  \inseren  Bemühungen  zutheil  werden. 
Hiemit  erkläre  ich  den  I.  deutsch -österreichischen  Mittelschultag  für 
eröffnet. 

Ich  erlaube  mir  nun  die  Bitte  an  die  hochgeehrte  Versammlung  zu 
richten,  sie  wolle  den  Vorsitzenden,  zwei  Stellvertreter  desselben,  den 
Geschäftsführer  und  sechs  Schriftführer  erwählen.  Und,  wenn  es  mir  ge- 
stattet ist.  einen  Vorschlag  zu  machen,  so  möchte  ich  die  Versammlung 
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ersuchen,  den  Herrn  Gyinnasialdirector  von  Klagentürt.  Dr.  Swoboda  zum 
Vorsitzenden  zu  wühlen.    (Geschieht  per  acclamationem.) 

Dir.  Swoboda  dankt  für  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  die  ihm  durch 
die  Wahl  zum  Präsidenten  zutheil  werde  und  versichert,  er  werde  das 
ihm  geschenkte  Vertrauen  nach  Kräften  zu  rechtfertigen  suchen.  (Bravo!) 

Sodann  werden  per  acclamationem  über  Vorschlag  des  Präsidenten 
gewählt  zu  Stellvertretern  des  Vorsitzenden:  Die  Directoren  Slameczka 
und  Klekler  (Beifall),  zum  Geschäftsführer  Prof  Dr.  Tumlirz  (Beifall 
und  zu  Schriftführern  die  Professoren  Dr.  Hintner  (Wien),  Meixner 
(Wien),  Dr.  Maiß  (Prag),  Mitteregger  (Graz),  Kitter  v.  Alth  (Wien\ 
Straubinger  (Brünn). 

Nachdem  Dir.  Slameczka  im  eigenen  und  im  Namen  der  Gewählten 
gedankt,  verliest  der  Vorsitzende  folgendes  Telegramm  des  erkrankten 
Geschäftsführers,  Prof.  Dr.  Langhans  (von  Teplitz): 

„Zu  tiefstem  Bedauern  durch  Krankheit  verhindert,  persönlich  Rechen- 
schaft über  die  Geschäftsführung  zu  legen,  bitte  ich  den  Bericht  von  Prof. 
Tumlirz  entgegenzunehmen,  wünsche  den  Verhandlungen  Gedeihen  und 
Erfolg,  den  Mittelschultagen  glückliche  Zukunft." 

Sodann  erstattet  Referent  Dr.  Tumlirz  den  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  des  vorbereitenden  Augschusses  (s.  Vorgeschichte).  An  der  Einsendung 
der  Thesen  betheiligte  sich  insbesondere  da«  I.  StaaUgymnasium  in  Brünn; 
außerdem  wurden  Fragen  von  Graz,  Prag.  Innsbruck  eingeschickt.  Wenn 
eine  Zeitung  behauptet,  die  Realschulen  seien  in  dem  Programme  zu 
wenig  berücksichtigt,  so  liege  die  Schuld  nicht  am  Comite,  denn  dieses 
kann  nicht  die  Fragen  in  die  Schule  hineintragen,  die  Fragen  müssen 
vielmehr  aus  der  Schule  selbst  kommen.  Der  nächste  Mittelschultag  könne 
in  dieser  Hinsicht  einen  Ausgleich  herstellen.  Auf  dem  Mittelschultage 
sind  außer  Wien  und  den  Vororten  Hernais,  Währing,  Döbling,  Unter- 
Meidling  (mit  24  Anstalten)  40  Städte  mit  51  Anstalten  vertreten.  Ks 
sind  dies  nach  der  Reihenfolge  der  Anmeldungen  die  Städte:  Kaaden, 
Stockerau.  Klagenfurt,  Mähr. -Weißkirchen,  Mitterburg  (Pisino). 
Budweis,  Horn,  Prag  (4),  Karolinenthal,  Laibach,  Baden,  Melk, 
Wiener-Neustadt  (2),  Neutitschein,  Linz  (3),  Brünn  (4).  Pilsen. 
Waidhofen  a.  d.  Thaya.  Mä  hr.-Ostrau ,  Böhm.-Leipa,  Graz  (3), 
Leitmeritz,  Reichen  berg,  Bielitz,  Iglau,  Seitenstetten,  Radautz, 
Krems,  Ungarisch-H radisch,  Troppau,  Znaim.  Weidenau.  Waid- 
hofen a  d.  Ybbs,  St.  Pölten,  Olmütz,  Oberhollabrunn,  Elbogen. 
Villach.  Teschen  und  Mies. 

Dir.  Swoboda  macht  sodann  die  Mittheilung.  das«  höchstens  20  Herren 
zu  gleicher  Zeit  die  Sternwarte  besuchen  können,  und  bittet  die  Herren, 
sich  in  den  aufliegenden  Bogen  einzuzeichnen. 

Prof.  Daurer  beantragt,  dass  die  Wiener  zugunsten  der  auswärtigen 
Herren  auf  den  Besuch  der  Sternwarte  verzichten  mögen. 

Prof.  Meixner  erklärt  jedoch,  dasa  der  Besuch  auch  an  2  Tagen 
stattfinden  könne,  wobei  jedesmal  20  —  2")  Herren  sich  betheiligen  können;  es 
handle  sich  aber  hauptsächlich  um  die  Feststellung  der  Zahl  überhaupt, 
und  dazu  solle  die  Liste  dienen.  (Zustimmung.) 

Dir.  Swoboda  bringt  nun  den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung 
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zur  Berathung.  nämlich  die  „Dispensen  aus  der  Geschichte  und  der 
Physik  bei  den  Maturitätsprüfungen  an  den  Gymnasien". 

Prot*.  Dr.  Tumlirz:  Dieses  Thema  wurde  von  dem  leider  erkrankten 
Prof.  Langhans  aufgestellt.  Da  der  Correferent  Prof.  Rieger  ebenfalls 
schwer  orkrankt  ist.  und  ein  dritter  Herr,  der  in  Aussicht  genommen 
wurde,  nicht  anwesend  ist,  so  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob  vielleicht 
jemand  aus  der  Versammlung  die  Güte  hätte,  ein  kurzes  Referat  zu  er- 
statten. 

Prof.  Mail)  (Prag)  erklärt  sich  hiezu  bereit  und  erstattet,  mit  Beifall 
begrüßt,  folgendes  Referat: 

Meine  Herren!  Die  Frage  bezüglich  der  Dispensen  aus  Geschichte 
und  Physik  ist  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Ansicht  zu  lösen,  die  man 
über  die  Maturitätsprüfung  überhaupt  und  über  den  Wert  der  einzelnen 
Gegenstände  für  dieselbe  hat.  Es  kommen  nun,  obwohl  die  Maturitäts- 
prüfung keine  junge  Institution  genannt  werden  kann,  doch  noch  gegen- 
wärtig vielfach  Ansichten  über  den  Wert  dieser  Prüfung  vor,  welche  nach 
meiner  Meinung  nicht  hinreichend  begründet  sind  und  sogar  in  mancher 
Beziehung  etwas  gewagt  erscheinen.  Ich  will  nicht  auf  die  Widerlegung 
dieser  Ansichten  eingehen,  sondern  mich  kurz  an  das  rein  Sachliche 
halten.  Ich  werde  trachten,  aus  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
auf  den  Wert  dieser  Prüfung  zu  schließen  und  insbesondere  den  Wert  der 
Maturitätsprüfung  aus  den  beiden  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Fächern 
daraus  zu  erweisen.  Wir  können  der  Maturitätsprüfung  einen  zweifachen 
Wert  beimessen:  nämlich  einen  kaufmännischen  und  einen  scientifischen. 
Es  hat  für  manche  in  der  That  die  Maturitätsprüfung  mehr  einen  äußer- 
lichen Wert.  Der  Betreffende  bekommt  eben  ein  Zeugnis,  das  ihm  gewisse 
Berechtigungen  gibt,  die  er  auf  anderem  Wege  nicht  erlangen  könnte. 
Der  andere  Wert  liegt  nicht  in  dem  Prüfungsacte  selbst,  sondern  in  der 
durch  die  Prüfung  bedingten  Nöthigung  zu  einer  Wiederholung  der  ein- 
zelnen Gegenstände.  Dass  eine  zusammenfassende  Wiederholung  der  all- 
mählig  erlangten  Kenntnisse  von  großer  Wichtigkeit  ist,  da»  wird  theilweise 
durch  unseren  Lehrplan  bekräftigt:  wir  finden  im  Lehrplane  für  einzelne 
Gegenstände  (Mathematik,  Geschichte  des  Alterthums)  einen  eigenen  Theil 
der  Unterrichtszeit  nur  der  Wiederholung  vorbehalten.  Für  andere  Gegen- 
stände aber  ist  nicht  in  der  Weise  vorgesorgt.  Es  haben  nun  Lehrer,  welc  he 
von  dem  Werte  einer  solchen  zusammenfassenden  Wiederholung  überzeugt 
waren,  von  jeher  sich  bestrebt,  auf  irgend  einem  zu  rechtfertigenden  Wege, 
«ei  es  durch  Wiederholungsstunden,  sei  es  durch  häusliche  Arbeiten  einen 
Ersatz  für  den  Mangel  einer  eigentlichen  Wiederholung  in  der  Unterrichts- 
zeit zu  finden,  und  es  haben  gewiss  diejenigen  Abiturienten,  welche  einer 
solchen  Wiederholung  unterworfen  wurden,  später,  namentlich  in  den 
reiferen  Jahren,  dies  nicht  bedauert.  Gerade  die  Nöthigung  zu  dieser 
Wiederholung  macht  nach  meiner  Ansicht  die  Maturitätsprüfung  besonders 
wertvoll.  Wenn  nun  durch  den  Lehrplan  selbst  die  Wichtigkeit  dieser 
Wiederholung  in  einzelnen  Gegenständen  anerkannt  worden  ist  ,  -o  fragt 
es  sich,  ob  Geschichte  und  Physik  nicht  auch  solche  Gegenstände  sind,  in 
welchen  eine  zusammenfassende  Wiederholung  unentbehrlich  ist;  und  da 
scheint  mir.  doss  gerade  bei  diesen  zwei  Gegenständen  die  Gründe  für 
eine  obligatorische  Wiederholung  noch  viel  mehr  ins  Gewicht  lallen,  als 
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bei  den  früher  genannten  Gegenständen.  Geschichte  sowohl  «U  Physik 
verlangen  die  Erwerbung  der  Kenntnis  von  Thatsachen,  und  das  Behalten 
dieser  Kenntnisse  ist  nur  möglich  durch  Anstrengung  des  Gedächtnisse* 
Hier  darf  da«  Gedächtnis  nicht  geschont  werden.  —  Es  scheint  mir.  das* 
es  gerade  in  diesen  beiden  Gegenständen  unerlässlich  ist,  am  Schlüsse  der 
Studien  die  Elemente  einer  neuen  Wiederholung  zu  unterziehen.  Nach- 
dem nun  ein  wiederholender  Unterricht  nicht  vorgesehen  ist,  so  war 
bisher  der  Lehrer  bemüht,  dies  auf  andere  Weise  zu  erzielen;  das  grieng 
jedoch  nur  solange,  als  Schiller  und  Lehrer  ihren  Fleiß  vereinten.  Ein 
junger  Mann  im  Alter  eines  Maturanten  pflegt  nun  aber  durch  naheliegende 
greifbare  Vortheile  viel  eher  zu  einer  Arbeit  sich  bewegen  zu  lassen  ah 
durch  entferntere  ideale.  Wenn  man  ihm  sagt,  dass  die  Wiederholung 
erst  eine  gute  Grundlage  für  wirkliche  Naturanscbauung  gebe,  so  wird  er 
sich  nicht  anstrengen,  selbst  wenn  er  das  einsähe.  Etwas  anderes  ist  es. 
wenn  der  junge  Mann  weiß,  dass  die  Wiederholung,  ordentlich  durch 
geführt,  den  Erfolg  der  Maturitätsprüfung  gewährleistet:  auf  das  hin 
wird  er  wiederholen.  Insofern  nun  diese  wirksame  Nöthigung  zu  der.  wie 
gesagt,  höchst  wichtigen  Wiederholung  mit  der  Verpflichtung  zur  Prüfung 
wegfallt,  betrachte  ich  die  Dispensen  als  nicht  vom  Vortheil,  ganz  besonders, 
wenn  ich  beachte,  dass  dem  Schüler  durch  das  Maturitätsprüfungszeuguis 
nicht  die  Keife  schlechtweg,  sondern  die  Keife  für  den  Besuch  einer  Uni- 
versität bentätigt  wird.  Denn  diese  Reife  setzt  eine  Summe  von  Kenntnissen 
in  bestimmten  Fächern  voraus.  Wenn  wir  uns  nur  mit  den  einzelnen 
Semestraileistungen  begnügen  und  nicht  wiederholen,  so  ist  das  Wissen 
sehr  oft  lückenhaft,  besonders  in  den  Naturwissenschaften,  und  von  dieser 
Reife  kann  kaum  die  Rede  nein. 

Ich  glaube,  dass  die  Dispensen  aus  Geschichte  und  Physik  auch  sonst 
nicht  ihrem  Zwecke  entsprechen.  Dieselben  sollen  ja  einerseits  eine  Ab- 
kürzung des  Prüfunjrsactes  herbeiführen,  anderseits  auch  dem  Candidaten 
die  Zeit  der  Aufregung  abkürzen.  Diese  beiden  Momente  sind  aber  meiner 
Meinung  nach  in  anderer  Weise  viel  besser  zu  erreichen.  Warum  i«t,  wenn 
es  sich  um  Beschleunigung  des  Prüfuugsactea  handelt,  gerade  in  zwei 
Fächern,  wo  zusammenfassende  Wiederholung  so  wichtig  ist,  wo  keine 
schriftlichen  Leistungen  vorhanden  sind,  wo  die  Constatierung  der  vor- 
handenen Summe  von  Kenntnissen  nur  von  einzelnen  Prüfungen  abhängt, 
diese  Dispens  eingeführt?  Bei  der  Mathematik  ist  man  schon  während 
des  Semesters  über  die  Leistungen  der  einzelnen  Schüler  besser  unter- 
richtet als  in  diesen  Fächern;  denn  diesem  Fache  ist  eine  größere  Unter- 
richtszeit zugemessen;  es  sind  Schularbeiten  und  eine  zusammenfassende 
Wiederholung  vorgeschrieben:  endlich  kommen  schriftliche  Maturitäts- 
prüfungen dazu.  Aua  all  diesem  kann  man  über  die  Reife  urtheilen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Sprachfächern.  Wenn  man  also  den  Act  und  die 
unangenehme  Lage  des  Candidaten  abkürzen  will,  so  wäre  die  Dispens- 
ordnung abzuändern  dahin,  dass  man  nur  dort,  wo  schriftliche  Arbeiten 
vorliegen,  Dispensen  ertheile.   Und  ich  erlaube  mir  daher  den  Antrag: 

„Die  Dispensen  aus  Physik  und  Geschichte  bei  der  Maturitätsprüfung 
sind  aufzuheben"  und  ein  Amendement:  „Zum  Zwecke  der  Abkürzung 
der  Maturitätsprüfung  sollten  Dispensen  nur  in  solchen  Fächern  ertheilt 
werden,  wo  ein  schriftliches  Prüfungselaborat  vorliegt." 
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Prof.  Dr.  Gratzy  (Laibach)  betont  das  ethische  Moment,  «las  in  der 
Ablegung  einer  vollständigen  Maturitätsprüfung  liegt,  und  erklärt  Bich 
daher  entschieden  für  die  Aufhebung  der  Dispensen. 

Dir.  Hackspiel  (Prag):  Ich  bin  in  der  Hinsicht  conservativ;  denn 
ich  glaube,  das«  zur  Matura  auch  viel  Unwesentliche«  gelernt  wird,  um 
eine  möglichst  gute  Prüfung  zu  bestehen.  Eine  solche  Prüfung  auf  w Lobens- 
wert" oder  „Vorzüglich"  läset  sich  aber  nicht  aus  dein  Stegreife  machen. 
Einem  Schüler,  der  aus  Geschichte  und  Physik  durch  alle  Semester  sein 
.Lobenswert"  oder  rVor züglich"  gehabt  hat,  wird  soviel  hängen  ge- 
blieben sein,  dass  man  ihn  für  reif  erklären  kann.  Weiter  ist  zu  besorgen, 
da»,  wenn  man  einmal  Geschichte  und  Physik  bei  der  Matura  prüft,  man  bald 
auch  Religion,  Naturgeschichte  und  Propädeutik  wird  prüfen  wollen.  Aber 
man  muss  einen  Unterschied  machen.  Aus  Latein,  Griechisch,  Deutsch, 
Mathematik  kann  der  Schüler  ohneweiters  die  Prüfung  bestehen;  aus  den 
übrigen  Gegenständen  aber  kann  man  schon  annehmen,  dass  ein  junger 
Mann,  der  acht  Jahre  fleißig  studiert  hat,  ein  allgemeines  Wissen  besitzt, 
so  dass  man  ihn  ohneweiters  daraus  für  reif  erklären  kann.  Nur  einzelne 
Schwächlinge,  für  die  der  Lehrer  nicht  einsteht,  soll  man  prüfen.  Zum 
mindesten  sollte  man  noch  mehrere  Jahre  warten,  ehe  man  wieder  ändert. 
Ich  bin  daher  für  Beibehaltung  der  Dispensen. 

Prof.  Wink ler  (Mähr.-Ostrau)  beantragt,  dass  es  lauten  solle: 
....  an  Gymnasien  und  Realschulen". 

Reichsrathsabgeoi'dneter  Prof.  Dr.  v.  Kraus:  Es  gilt  zunächst  die 
Frage:  Wie  haben  sich  die  Dispensen  bewährt?  Früher  war  ich  in  dieser 
Hinsicht  conservativ,  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  10  Jahre  jedoch 
bin  ich  für  die  Aufhebung  der  Dispensen.  Allerdings  hat  sich  die  Sache 
etwas  gebessert,  seit  eine  Wiederholung  aus  alter  Geschichte  verlangt 
wird.  Jedoch  ist  zu  bedenken,  dass  für  den  Besuch  einer  Universität, 
namentlich  was  das  juridische  Studium  anbelangt,  ein  tüchtiges  Wissen 
besonders  in  der  alten  Geschichte  wünschenswert  ist;  ferner,  wie  schwer 
ist  es,  genau  abzuwägen,  was  eine  lobenswerte  oder  vorzügliche  Leistung 
ist.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  ein  Schüler  in  einem  Semester  Be- 
friedigend, in  den  zwei  folgenden  Lobenswert  erhält.  Dann  kann  es  ge- 
schehen, dass  er  kurz  vor  der  Matura  die  ganze  Geschichte  wiederholen 
muss,  ein  Fall,  der  mir  in  meiner  Lehrthätigkeit  selbst  vorkam.  Auch 
eine  moralische  Wirkung  hat  dies;  denn  da  die  guten  Schüler  aus  Ge- 
schichte und  Physik  nichts  zur  Matura  lernen,  üben  sie  einen  schlechten 
Einfluss  auf  die  schwächeren  Schüler  aus.  Ich  glaube  daher,  man  soll  das 
Urtheil  über  das  Wohl  und  Wehe  eines  Schülers  nicht  in  die  Hand  eine,« 
einzigen  Lehrers  legen,  sondern  jeder  Schüler  soll  nach  Maßgabe  seines 
Wispens  an  die  Prüfung  herantreten. 

Prof.  Plank  vertritt  denselben  Standpunkt  wie  Director  Hack  spiel. 
Der  Herr  Referent  hat  in  seinem  Vortrag  zwei  Momente  unterschieden: 
1.  den  Zweck  der  Maturitätsprüfung  überhaupt  und  2.  die  Dispensen  aus 
den  zwei  Gegenständen.  Die  letzte  Consequenz  aus  dein  ersten  Theile 
wäre,  dass  die  Maturitätsprüfung  aus  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Mathe- 
matik aufzuheben  sei  und  nur  auf  Naturgeschichte.  Geschichte  und  Pro- 
pädeutik sich  zu  erstrecken  habe.  Schon  in  dem  Organisationsentwurfe 
jedoch   war  bestimmt,    dass  für  die   Maturitätsprüfung  eine  specielle 
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Vorbereitung  nicht  nothwendig  sein  soll.  Ich  glaube  daher,  dass  sich 
dieselbe  nur  auf  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Mathematik  erstrecken 
soll.  Denn  die  Ansicht  des  Herrn  Heferenten,  dass  durch  die  Maturitäts- 
prüfung nicht  bloß  die  Reife  im  allgemeinen,  sondern  ein  Zeugnis  zum 
Besuche  der  Hochschule  erworben  werden  soll ,  spricht  gegen  ihn.  Die 
Maturitätsprüfung  hat  nicht  zu  zeigen,  ob  der  Candidat  das  betreffende 
Buch  auswendig  gelernt  hat,  sondern  ob  er  reif  ist  zum  logischen  Denken. 
Dazu  genügt  die  Prüfung  uus  Latein,  Griechisch,  Mathematik.  Ein  Lehrer 
der  Physik  oder  Geschichte  wird  einem  Schüler  in  der  VII.  und  VIII. 
nicht  Lobenswert  oder  Vorzüglich  geben,  weil  er  einzelne  Lection  gut  aus- 
wendig gelernt  hat,  zumal  ja  die  Landesschulbehörde  controliert.  Kedner 
wird  daher  gegen  den  Antrag  stimmen. 

Prof.  Dr.  Höf ler  stimmt  dem  Antrage  des  Heferenten  zu;  nachtragen 
möchte  er.  dass  der  Lehrkörper  des  theresianischen  Gymnasiums  aus  ganz 
denselben  Gründen  den  Herrn  Unterrichtsminister  um  Abschaffung  der 
Dispensen  gebeten  hat.  Die  vorjährige  Octava  an  dieser  Anstalt  war  eine 
ausnahmsweise  gute  Gasse;  als  Redner  jedoch,  um  einen  zusammen- 
fassenden Überblick  zu  erlangen,  eine  Wiederholung  des  physikalischen 
Lehrstoffes  anordnete,  habe  ihm  die  sonst  willige  Classe  passive  Opposition 
gemacht.  Er  habe  dieselbe  allerdings  überwunden,  habe  aber  keinen  guten 
Eindruck  gewonnen.  Das  .Tagen  nach  Classen  in  der  Septima  und  Octava 
haben  gewiss  alle  Collegen  miterlebt.  Wenn  man  die  Stimmen  für  und 
wider  vergleiche,  so  finde  man  die  letzteren  in  der  überzahl.  Wir  können 
mit  der  Aufhebung  einer  Einrichtung,  die  sich  schon  nach  neun  Jahren 
nicht  bewährt  hat,  nicht  30  Jahre  warten,  und  es  wäre  Zeit,  doch  eine 
Maßregel,  die  einem  solchen  Missstande  unserer  Maturitätsprüfungen  ab- 
helfen könnte,  durchzuführen. 

Prof.  Bechtl  hat  Erfahrungen  gesammelt,  welche  für  Beioehaltung 
der  Dispensen  sprechen.  In  der  VII.  und  VIII.  wird  Physik  und  Geschichte 
mit  größerem  Eifer  gelernt,  eben  weil  die  Schüler  gut  wissen,  dass  sie 
sie  nicht  auf  eine  gute  Leistung  eine  gute  Note  erhalten  Die  Zusammen- 
fassung des  Gegenstandes  aber  geschieht  schon  in  der  VIII.,  wenn  nicht 
schon  in  der  VII.  Classe.  Er  möchte  die  geehrte  Versammlung  ersuchen, 
vorsichtig  zu  sein  und  nicht  einen  Beschluss  gegen  die  Dispensen  zu  fa^seu. 
denn  diese  sind  eine  sehr  gute  Einrichtung.  Wenn  aber  die  Maturitätsprüfung 
nur  Mathematik  und  Philologie  umfassen  sollte,  dann  hätte  sie  keine 
Bedeutung.  In  Deutschland ,  wo  die  Dispensen  im  weitesten  Maße  vor- 
handen sind,  sind  die  Studenten  nicht  weniger  in  Geschichte  gebildet  als 
bei  uns  und  können  ebensogut  historische  Vorlesungen  verfolgen,  wie 
unsere  Abiturienten.  Wenn  wir  nun  die  Realschulen  betrachten,  wo  gar 
keine  Dispensen  sind,  wo  also  der  Schüler  im  letzten  Jahre  mit  Wieder- 
holungen überbürdet  wird,  so  sieht  man  den  Übelstand,  dass  die  Schüler 
im  letzten  Schuljahre  gerne  „schwänzen".  Hauptsache  ist  ja.  dass  der 
Schüler  Gelegenheit  habe,  an  der  Hand  des  Professors  zu  denken,  nicht 
aber,  dass  er  möglichst  viele  Thatsachen  einlerne.  Redner  glaubt,  das« 
das  Beispiel  der  Realschule  abschreckend  ist,  und  kann  sich  dein  Antrabe 
des  Herrn  Prof.  Mai  Li  nicht  anschließen. 

Dir.  E.  Hannak:  Wenn  wir  fragen,  warum  'die  Geschichte  die 
Schüler  überbürde,  so  ist  ein  zweifacher  Fall  möglich.  Hat  der  Gesehichts- 
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Professor  ein  gute«  Gedächtnis .  so  wird  der  Schüler  überbürdet,  weil  von 
ihm  viel  Gedächtnismäßiges  gefordert  wird;  hat  aber  der  Lehrer  ein 
achlechtes  Gedächtnis,  so  kann  derselbe  Fall  eintreten,  wenn  er  nach  dem 
Buch  die  Schüler  aufsagen  lässt.  Da  die  Geschichtskenntnis  auf  dem  Ge- 
dächtnis beruht,  daher,  eine  Menge  von  Zahlen  und  Namen  gefordert  wird, 
so  erheischt  die  Wiederholung  in  den  letzten  Classen  eine  ungewöhnliche 
Arbeit.  Es  gehört  nun  aber  auch  die  Geschichte  zu  den  Gegenständen, 
welche  allgemein  nothwendig  sind;  und  von  diesem  Standpunkte  ist  die 
Herbeiziehung  der  Geschichte  zur  Maturitätsprüfung  zu  rechtfertigen.  Wie 
aUo  au»  diesem  Dilemma  herauskommen?  Die  Wiederholung  ist  nicht  zum 
Auswendiglernen  da,  sondern  man  soll  von  leitenden  Ideen  sprechen; 
dies  ist  erst  möglich,  wenn  die  Geschichte  abgeschlossen  ist.  Für  die 
Wiederholung  ist  jetzt  nach  den  Instructionen  eine  Stunde  festgesetzt,  sie 
ist  aber  überhaupt  leicht  möglich,  da  man  1.  alte  Geschichte  durchnehmen 
muss,  2.  österreichische  Geschichte  durchnimmt,  an  deren  Hand  man 
Mittelalter  und  Neuzeit  repetieren  kann.  Wenn  man  so  vorgeht,  kann  von 
keiner  Überbürdung  die  Rede  sein.  Man  soll  daher  beiden  Richtungen 
Rechnung  tragen  und  die  Prüfung  aus  der  Geschichte  bei  der  Maturitäts- 
prüfung beschränken  auf  griechische,  römische  und  österreichische  Geschichte 
mit  möglichster  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Daten  der  allgemeinen 
Geschichte,  ohne  sich  ins  Detail  einzulassen. 

(Der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  angenommen.) 

Ed  haben  9ich  noch  zum  Worte  gemeldet: 

Dir.  Dr.  Waniek  (Bielitz):  Erlauben  Sie.  dass  ich  Ihren  Blick  auch  auf 
den  Lehrer  lenke.  Die  Maturitätsprüfung  hat  unter  anderem  auch  den 
Zweck,  der  Behörde  und  dem  Lehrkörper  ein  Bild  von  dem  Gesa  mm  t- 
z  vi  stände  der  Anstalt  zu  geben.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  wenn  wir  die 
Prüfungen  aus  Geschichte  und  Physik  beschränken.  Welc  hes  Bild  muss  man 
bekommen,  wenn  bloß  die  Schwachen  geprüft,  die  Bessereu  dispensiert 
werden.  Was  das  zweite  Moment,  die  überbürdung,  betrifft,  glaube  ich, 
da?s  der  jetzige  Usus  eine  grobe  Ungerechtigkeit  ist.  Denn  wenn  die  Ge- 
schichte eine  überbürdung  bewirkt,  so  sehe  ich  nicht  ein.  warum  wir  gerade 
nur  für  die  Besten  ein  Herz  haben  und  nur  den  Mittelschlag,  in  welchem 
erfahrungsgemäß  ein  gesunder  Kern  liegt,  zur  Prüfung  heranziehen  sollen. 
Im  Gegentheil,  man  mmste  in  diesem  Falle  auch  die  Schwächeren  befreien, 
denn  das  Vertrauen,  das  man  dem  Lehrer  bei  Lobenswert  oder  Vorzüglich 
schenkt,  verdient  er  auch  bei  Befriedigend  oder  Genügend.  Das  dritte 
Moment  ist  das  der  allgemeinen  Reife.  Ich  glaube,  dass  die  Absicht  der 
Maturitätsprüfung  nicht  erschöpft  ist.  wenn  der  Schüler  formale  Reife 
gezeigt  hat.  so  dass  man  ihn  z.  B.,  wenn  er  aus  Latein  und  Mathematik 
seine  Reife  bekundet  hat,  auch  in  Geschichte  und  Physik  für  reif  betrachten 
kann.  Wo  haben  Sie  das  Gegenstück  zur  Geschichte?  Da  diese  als  besondere* 
Bildungselement  wirkt,  so  handelt  es  sich  offenbar  darum,  dass  der  Schüler 
die  Herrschaft  über  die  Gedanken  und  Worte  bekunde.  Wo  linden  Sie  »lie 
Möglichkeit,  eine  solche  Reife  zu  eonstatieren ,  in  jenen  Gegenständen? 
Wir  sehen  Übersetzungen,  Beweise,  alles  formale  Bildung,  aber  wir  wollen 
den  Schüler  auch  sprechen  hören.  Wie  also  kann  man  diesem  ("beistände 
steuern?  Ich  glaube  so,  dass  man  nach  Wiederholung  der  allgemeinen 
Geschichte  an  der  Hand  der  österreichischen  Geschichte   ein  gewisses 
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Minimum,  einen  Grundstock  von  gewissen  Kenntnissen  von  Thatsachen 
festsetzt  und  die  Maturitätsprüfung  die  Form  eines  Colloquiums  annehme. 
Ich  würde  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  alle  Fächer  ain  Gymnasium 
gleichberechtigt  wären.    Wenn  es  keine  privilegierte  Befreiung  gäbe, 
sondern  eine  bedingte,  welche  die  Prüfungscommission  von  Fall  zu  Fall 
ausspricht,  dann  wäre  wohl  abgeholfen.    Ich  achließe  mich  also  dem  An- 
trage des  Referenten  an  mit  dem  Zusätze,  das»  die  Prüfungseomiuission 
das  Recht  habe,  Dispensen  in  jedem  Fache  eintreten  zu  lassen   Noch  ein 
Wort  gegen  Dir.  Hannak.  Der  Stoff  aus  Geschichte  soll  nicht  beschränkt 
werden.  Bei  vernünftiger  Prüfung  wird  sich  der  Lehrer  nicht  in  die  Reihe 
der  arabischen  Herrscher  verlieren.  Wenn  der  Stoff  beschränkt  wird,  kann 
die  Prüfung  nicht  nach  Art  eines  Colloquiums  abgehalten  werden.  (Großer 
Beifall.) 

Prof.  Dr.  Smolle  verzichtet  auf  das  Wort. 

Dr.  Tschiassny  schließt  sich  vom  ethischen  und  praktischen  Stand- 
punkte aus  dem  Referentenantnige  an.  Der  Schüler  soll  ein  größeres 
Material  beherrschen  und  Wichtiges  vom  Unwichtigen  scheiden  lernen. 

Referent  Dr.  Maiß:  Ich  will  mich  zunächst  gegen  die  Ansicht 
wenden,  dass  die  Maturitätsprüfung  dazu  da  9ei,  um  die  Schwächeren  zu 
plagen,  weil  die  Prüfung  dann  eine  Art  Strafe  wäre,  was  sie  durchaus 
nicht  sein  soll.  Gegenwärtig  benachtheiligen  wir  aber  gerade  die  besseren 
Schüler  auf  Kosten  der  schlechteren.  Denn  nach  der  Matura  weiß  der 
schlechtere  Schüler  tatsächlich  mehr  aus  der  Geschichte  als  der  vorzügliche. 

Ferner  warne  ich  vor  dem  Vergleiche  zwischen  Real-  und  Gymnasial  - 
schülern,  da  die  Verhältnisse  der  beiden  wesentlich  andere  sind.  Die 
Realschule  hat  um  ein  Jahr  weniger  Zeit,  aber  nicht  weniger  Stoff  nnd 
somit  keine  Zeit  zur  Wiederholung  in  der  Schule.  Zu  Hause  kann  der 
Realschüler  auch  nicht  wiederholen,  da  er  mit  Schulstunden  überhäuft 
ist.  Ks  ist  eben  Stoffverteilung  und  Stundenzahl  eine  andere.  Übrigens 
gibt  es  an  der  Realschule  keine  obligatorischen  Dispensen  aus  Geschichte 
und  Physik.  Gegen  die  Auslassungen  über  meine  Ansicht-  von  der  Wieder- 
holung bemerke  ich  nochmals,  dass  ich  die  Wiederholung  nicht  für  eine 
Vorbereitung  zur  Prüfung  halte,  sondern  für  eine  Zusammenfassung, 
um  Überblick  und  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Weltanschauung 
zu  gewinnen.  Zum  Schlüsse  hebe  ich  hervor,  dass  auch  ich  die  Humanität 
im  Auge  hatte,  als  ich  gegen  die  Dispensen  sprach.  Es  ist  nicht  human, 
wenn  man  einen  Candidaten  von  einem  Gegenstande  befreit,  den  er 
später  stets  braucht  und  dann  erst  mit  weit  mehr  Schwierigkeiten  lernen 
muss.  Ich  empfehle  Ihnen  daher  den  Antrag  mit  den  in  der  Debatte 
gestellten  Zusätzen. 

Der  Antrag  des  Referenten  wird  mit  überwiegender  Majorität 
angenommen,  ebenso  der  Zusatzantrag  des  Dir.  Dr.  Waniek. 

Da  die  Zeit  vorgerückt  ist,  werden  die  Punkte  2,  3  und  f>  von  der 
Tagesordnung  abgesetzt,  und  es  gelangt  Punkt4  „Reform  des  Prograuim- 
wesens"  zur  Verhandlung. 

Referent  Prof.  Tumlirz:  Das  Programm  hat  den  Zweck,  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Lehrer  zu  fördern.  Dies  ist  die  Idee,  der  die 
Programme  entsprungen  sind,  und  man  kann  sagen,  das«  sie  diesen  Zweck 
erfüllen,  freilich  nur  deswegen,  weil  sie  den  Lehrern  die  Gelegenheit 
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bieten,  eigene  wissenschaftliche  Gedanken  und  Beobachtungen  nieder- 
zulegen; die  Zeitschriften  in  Österreich  würden  ja  nicht  Raum  genug 
haben,  alle  wissenschaftlichen  Arbeiten  aufzunehmen.  Daher  sind  die 
Programme  an  sich  sehr  wertvoll.  Nachtheilig  ist  jedoch  der  Zwang, 
der  dabei  auf  die  einzelnen  Lehrkörper  ausgeübt  wird.  Manche  Lehrkörper 
sind  ain  Anfange  des  .Schuljahres  in  Verlegenheit,  und  da  wird  nun  ge- 
wöhnlich dem  jüngsten  Mitgliede  die  Programmarbeit  auferlegt.  Dieser 
nimmt  nun  eine  seiner  Seminar-  oder  Prüfungsarbeiten  her,  keineswegs 
Arbeiten,  welche  die  Wissenschaft  bereichern.  So  kommt  es,  dass  nicht 
einmal  alle  Programme  Recensenten  finden  und  die  Arbeiten  so  ver- 
loren sind.  Daher  ist  eine  leider  nur  zu  häutige  Ansicht  gerade  der 
begabtesten  Collegen,  dass  es  schade  sei,  etwas  Tüchtiges  fürs  Pro- 
gramm zu  liefern.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand:  Die  Gelehrten 
und  Collegen  verlangen  solche  Exemplare  zugeschickt,  und  man  muse 
daher  für  die  bekannten  Centraistellen  Sonderabzüge  machen  lassen,  so 
das*  nicht  nur  Mühe  aufgewendet,  sondern  auch  Geld  geopfert  werden 

111  Ui* 

Nun  glaube  ich,  was  einer  einzelnen  Broschüre  nicht  möglich  ist.  könnte 
der  Gesammtheit  gelingen.  Alles  strebt  heute  nach  einer  Vereinigung, 
das  Gleiche  schließt  sich  an  diu*  Gleiche  an,  auch  die  Geister  sollten  sich 
vereinen;  das  könnte  geschehen,  wenn  ein  Jahrbuch  zunächst  für  alle 
deutschen  Anstalten  eingeführt  würde,  das  etwa  aus  drei  Bänden  zu 
bestehen  hätte,  einem  philosophisch -pädagogischen,  einem  philologisch- 
historischen  und  einem  naturwissenschaftlichen,  so  dass  Gleiches  zu  Gleichem 
käme  und  schon  aus  der  äußeren  Einrichtung  ein  Überblick  über  das  Ge- 
leistete zu  gewinnen  wäre.  So  wären  z.  B.  in  dem  philologischen  Band 
alle  Abhandlungen  über  Homer,  über  Sophokles,  über  Horaz  etc.  in  je 
einer  Gruppe  vereinigt.  Ein  solches  Jahrbuch  wäre  daher  ein  vorzügliches 
Nachschlagebuch.  Wollte  jemand  einwenden,  dass  die  philologischen  Ab- 
handlungen für  die  Realschule  nicht  von  Interesse  wären,  so  ist  das  nicht 
von  Bedeutung,  denn  erstens  wird  der  Austausch  zwischen  Realschule  und 
Gymnasium  auch  jetzt  gepflogen,  und  dann  könnte  man  im  schlimmsten 
Falle  zwei  Separatausgaben  machen. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  wo  das  neu  zu  gründende  Jahrbuch  er- 
scheinen soll.  Der  Druck  müsste  einheitlich  sein  und  daher  naturgemäß 
ein  Centrum  ausgesucht  werden.  Ein  solches  haben  wir  in  unserer  Staats- 
druckerei.  Damit  wären  auch  die  übelstände  beseitigt,  welchen  die  Collegen 
in  der  Provinz  beim  Drucke  oftmals  ausgesetzt  sind.  Zur  praktischen 
Durchführung  wäre  allerdings  ein  Redactionscomite  nothwendig.  das 
ausschließlich  aus  Gymnasial-  und  Realschulprofessoren  bestehend,  kein 
Preisrichtercollegium  sein  dürfte.  Es  müsste  jeder  Mitarbeiter  so  wie  jetzt 
auch  fernerhin  für  den  Inhalt  verantwortlich  sein  und  jeder  Anstalt  das 
Recht  gewahrt  bleiben,  alljährlich  eine  Arbeit  zu  liefern.  In  dieser  Hin- 
sicht wünsche  ich  volle  Censurfreiheit.  Dagegen  wünsche  ich  den 
Zwang,  der  durch  die  Verordnung  vom  Jahre  l$7f>  den  vollständigen  An- 
stalten auferlegt  ist,  aufgehoben.  Jede  Anstalt  hatte  »las  Hecht,  nicht  aber 
die  Pflicht,  alljährlich  in  das  Jahrbuch  eine  Abhandlung  einzusenden. 
Dadurch  würden  unreife  und  wertlose  Arbeiten  von  selbst  ferngehalten. 
Die  Tendenz  der  Verordnung,  wissenschaftliche  Arbeiten  hervorzurufen, 
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wird  gewiss  mehr  durch  den  Ehrgeiz  der  Lehrer  als  durch  den  Zwang 
der  Verordnung  gefordert. 

Der  Jahresbericht  als  solcher  müsste  wohl  aus  statistischen  (Jründen 
bleiben:  an  die  Stelle  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  aber  träte  dann 
ein  Sonderabdruck  de«  jeweiligen  Aufsatzes  aus  dein  Jahrbuche  als  „wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Jahresbericht",  wie  dies  in  Deutschland  der  Fall 
ist.  So  wäre  für  den  betreffenden  Autor  die  Arbeit  nicht  verloren,  und 
sie  wäre  für  jedermann  leichter  zugänglich. 

Das  Jahrbuch  würde  sich  aber  auch  bedeutend  billiger  stellen  als 
gegenwärtig  die  Programme.  Denn  bedenkt  man,  dass  die  Auslagen  für 
sämmtliehe  Programme  der  Staatsmittelschulen  sich  auf  ca.  2">.(>(K>  fl. 
jährlich  stellen,  wovon  etwa  15.000  fl.  auf  die  Abhandlungen  allein  ent- 
fallen; da«s  aber  die  Staatsdi uckerei  ein  Jahrbuch  von  200— 300  Bogen  um 
circa  6  — 9000  fl.  herzustellen  vermöchte,  so  ergibt  sich  eine  Ersparnis  von 
mindestens  6000  fl.,  welche  den  minder  dotierten  Bibliotheken  der  Provinz- 
anstalten zugute  kommen  könnte.  .Selbst  an  Porto  würde  so  viel  erspart, 
dass  jede  Anstalt  den  Bezugspreis  de*  Jahrbuches  leicht  daraus  decken 
könnte.  Die  Katalogisierung  des  Jahrbuches  wäre  sehr  einfach,  während 
sie  jetzt  große  Schwierigkeiten  verursacht,  der  Austausch  der  Programme 
im  Inland  unterbliebe  und  würde  sich  dem  Ausland  gegenüber  wesentlich 
vereinfachen. 

Ich  schlage  daher  vor:  An  Stelle  der  gegenwärtigen  Prograinm- 
abhandlungen  möge  ein  wissenschaftliches  Jahrbuch,  vorderhand  für  die 
deutschen  Mittelschulen  Österreichs  geschaffen  werden,  wobei  jeder  Anstalt 
das  Hecht  gewahrt  bleiben  soll,  jährlich  eine  Abhandlung  in  das  Jahrbuch 
einzusenden. 

Prof.  Dr.  Gratzy  (Laibach)  weist  darauf  hin,  dass  die  Schüler 
gleichsam  gezwungen  werden,  die  Programme  zu  kaufen,  um  dadurch 
«lern  Professor  einen  Gefallen  zu  erweisen,  obwohl  der  Schüler  schwerlich 
eine  solche  Abhandlung  würdigen  kann. 

Prof  R.  v.  Höpflingen  (Prag):  Ein  anderer  ('beistand  ist  der.  dass 
wegen  Geldmangels  oft  nur  ein  Bruchstück  einer  Abhandlung  im  Pro- 
gramme gedruckt  werden  kann,  so  dass  einmal  ein  Herr  seine  Tabelle, 
eine  Arbeit  von  zwei  Jahren,  um  die  Hälfte  verkürzen  musste. 

Prot.  Schwarz  (Mähr.-Ostrau):  Dem  letzterwähnten  ('beistände  könnte 
dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  größere  Abhandlungen  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Jahresauf  Jagen  veröffentlicht. 

Dir.  Hackspiel  (Prag):  Ich  anerkenne  .  vollkommen ,  dass  es  ein 
großer  (  beistand  ist,  jemanden  zur  Programmarbeit  zu  zwingen,  und 
pflichte  vollkommen  dem  Antrage  des  Herrn  Heferenten  bei. 

Prof.  Jungwirth  (Melk):  Ich  konnte  aus  der  Motivierung  des 
Antrages  entnehmen,  welche  (Zentralstelle  den  Druck  besorgen  wird,  nicht 
aber,  welches  Kedactionscomitc  die  Arbeit  besorgen  wird,  und  bitte  daher 
um  Darlegung,  wie  der  Herr  lieferen t  sich  die  Zusammensetzung  de- 
Comites  denkt. 

Prof.  Dr.  Tumlirz:  Ich  habe  mir  das  Comite  derart  gedacht,  das* 
es  wie  das  Comite  des  Mittelschultages  aus  lö  Mitgliedern  zu  bestehen 
hätte,  die  tln'ils  Humanisten,  theils  Realisten  wären:  aus  technischen 
Gründen  müsste  das  Comite  seinen  Sitz  in  Wien  haben;  dieses  Comite 
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sollte  vom  Unten ichtsm in isteriutn  ernannt  werden;  die  Kemuneration 
braucht  ja  nicht  so  hoch  zu  sein.  Die  Arbeiten  würden  am  Schlüsse  des 
I.  Semesters  eingeliefert,  vom  Comite  geordnet  und  gesichtet  werden  und 
je  einer  dieser  Fachmänner  würde  die  Drucklegung  besorgen.  Die  erste 
Correctur  bekäme  der  Autor  behufs  alifalliger  Verbesserungen,  die  zweite 
und  dritte  der  betreffende  Redacteur  wegen  der  einheitlichen  Orthographie. 
Ferner  möchte  ich  das  erwähnen,  das»  eine  größere  Arbeit  nicht  unter- 
brochen werden  müsste,  was  doch  gewiss  von  Vortheil  wäre.  Endlich 
entfiele,  wenn  der  Zwang  aufgehoben  würde,  auch  der  etwas  odiose 
Punkt  der  Verordnung,  das*  das  Thema  in  zweifelhalten  Fällen  vom  Director 
zugewiesen  werden  kann. 

Dir.  Hackspiel:  Ks  ist  zu  bedenken,  das*  auch  der  Tausch  der  Pro- 
gramme Kosten  verursacht  und  diese  würden  wegfallen. 

Dir.  Huemer:  Ich  glaube,  dass  ein  solches  Redactionseoinite  sieh 
nicht  leicht  wird  constituieren  können,  ja  da>s  es  den  Hass  Einzelner, 
deren  Arbeiten  ausgeschieden  würden,  auf  sich  laden  würde.  Auch  wird 
die  Zahl  der  Einsender  nicht  eine  bedeutende  sein,  da  jeder,  der  eine 
Arbeit  hat,  sie  gegen  Honorar  verwerten  kann.  Es  könnte  somit  das 
Jahrbuch  einmal  ganz  entfallen.  Ich  glaube  daher,  dass  es  bei  der  alten 
Einrichtung  bleiben  6olle,  dass  aber  der  Zwang  aufhöre,  so  das*  ein  Pro- 
gramm, wie  in  Deutschland,  erscheint,  wann  ein  Mitglied  des  Lehrkörpers 
e.s  wünscht.  Di«*  ganze  Sache  liefe  eben  auf  eine  Zeitschrift  hinaus,  die 
aber  ganz  anders  eingerichtet  wäre  als  eine  gewöhnliche  Zeitschrift. 

Prof.  Dr.  Tumlirz:  Wenn  der  Herr  Director  meint,  dass  Aufhebung 
des  Zwanges  eine  Abnahme  der  Arbeiten  bewirken  würde,  so  glaube  ich 
voraussetzen  zu  können,  dass  jede  Anstalt  so  wie  jetzt  bestrebt  sein  wird, 
im  Jahrbuch  vertreten  zu  sein.  Denn  ein  in  oral  isolier  Zwang  wird 
immer  bestehen.  Wir  haben  nicht  soviel  Zeitschriften,  die  wissenschaft- 
liche Arbeiten  aufnehmen,  welche  einen  größeren  Umfang  haben.  Ferner 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Prognunmabhandlungen  nicht  immer 
Abhandlungen  ersten  Grades  sind,  und  auf  solche  machen  ja  die  Zeit- 
schriften Anspruch.  Eine  neue  Zeitschrift  wird  dadurch  nicht  geschaffen. 
Das  Redactionscoroite  denke  ich  mir  so:  vom  hohen  Ministerium  wird  ein 
Comite  von  15  Mitgliedern  mit  einer  Remuneration  von  circa  1<K)  fl.  er- 
nannt: dieses  sammelt  das  Material  für  den  Druck  und  ordnet  es;  sonst 
aber  wünsche  ich  Censurfreiheit.  und  es  soll  daher  keine  Arbeit  zurück- 
gewiesen werden.  Die  Mitglieder  können  von  Jahr  zu  Jahr  weihsein. 
Die  Kosten  der  Redaction  könnten  da  hereingebracht  werden,  das«*  jede 
Anstalt  da*  Jahrbuch  für  ihre  Bibliothek  abonniert.  Ich  beharre  somit 
auf  meinem  Antrage:  FEs  soll  zunächst  tür  deutsche  Anstalten 
ein  Jahrbuch  geschaffen  werden,  dessen  Drucklegung  centra- 
lisiert  und  einem  15gli  edrigen  l'oniit  e  überlassen  werden  sol  b* 

Dir.  Dr.  Waniek:  Ich  habe  noch  einige  Hedenken  und  halte  dir  Sache 
nicht  für  spruchreif,  uenn  ich  auch  den  Antrag  begrübe.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  wir  uns  doch  fragen  müssen,  ob  der  allgemein  verpönte 
Zwang  doch  nicht  etwas  Geaunde*  sei.  Wir  sind  ja  nicht  in  erster  Linie 
Gelehrte,  sondern  Schulmänner,  die  durch  ihren  praktischen  Beruf  er- 
müdet, nur  in  wenigen  Fällen  sich  auf  ein  gewisses  Studium  werfen 
können,  und  da  ist  eben  der  Zwang  als  ein  berechtigtes  Sittlichkeitsmoment 
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zu  betonen.  Ich  beantrage  daher,  der  Herr  Collega  möge  die  Frage 
nochmals  erwägen  und  die  Sache  dem  nächsten  Mittelschultagc  vortragen. 

Prof.  Maiß:  Ich  wünsche  auch,  dass  von  der  bisherigen  Gepflogen- 
heit nicht  abgegangen  werde,  weil  ich  den  schon  besprochenen  Zwang  in 
sehr  vielen  Fällen  für  nützlich  halte.  Ich  möchte  nur  eine  Andeutung 
geben,  in  welcher  Weise  der  Zwang  zu  mildern  wäre.  Es  fehlt  manchmal 
an  Muth,  manchmal  auch  an  einem  Thema  zu  einer  Arbeit.  Es  könnte 
nun  jedem  Programm  eine  Anzahl  namentlich  unterriehtstechniächer  Fragen 
angehängt  werden,  die  einer  Bearbeitung  würdig  wären,  und  es  könnten 
so  vielleicht  zweckmäßiger  Weise  allmälig  gute  Lehrbücher  capitel weise 
in  Programmen  ausgearbeitet  werden.  Im  übrigen  schließe  ich  mich  dem 
Vertagungen  trage  an. 

Prof.  Dr.  Tumlirz:  Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  mein  Antrag  so- 
viel Bedenken  begegnen  wird.  Vor  drei  Jahren,  als  ich  einen  Antrag 
auf  Gründung  einer  wissenschaftlichen  Kundschau  in  der  Gymnasialzeitschrift 
stellte,  bekämpfte  Herr  Dir.  Huemerden  Plan  fast  mit  denselben  Argumenten. 
Nun  haben  wir  gar  eine  eigene  Zeitschrift,  die  ganz  gut  gedeiht,  und  ich 
glaube  auch,  das  Jahrbuch  würde  sich  bald  bewähren.  Mein  Antrag  geht 
dahin,  dass  die  Programmarbeiten  vereinigt  werden,  so  dass  sie  nur  in 
Sonderabzügen  Beilagen  der  Jahresberichte  bilden.  Während  jetzt  gegenseitig 
Tausch  eingeführt  ist,  wird  dann  alles  in  1  bis  3  Bänden  vereint  .sein.  So  wird 
ein  Sammelwerk  geschaffen  und  unsere  Arbeiten  sind  nicht  verloren.  Ich 
glaube,  dass  die  Frage  schon  spruchreif  ist  und  nicht  zu  verschieben  wäre. 

Prof.  Philipp:  Ich  glaube,  dass  für  die  Ministerialverordnung 
doch  nicht  das  wissenschaftliche  Moment  allein  ausschlaggebend  gewesen 
sein  dürfte.  Denn  nicht  jeder  Gymnasiallehrer  kann  Arbeiten  liefern, 
welche  strengwissenschaftliche  Größen  befriedigen,  wohl  aber  solche,  welche 
das  Wissen  des  Schülers  vertiefen.  Das  ist  bei  einem  Jahrbuch  nicht 
möglich. 

Dir.  Dr.  Swoboda:  In  meiner  15jährigen  Erfahrung  ist  es  mir  nie  vor- 
gekommen, dass  ein  Zwang  geübt  worden  wäre,  sondern  die  Sache  wurde 
in  den  ersten  Conferenzen  besprochen,  eventuell  verschoben,  bis  sich 
jemand  meldete.  Anderseits  halte  ich  es  für  die  wissenschaftliche  Bildung 
an  kleinen  Orten  von  großer  Wichtigkeit,  dass  der  jetzige  Usus  verbleibe. 
Um  dem  Mangel  an  Concentration  abzuhelfen,  müsste  mau  es  einrichten 
wie  in  Deutschland,  dass  eine  Buchhandlung  das  ganze  Programm wesen 
leite  und  eine  Übersicht  gebe  Ich  halte  die  Sache  auch  noch  nicht  für 
spruchreif. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Vertagungsantrag  mit  Majorität 
angenommen. 

>cliluss  der  Sitzung  um  12  Uhr  40  Minuten. 

Sectionssitzungen. 
a)  Section  für  classische  Philologie. 

Beginn  der  Sitzung:  Ii  Uhr  nachmittags. 

Vorsitzender:  Dir.  Dr.  .1  Huemer.  Schriftführer:  Prof.  Dr.  Scheindler 
und  Prof.  Zycha. 
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Gegenstände  der  Verhandlung: 

Punkt  1:  Einfuhrung  eines  Realienbuches.  In  Verhinderung 
des  Antragstellers  erstattet  den  Bericht  Prof.  Dr.  Hintner. 

Er  hält  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Realienbuch,  welches  alles  ent- 
halten sollte,  was  sonst  den  Schülern  dictiert  werden  müsste,  für  not- 
wendig; dasselbe  soll  den  Zusammenhang  des  Stoffes  in  den  einzelnen 
Classen  sichern,  die  Wiederholungen  leiten  und  die  Schiller  bis  zur  obersten 
Stufe  begleiten. 

Prof.  Rappold  erklärt  sich  gegen  die  Einführung  eines  Reulienbuches 
aus  folgenden  Gründen:  1.  Ein  neues  Buch  bedeute  neue  Anforderungen 
an  den  Schuler,  sowohl  was  deren  Arbeitskraft  als  Zeit  und  Geld  betrifft. 
2.  Die  Einheitlichkeit  des  philologischen  Unterrichtes  werde  darunter 
leiden;  das  vollständige  Verständnis  der  Leetüre  erheische  das  lebendige 
Wort  des  Lehrers,  nicht  ein  todtes  Buch.  i).  Ein  solches  Buch  sei  auch 
praktisch  nicht  herzustellen,  denn  wie  umfangreich  müsste  ein  Buch  werden, 
das  alle  Stellen  der  Classiker  berücksichtigen  würde,  die  möglicherweise 
gelesen  werden  könnten.  4.  Der  Antrag  enthalte  kein  Novum,  ein  solches 
Buch  sei  schon  vor  dem  Organisationsentwurf  dagewesen  und  habe  sich 
anch  nachher  einmal  gemeldet,  glücklicherweise  ohne  Erfolg.  Redner 
wünscht,  dass  die  glückliche  Einrichtung,  die  gegenwärtig  dem  philo- 
logischen Unterrichte  gegeben  sei,  nicht  durchbrochen  werden  möge,  am 
allerwenigsten  von  den  philologischen  Lehrern  selbst. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  das*  es  sich  nicht  um  Einführung  eines 
neuen  Lehr-,  sondern  bloß  eines  Hilfsbuches  handle,  das  eventuell 
empfohlen  werden  könnte. 

Dir.  Swoboda  (Klagenfurt)  hält  die  Einführung  für  wünschenswert; 
es  bedeute  eine  Erleichterung  für  den  Schüler,  denn  es  ersetze  1.  die 
Collectaneen,  2.  sichere  es  die  Gleichmäßigkeit  der  Behandlung  der  Realien 
auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichtes. 

In  gleichem  Sinne  sprechen  für  die  Einführung  des  Realienbuches 
Prof.  Loos  (Prag).  Dir.  Baran  (Krems),  Prof.  Stitz  (Krems),  Prof. 
Tschiassny  (Hernals1,  Suppl.  Hergel  (Pilsen). 

Hierauf  entspinnt  sich  eine  Debatte  über  die  Einrichtung  des  Buches; 
aus  derselben  ergibt  «ich.  daas  darüber,  ob  das  Buch  alphabetisch  oder 
nach  Disciplinen  angelegt  sein  soll,  nicht  völlige  Übereinstimmung  herrscht. 
Nur  dass  es  Illustrationen  haben  müsse,  wird  allseitig  betont. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag:  Die  philologische  Section  des 
I.  deutsch-österreichischen  Mittelschul tages  spricht  sich  im  Principe  für 
die  obligatorische  Einführung  eines  illustrierten  Realien- 
buches als  Hilfsbuches  für  den  philologischen  Unterricht  aus, 
mit  großer  Majorität  angenommen. 

Ein  Antrag  des  Dir.  Schwarz  (Horn),  es  solle  der  Zusatz  gemacht 
werden:  „in  heftweisen  Abteilungen*  wird  abgelehnt,  ebenso  der 
Antrag  von  Prof.  Hintner,  es  möge  dahin  gewirkt  werden,  dass  ein 
solche«  Buch  dem  nächsten  Mittelschultage  bereits  vorgelegt  werde. 

Punkt  2:  „Im  Latein  und  Griechischen  sind  unbeschadet 
der  Praparation  die  schriftlichen  Hausarbeiten  Pensa)  durch 
Schularbeiten  zu  ersetzen." 
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Referent  Prof.  Ziwsa  beleuchtet  eingehend  die  Übelstände,  welche 
die  Hausarbeiten  mit  sich  führen,  befürwortet  die  Annahme  der  von  Dir. 
Pokorny  in  Brünn  aufgestellten  These  und  schlägt  seinerseits  für  den  Fall 
der  Ablehnung  dieser  folgende  These  vor:  „Die  Bestimmung  für  die  grie- 
chischen Arbeiten  im  Obcrgymnas ium  ist  auch  auf  die  lateinischen  Arbeiten 
für  das  ganze  G3*mnasium  und  auf  Griechisch  in  der  III.  und  IV".  Classe 
auszudehnen." 

Prof.  S  ti  tz  (Krems)  stimmt  dem  Heferenten  bei,  daas  die  Hausarbeiten 
keine  solide  Basis  für  die  Censur  bilden  und  weist  mit  Bezug  auf  Scheindien« 
Aufsatz  nach,  dass  sowohl  die  Analogie  der  deutschen  Hausarbeiten  als 
auch  die  der  Präparation  nicht  zutreffend  sei.  Nichtsdestoweniger  wünsche 
er  die  Form  der  Hausarbeiten  gewahrt;  nur  müssten  sie  in  der  Schule  mit 
Lexikon  und  Grammatik  gearbeitet  weiden  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers. 

Prof.  Tschiassny  stimmt  theilweise  der  These  Pokorny«  zu,  in  der 
Hauptsache  steht  er  auf  dem  von  Prof.  Scheindler  entwickelten  Stand- 
punkte und  stellt  den  Antrag:  „Im  Untergymnasium  sind  die  Hausarbeiten 
durch  Schularbeiten  zu  ersetzen;  im  Obergymnasium  bleibt  die  bisherige 
Bestimmung." 

Prof.  Dr.  Tumlirz  meint,  man  könne  sich  hier  nicht  auf  den  idealen 
Standpunkt  stellen,  sondern  müsse  die  Sache  praktisch  in  das  Auge  fassen. 
Die  Hausarbeiten  sind  in  vielen  Fällen  d;is  Product  eines  Untersehleifs 
und  eine  Hauptquelle  des  beliebten  Schülenschwindcls.  Auch  erfordere 
die  Abschrift  viel  Zeit,  die  zu  dem  Erfolge  in  keinem  Verhältnis  steht. 
Da  also  die  Hausarbeiten  vielfach  wertlos,  moralisch  bedenklich  seien 
und  die  Schüler  nur  überbürden,  könne  er  im  Interesse  des  Unterrichtes 
nur  dafür  stimmen,  dass  sie  entfallen. 

Prof.  Dr.  Loos  (Prag)  weist  darauf  hin,  wie  schädigend  es  wirken 
müsse,  wenn  der  Lehrer  eine  wirklich  selbständig  gearbeitete  Hausaufgabe 
als  abgeschrieben  bezeichne,  welcher  Fall  doch  nicht  ausgeschlossen  sei. 
Solle  aber  nach  den  Weisungen  nur  der  Fleiß  classificiert  werden,  so 
empfehle  sich  vielmehr,  diesen  aus  dem  Correctum  zu  beurtheilen.  Wenn  man 
immer  davon  spreche,  dass  die  Schularbeiten  eine  gewisse  Aufregung  bei 
den  Schülern  erzeugen,  so  lasse  man  durch  Entfernung  der  Hausarbeiten 
diesen  Unterschied  zwischen  Haus-  und  Schularbeiten  verschwinden,  und 
es  würde  damit  auch  die  Angst  schwinden.  Die  Aufgabe  der  Lehrer  sei  es, 
die  Schüler  durch  fortgesetzte  Schularbeiten  in  Zucht  zu  halten,  dann 
werden  auch  die  schriftlichen  Maturitätsarbeiten  eine  sichere  Grundlage 
gewinnen. 

Prof.  Dr.  Scheindler  betont,  er  sei  durch  die  bisher  gegen  seinen 
Aufsatz  vorgebrachten  Gründe  nicht  überzeugt  worden  und 
halte  seine  Ansicht  in  jeder  Beziehung  aufrecht.  Seine  Schüler  seien 
nicht  so  verkommen,  um  abzuschreiben,  und  wenn  ein  Betrug  einmal 
vorkommt,  so  kann  ihn  der  Lehrer  leicht  nachweisen.  Was  die  stilistische 
Seite  der  Arbeiten  fies  Obergy rnnasiums  im  Latein  anlange,  so  könne  auch 
die  beste  Schularbeit  in  dieser  Beziehung  nicht*  Nennenswertes  leisten.  Die 
in  der  Schule  wahrgenommenen  Lücken  der  einzelnen  Schüler  müssen  aus- 
gefüllt werden,  und  das  geschehe  nur  durch  Hausarbeiten.  Ei*  müsste  es 
vom  Standpunkte  der  Methodik  des  Unterrichtes  tief  bedauern,  wollte  man 
die  Hausarbeiten  streichen. 
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Dir.  Swoboda  erklärt,  er  könnte  sich  eventuell  mit  dem  Entfallen 
der  Hausarbeiten  ira  Untergymnasinm  einverstanden  erküren  ,  im  Ober- 
gymnasinm  halte  er  sie  für  unbedingt  nothwendig.  Entschieden  müsste 
er  sich  gegen  die  Ersetzung  der  Hausarbeiten  durch  Schularbeiten  aus- 
sprechen. Wie  viel  Zeit  würde  dadurch  der  Leetüre,  die  »loch  Hauptsache 
sei.  entzogen,  und  diese  selbst  würde  dadurch  geschädigt  werden  Dam 
Entfallen  der  Hausarbeiten  im  Obergyranasium  müsste  er  als  einen  Rück- 
schritt des  lateinischen  Unterrichtes  bezeichnen. 

Dir.  Slameczka  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  ob  in  dem  Falle, 
als  die  Hausarbeiten  abgeschafft  werden,  diese  nur  durch  Schularbeiten 
zu  ersetzen  wären.  Nach  seiner  Überzeugung  haben  wir  Prüfungen  — 
und  die  Schularbeiten  dienen  ja  zur  Prüfung  —  genug. 

Prof.  Philipp  fürchtet  von  der  Aufhebung  der  lateinischen  Haus- 
arbeiten im  Obergymnasium  eine  Schädigung  des  Lateinunterriehtes  von 
seiner  stilistischen  Seite  und  warnt  davor,  einen  Modus  einzuführen, 
durch  welchen  ein  Rückschritt  im  Lateinunterrichte  eintreten  müsste. 

Suppl.  Hergel  (Pilsen)  spricht  «ich  dahin  aus,  das»  das  Abschreiben 
nicht  in  allen  Classen  gleichmäßig  betrieben  werde.  Bemerke  der  Lehrer 
bei  »einen  Schülern  den  Hang  abzuschreiben,  so  müsse  er  durch  moralische 
Mittel  dagegen  wirken.  Immerhin  müsse  er  zugeben,  dass  die  Beurtheilung 
der  Hausarbeiten  ihre  Schwierigkeiten  habe.  Wenn  man  sage,  der  Lehrer 
sei  dazu  da,  den  Schwächen  abzuhelfen,  so  gebe  er  dies  zu.  aber  nicht  dor 
Hauslehrer  sei  es.    Die  Hauslehrer  seien  überhaupt  ein  Übel. 

Prof.  Ziwsa  präcisiert  seinen  Standpunkt  kurz  dahin:  Geben  wir  zu 
dass  wir  ideale  Schüler  haben,  dann  werden  wir  die  Hausarbeiten  behalten. 
Allein  hier  stehe  Erfahrung  gegen  Erfahrung.  Er  beneide  die  Herren,  welche  so 
ideale  Schüler  haben,  er  habe  das  Glück  nicht,  übrigens  sei  die  Anlehnung  an 
fremde  Arbeiten  nicht  immer  Betrug  zu  nennen.  In  vielen  Fällen  habe  der 
Schüler  nicht  die  Absicht  zu  betrügen.  Er  gehe  z.  B.  mit  seinen  Collegen  nach 
Hause,  man  spreche  von  den  Hausarbeiten  und  allenfalls  von  den  Fehlern, 
und  auf  diese  Weise  vermeide  der  eine  durch  den  anderen  manchen  Fehler. 
Dies  sei  bei  Schularbeiten  ausgeschlossen.  Wenn  man  immer  betone,  dass 
der  stilistische  Theil  im  Latein  durch  Abstellung  der  Hausarbeiten  ge- 
schädigt werde,  so  müsse  er  bemerken,  das»  die  zehn  Hausarbeiten  im 
Jahre  keinen  so  nennenswerten  Einfluss  üben  können.  Entscheidend  seien 
hier  die  Übungen,  die  Arbeit  in  der  Grammatikstunde.    Darnach  gebe  es 
mir  zwei  Wege:  man  habe  zu  wählen  zwischen  der  These  Pokornys  und 
seinem  Vorschlage. 

Prof.  Dr.  Scheindler  bekämpft  nochmals  mehrere  Behauptungen 
früherer  Redner  und  tritt  der  Meinung  entgegen,  als  ob  mit  dem  Ent- 
fallen der  Hausarbeiten  auch  das  Hauslehrersystem  fiele.  Gerade  die  Haus- 
aufgaben fürchten  unfähige  Hauslehrer.  Er  habe  mit  den  Hausarbeiten 
gute  Erfahrungen  gemacht  und  bitte  die  Collegen.  den  vorgeschlagenen 
Neuerungen  sich  nicht  anzuschließen. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  Anträge  des  Dir.  Pokorny.  Prof. 
Dr.  Tschiassny  und  Prof.  Dr.  Scheindler  abgelehnt,  der  Eventual- 
antrag des  Referenten  Prof.  Ziwsa  angenommen.    Der  Antrag  lautet: 

,Es  sei  die  Bestimmung,  die  gegenwärtig  für  die  griechi- 
schen Arbeiten  im  Obergymnasium  gilt,  auf  die  schriftlichen 
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Arbeiten  aus  beiden  classischen  Sprachen  überhaupt  auszu- 
dehnen, dass  es  demnach  dem  Lehrer  freigestellt  werde,  die 
Pensa  beizubehalten  oder  durch  Compositionen  zu  ersetzen." 

Dafür  stimmten  32,  dagegen  9,  mehrere  enthielten  »»ich  der  Ab- 
stimmung. 

bj  Section  für  Geographie  und  Geschichte. 

Vorsitzender:  Dir. Dr.  Waniek  (  Bielitz);  Schriftführer  Prof. Dr. Pich ler 
<Znaim). 

Prof.  Dr.  Höfler  erhält  das  Wort  zu  einem  Vortrage,  welchem  eine 
von  ihm  verfaßte  und  in  den  Händen  der  Anwesenden  befindliche  Broschüre 
zugrunde  liegt.  Dieselbe  führt  den  Titel:  FDie  Astronomie  und  die  astro- 
nomische Geographie  an  unseren  Gymnasien."  —  Zugleich  demonstriert 
der  Vortragende  einige  von  ihm  ersonnene,  höchst  sinnreiche  Lehrmittel* 
für  den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie. 

Auf  Grund  der  durch  den  Vortrag  gewonnenen  Gesichtspunkte  spricht 
sich  zunächst  die  Section  einmiithig  dahin  aus.  dass  dem  Unterrichte  in 
der  astronomischen  Geographie  am  Gymnasium  eine  erhöhtere  Aufmerk- 
samkeit zutheil  werden  sollte  als  bisher. 

Der  Vorsitzende  schlägt  hierauf  vor,  folgende  Punkte  der  Discussion 
zugrunde  zu  legen: 

1.  Ist  es  angezeigt,  den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie 
mit  der  Erörterung  der  relativen  (scheinbaren)  Bewegungen  der  Sonne  zu 
beginnen? 

2.  Empfiehlt  es  sich,  dass  der  betreffende  Unterricht  zwischen  dem 
Geographen  (in  der  1.  und  2.  Classe)  und  dem  Physiker  (in  der  3.  und 
4.  Classe)  getheilt  werde? 

Ii  Näheres  Eingehen  in  Einzelheiten. 

An  der  Debatte  über  Punkt  1  betheiligen  sich  außer  Prof.  Höfler 
die  Professoren  Wilh.  Schmidt,  Dr.  Albrecht  (Olmutz),  Dr.  Singer, 
Dr.  Mai  Ii  (Prag),  Wittek  (Horn).  Es  wird  schließlich  dieser  Punkt  mit 
großer  Majorität  angenommen. 

Zu  Punkt  2  spricht  insbesondere  Prof.  Psc heidi  das  Bedenken  aus, 
die  Physiker  hätten  nicht  genug  Zeit,  das  ihnen  zugemuthete  Lehrpensum 
zu  übernehmen.  Dagegen  meint  er.  der  Lehrstoff  aus  Mathematik  für  die 
4.  Classe  wäre  nicht  so  bedeutend  an  Umfang,  und  es  ließe  sich  daher  bei 
diesem  Gegenstande  soviel  Zeit  erübrigen,  um  namentlich  im  Anschlüsse 
an  die  Stereometrie  die  astronomische  Geographie  zu  lehren 

Prof.  Höf ler  spricht  sich  dagegen  aus. 

Nachdem  die  Angelegenheit  noch  von  mehreren  Herren  beleuchtet 
wurde,  spricht  sich  die  Section  über  Antrag  des  Vorsitzenden  dafür  aus, 
dass  der  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  in  Tertia  und  Quarta 
von  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft  zu  übernehmen  sei,  wobei  es  dem 
Geographen  unbenommen  bleibe,  das  den  Schülern  von  jener  Seite  bei- 
gebrachte Wissen  nach  seinem  Ermessen  weiter  zu  verwerten. 

Die  weitere  Frage,  ob  das  Capitel  der  Astronomie  dem  mathematischen 
oder  dem  physikalischen  Unterrichte  zuzuweisen  sei,  möge  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Section  in  Erwägung  gezogen  werden. 
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Von  der  Discussion  über  den  zweiten  Programmpunkt :  „Zweckmäßige 
Vertheilung  des  historischen  Lehrstoffes"  wird  über  Antrag  des  Dir. 
Dr.  Hannak  abgesehen. 

c)  Section  für  Naturwissenschaften. 

Vorsitzender:  Dir.  K.  Klekler. 

Gegenstand  der  Verhandlung  bildete:  „Die  Vermehrung  der 
naturgeschiehtlichen  Lehrstunden  in  der  fünften  Ciasso  des 
Gymnasiums."  Dir.  Klekler  leitete  die  Discussion  über  diese  Frage  ein, 
worauf  sich  eine  rege  Debatte  entspann,  an  der  sich  die  Professoren  Dr.  J. 
Steiner,  Dr.  F.  Noe  (Meidling),  Suppl.  Günter,  Dir.  Klekler  und  Prof. 
Dr.  H.  Latzel  betheiligten.  Aus  der  Debatte  gieng  hervor,  dass  die 
Mineralogie  und  Botanik  (mit  je  zwei  Semestern)  der  Zoologie  'mit  fünf 
Semestern  am  ganzen  Gymnasium)  gegenüber  im  Nachtheile  ist.  Während 
für  die  Zoologie  die  Zeit  gerade  ausreicht,  ist  eine  Bewältigung  des  Lehr- 
stoffes aus  den  beiden  erstgenannten  Fachern  besonders  auf  der  oberen 
Stufe  fast  unmöglich,  da  für  jedes  derselben  nicht  mehr  als  34—40  Lehr- 
stunden im  ganzen  zur  Verfügung  stehen.  Dazu  soll  jeder  Schüler  wieder- 
holt geprüft  werden,  wodurch  die  dem  Unterrichte  gewidmete  Zeit  auf 
die  Hälfte  reduciert  wird.  Daher  empfehlen  die  Instructionen,  die  mikro- 
skopischen Demonstrationen  und  anderen  Übungen  außer  die  Schulzeit 
zu  verlegen.  Das  ist  abnorm  und  in  Wien  schwer  durchzuführen.  Noch 
bedenklicher  ist  es,  dass  der  Lehrer  bei  der  Fülle  des  Lehrstoffes  gezwungen 
ist.  vieles  dem  häuslichen  Fleisse  zu  überlassen;  und  doch  erfordert  der 
wesentlich  demonstrative  naturgeschichtliche  Unterricht  mehr  als  sonst 
einer  die  directe  Leitung  des  Lehrers.  Daher  ist,  ohne  dass  der  Lehrstoff 
eine  Vermehrung  erfahren  dürfte,  die  dritte  Naturgeschichtsstunde  in  V. 
unbedingt  nothwendig.  Die  Section  fasste  demgemäß  lolgende  Resolution: 
„Dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  Quinta  sollen  künftig 
3  wöchentliche  Lehrstunden  gewährt  werden,  ohne  dass  der 
Lehrstoff  vermehrt  wird." 

Der  Cominers. 

Abends  versammelten  sich  die  Theilnehmer  im  Saale  der  Gartenbau- 
gesellschaft zu  einem  festlichen  Commeree.  Die  Zahl  der  Gäste  war  so 
groß,  dass  der  geräumige  Rundsaal  bis  auf  das  letzte  Plätzchen  gefüllt 
war.  Um  9  Uhr  eröffnete  Dir.  Klekler  den  Cominers  mit  einem  Toast 
auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  der  in  ein  dreifaches,  von  der  Versammlung 
begeistert  ausgebrachtes  Hoch!  ausklang.  Den  zweiton  Toast  sprach  auf 
Se.  Excellenz  den  Herrn  Unterrichtsminister  Dir.  Dr.  S  wo bo da  (Klagenfurt). 
In  schwungvoller,  oft  von  lautem  Beifall  unterbrochener  Rede  feierte  sodann 
Hofrath  Ad.  Lang  (Baden)  den  Beruf  des  Mittelschullehrers  und  die  Ver- 
dienste, welche  sich  die  Stadt  Wien  um  das  Mittelschulwesen  Österreichs 
erworben.  Sein  Hoch  gilt  der  Stadt  Wien.  Auf  die  Gäste  und  das  schöne 
Band  der  Einheit,  welches  alle  Beruf  sgenossen  umschlingt,  leert  Prof. 
Dr.  Tnmlirz  sein  Glas,  worauf  Dir.  Huemer,  zunächst  der  großen  Ver- 
dienste des  leider  erkrankten  Geschäftsführers  Dr.  Langhans  hervor- 
hebend, diesem  ein  telegrapbisches  Hoch  zu  senden  heimtragt  i  Bravo!), 
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ein  zweites  Hoch  dem  vorbereitenden  Comite  ausbringt  und  ein  drittes 
dem  Prof.  Tuinlirz,  von  dessen  autreibender  Anstrengung  er  Zeuge  war, 
widmet.  Nachdem  noch  Regierungsrath  La m berger  auf  die  Landes- 
schulinspectoren  gesprochen,  leerte  Regierungsrath  Dr.  von  Kgger- 
Möllwald,  indem  er  auf  Wunsch  der  Versammlung  ein  interessantes 
Schriftstück  aus  dem  Jahre  löGl  zur  Verlesung  bringt,  sein  Glas  auf 
das  Gedeihen  der  Mittelschultage.  Hierauf  folgte  noch  eine  Reihe  von 
Trinksprüchen.  —  Der  Commerz  verlief  in  der  gehobensten  Stimmung  und 
endet*;  um  12  Uhr  nachts. 

Zweite  Vollversammlung. 

08.  April  1889.) 
Beginn:  9  L*hr  30  Minuten. 

Da  der  Präsident  verhindert  ist,  die  Sitzung  zu  leiten,  erötfnet  die- 
selbe der  erste  Vieepräses  Dir.  Slameczka. 

Auf  der  Tagesordnung  steht:  1.  „Obligatorischer  Unterricht 
des  Französischen  am  Gymnasium."  Referent:  Prof.  Vogrinz  (Brünn). 

Prof.  Pölzl  meldet  sich  zur  Tagesordnung  und  beantragt,  die  Gegen- 
stände der  Tagesordnung  in  folgender  Reihenfolge:  1.  Beförderung  der 
Professoren  in  die  VIII.  Rangsciasse,  2.  Witwenpensionen,  3.  Turnen, 
4.  Französischer  Unterricht  am  Gymnasium,  in  Berathung  zu  ziehen. 

Landessehulinspcctor  Dr.  R.  v.  Wretschko:  Da  Punkt  3  (1)  bereits  im 
Verein  .Mittelschule"  sehr  eingehend  und  gründlich  erörtert  und  auch 
bereit«  eine  Hingabe  an  das  Ministerium  gemacht  wurde,  so  glaube  ich, 
daxs  dieser  Punkt  nicht  an  erster  Stelle  angesetzt  weiden  soll. 

Nachdem  sich  Prof.  Philipp  und  Prof.  Dr.  Loos  (Prag)  für  die  Auf- 
rechthaltung der  programmäßigen  Tagesordnung  ausgesprochen,  wird  der 
Antrag  Pölzls  abgelehnt. 

Referent  Prof.  Vogrinz  (Brünn):  Bei  der  im  Vorjahre  abgehaltenen 
vorbereitenden  Versammlung  zum  Mittelschultage  wurde  auch  ich  in  die 
vorbereitende  Commission  gewählt,  und  daher  regte  ich  diese  Frage  an. 
Ich  habe  mich  in  der  einschlägigen  Literatur  gründlich  umgesehen.  Iu 
der  gegenwartigen  Form  erfüllt  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
am  Gymnasium  seinen  Zweck  nicht  Ks  kommen  zwei  Bedingungen  in 
Betracht.  Wir  müssen  1.  Lehrer  bekommen,  welche  in  Frankreich  und  in 
der  Schweiz  ihre  letzte  Ausbildung  erhalten  müssten.  wofür  die  Kegierung 
zu  sorgen  hätte.  2.  Müsste  Raum  für  das  Französische  geschafft  werden, 
und  das  geschähe,  indem  man  eine  Vorclasse  errichtete,  somit  »las  Gym- 
nasialstudium  auf  9  Jahre  verlängerte.  Diese  Vorclasse.  welche  auch  Latein, 
aber  in  geringerem  Maße  hätte,  und  zugleich  erweisen  würde,  ob  der 
Schüler  fürs  Gymnasium  reif  sei  oder  nicht,  könnte  mit  9  Jahren  bezogen 
weiden,  so  das*  die  gegenwärtige  Bestimmung  über  das  Alter  von 
10  Jahren  wegfiele. 

Die  Frage,  ob  das  Französische  einzuführen  sei,  ist  nicht  neu;  sie 
wurde  früher  angeregt,  weil  man  auf  die  Volksschule  große  Hoffnungen 
setzte,  die  sich  nicht  erfüllten,  wie  jeder  College,  der  in  der  Prima  unter- 
richtet, weiß.  Das  Französische  soll  in  der  neuen  Prima  beginnen  mit 
4  Stunden  bis  IV.,  mit  3  Stunden  bis  VIII.  fortgesetzt  werden.    In  der 
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Quarta  sollte  Griechisch  einsetzen  mit  6,  später  5  Stunden.  Das  ergäbe 
einen  Ausfall  von  3  Stunden  für  die  Philologen.  Allerdings  wäre  dies 
bedauerlich,  aber  nur  eine  Concession  an  den  Zug  der  Zeit.  In  Latein  habe 
ich  angesetzt  je  6,  eventuell  5  Stunden.  Es  ergeben  sich  somit  51  Stunden, 
also  um  1  mehr,  was  auch  zeitgemäß  ist.  Zeichnen  gienge  bis  III.  mit  4, 
eventuell  3  Stunden.  (Redner  verweist  hiebei  auf  ein  Elaborat,  das  er  der 
Zeitschrift  „Mittelschule"  eingesandt  bat.)  Was  ich  noch  erreichen  will, 
ist  die  Entbürdung  der  Schüler  in  den  obern  C lassen ;  daher  setze  ich  einige 
Gegenstände  mit  weniger  Stunden  an.*) 

Dann  bringe  ich  noch  in  Erinnerung,  dass  viele  Schüler  das  Unter- 
gymnasium nur  für  eine  Bürgerschule  mit  Latein  und  Griechisch  ansehen; 
von  diesen  Schülern  würde  dasselbe  durch  die  Vorclasse  befreit.  Denn 
durch  die  Vorclasse  und  eine  etwaige  Berechtigung  der  Bürgerschule  zum 
Freiwilligenjahre  würden  Gymnasien  und  Realschulen  entlastet. 

In  Bezug  auf  die  Methodik  der  classischen  Sprachen  denke  ich  mir, 
da«  von  der  III.  an  die  Leetüre  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Gram- 
matik an  der  Hand  derselben  gelernt  würde.  Systematische  und  abstracte 
Grammatik  träte  erst  in  V.  ein. 

In  Bezug  auf  das  Französische  lässt  sich  die  Frage:  Soll  es  der  Lite- 
ratur oder  der  Sprache  wegen  gelehrt  werden?  leicht  lösen,  wenn  die 
Lehrer  im  Auslande  ausgebildet  würden,  da  beide  Ziele  dann  zugleich 
erreichbar  wären. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Grundzüge,  wie  ich  mir  den  Antrag 
zurechtlegte. 

Prof.  Siegl  (Wien)  unterstützt  den  Antrag  des  Berichterstatters  mit 
dem  Hinweise  auf  die  formalbildenden  Elemente,  welche  dem  richtig  und 
schulmäßig  ertheilten  französischen  Sprachunterrichte  anhaften.  Betonend, 
dass  es  naturgemäß  wäre,  diesen  Unterricht  den  ersten  fremdsprachlichen 
sein  zu  lassen  —  eine  Ansicht,  welche  u.  a.  auch  der  Altphilologe  Latt- 
mann ausgesprochen  hat  —  weist  der  Redende  darauf  hin,  dass  dieser 


•)  Zar  klareren  tbenucht  dieue  folgende  Tabelle,  die  dem  obgenwnuteu  Aufsatze  dos 
Referenten  eiituoniinen  ist. 
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Unterricht  auch  dann,  wenn  er  sich  auf  den  vorangegangenen  lateinischen 
Sprachunterricht  aufbaut  und  diesen  in  der  Folge  begleitet,  sich  in  den 
Organismus  des  Gymnasiums  als  ein  den  übrigen  Unterrichtsfächern  und 
namentlich  den  beiden  altclassischen  Sprachen  ebenbürtiger  Lehrgegen- 
stand  einfügt.  Redner  hebt  tur  Erhärtung,  dass  das  Französische  auch 
dem  an  dem  Lateinischen  und  Griechischen  geschulten  Gymnasiasten 
Interesse  abzuringen  und  dieses  dauernd  zu  erhalten  vermöge,  die  folgen- 
den Punkte  hervor:  1.  Die  Aussprache  des  Französischen  anlangend, 
bringt  ihr  der  bereits  ältere  Gymnasialschüler  gegenüber  der  nun  geringeren 
imitatorischen  Anlage  eine  größere  Energie  des  Willens,  das  Vorgesprochene 
richtig  nachzusprechen,  entgegen;  er  besitzt  ein  reiferes  Verständnis  für 
lautphysiologische  Erklärungen,  welche,  wenn  das  Bedürfnis  dazu  eintritt, 
die  Fehlerquellen  falscher  Lautbildung  nachweisen;  und  die  Gegenüber- 
stellung von  Lautcomplex  und  Wortbild  (letzteres  stets  nur  in  der  con- 
ventionellen  Schritt  mit  dem  steten  Hinweise  auf  feste  orthographische 
Regeln)  ist  von  großer  formalbildender  Wirkung.  2.  Die  französische 
Wortkunde  bringt  dem  Schüler  bald  die  Einsicht,  dass  die  moderne 
Sprache  eine  onomatische  Weiterentwicklung  des  Lateinischen  Ut;  und 
es  ist  für  ihn  die  Beobachtung  gewiss  von  Interesse,  in  wieviel  kleinere, 
die  exaeteste  Wortbezeichnung  fordernde  Begriffsumfänge  ein  größerer 
Begriffsuuifang  des  Lateinischen  sich  gespaltet  hat;  und  er  steigt  umge- 
kehrt mit  Antheilnahme  durch  so  und  so  viel  moderne  Begriffe  zu  dorn 
allgemeineren  lateinischen  Begriffe  auf.  3.  Welch  anregende  Gegenüber- 
stellungen bietet  die  Formenlehre  bei  der  vorzugsweise  analytischen 
Wesensbeschaffenheit  der  neueren  gegenüber  dem  synthetischen  Charakter 
der  alten  Sprache!  4.  Die  lateinischen  und  griechischen  syntaktischen 
(Congruenz-,  Rections-  und  Constructions-)  Verhältnisse  kehren  zumtheil 
im  Französischen  wieder,  zumtheil  erscheinen  sie  in  ihm  weitergeführt 
und  weisen  eine  fortschreitende  Vergeistigung  der  Sprache  auf.  5.  Ijast 
not  leasty  leitet  die  im  Französischen  fast  durchwegs  zu  befolgende  „ natür- 
liche" Wortfolge  —  und  auch  die  Ausnahmen  von  ihr  sind  an  die 
strengsten  durchgreifenden  Gesetze  gebunden  —  den  jungen  Lernenden 
zu  einem  streng  logischen,  folgerichtigen  Denken  an.  Redner  befürwortet 
daher  wärmstens  die  Annahme  des  Referentenantrags. 

Prof.  Vogrinz  bemerkt,  dass  Lattmann  das  Französische  erst  am 
Obergymnasium  eingeführt  wissen  wollte.  Ich  glaube,  das  wird  nie  .ge- 
schehen; sonst  stimme  ich  vollkommen  mit  dem  Vorredner  überein. 

Dir.  Dr.  Waniek:  Ich  möchte  beantragen,  dass  der  Herr  Vorsitzende 
in  Betreff  des  Themas  bestimmte  Fragen  aufstellte,  um  die  Debatte  in 
eine  bestimmte  Richtung  zu  lenken,  u.  zw.:  1.  Ob  das  Französische  au» 
Gymnasium  eingeführt  weiden  solle;  2.  die  Veränderungen,  die  dadurch 
hervorgerufen  würden. 

Dir.  Huemer:  Als  Obmann  der  philologischen  Section  erkläre  ich. 
dass  dieselbe  für  die  Einführung  einer  modernen  Sprache  ist;  doch  dar! 
dadurch  keine  der  classischen  Sprachen  beschränkt,  noch  viel  weniger  das 
Griechische  entfernt  werden.  Wir  können  uns  ja  Humanität  ohne  Hellenis- 
mus nicht  denken.  (Bravo!)  Ebenso  bin  ich  dafür,  dass  am  Gymnasiuni 
mit  Latein  begonnen  werde.  Diese  Erklärung  gebe  ich  im  Namen  der 
philologischen  Section.  Mir  ist  der  Anfang  des  Französischen  selbst  in  der 
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IV.  zu  früh.  Wenn  es  nicht  neben  dem  Deutschen  als  Vertreter  und  Aus- 
druck moderner  Cultur  sich  eine  diesem  Charakter  entsprechende  Stellung 
erwerben  kann,  möge  man  es  so  stellen,  wie  im  preußischen  oder  bayri- 
schen Gymnasium. 

Prot.  Broda  (Prag):  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  das  Wort  zu  er- 
greifen und  mich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  geplante  Änderung  aus- 
zusprechen. Die  Gründe,  die  mich  hiezu  veranlassen,  sind:  Wir  können 
an  eine  Erweiterung  der  Dauer  der  Gymnasialstudien  nicht  denken;  auch 
der  Ausweg,  mit  J>  Jahren  die  Gymnasialstudien  zu  beziehen,  ist  nicht  zu 
empfehlen.  Man  darf  nicht  die  Verhältniese  der  Militärpflicht  bei  uns  in 
Österreich  vergessen.  Hier  muss  man  schauen,  sobald  als  möglich  fertig 
zu  werden,  um  daa  eine,  oder  jetzt,  zwei  Jahre  in  der  Armee  noch  zu 
absolvieren.  Wann  würde  denn  der  junge  Mann  mit  seiner  Ausbildung 
eigentlich  fertig?  Es  ist  also  an  eine  Einführung  des  Französischen  nicht 
anders  zu  denken,  als  durch  Hinzufügung  von  Stunden.  Diese  ist  aber 
nicht  zu  empfehlen,  sonst  verfiele  man  in  denselben  fehler  wie  bei  den 
Realschulen.  Dort  ist  die  Überbürdung  eine  derartige,  dass  jede  körper- 
liche Entwicklung  gehemmt  ist.  Aber  noch  aus  andern  Gründen  bin  ich 
tregen  den  Antrag.  Bei  unseren  politischen  Verhältnissen  wäre  mit  aller 
Sicherheit  zu  erwarten,  dass  in  verschiedenen  Ländern  sich  Wünsche  ent- 
wickeln würden,  es  solle  nicht  Französisch,  sondern  eine  andere  moderne 
Sprache  obligat  gelehrt  werden,  z.  B.  in  Böhmen  das  Böhmische  u.  s.  w. 
Ich  verweise  auf  die  Analogie  der  Realschulen  in  Böhmen,  wo  an  manchen 
Anstalten  nicht  Französisch  und  Englisch,  sondern  Französisch  und 
Böhmisch,  letzteres  unobligat  gelehrt  wird.  Noch  eine  Bemerkung  gegen 
den  Herrn  Referenten.  Derselbe  sagte,  dass  die  Schüler  aus  der  Volks- 
schule nicht  genügend  gebildet  herauskommen.  Ich  glaube,  dies  lässt  sich 
durch  eine  fleißige  Thätigkeit  des  Lehrers  bald  beheben;  und  es  sollte 
auch  die  Volksschule  gerade  jetzt  »inbesprochen  gelassen  werden.  Solche 
Mängel  werden  beim  Gymnasialvorcurs  auch  sein.  Der  Zweck  des  Gym- 
nasiums ist  es  doch  nicht,  eine  beschränkte  Anzahl  Schüler  heranzubilden, 
«ondem  soviel  als  möglich  die  Bildung  in  das  Volk  zu  tragen.  Es  soll 
daher  auch  kein  Vorcurs  erötfnet  werden.  (Bravo!) 

Prof.  Dr.  Tumlirz:  Obwohl  nicht  im  Namen,  aber  doch  gewiss  im 
Sinne  der  Germanisten  verwahre  ich  mich  in  Kürze  ebensosehr  gegen  eine 
Beschränkung  des  deutschen  Unterrichtes,  wie  es  Dir.  Huemer  für  die 
Philologie  gethan.  Der  Deutsch-Unterricht  kann  im  Obergymnasium  auch 
nicht  eine  Stunde  missen.  Nach  dem  Vorschlag  des  Referenten  ergäbe 
nieh  aber  ein  Minus  von  2  Stunden  in  Septima  und  Octava;  dieses  wird 
nicht  aufgewogen  durch  die  (J  Stunden  Deutsch  der  Vorclasse.  (Beifall.) 

Dir.  Haueis  (Baden):  Ich  bin  für  die  Einführung  des  Französischen 
am  Gymnasium,  da  dddurch  dasselbe  seinem  „rückwärtssehauenden  Blicke" 
entriswen,  der  Gegenwart  näher  gerückt  würde.  Wenn  Französisch  als 
obligater  Gegenstand  eingeführt  würde,  dann  ist  es  nöthig,  vor  aliein  der 
überspannten  Forderung  mancher  Gegenstände,  namentlich  an  die  älteren 
Schüler  entgegenzutreten,  da  man  dadurch  dem  Schüler  einen  Fortschritt 
im  praktischen  Gebrauch  einer  modeinen  Sprache  ermöglichen  würde. 
Wenn  aber  der  Herr  Referent  meint,  das*  es  sich  empfehlen  würde,  s-o 
wie  in  Deutschland,  den  Lehrer  nach  der  Schweiz  oder  nach  Frankreich 
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zu  schicken,  damit  er  «ich  dort  den  praktischen  Gebrauch  aneigne,  so  muss 
ich  sagen:  wenn  der  künftige  Lehrer  auch  diesen  Aufenthalt  im  Auslande 
nicht  genommen,  so  kann  er  doch  die  nöthige  Basis  für  das  Erlernen  des 
praktischen  Gehrauches  durch  gründliches  Studium  der  Grammatik  geben, 
so  dass  dann  die  Kinder  durch  bloßen  Umgang  die  französische  Conver- 
sation  erlernen.  Der  Lehrer  schatfe  also  die  Vorbedingungen,  die  Schüler 
können  dann  zur  Erwerbung  des  praktischen  Gebrauches  selbst  in  die 
französischen  Gegenden  gehen.  Es  wurde  auch  betont,  dass  im  Falle  der 
Einführung  des  obligaten  Französisch  an  den  Gymnasien  sich  in  den 
meisten  Kronländern  unseres  Staates  der  Wunsch  nach  Erlernung  anderer 
Sprachen  regen  würde.  Ich  theile  diese  Befürchtungen  nicht,  denn  für 
die  Einführung  des  Französischen  sprechen  viele  praktische  Gründe,  abge- 
sehen von  dem  gewiss  hohen  Werte,  den  das  Französische  für  die  Erlan- 
gung einer  allgemeinen  Bildung  besitzt.  Wir  sehen  dies  an  Russland,  wo 
der  Gebrauch  des  Französischen  ein  viel  größerer  ist  als  bei  uns. 

Prof.  Philipp:  Es  hätte  die  Behandlung  vom  Anfange  an  mit  der 
zuletzt  erwähnten  Frage,  über  den  Wert  des  Französischen  eröffnet  werden 
sollen.  Da  muss  man  aber  auch  den  Wert  der  classischen  Philologie  be- 
tonen, der  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Umsomehr  ist  die  Stimme 
der  classisch-philologischen  Section  von  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  eine 
solche  Frage  handelt,  und  dieser  schließe  ich  mich  an. 

Prof.  Bechtl:  Bei  den  hohen  Anforderungen  des  Gymnasiums  kann 
an  eine  Einführung  des  obligatorischen  Französisch  nur  dann  gedacht 
werden,  wenn  Ermäßigungen  in  anderen  Gegenständen  eintreten.  Aber 
eine  derartige  Entsagung  haben  wir  von  den  Herren  Collegen  nicht  zu 
erwarten. -Eine  Ausdehnung  der  Dauer  der  Gymnasialstudien  ist  aber  auch 
undurchführbar,  abgesehen  davon,  dass  ich  eine  solche  sogar  für  schädlich 
und  für  überflüssig  halte.  Ich  war  stets  in  der  Prima  zufrieden  trotz 
mancher  unbedeutenden  Mangel ,  und  mir  ist  der  Anschauungsunterricht, 
den  die  Volksschüler  genießen  und  aus  der  Volksschule  mitbringen,  sehr 
viel  wert.  Soll  aber  das  Französische  am  Gymnasium  einen  Nutzen  bringen, 
so  muss  es  ausgiebig  mit  Stunden  bedacht  werden.  Das  Minimum  ist  nach 
Kapp  20  Stunden  und  zwar  nicht  verzettelt,  denn  sonst  würde  nichts  gelernt 
und  die  Leistungen  wären  nicht  denen  in  anderen  Fächern  ebenbürtig. 
Der  Schüler  aber  müsste  tüchtig  zu  Hause  arbeiten,  bei  der  Leetüre  mit- 
arbeiten. Es  würden  also  neue  Leistungen  an  ihn  herantreten.  Wenn 
aber  die  bisherigen  Anforderungen  die  gleichen  bleiben,  dann  muss  ich 
sagen:  ich  verwahre  mich  gegen  den  Antrag  als  Vater,  Bürger  und  Lehrer. 

Prof.  Stitz  (Krems):  Bei  der  schwerwiegenden  Bedeutung  diese« 
Antrages  müssen  wir  uns  fragen,  ob  eine  zwingende  Nothwendigkeit  du 
ist,  dass  wir  classischen  Philologen  selbst  in  die  Umwallung  unserer  alt- 
ehrwürdigen Gymnasialinstitution  eine  Bresche  legen.  Diese  Nothwendig- 
keit könnte  nur  dargethan  werden  durch  den  Beweis,  dass  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  tritt,  dass  ein  größeres  Übel  durch  ein  kleineres  ersetzt  wenle 
Dass  die  gpplante  Änderung  kein  kleineres  Übel  ist,  das  ist  wohl  nach- 
weisbar. Man  bedenke  nur  den  Grundsatz:  non  multa.  Da  aber  kein  andere* 
Fach  etwas  nachlassen  kann,  würde  es  erst  recht  ein  Multa.  eine  über- 
bürdung geben.  Ich  halte  e*  daher  für  das  beste,  beim  Bisherigen  zu 
bleiben.    Halten  wir  fest  und  conservativ  an  unsere  Fahne,  ohne  uns  von 
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Zeitströmungen  verfahren  zu  lassen.  Nur  dann  wird  unsere  Sache  geschädigt, 
wenn  wir  sie  selbst  schädigen. 

Prof.  Dr.  R.  v.  Höpflingen  (Prag)  beantragt  Schluss  der  Debatte. 
(Angenommen.) 

Prof.  Dr.  Noe*:  Es  wurde  von  Zeitströninngen  gesprochen.  Ich  glaube, 
diese  sind  auch  den  naturhistorischen  Fächern  günstig  und  daher  sollte 
man  früher  das  Verhältnis  zwischen  der  Stundenzahl  der  naturhistorischen 
Jacher  und  jener  der  Philologie  regeln,  bevor  man  an  Einführung  des 
Französischen  denkt.  Ich  muss,  sowie  Prof.  Tumlirz,  erklären:  Wir 
Naturhistoriker  können  von  unseren  Stunden  nichts  abgeben. 

Referent  Vogrinz:  Ich  möchte  nach  der  eingehenden  Discussion 
nur  noch  einiges  kurz  berichtigen.  Man  soll  nicht  nach  der  Stundenzahl, 
sondern  nach  dem,  was  geleistet  wird,  urtheilen.  Ich  denke,  wenn  die 
Schüler  selbst  angehalten  werden,  die  Lehrer  jedoch  controlieren,  so  wäre 
im  ganzen  und  einzelnen  eine  Änderung  möglich.  Was  die  Yolksschüler 
anlangt,  will  ich  nur  bemerken,  dass  es  mit  dem  Anschauungsunterrichte 
nicht  so  bestellt  ist,  wie  es  sein  sollte;  das  haben  mir  auch  viele  Collegen 
gesagt.  Auch  meine  Überzeugung  geht  dahin,  dass  Griechisch  und  Latein 
nicht  geschädigt  werden  soll;  trotzdem  muss  ich  auf  meinem  Antrage 
beharren,  das  Französische  als  obligaten  Gegenstand  mit  ausreichender 
Stundenanzahl  am  Gymnasium  einzuführen. 

Bei  der  Abstimmung  wird  von  der  Versammlung  die  Frage:  Ist  das 
Französische  als  obligater  Gegenstand  in  das  Gymnasium  ein- 
zuführen? mit  Majorität  verneint,  wodurch  auch  der  Antrag  des  Refe- 
renten abgelehnt  erscheint. 

Der  Vorsitzende  verliest  sodann  ein  Schreiben  des  Deutsch -öster- 
reichischen Lehrerbundes,  in  welchem  der  I.  Deutsch-österreichische  Mittel- 
schultag begrüßt  wird. 

Der  2.  Punkt  der  Tagesordnung  lautet:  Obligater  Turnunterricht 
an  Gymnasien.  Das  Referat  hat  Herr  Turnlehrer  Lukas  ^Wien). 

Turnlehrer  Lukas:  Bevor  ich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  ein- 
gehe, bitte  ich  um  Einhaltung  einer  bestimmten  Richtung,  da  jede  Ab- 
weichung die  Klarheit  der  Sache  trübt  und  die  Raschheit  der  Verhandlung 
hindert.  Der  I.  Mittelschultag  kann  sich  mit  der  angeregten  Frage  nur 
soweit  beschäftigen,  dass  er  grundsätzlich  entscheidet:  ja  oder  nein.  Im 
ersteren  Falle  kann  es  sich  in  weiterer  Folge  wieder  nur  um  die  grund- 
sätzlichen Bedingungen  der  Einführung  des  obligaten  Turnens  handeln, 
da  die  FGefahr"  des  obligaten  Turnens  noch  weit  entfernt  ist  und  spatere 
Mittelschultage  sich  mit  den  Detailfragen  werden  beschäftigen  können. 

Für  die  Einführung  der  Leibesübungen  in  allen  Schulen  sind  die 
bedeutendsten  Pädagogen  eingetreten,  und  wir  sehen  die  Erfolge  in  den 
Volks-  und  Realschulen.  Wie  bekannt ,  besteht  eine  gesetzliche  Be- 
stimmung, dass  der  Einführung  des  obligaten  Turnens  gar  nichts  im 
Wege  steht,  wenn  die  Bedingungen  gegeben  sind,  und  so  ist  es  auch  that- 
sächlich  in  Oberösterreich  und  Salzburg  eingeführt.  Der  hohe  Wert  des 
Antrages  liegt  in  der  Näherrückung  seiner  Erfüllung;  darum  behaupte  ich, 
dass  die  Antwort  auf  die  Frage  nur  bejahend  sein  kann,  denn  schon  aus 
dem  bisher  ertheilten  Turnunterricht  konnten  Sie  sich  von  den  guten 
Erfolgen  überzeugen.    Ich  sage  mit  der  Regierung:  Der  Turnunterricht 
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ist  ein  unentbehrlicher  Bestandtheil  der  Erziehung  und  des  Unterrichte*. 
Einen  Zweifel  dagegen  zu  bekämpfen,  halte  ich  für  überflüssig.  Die  Real- 
schule bat  seit  Jahren  obligaten  Turnunterricht  und  hat  die  Anforderungen 
des  Lehrplanes  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  erfüllt.  Wenn  diese 
Forderungen  doch  nicht  ganz  erreicht  wurden,  dann  liegt  die  Schuld  nicht 
im  Turnunterricht,  denn  die  Anforderungen  des  letzteren  verhindern  nicht 
die  Erfüllung  der  erateren,  ja,  im  Gegentheil  sie  befördern  dieselbe. 

Soll  nun  das  Turnen  als  obligater  Gegenstand  eingeführt  werden,  dann 
müssen  die  Lehrer  die  Bedürfnisse  der  Schule  und  Allgemeinheit  kennen, 
also  allgemeine  wie  auch  fachliche  und  pädagogische  Bildung  besitzen, 
und  zwar  beide  Forderungen  untrennbar  vereint  in  sich.  Es  müssen  ihm 
aber  auch  die  nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  nämlich  Zeit,  Turn- 
raum  und  dessen  Einrichtung.  Kommt  noch  behufs  Überwachung  eine 
Inspection  hinzu,  so  sind  alle  Bedingungen  für  einen  gedeihlichen  Unter- 
richt gegeben. 

Wie  diese  Bedingungen  aber  heute  erfüllt  sind,  will  ich  kurz  dar- 
stellen. Unsere  heutigen  Lehrer  haben  entweder  geringe  allgemeine  Bildung 
oder  akademische  Bildung  mit  Mängeln  in  fachlicher  Beziehung.  In  beiden 
Fällen  ist  der  Erfolg  fraglich.  Zwei  Stunden  wöchentlich  sind  zu  wenig, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkten  Turnräume,  wodurch  die 
Disciplin  sehr  erschwert  wird.  Und  nicht  nur  an  „Kleinheit",  sondern 
auch  an  Gesundheitswidrigkeiten  leiden  unsere  Räume,  schlechte  Ventila- 
tion, Staubentwicklung,  Mangel  an  Reinigung  verleiden  den  Aufenthalt  in 
diesen  Räumen.  Damit  hängt  natürlich  die  kleine  Anzahl  von  Geräthen 
zusammen.  In  der  Provinz  steht  es  allerdings  besser.  Die  Inspection  ist 
den  Landesschulinspectoren  zu  ihrer  Bürde  noch  aufgehalst,  während 
gerade  nur  ein  Fachinapector  all  diesen  Mängeln  abhelfen  könnte.  Es 
ist  daher  zugleich  mit  der  Forderung  des  obligaten  Unterrichtes  auch 
eine  zweckentsprechende  Organisation  desselben  zu  fordern.  Viel  Zeit 
wird  allerdings  vergehen,  bis  sich  diesem  Gegenstände  wieder  Lehrer  zu- 
wenden; dann  darf  man  aber  nicht  nur  Leistungen  fordern,  sondern  mus» 
auch  etwas  dafür  geben.  Bei  den  günstigsten  Bedingungen  wird  ja  eher 
Mangel  als  Überfüllung  in  diesem  Fache  herrschen,  ist  ja  der  Beruf  an- 
strengend, aufreibend  und  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  noch  härter  und 
das  endliche  Nachlassen  gewiss  nicht  unsere  Schuld,  da  viele,  anfangs 
begeistert,  jetzt  ihren  Muth,  ihr  Vertrauen  verloren  haben.  Sie  sehen, 
viele  Detiiilfrngen  sind  ungelöst  und  vorläuflg  ein  grundsätzlicher  Beschlus* 
nöthig.  Dieser  ist  ermöglicht  dadurch,  dass  Sie  folgenden  Vorschlägen 
zustimmen: 

1.  Unter  Hinweis  auf  die  jetzigen  Instructionen  für  die  Realschulen 
halten  wir  die  Einführung  des  Turnunterrichtes  an  Gymnasien  für  dringend 
nothwendig. 

2.  Halten  wir  es  für  nothwendig,  dass  die  Regierung,  um  den  Gegen- 
stand möglichst  nutzbar  zu  machen,  folgende  Vorkehrungen  treffe: 

d)  Sicherung  der  Stellung  der  Lehrer; 

b)  Beistellung  von  Turnräumen; 

c)  Gewährung  von  3  Stunden  in  der  Woche; 

d)  Einsetzung  einer  Fach  inspection.  (Beifall.) 
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Prof.  Dr.  Gratzy  (Laibach)  beantragt  unter  Hinweis  auf  die  hohe 
Bedeutung  der  körperlichen  Ausbildung  unserer  Gymnasialjugend  dem 
Antrage  des  Referenten  in  allen  Punkten  zuzustimmen. 

Prof.  Dr.  Loos  (Prag):  Gerade  in  diesem  Punkte  ist  das  Princip  der 
historischeu  Entwicklung  ganz  vergessen  worden.  Das  Wort  y)\L'*äv.ov 
bedeutet  ja  eine  Anstalt,  wo  der  Leib  geübt  wurde,  jetzt  ist  es  eine 
Anstalt  für  Geistesübungen.  Die  Schüler  hören  in  der  Geschichte  des 
Alterthum*  und  bei  der  Lectitre  stets  von  Leibesübungen,  Speerwerfen, 
Hingen,  Wettkämpfen  u.  a.  Mass  nicht  die  Sehnsucht  nach  dieser  Zeit  in 
ihnen  erwachen?  Glauben  wir.  dass  die  Schärfung  des  Geistes  die  Leibes- 
übung unnöthig  macht?  Mit  der  Empfehlung  dieses  Gegenstandes  erfüllen 
wir  eine  heilige  Pflicht  unserer  Jugend  gegenüber,  ja,  wir  thun  etwas  für 
uns  selbst,  indem  wir  sie  dann  geistig  viel  frischer  finden.  Ich  glaube 
also,  dass  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  eine  Ergänzung  der  Instruc- 
tionen für  Gymnasien  verlangen  müssen. 

Prof.  Dr.  R.  v.  Höpflingen  (Prag):  Ich  erlaube  mir  das  Wort  zu 
ergreifen,  weil  ich  seit  einigen  Jahren  mit  dem  Studium  der  Frage  be- 
schäftigt bin  und  auch  dem  hygienischen  Congresse  beiwohnte.  Eine  Reihe 
von  gesundheitlichen  Übelständen  ist  durch  die  Schule  geschaffen  worden ; 
ich  will  nur  z.  B.  erwähnen,  dass  an  einer  Schule  an  einem  Drittel  der 
Schüler  Rückgratverkrümmung  constatiert  wurde.  Es  wird  viel  über  Über- 
bürdung  geklagt;  unsere  Jugend  ist  überbürdet  in  der  Hinsicht,  dass  wir 
ihr  wenig  bieten  zur  Körperstählung  und  damit  zur  geistigen  Kräftigung. 
Viele  von  Ihnen  werden  Gelegenheit  haben  sich  zu  überzeugen,  daxs  so 
manche  Schule  nicht  allen  hygienischen  Anforderungen  entspricht,  schlechte 
Ventilation,  nicht  entsprechende  Bänke,  die  Schüler  sitzen  in  einer  ganz 
gesundheitswidrigen  Weise  da  und  sind  oft  zu  Hause  auch  nicht  hygienisch 
untergebracht.  Ich  glaube,  soweit  es  diesen  Punkt  betrifft,  können  wir 
alle  dem  obligaten  Turnunterrichte  beistimmen.  Aber  glauben  Sie  nicht, 
da*s  damit  schon  alles  für  die  Gesundheit  gethan  ist;  ja,  Turnen  ist,  wenn 
gewisse  Bedingungen  unerfüllt  bleiben,  sogar  schädlich.  Ich  glaube  also, 
daas  man  dasselbe  nicht  gerade  zwingend  einfuhren  soll,  solange  wir  nicht 
geeignete  Locale  haben;  aber  wir  können  principiell  sagen:  es  soll  ein- 
geführt werden. 

Reicbsmthsubgeordneter  Prof.  Dr.  Fuß:  Ich  glaube,  dass  die  Wünsche 
des  Referenten  unbedingt  angenommen  werden  müssen;  denn  die  Zurück- 
setzung der  Gymnasien  in  Bezug  auf  körperliche  Entwicklung  gegen  die 
Realschulen  finde  ich  ungerechtfertigt.  Sie  wissen,  dass  der  Staat  jedem,  der 
die  Mittelschule  absolviert  hat,  größere  Pflichten  auferlegt.  Vor  kurzem 
erst  wurde  ein  in  jeder  Beziehung  tief  einschneidendes  Gesetz,  das  neue 
Wehrgesetz,  angenommen  und  durch  Sanctionierung  desselben  eine  derart 
kolossale  Verschärfung  der  Wehrpflicht  bewirkt  dass  für  einen  tüchtig 
herangebildeten  Körper  auch  an  den  Gymnasien  gesorgt  werden  muss. 
Es  ist  nach  meiner  Überzeugung  nothwendfg,  dass  Charaktere  gebildet 
werden;  der  Schüler  soll  nicht  nur  gelehrt,  sondern  auch  muthig  und 
unentwegt  von  Erziehung  sein.  Ich  glaube,  diese  Momente  sprechen  alle 
für  Einführung  des  obligaten  Turnunterrichtes.  Sobald  der  Mittelschultag 
die  Thesen  annimmt,  die  für  Einführung  des  Turnens  sprechen,  wird 
die  ganze  Bewegung  einen  gewaltigen  Fortschritt  nehmen.  Insbesondere 
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empfehle  ich  Ihnen:  1.  Die  Regierung  würde  gebeten,  den  Turnunterricht 
an  Gymnasien  als  obligat  einzuführen.  2.  Endlich  den  Lehrern  jene  Stel- 
lung zu  geben,  welche  mit  dem  Gedeihen  des  Turnunterricht?«  in  Ver- 
bindung steht. 

Dr.  Singer  verzichtet  auf  da«  Wort. 

Der  Antrag  wird  hierauf  einstimmig  en  bloc  angenommen. 

Prof.  Tumlirz:  Da  morgen  die  Frage  der  Einheitsschule  wegen 
der  Abwesenheit  des  Referenten  entfällt  und  somit  auf  der  Tagesordnung 
nur  die  Regelung  der  Supplentenfrage  bleibt,  die  mit  Punkt  3  der  heutigen 
Tagesordnung  im  Zusammenbange  steht,  die  Ansichten  über  diese  Frage 
auch  schon  durch  die  Debatten  in  drei  Vereinen  geklärt  sind,  so  glaube 
ich,  das*  Punkt  3  „Beförderung  in  die  VIII.  Rangsclasse"  morgen 
behandelt  werden  soll.  Ebenso  könnte  Punkt  4  „Witwenpensionen" 
auf  morgen  verschoben  werden.  (Angenommen.) 

Schluss  der  Sitzung  12  Uhr. 

Sectionssitznngen. 
a)  Section  fttr  elassische  Philologie. 

„Vorschlage  zur  Sehu  llectüre"  (Dir.  Dr.  Pokorny  —  Brünn». 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  Huemer  erklärt,  dass  sich  niemand  gefunden 
habe,  an  Stelle  des  verhinderten  Antragstellers  das  Referat  über  diesen 
Gegenstand  zu  erstatten.  Er  glaubt  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dahs  die  große  Majorität  mit  der  bestehenden  Vertheilung  der  Schul leetüre 
einverstanden  ist. 

Darauf  hält  Herr  Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf,  o.  ö.  Professor  der 
Archäologie  an  der  Wiener  Universität,  einen  äußerst  interessanten  Vor- 
trag über  die  Ausgrabungen  in  Gjölbaschi.  an  den  sich  die  Besichtigung 
der  Sculpturen  im  Hofmuseum  anschloss,  wobei  Herr  Hofrath  Benndor  f 
die  Sculpturen,  welche  .sich  auf  den  trojanischen  Krieg  beziehen,  in  der 
anregendsten  Weise  erläuterte. 

b)  Section  für  deutsche  Sprache. 

Vorsitzender:  Dir.  Dr.  Waniek  (Bielitz);  Schriftführer:  Prof.  0.  Langer 
(Linz)  und  Dr.  L.  Singer  (Wien). 

Die  beiden  Punkte  der  Tagesordnung:  1.  Wiedereinführung  d  es 
Mittelhochdeutschen  und  2.  Revision  der  Schullectüre  amOber- 
gymnasiuni  werden  zugleich  in  Berathung  gezogen,  da  sie  in  enger 
Wechselbeziehung  stehen. 

Der  Referent  Prof.  Dr.  Tumlirz  verweist  auf  die  Berathungen,  die 
seinerzeit  im  Verein  „Mittelschule"  in  Wien  sich  an  einen  Vortrag  des 
Prof  Dr.  Smolle  schlössen,  und  eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium zur  Folge  hatten.  Er  theilt  sodann  die  von  der  Mittelschule 
aeeeptierten  Thesen  (vgl.  Jahrg.  II.  S.  300  ff.)  mit  und  bittet  nach  einer 
eingehenden  Motivierung  derselben  die  Versammlung,  sie  anzunehmen  und 
durch  «las  Gewicht  ihrer  Stimmen  zu  unterstützen. 

Suppl.  Dr.  Singer  erklärt  sich  zunächst  gegen  die  systematische 
Grammatik  in  V,  worauf  der  Vorsitzende  im  Interesse  der  Debatte  den 
Wunsch  ausspricht,  zunächst  die  Hauptfrage,  die  Wiedereinführung  des 
Mittelhochdeutschen  zu  berathen. 
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Prof.  Dr.  Smolle  bespricht  seinen  Vortrag  und  beantragt,  die  Ver- 
sammlung möge  sich  hinsichtlich  des  Mittelhochdeutschen  der  Petition  der 
.Mittelschule"  anschließen. 

Prof.  Hörtnagl  (Wiener- Neustadt)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Frage 
des  Mittelhochdeutschen  erst  gelöst  werden  könne,  wenn  man  sehe,  ob 
Kaum  für  dasselbe  geschaffen  werden  könne. 

Prof.  Dr.  Lampel  glaubt,  dass  sich  die  Frage  vereinfache,  wenn  statt 
Mittelhochdeutsch  gleich  bestimmt  genagt  werde:  „Nibelungenlied"  und 
.Walther"  im  Originaltext. 

Prof.  Zeidler  (Oberhollabrunn)  betont  die  Freude,  die  besonders  öster- 
reichische Schuler  an  der  mhd.  Leetüre  haben. 

Prof.  Dr.  Lampel  spricht  sich  mit  Rücksicht  auf  die  gemischtsprachigen 
Länder  gegen  die  obligatorische  Einführung  des  Mhd.  aus,  wogegen  Director 
Waniek,  der  sich  auf  seine  Erfahrungen  von  der  Sprachgrenze  beruft,  die 
Vorliebe  selbst  nichtdeutscher  Schüler  für  die  Nibelungen  constatiert. 

Dr.  Tumlirz  bemerkt,  das  Ministerium  habe  es  ja  in  der  Hand, 
einzelnen  Anstalten  das  Mhd.  zu  erlassen,  worauf  Prof.  Lampel  seinen 
Antrag  zurückzieht. 

Prof.  Dr.  Mitte regger  (Graz)  iiußert  wohl  Bedenken  gegen  den 
obligaten  Unterricht,  weil  mit  dem  Zwang  die  Freude  schwindet:  bei 
der  Abstimmung  wird  jedoch  der  Antrag  auf  obligatorische  Ein- 
führung des  Mhd.  einstimmig  angenommen. 

Als  Lehrstoff  wird  gemäß  dem  Vorschlag  des  Referenten  nach  einer 
kurzen  Debatte,  an  der  sich  Dr.  Tumlirz,  Dr.  Waniek,  Dr.  Toischer, 
Dr.  Smolle  betheiligen,  das  Nibelungenlied  und  Walt  her  festgesetzt. 

II.  Der  Vorsitzende  bringt  nun  die  Frage,  ob  Grammatik  in  das 
Lehrpensum  der  V.  aufzunehmen  sei.  zur  Verhandlung. 

Dr.  Tumlirz  befürwortet  die  Beibehaltung  der  Grammatik  mit  Aus- 
schluss der  Phonetik.  Die  Wortbildungslehre  und  einzelne  Partien  aus  der 
Sprachentwicklnng  sind  wichtig;  Erscheinungen,  die  sich  wie  z.  B.  die 
Brechung  und  Umlaut  ebensogut  aus  dem  Nhd.  wie  aus  dem  Mhd.  erklären 
lassen,  gehören  in  die  nhd.  Grammatik.  Solche  Dinge  an  dem  großen  mhd. 
Epos  lehren  zu  wollen,  sei  eine  Sünde  wider  den  Geist  der  Dichtung,  die  rein 
genossen,  nicht  zum  Secierobject  für  Grammatik  gemacht  werden  soll.  Er 
macht  überdies  aufmerksam,  dass,  wenn  die  Grammatik  in  V.  entfiele, 
eine  Unterbrechung  (zwischen  IV.  und  VI.)  von  einem  Jahre  stattfände  und 
die  Freizügigkeit  zwischen  Anstalten  mit  und  ohne  Mhd.  erschwert  würde. 

Dr.  Singer  ist  insbesondere  gegen  die  14tägigen  Grammatikatunden. 

Prof.  Dr.  Smolle  tritt  für  die  Feststellung  bestimmter  Grammatik- 
stunden  ein,  da  sonst  nichts  herauskommt;  Prof.  Dr.  Lampel  ist  gegen  die 
Grammatik  in  V. 

Prof.  Dr.  Toischer  (Prag)  hat  sich  mit  der  Grammatik  befreundet  und 
halt  die  Wortbildungslehre  wie  gewisse  Partien  der  Sprachbildung  für  sehr 
wertvoll.  Die  14tägigen  Stunden  gefallen  ihm  auch  nicht,  er  wäre  für  Gram- 
matik im  ersten  Semester  der  V.  und  zwar  je  eine  Stunde  wöchentlich. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  verweist  darauf,  dass  nach  den  Instructionen  dem 
Lehrer  die  Wahl  freistehe,  den  grammatischen  Unterricht  gelegentlich  an 
die  Correctur  der  schriftlichen  Arbeiten  und  die  Leetüre  anzuschließen, 
oder  ihm  etwa  je  eine  Stunde  alle  14  Tage  zu  widmen. 
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Dir.  Dr.  Waniek  schließt  sich  wegen  der  Schwierigkeit  der  metho- 
dischen Behandlung  bei  gelegentlichem  Betriebe  der  Grammatik  der  Mei- 
nung des  Prof.  Lampe  1  an,  dass  kein  bestimmtes  grammatisches  Lehrziel 
für  V.  festgesetzt  werden  soll. 

Prof.  Hörtnagl  ist  für  Grammatik,  jedoch  gegen  eine  gelegentliche 
Behandlung  derselben. 

Der  Antrag:  „Gegenstand  des  grammatischen  Unterrichtes 
in  V.  ist  die  Wortbildungslehre"  wird  mit  9  gegen  8  Stimmen  ab- 
gelehnt; mehrere  enthalten  sich  der  Abstimmung. 

III.  Wie  soll  für  das  Mhd.  in  VI.  Raum  geschaffen  werden? 

Referent  Dr.  Tumlirz  beantwortet  die  Frage  dahin:  1.  durch  den 
Wegfall  der  Grammatikstunden  (21  Stunden  =  7  Wochen),  2.  durch  die 
Verlegung  der  Leetüre  des  Messias  und  des  Oberon,  der  Fabeln  und  der 
Epigramme  nach  V.,  die  ihrerseits  wieder  durch  den  Wegfall  der  Uhland'- 
schen  Auszöge  entlastet  wird. 

Prof.  Zeid ler  glaubt,  man  könnte  sich  mit  dem  4.  Gesang  des  Messias 
begnügen  und  diesen  in  VI.  lesen;  dafür  wäre  die  Leetüre  der  Oden  auf 
die  Natur-  und  Freundschaftsoden  zu  beschränken.  (Zustimmung.) 

Prof.  Dr.  Toischer  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Uhland'schen 
Auszüge  aus,  die  stilistisch  mangelhaft,  inhaltlich  nicht  genügend  sind. 
Die  Bekanntschaft  mit  den  Sagen  lasse  sich  auf  einem  andern  Wege  er- 
langen. Die  Lehrbücher  sind  ohnehin  viel  zu  dick.  Hierauf  wird  der  An- 
trag auf  Beseitigung  der  Uhland'schen  Auszüge  mit  allen  gegen 
eine  Stimme  angenommen,  desgleichen  wird  mit  Majorität  die  Leetüre 
der  Fabeln  und  Epigramme  in  die  V.  verlegt.  Der  Antrag,  den 
„Frühling"  von  Kl  eist  aus  dem  Lehrplan  gänzlich  zu  streichen, 
findet  einstimmige  Annahme,  ebenso  der  Antrag,  Lessings  Briefe  an 
Nikolai  und  Mendelssohn  fallen  zu  lassen. 

Referent  Dr.  Tumlirz  schlügt  nun  die  Verlegung  der  Leetüre  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  in  die  VIII.  Classe  vor;  dafür  hätte  die  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  für  die  Schul leetüre 
zu  entfallen. 

Prof.  Dr.  Lampel  fürchtet,  dass  die  Verschiebung  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  in  die  VIII.  die  Absolvierung  des  Lehrstoffes  erschweren 
würde. 

Dir.  Dr.  Waniek  findet,  dass  zuviel  Leetüre  vorgeschrieben  sei.  ins- 
besondere wendet  er  sich  gegen  die  kritischen  Schriften,  gegen  die  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  und  findet  auch  die 
theoretischen  Theile  der  Hamburgischen  Dramaturgie  zu  schwer.  Er 
möchte  also  letztere  nicht  in  VIII.  aufgenommen  wissen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  anerkennt  die  Schwierigkeit  der  Schiller'schen 
Abhandlung,  möchte  aber  doch  weder  auf  die  Hamburgische  Dramaturgie 
noch  auf  Laokoon  verzichten.  Es  sei  gewiss  nicht  erfreulich,  wenn  sogar 
mancher  Homer-Erklärer  von  Lessings  Laokoon  nichts  zu  wissen  scheine. 
Diese  Werke  enthalten  keine  „Kriteleien",  sondern  vermitteln  dem  Schüler 
eine  sichere  Grundlage  für  sein  ästhetisches  Urtheil.  —  Die  Leetüre  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  könne  sich  ja  auf  die  einfachsten  Stücke 
beschränken. 
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Prof.  Z eidler  sagt,  dass  sich  niemand  gegen  Laokoon  wenden  könne: 
die  einfachen  Partien  aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  welche  der 
Referent  hervorhob,  lassen  sich  auch  in  VI.  zum  Verständnis  der  Schüler 
bringen. 

Daraufhin  wird  mit  geringer  Majorität  beschlossen,  die  Hamburgi- 
sche Dramaturgie  im  eingeschränkten  Maße  in  VI.  zu  belassen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  in  VI.  fast 
der  ganze  bisherige  Lehrstoff  verbleiben  soll,  sich  wohl  wenig  Kaum  für 
das  Mittelhochdeutsch  ergeben  werde,  zumal  die  VI.  jetzt  schon  mit 
Leetüre  überbürdet  sei. 

Professor  Blume  beantragt,  ein  Stück  der  schon  gekürzten  Me«sias« 
lectüre  nach  V.  zu  verlegen. 

Dir.  Dr.  Waniek:  Wenn  als  Lehrziel  der  V.  eine  praktische  Poetik 
erscheint,  dann  kann  ein  Stück  aus  dem  Oberon  als  Probe  des  romantischen 
Epos,  ein  Stück  aus  dem  Messias  als  Probe  des  religiösen  gelesen  werden, 
ebenso  einige  leichtere  Oden  Klopstocks. 

Prof.  Blume  meint,  Zweck  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  V.  Classe 
sei  die  Vorbereitung  für  die  Classikerlectüre  und  da  gehe  in  die  V.  Classe 
sehr  viel,  der  ganze  Wieland  und  der  ganze  Klopstock.  Für  das  zweite 
Semester  der  VI.  bliebe  dann  innerhalb  des  literarhistorischen  Rahmens 
Lessing. 

Hierauf  wird  der  Beschluss  gefasst:  „Ks  sollen  in  die  V.  Stücke 
aus  Klopstocks  Messias  und  aus  Wieland*  Oberon  zum  Zwecke 
der  Entlastung  der  VI.  aufgenommen  werden." 

Prof.  Blume  beantragt:  Der  literarhistorische  Unterricht  in  VI.  ist 
bis  zu  den  Stürmern  und  Drängern  zu  führen.  (Angenommen.) 

Der  Antrag  des  Referenten:  „Die  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung  ist  aus  der  Schul leetüre  zu  beseitigen,"  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorschlag:  „Es  möge  ein  Lesestück,  welches  gewisse  gramma- 
tische Fragen  behandelt,  in  das  Lesebuch  für  VIII.  aufgenommen  werden," 
wird  abgelehnt. 

Zur  These:  „Dafür  sollen  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  mit  den  neueren 
Dichtern,  insbesondere  mit  den  österreichischen  (Grillparzer,  Grün,  Lenau) 
bekannt  gemacht  und  ein  Drama  Grillparzers  in  der  Schule  gelegen  werden." 
sprechen  Dr.  Toischer,  Prof.  Blume,  Prof.  Zeidler,  Prof.  Dr.  Lampel 
und  Dir.  Dr.  Waniek. 

Die  These  wird  sodann  mit  Majorität  (9  gegen  8  Stimmen)  ange- 
nommen. 

c)  Section  für  Naturwissenschaften. 

Obmann:  Dr.  Hackspiel  (Prag);  Schriftführer:  Dr.  Maiß  (Prag). 

Die  Frage  über  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  für  Mathe- 
matik in  der  VI.  G ymnasia Iclasse  wurde  von  der  Section  im  Zu- 
sammenhange mit  jener  über  die  Vertheilung  und  Begrenzung  des 
mathematischen  Lehrstoffes  (Referent  Prof.  Dr.  Obermann)  zu 
beantworten  gesucht.  Mit  Rücksicht  auf  die  schon  constatierte  Noth- 
wendigkeit  der  Vermehrung  der  Lehrstunden  für  Naturgeschichte  in  der 
Y.  Claase,  und  nachdem  die  Berathungen  ergeben  hatten,  dass  bei  einer 
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verhältnismäßig  geringfügigen  Verschiebung  des  Lehrstoffes  der  VI.  und 
VII.  Classe  das  Auslangen  mit  der  gegenwärtigen  Stundenzahl  gefunden  * 
werden  könne,  nahm  die  Section  folgende  Thesen  an: 

1.  Im  Hinblicke  auf  die  unabweislich  nothwendige  Vermehrung  der 
Lehrstunden  für  Naturgeschichte  in  V.  wird  von  einer  Vermehrung  der 
Lehrstunden  für  Mathematik  in  VI.  abzusehen  sein. 

2.  Mit  der  gegenwärtig  normierten  Anzahl  von  Lehrstunden  für 
Mathematik  in  VI.  kann  aber  das  Auslangen  nur  dann  gefunden  werden, 
wenn  hinsichtlich  der  Vertheilung  des  mathematischen  Lehrstoffes  an  dem 
Lehrplane  folgende  Veränderungen  vorgenommen  werden: 

a)  In  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Theilen  des  Lehrplanea  sollte  die 
Theilung  des  Lehrstoffes  nach  Semestern  fallen  gelassen  werden. 

b)  Die  Behandlung  der  schiefwinkligen  Dreiecke  sollte,  wenigstens  facul- 
tativ.  in  die  VII.  Cla&se  verlegt  werden. 

Bezüglich  der  Vertheilung  und  Begrenzung  des  Lehrstoffes  aus  Physik 
wurde  beschlossen,  die  betreffenden  Thesen  erst  für  den  nächsten  Mittel- 
schultag endgiltig  vorzubereiten,  da  gegenwärtig  die  Angelegenheit  für 
nicht  spruchreif  erklärt  werden  muss. 

Freitag  versammelte  sich  um  1 ,9  Uhr  eine  Anzahl  Vertreter  der 
Naturwissenschaften  im  Locale  der  zweiten  Section  (physikalischer  Hör- 
saal), um  einige  hübsche  und  interessante  Versuche  mit  den  Influenz- 
Elektrisiermaschinen  von  Töpler-Voss  und  Gläser  anzusehen,  welche  Prof.  Dr. 
Maiß  aus  Prag  vorzuführen  versprochen  hatte.  Die  Versuche  sollten  haupt- 
sächlich die  Zweckmäßigkeit  der  genannten  Maschinen  für  den  Mittel- 
schnlunterrieht  darthun;  sie  sind  der  Hauptsache  nach  in  dem  S.  145  diese* 
Jahrganges  der  „österreichischen  Mittelschule"  veröffentlichten  Vortrag 
besprochen.  Ein  paar  Versuche  mit  Crookes'schen  Röhren  bildeten  das 
dem  Nützlichen  beigefügte  Angenehme. 

Den  Finnen  Hauck  in  Wien  und  Gläser  in  Hernais  sei  an  dieser 
Stelle  für  die  freundliche  Überlassung  der  verwendeten  Apparate  der 
gebärende  Dank  abgestattet. 

Besichtigung  von  Sehenswürdigkeiten. 

Um  '.aö  Uhr  nachmittags  begab  sich  eine  Anzahl  TliL-iinehmer  in 
das  Rathhaus,  um  dasselbe  unter  Führung  des  Wiener  Gemeinderathe* 
Prof.  Dr.  Wiedenhofer  zu  besichtigen.  Im  Rathhaussaale  wurden  sie 
von  dem  Bürgermeister  Herrn  Ed.  Uhl  im  Namen  der  Stadt  Wien  freund- 
lich begrüßt. 

Um  G  Uhr  abends  fuhren  »8  Theilnehmer  unter  Führung  des  Prof. 
Meixner  nach  der  Sternwarte  und  nahmen  die  höchst  sehenswürdigen 
Einrichtungen  dieses  Institutes  in  Augenschein.  Zugleich  war  ihnen  durch 
die  Güte  des  Herrn  Directors  der  Sternwarte  Dr.  Weiß  die  Gelegenheit 
geboten.  Beobachtungen  am  Sternenhimmel  zu  machen. 

Dritte  Vollversammlung. 

(19.  April  1S*9.) 

Anfang  9  Uhr  25  Minuten. 

Vorsitzender:  Dir.  Dr.  Swoboda  i Klagenfurt). 
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Der  Vorsitzende  bringt  zunächst  zur  Kenntnis,  da«.«  das  Präsidium 
in  einem  Schreiben  dem  deutsch-Österreichischen  Lehrerbunde  den  Dank 
für  dessen  Begrüßung  auagesprochen  habe.  Nach  Verlesung  einer  an  den 
Mittelschultag  gerichteten  Karte  von  Constantin  Beyer  und  nach  einer 
Mittheilung  über  die  projectierte  Fahrt  nach  Carnuntum  wird  zur  Tages- 
ordnung übergegangen.  Den  ersten  Berathungsgegenstand  bilden: 

I.  Vorschlage  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Supplenten. 

Referent  Dr.  Turalirz-  Ich  werde  mich  in  Anbetracht  dessen,  das? 
das  heutige  Programm  so  reichhaltig  ist.  möglichst  kurz  fassen  und  bitte  die 
Herren,  welche  zu  der  Frage  das  Wort  ergreifen  wollen,  das  gleiche  zu 
thun.  Da  ich  seinerzeit  im  Vereine  „Mittelschule"  die  Frage  eingehend 
behandelt  habe,  so  darf  ich  mich  wohl  darauf  beschränken,  ein  kurzes 
Besinne  zu  geben  und  im  Anschluss  daran  die  von  der  Mittelschule  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Vereine  deutscher  Supplenten  in  Wien  ange- 
nommenen und  dem  hohen  Ministerium  in  einer  Petition  bereits  unter- 
breiteten Thesen  der  Versammlung  vorzulegen.  Das  Elend  der  Supplenten 
hat  seinen  Grund  1.  in  der  Unsicherheit  ihrer  Stellung,  da  sie  ja  jedes 
Jahr  ihrer  Stelle  verlustig  werden  können;  2.  in  der  Unsicherheit  ihrer 
Bezüge,  da  diese  von  der  Zahl  ihrer  wöchentlichen  Stunden  abhängen;  3.  in 
der  Unsicherheit  der  anrechenbaren  Dienstzeit;  4.  in  dem  Mangel  einer 
bestimmten  Rangsciasse:  5.  in  der  jährliehen  Anweisung  der  Bezüge,  welche 
alljährlich  die  Zahlung  der  Anstellungstaxe  bedingt;  6.  in  ihrer  abhän- 
gigen Stellung;  7.  in  den  ungleichen  Aussichten  der  einzelnen  Fächer; 
ft.  in  dem  pecuniären  Elend  der  nicht  mit  einer  vollständigen  Supplentur 
Betrauten.  Alle  diese  Übelstände  werden  gerade  jetzt  um  so  schwerer 
empfunden,  da  die  gegenwärtigen  Avancementsverhältnisse  so  ungünstig 
sind,  dass  viele  Supplenten  jahrelang  warten  müssen,  bis  sie  eine  definitive 
Anstellung  erhalten.  Daher  ist  diese  Frage  von  zwei  Gesichtspunkten  aus 
zu  betrachten:  1.  mit  Bücksicht  auf  die  tristen  Aussichten,  2.  mit  Rück- 
sicht auf  die  unwürdige  Stellung,  die  auch  dann  traurig  bleibt,  wenn  ein 
glänzendes  Avancement  vorhanden  wäre. 

Im  Hinblick  auf  die  äußerst  ungünstigen  Avancementsverhältnisse 
wurde  in  dem  Verein  „Mittelschule"  folgende  Resolution  angenommen: 
„Der  Verein  .Mittelschule'  int  der  Überzeugung,  dass  eine  dauernde  Bes- 
serung der  gegenwärtigen  Lage  der  Supplenten  nur  dann  erzielt  werden 
kann,  wenn  1.  alle  System isierten  Lehrstellen  an  Gymnasien.  Realschulen. 
Lehrerbildung«-  und  verwandten  Anstalten  zur  Besetzung  gelangen  und 
2.  diejenigen  Lehrstellen,  für  welche  ein  dauerndes  Bedürfnis  sich  vor- 
handen zeigt,  insbesondere  an  solchen  Farallclclassen,  welche  thatsächlich 
seit  fünf  Jahren  ununterbrochen  bestehen,  ebenfalls  mit  definitiven  Lehrern 
der  IX.  Rangsclasse  besetzt  werden."  Was  aber  die  unsichere  Lage  der 
Supplenten  anbelangt,  so  macht  sich  dieselbe  besondere  fühlbar  im  Falle 
einer  Mobilisierung,  da  ja  weder  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1S78  noch  die 
hohe  Ministerialverordnung  vom  2G.  December  18b7  Supplenten  erwähnt. 
Es  ist  daher  wünschenswert,  dass  die  Supplenten  an  Staatsanstulten  den 
Charakter  von  Staatsbeamten  erhalten.  Schon  dadurch  wäre  im  großen 
und  ganzen  ihre  Lage  gesichert.  Schwierigkeiten  in  dieser  Hinsicht  macht 
nur  der  Umstand,  dass  manche  Supplenten  nur  einige  Stunden  versehen, 
andere  nur  zeitweilig  einen  beurlaubten  oder  erkrankten  Professor  substi- 
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tuieren.  —  Den  unvollständig  Beschäftigten  kann  es  leider  passieren,  da*» 
sie  10  Jahre  und  noch  länger  dienen,  ohne  Anspruch  auf  die  gesetzliche 
Diensteszulage  zu  erlangen.  Es  wäre  billig,  auch  denen,  die  jahrelang  das 
Elend  gekostet  haben,  die  vollste  Berücksichtigung  zuzuwenden.  Allein 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  lässt  sich  kein  Ausweg  finden,  ah 
wenn  man  sämintliche  Supplenten  zunächst  eintheilt  1.  in  solche,  die  eine 
dauernde  Lehrstelle  versehen,  2.  in  solche,  die  nur  einzelne  Stunden 
versehen  oder  einen  beurlaubten  oder  erkrankten  Professor  substi- 
tuieren. 

Ein  wunder  Punkt  ist  auch  der,  dass  die  Bezüge  der  Supplenten  jährlich 
angewiesen  werden.  In  der  Regel  inuss  ein  Supplent  14  Tage  oder  länger 
warten,  bis  er  sie  erhält.  Das  ist  sehr  hart.  Ebenso  drückend  ist  der  Um- 
stand, dass  er  Jahr  für  Jahr  die  Taxe  zahlen  muss,  was  nicht  einmal  bei 
Diumisten  vorkommt.  Daher  sollten  die  Bezüge  wenigstens  der  stabilen 
Supplenten  bei  der  Bestallung  ein-  für  allemal  angewiesen  werden  und 
eine  untheilbare  Gebür  bilden,  d.  h.  eine  Gebär,  die  nicht  vermindert 
weiden  kann,  auch  bei  geringerer  Stundenzahl  nicht;  freilich  müsste  sich 
dann  auch  der  Besetzungsmodus  ändern.  Ein  solcher  Supplent  dürfte  nicht 
auf  Vorschlag  des  Directors  vom  Landesschulrathe  bloß  bestätigt  werden, 
sondern  er  müsste  direct  von  letzterem  ernannt  werden.  Die  Ernannten 
könnten  den  Titel  „Gymnasiallehrer"  erhalten  und  wären  für  ein  Kron- 
land zu  bestellen,  wobei  die  Freizügigkeit  geregelt  werden  müsste.  Bezüg- 
lich des  Titels  verweise  ich  auf  die  von  dem  Verein  der  Supplenten  ver- 
tagte Denkschrift,  in  welcher  die  beantragte  Änderung  des  Titels  moti- 
viert wird;  und  in  der  That  vertreten  stabile  Supplenten  niemanden, 
sondern  sind  für  die  Dauer  angestellte  Lehrer.  Zum  Unterschiede  von 
den  wirklichen  Gymnasiallehrern  könnten  sie  ja  etwa  „Gymnasiallehrer 
extra  statum"  heißen. 

Die  Verhältnisse  der  Supplenten  zweiter  Kategorie  sind  allerdings 
nicht  leicht  zu  ändern,  indem  ja  das  Bedürfnis  ein  vorübergehende*, 
beziehungsweise  ihre  Verwendung  eine  unvollständige  ist.  Eine  Ernennung 
ein-  für  allemal  ist  in  diesem  Falle  unmöglich.  Diese  Supplenten  mögen 
von  der  Direction  ohne  Concursausschreibung  auf  Grund  der  hohen  Ver- 
ordnungen vom  22.  Juni  18S6  und  16.  April  18H7  der  Landesschulbehönie 
vorgeschlagen  werden  und  den  Titel  „supplierende  Gymnasiallehrer"  er- 
halten. Die  Substitutionegebür,  welche  die  unvollständig  beschäftigten 
Supplenten  erhalten,  ist  allerdings  unzulänglich,  so  dass  sie  gezwungen 
sind,  sich  einen  Nebenverdienst  zu  verschaffen,  welchen  sie  naturgemäß 
um  jeden  Preis  sich  zu  erhalten  suchen;  dadurch  leidet  aber  die  Schule 
Denn  der  Schwerpunkt  des  Lehrers  soll  in  der  Schule,  nicht  außerhalb 
derselben  gelegen  sein.  Diese  Supplenten  sollten  also  nicht  unter  HH)  fl. 
(=  den  Bezügen  für  8  Kalligraphiestunden)  erhalten;  eine  bloße  Anleh- 
nung an  die  Schule  ist  der  letzteren  unwürdig.  Bei  der  definitiven  Ernen- 
nung wird  ein  Probe-Triennium  gefordert,  eine  alte  und  begründete  Ein- 
richtung, da  es  ja  nicht  möglich  wäre,  die  Fähigkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit eines  jeden  schon  nach  einem  halben  Jahre  zu  erkennen.  Dieses 
Probe-Triennium  könnte  jedoch  füglich  länger  dienenden  Supplenten  bej 
zufriedenstellender  Dienstleistung  erlassen,  beziehungsweise  die  als  Supplent 
zurückgelegte  Dienstzeit  bei  der  Beförderung  in  die  IX.  Rangsclasse  in  das 
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Probe-Trienniura  eingerechnet  werden.  Dadurch  erwüchse  einem  solchen 
Lehrer  zugleich  der  Anspruch  auf  den  Titel  „ Professor". 

Eine  weitere  (7.)  These  der  Mittelschule  behandelt  die  Frage  der 
Lehrverpflichtung  der  Supplenten.  Früher  wurde  auf  den  Umfang  der 
Lehrverpflichtung  keine  Rücksicht  genommen;  erst  nach  und  nach  stellte 
sich  der  Usus  fest,  das«  nur  der  die  vollen  Bezüge  erhält,  der  die  volle 
Supplentur.  d.  i.  mindestens  14  philologische  oder  17  mathematische  Lehr- 
stunden hat.  Daher  verliert  jetzt  einer,  der  plötzlich  um  eine  Stunde 
woniger  zugewiesen  erhält,  die  vollen  Bezüge.  So  bekam  z.  B.  ein  Herr, 
der  durch  mehrere  Jahre  17  Stunden  versah,  heuer  aber  nur  hat,  statt 
920  fl.  (720  -f-  200  fl.)  in  diesem  Jahre  540  fl.  Diesem  Cbelstande  wäre 
abzuhelfen,  wenn  man  ah»  Minimalverpflichtung  -;6  des  Maximums  der 
Stundenzahl  ansetzen  würde.  Die  Zahl  derjenigen,  die  dadurch  eine  voll- 
ständige Supplentur  erhalten,  wird  nicht  groß  «ein,  auch  der  Mehraufwand 
des  Staates  nicht  so  bedeutend,  dass  wir  die  Bitte  nicht  stellen  dürften. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Forderungen,  welche  in  den  Thesen 
der  Mittelschule  ausgesprochen  sind.  Ich  bitte  diese  Thesen,  die  ich  dann 
einzeln  vorlesen  werde,  zur  Grundlage  der  Berathung  anzunehmen.  (Beifall  > 

Professor  Broda  (Prag):  Der  Referent  hat  so  erschöpfend  gesprochen, 
da*»  ich  mich  begnügen  kann,  für  den  Antrag  nur  noch  ein  wichtiges 
Moment  ins  Feld  zu  führen,  das  der  Pflicht,  die  Schule  so  gut  als  möglich 
zu  organisieren,  damit  die  großen  Anforderungen,  die  an  die  heranwach- 
sende Generation  gestellt  werden,  erfüllt  werden.  Eine  gute  Organisation 
aber  verträgt  nicht  Parallelclassen,  die  durch  Jahrzehnte  bestehen,  ver- 
trägt nicht  den  beständigen  Lehrerwechsel. 

Die  Stabilität  der  Lehrkräfte  ist  eine  unerlässliche  Forderung  für  das 
Gedeihen  jeder  Schule.  Auch  die  Überfüllung  ist  von  nachtheiligen  Folgen. 
Es  sollen  nicht  Fälle  vorkommen,  dass  auf  60.000  bis  70.000  Menschen  eine 
Mittelschule  entfällt.  Wien,  welches  die  vierfache  Zahl  von  Bewohnern 
von  Prag  hat,  besitzt  noch  lange  nicht  die  vierfache  Zahl  der  dortigen 
Mittelschulen.  Ich  empfehle  daher  den  Herren  die  einstimmige  Annahme 
der  Vorschläge  des  Referenten.  Ich  möchte  nur  noch  eine  Bemerkung 
machen:  Es  gollen  Supplenten  erster  Kategorie  nicht  bloß  „Gymnasial- 
lehrer", sondern  natürlich  auch  „Realschullehrer"  heißen.  (Bravo!) 

Prof.  Dr.  G  rat zy  (Laibach)  schlägt  die  En  bloc- Annahme  der  Thesen  vor" 

Suppl.  Ritter  v.  Alth  spricht  im  Namen  der  Supplenten  und  bittet, 
den  Antrag  einstimmig  anzunehmen.  Der  Referent  hat  aber  einen  Punkt 
zu  erwähnen  vergessen;  es  wurde  nämlich  in  der  Petition  vorgeschlagen, 
den  „unvollständigen"  Supplenten  nach  fünfjähriger  Dienstzeit  die  Ge- 
büren  um  30 zu  erhöhen.  Auch  sollte  die  Dienstalterszulage  per  200  fl. 
wegen  geringerer  Stundenzahl  keinem  entzogen  werden,  dem  sie  bereits 
zuerkannt  wurde.  Schließlich  bittet  er  die  Versammlung,  der  Denkschrift 
der  Supplenten  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Prof.  Winkler  (Mähr.-Ostrau)  schlägt  vor,  dass  bei  der  Besetzung 
definitiverStellen  zunächst  auf  das  Dienstalter  Rücksicht  genommen  werden 
möge.  Die  Supplenten  sollten  dabei  nach  Fachgruppen  gesondert  werden. 
Um  mancherlei  Übelständen,  die  bei  der  Besetzung  von  Lehrstellen  an 
Coramunalanstalten  vorkommen,  abzuhelfen,  sollten  das  Ministeriuni  und 
nicht  die  Gemeinden  die  Communallehrer  ernennen. 
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Prof.  Dr.  Schenkl  meint,  es  komme  bei  dieser  Frage  auch  der  Ge- 
sichtspunkt des  österreichischen  Staatsrechtes  in  Betracht.  Er  schlagt  des- 
halb vor.  das  Gutachten  eines  Mannes  einzuholen,  der  sich  das  österreichi- 
sche Staatsrecht  zum  Studium  gemacht  hat,  damit  die  Punkte  in  der 
möglichst  entsprechenden  und  richtigen  Form  abgefasst  würden. 

Lnndesschulinspector  Maresch:  Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet, 
um  etwas  vermeiden  zu  helfen,  was  in  der  besten  Absicht  beantragt 
wurde,  in  der  Ausführung  aber  nicht  so  ausfallen  dürfte,  wie  es  gemeint 
ist.    Ks  sind  hauptsächlich  zwei  Punkte  zu  beachten.    Der  erste  Punkt 
betrifft  die  künftige  Stellung  der  Supplenten  der  ersten  Kategorie.  Es 
hilft  da  nicht,  für  diese  Supplenten  bessere  Bezüge  und  Titel  in  Anspruch 
zu  nehmen;  diese  Basis  ist  nicht  fest.  Unmittelbar  zuvor  wurde  die  staats- 
rechtliche Seite  des  Antrages  berührt.  Was  hilft  es  aber,  diese  Supplenten 
den  Lehrern  möglichst  gleichzustellen.  Was  heißt  „möglichst"?  Welche 
Gymnasiallehrer  sind  da  zu  verstehen?  Wir  haben  solche,  die  definitiv 
sind,  die  das  Recht  haben,  den  Titel  Professor  zu  führen,  und  dennoch 
schützt  sie  das  nicht,  vor  Ablauf  des  Decenniums  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt zu  werden.  Wir  haben  anderseits  Gymnasiallehrer,  auf  deren  Dienste 
die  Regierung  ohneweiters  verzichten  kann.  Wird  eine  Anstalt  aufgelöst 
so  kommt  es  oft  vor,  das«  die  Lehrkräfte  ohneweiters  ihres  Dienstes  enthoben 
werden.   Mit  dieser  möglichsten  Gleichstellung  ist  also  nichU  erreicht. 
Anderseits  fuhren  die  früher  vorgebrachten  Argumente  zu  dem  Schluss,  die 
System  i.sierung  der  Lehrstellen,  für  die  ein  bleibendes  Bedürfnis  ist.  als 
unbedingt  nothwenilig  zu  erklären.    Ein  wirkliches  Hindernis  kann  nicht 
vorhanden  sein.    Es  sind  die  Einkünfte  durch  Erhöhung  des  Schulgelde* 
wesentlich  erhöht  worden;  billig  wäre  es  nun.  diese  Erhöhung  zum  Vor- 
theile der  Schule  zu  verwenden.    Es  ist  doch  natürlich,  dass  auch  die 
Lehrer  in  den  Parallelcla>sen.  wo  der  Unterricht  meines  Wissens  auch 
nicht  billiger  ist,  nicht  schlechter  gezahlt  werden.    Sind  nun  die  Stellen 
an  den  Parallelclassen  mit  Lehrern  besetzt,  dann  werden  diese  Lehrer 
nicht  möglichst  gleichgestellt,    dann   sind   sie  gleichgestellt.  Dann 
wird   aber   auch   die   hauptsächlichste  Quelle  des  Übels  ausgeschieden, 
sobald  sich  das  Bedürfnis  der  Supplenten  einschränkt  auf  jene  Fälle,  die 
vorübergehen  müssen,  z.  B.  Vacanz.  Beurlaubung  u.  dgl.    Dann  befinden 
sich  die  Supplenten  auf  demselben  Boden ,  wie  die  anderen  Bediensteten. 
Das  Hauptübel  ist  eben  das,  nicht  zu  einer  festen  Stellung  gelangen  zu 
können  und  das  kann  beseitigt  werden.    Der  zweite  Punkt  betrifft  die 
Dienstalterszulage.    Der  Fall,  den  der  Herr  Referent  angeführt  hat,  mag 
ganz  richtig  sein.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  das  Gesetz  betreffs  der 
Dienstalterszulage  in  der  Praxis  verschieden  gehandhabt  wird.  Das  Gesetz 
sagt:  Die  Substitutionsgebür  eines  Supplenten  wird  um  200  fl.  erhöht. 
Was  heißt  nun  aber:  die  Substitutionsgebür  wird  erhöht?  Die  Sub- 
stitutionsgebür von  (500  fl.  beruht  bekanntlich  auf  dem  Gesetze  (und  auch 
<lie  von  720  fl);  doch  das  ist  nicht  die  Hauptfrage.  Die  Hauptfrage  lautet: 
Wofür  dient  die  Substitutionsgebür  als  Grundlage?  Sie  dient  als  Grundlage 
für  die  Bemessung  der  Remuneration  des  Supplenten,  auch  dann,  wenn  er 
nicht  die  volle  Stundenzahl  hat.  Dnher  kann  der  obige  Satz  nur  heißen,  dass 
die  Substitutionsgebür  als  Grundlage  der  Bemessung  der  einem  Supplenten 
zukommenden  Remuneration  um  *J00  fl.  höher  anzuschlagen  ist.  Wird  das 
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angenommen,  dann  können  solche  Übelstände  nicht  vorkommen.  Denn 
selbst  wenn  ein  älterer  Supplent  eine  geringere  Stundenzahl  bekommt, 
würden  seine  Beziige  nicht  nach  der  allgemeinen  Remuneration  von  600 
;720)  fl.  bemessen,  sondern  nach  dem  Maßstabe  600  -f  200  (720  -f  200)  fl. 
Es  würde  also  nicht  mit  einem  Schlage  die  Dienstalterszulage  verloren  gehen 
und  die  Substitutionsgebür  beschränkt  werden;  und  damit,  glaube  ich,  wäre 
auch  etwas  geholfen.  Was  sonst  noch  angeführt  wurde,  ist  nicht  unter 
allen  Umständen  praktisch  durchführbar.  Dass  nämlich  ein  Supplent,  dessen 
Stundenzahl  unter  das  entsprechende  Minimum  sinkt,  im  vollen  Genüsse 
der  Gebüren  bleibe,  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Gesetz.  Es  dürfte 
also  zweckmäßig  sein,  darauf  hinzuwirken,  1.  doss  für  stabile  Bedürf- 
nisse wirklich  stabile  Lehrkräfte,  nicht  Supplenten  irgend  einer  Kategorie 
angestellt  werden,  2.  dass  im  anderen  Punkte  die  durch  das  Gesetz  nicht 
ausgeschlossene  Auffassung  zur  Geltung  gebracht  werde,  dass.  wenn  einem 
Supplenten  die  Dienstalterszulage  zuerkannt  worden  ist,  dieselbe  stets 
die  Grundlage  für  die  ihm  zuzumessende  Remuneration  bilde.  (Lebhafter 


Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko:  Mit  Bezug  auf  den  im 
ersten  Punkte  vorgebrachten  Gedanken,  dass  die  Anzahl  der  seit  Jahren 
bestehenden  Supplentenstellen  an  Parallelclassen  ins  Auge  gefasst  und 
dass  ebensoviele  Lehrstellen  statt  derselben  zu  scharfen  seien,  bin  ich 
derselben  Anschauung  wie  mein  Vorredner;  ich  halte  es  für  den  Kern 
des  ganzen  Gegenstandes.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  diese  Angelegenheit 
in  wenigen  Jahren  durchführbar  ist;  denn  sie  nimmt  unsere  Finanzen  stark 
in  Anspruch.  Was  die  anderen  Punkte  betrifft,  so  spreche  ich  mich  rück- 
sichtlich  des  Minimums  für  den  Antrag  des  Referenten  aus;  es  könnte  abge- 
holfen werden,  wenn  bei  Supplenten  das  Minimalausmaß  auf  12  Stunden 
herabgesetzt  würde;  Supplenten,  die  eine  geringere  Stundenzahl  haben, 
gibt  es  nicht  viele.  Und  wenn  der  Andrang  der  Lehramtscandidaten  kleiner 
geworden  sein  wird,  wird  es  solche  Aushilfslehrer  in  noch  geringerer  Zahl 
geben,  und  wenn  von  Seite  der  Unterrichtsbehörden  der  Unterricht  mehr 
concentriert  wird,  wird  abermals  eine  Verminderung  jener  Aushilfslehrer 
mit  6 — 10  Stunden  eintreten.  Die  verschiedenen  Behörden  ließen  es  nie 
an  Wohlwollen  gegen  die  Lehramtscandidaten  fehlen;  ich  habe  mich  mit 
dem  Supplentenelend  eingehend  beschäftigt,  und  es  hat  mir  oft  das  Herz 
wehgethan.  Verdiene  ich  aber  einen  Tadel,  wenn  ich  einem  jungen  Manne, 
der  mich  um  300  fl.  zu  seiner  Rettung  bittet,  wenigstens  100  fl.  gebe, 
weil  ich  die  ersteren  nicht  habe?  Dasselbe  Verhältnis  ist  auch  hier.  Die 
bloße  Anlehnung  eines  jungen  Mannes  an  die  Schule  ist  eine  moralische 
Unterstützung;  wenn  dieser  später  um  eine  Stelle  petiert,  gilt  er  als 
Supplent,  nicht  als  simpler  Candidat.  Das  Streben,  möglichst  vielen  eine 
Beschäftigung  zu  verschaffen,  war  der  Grund,  dass  in  Wien  und  in  anderen 
Städten  Supplenten  mit  einer  geringen  Anzahl  von  Stunden  beschäftigt 
wurden.  Wrenn  ein  Spielraum  bis  zu  12  Stunden  als  Minimum  gegeben  würde 
so  würde  es  nicht  solche  Fälle  geben,  wie  einer  angeführt  wurde;  dann  wäre 
der  Betreffende  als  «voller"  Supplent  angesehen  worden  und  hätte  nicht  die 
Zulage  verloren.  Es  ist  wahr,  dass  die  Differenz  in  den  Anschauungen  zwischen 
mir  und  meinem  Herrn  Collegen  Maresch  in  einer  Beziehung  verschiedene 
Conseq uenzen  zur  Folge  hat;  wenn  er  glaubt,  dass  diese  Frage  geregelt 
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•werden  könne,  ohne  vor  die  gesetzgebenden  Körper  zu  treten,  so  glaube 
ich  wiederum,  dass  sie  im  bloßen  Verordnungswege  nicht  geregelt  werden 
kann.  Es  wird  eine  gesetzliche  Änderung  eintreten  müssen.  Doch  meine 
ich,  dass  wir  eines  Staatsreehtslehrers  nicht  bedürfen;  in  unserer  Versamm- 
lung handelt  es  sich  darum,  den  Gedanken  und  Wünschen  in  einfacher 
Weise  Ausdruck  zu  geben;  wie  sie  vor  den  gesetzgebenden  Körper  kommen, 
ist  nicht  unsere  Sache.  Ein  einfacher  Staatsrechtslehrer,  der  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichtsweaens  keine  besonderen  Studien  gemacht  hat. 
reicht  mit  seinen  juridischen  Kenntnissen  auch  nicht  aus.  Dann  möchte 
ich  die  Mo bilisierungs frage  wegen  ihrer  Wichtigkeit  besonders  betont 
wissen.  Ich  halte  also  für  erwünscht:  1.  das  Ausschreiben  der  stellen  an 
Parallelclassen,  2.  die  Herabsetzung  des  Minimums  der  Stunden.  3  die  Bitte, 
dass  der  Supplent  im  Mobilisierungsfalle  den  anderen  Beamten  gleichgestellt 
werde.  Das  sind  die  wichtigsten  Bestimmungen;  alles  andere  kommt  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Dir.  Slameczka:  Nach  meiner  Erfahrung  in  der  Provinz  ist  die 
Unsicherheit  der  Stellung  der  Supplenten  die  wichtigste  Frage.  Manner 
mit  akademischer  Bildung  und  sehr  guten  Prüfungen  erfahren  da  eine 
Behandlung,  wie  es  in  keinem  anderen  Zweige  des  Staatsdienstes  vorkommt. 
Ein  Supplent  muss  immer  in  Furcht  sein,  da  ja  seine  Stellung  von  Zu- 
fälligkeiten abhängt,  das  nächste  Jahr  ohne  Beschäftigung  zu  sein.  Der 
Unterlehrer  in  der  Volksschule  hat  in  der  Hinsicht  eine  viel  sicherere 
Stellung.  Doch  ein  Moment  ist  nicht  berücksichtigt  worden,  ich  meine 
die  Schaffung  einer  besonderen  Kategorie  für  jene  jungen  Männer,  welche 
als  Candidaten  die  Universität  verlassen.  Diese  sollten  die  Stellung  er- 
langen, wie  sie  etwa  die  Auscultanten  innehaben.  Das  Wichtigste  ist. 
dass  diese  jungen  Männer  beschäftigt  werden.  Sie  sollten  entweder  nach 
einzelnen  Ländern  oder  nach  einer  Gruppe  von  mehreren  Kronländern 
zusammengestellt  und  den  einzelnen  Anstalten  am  Beginne  oder  am 
Schlüsse  des  Jahres  zugewiesen  werden. 

Prof.  Meixner  tritt  den  Ausführungen  des  Prof.  Winkler  entgegen. 
Jene  Supplenten,  welche  bei  einer  Commune  oder  einem  Lande  bald 
unterkommen,  haben  Glück;  weniger  gilt  das  von  Wien.  Dafür  werden 
aber  die  Supplenten  der  Communalanstalten  bei  den  Besetzungen  staat- 
licher Lehrstellen  weniger  berücksichtigt  als  die  der  Staatsanstalten.  Es 
ist  daher  nur  billig,  dass  auch  die  Commune  in  gleicher  Weise  für  ihre 
Supplenten  sorgt. 

Landesschulinspector  Maresch:  Ich  möchte  einem  Mißverständnisse 
vorbeugen.  Ich  habe  gegen  die  Herabsetzung  der  Stundenzahl  ge- 
sprochen; denn  auch  dann,  wenn  das  Minimum  herabgesetzt  wird,  dürfte 
es  solche  Fälle  geben,  wie  sie  jetzt  vorkommen.  Dann  möchte  ich  noch 
einen  zweiten  Punkt  besprechen,  nämlich  das  Gesetz  vom  8.  Juli 
welches  meine  Auffassung  bestätigt  ,  dass  die  Dienstalterszulage  auch  bei 
der  Bemessung  der  Substitutionsgebür  in  Betracht  kommt.  Wenn  man  den 
Text  dieses  Gesetzes,  wie  er  vorliegt,  schlicht  auffasst,  so  heißt  das,  dass 
ein  Supplent,  der  fünf  Jahre  unter  den  vorgeschriebenen  Bedingungen 
zurückgelegt  hat,  die  Substitutionsgebür  erhöht  erhält.  Wenn  das  also  im 
Gesetze  gesagt  wird,  warum  sollte  dieser  Modus  dann  nicht  innerhalb 
des  Gesetzes  möglich  sein?  Das  war  der  Grund,  weshalb  ich  mich  dafür 
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ausgesprochen  habe,  dass  die  einmal  erhaltene  Dienstalterazulnge  nicht 
verloren  drehen  solle. 

Dir.  Dr.  Hackspiel:  Ich  will  noch  einen  wunden  Punkt  erwähnen 
Wenn  die  Zahl  der  Schüler  50  übersteigt,  »ollen  Parallelelassen  errichtet 
werden.  Oft  sind  aber  in  einer  Classe  60—70  Schüler  vereinigt,  ohne  dass 
eine  Parallelchvse  errichtet  wird.  Da  soll  eben  festgesetzt  werden,  wie 
viele  Schüler  über  50  nothwendig  sind,  um  eine  Parallelciasse  errichten  zu 
können.  Dann  hätte  man  einen  festen  Maßstab.  Noch  ein  zweites  Moment 
will  ich  erwähnen:  Als  was  werden  die  Supplenten  angesehen?  Sind  sie 
Staatsbeamte?  Nicht  einmal  den  Anspruch  auf  die  normalmäßigen  Fahr- 
preisermäßigungen haben  sie.  Dem  sollte  gleichfalls  abgeholfen  werden. 
Zum  ersten  Punkte  mochte  ich  also  beantragen,  dass.  wenn  im  Unter- 
gymnasium die  Zahl  50.  im  Obergymnasium  40  übersehritten  wird,  Parallel- 
classen  zu  errichten  seien. 

Dr.  Singer:  Zuerst  erlaube  ich  mir  als  Supplent  meinen  Dank  für 
das  Entgegenkommen  nicht  nur  von  Seite  der  Amtsgenossen,  sondern 
auch  der  Directoren  und  insbesondere  der  Herren  Landcsschulinspectoren 
auszusprechen.  Wenn  gesagt  wurde,  dass  die  Besetzung  von  Stellen  mit 
definitiven  Lehrkräften  erst  allmählich  ins  Werk  gesetzt  werden  kann. 
*c  glaube  ich,  ist  eine  Hilfe  für  den  Augenblick  nicht  ausgeschlossen.  Erst 
sollen  die  Schwankungen  aufhören.  Weiter  soll  es  möglich  gemacht  werden, 
dass  ein  Supplent  an  zwei  Anstalten  beschäftigt  werde,  an  der  einen  z.  B. 
6,  an  der  andern  8  Stunden  versehe.  Schließlich  bitte  ich  noch  um  An- 
nahme der  Vorlage  des  Referenten. 

Prof.  Philipp  meint,  dass  durch  die  Pensionierung  älterer  unver- 
heirateter Professoren  Raum  für  jüngere  Kräfte  gescharfen  werden  könnte. 

Prof.  Plank:  Ich  beantrage,  als  Minimum  auch  für  die  Realisten 
12  Stunden  anzusetzen,  einmal  wegen  der  Einheitlichkeit,  ferner,  weil  auch 
t-ie  viele  Corrccturen  haben,  und  endlich,  weil  der  definitiv  angestellte 
Lehrer  aus  Mathematik  ebenfalls  zu  größerer  Stundenanzahl  verpflichtet 
ist  und  daher  der  mathematische  Supplent  leicht  die  volle  Stundenanzahl 
nicht  mehr  erlangt.  Es  ist  eben  dem  Mathematiker  viel  schwerer,  14  Stunden 
zu  erlangen,  als  dem  Philologen  12  Stunden.  Schließlich  möchte  ich  noch 
»►eantragen,  den  Antrag  des  Herrn  Landesschulinspectors  Maresch  als  einen 
abgesonderten  zu  behandeln. 

Referent  Dr.  Tumlirz:  Ich  danke  den  Herren,  dass  sie  gegen  die 
Vorschläge  keinerlei  Einwand  erhoben :  denn  im  großen  und  ganzen  sind 
die  Zusatzan träge  im  Rahmen  der  Thesen  enthalten.  Wir  haben  verlangt, 
dass  die  systemisierten  Stellen  besetzt  werden,  dafür  ist  der  bessere  Aus- 
druck gebraucht  worden,  dass  sie  in  systemisierte  Stellen  umgewandelt 
werden;  dem  schließe  ich  mich  auch  an.  Der  zweite  Punkt:  Beladung  der 
Dienstalterezulage ,  auch  wenn  der  Supplent  minder  beschäftigt  ist.  deckt 
sich  mit  dem  Zusatzantrage,  dass  die  Zulage  um  30  Procent  erhöht  werden 
kann.  Die  Hoffnung  des  Herrn  Landesschulinspectors  v.  Wretschko,  dass 
durch  Systemisierung  und  Besetzung  der  Stellen  die  Frage  sich  vereinfachen 
werde,  wird  sich,  wie  ich  fürchte,  in  den  nächsten  Jahren  noch  nicht  er- 
füllen; und  da  das  Elend  jetzt  so  groß  ist.  so  glaube  ich,  man  sollte  bei 
der  Schaffung  von  Supplentenstellen  erster  Classe  verbleiben.  Auch  für  die 
Zukunft  erachte  ich  das  für  zweckentsprechender,  weil  der  Supplent  durch 

1!)* 

Digitized  by  Google 


292 


Miscellen. 


die  hohe  Behörde  angestellt  wird,  und  somit  eine  ganz  andere  Stellung 
erlangt  als  jetzt,  wo  er  durch  die  Direction  vorgeschlagen  wird.  Ich  glaube, 
das*  für  die  Festsetzung  des  Minimums  der  Stundenanzahl  der  Verwal- 
tungsweg ausreicht;  denn  kein  Gesetz  bestimmt,  dass  der  Supplent  die 
volle  Stundenzahl  haben  muss,  um  600  fl.  zu  bekommen.  Die  Verminde- 
rung des  Minimums  hat  schon  bei  der  Berathung  im  Vereine  Bedenken 
erregt;  doch  soll  dieses  Minimum  nur  für  Supplenten  und  nicht  ftir  defi- 
nitive Lehrer  gelten.  Zur  Abstimmung  schlage  ich  vor,  dass  die  Thesen 
einzeln  verlesen  werden  und  über  dieselben  einzeln  abgestimmt  wird. 
(Zustimmung.) 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  Swoboda  bringt  hierauf  die  Thesen,  welche 
von  dem  Referenten  verlesen  werden,  zur  Abstimmung. 

I.  These:  .Der  /.  allgemeine  deutsch-österreichische  Mittelschultag 
in  Wien  spricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  dauernde  Besserung  der 
gegenwärtigen  Lage  der  Supplenten  nur  dann  erzielt  teer  den  kann, 
wenn  1.  alle  systemisierten  Ijehr  stellen  an  Gymnasien,  Realschulen, 
Lehrerbildungs-  und  verwandten  Anstalten  zur  Besetzung  gelangen  und 
2.  diejenigen  Lehrstellen,  für  welche  ein  dauerndes  Bedürfnis  sich 
vorhanden  zeigt,  insbesondere  an  solchen  Parallelclassen ,  welche  thai- 
sächlich seit  fünf  Jahren  ununterbrochen  bestehen,  in  systemisierte 
Stellen  umgewandelt  werden."    (Einstimmig  angenommen.) 

II.  These:  „Sämmtliche  vollständig  approbierte  Supplenten  an 
Staatsanstalten  sind  nicht  wie  bisher  zeitweilige  Stellvertreter,  sondern 
wirkliclie  Staatsbeamte  und  genießen  als  solche,  insbesondere  bei  einer 
Mobilisierung,  alle  diesen  durch  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1878  und  die 
Verordnung  des  Gesammtministeriums  vom  26.  December  1887  (V.  BK 
1888,  S.  25)  eingeräumten  Rechte  und  Benejkien."  (Einstimmig  an- 
genommen.) 

III.  These:  „Sämmlliche  Supplenten  an  k.  k.  Gymnasien,  k.  k. 
Realschulen  und  gleichgestellten  Staatsanstalten  sollen  in  zwei  Kategorien 
eingetheilt  werden  und  zwar  a)  in  solche,  welche  eine  Lehrstelle  versehen, 
für  die  ein  dauerndes  Bedürfnis  vorhanden  ist  (vgl.  These.  1,  Punkt  2r 
und  b)  in  solche,  die  nur  einzelne  Stunden  versehen  oder  einen  nur  auf 
ein  oder  zwei  Semester  beurlaubten  Ijehrer  substituieren.* 

Prof.  Meixner:  Ich  beantrage,  dass  in  diese  Eintheilung  auch  die 
Supplenten  an  Landes-  und  Communalanstalten  einbezogen  werden. 
(Zustimmung.) 

Die  These  wird  hierauf  einstimmig  angenommen. 

IV.  These:  „Die  Beziige  der  Supplenten  I.  Kategorie  werden  bei 
der  Bestallung  ein  für  allemal  angeteiesen  und  sind  eine  untheilbare 
Gebür,  die  der  Betreffende  unverschuldet  nicht  mehr  verlieren  kann  ' 
(Angenommen.) 

V.  These:  „Die  Lehrstellen  I.  Kategorie  (These  II,  2*unkt  a; 
werden  auf  Grund  der  Jahresberichte  der  Directionen  nach  Maßgab* 
des  Bedarfes  von  dem  k.  k.  Landesschulrathe  ausgeschrieben  und  besetzt, 
wobei  die  zufriedenstellende  Dienstleistung  in  einer  Stellung  der  II.  Kate- 
gorie einen  unbedingten  Vorzug  involviert.  Die  Ernannten  erhalten  den 
Titel  k.  k.  Gymnasial-  Realschul  -)  Ijehrer,  werden  für  ein  Kronland 
bestellt  und  den  einzelnen  Anstalten  je  nach  Bedarf  zugewiesen,  wobti 


Digitized  by  Google 


« 


Miscellen 


293 


die  Freizügigkeit  in  sämmtlichen  im  Reichsrathe  vertretenen  König- 
reichen und  Landern  im  Verordnungswege  geregelt  wird  " 

Dir.  Slameczka:  Ich  beantrage,  den  Titel  abzuändern  in:  „Lehrer 
extra  statum". 

Die  The§e  sammt  dein  Zusatz  „extra  statum"  wird  hierauf  angenommen. 

VI.  These:  mDie  Supplenten  II.  Kategorie  (These  II,  Punkt  6) 
sind  von  der  Direction  auf  Grund  der  hohen  Ministerialverordnung 
vom  22.  Juni  1886  und  vom  16.  April  1887  ohne  Concursausschreibung 
der  Landesschulbehörde  vorzuschlagen  und  werden  von  dieser  bestätigt. 
Sie  erhalten  den  Titel  ,supplierender  Gymnasial- (Realschul-) Lehrer' 
und  eine  entsprechende  Substitutionsgebür.  Diese  Substitution sgebiir 
wird  nach  einer  fünfjährigen  zufriedenstellenden  Dienstleistung  um 
30  Procent  erhöht,  wobei  der  Bemessung  dieser  Zulage  der  Durchschnitt 
der  in  den  letzten  fünf  Jahren  gegebenen  wöchentlichen  Stundenzahl 
zugrunde  zu  legen  ist.n 

Ref.  Prof.  Turalirz:  Der  ursprüngliche  Zusatz  scheint  mir  etwas 
weiter  zu  gehen,  als  der  Antrag  des  Herrn  Landeaschulinspectors  Maresch. 
da  nach  demselben  auch  der  Supplent,  welcher  nicht  die  volle  Stunden- 
zahl hat,  nach  fünfjähriger  Dienstzeit  eine  erhöhte  Substitutionsgebür 
erlangen  würde,  während  nach  dem  zweiten  Antrag  die  Erhöhung  nur 
demjenigen  zugute  käme,  der  bereit«  im  Genüsse  der  Dienstalterszulage  war. 

Landesfchulinspector  Maresch:  Ich  bitte,  beide  Anträge,  sowohl 
den  auf  Erhöhung  der  Substitutionsgebür  um  30  Procent,  als  auch  meinen 
Antrag,  dass  in  einem  solchen  Falle  die  Substitutionsgebür  sammt  der 
Dienstalterszulage  der  Bemessung  zugrunde  zu  legen  sei.  getrennt  zur 
A  bstimmung  zu  bringen. 

Dir.  Swoboda  bringt  zunächst  die  vom  Referenten  eingebrachte 
These  als  die  weitergehende  zur  Abstimmung.  Dieselbe  wird  angenommen, 
daher  entfällt  die  Abstimmung  über  die  vom  Herrn  Landesschulinspector 
Maresch  eingebrachte  Fassung. 

VII.  These:  „Die  vor  der  Beförderung  in  die  IX.  Rangsclasse 
zurückgelegte  Dienstzeit  wird  in  das  Probetiiennium  eingerechnet* 
(Mit  großer  Majorität  angenommen.) 

Vorsitzender  Dr.  Swoboda:  Was  die  VIII.  These  anlangt,  so  ist  der 
Antrag  von  Prof.  Plank,  für  jedes  Fach  nur  12  Stunden  Minimal- 
verpflichtung anzunehmen,  weiter  gehend,  und  ich  bitte  über  denselben 
früher  abzustimmen  und  zwar  getrennt:  1.  für  die  philologischen,  2.  die 
realistischen  Fächer.  Bei  der  Abstimmung  werden  beide  Anträge 
angenommen. 

Sappl.  R.  v.  Alth:  Ich  erlaube  mir  der  hochgeehrten  Versammlung 
den  wärmsten  Dank  auszusprechen  für  die  innige  Antheilnahtne ,  die  sie 
in  dieser  für  uns  so  wichtigen  Frage  bekundet  hat. 

Vorsitzender  Dir.  Swoboda:  Ein  weiterer  Punkt  der  gestrigen 
Tagesordnung  ist:  Erhöhung  der  Witwenpensionen. 

Dir.  Slameczka:  Da  diese  Angelegenheit  sehr  wichtig,  die  Zeit 
jedoch  bereits  vorgeschritten  ist,  so  beantrage  ich,  dass  dieser  Punkt  erst 
in  der  Nachmittagssitzung  verhandelt  werde,  hingegen  jetzt  ein  Punkt 
vorgenommen  werde,  der  eine  kürzere  Verhandlung  erheischt:  die  Beför- 
derung der  Professoren  in  die  VIII.  Rangsclasse.  (Angenommen.) 
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Referent  Prof.  Tumlirz:  Seit  der  Verhandlung  im  Verein  .Mittel- 
schule sind  viele  Professoren  in  die  VIII.  Rangsclasse  befördert  worden, 
ein  Zeichen,  dass  das  hohe  Ministerium  den  tiefgefühlten  Wunsch  nach 
einer  ausgiebigeren  Beförderung  berechtigt  fand.  Ich  beschranke  mich 
in  Anbetracht  dessen  auf  eine  kurze  Darlegung  der  einschlägigen  Verhält- 
nisse. Bekanntlich  beruht  die  Beförderung  auf  dem  Gesetz  vom  15.  April 
187'*,  welches  besagt:  Die  Professoren  an  Mittelschulen  und  Lehrer- 
bildungsanstalten können  nach  Erlangung  der  III.  Quinquennalzulage 
und  auf  Grund  ihrer  besonders  tmerkennenswerten  Dienstleistung  vom 
Unterrichtsminister  in  die  VJII.  Rangsclasse  befördert  werden. 

En  ist  nun  die  Forderung  vielfach  laut  geworden,  dass  alle  Professoren 
zugleich  mit  der  III.  Quinquennalzulage  in  die  VIII.  Rangsclasse  kommen 
sollen.  Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten.  Bekanntlich  wird  die  III.  Quin- 
quennalzulage verliehen  auf  Grund  zufriedenstellender  Leistungen  Der 
Landesschulrath  verleiht  die  Zulage  nur  im  übertragenen  Wirkungskreise, 
und  nur.  wenn  im  Landes.schulrathe  keine  Stimmeneinhelligkeit  zu  erziel  <n 
ist,  kommt  die  Sache  vor  da«  Ministerium.  Wenn  nun  die  Verleihung  der 
III.  Quinquennalzulage  auch  die  der  VIII.  Rangsclasse  unmittelbar  nach 
sich  ziehen  müsste,  so  ergäbe  sich  eine  Unzukömmlichkeit.  indem  der  Be- 
schluß der  untergeordneten  Behörde,  des  Landesschulrathes,  bindend 
wäre  für  die  vorgesetzte  Behörde,  das  Ministerium.  Die  zweite  Möglich- 
keit, das«  der  Landesschulrath  selbst,  im  übertragenen  Wirkungskreise, 
die  Beförderung  vornehme,  ist  durch  das  Gesetz  ausgeschlossen.  Es  >teht 
also  der  obligatorischen  Verleihung  der  VIII.  Rangsclas.se  das  Gesetz 
gegenüber,  und  wir  müssten  somit  eine  Gesetzesänderung  durch  eine 
Petition  an  den  Reichsrath  anstreben.  Durch  persönliche  Erkundigungen 
aber  weiß  ich,  dass  dieser  Weg  gur  keine  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  j;i  e* 
könnte  uns  dieser  Schritt  unter  Umständen  sogar  schaden.  Daher  habe  ich 
nach  einer  anderweitigen  Abhilfe  gesucht  und  gefunden,  das*  die  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1S74  gemildert  werden  könnte.  Dort  heißt  es  nämlich: 
mDie  Beförderung  eines  Professors  einer  Staatsmittefschule  oder  staat- 
lichen Bildungsanstalt  für  Lehrer  oder  Lehrerinnen  in  die  VIII.  Banys- 
classe  erfolgt  von  amtswegen  auf  Antrag  der  betreffenden  Landes- 
schulbehörde  durch  den  Unterrichtsminister.  Gesuche  von  Professoren 
oder  Directm'en  um  Anerkennung  dieser  Auszeichnung  werden  nicht 
berücksichtigte  Dieser  Zusatz  liegt  nicht  im  Gesetze.  *Der  Antrag  .  .  .  . 
kann  nur  gestellt  werden  zugunsten  solcher  Professoren,  welche  sich  im 
Genüsse  der  III.  Quinquennalzulage  befinden  und  deren  Dienstleistung 
das  Mafi  ordentlicher  Pflichterfüllung  in  solcher  Weise  Uberragt,  dass 
dieselben  einer  besonderen  Auszeichnung  würdig  erscheinen." 

Ich  wende  mich  gegen  den  letzten  Satz,  da  er  zu  allgemein  ist  und 
Bedingungen  fordert,  die  bei  den  höchsten  Orden  nicht  höher  sein  können. 
Das  ist  eben  eine  Verschärfung  des  Gesetzes,  wo  bloß  von  anerkennens- 
werter Leistung  gesprochen  wird.  Ein  übelstand  ist  ferner  die  Ver- 
leihung «von  amtswegen",  so  dass  der  Professor  nicht  einreichen  darf  Die 
VIII.  Rangsclasse  ist  ja  keine  Auszeichnung,  sondern  nach  dem  Gesetz  eine 
Beförderung,  und  um  eine  solche  kann  man  einreichen.  Es  wäre  also  das 
Ministerium  um  Abschwächung  dieser  Verordnung  zu  bitten.  Denn  in  dieser 
liegt  der  Grund,  warum  in  früheren  Jahren  so  wenig  Professoren  in  die 
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VIII.  Rangsciasse  befördert  wurden.  Noch  iin  December  1887  gab  es  drei 
Kronländer,  in  denen  kein  Professor  der  VIII.  Rangsclasse  war.  Heute 
ist  es  anders.  Ein  Jahr  hat  genügt,  um  die  Verhältnisse  zu  bessern.  So 
standen  z.  B.  in  Niederösterreich  im  Jahre  1887  8b  in  der  VIII.  Rangs- 
elasae  35  Herren  von  92.  die  da.-»  vorgeschriebene  Dienstalter  hatten.  Durch 
die  letzten  Verordnungsblätter  sind  da  große  Verschiebungen  eingetreten. 
Es  kamen  1880  weitere  32  Herren  dazu  und  so  sind  von  jenen  Herren, 
die  vor  dem  Jahre  1*72  angestellt  wurden,  bereits  73  Procent  in  der 
VIII.  Rangsciasse.  Noch  auffälliger  ist  da*  in  Böhmen.  Zu  den  28  vor- 
handenen kamen  im  letzten  Verordnungsblatte  39,  so  dass  sich  da« 
Verhältnis  etwa  auf  40  Procent  stellt.  In  Dalmatien  war  gar  kein  Pro- 
fessor der  VIII.  Rangsclasse ,  jetzt  sind  sieben  ernannt.  Ich  glaube  nun, 
dass  es  das  Regelmäßigste  wäre,  wenn  der  größte  Theil  der  im  Genüsse 
der  III.  Zulage  stehenden  Herren  befördert  würde.  Und  das  würde  einfach 
?o  erreicht:  wir  bitten,  dass  uns  gestattet  werde,  uns  um  die  Beförderung 
reibst  zu  bewerben,  und  dass  der  Grad  der  anerkennenswerten  Dienstleistung 
dadurch  festgestellt  werde,  dass  für  die  Qualincationstabelle  ein  bestimmtes 
t'alcul  festgesetzt  werde.  Aber  ich  will  da  keineswegs  wie  die  Zeitungen 
«igten,  die  „Schulmeistern"  ins  Ministerium  hineintragen;  ich  habe 
Beweise,  das*  gewisse  Noten  in  den  Qualifieationstabellen  aller  Beamten 
und  auch  der  Ofheiere  vorkommen.  Eine  recht  befriedigende  Leistung, 
meine  ich.  als  das  Minimum  würde  den  Grad  des  notwendigen  Verdienstes 
bestimmt  fixieren.    Ich  lege  somit  folgende  Thesen  zur  Annahme  vor: 

Bei  der  Beförderung  der  Professoren  in  die  VIII.  Rangsclasse 
zeigen  sich  in  den  einzelnen  Kronlandern  auffallende  Ungleichheiten, 
die  ihren  Ursprung  in  der  verschiedenen  Auffassung  haben,  welche  j>.  2, 
al.  b  der  Ministerialverordnung  vom  10.  Februar  JS14  zulässt.  Daher 
irtire  es  höchst  wünschenswert ,  dass  das  erwähnte  Alinea  bestimmter 
gefasst  und  die  Forderung  desselben  dem  Grade  der  Auszeichnung 
entsprechend  herabgemindert  würde.  Dies  geschähe,  wenn  der  Passus 
lautete:  b)  deren  Dienstleistung  mindestens  recht  befriedigend  ist." 

.2.  Es  möge  jedem  Professor  nach  Erlangung  der  dritten  Quin- 
qnennalzulage  unbenommen  sein,  um  die  Beförderung  in  die  VIII.  Hangs- 
classe  beim  hohen  Ministerium  auf  dem  vorgeschriebenen  Dienstwege 
einzuschreiten." 

Die  dritte  These,  die  vom  Verein  „Mittelschule"  angenommen  wurde, 
ist  bereits  vom  Ministerium  berücksichtigt  worden.  Ich  bin  von  der  Provinz 
aus  angegriffen  worden,  als  ob  ich  dieselbe  aus  persönlicher  Eitelkeit  vor- 
geschlagen hätte,  um  meinen  Namen  in  der  Zeitung  zu  lesen.  Das  ist  nun 
nicht  der  Fall,  schon  deshalb  nicht,  weil  ich  erst  in  drei  Jahren  nieine 
III.  Quinquennalzulage  bekomme.  Ich  hielt  sie  für  wichtig,  weil  dadurch 
eine  gewisse  Übereinstimmung  in  ullen  Kronländern  erzielt  wird. 

Dir.  Dr.  Waniek  (Bielitzi:  Ich  glaube,  die  .Sache  hat  nicht  mehr  die 
Bedeutung  wie  früher;  nachdem  das  hohe  Ministerium  jetzt  mehr  Aufmerk- 
samkeit zeigt,  liegt  der  Schwerpunkt  der  Frage  in  der  Beurtheilung  dessen, 
was  eine  höhere  Leistung  ist.  Sowie  der  Herr  Heterent  glaube  auch  ich,  wir 
sollen  nicht  eine  Resolution  fassen,  dass  jeder  mit  dem  III.  IJuimjuennium 
obligatorisch  befördert  werde,  denn  abgesehen  vom  Reichsruthe  wird  auch  das 
hohe  Ministerium  kaum  darauf  eingehen.  Besser  ist  es  weniger  zu  verlangen, 
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um  doch  etwas  zu  erreichen.  Wohl  aber  will  ich  mich  wenden  gegen  die 
Censierung  der  Leistungen  der  Professoren.  Die  Thätigkeit  des  Profes- 
sors ist  eine  so  mannigfaltige,  hängt  von  so  viel  Umständen  ab,  dass  man 
sie  nicht  mit  einem  Calcul  bezeichnen  kann,  wie  die  eines  Schulers  Der 
eine  zeigt  Pflichttreue,  der  zweite  Liebe  zur  Jugend,  der  dritte  wissen- 
schaftliches Streben,  der  vierte  stramme  Disciplin,  bei  manchen  compliciett 
sich  das  —  wie  kann  man  da  censieren?  Unsere  ganze  Thätigkeit  erfüllt 
so  unser  ganzes  Wesen ,  dass  wir  etwas  Derartiges  vom  Ministerium  gar 
nicht  verlangen  können,  zumal  es  praktisch  ohne  Einfluss  und  Vortheil 
ist.  Denn  sowie  jetzt  die  Pflicht  des  einen  als  hervorragend  bezeichnet 
wird,  die  des  anderen  nicht,  so  wird  sich  das  bei  einem  Calcul  noch  mehr 
zuspitzen.  Also  in  diesem  Punkte  sollten  wir  die  Bedeutung  unserer  Pflicht- 
erfüllung nicht  einengen,  sondern  bloß  verlangen,  das  hohe  Ministerium 
möge  im  Rahmen  des  Gesetzes  in  dieser  Beziehung  die  fragliche  Verord- 
nung mildern. 

Referent  Dr.  Tumlirz:  Ich  verwahre  mich  gegen  die  Auffassung, 
als  ob  ich  eine  Art  Schülercensur  wünschte.  Ich  habe  in  Qualifications- 
ta bellen  unter  den  einzelnen  Rubriken  solche  Calcule  gesehen,  und  wenn 
dem  einmal  so  ist,  so  müssen  wir  damit  rechnen;  ob  es  ehrenvoll  ist  oder 
nicht,  ist  eine  zweite  Frage.  Ferner  möchte  ich  bemerken,  dass  es  auch 
im  Gesetze  bezüglich  der  Zuerkennung  der  Quinquennien  heißt:  „ Deren 
Dienstleistung  eine  befriedigende  ist.'' 

Dir.  Swoboda:  Wenn  Sie  meinen,  das  „recht  befriedigend"  könne 
wegbleiben,  so  muss  ich  erklären,  dass  das  , recht"  wohl  gestrichen  werden 
kann,  aber  nicht  das  „befriedigend",  denn  es  gibt  auch  nicht  befriedigende 
Lehrer  und  zur  Beförderung  gehört  doch  auch  eine  befriedigende  Leistung. 

Ein  Antrag  auf  Schhws  der  Sitzung  wird  abgelehnt. 

Dr.  Gratzy  (Laibach)  wirft  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dass 
gerade  die  Mittelschulprofessoren  fast  ausschließlich  sich  mit  der  IX.  Rangs- 
classe  begnügen  müssen,  warum  sie  allein  in  so  vielen  Fällen  ihre  ganze 
Dienstzeit,  30  lange  Jahre,  in  ein-  und  derselben  Rangsclasse  verbleiben, 
trotz  ihrer  Universitätsbildung,  trotz  der  strengen  Prüfungen  und  hoben 
Anforderungen  des  Dienstes.  Er  vergleicht  die  Kategorien  der  Beamten, 
welche  in  der  IX.  Rangsclasse  stehen,  und  findet,  dass  die  Gleichstellung 
eines  alten  Lehrers  mit  Manipulationxbeamten  eine  entschiedene  Unbillig- 
keit sei.  Nur  die  allzugroße  Bescheidenheit  und  Selbstlosigkeit  der  Mittel- 
schulprofessoren sei  schuld,  dass  dieselben  den  Juristen  gegenüber  so 
zurückgesetzt  seien.  Es  wäre  gewiss  nur  billig,  dass  der  gleiche  Gehalt 
auch  die  gleiche  Rangsclasse  involviere,  so  dass  ein  Professor  mit  15  Dienst- 
jahren die  VIII.,  einer  mit  25  Jahren  die  VII.  beanspruchen  könnte  Auch 
wenn  ein  dienstälterer  Landesschulinspector  die  V.  Rangsclasse.  die  »lein 
Director  der  Tabakregie  zukommt,  erhielte,  so  entspräche  dies  nur  der 
bedeutenden  und  verantwortungsvollen  Stellung,  die  er  einnimmt. 

Redner  beklagt  sich  schließlich  über  die  Zurücksetzung,  welche  die 
Professoren  besonders  in  kleinen  Städten  bei  öffentlichen  Anlässen  gegen- 
über den  Staatsbeamten  erfahren. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  glaubte  bisher,  die  Verleihung  der 
VIII.  Rangsclasse  sei  eine  Auszeichnung,  nach  dem  Referate  aber  erkenne 
er,  dass  sie  als  eine  Beförderung  anzusehen  sei;  um  eine  Beförderung 
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könne  jeder  einschreiten.  Freilich  wäre  aber  eine  Abweisung  in  diesem 
Falle  demüthigend  und  niemand  würde  dann  da«  zweitemal  einkommen. 
Daher  wäre  die  unmittelbare  Beförderung  bei  Erlangung  des  III.  Quin- 
quenniuws  das  richtigste.  Gegen  den  Ausdruck  „recht  befriedigende" 
Dienstleistung  hat  er  nichts  einzuwenden,  da  wohl  ein  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung der  Gesammtleistung  nothwendig  ist. 

Prof.  Dr.  Jerusalem  ist  mit  den  Anträgen  des  Referenten  voll- 
kommen einverstanden,  meint  jedoch  gegenüber  Dr.  Gratzy.  dass  der 
Mittelschulprofessor  nicht  nach  Sternen  und  Hangsordnung  abzuschätzen 
sei.  sondern  nach  dem,  was  er  in  der  Gesellschaft  leistet. 

Schluss  der  Debatte  angenommen. 

Der  Vorsitzende  Dir.  Swoboda  theilt  den  Standpunkt  des  Dr.  Gratzy 
und  weist  auf  einen  concreten  Fall  hin,  in  welchem  der  Gymnasialdirector 
anderen  Spitzen  der  Behörden,  selbst  solchen,  die  bloß  in  der  IX.  Rangs- 
c lasse  standen,  ostentativ  nachgesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die  Achtung 
vor  dem  Lehrstand,  besonders  in  kleinen  Städten,  untergraben.  Wir  leben 
in  realen  Verhältnissen  und  darum  genügt  die  Selbstachtung  nicht.  Daher 
ist  diese  Frage  nicht  gleichgiltig. 

Dir.  Slameczka  ist  mit  all  dem  Gesagten  einverstanden;  nur  meint 
er,  eine  Resolution,  welche  eine  Änderung  der  Verordnung  bezweckt,  werde 
nicht  helfen.  Letztere  ist  ja  eine  naturgemäße  Folge  des  Gesetzes,  das 
Cbel  aber  liegt  im  Gesetze;  und  wir  müssen  danken  für  die  gegenwärtig 
mildere  Praxis.  Daher  wäre  er  lieber  für  eine  Resolution  des  Inhaltes, 
dass  der  Minister  eine  Abänderung  des  Gesetzes  herbeiführen  möge,  dass 
jeder  Professor  nach  dem  III.  Quinquennium  in  die  VIII.  Rangsclasse 
gelange,  nicht  durch  eine  „Auszeichnung",  sondern  als  naturgemäße  Folge 
der  Gehaltserhöhung. 

Prof.  Dr.  Primozid  (fglau):  Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  die 
VIII.  Rangsclasse  keine  Auszeichnung,  sondern  eine  Beförderung  ist.  Nun 
muss  bei  Zuerkennung  der  III.  Quinquennalzulage  der  Lehrer  ohnehin  etwas 
Tüchtiges  geleistet  haben.  Schon  aus  pädagogischen  Gründen  aber  ist  das 
übergehen  eines  lange  Jahre  dienenden,  aber  leider  nicht  gut  angeschrie- 
benen Professors  zu  vermeiden  ;  denn  das  schadet  demselben  in  der  Achtung 
seiner  Schüler.  Ohne  andere  Gesichtspunkte  zu  berühren,  glaube  ich  daher, 
dass  wir  die  Note  ^recht  befriedigend"  fallen  lassen,  und  stelle  den  dies- 
bezüglichen Antrag,  weil  bereits  die  Zuerkennung  des  III.  Quinquenniums 
befriedigende  Leistungen  zur  Voraussetzung  hat. 

Prof.  Tumlirz:  Da  mir  viel  daran  liegt,  dass  die  Thesen  wo 
möglich  einstimmig  angenommen  werden,  so  bin  ich  bereit,  den  an- 
gefochtenen Zusatz  fallen  zu  lassen. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  beiden  Thesen  ohne  den  Zusatz 
mit  großer  Majorität  angenommen. 

Schluss  der  Sitzung  1  Uhr  nachmittags 

Vierte  Vollversammlung. 

(19.  April  1889  - 
Beginn  der  Sitzung  3  Uhr  20  Minuten. 

].  Punkt  der  Tagesordnung:  Erhöhung  der  Witweupensionen. 
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Heferent  Prof.  Dr.  Tumlirz:  Diese  Frage  i*«t  von  Prof.  Jos  Schall  er 
in  Innsbruck  angeregt  worden,  der  aber  selbst  zu  erscheinen  und  darüber 
zu  referieren  verhindert  ist.  Als  ich  mich  deshalb  an  ihn  wandte  mit. 
der  Bitte,  mir  seine  Ansichten  genauer  mitzutheilen .  antwortete  er  mir. 
^eine  Vorschläge  «lecken  sich  mit  der  Petition  des  galizisehen  Lehrer- 
vereins  für  höheres  Schulwesen.  Da  diese  Petition  wohl  seit  langem 
in  den  Händen  aller  Versammelten  ist.  glaube  ich.  auf  eine  Verlesung 
derselben  verzichten  zu  können;  sie  schlieft  sich  bekanntlich  an  die 
Petitionen  de»  I  allgemeinen  Beamtenvereins  an,  spricht  sich  für  dw 
Heranziehung  der  Interessenten  zu  entsprechenden  Bei tragsl eist ungen  aus 
und  beansprucht  für  die  Professorenwitwen  je  nach  dem  Dienstalter  des 
verstorbenen  Gatten  die  Witwenpension  der  IX..  VIII.  und  VII.  Kang»- 
ela*«e.  Im  Verein  .Mittelschule"  wurde  über  diese  Petition  berath^n  und 
die  Principien  derselben  im  allgemeinen  einstimmig  gebilligt.  Es  obliegt 
mir  nun.  meinen  Standpunkt  zu  der  genannten  Petition  in  Kürze  zu  prä- 
zisieren. Von  einsehneidender  Bedeutung  für  die  ganze  Frage  ist  die 
wichtige  Neuerung,  dass  in  Hinkunft  die  Interessenten  zu  besonderen 
Beiträgen  für  den  Witwenpensionsfond  herangezogen  werden  sollen.  Da 
diese  Beiträge  von  dem  Gehalte  prozentualster  neigtet  werden  mnssten. 
so  wäre  es  entschieden  ungerecht,  wenn  die  Witwe  eines  Professors,  der  die 
Prozente  von  20OO— 2'20()  fl.  zuletzt  gezahlt  hat.  dieselbe  Pension  erhielte, 
wie  z.  B.  die  eines  Hechnungsrevidenten .  der  den  prozentualen  Beitrag 
blof>  von  K500  fl  entrichtet  hat.  Bei  den  Beamten  hängt  die  Hangszlas^e 
eben  mit  dem  jeweiligen  Gehalt  zusammen,  bei  den  Professoren  aber  sind 
Gehalt  und  Bangsclas>e  zwei  verschiedene  Dinge:  somit  wären  die  Pro- 
fessoren den  Beamten  gegenüber  benachtheiligt.  Ich  schlage  daher  der 
geehrten  Versammlung  vor.  dass  wir  erklären: 

1.  Der  I.  deutsch-österreichische  MitteUzhultag  ist  «1er  Überzeugung,  da« 
die  gegenwärtigen  Versorgungsgebüren  der  Witwen  und  Waisen  nach 
Professoren  und  Dircetoren  der  Staatsmittelschulen  bei  den  that>äch- 
lizhen  Theuerungsverhältnisscn  durchaus  nicht  mehr  genügen,  um 
diesel ben  vor  der  drückendsten  Noth  zu  sichern. 

ki.  Eine  ausgiebige  Aufbesserung  der  Versorgungsgebüren  könnte  in  der 
Kichtung  erzielt  werden,  welche  die  Petition  des  1.  allgemeinen  Beamten- 
vereins vorschlägt:  nur  möge  bei  der  Bemessung  der  Pension  einer 
Professorswitwe  nicht  die  Rangseiasse,  sondern  der  zuletzt  be- 
zogene Gehalt  des  Gatten  maßgebend  sein. 

I  m   eine  rasche  Durchführung  dieser  Aufbesserung  zu  ermöglichen. 

mögen  die  Interessenten  zu  einer  etwa  1  bis  2  Procent  des  Gehaltes 

umfassenden  Beitragsleistung  herangezogen  werden. 

Prof.  Maiß  (Prag):  Bekanntlich  haben  die  Professoren  in  Böhmen  auch 
eine  Bittschrift  eingereicht,  ganz  ähnlich  der  der  galizischen  Professoren, 
nur  dass  sie  die  Beiträge  mit  1  Procent,  ll ,  Procent  und  für  die  höchste 
Gehaltszliisse  mit  '2  Prozent  veranschlagten.  Diese  Petitiou  wurde  von  dem 
Abgeordneten  Dr.  Lippert  eingebracht  und  dem  Protokolle  des  Abgeord- 
netenhauses einverleibt.  Ich  dächte  nun,  wir  unternehmen  keine  neuen 
Schritte,  sondern  schicken  eine  Deputation  an  Se.  Exzellenz  den  Herrn 
Unterrichtsminister  und  Se.  Exzellenz  den  Herrn  Finanzminister  mit  der 
Bitte,  diese  Petition  in  wohlwollender  Weise  zu  berücksichtigen. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


299 


Bei  der  Abstimmung  wird  die  1.  und  2.  These  einstimmig,  die  3.  mit 
großer  Majorität  angenommen.  Ebenso  wird  der  Antrag  de*  Prof.  Maiß 
angenommen  und  über  Vorschlag  des  Landesschulinspectors  Dr.  K.  v. 
Wretschko  werden  die  in  Wien  ansässigen  Mitglieder  des  Präsidiums 
als  Deputation  des  Mittelschultages  delegiert. 

2.  Zweckmäßigere  Ausnützung  der  Lehrerbibliotheken. 

Referent  Prof.  Maiß  (Prngj:  Bekanntlich  werden  für  die  Bibliothek 
manche  Bücher  angeschafft ,  die  oft  nur  ein  Herr  für  sein  .Specialstudium 
braucht,  darunter  auch  Bücher,  die  an  den  verschiedensten  Anstalten  wieder 
zu  finden  sind.  Es  wäre  nun  zweckmäßig,  wenn  jeder  Lehrer  auch  erfahren 
könnte,  welche  Bücher  in  fremden  Bibliotheken  zu  finden  sind,  und  dies 
wäre  möglich,  wenn  ein  allgemeiner  Bibliothekskatalog  der  Mittelschulen 
vorläge.  Dieser  Katalog  käme  am  einfachsten  und  billigsten  zustande,  wenn 
jede  Anstalt  den  Katalog  ihrer  Lehrerbibliothek  in  Druck  legte,  an  alle 
Anstalten  versendete  und  wenn  dann  an  jeder  Anstalt  alle  eingesendeten 
Verzeichnisse  zusammengeheftet  würden.  So  besäße  jede  Anstalt  einen  voll- 
ständigen Centraikatalog,  mit  dessen  Hilfe  man  ein  einzelnes  Werk  leicht 
finden  und  entlehnen  könnte.  Das  Entlehnen  müsste  so  einfach,  als  es  mit 
Rücksicht  mif  die  Evidenzhaltung  möglich  wäre,  eingerichtet  werden;  es 
könnte  auch  in  allen  Fällen  ganz  leicht  gemacht  weiden,  während  das 
Entlehnen  mancher  Werke  aus  Hochschul-  und  anderen  Bibliotheken  oft 
schwer,  oft  gar  nicht  möglieh  ist.  Um  ein  Buch  aus  einer  Mittelschulbibliothek 
zu  entlehnen,  würde  die  Ausfüllung  eines  Blunketts  und  einer  Empfangs- 
bestätigung genügen.  Die  Zusendung  müsste  portofrei  sein  und  durch  die 
Hände  der  Directoren  der  betreffenden  Anstalten  gehen.  Ebenso  wäre  ein 
bestimmter  Rückstellungstermin  festzusetzen.  Auf  diese  Weise  würde  viel 
todtes  Capital  in  den  Bibliotheken  lebendig:  die  eventuellen  Beiträge  zur 
Herstellung  des  Kataloges  wären  gering  und  nur  einmal  zu  entrichten. 

Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko:  Ich  bin  dem  Herrn  Refe- 
renten sehr  dankbar,  dass  er  eine  Sache,  die  von  größtem  Nutzen  für  die 
Mittelschule  sein  kann,  angeregt  hat.  Es  wird  viel  unnöthiges  Geld  für 
Bücher  ausgegeben;  oft  kommt  ein  sehr  theures  Buch  in  10  Bibliotheken 
vor  und  wird  kaum  dreimal  gelesen.  Auch  für  die  Lehrer  selbst,  besonders 
in  kleineren  Städten,  da  diese  nicht  jedes  Buch  aus  der  Hof-  oder  einer 
Universitätsbibliothek  entlehnen  können,  wäre  das  von  größtem  Vortheil. 
Durch  die  vom  Herrn  Referenten  vorgeschlagene  Einrichtung  wäre  ein 
wesentlicher  Fortschritt  angebahnt,  und  ich  begrüße  den  Antrag  mit  vielem 
Vergnügen 

Dir.  Dr  Waniek  iBielitz)  fügt  hinzu,  dass  auf  di esc.  Weise  das  Abon- 
nierungswesen  besonders  an  Landanstalten  eine  Umänderung  erfahren 
würde,  indem  sich  zwei  oder  drei  Anstalten  gemeinsam  auf  ein  größeres 
Werk  abonnieren  könnten.  Der  Zeitraum  für  die  Entlehnung  wäre  etwa 
mit  2  —  3  Wochen  festzusetzen.  In  größeren  Städten  wäre  der  Vorschlag 
des  Referenten  noch  leichter  durchzuführen. 

Prof.  Vogrinz  (Brünn)  weist  darauf  hin,  dass  ein  ähnlicher  (Jedanke 
schon  in  der  Zeitschrift  für  das  R.-alschulwesf  n  angeregt  wurde. 

Prof.  Dr.  Tu  ml  irz  formuliert  nun  den  Antrag  derart :  Der  1.  deutsch- 
österreichische  Mittelschultag  erklärt.  da.<-s  es  von  größtem  Nutzen  und 
daher  höchst  wünschenswert  wäre,  wenn  1.  zur  allgemeinen  Benützung 
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der  Lehrer  ein  Central katalog  der  Lehrerbibliotheken  geschaffen  würde. 
2.  der  Austausch  der  Bücher  in  möglichst  einfacher  Weise  und  mit  Ge- 
währung der  Portofreiheit  durchgeführt  werden  könnte. 

Prof.  Dr.  Maiß  (Prag)  beantragt  überdies,  eine  Bitte  an  das  hohe 
Unterrichtsministerium  zu  richten,  dasselbe  möge  bei  den  einzelnen  Direc- 
tionen  in  dieser  Hinsicht  einwirken. 

Der  Vorsitzende  erklart  das  für  nicht  noth wendig. 

Dir.  Hackspiel  (Prag)  schlägt  vor,  dass  die  Bücher  nicht  an  die 
privaten  Personen,  sondern  an  die  Directionen  geschickt  werden. 

Dir.  Slameczka  stimmt  dem  bei. 

Prof.  Maiß  spricht  den  Wunsch  aus,  man  möge  auch  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Behörden  appellieren. 

Prof.  Tumlirz:    An  unserer  Anstalt  werden  jedes  Jahr  im  Pro- 
gramme  die   neu  angeschafften  Bücher  mit  der  Nummer  angeführt 
Nehmen  wir  an,  alle  Programme  der  verschiedenen  Anstalten  seien  von 
gleicher  Größe,  so  ließe  sich  auf  eine  solche  Weise  leicht  ein  Katalog 
zusammenstellen. 

Nachdem  Dir.  Dr.  Hack  spiel  die  Durchführbarkeit  des  Antrages  Maiß 
nochmals  betont,  wird  derselbe  einstimmig  angenommen. 

3.  Gleichstellung  der  Lehrer  aller  öffentlichen  Mittel- 
schulen mit  den  Lehrern  an  Staatsinittelschulen 

Prof.  Dr.  Tumlirz  erklärt,  dass  Dir.  Severa.  der  zu  erscheinen  ver- 
hindert ist,  ihm  ein  schriftliches  Elaborat  zur  Verfügung  gestellt  habe, 
und  frngt,  ob  die  Versammlung  die  Verlesung  desselben  wünsche.  Da 
darauf  verzichtet  wird  und  einzelne  Forderungen  des  Elaborates  schon  irn 
Gesetze  begründet  sind,  erklärt  der  Referent,  er  werde  nur  die  wesent- 
lichsten Punkte  herausheben.    Es  sind  dies  folgende  Thesen: 

1.  Die  Erhalter  einer  öffentlichen  Mittelschule  sollen  verpflichtet 
weiden,  den  Lehrpersonen  die  gesetzlich  normierten  Bezüge  zu  zahlen. 

2.  Bei  zufriedenstellender  Dienstleistung  sind  dem  Professor  (Director) 
die  gesetzlichen  Quinquennnlzulagen  zuzuerkennen 

3.  Die  Diensttaxe  ist  für  alle  Mittelschullehrer  gleich  und  wird  beim 
Cbertritte  an  eine  einer  anderen  juristischen  Person  gehörige  Schule  nicht 
wieder  gezahlt. 

Hiezu  bemerkt  der  Referent:  Diese  Wünsche  sind  gewiss  billig.  Die 
Lehrer  an  Communalmittelschulen  sind  oft  »chlechter  bezahlt  als  Uürger- 
schullehrer.  Das  erhöht  die  Würde  des  Standes  keineswegs,  und  wir  sollten 
da  unseren  Collegen  an  SDlchen  Anstalten  kräftig  unter  die  Arme  greifen. 
Bezüglich  der  3.  These  liegt  die  Sache  anders  Bei  einer  Staatsanstellung 
ist  die  Taxe  keine  Anstellungstaxe,  sondern  eine  Carenztaxe  Tritt  ein 
Comuiunallehrer  also  an  eine  StaaUjchule  über,  so  muss  er  dieselbe  deshalb 
zahlen,  weil  sie  zum  Pensionsfonde  gehört.  Aber  für  alle  anderen  öffent- 
lichen Mittelschulen  könnte  die  Diensttaxe  gleich,  sein  und  es  wäre  billig, 
dass  sie  z.  B.  beim  Übertritte  au«  dem  Landes-  in  den  Communaldien*t 
nicht  neuerlich  gezahlt  werden  müsste. 

Dir.  Kl  ekler  schließt  sich  dem  zweiten  Punkte  nicht  an.  da  die 
sogenannte  Diensttaxe  nichts  anderes  ist  als  der  Stempelbetrag  für  den 
zwischen  der  Commune  und  dem  Lehrer  abgeschlossenen  Dienstvertrag 
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Landesschnlinspector  Maresch  raeint,  dass  die  Sache  nicht  spruch- 
reif sei  und  beantragt,  sie  zu  vertagen.  (Wird  mit  Majorität  an- 
genommen) 

4.  Einsetzung  einer  Centralcom mission  zur  Begutachtung 
von  Büchern  für  Schülerbibliotheken. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  erstattet  den  Bericht  mit  Bezugnahme  auf  ein 
schriftliches  Elaborat  des  Prof.  Hechfeldner  (Innsbruck).  Derselbe 
wünscht,  dass  an  den  Wiener  Anstalten  15  bis  20  Herren  zu  einer 
Commission  zusammentreten,  die  Bücher  lesen,  und  in  der  „Mittelschule" 
mittheilen,  ob  und  für  welches  Alter  ein  Buch  passe.  Ein  anderer  Wunsch 
ist.  dass  ein  Musterkutalog  erscheine,  da  ein  dringendes  Bedürfnis  dafür 
vorhanden  sei.  In  letzterer  Hinsicht  kann  Referent  nun  mittheilen,  dass 
ein  solches  Werk  bereits  im  Gang  ist  und  das  seinerzeit  von  der  Mittel- 
schule zusammengesetzte  Redactionscomite  in  dem  ausgezeichneten  Kenner 
der  Jugendliteratur  Prof.  Dr.  Weißen  hofer  eine  Hauptstütze  für  das 
Unternehmen  gewonnen  hat.  Der  Bildung  einer  freiwillig  zusammen- 
tretenden Commission  stehen  also  gar  keine  Hindernisse  entgegen. 

Dir.  Dr.  Hackspiel:  Jedem  Lehrkörper  wtrde  die  Verantwortung  für 
die  Bücher  der  Schülerbibliothek  aufgeladen.  Hütten  nun  die  Aussprüche 
der  Commission  bindende  Kraft,  wären  sie  behördlich,  dann  wäre  die 
Arbeit  fruchtbar;  sonst  aber  nicht. 

Landesschulinspector  Wretschk o:  Ich  glaube,  dass  die  Idee  zu  wenig 
ausgereift  ist,  da  doch  jeder  Lehrkörper  eine  solche  Commission  ist.  Ich 
beantrage,  dass  wir  weitergehen. 

Prof.  Tumlirz:  Ich  bemerke,  dass  der  Antrag  nur  zu  dem  Zwecke 
gestellt  worden  ist,  um  besonders  Landanstalten  vor  unnützen  Ausgaben 
zu  bewahren,  da  nicht  jeder  Lehrkörper  im  vorhinein  wissen  kann,  ob  ein 
Buch  anstößige  Stellen  enthalt  oder  nicht,  und  eine  aufgeschnittene  Bro- 
schüre von  dem  Buchhändler  nicht  mehr  zurückgenommen  wird. 

E-i  wird  hierauf  Vertagung  des  Antrages  beschlossen. 

Der  fünfte  Punkt  der  ersten  Tagesordnung,  der  vom  Brünner 
Gymnasium  angeregt  wurde,  wird  über  Antrag  des  Prof.  Plank  fallen 
gelassen. 

Verificierung  der  SectionsbeschlÜ93e. 
Die  Berichte  über  die  Verhandlungen  und  Beschlösse  der  einzelnen 
Sectionen  und  zwar  der  Section  für  classische  Philologie  (Dir.  Dr. 
Huemer),  b)  für  Geographie  und  Geschichte  (Dir.  Dr.  Waniek  — 
Bielitz),  c)  für  Naturwissenschaften  (Naturgeschichte:  Prof.  Dr.  Latze), 
Mathematik:  Prof.  Dr.  Maiß  —  Prag),  d)  für  deutsche  Sprache  (Dir. 
Dr.  Waniek  —  Bielitz)  werden  insgesammt  ohne  Debatte  zur  Kenntnis 
genommen. 

Freie  Anträge. 

Prof.  Plank:  Ich  erlaube  mir  eine  Frage  von  größter  Wichtigkeit 
zu  berühren,  nämlich  den  Termin  der  Einberufung  des  nächsten  Mittel- 
scbultages.  Ich  schlage  dazu  die  Weihnachtsferien  i27.  bis  30.  December) 
vor.  In  zweiter  Linie  aber  meine  ich,  dass  man  vier  Tilge  von  den  Weih- 
nachtsferien nehmen  und  sie  den  Semestraiferien  hinzufügen  könnte,  um 
in  dieser  Zeit  den  Mittelschultag  abzuhalten.  Ich  erlaube  mir  daher  fol- 
genden Antrag: 
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1.  Der  nächste  Mittelschultag  hat  in  den  Weihnachtsferien  lt 89  statt- 
zufinden und  zwar  vom  27.  bis  30.  December. 

2.  Der  Ausschuß  möge  das  hohe  Ministerium  bitten,  dass  in  Zukunft 
vier  Tage  der  Weihnachtsferien  den  Semestraiferien  zugezählt  werden,  in 
welcher  Zeit  dann  der  Mittelschultag  stattfände. 

Der  Antrag  wird  einstimmig  abgelehnt 

Prof.  Meixner  will  einen  Antrag  stellen,  der  eigentlich  mit  Punkt  1 
der  heutigen  Tagesordnung  im  Zusammenhang  steht.  Derselbe  bezieht  sich 
auf  die  Gleichstellung  der  Lehrer  aller  öffentlichen  Mittelschulen  in  Betreff 
der  Fahrpreisermäßigungen  auf  den  Staatsbahnen.  Gegenwärtig  müssen  die 
von  der  Commune  und  dem  Land  angestellten  Professoren  jedesmal  ein- 
kommen,  und  wenn  sie  auch  immer  die  Ermäßigung  erlangen,  so  wäre  es 
doch  eine  Vereinfachung,  wenn  für  sie  der  Modus,  der  an  Stnateanstalten 
eingeführt  ist.  gälte.  In  diesem  Sinne  wurde  schon  zu  Anfang  dieses  Schul- 
jahres über  Initiative  der  Landesmittelschule  in  Leoben  eine  Eingabe  an 
die  Generaldirection  für  Staatseisenbahnbetrieb  gemacht.  Redner  beantragt 
nun,  der  Mittelschultag  möge  eine  dreigliedrige  Deputation  an  Seine  Ex- 
cellenz Baron  Czedik  entsenden  mit  der  Bitte,  die  Angelegenheit  einer 
baldigen  günstigen  Erledigung  zuzuführen. 

Dir.  Hauei9  (Baden)  unterstützt  diesen  Antrag,  worauf  derselbe  an- 
genommen wird. 

Prof.  Meixner:  Der  I.  Mittelschultag  hat  durch  die  Auszeichnung, 
die  ihm  durch  die  Anwesenheit  des  Vertreters  des  hoben  Unterrichts- 
ministeriums zutheil  wurde,  sowie  durch  die  Theilnahme  der  Herren 
Landesschulinspectoren ,  Directoren  und  so  zahlreicher  Collegen  aus  der 
Provinz  und  aus  Wien  nicht  nur  seine  Existenzberechtigung,  sondern  auch 
seine  Notwendigkeit  bewiesen. 

Es  verdienen  daher  auch  die  Schöpfer  desselben  unsern  wärmsten 
Dank.  Das  liebenswürdige  Entgegenkommen  der  Collegen  vom  Gymnasium 
uns  Vertretern  der  Realschule  gegenüber,  wie  der  Umstand,  dass  letztere, 
darunter  auch  ich,  im  vorbereitenden  Comitt1  entsprechend  vertreten  waren, 
zeugt  dafür,  dass  die  Leiter  des  Tages  von  dem  Gedanken  erfüllt  waren, 
den  allgemeinen  Charakter  des  Mittelschultages  zu  wahren. 

Nun  war  aber  der  I.  Mittelschultag  eigentlich  doch  ein  Gymnasialtag; 
denn  keine  die  Realschule  speciell  berührende  Frage  stand  auf  der  Tages- 
ordnung. Wenn  nun  auch  der  Geschäftsführer  die  Schuld  den  Realschul- 
professoren insofern  beimisst,  dass  sie  keine  Thesen  einschickten,  trotzdem 
die  Einladung  auch  an  sie  ergieng,  so  kann  sich  niemand  von  uns  dieses 
Circulars  erinnern. 

Ich  wünsche  daher,  dass  auf  dem  nächsten  Mittelschultage  Gymnasium 
und  Realschule  gleichmäßig  im  Programm  berücksichtigt  und  deshalb  in 
das  vorbereitende  Comite  die  entsprechende  Anzahl  Realschulmänner  ge- 
wählt werde.  Dann  könnte  von  drei  Verhandlungstagen  einer  der  Real- 
schule gewidmet  sein.  Ebenso  wünsche  ich,  dass  für  das  Realschulwesen 
eigene  Sectionen  errichtet  werden.  Sonst  fürchte  ich,  wird  der  Mittelschul- 
tag zu  einem  Gymnasialtag  werden,  der  alsbald  einen  Realschultag  nach 
sich  ziehen  müsste.  —  Redner  will  jedoch  keinen  Antrag  stellen,  sondern 
nur  einem  entschiedenen  Wunsche  Ausdruck  gegeben  haben. 
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Prof.  Maib  (Realschule  Prag)  erklärt,  dass  im  Vorjahre  auch  Real- 
schuliuänner.  zu  denen  ja  auch  er  gehöre,  in  das  Comite  gewählt  worden 
seien.  Die  Aufforderung,  Thesen  einzusenden,  ist  geradeso  an  Real-  wie 
an  Gymnasiallehrer  ergangen.  Die  ersteren  zeigten  jedoch  fast  durchgehend* 
zu  wenig  Theilnahoie.  Die  Sectionen  sind  nicht  so  einschneidend  wichtig, 
es  könnte  aber  die  Theilung  durchgeführt  werden,  wenn  Thesen  da  wären 
Wird  jedoch  der  ganze  Mittelschultag  gespalten,  dann  mü&sten  auch  die 
Lehrerbildungsanstalten  u.  s  w.  ihre  eigene  Vertretung  haben.  Er  ist 
daher  gegen  die  Theilung. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  beantragt,  dass  auch  die  Sectionen  un- 
getheilt  bleiben.  (Bravo!) 

Prof.  Meixner  betont,  dass  er  nur  einen  Wunsch  ausgesprochen, 
nicht  einen  Antrag  gestellt  habe. 

Prof  Langer  (Linz*  weist  darauf  hin.  da*»  die  Neuphilologen  an  Real- 
schulen gegenüber  den  classischen  Philologen  an  Gymnasien  (mit  20  gegen 
17  Stunden/  zuviel  angestrengt  seien,  und  bittet,  die  Versammlung  möge 
beantragen,  <iass  beide  das  gleicheStundenmaxiiuum  (17  Stunden  wöchentlich) 
haben  sollen.  'Angenommen.) 

Dir.  Dr.  Waniek  (Iiielitz)  wünscht,  dass  für  den  nächsten  Mittel- 
»chultag  die  Thesen  in  der  Gymnaaialzeitschrift  und  in  der  Zeitung  für 
das  Realschulwesen  veröffentlicht  werden,  damit  die  Debatte  von  vornherein 
einen  »achlichen  Untergrund  bekäme. 

Wahl  des  Vorortes  für  den  nächsten  Mittelschultag. 

Prof.  Dr.  Loos  (Prag)  schlägt  Wien  vor.    Einstimmig  angenommen.) 

Wahl  des  Ausschusses. 

Prof.  Tumlirz:  1.  Der  Geschäftsführer  ist  aus  der  ganzen  Versamm- 
lung zu  wählen.  2.  Soll  statt  des  lögliedrigen  Comites  ein  20gliedriges 
gewählt  werden  und  zwar  5  Mitglieder  aus  Wien.  1  Mitglied  aus  Linz  — 
Oberösterreich,  3  Mitglieder  aus  Prag  —  Böhmen,  2  Mitglieder  aus  Brünn 
—  Mähren.  2  Mitglieder  au9  Graz  —  Steiermark,  2  Mitglieder  aus  Schlesien, 
je  1  Mitglied  aus  Tirol,  Krain  Kärnten,  Küstenland,  Salzburg. 

Prof.  Dr.  Gratzy  beantragt,  dass  das  funktionierende  Comite  bleiben  soll. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  entgegnet,  dass  nach  den  Statuten  erst  der 
Geschäftsführer,  dann  der  Ausschuss  gewählt  werden  soll. 

Prof.  Plank  betont,  es  handle  sich  zunächst  darum,  ob  ein  20glied- 
riges  Comite  gewählt  werden  soll.  Dies  wird  von  der  Versammlung  mit 
grober  Majorität  bejaht. 

Prof.  Dr.  R.  v.  Höflingen  (Prag)  beantragt,  Prof.  Langhans  als 
Geschäftsführer  wiederzuwählen.  (Angenommen.» 

Prof.  Dr.  Tumlirz  schlägt  vor.  dass  sich  das  Comite  selbst  vervoll- 
ständigen möge.  (Mit  Majorität  angenommen.) 

Vorsitzender  Dir.  Swoboda: 

Hochverehrte  Versammlung! 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Thätigkeit.  Es  ist  ein  wertvolles  Ma- 
terial, welche«  der  erste  deutsch -österreichische  Mittelschultag  zutage  ge- 
fördert hat.  Zu  seinen  Resultaten  können  wir  uns  gratulieren.  Ich  danke 
dem  vorbereitenden  Comite,  namentlich  Dir.  Slameczka  und  dem  sehr 
rührigen,  geehrten  Prof.  Tumlirz.  (Anhaltender  Beifall.)  Durch  ihre 
Bemühungen  ist  der  Mittelschultag  zustande  gekommen.  Derselbe  hat  seine 


* 
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Lebensfähigkeit  dargethan  und  wird  berufen  sein,  entscheidend  in  die  be- 
schicke des  österreichischen  Mittelschulwesens  einzugreifen.  Ich  nmss  die 
wackeren  Jünger  der  Wissenschaft  begrüßen,  die  «ich  dessen  so  ange- 
nommen; solange  der  Unterricht  in  solchen  Händen  ist.  können  wir 
getrost  vom  Schauplatze  unserer  Thätigkeit  abtreten. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wir  können  nicht  auseinander  gehen, 
ohne  desjenigen  zu  gedenken,  unter  dessen  Schutz  und  Schirm  unsere  Ver- 
handlungen stattfanden,  ohne  den  Gefühlen  unverbrüchlicher  Treue  und 
Anhänglichkeit  für  Se.  Majestät  unseren  Kaiser  Ausdruck  zu  geben,  dessen 
Fürsorge  wir  die  großen  Schöpfungen  in  Schule  und  Staat  verdanken; 
den  Tribut  unserer  Verehrung  und  Loyalität  wollen  wir  zollen,  indem  ich 
alle  Herren  auffordere,  einzustimmen  in  den  begeisterten  Ruf:  „Se.  Maje- 
stät unser  Kaiser  lebe  hoch!"  (Brausende  dreimalige  Hochrufe.) 

Abends  fand  eine  Abschiedsfeier  im  Saale  der  Gartenbaugesellschaft  statt. 

Am  20.  April  fuhr  eine  Anzahl  Theilnehmer  nach  Petronell,  um 
unter  Führung  des  Prof.  Dr.  Kubitschek  die  Überreste  und  jüngsten 
Ausgrabungen  von  Carnuntum,  insbesondere  das  „Heidenthor",  das  Römer- 
lager und  die  Thermen,  sowie  (Ins  Amphitheater,  das  eben  bloßgelegt  wird, 
zu  besichtigen.  Die  ausgezeichneten  Erklärungen  des  Prof.  Dr.  Kubitschek 
errangen  sich  den  lebhaftesten  Beifall  aller  Theilnehmer. 

# 

* 

In  Gemäßheit  der  Beschlüsse  des  Mitteischultages  (S.  299  und  302  > 
begab  sich  zunächst  eine  Deputation  (Dir.  Slameczka,  Dir.  Klekler  und 
Prof.  Dr.  Tumlirz)  zu  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister, 
um  demselben  ein  von  Dr.  Tumlirz  ausgearbeitetes  Promenioria  zu 
überreichen.  Se.  Excellenz  einpfieng  die  Delegierten  in  huldvollster  Weise, 
äußerte  seine  Befriedigung  über  den  gelungenen  Mittelschultag  und  ins- 
besondere über  den  würdigen  und  sachlichen  Ton  der  Verhandlungen  und 
•billigte,  auf  eigene  Erfahrungen  sich  berufend,  den  Beschluss,  betrefFs  der 
„Dispensen  aus  der  Geschichte  und  der  Physik". 

Herr  Hofrath  Dr.  Erich  Wolf,  dem  die  Deputation  den  Dank  für 
seine  warme  Antheilnahme  am  Mittelschultag  und  für  den  wohlwollenden 
Bericht,  den  er  Sr.  Excellenz  erstattet  hatte,  auszusprechen  sich  gedrungen 
fühlte,  erklärte  gleichfalls,  den  günstigsten  Eindruck  von  den  Verhandlungen 
des  Tages  empfangen  zu  haben  und  hob  insbesondere  die  regen  und  an- 
ziehenden Debatten  der  germanistischen  Section  rühmend  hervor. 

Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Finanzminister  wurde  das  Promeinoria 
von  Prof.  Dr.  Lang h ans  und  Prof.  Dr.  Tumlirz  überreicht  und  wurde  von 
Sr.  Excellenz  der  Deputation  die  Versicherung  gegeben,  dass  die  in  der  Bitt- 
schrift enthaltenen  Vorschläge  eine  eingehende  Würdigung  finden  werden. 

Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Generaldirector  der  Staatsbahnen  Baron 
Czedik  unterbreiteten  die  Herren  Dir.  Slameczka,  Dir.  Klekler  und 
Prof.  Meixner  die  Bitte  des  Mittelschultages  um  Ausdehnung  der  Fahr- 
preisermäßigungen auf  die  Lehrpersonen  der  Communal-  und  Landesmittel- 
schulen. Auch  dieser  Deputation  wurde  seitens  Sr.  Excellenz  die  Versicherung 
wohlwollender  Berücksichtigung  ihrer  Bitte  zutheil. 
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Zur  Geschichte  der  Mittelschulvereine. 

Denkschrift  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister  R.V.Schmerling 
in  Angelegenheit  der  Gründung  des  Vereins  „Mittelschule". 

Bereits  seit  Jahren  hat  sich  unter  den  Lehrern  der  Gymnasien  und 
selbständigen  Realschulen  Wiens  das  Bedürfnis  fühlbar  gemacht,  einander 
durch  geregelten  persönlichen  Verkehr  näher  zu  treten,  durch  Austausch 
von  Ansichten  und  Erfahrungen  in  größerem  Kreise  der  Wirksamkeit  des 
einzelnen  festere  Haltung  und  Richtung  zu  geben,  durch  wechselseitige 
Anregung  den  wissenschaftlichen  Geist  wach  zu  halten  und  die  Berufs- 
thätigkeit  zu  erhöhen,  und  hiedurch  das  Gedeihen  der  Mittelschule  selbst 
nach  ihren  beiden  Hauptrichtungen  einträchtig  zu  fördern. 

Manchfache  Versuche,  dem  eben  geschilderten  Bedürfnisse  durch  Grün- 
dung eines  Vereines  abzuhelfen,  wurden  gemacht,  scheiterten  aber  jedes- 
mal an  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Jedoch  das  Gefühl,  dass  ein  Zu- 
sammentreten der  zahlreichen  und  bedeutenden  Lehrkräfte  an  den  Mittel- 
schulen Wiens  zu  gemeinsamen  Zwecken  dringend  wünschenswert  sei,  dies 
Gefühl  konnte  durch  die  Erfolglosigkeit  der  bisher  gemachten  Versuche 
nicht  beseitigt  werden,  ja  es  musste  sich  besonders  lebhaft  in  dem  Zeit- 
punkte aufdrängen,  in  welchem  alle  Schichten  der  Bevölkerung  des  großen 
Kaiserstaates  ihre  Interessen  durch  Sammlung  ihrer  Kräfte  mit  Nachdruck 
geltend  /.u  machen  suchten. 

Daher  traten  denn  auch  mehrere  Lehrer  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen Wiens  zu  einer  Privatbesprechung  zusammen,  deren  Ergebnis  dahin 
lautete,  dass  ein  „Verein  der  Gymnasial-  und  Reallehrer  Wiens" 
begründet  und  die  behördliche  Bewilligung  hiezu  ohne  Autschub  ein- 
geholt werde. 

Diese  Privatversammlung  forderte  die  ehrfurchtsvoll  Unterzeichneten 
auf,  einen  Statutenentwurf  auszuarbeiten.  Dieser  Entwurf  wurde  sofort 
verfasst  und  hierauf  in  einer  größeren  Privatversamralung.  welcher  vierzig 
Lehrer  und  Directoren  aus  sämmtlichen  Gymnasien  und  selbständigen  Real- 
schulen Wiens  beiwohnten,  näher  erörtert,  zur  Schlussfassung  gebracht 
und  den  ergebenst  Gefertigten  als  Substrat  übergeben,  um  auf  de*sen 
Grundlage  die  nötbigen  Schritte  wegen  Genehmigung  des  Vereines  bei  den 
vorgesetzten  Behörden  einzuleiten. 

Diesem  Auftrage  sind  dieselben  auch  bereits  am  B.  Jänner  1.  J.  nach- 
gekommen, indem  sie  das  betreffende  Gesuch  bei  der  Hochlöbliehen  k.  k. 
niederössterreichischen  Statthalterei  als  der  competenten  Stelle  einreichten. 

Die  ehrfurchtsvoll  Unterzeichneten  fühlen  sich  aber  auch  verpflichtet. 
Laer  Excellenz,  als  dem  hochverehrten  Vorstände  des  gerammten  öster- 
reichischen Unterrichtuweneiis,  ihre  (  bemuigung  von  der  Bedeutung  des 
beabsichtigten  Vereines  nach  seinen  wahrscheinlichen  Wirkungen  offen 
darzulegen. 

Die  Wirksamkeit  de*  angestrebten  Vereines  dürfte  sich  nach  drei 
Richtungeu  wohlthätig  erweisen: 

1.  ist  alle  Hoffnung  vorhanden,  das.s  der  Verein  durch  einträchtiges 
Zusammenwirken  seiner  Mitglieder  zur  Hebung  der  Mittelschule  von  ihr 
«elbst  aus  wesentlich  beitrage; 

.Mittc-Ucbul«.-    HI.  Jahr«.  o<> 
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2.  liegt  die  begründete  Aussicht  vor,  dass  durch  ihn  die  Anschauungen 
de«  Publicum»  über  die  Bedeutung  der  Mittelschule  aufgeklärt  und  das- 
selbe zu  werkthätiger  Unterstützung  der  Schulinteressen  angeregt  werde; 

3.  darf  man  wohl  die  frohe  Erwartung  hegen,  dass  aus  seinen  Be- 
sprechungen manches  Ergebnis  hervorgehen  werde,  geeignet,  sich  der 
Beachtung  der  Unterrichtsbehörden  zu  empfehlen. 

Zu  Punkt  1.  Wie  heilsam  ein  inniger  Anschluss  an  Stand  eagenossen 
gerade  für  den  Lehrstand  sein  muss,  in  welchem  schon  der  Beruf  Bedürf- 
nisse erweckt,  zu  deren  Befriedigung  die  Kraft  des  einzelnen  nicht  aus- 
reicht, das  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Begründung.  Aber  darauf  glauben 
die  ergebenst  Unterzeichneten  um  so  nachdrücklicher  hinweisen  zu  müssen, 
dass  ein  Verein  von  Lehrern  an  Gymnasien  und  Realschulen  auf  die 
gedeihliche  Entwicklung  der  Mittelschule  überhaupt  nur  von  segens- 
reichem Einflüsse  sein  kann.  Denn  wenn  diese  beiden  Schwesteranstalten 
den  Weg  eintrachtiger  Wirksamkeit  auf  Grundlage  freier  Verständigung 
einschlagen,  dann  wird  für  die  Jugend  unseres  schönen  Vaterlandes,  mag 
sie  nun  die  Bahn  gelehrter  oder  praktischer  Bildung  betreten,  ein  frischer 
Quell  des  Wissens  und  Könnens  sprudeln,  und  die  Mittelschule  ihren  Zweck, 
unser  Volk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  veredeln  zu  helfen,  mit  Sicherheit 
erreichen. 

Zu  Punkt  2.  Viel  nothwendiger  erscheint  es,  sich  über  den  Einflus* 
des  Vereines  auf  das  betheiligte  Publicum,  d.  h.  insbesondere  auf  die  Eltern 
der  Schüler  eingehender  auszusprechen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  trotz  mancher  rühmlichen  Ausnahme 
die  Schule  noch  immer  in  gar  vielen  Kreisen  als  etwas  der  Familie  Fremdes, 
ja  oft  gar  Feindseliges  betrachtet  wird.  Ihre  Absichten  und  Zwecke  unter- 
liegen mannigfacher  Missdeutung,  ihre  dadurch  bedingten  Forderungen 
werden  oft  nicht  gehörig  begriffen  und  gewürdigt  und  finden  daher  auch 
häufig  nicht  die  gewünschte  Unterstützung. 

Indem  der  Verein  nun  den  Eltern  Gelegenheit  bietet,  sich  eine  klare 
Ansicht  über  das  Wesen  der  Mittelschule  und  deren  Zwecke  und  Mittel 
zu  bilden,  und  dieselben  zugleich  auffordert,  einerseits  ihre  berechtigten 
Wünsche  zu  äußern,  anderseits  aber  auch  der  Schule  jene  bereitwillige 
Unterstützung  zu  gewähren,  ohne  die  all  ihre  Bemühungen  vergeblich 
sind,  dürfte  er  dies  Haupthindernis  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des 
mittleren  Unterrichtes  gründlich  zu  beseitigen  am  ehesten  geeignet  sein. 

Zu  Punkt  3.  Um  endlich  das  Verhältnis  des  Vereines  zu  den  Unter- 
richtsbehörden  kurz  zu  berühren,  mögen  folgende  Bemerkungen  genügen. 

Die  Angelegenheiten  der  Schule  sind  wesentlich  zweifacher  Art: 
innere  und  äußere. 

Was  die  letzteren  anbelangt,  so  bleibt  selbstverständlich  ihre  Besor- 
gung den  politischen  Behörden  und  den  ihnen  zur  Seite  stehenden  gesetz- 
lichen Organen  anheimgestellt. 

Sollen  aber  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule  wahrhaft  zweck- 
mäßig geleitet  und  gedeihlich  gefördert  werden,  so  kann  dies  nach  der 
ehrfurchtsvoll  Unterzeichneten  Meinung  nur  dann  geschehen,  wenn  die 
Unterrichtsbehörden,  mögen  sie  eingerichtet  sein  wie  immer  sie  wollen, 
mit  dem  Lehrstande  in  stets  regem,  lebendigem  Verkehre  und  über  dessen 
Ansichten  und  Wünsche  fortwährend  genau  unterrichtet  sind.  Dies  dürfte 
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aber  in  weit  geringerem  Maße  durch  amtliche  Anfragen  an  die  einzelnen 
Lehrkörper  als  durch  bereitwillige  Beachtung  der  aus  freier  Überzeugung 
hervorgehenden  Discussionen  von  Fachmännern  zu  erreichen  sein. 

Dies  die  einfache  Darlegung  der  Absichten  und  Zwecke,  welche  die 
Gründer  des  Vereines  der  Lehrer  an  den  Mittelschulen  Wiens  vor  Augen 
gehabt  haben.  Dieselben  glauben  mit  Zuversicht  darauf  rechnen  zu  dürfen, 
die  hohe  Behörde  werö>  ihrem  ergebensten  Ansuchen  um  Genehmigung 
der  Vereinsstatuten  geneigtest  willfahren  und  setzen  hiebei  ihr  Vertrauen 
namentlich  auf  die  thätige  Verwendung  Ew.  Excellenz,  indem  sie  sich 
mit  getrostem  Gefühle  jener  erhebenden  Worte  in  Hochdero  Rundschreiben 
erinnern,  in  welchen  die  hohe  Bedeutung  der  Wissenschaft  und  des  Unter- 
richts für  die  fortschreitende  Geistesbildung  der  Nation  einen  so  begei- 
sterten Ausdruck  gefunden  hat. 

Wien,  den  14.  Februar  1861. 

Hochegger. 


Zu  Seheindlors  Aufsatz  „Aus  der  Schul- 
praxis". 

L 

Der  von  Herrn  Professor  Dr.  Schein d ler,  dem  verdienstvollen  För- 
derer unserer  heimischen  Schulbücherliteratur,  gegebenen  Anregung  fol- 
gend, erlaube  ich  mir,  im  nachstehenden  zunächst  betreff»  der  Beurthei- 
lung  der  Hausarbeiten  einige  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen,  welche 
mir  auch  nach  der  Leetüre  seiner  gehaltvollen  Erörterungen  und  trotz 
vielfachen  eigenen  Nachdenkens  darüber,  wie  den  betreffenden  Schwierig- 
keiten abzuhelfen  wäre,  noch  immer  die  Möglichkeit  einer  den  wirklichen 
Verhältnissen  vollkommen  entsprechenden  Censur  dieser  Arbeiten  und 
somit  auch  die  Berechtigung  ihrer  Einbeziehung  in  die  Semestralclassifi- 
cation  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 

Zunächst  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  man  die  mündlichen 
Leistungen  des  Schülers  im  allgemeinen  doch  nicht  mit  den  schriftlichen 
Hausaufgaben  hinsichtlich  der  Censur  auf  eine  Stufe  stellen  kann.  Denn 
wenn  der  Schüler  bei  einer  mündlichen  Prüfung  entsprechen  will,  muss 
er  das  aufgegebene  Pensum,  mag  es  nun  auf  dem  Wege  eigener  Arbeit 
oder  reit  fremder  Hilfe  geschehen,  unter  allen  Umständen  sich  eigen 
machen,  während  er  Hieb,  bei  einer  Hausarbeit  eventuell  mit  dem  viel 
bequemeren  bloßen  Abschreiben  begnügen  kann;  es  ist,  darum  auch  an 
«ich  bei  einer  mündlichen  Leistung  schwerer  als  oei  einer  Hausarbeit,  ihm 
die  Censur  zu  verweigern  Diesem  Missverhältnisse  lässt  sich  nun  allerdings 
dadurch  abhelfen,  dass  man  bei  der  Ausarbeitung  des  Correctums  in  der 
Schule  noch  vor  der  Zurückstellung  der  Hefte  an  die  Schüler  geradn  die- 
jenigen, deren  Leistungen  zweifelhaft  erscheinen,  den  deutschen  Text  der 
Arbeit,  sei  es  in  derselben  oder  in  veränderter  Gestalt,  nochmals  über- 
setzen lässt;  allein  man  erzielt  dadurch  doch  nur  dasselbe,  was  man  bei 
erborgten  mündlichen  Leistungen  erzielen  kann,  dass  nämlich  der  Schüler 
wenigstens  gezwungen  ist,  das  ihm  von  fremder  Hand  gebotene  Material 
einzulernen.    Einigemal  gelingt  es  bei  diesem  Verfuhren  freilieh,  unred- 
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liches  Gebaren  gebürend  zu  brandmarken;  in  der  Folge  aber  sind  die  von 
diesem  Schicksal  Bedrohten  meist  so  vorsichtig,  die  von  ihnen  abgeschrie- 
benen Übersetzungen  nachträglich  noch  einzulernen,  und  es  ist  dann  auch 
im  Falle  einer  Veränderung  des  zur  Übersetzung  aufgegebenen  Textes 
schwer,  solchen  Leuten  beiznkommen,  wenn  sie  nicht  geradezu  sehr  schwache 
Schüler  sind.  Denn  der  Fall,  das*  sogar  bessere  Schüler,  die  der  vorgelegten 
Aufgabe  ohne  Zweifel  gewachsen  wären,  die  ihnen  zugemuthete  Arbeit 
scheuen  und  sich  wenigstens  hie  und  da  auf  die  Benützung  fremder  Lei- 
stungen verlegen,  ist  keineswegs  so  selten,  als  man  erwarten  sollte.  Ander- 
seits erscheint  es  zwar  fast  unglaublich,  ist  aber  trotzdem  thatsächlich 
wahr,  dass  es  Individuen  gibt,  welche  die  Mühe  des  Einlernens  fremder 
Leistungen  immer  noch  der  eigenen  Arbeit  vorziehen.  Dieselbe  Wahr- 
nehmung kann  man  auch  bei  mündlichen  Prüfungen  inachen.  Sagt  man 
solchen  Schülern,  deren  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen man  mit  Grund  für  erborgt  hält,  die  deutsche  Ü  bersetzung  mit  oder 
ohne  Veränderungen  selbst  vor  und  lässt  sie  diese  retro vertieren,  so  kann 
man  bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Verfahrens  sehr  bald  den  Fall  erleben, 
dass  diese  Retroversion  anstandslos  gelingt,  obwohl  man  die  feste  Über- 
zeugung von  der  Unselbständigkeit  der  Präparation  hat.  Trotz  der  auf- 
gewandten Mühe  hat  eine  solche  Leistung  nie  und  nimmermehr  den  Wert 
selbständiger  Arbeit  —  und  doch  kann  man  dann  einem  solchen  Schüler 
die  Censur  füglich  nicht  verweigern.  Aber  auch  unter  der  Voraussetzung 
eines  solchen  Verfahrens  bei  der  Correctur  der  schriftlichen  Hausarbeiten 
ist  man  hinsichtlich  der  Berechtigung  der  ertheilten  Censuren  immer  noch 
in  einer  größeren  Verlegenheit  als  bei  einem  mündlichen  Examen  im 
analogen  Falle.  Denn  hier  erhält  nur  der  wirklich  geprüfte  Schüler  eine 
Censur,  während  dort  allen  Schülern  der  Classe  eine  solche  au«  den  von 
Scheindler  entwickelten  Gründen  zuerkannt  werden  muss.  Die  der  Cor- 
rectur zugewiesene  Zeit  gestattet  es  aber  nicht  immer,  bei  allen,  deren 
Leistungen  dem  Lehrer  zweifelhaft  erscheinen,  eine  solche  Probe  in  dem 
Umfange  vorzunehmen,  in  welchem  e9  zur  vollständigen  Entlarvung  der 
Schuldigen  nothwendig  wäre.  K urze  Stichproben  können  leicht  zu  einem 
ungerechten  Urtheil  verführen;  ein  eingehenderes  Examen  des  einzelnen 
aber  hat  einen  Zeitaufwand  zur  Folge,  der  den  besseren  Schülern  der 
Classe  gegenüber  überflüssig  ist,  während  der  unehrliche  ihn 
wahrhaftig  nicht  verdient.  Die  Zahl  der  Abschreiber  aber  ist  aus 
verschiedenen  Gründen,  deren  Behebung  häufig  nicht  ausschließlich  in  dem 
Machtbereiche  des  einzelnen  Lehrers  liegt,  nicht  selten  eine  beträchtlich 
größere,  als  Scheindler  anzunehmen  scheint;  auch  sind  zumeist  nicht 
alle  in  gleichem  Grade  schuldig,  indem  allerdings  nur  selten  ein  voll- 
ständiges. Abschreiben,  sehr  häufig  dagegen  eine  unerlaubte  theilwei>e 
Benützung  einer  oder  mehrerer  fremder  Arbeiten  vorkommt. 

Auch  das  zweite  uer  von  Scheindler  angeführten  Mittel,  die  mög- 
lichste Sorgfalt  der  Correctur,  vermag  das  Gewissen  des  Lehrers  hinsicht- 
lich der  Berechtigung  der  von  ihm  ertheilten  Censuren  häufig  nicht  voll- 
ständig zu  beruhigen.  Man  unterzieht  sich  ja  gern  bei  der  Correctur  der 
Hausarbeiten  der  —  wie  mir  alle,  die  diesen  Brauch  üben,  zugestehen 
werden  —  keineswegs  leichten  und  angenehmen  Mühe,  eine  eingehende 
Vergleichung  der  abgelieferten  Arbeiten  untereinander  vorzunehmen.  Das 
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Resultat  dieser  Arbeit  ist  gewöhnlich,  dass  zwar  sehr  selten  zwei  Arbeiten 
völlig  miteinander  übereinstimmen,  wohl  aber  sich  mehrere  Gruppen 
solcher  .ergeben,  die  eine  mehr  oder  minder  große  Anzahl  von  Fehlern 
gemeinsam  haben,  oft  aber  auch  nur  durch  Verwandtschaft  einzelner 
Fehler  charakterisiert  sind,  indem  z.  B.  ein-  und  dasselbe  unrichtige  Wort 
verschieden  construiert  oder  bei  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  dieselbe 
fehlerhafte  Construction  gewählt  wurde  u.  h.  w.  Ja,  es  kommt  sogar  der 
Fall  vor.  dass  ein  Schüler  absichtlich  mehrere  Arbeiten  benützt  hat  und 
daher  das  nämliche  Pensum  mehreren  dieser  Gruppen  angehört.  Die  voll« 
ständige  Übereinstimmung  kann  man  nun  wohl  fast  immer  unbedenklich 
durch  eine  ungenügende  Censur,  die  sowohl  den  Abschreiber  als  auch  den- 
jenigen trifft,  der  ihm  seine  Arbeit  zu  solcher  Benützung  überließ,  strafen, 
und  die  Betreffenden  wagen  es  auch  in  der  Kegel  nicht,  den  Betrug  in 
Abrede  zu  stellen;  was  soll  aber  mit  den  an  zweiter  Stelle  genannten 
Arbeiten  geschehen?  Eine  anrechenbare  Censur  kann  man  ihnen  mit 
gutem  Gewissen  nicht  zutheil  werden  lassen;  die  gänzliche  Verweigerung 
einer  Censur  aber  oder  die  Bezeichnung  der  Arbeit  als  einer  ungenügenden 
ist  wiederum  nicht  ohneweiters  rathsani,  da  sie  den  Lehrer  doch  immerhin 
leicht  zur  Ungerechtigkeit  verführen,  ein  unredlicher  Schüler  aber  auch 
mit  größerer  Aussicht  auf  Erfolg  sich  aufs  Leugnen  verlegen  kann.  Denn 
eine  Übereinstimmung  dieser  Art  kann  zwar  allerdings  wohl  nur  höchst 
selten  ein  Spiel  de«  Zufalls,  oft  jedoch  die  Folge  desselben  falschen  Ge- 
dankenganges sein,  an  dessen  Möglichkeit  man  bei  der  Abfassung  des 
deutschen  Textes  gar  nicht  gedacht  hat.*) 

Endlich  kann  auch  der  Umstand,  das«  einzelne  Schüler  die  einem 
der  Classe  nicht  Angehörenden  unbekannten  Intentionen  des  Lehrers  bei 
der  Ausarbeitung  einer  Hausaufgabe  nicht  erfasst  haben,  noch  nicht  ein 
verlässliches  Kriterium  häuslicher  Nachhilfe  oder  unerlaubten  Gebarens 
überhaupt  sein.  Mangel  an  Verständnis  oder  an  Aufmerksamkeit  in  der 
Schule  können  ja  leicht  zur  Folge  haben,  dass  der  Schüler  die  verborgene 
Intention  gar  nicht  wahrnimmt  oder,  wenn  er  schon  merkt,  dass  hier  etwas 
von  ihm  gefordert  wird,  dessen  er  sich  nicht  bewusst  int,  durch  die  Wahl 
einer  anderen  Ausdrucksweise,  die  deshalb  noch  immer  nicht  talsch  zu  sein 
braucht,  sich  zu  helfen  sucht.  In  diesem  Falle  wird  man  sich  also  im  all- 
gemeinen es  genügen  lassen  müssen,  dass  sich  der  Fehler  durch  Verschlech- 
terung der  Censur  von  selbst  straft,  Verweigerung  der  Censur  oder  eine 
ungenügende  Note  wegen  solcher  Einzelheiten  wäre  wiederum  bedenklich. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  eine  Frage:  wie  sind  etwaige  in  Haus- 
arbeiten vorkommende  Correcturen  und  Ergänzungen  zu  behandeln?  Um 
der  Forderung  einer  tadellosen  äußeren  Form  der  Hausarbeiten  zu  geniigen 
und  zugleich  den  Fleiß  und  die  Aufmerksamkeit  bei  der  Ausarbeitung 
derselben  zu  steigern,  scheint  es  allerdings  empfehlenswert,  jede  solche 
Correctur  oder  Ergänzung  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  den  für  die  Censur 
maßgebenden  Fehlern  beizuzählen;  doch  dürfte  wohl  manchem  diese  Maß- 
regel etwas  hart  erscheinen.  Häufig  erkennt  man  zwar  schon  auf  den 
ersten  Blick,  dass  die  betreffende  Correctur  oder  Ergänzung  erst  in  der 

*)  Ein  solcher  Fall  kann  auch  in  einer  Compositum  vorkommen.  Ho  öbet setzten  zwei 
Dritt«!  der  Schüler  einer  Wiener  tteennda  den  Satz:  Die  Athener  schützten  den  AH  bind  es 
nicht  mehr,  als  sie  ihn  fürchteten:  tarn  non  dUigtbant .  cum  titticr<nt  (statt  h<<u  ,„.igis  — 
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Schule  und  auf  Grund  der  Vergleicbung  mit  einer  fremden  Arbeit  gemacht 
wurde;  oft  aber  ist  weder  da»  eine  noch  das  undere  der  Fall.  Auch  dem 
besten  Schüler  kann  bisweilen  der  Fall  passieren,  dasa  er  irgend  etwas 
übersieht  und  noch  vor  Ablieferung  der  Arbeit  selbst  zur  Erkenntnis  des 
betreffenden  Mangels  kommt;  und  man  braucht  sich  nur  in  seine  Lage  zu 
versetzen,  um  zu  begreifen,  dass  er  in  den  meisten  Fällen  es  nicht  Ober 
sich  bringen  wird,  denselben  unbehoben  zu  lassen.  Wie  soll  nun  ein  solcher 
behandelt  werden?  Auch  in  diesem  Punkte,  so  kleinlich  derselbe  erscheinen 
mag,  ist  wohl  ein  einheitliches  Vorgehen  wünschenswert. 

Auf  Grund  aller  dieser  Erwägungen  dürfte  folgende  Behandlung  der 
Hausarbeiten  noch  am  ehesten  den  mit  ihrer  Beurtheilung  verbundenen 
Schwierigkeiten  Rechnung  tragen.  Man  corrigiere  die  Hausarbeiten  mit 
möglichster  Sorgfalt  und  censiere  sie  auch,  ziehe  diese  Censuren  jedoch 
bei  der  Feststellung  der  Semestrainote  nur  in  jenen  Ausnahmsfnllen  in 
Betracht,  wo  man  auf  Grund  der  den  mündlichen  Leistungen  und  den 
Coru positionen  ertheilten  Einzelnoten  noch  kein  absolut  bestimmtes  Urtheil 
füllen  zu  können  glaubt.  Dass  auch  dies  nur  bei  solchen  Schülern  ge. 
schehen  könnte,  deren  Hausarbeiten  dem  Lehrer  als  zweifellos  selbständige 
Leistungen  erscheinen,  ist  selbstverständlich.  Im  allgemeinen  aber  findet 
man  bei  der  Feststellung  der  Fleißnote  und  der  Censur  der  äußeren  Form 
hinreichend  Gelegenheit,  Fleiß  und  Nachlässigkeit  in  der  Anfertigung 
dieser  Arbeiten  gebärend  zu  berücksichtigen.  Manches  Pensum  hat  ledig- 
lich den  Wert  einer  kalligraphischen  Übung;  der  Verdacht  der  Unselb- 
ständigkeit mag  die  Vorsichtsmaßregel  rechtfertigen,  auch  bei  etwaigem 
Schwanken  des  Urtheils  die  solchen  Arbeiten  ertheilten  Censuren  in  die 
Semestrainote  nicht  mit  einzubeziehen ,  und  die  lediglich  auf  die  äußere 
Form  verwendete  Sorgfalt  wird  durch  eine  günstige  Note  unter  der  Rubrik 
„äußere  Form  der  schriftlichen  Arbeiten"  ausreichend  belohnt,  Wo  aber 
unredliches  Gebaren  unzweifelhaft  erwiesen  ist,  dort  sollte  es  zur  Hintan* 
haltung  ähnlicher  Fälle  nicht  nur  durch  Ertheilung  einer  ungenügenden 
Censur  und  deren  Einbeziehung  in  das  Classificationsrcsultat,  sondern  auch 
durch  Herabsetzung  der  Sittennote  möglichst  streng  geahndet  werden 
Dieses  Verfahren  scheint  mir  auch  der  Intention  der  p Instructionen*  und 
der  .Weisungen  zur  Führung  des  Schulamtes"  zu  entsprechen,  wo  immer 
wieder  hervorgehoben  wird,  dass  nur  die  Schularbeiten  als  Prüfungen 
anfgefusst  werden  können,  die  den  Arbeitserfolg  zeigen,  die  Haus- 
arbeiten dngegen  als  Leistungen  zu  betrachten  sind,  welche  den  Arbeit*- 
fleiß  des  Schülers  vor  Augen  stellen.  Insbesondere  sei  hier  erinnert  an 
die  Wort*  der  „ Weisungen"  S.  43  (Wien.  k.  k.  Schulbücherverlag,  1885h 
„Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  sicheres  und  auf  die 
SchlussclasMification  Einfluss  nehmendes  Urtheil  über  den 
Fortschritt  der  Schüler  nur  auf  jene  schriftlichen  Arbeiten 
gegründet  werden  kann,  welche  sie  selbständig,  d.  h.  ohne 
fremde  Hilfe  oder  besonderes  Hilfsmittel  angefertigt  haben." 
Völlig  befriedigt  mich  allerdings  das  oben  vorgeschlagene  Verfahren  auch 
nicht,  weil  auch  bei  seiner  Anwendung  die  Hausarbeiten  noch  immer  an 
Wichtigkeit  in  den  Augen  der  Schüler  verlieren;  ich  betrachte  es  viel- 
mehr als  bloßen  vorläufigen  Nothbehelf  und  würde  darum  eine  vollständig 
zufriedenstellende  Lösung  dieser  Frage  mit  Freuden  begrüßen. 
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Dass  ,die  kindischen  Erzählungen  der  Kyrupädie"  keine  geeignete 
Kost  mehr  für  den  Sextaner  sind,  darin  wird  man  Scheindler  sicher- 
lich beistimmen  müssen.  Der  Grund  für  die  Wahl  der  Anabasis  als  Leetüre 
im  ersten  Semester  der  Quinta  aber  dürfte  wohl  doch  ausschließlich  nur 
in  dem  höheren  Werte  dieser  Schrift  zu  suchen  sein.  Es  wäre  wirklich 
schade,  in  diesem  Semester,  wo  man  sich  ausschließlich  mit  Xenophon 
beschäftigt,  seine  ganze  Kraft  anstatt  der  Leetüre  eines  wirklichen  Ge- 
schichte wer  kes  von  so  hohem  Interesse  und  von  solcher  Anziehungskraft, 
wie  es  die  Anabasis  ist,  der  Kyrupädie  zuzuwenden.  Die  Beschäftigung 
mit  der  Anabasis  in  Sexta  aber  würde  keineswegs  mehr  eine  so  intensive 
«ein  können  wie  dort;  die  fortwährende  Unterbrechung  dieser  Leetüre 
wurde  den  Eindruck  derselben  und  das  Interesse  an  ihr  sicherlich  ab- 
schwächen. Meines  Erachtens  würde  es  sich  daher  empfehlen,  in  Quinta 
im  ersten  Semester  ausschließlich,  im  zweiten  neben  Homer  sich  mit  der 
Anabasis  zu  beschäftigen  und  wo  möglich  die  vollständige  Leetüre  der 
Auswahl  Schenkels  aus  diesem  Werke  anzustreben,  in  Sexta  entsprechend 
dem  Antrage  Scheindlers  statt  der  Kyrupädie  die  in  Schenkels  Chresto- 
mathie aufgenommenen  Stücke  aus  den  Apomnemoneumata  zu  wählen,  die 
Erzählungen  der  Kyrupädie  aber  höchstens  dort,  wo  man  mit  der  Xenophon- 
lectüre  schon  in  Quarta  beginnen  zu  können  glaubt,  dieser  Gasse  zuzu- 
weisen. Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  könnten  sie  wohl  ohne  sonderlichen 
Schaden  überhaupt  ganz  wegbleiben. 

Landskron.  Robert  R.  v.  Lindaer. 


Bemerkungen 

zur  Behandlung  der  sogenannten  dritten  Declination  im  An- 
schlösse an  Scheindlers  „Lateinische  Schulgramniatik"  und 
Steiner-Scheindlers  „Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch". 

Das  entscheidende  Wort  über  den  Wert  der  von  Scheindler  und 
"Steiner  verfassten  lateinischen  Schulbücher  wird  die  Praxis  sprechen. 
Dass  der  lateinische  Unterricht  schon  in  seinen  Anfangen,  soweit  e*  die 
Interessen  der  Didaxis  gestatten,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhen, 
da>s  jeder  das  Gedächtnis  der  Schüler  überladende  Ballast  über  Bord  ge- 
worfen, dass  mit  der  formalistischen  Unterrichtsmethode  gebrochen  und 
den  Knaben  ein  realer  Inhalt  geboten  werden  muss,  das  sind  Wahrheiten, 
die  eine  Reform  unserer  Unterrichtsweiee  dringend  fordern.  Darum  müssen 
auch  alle  Lehrer  das  Erscheinen  der  zwei  lateinischen  Lehrbücher  von 
Scheindler  und  Steiner  auf  das  freudigste  begrüßen.  Wie  weit  es  den  Ver- 
fassern gelungen  ist.  den  Intentionen  des  hohen  Ministerialerlaßes  vom 
1.  Juli  1887  zu  entsprechen,  darüber  kann  ein  endgiltiges  Urtheil  jetzt 
noch  nicht  gefällt  werden;  wohl  aber  möchte  ich  nach  einer  genauen 
Prüfung  der  beiden  Schulbücher  meine  Überzeugung  aussprechen,  dass  der 
Weg  zur  Verbesserung  unserer  reformbedürftigen  Unterrichtsmethode  mit 
Glück  und  viel  Geschick  betreten  wurde. 
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Wenn  ich  mir  einige  Bemerkungen  zur  Behandlung  der  dritten 
Declination,  der  schwierigsten  Partie  des  in  Prima  zu  lehrenden  Stoffes, 
erlaube,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  zwei  vortreffliche  Lehrbücher  von 
Mängeln  zu  befreien,  die  ihnen  nach  meiner  Ansicht  anzuhaften  scheinen. 

Im  §  17,  1.  a  und  b  lesen  wir  in  Scheindlers  Grammatik:  „Die  con- 
sonantischen  Stämme  bilden  den  Nominativ: 

a)  ohne  s-,  diese  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  Masculina  oder  Neutra: 

b)  mit'*;  diese  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  Feminina." 

Die  Zusätze  sub  a  und  b:  „diese  sind"  u.  s.  w.  sind  unbrauchbar  und 
daher  auch  überflüssig.  Die  Genusbestimmung  ist  nach  einer  so  unbe- 
stimmten Regel  undurchführbar,  und  Scheindler  selbst  bestimmt  ja  das 
Genus  durchwegs  nach  dem  Nominativ-,  beziehungsweise  Genitivausgange 
Der  Verfasser  hätte  gut  gethan,  sich  in  diesem  Falle  dem  einfachen  und 
klaren  Vorgange  Goldbachers  anzuschließen.  Der  Schüler  brauchte  dann 
nicht  folgende  recht  complicierte  Regel  (§  23,  3)  zu  lernen:  „Die  ungleich- 
silbigen  Wörter  auf  s  und  x  im  Nominativ  Sing.,  deren  Stamm  auf  eine 
Muta  endigt,"  sind  Feminina,  „aber  Masculina  sind  die  auf  es  itis  und 
ex  icw". 

Um  das  Genus  der  hieher  gehörigen  Substantiva  richtig  zu  bestimmen, 
muss  der  Primaner  folgende  drei  Stücke  seinem  Gedächtnisse  einprägen: 

1.  die  Wörter  sind  ungleichst  Ibig; 

2.  sie  endigen  im  Nominativ  Sing,  auf  s  und  x; 

3.  der  Stamm  endigt  auf  eine  Muta. 

Dabei  muss  er  aber  auch  noch  darauf  achten,  ob  ein  Substantiv  mit 
diesen  drei  Merkmalen  nicht  etwa  auf  es  itis  oder  ex  icis  endigt  and 
demnach  als  Masculinum  angesehen  sein  will.  Ob  es  sich  empfiehlt,  int 
Unterrichte  mit  zehnjährigen  Knaben  den  Ausdruck  „Muta"  zu  gebrauchen, 
ist  mehr  als  fraglich.  Im  Anschlüsse  an  Goldbacher  wäre  die  Regel  weit 
einfacher  und  fasslicber,  und  die  Zahl  der  zu  memorierenden  Ausgänge 
beträchtlich  vermindert  worden.  Sagen  wir:  a)  „Substantiva  mit  soma- 
tischer Nominativbildung  sind  Feminina,"  b)  „Substantiva  mit  sigmatUcher 
Nominativbildung  sind  Masculina,  wenn  sie  den  Stammvocal  e  in  i  schwa- 
chen," so  fallen  unter  diese  zwei  so  einfachen  Genusregeln  alle  Imparisyllaba 
mit  Muta- Charakter.  Aber  auch  das  Genus  des  Substantiv  „hierns'  ist 
durch  Regel  a  bestimmt,  während  wir  bei  Scheindler  vergeblich  nach  einer 
Regel  für  die  Genusbestimmung  dieses  Substantivs  suchen.  Man  liest  zwar 
§  17,  Bemerkungen,  3.:  „Einzelstehend  sind:  8 angin s  das  Blutern.)  Stamm 
sanguen,  hiems  der  Winter  (f.)  Stamm  hiein;n  aber  hier  handelt  es  sich 
nur  um  das  Verhältnis  des  Stammes  zum  Nominativ  Sing.,  und  während 
rsanguis*  (§  22.  3 )  in  die  Genusregeln  aufgenommen  ist,  ist  „hiems"  ver- 
gessen worden. 

Eine  gewisse  Inconsequenz  in  der  Fassung  der  Regeln  fallt  unan- 
genehm auf.  §  24,  Anmerkung  2,  lesen  wir:  „Von  Stämmen  auf  s  Ut 
teU(is%  nris  die  Erde  ein  Feminimum;"  §  24.  2:  „Neutra  sind  die  Wörter 
auf  us  mit  dem  Genitiv  Sing,  auf  öris,  iris,  nris  (Stamm  auf  ä)."  Wäh- 
rend also  in  diesen  Fällen  auf  den  Stammausgang  s  besonders  hingewiesen 
wird,  ist  es  bei  den  Substantiva  mit  demselben  Stammcharakter  in  §  22 
1  und  3,  §  24.  4  unterlassen  worden. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


313 


Da  es  sich  in  den  angezogenen  Fällen  nur  um  die  Genusbestimniung 
handelt,  diese  aber  nach  Scheindler  lediglich  nach  dem  Nominativ-,  be- 
ziehungsweise Genitivausgange  stattfindet,  so  ist  die  Erwähnung  des  Stamm- 
charakters überflüssig. 

Dass  in  der  I.  Claa*e  mit  den  Ausdrücken  ,Begriffsnamen"  und  „Con- 
creta"  (§22  und  23  6)  nicht  operiert  werden  kann,  beweist  die  Erfahrung 
rar  Genüge.  Daher  verlegen  auch  die  „Instructionen"  (Pichler'sche  Aus- 
gabe, S.  125)  die  Einteilung  der  Substantiva  nach  ihrer  Bedeutung  in 
die  dritte  Classe,  und  vom  Capitel  „Substantiv"  heißt  es  in  den  „In- 
structionen". S.  121  ausdrücklich:  „Die  Lehre  vom  Substantiv  beschränkt 
sich  auf  die  Kenntnis  und  Einübung  der  Kategorien  der  starken  und 
schwachen  Declination  in  jedem  der  Geschlechter."  Mit  riecht  hat  sich 
daher  schon  Bromig  in  seinen  .Erläuterungen"  S.  3  gegen  den  Gebrauch 
der  oben  genannten  grammatischen  Termini  auf  der  ersten  Stufe  des 
Unterrichtes  ausgesprochen. 

Die  Stamratheorie  hat  nicht  allein  den  Zweck,  dem  Schüler  einen 
Einblick  in  das  Verhältnis  des  Nominativs  zu  den*übrigen  Casus  zu  ver- 
schaffen, sie  «oll  ihm  auch  die  Genusbeati mmung  erleichtern.  Dass 
Scheindler  nicht  wohl  daran  gethan  hat,  die  Stammtheorie  ho  in  den 
Hintergrund  zu  drängen,  beweist  mit  mathematischer  Genauigkeit  ein 
statistischer  Vergleich  der  Behandlungsweise  bei  Goldbacher  und  Scheindler. 
Wenn  schon  der  Vergleich  der  von  Schmidt  und  Hauler  aufgenommenen 
Genusregeln  mit  den  von  Goldbacher  gebotenen  zugunsten  der  Stamm- 
theorie ausfallen  musste,*)  so  stellt  sich  der  Vergleich  der  Scheindler'schen 
und  Goldbacher'schen  Behandlungsweise  noch  weit  günstiger  für  die  letz- 
tere. Nehmen  wir  nämlich  eine  so  radicale  Reduction  des  Lehrstotfes  vor, 
wie  es  Scheindler  in  seiner  lateinischen  Grammatik  versucht  hat,  so  sind 
nach  Goldbachers  Behandlungsweise  nur  18  Ausgange  zu  me- 
morieren, 33  dagegen  nach  Scheindler.  Bei  einer  so  grundlichen 
Herabminderung  des  Stoffes  entfallen  nämlich  bei  Goldbacher  folgende 
Ausgänge: 

1.  der  Stammaufgang  t  der  Neutra  caput,  cor,  lac; 
2-  der  Nominativausgang  „wa",  den  auch  Scheindler  nicht  aufge- 
nommen hat; 

3.  //  bei  mfel"  und  „mel": 

4.  nr,  drift  der  con^onantischen  Stämme: 

5.  die  Mutaausgänge  b,  p,  gy  c,  </,  t;  der  Schüler  braucht  nach  den 
von  mir  in  meiner  Piogrammabhandlung  (  Weidenau  1880/87.  S.  17)  auf- 
gestellten Genusregeln  nicht  darauf  zu  achten,  ob  der  Stamm  auf  eine 
Mnta  endigt; 

6.  ci>,  Ollis,  (juis. 

Bei  Scheindler  hingegen  muss  im  Interesse  der  Orthoepie  neben  As 
{ori*  und  eris)  noch  ein  ns  iuris)  der  Mono^yllaba  aufgenommen  werden. 
Überdies  müssen  die  Schüier  wegen  der  unglücklichen  Fassung  der  Hegel 
in  §  23.  3  auch  die  Stanimausgänge  b,  ;>,  g,  c,  d,  t  memorieren ;  denn  un- 

•)  Vgl.  meine  beiden  Prognuninabhandlmigen,  Weidenau.  18H<5  87  und  188"  SS;  drun  Stoh, 
Z«tt*ehr.  f.  d.  taterr.  GymoiuieD.  188».  S.  lubu  fg.  uud  \ognm,  Zeitiwtar.  f.  d.  Realsohulweseti, 
1§88,  !■*.  44«.  Ander«  ortheilt  allerdiu|(8  als  Vertreter  der  traditionellen  Methode  Uergel  in  der 
,MitUlKhuJ«-.  1888.  I.  3.  81. 

/ 
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gleichsilbige  Wörter  auf  *  sind  ja  auch  die  Substantiva  mit  S-Charakter. 
wie  corpus,  genus  u.  6.  w. 

Nehmen  wir  also  für  die  Goldbacher'sche  Behandlungsweise  dieselbe 
Herabminderung  des  StofTes  an,  so  genügen  neben  den  zwei  oben  er- 
wähnten liegein  folgende  18  Auagänge  zur  Genusbestimmung:  Stanim- 
auslaut  /,  w,  r,  s;  Norainativausgang:  doy  go,  to,  men,  ur,  üs  (aris), 
i>.  nis,  e,  al%  ar.  Dagegen  müssen  zur  Bestimmung  des  Genus  der- 
selben Zahl  von  Substantiven  nach  Scheindler  folgende  33  Ausgange  me- 
moriert werden:  ös  (öris),  or  (öris),  er  (eris)  und  ris,  i«,  ?8.  ö,  *,  x,  b,  p, 
<7,  c,  d,  U  wen,  üs  (  oris  und  eris)%  ns  (uris),  wr,  e,  al,  ar,  nis,  es  (itis), 
ex  (icis).  Es  wird  also  ein  Plus  von  15  Endungen  dem  Schüler 
aufgebürdet,  wenn  die  Staromtheorie  nicht  gebürend  gewür- 
digt wird. 

Scheindler  konnte  eich  nicht  entschließen,  in  der  Aufstellung  der 
Genusregeln  von  der  alten  Methode  abzuweichen.  Die  Substantiva  aind 
hinsichtlich  ihres  Genus  nach  den  drei  Hauptgruppen:  „Masculina,  Femi- 
nina, Neutra"  geordnet.  Der  Grund,  der  den  Verfasser  dazu  bestimmt 
haben  mag,  kann  wohl  nur  der  sein,  von  welchem  sich  bisher  fast  alle 
Schulgrammatiker  leiten  ließen:  Es  sollen  die  Substantiva  desselben  Ge- 
schlechtes, soweit  es  natürlich  angeht,  nicht  voneinander  getrennt  werden. 
Dieser  Grund  scheint  mir  aber  nicht  stichhältig  zu  sein.  Ich  glaube  schon 
in  meinem  Programmaufsatze  (1887/S8,  S.  25  fg.)  bewiesen  zu  haben,  data 
selbst  bei  der  Zusammenstellung  der  Substantiva  nach  den  sogenannten 
drei  Hauptgruppen  die  Trennung  nicht  minder  groß  ist,  als  wenn  wir  die 
Gruppierung  nach  dem  Stammcharakter  vornehmen.  So  finden  sich  in  den 
von  mir  aufgestellten  Genusregeln  (a.  a.  0.  S.  23  ff.)  die  Masculina  an  5, 
die  Feminina  an  G,  die  Neutra  an  7  Stellen.  Bei  Scheindler  finden  sich 
die  Masculina  an  6.  die  Feminina  an  7  (mitgerechnet  sind  mx,  supelliz, 
ieUüs))  die  Neutra  an  6  Stellen,  und  es  kämen  noch  einige  hinzu,  wenn 
die  von  dem  Verfasser  der  Grammatik  ausgeschiedenen  Substantiva,  wie  pecien, 
aequor,  marmor.  Unter  und  andere  aufgenommen  worden  wären.  Didakti- 
sche Bedenken  stehen  also  einer  Anordnung  der  Genusregeln  nach  dem 
Stammcharakter  keineswegs  im  Wege.  Wohl  aber  scheinen  mir  zwei 
wichtige  Gründe  für  dieselbe  zu  sprechen.  Was  wir  von  der  Stammtheorie, 
abgesehen  von  den  Erleichterungen,  die  sie  zu  gewähren  vermag,  erwarten 
müssen,  ist,  dass  sie  1.  den  Schülern  einen  Einblick  in  die  sigmatische  und 
asigmatische  Nominativbildung,  2.  in  den  consonantischen  und  vocalischen 
Charakter  der  Stämme  verschaffe.  Acceptieren  wir  die  von  mir  auf  Grund 
der  Goldbacher'schen  Grammatik  a.  a.  0.  aufgestellten  Genusregeln,  so 
wird  diesen  beiden  Forderungen  entsprochen.  Die  Schüler  lernen  in 
Gruppe  I  Substantiva  ohne  Nominativ-S,  in  Gruppe  II  und  in  dem  ersten 
sich  unmittelbar  anschließenden  Theile  der  III.  Gruppe  Substantiva  mit 
Nominativ-S.  Der  zweite  Theil  der  III.  Gruppe  enthält  nur  Neutra,  die 
schon  als  solche  das  Nominativ-S  nicht  erhalten  können. 

Aber  auch  der  zweiten  Forderung  wird  entsprochen,  indem  die  I.  und 
II.  Gruppe  die  consonantischen,  die  III.  die  /-Stämme  vorführt.  Nach 
Scheindiera  Darstellung  der  dritten  Declination  wird  aber  weder  die  No- 
minativbildung  noch  der  Stammcharakter  zusammenhängend  und  über- 
sichtlich behandelt  werden  können.  Obzwar  ich  infolge  der  wiederholt  in 
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Prima  gemachten  Erfahrungen  ein  aufrichtiger  Verehrer  des  Stamm  principe 
bin.  würde  ich  dasselbe  doch  aus  praktischen  Gründen  ablehnen  müssen, 
wenn  es  nach  Scheindler  durchgeführt  werden  sollte.  Gesetzt  den  Fall, 
ich  ließe  den  Schüler  von  llmes  Umitis  den  Stamm  ftwief,  von  l?x  legis 
den  Stamm  feg  finden  und  forderte  von  ihm,  dass  er  das  Genus  nach  der 
schwerfälligen  Scheindler'nchen  Kegel  <§  23  und  o  bestimme,  so  käme  die 
Angabe  des  Stammes  noch  als  ein  Plus  zu  dem  Nothwendigen  hinzu,  und 
für  die  Genusbestimm nng  wäre  nicht«  gewonnen.  Dagegen  bieten  dem 
Schüler  nach  Goldbacher  die  Stämme  hmet  feg*  mö»,  homon  u.  s.  w.*) 
die  Merkmale  für  die  Genusbestimmung.  Die  Stammtheorie  erschwert, 
wenn  sie  zusehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  erleichtert,  wenn  sie 
weiter  —  doch  nicht  zu  weit  —  in  den  Vordergrund  tritt,  die  Erlernung 
-des  Geschlechtes  der  Substantiva. 

Den  Mittelpunkt  des  Lateinunterrichtes  in  Prima  bildet  das  latei- 
nische Übungsbuch.  Von  dem  von  Steiner  und  Scheindler  verfassten  „Lese- 
und  Übungsbuch"  kann  schon  heute  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
du**  durch  dasselbe  der  Unterricht  eine  ganz  bedeutende  Förderung  er- 
fahren wird.  Selbst  die  bloß  inhaltlich  zusammengehörigen  Einzelsätze  sind 
schon  geeignet,  eine  anregende  Leetüre  für  unsere  Knaben  zu  bilden. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  hier  einige  Verbesserungsvorschläge  zu 
machen,  so  sind  sie  wohl  in  der  Schwierigkeit,  die  mit  der  Abfassung 
eines  solchen  Schulbuches  verbunden  sind,  hinlänglich  begründet. 

Bei  der  Behandlung  der  dritten  Declination  muss  der  Lehrer  vor 
allem  darauf  bedacht  sein,  die  für  die  Schüler  in  der  Erlernung  des  Ge- 
schlechtes der  Substantiva  liegenden  Schwierigkeiten  zu  beheben.  Dies 
erreicht  man  aber  nicht  dadurch,  dass  man  schlechtweg  Substantiva  des- 
selben Geschlechtes  zusammenstellt,  sondern  dadurch,  dass  man  diejenigen 
Substantiva,  bei  welchen  die  gleichen  Merkmale  das  gleiche  Genus  er- 
kennen lassen,  aneinanderreiht.  Gegen  diesen  Grundsatz  scheint  mir  wieder- 
holt gefehlt  worden  zu  sein.  So  lernen  die  Schüler  gleich  im  ersten  Stücke 
(XIV)  als  Masculinum  auf  o  sermö;  ördö  hingegen  begegnet  ihnen  erst 
nach  Wochen  in  Nr.  XXXI.  Eis  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der  Trennung 
des  vermöge  der  gleichen  Merkmale  Zusammengehörigen  eine  Erschwerung 
liegt.  Die  Feminina  auf  o  werden  erst  in  XVI,  die  Masculina  auf  o  schon 
in  XJV  behandelt,  es  geht  somit  die  Ausnahme  der  Kegel  voran.  Scheindler 
vermeidet  allerdings  absichtlich  die  Bezeichnung  „ Regel"  und  „ Ausnahme". 
rweil  es  in  den  Schülern  falsche  Vorstellungen  erzeugt,"**)  und  wählt  dafür 
die  Fassung:  r Feminina  sind  die  Wörter  auf  o;  aber  Masculina  sind  ördö, 
sermö.r  Aber  auch  bei  dieser  Fassung  wird  man  die  Feminina  vor  den 
Maskulinen  lernen  lassen  müssen. 

Wenn  es  nun  einerseits  richtig  ist,  dass  auf  dieser  Stufe  inhaltlich 
zusammengehörige  Einzelsätze  den  Schülern  als  Leetüre  geboten  werden 
müssen,  anderseits  aus  didaktischen  Gründen  nicht  unterlassen  werden  darf, 
Zusammengehöriges  aneinander/uschliefoen.  so  ergibt  sich  mit  Notwendig- 
keit die  Forderung,  dass  das  Compromiss.  welches  die  beiden  Verfasser 
bezüglich  der  alten  und  der  von  ihnen  vertretenen  neuen  Methode  ja 
ohnehin  geschlossen  haben,  auf  breiterer  Grundlage  erneuert  werde.  Es 

*)  Vgl.  meinen  Profrramm&afs&tz  ISSfi  ST,  8.  24  und  dazu  Stull  a.  a.  O. 
♦*)  Vorwort  zur  hteioUcbeu  Grammatik.  S.  IV. 
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müssen  die  innerlich  zusammenhangslosen  Einzelsätze  insoweit  vennehrt 
werden,  dass  sich  in  denselben  die  vermöge  ihrer  Merkmale  gleich  zu  be- 
handelnden Substantiva  unmittelbar  an  die  im  vorausgehenden  lateinischen 
Stücke  vorkommenden  anschließen  können.  Wenn  dadurch  auch  die  rich- 
tigen Grundsätze  einigermaßen  verletzt  werden,  so  erwächst  doch  dem 
Schüler  aus  diesem  Zugeständnisse  an  die  möglichst  gleichzeitige  Behand- 
lung gleicher  Erscheinungen  eine  beträchtliche  Erleichterung  in  der  Er- 
lernung der  so  schwierigen  Grundbestimmung. 

Weitere  Fälle,  die  unter  demselben  oder  einem  ähnlichen  Gesichts- 
punkte zu  betrachten  sind,  sind  folgende:  Söl  findet  sich  in  Nr.  XV,  sal 
erat  in  XXXV;  in  XXIV  piscis,  —  nis  und  colli»  in  XXXIII;  in  XVII 
sind  die  Masculina  auf  er  (eris),  die  auf  er  (ris)  erst  in  XXX  behandelt 

Auch  sonstige  Mängel  werden  zu  beseitigen  sein.  In  XXI  werden  die 
zweiendigen  Adjectiva  behandelt,  aber  nur  die  zwei  Formen  mviride&*  und 
nsuavis*  kommen  vor,  und  das  nächste  Stück  (XXID  enthält  gar  kein 
Beispiel  hiezu.  Die  consonantische  und  /-Declination  ist  nicht  strenge  aus- 
einandergehalten. Bei  den  /-Stämmen  in  XXI  findet  sich  als  neu  marbor'. 
ebenso  „mel*  in  XXIII.  wVer"  und  „lYer"  (XXX)  schließen  sich  den  Ad- 
jectiven,  also  nach  Scheindler  den  /-Stämmen  an,  darauf  folgen  (XXXI 
und  XXXII)  neue  Substantiva  consonantischen  Stammes,  denen  sich  wieder 
(XXXIII)  neue  7-Stämme  anschließen.  Die  Stücke  XXXIV  und  XXXV 
bringen  zur  Vervollständigung  des  Wechsels  wieder  consonantische  Stämme. 
Mit  den  Femininis  auf  o  wird  in  XVI  mit  einem  einzigen  Beispiele 
begonnen  und  in  XVII  und  XVIII  mit  je  einem  fortgesetzt.  Zuviel 
neuen  Lernstoff  auf  einmal  bringt  XXXIV  in  4  Dützen:  1  Masculinum 
(sanguls),  2  Neutra  (cor,  ös),  da*  Anomalum  coro:  ebenso  XXXV  in 
3  Sätzen:  2  Neutra  (Inc,  ös),  1  Masculinum  (sal),  ein  Sühnt,  gen.  comm. 
(bös).  Solche  Substantiva,  deren  Genus  sich  nicht  nach  einer  allgemeinen 
Regel  richtet,  sondern  einzeln  memoriert  werden  muss,  müssen  wieder- 
holt vorkommen,  wenn  sie  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt  werden 
sollen.  Von  6s  in  XXXIV  und  ös,  sal,  lac,  bös  in  XXXV  kommt  nur  je 
eine  Cususform  vor,  und  erst  nach  Übersetzung  von  4  lateinischen  Übungs- 
stücken (XXXVI— XXXIX)  findet  der  Schüler  wieder  je  eine  Form  dieser 
Substantiva  (18).  —  Das  einzeln  zu  memorierende  „capid"  begegnet  dem 
Schüler  erst  in  dem  letzten  der  dritten  Declination  gewidmeten  Stücke 
(X VIII)  und  zwar  nur  einmal.  In  die  entsprechende  Nummer  der  .Wort- 
kunde"  ist  es  gar  nicht  aufgenommen,  sondern  erscheint  erst  in  XLI  bei 
der  {/-Declination.  Für  ,pönsn,  „d?nsn  und  gibt  es  bei  der  dritten 

Declination  gar  keinen  Übungssatz.  Warum  soll  npöns"  ausgeschlossen 
bleiben,  wenn  Jons"  und  pmönsn  Aufnahme  finden?  Selbst  bei  der  weit- 
gehendsten Reduction  des  Lernstoffes  wird  man  so  häufig  vorkommende 
Wörter,  wie  die  obengenannten,  in  Prima  nicht  übergehen  dürfen. 

Die  Beseitigung  dieser  Mängel,  durch  welche  der  methodische  Ge- 
brauch des  Buches  einigermaßen  erschwert  wird,  wird  durch  entsprechende 
Vermehrung  der  innerlich  zusammenhangslosen  Einzelsätze  leicht  zu  er- 
reichen sein. 

T  e  h c  h  e  n.  Friedrich  Ijoebl. 
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Cornelii  Nepotis  vitae.  In  usum  schal arum  recensuit  et  verborum  in- 
dicem  nddidit  Dr.  Michael  Gitlbauer.  Editio  tertia  deuuo  recognita. 
Friburgi  Drisgoviae.  Sumptibus  Herder.  1889.  12°.  Preis  M.  1.30. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  des  Com.  Nepos  ist  nach  dem  Iwkannten 
Programm  der  Herderschen  Classikerausgaben  abgefasst:  alles  zu  entfernen, 
was  in  sittlicher  Hinsicht  für  die  jugendlichen  Leier  irgendwie  be- 
denklich scheinen  könnte,  einen  gut  lesbaren  Text  herzustellen,  endlich 
in  möglichster  Knappheit  ein  ausgewähltes  Wörterverzeichnis  als  An- 
hang folgen  zu  la»sen. 

Zum  ersten  Punkte  bemerke  ich,  das«,  wer  Ep.  6, 2  änderte,  wohl  auch 
I>ion  1.  1  anstößig  finden  musste.  Kür  den  Text,  der  im  wesentlichen  auf 
Halm  beruht,  hat  der  Herausgeber  namentlich  die  Vermuthungen  Cobets 
verwertet,  aber  auch  mehrfach  eigene,  mitunter  ül>erraschende  Conjecturen 
beigesteuert.  Ich  kann  nun  zwar  bei  weitem  nicht  zugeben,  da«  die  Über- 
lieferung an  allen  geänderten  Stellen  mit  gutem  Grunde  aufgegeben  ist, 
allein  da  es  mir  widerstrebt,  im  einzelnen  etwas  zu  behaupten,  zu  dessen 
Beweise  mir  der  Raum  mangelt,  so  führe  ich  an  diesem  Orte  als  Beispiel 
nur  die  Stelle  Ar.  2,  1  an.  deren  Richtigkeit  ich  in  den  Wiener  Stud.  IV 
327  f.  v.  J.  1882  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Zwei  weitere  Stellen  habe  ich 
behandelt  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  ö.  G.  1889.  493 — 95  Inconsequent  ist  die 
Beziehung  von  at  einmal  Iph.  3,  4  und  dann  Ep.  5.  6.  Wertvoll  int  die 
Quantitätsbezeichnung  bei  gewissen  Eigennamen  und  Fremdwörtern; 
irreführend  oder  irrthümlich  ist  sie  in  Menestheus  S.  63,  Leucosyri  S.  65, 
Alcmaeönem  S.  80  (so  auch  im  Index),  Pbalereus  S.  108.  Die  Inter- 
punction  ist  mitunter  zu  karg:  Them.  4,  1.  Phoc.  4,  2;  sie  fehlt  ganz 
Hann.  11.  4  (nach  passet),  Cato  2,  1  (nach  a'teriorem).  Att.  13,  5  (mich 
sumptuosus);  störend  ist  das  Komma  nach  videtur  Milt.  6.  1.  Das  bei- 
^egebene  Wörterverzeichnis  erleichtert  durch  seine  Knappheit  dem 
fechüler  ungemein  das  Nachschlagen.  Ob  alle  nicht  aufgenommenen  Vo- 
eabeln  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen .  darüber  werden  die  An- 
sichten allerdings  getheilt  sein.  Unter  Artaphernes  soll  es  heilten  Darius 
Hygta#p<s;  die  Form  Cassander  (Phoc.  3.  2)  fehlt:  ebenso  fortuito  (('im. 
4.  2i.  wofür  (u.  off  endo)  fortuna  offensus  zu  entfallen  hat:  und  Neon- 
tichos;  zu  streichen  ist  auch  conittnctim.  Gewagt  scheint  die  concrete 
Bedeutung  von  potentiae:  dass  in  der  Verbindung  in  praesentia  der 
acc.  pl.  vorliegt,  ist  mindestens  unsicher;  u.  remissus  stört  das  Komma 
zwischen  leicht  und  nachlassend. 

Auf  die  lateinischeOrthographie  würde  ich  nicht  weiter  zu  sprechen 
kommen,  wenn  nicht  die  vom  Februar  1883  datierte  Vorrede  die  .Schluss- 
bemerkung enthielte,  dass  sich  der  Herausgeber  an  Brambach  gehalten 
habe.  Sollte  ich  einen  so  wohlbewanderten  Gelehrten  wirklich  erst  in 
kleinlicher  Weise  darüber  aufklaren  müssen.  da«s  er  Brambachs  Hegeln 
fast  consequent  (vgl.  8.  58  conducticio  mit  comhtctitiis  8.  59;  nicht 
befolgt  hat? 
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Ich  nehme  trotzdem  keinen  Anstand,  das  hübsch  ausgestattete  Bach- 
lein, von  dem,  wie  ich  lese,  auch  eine  englische  Ausgabe  erschienen  ist, 
als  sehr  wohl  brauchbar  bestens  zu  empfehlen. 

Wien.    Dr.  R.  Ditschofsky. 

T.  Livü  ab  urbe  condita  libri  I.  II.  XXL  XXTI.  Edidit  A.  Zingerle. 
Editio  altera  correctior.  Pragae.  Sumptus  fecit  F.  Tempsky.  1881 
Preis  80  kr. 

Bei  dem  Berichte  über  diese  neue  Auflage  eines  den  Lesern  der 
„ Mittelschule"  vielfach  durch  eigenen  Gebmuch  bestens  bekannten  Buches 
kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  noch  erst  dessen  Einrichtung  und  Be- 
schaffenheit im  allgemeinen  zu  erörtern.  Ich  darf  urasomehr  davon  absehen, 
als  ich  beide  Bearbeitungen  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien (1886  S.  362  —  364  und  1888  S.  593  f.)  eingehender  besprochen 
habe.  Ich  constatiere  also  nochmals,  dass  der  Text  (abgesehen  von  dem 
Ausfalle  des  unentbehrlichen  Verbums  certare  IV  7,  8)  von  Druck- 
fehlern frei  und  der  geographische  Index  vervollkommnet  ist.  Der  Plan 
von  Rom  (Roma  urbs!)  scheint  mir  in  zu  kleinem  Maßstäbe  ausgeführt, 
als  dass  der  Schüler  ein  vollkommen  klares  Bild  gewinnen  könnte. 

Um  ein  Scherflein  zur  Textkritik  beizutragen,  bemerke  ich,  das* 
sich  I  54.  5  die  Verbesserung  des  handschr.  praey  das  man  gewaltsam 
tilgt,  in  ipse  von  selbst  ergibt,  wenn  die  Stelle  auch  nicht  bereits  in  der 
ed.  Bas.  a.  1554  (s.  Hertz  adn.  er  it.  p.  LI.)  so  lautete:  quidnam  se  fa- 
cere  vellet,  quando  quidem,  ut  omnia  unus  ipse  Gabiis  posset,  ei  dii 
dedissent. 

Wien.   Dr.  R.  Bitschofsky. 

Dr.  Ferd.  Schultz:  Kleine  lateinische  Sprachlehre.  Zwanzigste,  ver- 
einfachte und  verkürzte  Ausgabe.  Ausgabe  für  Österreich.  Paderborn. 
F.  Schöningh.  1888.  Preis  geb.  1  fl.  30  kr. 

Der  Verfasser  dieses  viel  verbreiteten,  in  erster  Auflage  bereits  im 
Jahre  1850  erschienenen  Schulbuches  will,  wie  er  in  der  Vorrede  zur 
fünften  Ausgabe  ausdrücklich  bemerkt,  dem  lateinischen  Unterrichte  auf 
dem  Gymnasium  von  der  untersten  bis^zur  obersten  Stufe  nicht  ein-  und 
dieselbe  Sprachlehre  zugrunde  gelegt  wissen.  Mag  nun  diese  Ansicht  auch 
vielfach  auf  Widerspruch  stoßen,  so  ist  ihr  doch  die  Entstehung  eines 
Buches  zu  verdanken,  dessen  nicht  zu  unterschätzende  Vorzüge  in  der 
wohlberechneten  Beschränkung  auf  das  unumgänglich  Nothwendige  und 
in  der  knappen,  leicht  fasslichen,  auch  durch  den  Druck  geforderten  Über- 
sichtlichkeit der  Darstellung  bestehen.  Ich  verweise  in  letzterer  Beziehung 
auf  den  in  Columnenform  gedruckten  §  150  über  den  Gebrauch  einiger 
Präpositionen  S.  131  -136.  Anderseits  niuss  allerdings  wohl  auch  das  als  eine 
Folge  jener  Ansicht  bezeichnet  werden,  dass  in  diesem  sprachlichen  „Ka- 
techismus" eine  Erklärung  gewisser  Erscheinungen,  wie  z.  B.  des  Aus- 
falles von  d  in  prosttm,  des  acc.  c.  inf.,  des  Gerundivs  von  utor,  fritor 
u.  s.  w.,  überhaupt  nicht  versucht  wird.  Speciell  hätte  im  syntaktwhen 
Theile  die  Berücksichtigung  der  bahnbrechenden  Untersuchungen  E.  Hoff- 
manns über  die  Construction  der  lateinischen  Zeitpartikeln  gar  manche 
sprachliche  Thatsaehe  einfach  erklärt  oder  in  einem  anderen  Lichte  er- 
scheinen lassen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Begriff  des  sogenannten  logischen 
Plusquampf.  Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Warum  der 
Verfasser  zur  Erläuterung  der  Construction  bei  mihi  est  nomen  gegen  den 
sonstigen  Gebrauch  die  modernen  Namen  Friedrich  und  Ferdinand  gewählt 
hat.  ist  mir  nicht  recht  erklärlich. 

Der  Druck  ist  sehr  correct.  Zu  verbessern  ist  S.  138  stve  in  sive„ 
S.  200  Mundanum  in  mundanum ,  S.  223  Zu?.  2  iurat  ne  in 
iurat  He. 

Die  p.  V.  u.  vorgedrnckto  Bemerkung  der  Verlagshandlung  betreffs 
der  Rechtschreibung  bedarf  sehr  der  Berichtigung.  In  Wahrheit  ver- 
hält sich  die  Sache  so:  Während  in  der  Formenlehre  S.  1—153  Verstöbe 
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gegen  die  Österreichische  Schulortbographie  nur  vereinzelt  vorkommen, 
herrscht  in  der  Syntax,  namentlich  auf  den  Seiten  154  —  173,  stellenweise 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis.  Von  einer  consequenten  Durch- 
führung der  orthographischen  Kegeln  ist  keine  Rede.  Dieser 
Umstand  steht  der  unbedingten  Empfehlung  des  Buches  für  österreichische 
Gymnasien  im  Wege. 

Wien.  Dr.  R.  Bitschofsky. 

Oskar  Steinel:  Der  Wismayer'SChe  Lehrplan.  Das  Beispiel  einer 
wirklich  ins  Leben  getretenen  staatlichen  allgemeinen  Mittelschule  an 
Stell*»  der  jetzt  existierenden  drei  Anstalten:  Humanistisches  Gymnasium, 
Realgymnasium  und  Realschule.  8°.  33  Seiten.  Würzburg  1888. 

Der  vom  „General-Schul-  und  Studiendirectionsrath"  Wisinayej  ent- 
worfene Studienplan  wurde  im  ehemaligen  Hochstift  Würzburg  im  Jahre 
1804  eingeführt  und  1808  durch  einen  andern  ersetzt. 

Der  Eintritt  in  die  Mittelschule  erfolgt  nach  diesem  Lehrplan  mit 
dem  9.  Lebensjahre  und  dauert  drei  Triennien.  Das  erste  Triennium  (9.  bis 
12  Jahr  Realschule)  ist  so  eingerichtet,  dass  es  geeignet  ist  zur  „Fort- 
bildung auch  des  niederen  Bürgerstandes,  des  künftigen  Handwerkers.  Ge- 
werbsmannes u.  dgl.";  das  zweite  (12.  bis  16.  Jahr:  Gymnasium)  zur  „Fort- 
bildung des  höheren  Bürgerstandes,  des  Künstlers,  Fabrikanten  Unter- 
beamten, Ökonomen";  das  dritte  (15.  bis  18.  Jahr:  Lyceum)  „ausschließlich 
für  die  zu  höheren  und  eigentliche  Gelehrsamkeit  fordernden  Staats-  und 
Kirchenämtern  sich  vorbereitenden  Jünglinge". 

Die  Summe  der  wöchentlichen  Stundenzahl  beträgt  18  bis  19.  Latein 
—  nm  nur  diesen  einen  Gegenstand  hervorzuheben  —  beginnt  in  der 
2.  Classe  mit  zwei  Stunden,  in  der  3.  Classe  bekommt  es  sieben,  in  der 
4.  fiinf.  in  der  5.  und  6.  je  vier  Stunden  in  der  Woche.  Dabei  wird  in 
der  2.  Classe  Lesen  und  Schreiben  geübt  und  decliniert  und  conjugiert.  In 
der  3.  Classe  wird  „die  lateinische  Grammatik  vollständig  abgehandelt  und 
praktisch  geübt".  In  der  5.  und  t>.  Classe  wird  bereits  lateinisch  gesprochen 
und  dabei  Mythologie  und  Alterthumskunde  und  alte  Geographie  be- 
handelt. Im  dritten  Triennium  beginnt  im  ersten  Jahr,  also  in  der  7.  Classe 
im  ersten  Semester  in  vier,  im  zweiten  in  sechs  wöchentlichen  Stunden 
das  „philosophische  Studium  der  römischen  und  griechischen  Classiker". 
Die  8.  Classe  setzt  dieses  in  drei  wöchentlichen  Stunden  fort  (zwei  für 
Latein,  eine  für  Griechisch)  und  das  letzte  Jahr  bringt  dann  nur  noch 
„Philosophie"  in  sechs  Stunden.  —  In  dieser  Zeit  soll  das  Latein  „zur  Voll- 
kommenheit" gebracht  sein,  nicht  bloß  im  Verstehen,  sondern  auch  im 
Schreiben  und  Sprechen,  ja  bereits  in  den  mittleren  Cla«sen  wird  der 
Schüler  auch  lateinisch  denken.  Das  Übersetzen  wird  nicht  bloß  praktisch 
geübt,  sondern  auch  theoretisch  in  Regeln  gelehrt.  In  der  6.  Classe  werden 
Aufsätze  über  das  Gelesene  gemacht  und  die  Schüler  angehalten,  „die 
großen  Muster  der  Latinität  nicht  bloß  den  Wörtern,  sondern  auch  dem  Geiste 
nach  nachzuahmen".  Es  werden  ferner  z.  B.  aus  Tacitus  Auszüge  „in  La- 
tinms  Sprache"  gemacht,  der  Plan  einer  Rede  des  Cicero  wird  lateinisch 
angegeben  oder  ein  der  gelesenen  Rede  verwandter  Stoff  wird  als  Rede 
behandelt.  Auch  lateinische  Verse,  besonders  Disticha  und  Hexameter 
werden  gemacht.  In  der  7.  und  8.  Classe  kommt  dazu  jedes  Halbjahr  ein 
„etwas  bedeutenderer  Aufsatz,  eine  kleine  Rede  oder  Abhandlung  in  latei- 
nischer Sprache",  in  der  9.  Classe  alle  zwei  Monate  ein  lateinischer  Aus- 
weis über  fortgesetzte  Classikerlectüre .  und  endlich  wird  pro  absolutorio 
ein  lateinischer  Aufsatz  über  ein  gegebenes  Thema  gearbeitet. 

Man  sieht  schon  aus  dem  Angeführten,  dass  dieser  Lehrplan  „sehr 
ideal"  ist,  und  da  er  eingeführt  wurde,  ohne  die  Lehrer  erst  zu  unterweisen, 
wie  solche  Dinge  in  solcher  Zeit  zu  bewerkstelligen  sind,  insbesondere  auch 
eingeführt  wurde  lange  vor  der  Erfindung  der  für  manche  hochweise  Pä- 
dagogik so  nothwendigen  „Normalknaben",  so  liegreift  es  sich,  dass  er 
bald  wieder  abgeschafft  wurde,  lange  bevor  auch  nur  einmal  einein 
Schülerkreis  das  alles  zuzumuthen  möglich  war. 
Prag.    Dr.  W.  Toischrr. 
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V.  Homeuiann:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Einheitsschiil- 
bewegung.  —  Fr.  Heussncr:  Das  Lateinische  in  der  Einheits- 
schule. (Schriften  de»  deutschen  Einheitssohulvereins  IV.)  Hannover 

Der  erste  Vortrag  bestimmt  die  Stellung  dieses  Einheitsschulvereins 
gegenüber  anderen  Bestrebungen  zur  Reform  des  deutschen  Mittelschul- 
wesens.  Der  deutsche  Einheitsschulverein  sieht  den  Weg.  auf  dem  er  »ein 
Ziel  erreichen  will,  „vorgezeichnet  durch  den  Entwicklungsgang  des  natio- 
nalen Geistes,  insbesondere  des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland*. 
Dieser  Entwick lungegang  verlangt  fortschreitende  Beschränkung  des  Latei- 
nischen, Verstärkung  der  Real  Wissenschaften  und  des  Griechischen.  Da* 
Griechische  soll  fortan  im  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  stehen,  daneben 
stehen  Latein  und  (da  auch  die  modernen  Sprachen  zu  den  Realwissen- 
schaften gezählt  werden  müssen)  Französisch  und  Englisch  als  Obligat- 
fächer, natürlich  auch  Deutsch  —  für  Österreich  müsste  noch  eine  slavische 
Sprache  dazugerechnet  werden  —  eine  verstärkte  Pflege  der  Geschichte 
und  Geographie,  besonders  aber  der  Mathematik  und  Naturlehre.  Eine 
solche  „Einheitsschule"  wäre  nur  ein  verbessertes  Gymnasium  und  hätte 
das  alleinige  Recht,  für  jedes  Hochschulstudium  (auch  die  Technik»  vor- 
zubereiten. Eine  Realschule  soll  daneben  bestehen  als  „Schule  für  nicht 
studierte  Berufe",  indem  aber  nur  eine  Art  von  Schulen  für  alle  Berufe 
mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  vorbereitet,  wirkt  diese  „Einheitsschule" 
einem  gefährlichen  Riss  entgegen,  der  in  der  Bildung  unseres  Volkes  eben 
erst  beginnt  sich  zu  öffnen!  Und  gleich  daneben  wird  geeifert  gegen  eine 
allgemeine  Volksschule ,  nämlich  eine  Volksschule,  wo  die  Kinder  aller 
Stände  gleichmäßig  unterrichtet  werden!  Und  diese  Einheitsschule  mit 
den  fünf  obligaten  Sprachen  und  dem  ausgedehnten  und  eindringenden 
Studium  der  Realwissenschaften  erregt  die  Furcht,  „es  entstände,  wenn  sie 
plötzlich  allgemein  eingeführt  würde,  natürlich  eine  gefährliche  Hochflut 
von  Studierenden  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft",  weshalb  der  Verein 
zunächst  nur  für  einige  Lehranstalten  die  Erlaubnis  nachsucht  zur  Um- 
gestaltung des  Planes  und  Unterrichtsbetriebes  im  Sinne  des  deutschen 
Einheitsschulvereins!  Dabei  ist  noch  hervorgehoben,  dass  die  Schüler 
vielfach  nicht  nach  Neigung  und  Begabung  in  die  Mittelschule  eintreten, 
sondern  nach  der  Stellung  des  Vaters,  also  auch  ohne  Neigung  und  ohne 
Begabung!  —  Verstärkung  des  Griechischen  verlangt  der  Entwicklungsgang 
des  deutschen  Geistes,  und  doch  lesen  wir  danel>en  den  Satz:  „Seitdem 
allmählich  der  unabhängige  Kaufmann  und  Industrielle  neben  dem  gelehrt 
gebildeten  Beamten  —  an  äußerer  Unabhängigkeit  und  gesellschaftlichem 
Einfluss  ihn  vielfach  überragend  --  tonangebender  Vertreter  der 
deutschen  Gesellschaft  wurde,  entstand  eine  neue  Form  all- 
gemeiner Bildung  neben  der  humanisti-ch-gelehrten  des  Gymnasiums." 
—  Es  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Verein  den  .Entwicklungsgang  des 
nationalen  Geistes"  auch  richtig  erkannt  hat. 

Wie  weit  das  Latein  eingeschränkt  werden  darf,  erörtert  der  Vortrag 
von  Heussner.  Von  Sexta  bis  Quarta  bleiben  H  wöchentliche  Stunden,  in 
Tertia  7,  in  den  obersten  Classen  je  b  Stunden.  „Die  zwei  in  Tertia  ge- 
wonnenen Stunden  mögen  dem  Zeichnen,  die  in  II.  und  I.  gewonnenen 
dem  Englischen  zufallen.  Mehr  Zeit  darf  freilich  dem  Latein  nicht  ent- 
zogen werden."  In  Summa:  „Es  wird  also  der  lateinische  Sprachunterricht 
in  Leetüre  und  Grammatik  allerdings  wesentlich  beschränkt,  aber  doch 
nur  so  weit,  dass  das  Lateinische  doch  immer  noch  nach  der  Gesammt- 
Stundenzahl  und  dein  intensiv  sprachlichen  Betrieh  von  früh  auf  die 
Hau  pt  fremdsprache  unseres  Gesammtgymnasiums  bleibt,  der  eigentliche 
Mittelpunkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes."  Nur  in  den 
beiden  oberen  Classen  muss  noch  mehr  Griechisch  getrieben  werden  als 
Latein  und  nur  darin  stimmt  dieser  Vortrag  mit  dem  vorhergehenden 
überein.  der  das  Griechische  als  Mittelpunkt  tles  ganzen  Unterrichte» 
bezeichnet.  —  Mit  solchen  Reformen  wird  dem  Kehler  des  Gymnasiums, 
das  „an  philologischer  Einseitigkeit  leidet",  abgeholfen! 

Dass  in  dem  Vortrag  d.r  eindringendste  Betrieb  des  Lateinunter- 
richtes gefordert  und  dieses  im  einzelnen  ausgeführt  wird,  will  ich  zum 
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Schln*s  noch  hervorheben.  Der  Verein  geht  ja  noch  mehr  auf  Umgestal- 
tung des  Lehrplanes  als  auf  Verbesserung  der  Lehrmethode  aus  und  strebt 
eine  Besserung  in  der  Vorbildung  der  Lehrer  an.  Darauf  wird  auch  im 
ersten  Vortrag  fortwährend  großes  Gewicht  gelegt.  Zu  bedenken  ist  aber, 
dass  durch  den  intensiveren  Betrieb  der  Lehrgegenstände  wieder  höhere 
Anforderungen  an  den  Schiller  gestellt  werden,  so  dass  auch  in  dieser 
Richtung,  nicht  bloß  durch  die  Zahl  der  Gegenstände,  dem  Schüler  eine 
größere  Leistung  zugedacht  i«t. 

Prag.  Dr.  W.  Toischrr 


Jon.  Holub:  A.  Begründung  der  Emporosseene  in  Sophokles' 
Philoktetes.  B.  Der  Codex  Laurentianus  A  und  meine  Ausgabe 
des  Sophokles  I.  Programm  des  Staats-Obergymnasiums  in  Weidenau 
1S8S,  32  S. 

A.  Odys.seus  hat  126  ff.  zu  Neoptol.  gesagt,  er  werde,  wenn  er  all- 
zulang nicht  komme,  ihm  einen  als  Schiftsherrn  verkleideten  Gefährten 
senden,  aus  dessen  listigen  Reden  (•>•>  r.v.nVuaz  '*öoo>}iivo>)  er  das  Brauchbare 
sich  zunutze  machen  solle.  Holub  sucht  zu  erweisen,  dass  die  Rede  des 
Emporos  insofern  ein  hv^*  ~oix:./.o;  ist,  als  Neoptolemoa  ganz  anderes  aus 
dessen  Worten  heraushören  müsse,  als  diese  eigentlich  bedeuten.  V.  543 
o-  TjV  vjöjt  7r~  soll  ihm  wie  das  Subject  (Chrysseu*)  klingen  zu  den  Worten 
Ixikiu-'  sfio:  (544)  (während  doch  txi'Kvn  —-.  \xi\v)Z't.  ist ^ ,  so  dass  daraus 
der  Sinn  gewonnen  würde:  Odysseus  befiehlt  dir,  mir  zu  sagen,  wie  weit 
die  Sache  gediehen  sei  (eigentl.  wie  weit  du  bist).  Aus  dem  nächsten  Vers 
'ir:i'.-zo  'ivcix'^ -3a,  5o;otC«»v  |«v  m  höre  er  Folgendes  heraus:  z-ziix  •  lyj",  Sv 
vi  xi^t  fsc.  Vf).  Das  heiße:  Er  sagte  auch,  verlasse  die  Insel,  wenn  der 
Bogen  dir  gehört.  Aus  den  weiteren  Worten  höre  er  dann  Folgendes  heraus: 
„Und  bringe  auch  ihn  id.  Philoktet)  irgendwie  mit."  Ich  frage,  ist  es 
denkbar,  dass  man  beim  Anhören  der  Rede  eines  anderen  Lautcomplexe 
aus  einzelnen  Wörtern  icndique  collatis  mcmbri*  zu  neuen  Worten  zu- 
sammensucht, selbst  wenn  man  eine  listige  Rede  erwartet?  Wie  hätte 
dann  der  Schauspieler  sprechen  müssen,  um  auch  vom  Publicum  in  solchem 
Sinne  verstanden  zu  werden?  Und  die  feinfühligen  Zuhörer  von  Attica. 
die  einen  Schauspieler  auspfiffen,  der  Euripid.  Orest.  279  f^H,/  ooüi  wie 


dürfte  es  nicht  nöthig  («ein,  dem  Verfasser  auf  diesem  Streifzug  weiter  zu 
folgen.  Es  ist  schade,  dass  soviel  Scharfsinn  auf  eine  so  unwahrscheinliche 
Erklärung  verwendet  worden  ist. 

B.  Die  zweite  Abhandlung  enthiilt  eine  Anzahl  Conjecturen  zum 
Oid.  Kol.,  durch  welche  die  Richtigkeit  des  textkritischen  Standpunktes 
des  Verfassers  bewiesen  werden  soll.  Holub  behauptet  nämlich,  dass  der 
Theil  des  Laur.  A.  der  die  Tragödien  des  Sophokles  enthält,  auf  die  Art 
entstanden  sei,  da»  ein  Grieche  den  Text  aus  einem  Archetypus,  der 
wenig  Fehler  enthielt,  einem  Nichtgriechen  dictierte.  Die  meisten  Text- 
verderbnisse müssen  sich  demnach  auf  eine  einfache  Weise  beseitigen  lassen. 
Unter  jenem  Nichtgriechen  ist -offenbar  jemand  zu  verstehen,  der  nicht  als 
Grieche  geboren,  das  Griechische  später  nicht  vollkommen  erlernt  hat.  und 
der  daher  besonders  die  Laute  von  '.,  ri%  tr  >  v„  nnd  infolge  dessen  auch 
andere  sehr  oft  verwechselte.  Ich  glaube,  es  war  kein  guter  Gedanke, 
dieses  Princip  für  die  Textkritik  aufzustellen;  es  hat  solche  Macht  über 
den  Verfasser  gewonnen,  dass  es  ihn  zur  Aufnahme  der  sonderbarsten 
Wortfügungen,  zu  kühnen  Wortzerreißungen  und  Elisionen  treibt.  Wie 
.Mitt*l«bole.-   III.  Jahrg.  21 
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erklärt  sich  übrigens  der  Verfasser  den  Umstand,  dass  der  Par.  2712.  der 
nicht  aus  dem  Laur.  abgeschrieben  ist.  an  vielen  vom  Nachschreiber  an- 
geblich corrumpierten  Stellen  mit  dem  Laur.  übereinstimmt?  Von  den 
Conjecturen  des  Herrn  Verfassers  sind  nach  Ansicht  des  Referenten  aller- 
dings einige  beachtenswert:  V.  34  ttuv  a  ofjV  o'j  jisv,  V.  63  Xswv  st.  -).io> 
(evident),  V.  402  Y*i»  t»j/u»v  st.  Suat'jyAv,  V.  494  y/o<:  y*  st.  yu>  t:  (evident). 
V.  755  o'j  st.  oö  1232  «ovo»,  st.  'fövot,  V.  436  epa>*'  S~  tovS'  st.  tptuto'  wie", 
vielleicht  auch  321  oe».).ov  st.  o-r^Kov  und  1731  xö?s  jisv  apr^ov  st.  tot  rcrva^ov. 
obwohl  we^en  der  Lücke  sehr  unsicher.  Die  meisten  Conjecturen  sind 
jedoch  wenig  überzeugend.  Einige  setzen  bei  gewissen  Wörtern  Bedeu- 
tungen voraus,  die  sich  nicht  nachweisen  lassen,  z.  B.  V.  in  <»yi  st.  öp* 
in  der  Bedeutung  „aufgepasst",  was  zudem  in  V.  149  die  Änderung  1:1: 
st.  e  6  bedingt.  V.  719  exaTÖv  nootltv  abhängig  von  axoXoyfto- ,  wa«  ver- 
gleichbar den  hundert  Füßen  bedeuten  soll,  V.  1491  liest  der  Verfasser: 

iL  Kai,  (iärh,  ßätK  •  sl  Y  axoav  irzi  y'  uaXdiv  TOY/ivs:-; 
£va).»l(u  No38'.'5aov'.<{>  frsib 
{jo'jfruTov  esr.av  dt-rtC«**-',  tnoö, 

wobei  6».  Y  (st.  tiT')  =  t\  eti  sein  und  äxpäv  etc»!  y'  i „auf  den  glänzenden 
Höhen"  heißen  soll,  während  es  doch  hieße:  auf  den  gläsernen  Höhen 
V.  1698  liest  der  Verfasser  v  xal  y«P  ,;f;-^v  2-  )j.V{2au.a  ftXov  iw.xo,  das  soll 
heißen:  Es  war  ja  auch  angenehm ,  was  nicht  als  angenehm  erschien. 
V.  1748  wird  irr^i*  e/umjasv  statt  tcoi  {lOMujitv  vermuthet,  dies  soll  bedeuten: 
sollen  unsere  Leiden  ein  Ende  nehmen?  (eigentl.:  sollen  wir  unsere  Leiden 
überwinden?).  Auch  die  meisten  übrigen  Conjecturen  dürften  schwerlich 
den  Beifall  der  Fachgenossen  finden.  V.  40—46  werden  in  folgender  Weise 
verbessert:  st.  uvujv  (41)  Ss'.vcüv",  st.  5  f  (41)  „«»Y'"'  yt.  eI-o».  v.v  (43] 
„sT'f'  "D.ew;  vjvn  und  st.  ii,swrw  (44)  „T'»*4!'  «»'B  nebst  Beseitigung  des  Frage- 
zeichens hinter  t-vtuv.  Dass  die  Conjectur  verfehlt  ist,  beweist  V.  486.  wo 
es  ausdrücklich  heißt,  dass  die  Göttinnen  dieses  Ortes  als  Eumeniden  (nicht 
alsTjUiu)  anzubeten  sind;  außerdem  ist  u>  y'  unerhört.  V.  228  f  wird  durch 
die  Änderung  des  Verfassers  zwar  ?o  r.vr.v  verständlicher,  dagegen  eV:  in 
O'j  y  evl  st.  ofjosvl  und  u>v  st.  üj  fiv  unverständlich;  auch  ist  die  locale  Be- 
stimmung in  der  Antwort  des  Chors  unbegreiflich.  V.  278  Moip-x;  st.  {loipu; 
ist  nicht  neu,  doch  unpassend,  da  die  Moiren  über  den  Göttern  stehen 
V.  587 — 591:  st.  tot  tu>v  (588)  will  H.  „xatov",  st.  sxyöviuv  „ex  Yo>tuv"  und 
st.  e!  O-s^ovt'  „y^bXov  x* als  ob  man  sagen  könnte  »Ytuv  t'xto-  ex  t:vo- 
ein  von  jemandem  hervorgerufener  Kampf.  V.  637  das  Verbum  eyxoito'.xv» 
findet  sich  nicht,  daher  nach  Schilling  (über  die  Tmesis  bei  Soph  )  keine 
Tmesis  anzunehmen.  V.  924  aus  rrtf,  EJisjAfsa-viuv  (Laur.  $Kt^a».vo*v)  macht  H 
gv^i  ix  t\  'ßtt'.vov  (=E*£a».vov);  das  ist  doch  kaum  verstanden  worden.  V.  1060 
dass  unter  Ksrpa  vr/fdc  (1059)  der^Parnes  gemeint  sei,  nimmt  auch  Beller- 
mann an,  doch  ohne  die  kühne  Änderung  oi  " AtA-ISoc  st.  < )\*vm-  =  o:  tt  : 
'Axnxf^  (dazu  ^  e'Syovte^  1064).  Diese  Änderung  ist  zwar  geistreich,  wird 
aber  doch  unrichtig  sein,  da  bereits  Hesychios  im  6.  Jahrhundert  Oiir.oo; 
gelesen  hat,  während  der  Laur.  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammt.  Wie 
H.  oft  durch  seine  Conjecturen  die  Worte  durcheinanderschüttelt,  dass  man 
die  disiecta  iiiembra  poetae  mühsam  zusammensuchen  muss,  dafür  bietet 
seine  Änderung  in  1081 — 84  ein  Beispiel;  dabei  kommt  schließlich  folgender 
Sinn  heraus:  Wäre  doch  mein  Auge  eine  Taube,  die  aus  den  Wolken 
auf  den  Kampf  schaut.  Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Der  Verfasser 
hat,  wie  mir  scheint,  auch  hier  viel  Scharfsinn  oft  vergeblich  aufgewendet. 

Graz.    Alfred  Heinrich. 


Frid.  Kaspar:  Die  Einwirkung  der  lateinischen  Sprache  auf  das 
Deutsche  und  der  Sprachunterricht  an  Gymnasien.  Gvmn.-Progr 
Mies,  1888,  S.  27. 

Obwohl  die  Arbeit  in  einzelnen  Theilen ,  wie  auch  schon  der  Titel, 
nicht  ganz  klar  gehalten  ist,  was  auf  das  Bestreben  zurückzuführen  ist 
dass  der  Verfasser  so  manche  in  der  Schwebe  befindliche  Frage  nicht 
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unberührt  lassen  wollte,  so  die  Einführung  des  Mittelhochdeutschen  als 
Unterriehtsgegenstand ,  die  extremen  Spracbreinigungsversuche  der  Jetzt- 
zeit, die  Idee  einer  einheitlichen  Mittelschule,  so  ist  sie  doch  recht  lesens- 
wert, weil  der  Verfasser  auch  die  neueste  Literatur  berücksichtigt  hat. 
Der  erste  Theil  (S.  1  — II)  gibt  eine  kurze  Entwicklungsgeschichte  der 
deutschen  Sprache,  deren  Selbständigkeit  namentlich  durch  das  mit  dem 
Christenthum  eindringende  Latein  vielfach  arg  gefährdet  wurde.  Von 
größerer  Wichtigkeit  und  mehr  praktischein  Interesse  ist  der  zweite  Theil. 
in  welchem  hauptsächlich  folgende  Punkte  besprochen  werden:  1.  Ver- 
wertung der  im  Deutschen  vorkommenden,  aus  der  lateinischen  Sprache 
stammenden  Lehn-  und  Fremdwörter  (über  die  hiebei  angezogene  Abhand- 
lung „Die  Bedeutung  des  Fremdwortes  für  die  Schule"  von  J.  Look,  siehe 
Mittelschule,  II.  1888.  S.  222).  2.  Ist  der  Vorwurf,  duss  die  schriftliche 
Ausdrucksweise  maneher  Schüler  nach  Latinismen  schmeckt,  gerechtfertigt, 
und  worauf  ist  er  zurückzufuhren?  Hiebei  wird  mit  Recht  auf  das 
Deutsch  mancher  Übungsbücher  hingewiesen,  das  nicht  frei  von  Latinismen 
ist.  3.  Der  Lehrer  hat  gleich  vom  Anfang  an  auf  die  Unterschiede  zwischen 
der  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucksweise  die  Schüler  aufmerksam 
zu  machen  (wobei  ich  mir  auf  die  bei  H.  Dominicus  in  Prag  erscheinende 
Broschüre  „Die  unregelmäßigen  Verba  der  lateinischen  Sprache  mit  ihren 
gebräuchlichsten  Redensarten  nach  den  .Instructionen4  bearbeitet"  zu  ver- 
weisen erlaube,  besonders  S.  5  des  Vorwortes!.  In  diesem  Theile  wird 
darüber  Klage  geführt,  dass  der  jetzt  überhandnehmende  Stil  und  zwar 
auch  der  der  Gebildeten  sehr  häufig  durch  fremdsprachliche  Muster  ver- 
bildet wurde.  Die  (S.  20)  angeführten  Beispiele  könnten  sehr  leicht  ver- 
mehrt werden,  man  lese  z.  B.  nur  die  endlosen,  schwer  verständlichen 
Sätze  in  Überweg-Heinze.  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Mit 
Nachdruck  wäre  hier  hervorzuheben  gewesen,  dass  gewisse  Stileigenthüm- 
lichkeiten  einzelner  Autoren  in  Lesebüchern  ausgeschieden  werden  sollten, 
ich  meine  z.  B.  in  Hebeischen  oder  Grimmschen  Erzählungen,  Wendungen, 
wie:  Eines  Tages  aber,  als  ihm  die  beschnittenen  Flügel  wieder  gewachsen 
waren,  und  das  Fenster  war  offen  und  das  Wetter  schön,  da  dachte  der 
Star  .  .  (Lampe),  deutsches  Lesebuch  für  die  erste  Classe,  4.  Aufl.,  S.  4,  und 
so  öfters).  4.  Stellung  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  gegen- 
über dem  Einflüsse  des  Lateinischen  auf  das  Deutsche. 

Bei  der  Angabe  der  Werke,  welche  bei  der  Horazlectüre  zum  Nach- 
weise eines  Einflusses  dieses  Dichters  auf  die  deutsche  Poesie  benützt 
werden  sollen,  waren  nebst  dem  allbekannten  Werke  von  Cholevius  Kellers 
Epilegomena  .sowie  ein  Aufsatz  über  Goethes  Beziehungen  zu  Horaz  in  den 
X.  J.  f.  Ph.  u.  P..  1885,  S.  268-280  zu  nennen  gewesen. 

Pilsen.    Dr.  G.  Hergel 

Dr.  Fr.  Herold:  Josef  Emanuel  Hilscher.  Ein  Dichterleben.  Programm 
der  deutschen  Staatsreal*chule  in  Prag,  1888. 

Hilscher,  geboren  als  Soldatenkind  1806  zu  Leitmeritz.  errang  sich 
als  „Gemeiner"  im  Mannschaftszimmer  der  Kaserne  eine  Bildung,  die  ihn 
befähigte,  nicht  nur  seinem  Gemüthsleben  einen  edlen  Ausdruck  zu  geben, 
sondern  einen  Byron  in  seinem  gedankenvollsten  und  schwierigsten  Werke, 
Manfred,  meisterhaft  zu  übersetzen,  starb  aber,  von  der  Überwucht  seiner 
traurigen  Lebensverhältnisse  erdrückt,  schon  1837  zu  Mailand,  ein  wahrer 
Euphorion.  L.  A.  Frankl  hat  ihm  1810  Anerkennung  verschafft,  sein  Name 
i-it  in  die  Literaturgeschichten  aufgenommen  worden,  seine  Vaterstadt  hat 
ihm  ein  Erzbild  aufgestellt,  doch  dürften  Leben  und  Wirken  des  reich- 
begabten,  frühgeknickten  Talentes  nicht  vielen  genauer  bekannt  sein. 
Darum  ist  die  Arbeit  von  Herold  sehr  willkommen,  umsomehr  als  sie 
auch  vortrefflich  gelungen  ist.  Das  Leben  des  armen  Unteroffieiers  ist 
warm  und  ergreifend  geschildert,  die  Leistungen  deä  Dichters  sind  treffend 
charakterisiert. 

Wien.  Dr.  Langhans. 

21* 
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Heinrich  Kurzreiter:  Ober  die  Hamburger  Dramaturgie  und 
Corneilles  Discours.  Zweiter  Theil  (Schluß.  S.  41.  Progranini  .ler 
k.  k.  Staatsunterrealschule  in  Graz,  1888. 

In  der  Fortsetzung  und  Beschließung  «einer  Abhandlung  ist  der 
Verfasser  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  getreu  geblieben  und  hat  <i:e 
Beziehungen  zwischen  der  Hamburger  Dramaturgie  und  Corneille*  Discount 
zum  erstenmale  erschöpfend  dargestellt.  Die  Eintheilung  in  Wahl  <les 
Sujet,  Handlung,  Charaktere,  theilweise  Besprechung  der  Komödie  schließt 
sich  —  soweit  eben  Anknüpfungspunkte  für  sein  Thema  vorlagen  —  enge 
an  den  auf  Aristotelischen  Principien  fußenden  ersten  Theil  an,  wahrem! 
im  Anhange  die  sonstigen  Bemerkungen  Corneilles,  soweit  sie  in  iler 
Hamburger  Dramaturgie  Entsprechungen  finden,  erörtert  werden.  Es  lag 
offenbar  nicht  in  seiner  Absicht,  eine  trockene,  auf  das  Sachliche  beschränkte 
Erörterung  zu  geben,  sondern  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  eine 
literar-historische  Würdigung  und  eingehende  kritische  Beleuchtung  <l^r 
in  erster  Linie  für  den  dramatischen  Dichter  Bezug  habenden  Ausführungen 
Leasings  und  Corneilles  zu  liefern.  Der  Verfasser  hat  die  so  schwierigen 
Partien,  Wahl  des  Sujet,  Handlung,  Charaktere  nach  originellen  Gesichts- 
punkten beleuchtet  und  darin  auch  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen 
skizzenweise  gegeben;  so  enthält  z.  B.  das  Verhältnis  des  Dichters  zur 
Geschichte,  das  in  einem  Programme  erschöpfend  zu  behandeln  kaum 
möglich  ist,  so  manche  Punkte,  wie  eine  derartige  Aufgabe  anznfas^n 
wäre,  von  welchen  Gesichtspunkten  das  historische  Drama  auszugehen, 
woran  es  anzuschließen  hätte  etc.  Im  Capitel  „Handlung"  sind  die  <lrri 
Einheiten  in  präcisierter  Ausführung  lichtvoll  erörtert  und  dabei  -iie 
historische  Datierung,  wie  sie  Breitinger  und  nach  ihm  mehrere  andere 
angegeben,  richtiggestellt.  Cber  die  Charaktere  sind  außer  der  eingehenden 
Prüfung  derselben  nach  Aristotelischen  Gesichtspunkten  und  einer  begrün- 
deten Bemerkung  über  die  Nichtigkeit  des  Ausdruckes  «tragische  Schu.d* 
eine  Reihe  von  Iiterar- historischen  Bemerkungen  bezüglich  des  Aufbaue* 
eines  Stückes  und  der  handelnden  Personen  beigegeben.  Soweit  Berührungs- 
punkte der  Hamburger  Dramaturgie  und  Corneilles  Discours  vorliegen, 
wurde  auch  die  Komödie  in  Betracht  gezogen  und  in  sachgemäßer  W«u<e 
gewürdigt,  was  um  so  wichtiger  und  wertvoller  ist,  als  diesbezüglich  über 
Corneille  in  keiner  einzigen  Abhandlung  etwas  erwähnt  wird.  In  den 
Bemerkungen  im  Anhange  bespricht  der  Verfasser  zur  Vervollständigung 
auch  die  anderen  wichtigen  Erörterungen  der  beiden  Classiker,  insofern 
sie  sich  eben  systemisieren  lassen,  und  bringt  so  die  ganze  Abhandlung 
zu  einem  würdigen  Abschlüsse. 

Wien.  Julius  Saudisch. 


Über  die  Einfahrung  des  Deutsch-  und  Christenthums  im  helmi- 
schen Ufernoricum.  Von  Prof.  H  Neuda.  Programm  des  k.  k.  Staat*- 
gymnasiums  in  Krems,  1887  88. 

Wie  dein  römischen  Historiker  der  Ursprung  der  „incluta  Roma"  einen 
besonderen  Reiz  bot.  so  haben  auch  für  den  österreichischen  die  Anfänge 
unseres  großen  Reiches  viel  des  Interessanten.  Hiebei  spielt  das  in  sni.ien 
Schichtungen  mannigfache  ethnographische  Moment  keine  unwesentliche 
Rolle.  Zunächst  treten  uns  die  Kelten  entgegen,  über  welche  freilich  <!:e 
prähistorische  und  die  philologische  Wissenschaft  noch  nicht  ihr  let/t^ 
Wort  gesprochen  haben,  denen  aber  weiter  nachzuspüren  auch  vom  cultur- 
historischen  Standpunkt  der  Mühe  lohnen  müsste.  Auf  diese  folgen  die 
Römer  mit  ihrer  anfänglich  heidnischen,  später  christlichen  Cultnr.  deren 
Bedeutung  hier  auch  volle  Würdigung  gefunden.  Mit  dem  Momente,  da 
dieselben  beim  Anprall  der  Völkerwanderungswoge  unsere  heimische  Scholl»' 
verlassen  und  diese  zum  Tummelplatz  germanischer,  slaviseher  und  finni- 
scher Völkerschaften  wird,  ist  dem  Historiker  der  feste  Boden  fast  gänzlich 
entzogen,  und  derselbe  ist  vor  allem  auf  die  philologische  Deutung  der 
Ortsnamen  angewiesen.  Der  Verfasser  hat  dieser  Seite  die  vollste  Beachtung 
geschenkt  und  führt  eine  ganze  Reihe  von  Ortsnamen  auf  *lavische  Wurzeln 
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zurück,  so  dass  vor  der  großen  colonisatorischen  Thütigkeit  des  bajuwari- 
.schen  Stammes  die  besprochenen  Gegenden  von  Angehörigen  jener  Zunge 
besiedelt  sein  mußten.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  der  stetig  vorrückenden 
deutschen  Culturarbeit  und  der  kirchlichen  Gründungen,  die  der  Autor 
im  Gegensatz  zur  früheren  als  eine  Colonisation  des  Großgrundbesitzes 
bezeichnet,  in  ausführlicher  Weise  gedacht.  Endlich  wird  uns  die  ruhm- 
reiche Thätigkeit  der  ersten  Babenberger,  mit  denen  jene«  Werk  wohl 
nicht  als  abgeschlossen,  aber  doch  als  auf  einen  sicheren  Grund  gestellt 
zu  betrachten  ist,  vorgeführt.  Da  der  Verfasser  seiner  Arbeit,  wie  das 
iä>t  gänzliche  Fehlen  von  Nach-  und  Hinweisen  zu  zeigen  scheint,  einen 
mehr  populären  Charakter  beilegen  wollte,*)  so  sei  hier  nur  hinsichtlich 
der  Form  constatiert.  dass  sie  überaus  ansprechend  und  hiedurch  das 
Sehriftchen  weiteren  geschichtsfreund liehen  Kreisen  zugänglich  zu  machen 
g-eignet  ist. 

Wien.    &.  Gorge. 

Die  Verhältnisse  Italiens,  insbesondere  der  Langobarden  nach 
dem  Briefwechsel  Gregor  I.  Von  Dr.  Theodor  Wo  11  sc  hak.  Pro- 
gramm des  niederösterreichischen  Landes- Real-  und  Obergymnasiunis 
Horn,  1888. 

Paust  Gregor  I.  (590  —  004),  dem  die  Geschichte  den  Beinamen  „der 
Gtoße"  beilegt,  darf  mit  Recht  als  der  eigentliche  Begründer  des  päpst- 
lichen Primats  betrachtet  werden.  Der  Verfasser,  der  sich  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur  wohl  vertraut  zeigt,  erzählt  uns  zunächst  die  Erhebung 
des  vornehmen  und  auf  das  Mönchische  gerichteten  Römers  auf  den  jyäpst- 
lichen  stuhl,  sowie  seine  Bemühungen  um  die  Hebung  der  klösterlichen 
Zucht  und  die  Unterwerfung  der  italienischen  Bischöfe  unter  römische 
Autorität.  Hier  und  noch  mehr  in  den  Beziehungen  zu  Byzanz,  von  dem 
Rom  nur  formell  abhängig  ist,  sehen  wir  den  klugen  Fürsten.  Die  landes- 
herrliche Stellung  des  Papstes  musste  sich  in  jener  Zeit,  da  die  arianischen 
Langobarden  fast  die  ganze  Halbinsel  besetzten  und  die  schwer  bedrückte 
römische  katholische  Bevölkerung  zu  Gregor  vertrauensvoll  emporsah, 
immer  mehr  befestigen.  Auch  in  den  Unterhandlungen  mit  jenen  Arianern 
bewährt  der  Papst  wiederholt  sein  diplomatisches  Talent.  Die  Beziehungen 
zu  ihnen  sind  nicht  unfreundlich,  aber  doch  kühl.  Endlich  bricht  das 
Ei"*,  und  am  Ende  seines  Lebens  gelingt  es  Gregor,  die  bayrisch-lango- 
bardische  Theodolinde  dem  Kathohcismus  zu  gewinnen.  Kurz  vorher  war 
das  Bekehrungswerk  bei  den  arianischen  Westgothen  in  Spanien  und  den 
heidnischen  Angelsachsen  auf  den  britischen  Inseln  gelungen.  So  steht 
um  die  Wende  des  sechsten  Jahrhunderts  die  abendländische  Christenheit 
unter  der  geistigen  Führung  des  Papstes  geeint  da.  Rühmend  hervorheben 
müssen  wir  zum  Schlüsse  die  gründliche  quellenmäßige  Belegung  selbst 
von  Einzelheiten  in  der  Darstellung  und  das  Bestreben  des  Verfassers,  von 
j'-ner  Zeit,  nicht  bloß  ein  politisch-kirchliches,  sondern  auch  ein  rechtlich- 
sociales  Bild  zu  liefern 

Wien.  &  (Jvfffe. 


Dr.  Matthias  Rvpl:  Die  Beziehungen  der  Slaven  und  Avaren  zum 
ostromischen  Reiche  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Heraklius. 

Programm  der  deutschen  k.  k.  Staats-Kealschule  in  Budweis.  188*!. 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Belagerung  Constantinopels  durch  Slaven 
und  Avaren  im  Jahre  G2(>  im  Zusammenhange  der  Bemühungen  von  8eite 
der  ersteren,  sich  jener  Stadt  am  Bosporus  zu  bemächtigen,  und  si««ht  in 
ihr  ,den  eisten  großen  Versuch"  (S.  4>.  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Das  ist 
die  Bedeutung  des  Ereignisses  nach  der  einen  Seite.  Glückte  das  Beginnen 
auch  nicht,  so  trafen  doch  seine  Folgen  „die  Haupturheber  dieses  Krieg*- 


*,.  Vgl   dagegen  Utnsi -htiieh  der  Ortsnamen  «lie  Abhandlungf!  von  l>r.  Iii-liarci  Blüller 
in  .1  u  Bittere  de*  Verein»  für  buideskm.d«  w:4  Niedeniutei rei.-li.  Jahrg.  18-0-1SSS. 
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sturmes",  Avaren  und  Perser  (S.  4-,  und  dieses  Ergebnis  gibt  der  Belage- 
rung ihre  Bedeutung  nach  der  anderen  Seite  insofern,  als  um  diese  Zeit 
auch  für  die  Schicksale  der  Slaven  eine  Wendung  eintrat  (S.  22\  So 
erklärt  es  sich,  dass  einerseits  dem  Hauptstücke  der  Untersuchung  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Einfalle  von  Slaven  und  Avaren  in  Gebiete 
des  oströmischen  Reiches  vor  der  Regierung  des  Kaisers  Heraklius  voraus- 
geht, anderseits  ihm  eine  Darlegung  folgt,  die  auf  die  Folgen  jenes  Er- 
eignisses hinweist.  Diese  Gliederung  entspricht  also  dem  Zwecke  der  Ab- 
handlung. 

Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  liegt  in  den  Abschnitten  I.  II 
und  III.  Die  Prüfung  bezieht  sich  im  wesentlichen  auf  die  II.  und  III.  Ab- 
theilung. 

Da,  wie  ja  auch  der  Verfasser  weiß,  ausführliche  Darstellungen  der 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  untersuchten  Ereignisse  bereit«  bestehen 
(mir  sind  bekannt  die  Darstellungen  von  Lebeau-$t.  Martin,  Histoire  du 
Bas-Empire  12,  22-24,  llf* — 12**;  von  Thierry,  Die  Söhne  und  Nachfolger 
Attilas,  deutsch  von  Burckhardt,  lbO — 192;  von  Drapeyron,  l'empereur 
Hcraclius  122—125;  220—240),  so  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn 
Herr  Rypl  jene  einer  bis  auf  das  Einzelne  sich  erstreckenden  Prüfung 
unterzogen  hätte. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  des  Verfassers  hätte  ich  Folgendes  zu 
bemerken.  Zunächst  vermisse  ich  eine  Quellenuntersuchung  im  Zusammen- 
hange. In  der  ersten  Reihe  der  Berichterstatter  stehen  als  Zeitgenossen 
der  erzählten  Ereignisse  Georg  v.  Pisidien  und  der  Verfasser  des  higher 
gehörenden  Abschnittes  im  Chronikon  paschale.  An  diese  schließt  sich 
Nikephoros,  der  aber  in  seiner  Weise  eine  zusammenhängende,  ausführliche 
Darstellung  nicht  gibt;  sie  zeigt  Abweichungen  von  dem  Inhalte  der  früher 
erwähnten  Berichte,  so  dass  eine  Quelle,  aus  welcher  alle  Schilderungen 
geflossen  wären,  nicht  angenommen  werden  kann.*) 

Theophanes,  S.  487,  Bonn.**)  liest  sich  wie  ein  Auszug;  sein  Bericht 
lässt  vielleicht  auf  die  Benützung  des  Chronikon  paschale  schließen;  und 
wenn  Quercius  Anmerkung  zu  Georgs  bell.  avar.  411  iS.  137)  meint,  das.* 
Theophanes  das  bellum  avar.  gekannt  habe,  so  ist  es  möglich,  folgt  ul>er 
aus  den  angeführten  Belegen  nicht  mit  Notwendigkeit.  Kedren,  S.  72*. 
Bonn,  ist  hier  gleich  Theophanes  (vgl.  Hirsch,  byzant.  Studien  375);  doch 
hat  jener  eine  andere  Erzählung  vom  Wunder  als  das  Chronikon  paschale; 
auch  ist  diese  Darstellung  der  Erscheinung  nur  äußerlich  eingefügt,  wie 
schon  aus  den  Wendungen  'jitscTprVxv  (S.  728,  23)  und  bmzxpi'ii:  (S.  729,  14 
hervorgeht.  Eine  Sonderung  dieser  Berichte  wäre  nöthig  gewesen,  wenn 
auch  der  im  Chronikon  paschale  und  der  Georgs  im  Vordergrunde  stehen 
müssen.***)  Dagegen  dürften  für  die  Schilderung  des  Überfalles  bei  Herakleia 
die  Berichte  im  Chronikon,  bei  Nikephoros,  Theophanes  (Kedren-Th«»oph.i 
und  Zonaras  14,  15  auf  eine  Quelle  sich  zurückführen  lassen;  stellt  man 
alle  diese  Darstellungen  neben  einander,  so  sieht  man,  dass  die  eine  dieses, 
die  andere  jenes  bringt,  keine  die  andere  ausschließt ;  abweichende  Einzel- 
heiten da  und  dort  können  in  der  Vorlage  vorausgesetzt  werden ;  jfder 
wählte.  Auch  dürfte  die  Beschreibung  von  der  Beschatt'pnheit  des  OrtP? 
einem  in  Constantinopel  Lebenden  nicht  schwer  gefallen  sein. 

Dann  ergäben  sich  diese  Folgerungen:  Die  auf  S.  15  stehende  Schil- 
derung des  Seekampfes  müsste  sich  etwas  anders  gestalten,  weil  deren 
Grundlage  das  Chronikon  paschale  zu  bilden  hätte;  auch  die  Darstellum: 
der  den  Rückzug  herbeiführenden  Ursachen  lautete  anders;  aus  der  Nanien- 
reihe  der  Völker,  welche  an  der  Belagerung  sich  bethtüligten .  würde  ich 
die  bei  Theophanes,  S.  485.  erwähnten  Gepiden  und  ebenso  die  Heruler+i 

»)  Zotturag  14.  IC  Anf.  gehoit  m  jenen,  welche  den  Patriarchen  Sergio»  «ine  ni»d»r 
wichtig*  Rolle  spielen  Imsen,  als  es  un<h  Georgs  Krzählung  der  Füll  gewesen  w:ir. 
•*)  Die  Ausgabe  vuii  C,  de  Boor  steht  mir  nicht  zur  Verfügung. 
***)  Saint- Martin  (bei  Lebeau  12,  129.  nl.  ])  sieht  iu  dem  Berichte  Je«  <_'hron.  ♦■ine 
amtliche  Darstellung. 

f)  Bei  Tbeoph.  AM,  .\  Bonn.,  werden  unter  den  weltlichen  Hunnen  die  Bulgaren  so 
üu.-heu  sein:  die  B<*theiligung  dieses  Volkes  an  der  Beingerung  finde  ich  in  den  mir  mgi«g- 
li-ben  Werken  (K.ek,  Kii.ltg.,  nl.  2,  5W,  »1.  1.  Jire.'ek,  Bnlgaren  91  md  Ii.-ir.or.  Pvgled 
likht  erwähnt. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


327 


streichen;  (die  Stelle,  wo  diese  aufgeführt  werden,  konnte  ich  nicht  finden; 
bei  Gibbon  8.  221  erscheinen  sogar  RuesiantO;  den  Antheil  des  Kaisers  an 
den  Vertheidigungsmaßregeln  hätte  ich  wegen  Georg  bell.  avar.  2G692 
kraftiger  hervorgehoben,  als  es  S.  12  geschehen  ist  (ist  doch  an  diesem 
Verdienste  nicht  zu  rütteln,  da  Heraklius  auch  Truppen  in  die  Stadt 
geworfen  hatte). 

Außerdem  sind  mir  bei  der  Nachprüfung  folgende  Einzelheiten  auf- 
gefallen: 

(Zu  S.  9.)  Nöldeke,  Aufsatz  zur  persischen  Geschichte  (S.  126)  setzt 
tlie  Einnahme  von  Damaseus  in  das  Jahr  613,  die  von  Jerusalem  614; 
da*?  sich  der  Kaiser  durch  das  goldene  Thor  flüchtete,  geht  aus  der  Stelle 
Chronikon  paschale  713  nicht  hervor. 

(Zu  S.  10.)  Nicht  zum  Beschützer  des  Reiches,  sondern  nur  zu  dem 
des  Sohnes  ernannte  der  Kaiser  den  Khagan  (Theoph.  S.  466,  Bonn.!; 
nicht  vier,  sondern  nur  drei  Männer  kamen  als  Geißel  zu  dem  Avaren 
(Nik.  17,  19  —  24);  der  Dank  zu  Gott  gehört  nicht  in  den  vom  Verfasser 
behaupteten  Zusammenhang,  sondern  bezieht  sich  auf  das  Jahr  619;  das 
zweite  Schreiben  an  den  Khagan  mit  der  Bitte,  Beschützer  des  Sohnes  zu 
sein,  ist  zu  streichen. 

Auf  S.  11  wäre  Chalkedon  einzusetzen  (Chronikon  paschale  716,  so 
auch  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  127);  denn  nach  Chrysopolis  kommt  der  persische 
Führer  erst  später  (Chron.  pasch.  718). 

Die  12  Thürme  (S.  13)  wurden  zwischen  dem  Polyandros-Thore  und 
dem  de»  hl.  Romanos  aufgestellt;  die  Belegstelle  für  den  Versuch,  die 
Mauern  zu  untergraben,  kann  ich  nicht  finden. 

Den  gewaltigen  Seesturra  (S.  15,  so  auch  Quericus  S.  138)  kann  ich 
aus  Geor^  b.  av.  474  nicht  herauslesen*);  überhaupt  hat  bei  dieser  Schil- 
derung die  Phantasie  des  Verfassers  die  Farben  zu  grell  aufgetragen;  er 
lässt  den  Khagan  alle  Vorstädte  verbrennen,**)  das  Chron.  pasch,  sagt 
mu.'i.  Auch  das  über  das  Heimbringen  des  hl.  Kreuzes  Gesagte  (S.  16) 
scheint  mir  mit  Nikeph.  22,  12  de  B.  nicht  zu  stimmen. 

Versehen  und  Druckfehler  begegnen  an  den  im  Folgenden  erwähnten 
Stellen:  Im  Motto  (p.  3)  fehlt  'Alt,  (1.  Z);  der  S.  5  erwähnte  Angriff 
lallt  in  das  Jahr  562;  S.  7  muss  es  bei  der  Angabe  der  Regierungsjahre 
von  den  Kaisern  Justinus  II.  und  Tiberius  heißen  578;  S.  14,  A.  3,  wäre  viel- 
leicht noch  hinzuzufügen  Georg  b.  av.  348  65. 

Die  Zahlen  bei  angeführten  Belegstellen  sind  zu  ändern:  S.  8  Georg 
Pers.  I  104  5  (statt  86);  S.  9,  A.  3.  Nikeph.  3  14  (statt  15  16);  A.  5  Nik. 
14.  8  de  B.  (statt  Chron.  pasch.;  Hopf  p.  92);  S.  10,  A.  1.  Theoph.  253 
=  Kedren  716;  S.  10.  A.  2,  Kedren  718  (statt  717);  ebenso  S.  11,  A.  1; 
S.  11  Georg  b.  av.  347  (statt  345);  S.  12,  A.  4,  *7f>a;o?  b.  av.  372  3: 

S.  14,  A.  2,  b.  av.  323-47  (statt  328  —  50).  Sollte  es  S.'  11  nicht  statt 
Nikeph.  11  heißen  15? 

Es  war  kein  angenehmer  Pfad,  den  der  Verfasser  zu  wandeln  sieh 
entschlossen  hatte  und  auf  dem  ihm  der  Berichterstatter  aus  Interesse  an 
jener  oströmischen  Welt  folgte.  Der  Nachprüfende  hat  leichtes  Spiel,  wenn 
der  Vorgänger  den  Weg  bahnte. 

Graz.  Dr.  Adamrt. 


Dr.  Alfons  Hoppe,  Priester  des  deutschen  Ordens:  Die  Besitznahme 
Mergentheims  durch  die  Krone  Württemberg  im  Jahre  1809. 

(2.  Hälfte.)  Nach  Quellen  dargestellt  Programm  des  k.  k.  Staatsgymna- 
siums  in  Troppau  für  da»  Schuljahr  1887  88. 

Wir  haben  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  (II.  Jahrgang.  II.  Heft, 
p.  231)  die  erste  Hälfte  der  nach  Form  und  Inhalt  *o  tretilichen  Pro- 
grammarbeit  einer  Besprechung  unterzogen  und  als  besonderen  Vorzug 


*)  Soweit  ich  <**>he.  taucht  <li**«r  S«e.«lunn  hm  M.itins**?  V  :;TT'-.  auf.  de«s«ti  L>iir*t«l- 
lutig  be«influ9st  «cbeint  rau  der  (ieu und  si.  li  r.*iuhit  mit  >l*-ra  vun  .Nikepli.jiu*  ■s;:iiiiii>»'ti.l.Mt 
Btrubte. 

*»i  Aüf  Nik.  K.  2.%,  2«  i*t  kein  Qewvht  zn  1%-en, 
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derselben  mit  Anschaulichkeit  gepaarte  Gründlichkeit  bezeichnen  zu  müssen 
geglaubt.  Der  Verfasser  hatte  sie  gleichsam  bis  zur  Peripetie  des  Dramas, 
d.  i.  bis  zur  Schilderung  des  von  dem  österreichisch  gesinnten  Landvolke 
unternommenen  Aufstandes,  geführt.  In  der  vorliegenden  zweiten  Hälfte 
wird  uns  da«  unglückliche  Ende  desselben  und  das  Schicksal  der  hervor- 
ragendsten Theilnehmer  actenmiißig  vorgeführt.  Die  gesummte  Art  dei 
Darstellung  ist  aber  eine  solche,  dass  ihr  nicht  nur  der  Historiker,  d<*a 
nach  Maccniavelli  Details  besonder«  ergötzen,  sondern  auch  der  Nichttach- 
mann  mit  gespanntem  Interesse  folgen  wird.  Wir  empfehlen  die  Lectüre 
dieser  von  echt  patriotischem  Geiste  durchwehten  und  Allerhöchsten  Ork 
gewürdigten  Schrift  allen  Geschichtsfreunden  auf  das  wärmste  und  ange- 
legentlichste. 

Wien.  S.  Gorge. 


Prof.  Joh.  A.  Kail:  Die  praktischen  Übungen  im  chemischen  Labo- 
ratorium der  Realschule.  Jahresbericht  der  Communal-Oberrealschu.e 
im  ersten  Genieindebezirke  Wiens.    Schuljahr  1887..  8t*.    (S.  34.) 

Der  Verfasser  vorliegender  Progranimabhandlung  hat  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  einiges  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  den  Untei- 
richt  im  chemischen  Laboratorium  der  Realschule  denkt,  niederzuschreiben, 
mit  der  Absicht,  jüngeren  Fachgenossen  nützlich  zu  sein;  er  schließt  seine 
Ansichten  hierüber  den  Ansichten  älterer  Fachcol legen  selbst  aus  früherer 
Zeit  an,  um  so  gewissermaßen  ein  geschichtliches  Bild  dieses  Unterricht*- 
zweiges  zu  entrollen. 

Aus  den  citierten  Ansichten  geht  hervor,  dass  die  praktischen 
Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium,  deren  Wichtigkeit  und  Nützlich- 
keit für  Realschüler  von  allen  anerkannt  wird,  sich  auf  folgende  Themen 
erstrecken  können: 

1.  Wiederholung  und  Ergänzung  chemischer  Vorlesungsversuche. 

2.  Darstellung  chemischer  Präparate. 
'A.  Die  qualitative  chemische  Analyse. 
4.  Die  quantitative  chemische  Analyse. 

Wie  der  Recensent  glaubt,  vertritt  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte 
die  Ansicht,  dass  unter  diesen  Themen  der  Schwerpunkt  auf  die  chemische 
Analyse  zu  verlegen  sei,  da  er  die  Durchführung  von  Vorlesungsversuchen 
weder  für  nothwendig,  noch  auch  mit  der  Kürze  der  zugebote  stehenden 
Zeit  für  verträglich  findet,  außerdem  aber  auch  viele  Versuche  wegen 
ihrer  Gefährlichkeit  von  dieser  Stelle  ausgeschlossen  sind. 

Aber  auch  die  Darstellung  chemischer  Präparate  möchte  er  nicht  in 
den  Vordergrund  gestellt  wissen,  da  hiezu  besonders  viel  Zeit  in  Anspruch 
genommen  wird,  die,  man  kann  sagen,  wirklich  verloren  geht. 

,.Die  Analyse  soll  den  rothen  Faden  der  L  billigen  bilden",  diese  aber 
soll  sich  stützen  auf  die  sicher«  Kenntnis  und  das  gründliche  Verständnis 
der  Reactionen  der  verschiedenen  Körper,  weshalb  er  die  stricte  Durch- 
führung und  genaue  Erklärung  der  Reactionen  als  Schlüssel  zur  chemischen 
Analyse  für  ganz  besonders  wertvoll  empfiehlt.  Doch  soll  es  dabei  nicht 
ganz  ausgeschlossen  sein,  dass  bei  der  Einübung  der  Reactionen  eine  solche 
auch  in  etwas  größerem  Maßstabe  ausgeführt  werde,  wodurch  der  Schüler 
unwillkürlich  in  das  Gebiet  der  Präparatendarstellung  hinübergelaugt. 

Ist  diese  Vorschule  für  die  qualitative  Analyse  gehörig  eingeübt, 
sind  die  Schüler,  meint  der  Verfasser,  da  sie  dabei  kennen  gelernt  haWn. 
welche  Reactionen  für  den  betrettenden  Körper  charakteristisch  sind.  fast 
von  selbst  auf  die  Unterscheidung  und  Trennung  der  Körper  mittels  gewiwr 
Gruppenreagentien  gekommen,  und  baut  sich  so  gleichsam  selbst  der 
methodische  Gang  der  Analyse  auf.  zu  dessen  Rectificierung  und  Präci* 
sierung  dein  Lehrer  nicht  mehr  viel  hinzuzufügen  übrig  bleibt.  Bei  dem 
Studium  der  Reactionen  möge  auch  besonders  Gewicht  auf  die  nette  Durch- 
führung der  sogenannten  trockenen  Proben  mit  und  ohne  Anwendung  des 
Li  »th  roh  res  gelegt  werden. 
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Von  sogenannten  zusammensetzen  Analysen  wird  vorlese h lagen 
möglichst  wenig  zu  nehmen,  etwa  nur  die  Trennung  zweier  Salze,  welche 
dunu  eventuell  auf  Präparate  verarbeitet  werden  können.  Oft  genug  bietet 
sich  auch  bei  derlei  analytischen  Arbeiten  Gelegenheit,  die  Schüler  in  der 
Herstellung  einer  gebogenen  Glasröhre,  im  Bohren  der  Korke  und  sonstigen 
manuellen  Kunstgriffen  zu  unterweisen,  wenngleich  auch  Beschäftigungen 
dieser  Art  niemals  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  sollen. 

Quantitative  Analysen  liess  der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung, 
von  der  einen  oder  anderen  malxinalytischen  Probe  abgesehen,  nicht  aus- 
führen. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  die  Art  und  Weise  der  Vertheilung  der 
Proben  an  die  Schüler  besprochen,  eine  Handlung,  auf  deren  Durchführungx- 
modus  gewiss  besondere  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  muss.  da  muh 
meiner  Ansicht  zumtheil  davon  der  Krfolg  abhängig  ist.  Schliel.dich  spricht 
sieh  der  Verfasser  dahin  aus,  das.s  dem  Schaler  so  lange  als  möglich  kein 
Leitfaden  in  die  Hand  zu  geben  sei. 

Becensent  erlaubt  sich,  die  Durchlesung  der  besprochenen  Abhand- 
lung allen,  besonders  aber  den  am  Beginne  ihrer  Lehrthatigkeit  stehenden 
Facheollegen  auf  das  wärmste  zu  empfehlen,  und  erklärt  sich  auch  mit 
den  Ansichten  des  Verfassers  ganz  einverstanden;  nur  möchte  er  den  Wunsch 
hinzugefügt  haben,  dass  auch  der  quantitativen  chemischen  Analyse,  ins- 
lnsondere  der  Titrier-Methode  im  Laboratorium  der  Bealschule  mehr  Be- 
deutung zuerkannt  werden  möge.  Ist  ja  doch  gerade  dieser  Theil  der 
analytischen  Chemie  sozusagen  dazu  angethan,  die  jungen  Praktikanten 
an  möglichste  Genauigkeit,  vor  allem  aber  an  größte  Reinlichkeit  und 
Nettigkeit  zu  gewöhnen.  Außerdem  sind  ohnedies  an  den  meisten  Real- 
schulen Österreichs  zwei  Curse  für  die  praktischen  Cbungen  im  chemischen 
Laboratorium  eingeführt,  von  denen  der  erste  Cur*  nur  für  die  qualitative 
Analyse,  der  zweite  hingegen  wenigstens  zum  größten  Theil  für  die  quan- 
titative chemische  Analyse  bestimmt  sein  mögen. 


Zur  einheitlichen  Behandlung  der  Syntax  im  Gymnasial-Unter- 

richt.  Vom  supplierenden  Lehrer  A.  Hausen  blas  —  Programm  des 
Conmiunalgymnasiums  in  Komotau.  1SSS.  27  S. 


andeutet,  in  der  Forderung,  die  Syntax  der  im  Gymnasium  gelehrt» -n 
Sprachen  nach  einem  grammatischen  Systeme  einzurichten  und  in  dem 
iv.  S.  1G  —  23J  daran  geknüpften  detaillierten  Versuche,  die  von  Willomitzer 
und  Kummer  in  ihren  deutschen  Grammatiken  angewendete  Methode  auf 
die  lateinische  und  griechische  Sprachlehre  zu  übertrugen. 

J)ie  weiteren  Forderungen,  welche  ziemlich  wortreich  diesem  Ver- 
suche vorangehen  und  am  Schlüsse  desselben  zweimal  wiederholt  werden. 
da>s  man  n  unlich  beim  Unterrichte  in  den  drei  Sprachen  sich  einer  ein- 
heitlichen Terminologie  bediene,  das»  das  Übungsbuch  strenge  der  Gram- 
matik angepasst  sei,  und  das*  der  sprachliehe  Unterricht  im  Untergymnasium 
in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  werde,  sind  so  bekannt  und  von  .jedem 
verständigen  Lehrer,  beziehungsweise  Director.  soweit  es  nur  immer  mög- 
lich ist.  eingehalten,  das*  sie  allein  unmöglich  den  Verfasser  veranlassen 
konnten,  in  einem  Programmaufsatze  sie  zu  beleuchten,  zu  begründen  und 
ihre  Befolgung  dringend  anzuempfehlen.  Dieselben  sollten  vielmehr  nur 
mit  der  ihnen  innewohnenden,  unbestrittenen  Richtigkeit  einen  schützenden 
Kähmen  bilden  für  den  obgenannten  Versuch,  der  entschieden  misshingen 
ist.  nicht  weil  zu  wenig  Mühe  dabei  aufgewendet  wurde,  sondern  weil  er 
eben  misslingen  musste 

Der  Verfasser  ist  sich  nämlich  des  Unterschiedes  nicht  bewusst  s,"- 
worden,  der  zwischen  dem  Unterrichte  in  der  eigenen  und  in  der  fremden 
Sprache  obwaltet.  Von  dem  gebrauchten  Ausdrucke  «sprachlicher  Unter- 
richt" verleitet,  hält  er  Muttersprache  und  fremde  Sprache  für  ein-  und 
denselben  Unterrichtsgegeilstand,  was  er  'wohl  ;ihnung»los)  selbst  bezeug?. 


Wien. 


Heinrich  Kichant 
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indem  er  auf  S.  11  den  Gebrauch  von  „Willomitzer"  neben  den  üblichen 
lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  (zwei  gegensätzlichen  Systemen! 
als  Cbelßtand  und  Luxus  bezeichnet  und  dann  fortfahrt:  „In  anderen  Ge- 
bieten,  wo  die  üblen  Folgen  eines  solchen  Zwiespaltes  weitaus  geringer 
waren,  wird  etwas  ähnliches  nicht  vorkommen.  Es  wird  z.  B.  niemandem 
auch  nur  im  entferntesten  einfallen,  in  der  Schule  für  den  Unterricht  in 
der  Botanik  gleichzeitig  das  natürliche  und  das  Linne'sche  Pflanzensystem 
anzuwenden."  Dabei  confundiert  er  offenbar  Latein,  Griechisch  und  Deutsch 
als  einen  und  denselben  Gegenstand.  —  — 

Wie  hätte  der  Verfasser  aber  auch  sonst  das  System  der  Syntax  nach 
Willomitzer  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  empfehlen  kennen?  Hat 
doch  Willomitzer  seine  deutsche  Grammatik  für  Deutsche  geschrieben! 
Wollte  derselbe  eine  solche  für  Nichtdeutsche  verfassen,  müsste  auch  er 
auf  den  formalen  Eigenthünilichkeiten  der  deutschen  Sprache  gegenüber 
der  fremden  fußend,  die  deutsche  Syntax  demgemäß  darstellen. 

Denn  beim  Unterrichte  in  einer  fremden  Sprache  muss  zuerst  das 
Erkennen  der  Form  vermittelt  werden;  ist  dies  geschehen,  so  i*t  d.i« 
fremdsprachliche  Object  in  die  Muttersprache  übertragen,  und  es  wird 
jetzt  erst  nach  dem  Inhalte  gesehen.  Da  aber  die  fremden  Sprachen  ge- 
wisse Formen  (abweichend  von  unserer  Muttersprache)  gew issen  Satz- 
arten gegeben  haben,  so  ordnet  sich  der  Lehrstort  von  selbst  nach  diesen 
Formen.  —  Dies  i*t  das  von  der  Natur  der  Sache  vorgeschriebene,  daher 
einzig  richtige  System. 

Wo  aber  die  Form  weniger  zwingend  auftritt,  und  soweit  es  ohne 
Schaden  für  den  Unterricht  in  der  fremden  Sprache  geschehen  kann,  er- 
scheint die  inhaltliche  Seite  in  unseren  lateinischen  und  griechischen 
Grammatiken  ohnehin  genügend  berücksichtigt,  was  schon  ein  flüchtiger 
Vergleich  z.  B.  der  „Adverbialsätze"  Willomitzer»  mit  den  entsprechenden 
Partien  in  jenen  Grammatiken  darlegt. 

Es  hieße  aber  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf  stellen,  wollte  man. 
um  ja  nur  gewisse  Capitelüberschriften.  die  der  Schüler  im  Deutschen  zur 
Genüge  kennen  gelernt  hat,  auch  für  fremdsprachliche  Grammatiken  zn 
retten,  beim  „Subjectsutze"  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv,  vom  Kelativ-, 
Temporal-,  Consecutiv-,  Final-.  Condicional-  und  indirecten  Fragesatze,  von 
„om/h"  und  „tjuomhus"  einzelne  Stücke  herausreißen  und  dieses  Zer- 
pflücken beim  Object-  und  Attributivsatz  noch  weiter  fortsetzen.  F-* 
müssten  nothwendig  diese  gewaltsam  getrennten  Theile  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle  zusammengefasst,  und  in  allen  übrigen  Fällen  müsste  dann 
auf  diese  Zusammenstellungen  hingewiesen  werden.  Und  nun  hätten  wir  eben 
wieder  jenes  vom  Verfasser  angefeindete,  der  Natur  des  Gegenstandes  aber 
entsprechende  System:  es  wäre  auch  in  dieser  Sache  der  Beweis  für  die 
Wahrheit  des  „naturam  expellas  furca  .  .  .  ."  erbracht. 

Schließlich  wollen  wir  noch  einige  Stellen  aus  dem  Progntium- 
autVatze  selbst  verzeichnen,  die  beredt  genug  gegen  des  Verfassers  eigenen 
Versuch  sprechen.  Seite  9  sagt  er  von  den  Grammatiken  der  classischen 
Sprachen:  .Das  Material  selbst  nun  fand  natürlich  die  Anordnung,  wie 
sie  dem  Wesen  der  beiden  classischen  Sprachen  entsprach,  und 
so  kam  es  denn,  das*  man  bei  ....  der  Syntax  auch  von  den  der 
Natur  der  Sache  entsprechenden  Gesichtspunkten  ausgieng  .  ." 
Seite  10:  „Denn  in  diesem  Punkte"  lin  der  Darstellung  der  Lehre  vom 
Satzgefüge)  „kommt  es  bei  den  classischen  Sprachen  auf  die 
Modi  an  und  diese  sind,  wie  bekannt,  für  das  deutsche  Satzgefüge  sehr 
nebensächlich  .  .  .  ."  Seite  1*2:  „Doch  es"  (das  grammatische  System  d.-r 
classi>chen  Sprachen)  .hat  den  principiellen  Fehler"  'für  die  Übertragung 
in  die  Grammatik  unserer  Muttersprache;,  „dass  es  entsprechend  dem 
Charakter  der  beiden  classischen  Sprachen  hauptsächlich  nach 
formalen  Gesichtspunkten  aufgebaut  ist."  Seite  23:  „Und  nun 
angenommen,  dass  das  System  der  deutschen  Syntax  in  der  angedeuteten 
Weise  auf  die  classischen  Sprachen  übertragen  würde,  so  dürfte  als  haupt- 
sächlicher CbeMand  der  erscheinen.  da<s  die  Modi  in  den  abhängigen 
Sät/en  nicht  mehr  in  der  bisherigen  Weise  behandelt  würden,   das«  al*o 
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bei  den  Schülern  eine  gewisse  Gleichmütigkeit  gegen  die 
Modi  i>latzgreifen  würde,  da«s  somit  eine  Menge  von  Verstößen 
dieser  Art  beim  übersetzen  in  die  fremde  Sprache  sich  ein- 
stellen niüssten  .  .  .  ."  (dem  noch  beizufügen  wäre:  „und  eine  ebenso 
große  Menge  von  Verstößen  beim  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache"). 
Endlich  Seite  27 :  „Das  eingebürgerte  System  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Grammatik  hat  sich  nach  dem  Urt heile  hervorragender  Ge- 
lehrter und  Schulmänner  erprobt;  und  wie  sehr  anderseits  die 
classischen  Sprachen  dem  System,  welches  für  die  deutsche  Gram- 
matik angenommen  wurde,  widerstreben  ,  wurde  ja  oben  zugestanden  . . 

Hierauf  nimmt  «1er  Verfasser  Abschied  von  dem  Leser  mit  den 
Worten:  „Und  schließlich  genügt  es  ja  unter  Umständen  auf  ein  vorhan- 
denes bei  hingewiesen  zu  haben,  die  Heilung  aber  Berufeneren  zu  über- 
lassen." Dies  mag  dem  Verfasser  vielleicht  als  ein  tröstendes  In  magnis 
voluisse  sat  ext  nach  der  schwierigen,  erfolglosen  Arbeit  geklungen  haben, 
uns  aber  schien  es,  als  ob  jemand  einen  Vortrag  —  etwa  über  die  Not- 
wendigkeit eines  Landweges  von  Europa  nach  Amerika  —  mit  den  Worten 
beschließen  würde:  „Es  genügt,  auf  die  Unzukömmlichkeiten  und  Gefahren 
einer  Seereise  hingewiesen  zu  haben,  die  Auffindung  eines  entsprechenden 
Landweges  aber  Berufeneren  zu  überlassen." 

Graz.    A.  Nager 


Hermann  Dupky:  Satzlehre  und  Logik.  Programm  des  Staatsgymna- 
h :  ums  in  Freistadt  (Oberösterreich)  1888,  23.  S. 

Mit  Rücksicht  auf  die  unleugbare  Wichtigkeit  der  Satzlehre  als 
Übung  im  Denken  auf  der  unteren  Stufe  des  Unterrichtes  darf  eine  klare, 
logisch  begründete  Anordnung  derselben,  sowie  eine  treffende  Terminologie 
als  unerläßliche  Forderung  gelten.  Zweck  der  vorliegenden  Programm- 
arbeit  ist  es  nun,  bei  den  Verschiedenheiten  und  Mängeln  der  vorhandenen 
Sprachlehre  einzelne  Punkte  derselben  zu  erörtern.  Der  Verfasser  geht 
von  dem  Verhältnisse  der  Satztheile  aus,  bespricht  den  Unterschied  zwischen 
logischem  Urtheil  und  dem  Satz  als  Gedankengan/.en  und  hebt  hervor, 
wie  die  Herübernahme  der  bloß  logischen  Oopula  als  grammatischen  Ter- 
minus nur  Verwirrung  angerichtet  hat.  Den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Abhandlung  bildet  die  Besprechung  der  Sätze,  welche  Satztheile  vertreten: 
Snl'jeet-,  Object-  und  Attributsätze  (den  Prädicatsätzen  wird  die  Berech- 
tigung abgesprochen)  und  besonders  die  Adverbialsätze.  Bei  der  Wichtig- 
keit der  Adverbialien  wird  eine  streng  logische  Eintheilung  derselben  vor- 
geschlagen und  ihre  Vertretung  durch  ganze  Sätze  behandelt.  Die  Arbeit, 
die  ■'ich  durch  Klarheit  der  Darstellung  und  stete  Rücksichtnahme  auf  die 
Forderungen  der  Logik  auszeichnet,  verdient  volle  Beachtung. 

Wien.  Joh.  Schmidt 

Ct.   Mitterstiller:  Thekenbetrachtungen.    Gymnasial  program  m  Graz. 
1*>H.  S.  52. 

Diese  umfangreiche  Arbeit,  welche  großentheils  ein  Versuch  ist.  den 
Einfluss  nachzuweisen,  den  Ordnung  und  Reinlichkeit  der  Hefte  auf 
die  sittliche  und  intellectuelle  Bildung  ausüben,  enthält  viel  zu  viel  des 
Interessanten,  als  dass  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  hier  besprochen  werden 
könnte.  Jeder,  der  sie  liest,  wird,  wenn  auch  viel  Bekanntes,  so  doch  auch 
manche  neue  Anregung  von  nicht  geringem  Werte  finden;  zugleich  aber 
dürfte  keinem  Leser  der  erzwungene  Schwung  der  Darstellung  entgehen. 
So  wird  man  nicht  angenehm  berührt  einerseits  durch  die  wiederholte 
Versicherung  des  Verfassers,  diese  oder  jene  Meinung  oder  Auffassung  zu 
kennen,  anderseits  durch  die  öfters  ausgesprochene  Befürchtung,  dem 
Grolle  anderer  anheimzufallen,  abgesehen  von  dem  häufigen  „Klageruf" 
und  „Sehnierzensschrei".  der  öfteren  Anwendung  des  Wortes  „blöd",  das 
doch  ebensowenig  wie  das  Wort  .Sehmutztheke"  über  jemandes  Lippen 
kommen  sollte,  und  der  kühnen  Ausdruckweise:  „dem  unseligen  Wahne 
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glühende  Kohieu  auf  das  Haupt  zu  streuen"  (S.  Iöj.  Erdrückend,  uud  wie 


merkungen;  vielfach  scheinen  dieselben  keinen  anderen  Zweck  zu  haben, 
al.s  den  der  Verfasser  S.  '23.  alinea  1  ausspricht,  nämlich  nachzuweisen, 
da»  er  mit  seiner  Anschauung  uiclit  vereinsamt  dasteht.  Denn  das*  eine 
Vollständigkeit,  zumal  in  dem  Kähmen  einer  Programmarbeit.  in  d'e>-?r 
Beziehung  trotzdem  nicht  erzielt  werden  konnte,  beweist  z  B.  die  Über- 
gehung der  Bemerkung  Lichtenbergs  über  den  S.  39  ausgesprochenen 
Oedanken,  die  interessant  genug  ist,  um  hieher  gesetzt  zu  werden.  Sie 
lautet:  „Man  sollte  die  Menschen  gowöhuon,  von  Kindheit  an  in  große 
Bücher  zu  schreiben,  alle  ihre  Exercitia.  Aufsätze  u.  s.  w..  und  die  Bücher 
in  Schweinsleder  binden.  Da  sich  kein  Oesetz  daraus  machen  lässt.  so 
luuss  man  die  Eltern  darum  bitten,  wenigstens  bei  Kindern,  die  zum 
Studieren  bestimmt  sind,  dies  zu  beobachten.  Wenn  man  jetzt  Newton* 
Schreibbücher  hätte!  Wenn  ich  einen  Sohn  hätte,  so  müsste  er  gar  kein 
Papier  in  die  Hand  bekommen  als  ein  gebundenes.  Zerrisse  oder  besudelte 
er  ea,  so  würde  ich  mit  väterlicher  Tinte  dabei  schreiben:  Dies  hat  mein 
Sohn  auno  ....  den  ....  besudelt.  Man  lässt  den  Körper  und  die  Seele, 
das  punctum  safkns  der  Maschine,  fort  wachsen  und  verschweigt  und 
vergibst  es  Die  Schönheit  wandelt  auf  den  Straten;  warum  sollten  nicht 
in  dem  Familienarchiv  die  Producta  oder  vielmehr  die  Signatur  der  Fort- 
schritte des  Geistes  niedergelegt  bleiben  und  das  Wachsthum  dort  ebenso 
sichtbar  aufbewahrt  liegen  können?  Der  Band  müsste  gebrochen  und  auf 
einer  >eite  immer  die  l'instände,  und  zwar  sehr  unparteiisch,  geschrieben 
werden.  Was  für  ein  Vergnügen  würde  es  mir  sein,  jetzt  meine  Schreib- 
bücher alle  zu  übersehen!  Seine  eigene  Naturgeschichte!  Man  sieht  jetzt 
immer,  was  man  ist.  und  sehr  schwach,  was  man  war.  Man  müsste  dem 
eigentlichen  Gegenstand  der  Sammlung  dies  nicht  zu  oft  sehen  las>en. 
vielleicht  nur  erst  spät:  das  Übrige  müsste  er  bloü  aus  Relationen  kennen 
Man  hebt  die  Kinderhäubchen  auf,  und  ich  habe  Öfters  selb-t  den  Zu- 
sammenkünften mit  beigewohnt,  da  man  einem  großen,  besoldeten  uii«l 
ansehnlichen  Kopf  sein  Kinderhäubehen  wies.  Warum  nicht  auch  so  mit 
Werken  des.  Geistes?  Die  Kitern  könnten  eine  solche  Sammlung  von 
Bänden  ebenso  aufbewahren  wie  ihr  Kind,  denn  es  ist  der  Spiegel  de«- 
selben.  Wie  sie  seinen  Leib  zu  bilden  haben,  lehrt  sie  ihr  Auge;  wi»1 
seinen  Geist,  der  Anblick  dieser  Bände.  Vom  vierten  Jahre,  glaube  ich. 
könnte  man  anfangen  Kein  Band  müsste  verloren  werden;  denn  da> 
Papier  muss  doch  bezahlt  werden  und  das  Aufbewahren  macht  keine 
Schwierigkeiten.    Ich  wüsste  nicht,  welches  angenehmer  und  nütilicher 


vorzüglichen  Menschen     Die  Welt  würde  dadurch  sehr  gewinnen." 

Besonders  treffende  Gedanken,  deren  Wahrheit  aber  noch  nicht  all- 
gemein durchgedrungen  ist,  sind  z.  B.:  das  energische  Eintreten  für  den 
obligaten  Turnunterricht  <S.  tb.  der  Ausschluss  des  Dietates  aus  den  Heften 
der  lateinischen  und  griechischen  Arbeiten,  besonders  aus  dem  unter  b 
angeführten  Grunde,  „damit  die  Schüler  die  Schularbeiten  als  Hausarbeiten 
betrachten  und  zur  Besprechung  derselben  präpariert  erscheinen  können" 
IS.  23  .  die  Abschaffung  der  „Schmutzthekeu"  (S.  32).  die  Beschaffenheit 
der  ."chuhäume  (S.  öl)  —  gibt  es  doch  noch  Anstalten,  die  jeder  Beleuch- 
tung entbehren,  wenn  sieh  die  Schüler  nicht  ihre  eigenen  Kerzen  mit- 
bringen! —  die  Unzulässigkeit  gedruckter  Präparationen  (*\  38),  worüber 
ich  mich  in  der  Wochenschrift  f.  class.  Phil.  S.  1300  ausgesprochen  habe, 
ferner  da.<s  man  bei  der  schriftlichen  Fixierung  sehr  wählerisch  sei  und 
das  meiste  mündlich  abthue  'S.  30-,  endlich  dass  die  Programme  auch  die 
Deutsch -Themen  des  Untergyiunasiuins  ausweisen  (S.  42,  alinea  3  Zu 
weitgehend  erscheint  mir  die  Forderung  von  Verzeichnissen  der  Lectionen- 
vertheüung  nach  Tag  und  Stunde;  dagegen  hätte  der  Vertaner  in  dem 
Abschnitte  „Schriftenmagazine*"  für  die  Stenographie  eintreten  können, 
sowie  S.  47  die  Frag«-,  ob  es  nicht  beoer  wäre,  in  den  l'nterclassen  d.i- 
„Du"  der  Volksschule  den  Schülern  gegenüber  beizubehalten,  und  weiter- 
hin eine  Verurtheilung  des  ständig  gewordenen  Usus,  gerade  die  jüngeren 
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Lehrer  in  den  unteren  Clauen  zu  verwenden,  palend  Platz  gefunden 
hätten.  Das  Ausschreiben  der  Noten  wird  der  Motten  Darstellung  in  Zahlen 
nicht  wie  der  Verfasser  meint,  deshalb  vorgezogen,  weil  „eine  dürre  Zahl 
nie  den  Eindruck  einer  ausdrücklichen  Mahnung  mache  8.  Vi),  sondern 
offenbar  um  die  Verlockung,  durch  ein  einfaches  Kechenexetnpel  die 
Schlussnote  festzustellen,  möglichst  hintanzuhalten.  Dem  Vorwurfe,  dass 
die  <  olleetaneenhefte  vielfach  nur  auf  dem  Papier  stehen  (S.  4f> > .  muss 
theilweise,  wenigstens  mit  dem  Hinweis  auf  den  Krlass  vom  2  Mai  1887. 
Z.  K7:"»2,  begegnet  werden,  demzufolge  von  der  Führung  eines  Notaten- 
tind  Präparationsheftes  für  den  Cnterricht  in  der  Muttersprache  in  den 
Unterclas-en  abgesehen  werden  kann.  Den  schriftlichen  Nacntrag  der  Prä- 
parationen in  Krankheitsfällen  nicht  zu  beanspruchen  (S.  25),  scheint  mir 
nicht  thunlich  wegen  der  doch  von  jedem  Schüler  zu  leistenden  Wieder- 
holung. 

Im  allgemeinen  will  der  Verfasser  lieber  zu  den  Peilanten  gehören, 
als  sich  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  auch  nur  in  äußerlichen  Dingen 
zuzuziehen,  wobei  sich  seine  Pedanterie  von  der  der  anderen  nur  dadurch 
unterscheidet .  „dass  sich  bei  anderen  zerstreut  findet,  was  hier  cumulativ 
auftritt"*  (S.  27).  Er  schließt  mit  dem  Wunsche  (S.  5*2):  ,,Möge  der  geist- 
tödtemle  Druck  lebenslänglichen  Corrigierens  thunlichst  gemindert  und 
erleichtert  werden,  damit  die  Theke  aufhöre,  ein  Omen  zu  sein,  das  Ver- 
nrtheilnng  und  Tod  bedeutet". 

Auffällig  sind  die  Wortbildungen:  WorteklaubeH.  S.  4,  Z.  2b*  v.  o.>. 
Halsstarrigkeit  'S.  15.  vorl.  Z.*v.  u  j;  ferner  )i«s  8.  4,  Z.  23  v.  o  :  sprich- 
wörtlich; 9.  2:  Niemandem:  9,  28:  am  Schnürchen;  20,  14:  benimmt; 
31.  22:  vermag,  ist. 

Pilsen.  Dr.  G.  H<rtj*l. 


J  M.  Schreiber:  Franz  Xaver  Gabelsberger,  der  Begründer  der 
deutschen  Redezeichenkunst.  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiunis 
zu  den  Schotten.  Wien.  1888.    8.  \\). 

I>er  durch  bereits  volle  dreißig  Jahre  *an  der  Anstalt  thätige  Steno- 
graphielehrer J.  M.  Schreiber  verfasste  diese  Schrift  zum  hundertjährigen 
Jubiläum  des  Geburtstages  Gabelsbergers.  Man  kann  sich  in  dieselbe  mit 
Interesse  vertiefen,  doch  wird  man  dabei  öfter  durch  eine  gewisse  Zu- 
siiiumenhanglo^i^keit  der  Gedanken,  welche  sich  auch  schon  darin  zeigt, 
da.*«  gar  so  häuhg  eine  neue  Zeile  begonnen  wird,  gestört.  Besonders  inter- 
essant ist  der  Nachweis  (S.  10),  das«  eine  lautliche  oder  phonetische  Steno- 
graphie, d.  i.  eine  Kurzschrift,  in  welcher  jeder  hörbare  Laut  auch  zur 
Darstellung  gelangt,  zu  den  unmöglichen  Dingen  gehöre.  Ein  großer 
Theil  der  Abhandlung  breitet  sich  über  die  Frage  der  Fortbildung  des 
Gabelsberger'schen  Systems  aus,  wobei  sich  der  Verfasser  dagegen  wendet, 
in  Sueben  der  Wissenschaft  durch  Majoritätsbeschlüsse  ein  Crtheil  fallen 
zu  lassen,  und  seine  Stellung  mit  den  Worten  kennzeichnet:  „Gleichwie 
ein  fruchtbarer  Strom  alle  in  sein  Gebiet  gehörigen  Zusammenflüsse  natur- 
gemäß aufnimmt,  sein  Bett  stets  erweitert  und  vertieft  und  so  zum  lasten- 
tragenden, den  Weltverkehr  vermittelnden  Factor  wird:  so  soll  auch  die 
Stenographie  Gabelshergers  durch  die  Aufnahme  von  Verbesserungen  und 
Vereinfachungen  eine  immer  tiefere  und  sichere  Grundlage  und  endlich 
jene  Bedeutung  erhalten,  welche  sich  zu  einem  Culturmoment  der  Mensch- 
heit erhebt." 

Literaturangaben  sind  in  diesem  Aufsätze  grundsätzlich  vermieden. 
Die  erste  Seite  zeigt  das  Bildnis  Gabelshergers  in  Cahinetformat,  herge- 
stellt aus  stenographischen  Schriftzügen,  welche  die  zehn  größten  Gedichte 
Schillers  mit  9300  Worten  bieten. 

Pilsen.  Dr.  G.  Hergel. 
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Für  die  Schüler-Bibliothek. 

H.  Wagner:  Wanderungen  am  Heeresstrande.  Mit  seinen  jungen 
Freunden  ausgeführt.  Mit  101  Holzschnitten  und  4  Bantbildern.  Glogau. 
C.  Flemming.  *23G  S.  Kl.-Quart.  Preis:  4  Mark. 

Kin  in  Wort  und  Bild  sehr  instructives  Buch.  Der  Verfasser  fuhrt 
den  jungen  Leser  an  die  Gestade  der  Nordsee,  auf  die  vogelreiche  Insel 
Borkum,  das  rothe  Felseiland  Helgoland,  durchforscht  mit  ihm  die  Thüle: 
der  Dünen,  die  schlammigen  Watten,  und  lehrt  ihn  überall  die  merk- 
würdigen Formen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  beobachten.  Auf 'die  kurze, 
vielfach  durch  Abbildungen  veranschaulichte  Beschreibung  der  Seethiere 
folgen  jedesmal  interessante  biologische  Skizzen  und  besondess  hierin  sowie 
in  dem  Umstände,  dass  den  kleinen  Leser  keine  trockene  Systematik 
beirrt,  liegt  ein  Hauutvorzug  des  schönen  Buches.  —  Für  Schüler  der 
zweiten  und  dritten  Classe. 


M.  Barack:  Der  kleine  Dftumerlingr.  (Warum  nicht  „Däumling"?)  Eine 
Erzählung  für  Kinder  von  sechs  bis  zehn  Jahren.  Mit  vier  Farbendruek- 
bildem  nach  Aquarellen  von  G.  Franz.  Stuttgart,  Jul.  Holtmann.  102  Sf. 
Preis:  3  Mark. 

Hans  Habenichts,  ein  Holzhacker  und  Vater  von  sieben  Kindern, 
geriith,  obwohl  ein  Bewohner  des  Schlaraffenlandes,  in  drückende  Noth 
und  wird  zum  Wild-  und  Fischdieb.  Dabei  ertappt  und  ins  tiefangnb 
geworfen,  wird  er  von  Däumerling  befreit,  der  dem  landflüchtigen  Vater 
auch  in  die  Fremde  folgt  und  ihn  aus  Räuberhänden  befreit.  \  on  einem 
herumziehenden  Manne,  der  dem  Publikum  einen  Riesen  zeigt,  geraubt, 
entflieht  Däuraerling  auf  einer  Taube  reitend  und  wird  vom  König  von 
Pelzpummern  freundlich  aufgenommen.  Doch  weder  Keichthum  noch  Ehren- 
stellen vermögen  den  Kleinen  zu  beruhigen,  bis  die  so  schmerzlich  ver- 
mis8ten  Eltern  herbeigeholt  werden  und  sein  Glück  mit  ihm  tbeilen 
dürfen. 

Däumerlings  kindliche  Liebe  wird  ihren  Eindruck  auf  den  jungen 
Leser  nicht  verfehlen.  Die  vom  Vater  begangene  Dieberei  wird  von  <lt?r 
„grundbraven"  Mutter  nachdrücklich  als  Unrecht  hingestellt  und  auch 
entsprechend  bestraft.  Das*  einer  von  den  Räubern  aus  Nothwehr  erschein 
wird  und  Düumerling  seinem  Entführer  gegenüber  Heiterkeit  heuchelt, 
um  ihm  leichter  entfliehen  zu  können,  wird  man  in  der  märchenhaften 
Erzählung  nicht  zu  strenge  beurtheilen.  —  Für  Schüler  der  ersten  Gass?. 


P.  A.  Schupp:  Das  Lilien -Veitle.    Märchen.    Paderborn,  BonifaciiL*- 
Druckerei,  1888.  Kl.-Oct.  126  S.  Preis:  1  Mark. 

Ein  allerliebstes  Märchen.  Klein  Veitle,  ein  armer  Knabe,  der  es  aul 
der  Welt  gerne  besser  haben  möchte,  wird  von  der  Lilienfee  in  ein  Wunder- 
land geschickt.  Er  soll  glücklich  sein,  so  lange  er  den  ihm  verliehenen 
Talisman,  eine  Lilie,  nicht  verliert.  Allein,  einmal  durch  eine  Wasserrosen- 
maid überredet,  das  anderemal  einem  Schmetterling  nachjagend,  geht  er 
der  Wunderblume  verlustig  und  dient  nun  einem  Waldbruder,  bis  dieser 
stirbt,  worauf  die  Lilienfee  sich  Veitles  wieder  erbarmt  und  ihn  in  die 
Heimat  zurückführt.  —  Die  Ausführung  ist  überaus  zart  und  wird  durch 
zahlreich  eingestreute  Verslein  noch  anmuthiger.  Das  Waldconcert  der 
Vöglein,  Frösche  und  Heimchen  im  III.  Capitel  ist  eine  besonders  lieb- 
liche idyllische  Scene  —  Für  Schüler  der  zwei  untersten  Classen 
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Ferd.  Schmidt:  Jazzo.  Erzählung  ans  dem  Wendenkriege.  —  Freund 
Hamster.  —  Das  Glühwürmchen.  —  Das  neue  Quartier.  —  Heimat  und 
Fremde.  'Fünf*  Erzählungen  und  Märchen  im  Anhange.)  Für  Jung  und 
Alt  herausgegeben.  Fünfte  Auflage.  Mit  einem  Titelbild.  Kreuznach, 
R.  Voigtlander.  150  S.  Preis:  1  Mark. 

Die  Erzählung  „Jazzo"  führt  uns  in  die  Zeit  der  Christianisierung 
des  Wenden  volkes  zurück.  Der  junge  Fürst  Gero  wird  durch  die  hoch- 
herzige That  eines  Mönches  für  das  Christenthum  gewonnen  und  bewegt 
durch  Üpfennuth  bald  auch  den  Vater  zur  Annahme  desselben.  Ergrimmt 
tlarül>er  greift  der  wendische  Kriegsheld  Jazzo  zum  Schwerte,  lernt  aber 
in  einer  blutigen  Schlacht  die  siegreiche  Macht  des  Christengottes  kennen 
und  lässt  sich  taufen  —  Die  Erzählung  verbreitet  sich  wiederholt  auch 
über  Sitten  und  Gebräuche  des  heidnischen  Wendenvolkes.  Die  Charakter- 
zeichnung des  Mönches  und  Geros  ist  meisterhaft  zu  nennen;  in  diesen 
beiden  Gestalten  tritt  die  versöhnende  Macht  des  Christenthums  am 
schönsten  zutage. 

Die  fünf  Erzählungen  im  Anhange  umfassen  je  nur  ein  paar  Seiten 
und  sind  völlig  harmlos  —  Für  Schüler  der  dritten  Classe. 


Dr.  M.  Geistbeck:  Der  Weltverkehr.  Telegraphie  und  Post.  Eisen- 
bahnen und  Schiffahrt  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt.  Mit  123  Ab- 
bildungen und  33  Karten.  Freiburg.  Herder,  18S7.  Gr.-Oet  495  S.  Preis: 
10  Mark. 

Der  Inhalt  dieses- ausgezeichneten,  vortrefflich  ausgestatteten  Werkes 
ist  sachlich  im  obigen  Titel  skizziert.  Dasselbe  bietet  eine  höchst  will- 
kommene Ergänzung  und  Vertiefung  vor  allem  des  culturgeschichtlichen 
Unterrichtes  in  den  oberen  Classen  der  Mittelschule.  Es  macht  den  Leser 
der  Keine  nach  erst  mit  der  Entwicklung  der  einzelnen  Verkehrsmittel 
im  Völkerleben  bekannt  und  verbreitet  sich  dann  jedesmal  ausführlich 
über  die  so  vollendete  Ausbildung  derselben  in  der  Neuzeit.  Auf  diese 
geschichtlichen  und  technischen  Darstellungen  folgen  dann  statistische 
Excurse  und  chartographische  Illustrationen,  durch  welche  das  Bild  des 
Weltverkehrs  erst  seine  volle  Bedeutung  und  Anschaulichkeit  gewinnt. 
Besonders  Schüler,  welche  sich  auf  die  Maturitätsprüfung  vorbereiten, 
werden  in  dem  gediegenen  Werke  auf  eine  gründliche  Weise  reichlichen 
Stotf  für  ein  einschlägiges  Prüfungsthema  sich  sammeln  können,  und  es  sei 
hier  besonders  auf  Herzogs  Schulaufsitz:  „ Wirkungen  der  modernen  Ver- 
kehrsmittel" aufmerksam  gemacht.  Dem  Buche  ist  ein  bequem  eingerich- 
tetes Sachregister  beigefügt.  —  Für  Schüler  der  siebenten  und  achten 
Classe. 


Fr.  Kern:  Lehrstoff  für  den  Unterricht  in  Prima.  Berlin,  K.  Stricker 
(Nikolai).  8.  197  S.  Preis:  Mark  l  »iO. 

Das  gediegene  Buch  ist  vielfach  eine  Vertiefung,  im  ganzen  aber 
eine  für  Lehrer  und  Schüler  überaus  bequeme  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Materien  im  deutschen  und  propädeutischen  Unterrichte,  soweit 
derselbe  in  die  Gebiete  der  Ästhetik,  Psychologie  und  Logik,  zumtheil 
auch  der  Ethik  und  Rhetorik  behufs  Auffassung  und  Analyse  von  kunst- 
schönen Objecten  und  Anlage  von  schriftlichen  Aufsätzen  eingreift.  Der 
Verfasser  handelt  zuerst  über  den  Begriff  de»  Kunstwerkes,  dann  über  die 
Eintheilung  der  schönen  Künste  "und  deren  Verhältnis  zu  einander.  Hier 
wird  der  Schüler  vieles,  was  er  aus  der  Schul-  und  Privatleetüre  Lessings. 
Herders,  Goethes  und  Schillers,  sowie  in  der  Psychologie  in  den  beiden 
letzten  Studienjahren  gelernt  hat,  kurz  und  bündig  zusammengestellt 
finden.  Mit  Recht  aber  nat  der  Verfasser  diesen  Theil  -einer  Abhandlung 
enger  begrenzt  (42  S.),  um  dem  für  den  Schüler  wichtigeren  Theil.  der 
Behandlung  der  Poesie,  größeren  Raum  widmen  zu  können.  Nach  einem 
Excurs  über  die  Formen  der  Poesie  (über  Rhythmus.  Reim  u  s.  w.,  Tropen 
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und  Figuren)  folgt  die  Eintheilung  derselben  in  ihre  Arten  und  Unter- 
arten mit  streng  begrifflicher  Unterscheidung  nach  Inhalt  und  Form.  Doch 
ehe  der  Verfasser  an  die  weitere  Ausführung  des  Themas  geht,  betrachtet, 
er,  wie  billig,  erst  noch  das  dichtende  Subject  selbst  und  würdigt  die  Re- 
deutung  der  in  ihm  wirksamen  Seelenkräfte  für  die  Dichtkunst  überhaupt 
sowie  für  die  verschiedenen  einzelnen  Richtungen  derselben,  und  hier  mag 
der  Schüler  den  Wert  eines  gründlichen  propädeutischen  Unterrichte 
schützen  lernen.  Nun  erst  folgt  die  ausführliche  Behandlung  der  tlrei 
Hauptdichtungsarten,  der  Lj*rik,  des  Kpox  und  des  Dramas.  Man  erwarte 
aber  ja  nirgends  trockene  Theorie  Das  Buch  verfolgt  in  allen  seinen 
Theilen  nur  das  eine  Ziel,  die  Theorie  durch  praktische  Beispiele,  durch 
erläuternde  Aussprüche  auch  von  Schriftstellern  zu  veranschaulichen  und 
zu  begründen.  Die  Auswahl  dieser  praktischen  Belege  darf  als  pädagogisch 
musterhaft  bezeichnet  werden.  Der  .Schüler  findet  nahezu  überall  auf  ihm 
Bekanntes  hingewiesen,  wodurch  zunächst  —  und  das  ist  nicht  hoch  genu? 
anzuschlagen  --  sein  Interesse  geweckt,  dann  aber  die  Auffassung,  da< 
Verständnis  gefordert  wird. 

Das  Buch  verdient  als  eine  überaus  nützliche  Leetüre  besonders  für 
Schüler  der  achten  Gasse  nachdrücklich  empfohlen  zu  werden. 

Seiten  Stetten  Dr.  Robert  Weidelhofer 


Auf  die  im  letzten  Hefte  die*er  Zeitschrift  enthaltene  Berichtigung 
des  verehrten  Herrn  Uni  legen  Prof.  Hocovar  hin  erkläre  ich,  das*  in 
meinem  im  Jahrgänge  (.'5.  und  4.  Heft)  erschienenen  Aufsatze:  „Die 

geometrischen  Definitionen*'  S.  277.  Z.  1  v.  n.  der  Name  „Hocevar**  nur 


Zum  II.  Deutsch-österreichischen  Mittelschultag. 

Anmeldungen  von  Themen  für  den  Mittelschnltag  zu  Ostern 
1>9().  sowie  Vorträge  für  denselben  werden  erbeten  an  den 
Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Yir-tor  Langhans,  Wien,  IX.,  Wasa- 


Erklärung*. 


Prof.  (V  Effenbergs. 


passe 


Vera»itwyrtli.-b*r  R*'hi.-t*>tir:  Dr.  K.  TnmliHS. 

Drn.'Jc  von  .)->«.  F*\  -blinKan  Kt  *e>\  b.  k.  ll..n«u<-hc]ru--k«Nr«M  «n  Linz. 
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Uber  die  Reform  des  neuspraehliehen 

Unterrichtes. 

Vortrag,  gehalten  am  3.  April  im  Verein  ,  Deutsche  Mittelschule"  in  Pra^ 

von  Wilhelm  Duschinsky. 

Vorbemerkung:. 

Wer  sich  als  Nachzügler  über  einen  Gegenstand  äußert, 
der  schon  so  vielfach  gewendet  worden,  darf  nicht  hoffen. 
Neues  und  Entscheidendes  vorzubringen,  sondern  seine  Absicht 
kann  nur  sein,  gesunde  Gedanken  weiterverbreiten,  die  Über- 
einstimmung mit  den  führenden  Männern  hervorzuheben  und 
den  mächtigen  Chor  der  nach  Besserung  Kufenden  um  eine 
bescheidene  Stimme  zu  verstärken. 

Lebende  und  todte  Sprachen  sind  im  Grund  und  Wesen 
verschieden.  Ist  eine  Sprache  nicht  mehr  im  Munde  des  Volkes, 
ist  sie  nicht  mehr  frisch  und  in  fortwährender  Verjüngung, 
indem  neue  Aste,  neue  Sprossen  anschielten,  so  lebt  sie  nur  in 
den  wertvollsten  Äußerungen  des  menschlichen  Geistes  fort,  die 
gerade  in  ihr  mustergiltig  zur  Erscheinung  gelangt  waren,  und 
die  Literatur  erweckt  die  Sprache  zu  einem  neuen  zweiten 
Leben.  Eine  solche  Sprache  Ist  fertig,  begrenzt,  weil  sie  nur 
in  literarischen  Denkmälern  und  außerhalb  dieser  nirgends  ist. 

Der  unvergänglich  hohe  W  ert  solcher  Denkmäler  mag  für 
immerwährende  Dauer  locken,  diese  Sprachen  zu  lernen,  die 
Formenschönheit  der  Rede  aus  erster  Hand  zu  genießen  und 

*  *  - 

die  Ideen  ohne  den  Gorumentar  einer  l  bersetzung  aufzufassen 
und  zu  deuten.  Der  Zweck  dieses  Studiums  ist  somit  klar  ge- 
geben: Die  Wiedererweckung  der  Ideen-  und  Formenwelt  einer 
verschollenen  Sprache.  Zu  diesem  wichtigsten  Zwecke  gesellt 
sieh  ein  nebensächlicher,  zu  gewissen  Zeiten  jedoch  bedeutender: 
die  Aneignung  der  sprachlichen  Mittel  zum  Ausdruck  verwandter 
Ideen,  solange  die  heimische  Mundart  nicht  zur  Schriftsprache 
herangereift  ist  und  das  der  Sprachentwicklung  vorangeeilte 
Gedankenleben  nur  in  den  Kunstwerken  der  verschollenen 
Sprache  seine  giltigste  Prägung  gefunden  hat.   Zur  Zeit  des 

.Mittelschule."    III.  J.ilirjf.  '>'> 
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Humanismus  werden  die  dassischen  Sprachen  zu  besoudern 
Anlässen  lebendig. 

Die  heutige  Schule  lehrt  auch  todte  Sprachen,  aber  der 
Zweck,  den  sie  mit  diesem  Studium  verfolgt,  kann  nur  der 
erste  der  angeführten  sein,  die  Wiedererweckung  der  Formen- 
und  Ideenwelt  der  verklungenen  Sprache,  da  sich  die  neuen 
Nationalsprachen  Europas  zu  hoher  Selbständigkeit  empor- 
gearbeitet haben  und  jeder  Biegung  unserer  Gedanken  willig 
folgen.  Die  Schule  wird  indes  das  Endziel,  welches  sie  sich 
stecken  muss,  schwerlich  erreichen,  sondern  nur  anbaltueu 
können,  da  die  Jugend  vielbeschäftigt,  die  Zeit  karg  ist. 
manche,  ia  die  meisten  literarischen  Denkmäler  der  schul- 
mäßigen  Behandlung  widerstreben.  Uber  solche  Bedenken  hat 
man  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert,  da  der  Lernstoff  um 
soviel  beschränkter  war.  hinwegsetzen  dürfen,  heute  aber  lim«* 
sich  die  Auswahl,  die  innerhalb  der  fremden  Literatur  m 
treffen  sein  wird,  in  gewissen  Grenzen  halten.  Die  Folge  davon 
ist.  dass  man  durch  Tiefe  und  Gründlichkeit  den  Umfang  dir 
Kenutnisse  zu  ersetzen  trachtet,  was  pädagogisch  Billigung  ver- 
dient: aber  noch  eine  weitere  Folge  ergibt  sich  aus  dem  be- 
grenzten Studium  der  Literatur.  Zu  den  beiden  schon  genannten 
Zwecken  des  Betriebes  einer  todten  Sprache  gesellt  sich  ein  dritter 
und  vierter,  welche  ehemals  kaum  geltend  gemacht  worden  sind: 
die  Erkenntnis  des  Aufbaues  einer  in  sich  vollendeten  Sprache  — 
und  die  Entwicklung  des  freien  Ausdruckes  in  heimischer  Zunge. 
Die  eistere  soll  das  Denken  fördern,  die  zweite  ist  sich  Selbstzweck: 
die  Analyse  einerseits,  die  fortgesetzten  Ubersetzungen  anderseits 
sind  die  Mittel,  die  zur  Erreichung  der  beiden  Zwecke  dienlich  sind. 

Durchaus  verschieden  von  der  todten  verhält  sich  die 
lebende  Sprache:  sie  hat  zwei  Seiten,  den  dauernden  Stamm, 
die  mannigfaltige  Verzweigung,  —  die  Gemeinsprache  und  die 
Literatursprache,  die  in  Epochen  zerfallt.  Das  Leben  und  die 
Ideenwelt  eines  wirkenden  Volkes  sind  nicht  in  einer,  sondern 
in  vielen  Literaturperiodeu  niedergelegt,  und  man  kann  in 
Frankreich  z.  B.  nicht  willkürlich  beim  XVII.  Jahrhundert,  so 
vortrefflich  es  ist.  stehen  bleiben  wollen:  denn  die  Ideen  sind 
nur  dann  voll  zu  fassen,  wenn  es  gelingt,  die  Tradition  un- 
unterbrochen fortzuspinnen.  wenn  man  an  die  Träger  und 
Fortsetzer  derselben,  an  die  lebenden  Menschen,  welche  die 
berufenen  Erklärer  der  Ideen  ihrer  Väter  sind,  jederzeit 
appellieren  kann.  Wieviel  gäbe  ein  Alterthumsforscher  dafür, 
wenn  er  nur  einen  römischen  Legisten  aufwecken  könnte,  wie- 
viel Zweifel  würden  behoben,  wieviel  Missdeutimgen  vermieden, 
wieviel  Scharfsinn  erspart  werden!  Die  lebende  Sprache  dient 
also  nicht  blob  als  Mittel  zur  Hebung  vergrabener  Ideenschätze, 
sondern  als  Vermittler,  sogar  Erreger  immer  neuer  und  werdender 
Ideen,  und  deren  Kenntnis  ist  das  Bindeglied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Völkergruppen,  die  durch  ihre  Interessen  aufeinander 
angewiesen  sind. 
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Die  Kenntnis  einer  lebenden  Spruche  bleibt  solange  nur 
eine  halbe,  als  bloß  das  literarische  Wort  in  einer  festen  Ge- 
stalt beachtet  und  verstanden  wird,  da  auf  solche  Weise  die 
lebende  Sprache  künstlich  abgetödtet  worden;  dann  erst  gelangt 
man  zur  vollen  und  wirksamen  Kenntnis  einer  lebenden  Sprache, 
wenn  man  das  lebendige  Wort  versteht  und  gebraucht,  das 
Schriftthum  dagegen  als  Abklärung  der  lebendigen  Rede  auf- 
fasst.  lernt  und  übt. 

Das  Ziel  des  Studiums  einer  lebenden  Sprache  inuss 
demnach  verschieden  sein  von  demjenigen  einer  todten:  Ver- 
stehen und  Sprechen  der  Gemeinsprache;  Behandlung  niederer 
Prosagattungen  zum  Zwecke  geistigen  Verkehres;  Kenntnis  der 
wichtigsten  Literaturerscheinungen  verschiedener  Jahrhunderte; 
an  letzter  Stelle  endlich  die  Einsicht  in  den  Aufbau  der  Sprache 
zum  Zwecke  geistiger  Schulung. 

.ledern  Theile  dieses  Gesammtzieles  seien  einige  Worte  zur 
Erklärung  gewidmet. 

Verstehen  ist  ein  schwierig  Ding.  Wer  einmal  in  fremden 
Ländern  war  und  mit  Grammatik.  Vocabel-  und  Phrasenkenntnis 
wohlausgerüstet  jedes  Hindernisses  zu  spotten  vermeinte,  nahm 
bald  mit  Erstaunen  wahr,  dass  er  hie  und  da  verstanden  wurde, 
aber  fast  nie  und  nirgends  verstand.  Wir  sind  berechtigt,  todte 
Sprachen  nach  unsern  Gewohnheiten  zu  sprechen,  ja  eine  zu 
große  Genauigkeit  in  der  muthniaßlichen  Nachahmung  einer 
nicht  mehr  wiederzuerweckenden  nationalen  Aussprache  ist 
Pedanterie,  da  wir  keine  lebendige  Quelle  der  Aussprache, 
keine  maßgebende  Kritik  mehr  finden.  Anders  steht  es  bei  der 
lebenden  Sprache:  da  heißt  es,  verstehen  lernen  und  verstanden 
werden;  fremde  Sprachgewohnheiten  sich  aneignen;  eigene  über- 
winden; das  Ohr  gelehrig,  die  Zunge  geschmeidig  machen.  Das 
alles  verlangt  lange  und  andauernde  Schulung. 

Eine  fremde  tu ltur spräche  sprechen  zu  können,  gilt  all- 
gemein für  einen  Vorzug,  der  nicht  erst  ins  Licht  gesetzt 
werden  muss.  Wenn  es  aber  gilt,  die  Schule  mit  der  Ver- 
breitung dieses  Vorzuges  zu  betrauen,  so  weiß  man  nicht  genug 
Beschämeudes  und  Erniedrigendes  über  das  öde  und  verflachende 
Parlieren.  Conversieren.  über  die  Praktiker  zu  sagen,  die  Verrath 
an  der  Wissenschaft  üben,  als  ob  jedes  Sprechen  zum  Schwätzen 
ausarten  müsste  und  es  keinen  Ernst  der  Hede  gäbe.  Gewiss 
werden  es  nicht  die  größten  Ideen  sein,  über  die  zuvörderst  in 
der  Schule  wird  verhandelt  werden,  aber  der  Ernst  des  Unter- 
richtes muss  genau  sowie  bei  der  Muttersprache  der  leichtesten 
Wendung  aufgeprägt  sein. 

Die  Literatur,  welche  geistig  die  Mühe  um  die  fremde 
Sprache  lohnt,  muss  ohne  Zweifel  als  Ausbau  der  Gemein- 
sprache das  Lehrziel  krönen,  und  es  wird  daher  frühzeitig  der 
Unterricht  auf  sie  Bedacht  zu  nehmen  haben,  weil  das  innerste 
Wesen  und  der  bildendste  Kern  einer  Sprache  sich  in  ihrer 
Literatur  abgeklärt  haben. 

2'J* 
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Was  endlich  die  Einsicht  in  den  Bau  einer  Sprache  anlangt, 
so  halten  wir  sie  für  ein  vorzügliches  Bildinigsmittel.  das  aber 
mit  der  Erlernung  der  Sprache  nichts  zu  thun  hat. 

Das  Ziel,  welches  die  Schule  sich  steckt,  ist  der  Gradmesser 
der  Befähigung  und  Kraft,  welche  sie  sich  zutraut.  Deshalb 
haben  wir  das  Ziel  klar  umschrieben  und  wünschen  auch,  dass 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  klar  und  bestimmt  seien.  Erfährt 
aber  das  Ziel  eine  Abänderung,  so  wird  sich  auch  der  Lehrplan, 
der  einen  planvollen  Aufstieg  zum  Ziel  darstellt,  der  neuen 
Ordnung  anschmiegen  müssen.  Die  Methode  jedoch  wird  die 
durchgreifendste  Wandlung  erfahren. 

Wie  unsere  jetzige  Methode  beschaffen  ist,  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden;  indes  können  wir  zur  Klärung  der  Ein- 
sichten einer  eindringenden  Kritik  derselben  nicht  entratheu. 

Wir  können  sie  kurz  als  eine  unendliche  Variation  gramma- 
tischer Themata  kennzeichnen.  Vom  nackten  Satze  steigeu  wir 
zum  einfachen  erweiterten,  von  diesem  zur  Satzverbindung  und 
zum  Satzgefüge  auf.  Subjecte,  Prädicate,  Objeete,  Attribute. 
Adverbialien  raachen  uns  anfangs.  Coujuuctionen.  Tempora. 
Modi  solange  zu  schatten,  als  der  Unterricht  dauert.  Was  dies 
Sprachgerippe  ausfüllt,  die  Vocabeln,  die  Phrase,  das  wird 
nebenher  erlernt,  wo  es  sich  gerade  einer  grammatischen  Partie 
einfügen  lässt.  Der  strebsame  Schüler  wird  endlich  die  Sprach- 
lehre ziemlich  genau,  die  Sprache  selbst  nur  oberflächlich  kennen, 
da  ihm  die  Anschauungen  und  Begriffe  in  derselben  fehlen.  Mau 
baut  da  gewissermaßen  Eispaläste  wie  in  Britisch- Amerika,  die 
hinwegschmelzen  unter  dem  Hauche  der  jugendlichen  Sorglosig- 
keit und  Vergesslichkeit. 

Ubersehen  darf  man  freilich  nicht,  dass  trotz  dieser  Be- 
mängelung auch  die  jetzt  übliche  Methode  nicht  aller  Vorzüge 
bar  ist.  dass  sie  gewisse  wertvolle  Züge  aufweist,  denen  sie  ihr 
lauges  Glück  und  ihre  Verbreitung  dankt.  Sie  setzt,  abgesehen 
von  ihrem  inessbaren  Nutzen  beim  Erlernen  der  Sprachen, 
manche  seelische  Kraft  in  Bewegung,  die  für  das  Leben  und 
die  Schule  hochbedeutend  ist, 

Die  genaueste  Durchführung  mannigfaltiger  und  mühsamer 
Aufgaben  zieht  nicht  selten  ein  tiefes  Pflichtgefühl  heran,  und 
frühzeitig  reift  im  Gemüthe  des  Kindes  das  Bewusstsein  der 
Verantwortlichkeit,  wenn  jeder  leiseste  Fehler  eingesehen  und 
erkannt,  gebullt  uud  gebessert  werden  muss.  Die  Flüchtigkeit 
des  Kindes,  die  natürliche  Neigung,  dem  nächsten  Anreiz  der 
wechselnden  Eindrücke  zu  folgen,  kann  nichts  wirksamer  be- 
kämpfen und  endlich  brechen  als  die  beständig  wachgehaltene 
und  angespornte  Thätigkeit  der  Reflexion. 

Diese  Vorzüge  haben  jedoch  ihre  Kehrseiten. 

Dass  die  angestrengte  Thätigkeit  auf  einem  Gebiete,  das 
nicht  interessieren  kann,  abspannt,  wird  niemand  leugnen,  uud 
dass  es  von  Kindern  viel  zuviel  verlangen  heilit,  wenn  jeder 
Laut  auf  ihrer  Lippe,  jeder  Buchstabe  in  der  Feder  überlegt 
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sein  soll.  Diese  Forderung  nmss  angesichts  der  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  mindestens  in  denjenigen  modernen 
»Sprachen  eingeschränkt  werden,  wenn  nicht  ganz  verstummen, 
wo  sich  die  Schreibung  weit  von  der  Aussprache  entfernt  hat. 
Eine  Unzahl  von  Kegeln  überlasten  das  Gedächtnis  der  Schüler, 
ohne  dass  sie  im  Gebrauche  der  Sprache  durch  diese  Stützen 
sicherer  würden.  Auch  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden,  das 
lästige  Regelwerk  abzuschütteln,  solange  die  Sprache  eine  todte, 
im  Buche  festgebannte,  bleibt.  Denn  die  stummen  End- 
cousonanten  des  Französischen,  noch  mehr  die  stummen  Flexionen 
hindern  uns.  vom  bloßen  Nachlesen  und  sofortigen  Nachschreiben 
eines  Wortes  einen  dauernden  Dienst  zu  erwarten.  Der  Lernende 
hat  eine  doppelte  Aufgabe  zu  lösen:  die  verschiedenen  Bilder, 
welche  das  Auge  und  das  Ohr  der  Seele  fast  gleichzeitig  zu- 
führen, zu  einer  begrifflichen  Einheit  zu  verschmelzen,  ander- 
seits als  Klang-  und  Schriftbild  zu  scheiden.  Dazu  rechne  man 
die  Mühe,  die  es  kostet,  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
von  dem  gewohnten,  tiefwurzelnden  Klangbild  der  Mutter- 
sprache, in  der  Wort  und  Ding  schier  untrennbar  verbunden 
erscheinen,  loszureißen .  und  neue  vermittelnde  Fäden  unserer 
Vorstellungskraft  anzuspinnen.  Schon  diese  verwickelten  geistigen 
Processe.  welche  die  alten  Sprachen  nicht  darbieten,  müssen  fin- 
den Lernenden  vereinfacht  werden. 

Die  grammatische  Methode  berief  sich  auf  ihre  Hegeln. 
Alle  sprachlichen  Erscheinungen,  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  verwickelten,  wurden  einer  genauen  Zergliederung  unter- 
worfen, und  durch  bindende  Hegeln  vermeinte  man  den  Ver- 
stand zur  Entscheidung  zwischen  den  mancherlei  sich  dar- 
bietenden Formen  zwingen  zu  können.  Jeder  Theil  der  sprach- 
lichen Formen  hatte  seine  Sonderregel.  Das  Lesen,  das  Schreiben 
des  Wortes:  das  Erfassen,  das  Hilden  des  Satzes:  der  Aufbau 
der  Hede  —  alles  hatte  seine  Hegeln,  von  denen  man  voraus- 
setzte, dass  sie  einander  stützten,  ein  schwerer  Irrthum,  da  sie 
nicht  auseinander,  sondern  nebeneinander  entwickelt  werden. 
Gar  viele  Erscheinungen  der  Syntax,  welche  phantasievoll  und 
nicht  logisch  sind,  können  überhaupt  nicht  vom  folgernden  Ver- 
stand, sondern  nur  von  der  fein  nachspürenden  Sprachpsychologie 
erschlossen  werden,  und  Trugschlüsse  aller  Art  wurden  uoth- 
wendig.  damit  einiger  Zusammenhang  in  die  widerspenstigen 
Sprachformen  komme.  Diese  Vorwürfe  gelten,  wie  nachdrücklich 
hervorgehoben  werden  muss,  der  praktischen,  nicht  der  wissen- 
schaftliehen Grammatik.  Die  letzte  erhebt  gar  keinen  An- 
spruch, die  Sprache  beherrschen  zu  lehren,  sie  begnügt  sich, 
ihre  Erkenntnis  zu  fördern,  ist  Anatomie  und  Physiologie  der- 
selben. Es  ist  eben  die  Verwechslung  zwischen  Erkennen  und 
Können,  die  dem  Sprachunterricht  verhängnisvoll  geworden  ist. 

Noch  schwieriger  als  die  Syntax  wird  die  Aneignung  der 
französischen  Lese-  und  Formenlehre  auf  diesem  Wege.  Wenn 
auch  mit  der  Einführung  der  Lautgesetze,  welche  die  romanische 
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Sprachwissenschaft  in  der  Entwicklung  der  französiehen  Sprache 
aufgedeckt  hat.  viele  Erscheinungen  für  den  Schüler  Licht  und 
Zusammenhang  gewannen,  so  reichten  leider  die  Lautgesetze 
nur  für  den  organisch  entwickelten  Theil  der  sprachlichen 
Lagerungen  aus,  während  der  auf  gelehrte,  künstliche  Art  au- 
gefüsrte  Theil  unaufgehellt  blieb.  Dazu  hätte  man  die  Sprache 
in  ilire  organischen  und  unorganischen  Elemente  zerlegen 
müssen,  eine  für  unsere  Realschulen  unmöglich  lösbare  Aufgabe, 
da  dem  Schüler  die  uöthige  Vorkenntnis  des  Lateinischen,  und 
was  noch  mehr  ist,  jene  geistige  Schärfe  mangelt,  welche  die 
Beobachtung  so  subtiler  Vorgänge  erfordert.  Darum  bleiben  die 
Lavitgesetze  für  die  Schule,  abgesehen  von  ihrem  Gebrechen, 
dass  sie  bloß  nebenherlaufeude  Beobachtungen  der  Sprache  sind, 
unvollkommenes  Stückwerk. 

Da  die  Kegeln  nicht  ausreichen,  die  Formen  vollständig 
aufzuklären,  so  bleibt  wieder  nichts  übrig,  als  sie  einzeln 
mechanisch  lernen  zu  lassen.  Was  so  sorgsam  verhütet  werden 
sollte,  —  das  mechanische  Memorieren  —  wurde  das  letzte 
Auskunftsmittel.  Daraus  entstand  jedoch  die  Nöthigung.  diese 
Formen  in  einer  grolien  Anzahl  von  Beispielen  aufzuweisen, 
damit  sie  vom  Schema  losgelöst,  praktisch  verwendet  und  im 
Gedächtnis  befestigt  werden  könnten.  Diesen  kahlen  Übungen 
über  bloße  Formen  oder  abstracto  Regeln  suchte  man.  da  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  Beispielen  nicht  geboten  war.  da- 
durch den  Reiz  des  Interesses  zu  leihen,  dass  man  sie  den  ver- 
schiedensten Vorstelluugssphären  entlehnte.  Welche  Gefahr  für 
das  Denken,  das  eine  geordnete  Folge  von  Vorstellungen  ver- 
langt, so  ein  rein  formales  Vorgaukeln  von  Gedankensplittern 
in  sich  birgt,  wie  der  Schüler  förmlich  angeleitet  wird,  sich 
beim  Lesen  nichts  zu  denken,  oder  sich  in  nichts  zu  vertiefen, 
braucht  nur  angedeutet  zu  werden.  Ohne  dass  man  sich  über 
die  grammatische  Methode  belustigen  will,  drängt  sich  das 
Komische  und  oftmals  Abgeschmackte  derselben  dem  Denkenden 
auf.  und  es  ist  begreiflich,  dass  der  Lehrer  die  Situation,  aus 
der  jeder  einzelne  Satz  gegriffen  ist.  weder  ausmalen,  noch  ver- 
tiefen darf,  ohne  den  Spott  der  Schüler  herauszufordern.  Indem 
man  aber  alles  Gewicht  auf  die  Einübung  von  Formen  und 
Regeln  legt,  entkleidet  sich  das  Wort  und  der  Gedanke  gleichsam 
ihres  Inhalts,  und  sie  sinken  zu  allgemeinen  Zeichen,  wie  die 
Buchstaben  in  der  Algebra,  herab,  mit  denen  man  willkürlich 
operiert. 

Dass  aber  ein  Unterricht,  der  sich  ganz  im  Abstraften 
bewegt^  bei  der  Jugend  auf  unfruchtbaren  Boden  fällt,  leidet 
keinen  Zweifel.  Es  ist  leider  unleugbar  erwiesen,  dass  iiu 
Unterricht  des  Französischen,  wie  ihn  die  Schule  bisher  ertheilt 
hat,  darum  alles  haltlos  ist.  Die  Schrift  vermittelt  nicht  das 
Klangbild,  das  Klangbild  nicht  das  grammatische  Verhältnis. 
Der  Schüler  lernt  nicht  schreiben,  weil  er  sich  auch  mit  dem 
Sprechen  zu  befassen  hat.  und  weil  er  beim  Lernen  überdies 
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geistig  turnen  soll.  Die  einzelne  Vocabel  wird  mit  großem 
Kräfteaufwand  von  Seite  des  Schülers  und  des  Lehrers  gelernt, 
wiederholt  und  vom  frischen  immer  wieder  gelernt,  ohne  dass 
zu  verhindern  wäre,  dass  lautlich  nahestehende  Formen  in- 
einander verfließen  und  miteinander  vertauscht  werden.  Es 
fehlt  den  Voeabeln  eben  das  sinnliche  Substrat,  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Leben  und  der  Vorstelluugswelt  des  Schülers, 
die  Grundbedingung  eines  fruchtbaren  Lernens. 

Zu  diesen  vielfältigen  Schwierigkeiten  der  grammatischen 
Methode  gesellt  sich  als  letzte  und  größte:  die  Phraseologie 
und  Stilistik  einer  Sprache  in  feste,  leieht  anwendbare  Regeln 
zu  bringen.  Da  muss  das  Übersetzen  aushelfen,  über  dessen 
Wert  an  anderer  Stelle  zu  sprechen  sein  wird. 

Das  sind  zahlreiche  U beistände  der  grammatischen  Methode, 
die  Abhilfe  heischen.  Eine  Reformbewegung  hat  die  Fachleute 
Europas,  ja  Amerikas  ergriffen,  und  aus  zahlreichen  Anläufen 
hat  sich  eine  neue  Methode,  die  man  die  analytische  nennt, 
herausgebildet.  Die  neue  Methode  ist  mehr  als  eine  Reform,  sie 
ist  eine  Umwälzung  der  alten.  An  die  Stelle  der  losen  Formen 
und  Sätze,  welche  Hegeln  illustrieren,  tritt  ein  inhaltlich 
zusammenhängendes  Stückchen.  Die  Sprache  wird  nicht  mehr 
in  einzelne  Voeabeln  zerbröckelt,  die  sich  überall,  wo  die 
Grammatik  es  erfordert,  anbringen  und  einpauken  lassen, 
sondern  die  zu  lernenden  Wortgruppen  müssen  planvoll  ein- 
gefügt sein  und  jedesmal  ein  abgegrenztes  Vorstellungsgehiet 
umfassen. 

Die  Scheu  vor  grammatisch  unerklärten  Formen  und 
Fügungen  ist  heute  im  Sprachunterrichte  so  groß,  dass  man 
fragen  wird:  wie?  ganze  Stückchen  sollen  vorgeführt  werden, 
bevor  der  Schüler  die  einfachste  Satzform,  die  wichtigsten 
Satzglieder  kennt?  Diese  Scheu  vor  dem  Unbekannten  muss 
als  unberechtigt  abgewiesen  werden.  Was  wissen  unsere  Kinder 
von  Subject  und  Prädicat.  von  Casus  und  Tempus,  wenn  sie 
sprechen  lernen V  Wer  lehrt  sie  Casus/eichen  erkennen  und 
sonstige  grammatische  Functionen  scheiden  und  passend  ver- 
wenden? Wer  belehrt  den  Fremden,  der  in  ungastlichem  Lande, 
ohne  lesen  und  schreiben  zu  können,  so  oft  eine  Sprache  ver- 
stehen und  beherrschen  lernt?  Ganzen  Völkern  hat  das  Leben 
schon  mehrfach  im  Laufe  der  Geschichte  eine  fremde  Sprache 
aufgedrungen,  es  gibt  zwei-  und  dreisprachige  Grenzmarken, 
allein  an  diesen  Wandlungen  und  dauernden  Erscheinungen 
hat  die  Grammatik  gar  keinen  Autheil.  .Die  Sprache  ist  ein 
unvermerktes,  unbewusstes  Geheimnis,  welches  sich  in  der 
Jugend  einpflanzt  und  unsere  Sprachwerkzeuge  für  eigenthüm- 
liche  vaterländische  Töne,  Riegungen.  Härten  oder  Weichen 
bestimmt, r  diese  Worte  Jakob  Grimms,  welche  man  viel,  aber 
nicht  oft  genug  wiederholt,  lösen  die  aufgeworfenen  Fragen 
insgesammt.  Darum  wollen  wir  uns  die  Folgerung,  welche  er 
aus  seiner  unanfechtbaren  These  zieht   und  die  er  so  beredt 
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vorträgt,  zueigeu  machen  und  ihr  praktische  Wirkung  ver- 
leihen. „Wer  könnte  glauben,  das.s  ein  so  tief  angelegtes,  nach 
dem  natürlichen  Gesetze  aufstrebendes  Wachsthum  durch  die 
abgezogeneu.  matten  und  missbegrifienen  Hegeln  der  Spraeh- 
meister  gelenkt  oder  gefördert  würde?" 

Der  Vorgang  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache  in  der 
Jugend  wird  sich  also  am  besten  der  Aneignung  der  Mutter- 
sprache in  der  Methode  anschließen  uud  auf  Gewinnung  eine> 
sicheren  Sprachinstinctes  hinarbeiten. 

Mittels  des  frischen  Gedächtnisses  der  Jugend  werden  wir 
innerhalb  ihrer  Interessen  einen  einheitlichen  Sprachbau  auf- 
zuführen trachten.  In  der  Kindheit  lernt  man  gerne  und  ohnt 
Anstrengung  auswendig,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  das> 
die  Stückchen,  welche  dem  Gedächtnis  des  Schülers  anvertraut 
werden,  die  angewandte  Mühe  lohnen.  Die  Auswahl  des  Stoffe« 
wird  indes  anfangs  nicht  vom  Standpunkte  des  literarischen 
oder  ethischen  Wertes  zu  treffen  sein.  Was  dem  Schüler  am 
nächsten  liegt  und  ihn  auch  dann  noch  beschäftigen  kann, 
wenn  er  sich  selbst  überlassen  ist,  verdient  als  Auffrischung 
seiner  eigenen  Erfahrungswelt  methodisch  geordnet  und  ver- 
wertet zu  werden. 

Wie  im  Leben  des  Kindes,  das  die  ersten  Spreehverswhe 
macht,  wird  sich  ein  Gebiet  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt 
unmerklich  an  das  andere  schließen .  eines  das  andere  durch- 
dringen, die  Anschauungen  werden  einander  stützen,  nur  dass 
sich  bei  der  Wiederholung  der  sprachbildenden  Ansätze  der 
ganze  Process  rascher  abwickeln  wird,  da  die  Dinge  bekannt, 
bloß  die  Benennungen  neu  sind.  Indes  soll  man  diesen  Elemeuteu 
der  Sprache  keine  höhere  Bedeutung,  als  ihnen  von  Natur  aus 
innewohnt,  geben,  sie  nicht  vorzeitig  zur  Schulung  des  Ver- 
standes, oder  sonst  welcher  Fähigkeiten  ausbeuten  wollen: 
denn  rasch  genug  Hießen  aus  den  Anschauungen  unter  Ein- 
wirkung der  erwachenden  Reflexion  die  Abstractionen.  die 
Begriffe  -  es  entsteht  das  vielverästelte  Spraehvermögeu.  das 
sich  allen  geistigen  Bewegungen  anzupassen  vermag.  Die  erste 
Arbeit  des  Sprachstudiums  sei  ausschließlich  der  Erlernung  der 
lebenden,  der  Gemeinsprache  gewidmet!  Mit  Hilfe  der  Ge- 
meinsprache, d.  h.  der  allen  Ständen  gemeinsamen  Sprache, 
und  auf  Grund  der  niedern  Stilart.  die  aus  ersterer  natur- 
gemäß hervorwächst,  wird  der  Lernende  allmählich,  aber  sicher 
in  die  Literatursprache  einzudringen  vermögen.  Denn  sobald 
er  von  der  nackten,  sinnfälligen  Thatsäehlichkeit  zur  He- 
trachtiuig.  zum  Bloßlegen  der  zarteren  Seeleuerscheiuuugen 
vordringt,  erhält  das  Wort,  welches  bisher  nur  Sachbenennuug. 
ein  Typus,  war.  durch  das  Hinzutreten  abstufender  Synouvineu 
individuelles  Leben.  Die  Literatursprache  mit  ihrer  Farbe  uiui 
ihrem  Glänze  wird  als  Blüte  der  menschlichen  Rode,  als  indi- 
viduelle und  gesteigerte  zum  Unterschiede  von  der  alltäglichen 
und   typischen   einem   größern   Verständnis  und  einer  Theil- 
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nähme  begegnen,  die  ihr  heute  völlig  fehlt,  da  der  Lernende 
sie  nicht  als  ein  feingefiigtes  Kunstwerk  erkennt,  sie  vielmehr 
als  einen  Haufen  von  Sprachseherben.  um  ein  weniges  besser  als 
das  Wörterbuch,  betrachten  muss.  So  wird  alle  Arbeit  ohne 
Künstelei  gelohnt  werden. 

Ihrem  Kern  nach  ist  die  analytische  Methode  schon  alt 
und  hat  eine  große,  durch  Jahrhunderte  fortlaufende  Tradition, 
die  jedoch  plötzlich  unterbrochen  und  gänzlich  abgerissen  worden 
ist,  so  dass  neuere  Versuche  nicht  Wiederbelebungen,  sondern 
Neusehöpfungen  genannt  werden  müssen.  So  verlockend  es 
wäre,  an  dieser  Stelle  einen  geschichtlichen  Abriss  einzuschalten, 
muss  ich  dem  Zwecke  des  Vortrages  entsprechend  davon  ab- 
sehen, uicht  ohne  die  Hoffnung  zu  äulieru.  dass  ich  au 
passenderem  Orte  diesen  interessanten  Excurs  werde  nach- 
tragen können,  und  gehe  zum  wichtigsten  Theile  meiner  Er- 
örterung, zur  schulmälligen  Behandlung  der  analytischen 
Methode  an  unsern  Realschulen  über. 

Eine  persönliche  Bemerkung  muss  ich  vorausschicken. 
I)ir.  Fetter  in  Wien  ist  durch  Wort  und  That  der  Vorkämpfer 
der  analytischen  Methode  in  Österreich  geworden,  und  seine 
Ausführungen,  die  er  an  zwei  Orten  gegeben,  haben  auch  mich 
vielfach  angeregt,  indes  will  ich  doch,  obschon  ich  in  fast  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  ihm  übereinstimme,  einen  Weg  zeichnen, 
der  mir  passend  scheint,  nicht  weil  ich  ihn  von  vornherein  für 
den  bessern  halte,  sondern  weil  in  der  Gestaltungsperiode  eines 
Lehrgangs  jejie  individuelle  Meinung,  die  aus  eigenem  Nach- 
denken tiielit.  eine  gewisse  Berechtigung  hat. 

Die  Einführung  in  das  Sprachstudium  wird  bei  diesem 
Lehrgang  besonders  ernst  genommen  werden  müssen.  Denn 
sowohl  beim  Auffassen  und  Nachahmen  der  fremden  Laute, 
als  auch  beim  Begreifen  und  Behalten  der  Stücke,  beim  Ein- 
lesen in  die  fremden  Zeichen  werden  sich  vielerlei  Schwierig- 
keiten darbieten,  die  einzeln  und  planmäliig  überwunden  werden 
müssen.  Das  Wichtigste,  scheint  mir.  ist  vorderhand  das  Begreifen 
des  Stoffes.  Darum  bereite  man  das  Verständnis  vor  und  be- 
spreche in  der  Muttersprache  dasjenige,  was  in  der  fremden 
Sprache  zu  erlernen  sein  wird.  Die  Thatsachen  und  Gedanken 
werden  festgestellt  und  entwickelt,  verknüpft  und  zu  einem 
Ganzen  gestaltet,  dann  wieder  auseinandergelegt  und  durch 
Frage  und  Antwort  einzeln  erforscht.  Ist  der  Sachverhalt  für 
die  Schüler  zweifellos  und  klar,  dann  darf  der  Lehrer  zu  seiner 
Darstellung  in  fremder  Sprache  übergehen.  Ein  spannendes 
Wort,  von  der  Verdeutschung  unmittelbar  gefolgt,  falle  unter 
die  horchenden  Schüler.  Dieses  Wort  müsste  ein  solches  sein, 
das  der  Phantasie  eine  bestimmte  Richtung  gibt.  Darauf  leitet 
ein  kurzer,  am  liebsten  ein  nackter  Satz  das  einfache  Stückchen 
ein.  ja  kündigt  gewissermaßen  den  Inhalt  des  Ganzen  an.  Un- 
bedeutende, schmückende  Wörter  werden  in  den  ersten  L  billigen 
kaum  am  Platze  sein.   Ein  Wort  nach  dem  andern  summt  der 
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ÜhersetauiiK  spricht  der  Lehrer  vor.  die  Schüler  .sprechen  ebenso 
Wort  für  Wort  nach,  bis  der  ganze  Satz  erledigt  ist  und  Aus- 
sprache und  Bedeutung  der  Wörter  allen  Schülern  vertraut 
werden.  Gelangt  der  Lehrer  zur  Überzeugung,  dass  Aussprache 
und  Bedeutung  gesichert  sind,  dann  spricht  er  fliehend  den 
ganzen  Satz  im  Zusammenhang  und  ohne  Übersetzung  vor. 
damit  die  Einzelwörter  als  Ganzes .  als  Gedanke  auftreten  uud 
durch  ihre  Beziehung  zueinander  Licht  erhalten  mögen.  Der 
aufmerksame  Schüler  wird  sich  der  fremden  Wörter,  deren  Sinn 
ihm  vertraut  ist.  um  so  leichter  bemächtigen,  als  bei  der  Über- 
lieferung der  fremden  Sprache,  um  die  Aufgabe  des  Gedächt- 
nisses zu  entlasten,  der  eindringlichere  und  lebendigere  \\  eg 
vom  Ohr  zum  Geist  dem  flüchtigeren,  weil  abstracteru  vom 
Aug'  zum  Geist  wird  vorgezogen  werden.  Erst  wenn  alle  Schüler 
den  ganzen  Satz  zu  verstehen  und  nachzusprechen  vermögen, 
soll  das  Buch  geöffnet  werden,  damit  der  Schüler  die  lautlichen 
Erscheinungen  mit  den  sichtbaren  Zeichen  vergleichen  lerne. 
Es  wird  sogar  zu  erwägen  sein,  ob  das  Lesen  nicht  erst  mich 
dem  Absehluss  des  ganzen  Stückes  erfolgen  dürfe,  denn  nur  so 
kann  das  ineinandergreifen  und  ( '<mcu frieren  der  verschieden- 
artigen sinnlichen  Eindrücke  des  Ohres  und  des  Auges  beseitigt 
werden.  In  der  Muttersprache  festigt  sich  «las  gehörte  Wort 
jahrelang,  ehe  man  daran  geht,  dasselbe  schriftlich  zu  tixieren. 
in  der  fremden  Sprache,  wo  Bedeutung.  Klang  und  Schreibung 
unbekannt  sind,  wird  man  mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  ver- 
fahren dürfen. 

Unsere  derzeitigen  Lehrbücher,  welche  keinen  neuen  Laut 
einführen,  bevor  nicht  alle  mannigfaltigen  Zeichen  desselben 
erklärt  sind,  haben  außer  der  grammatischen  noch  die  ortho- 
graphische Fessel  bei  der  Entwicklung  des  Lehrstoffen  zu 
schleppen.  Die  analytische  Methode,  welche  mit  solchen  Gesichts- 
punkten gebrochen  hat.  kann  unseres  Erachtens  durch  die 
Scheidung  des  Nachsprechen*  vom  Lesen  die  Schwierigkeit  be- 
seitigen, die  beim  gleichzeitigen  Behandeln  beider  Thätigkeiten 
zweifelsohne  bestellt.  Die  beiden  österreichischen  Lehrbücher, 
welche  auf  analytischer  Grundlage  aufgebaut  sind,  haben  ver- 
schiedene Wege  eingeschlagen.  Das  eine  setzt  Laut-  und  Lese- 
übungen voraus,  die  als  Einleitung  ins  Studium  etwa  zwei 
Wochen  oder  länger  zu  betreiben  wären,  und  führt  später 
schrankenlos  den  ganzen  Laut  und  Zeichenbestand  ins  Buch 
ein.  Das  andere  dagegen  ordnet  seine  Lesestücke  nach  Laut- 
gruppen, vom  leichtnachahmbaren  Laut  zum  schwierigem  auf- 
steigend. Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  mir  beiderlei  \  erfahren 
Bedenken  einflößen.  Das  erste,  weil  man  in  wenigen  Wochen 
nicht  viele  Laute  und  die  Massen  fremder  Zeichen  erlernen 
kann.  Ein  Schaden  erwächst  nun  insofern  aus  diesem  Vorgehen 
nicht,  als  trotz  der  vorangehenden  theoretischen  Belehrung 
das  Sprechen  vom  Lesen,  wie  das  Lehrbuch  ausdrücklich 
empfiehlt,  zeitlich  zu  trennen  ist.  Das  zweite  dagegen,  welches 


• 

I 


Digitized  by  Google 


(vber  »Iii»  Reform  <les  neuspnu  hlichen  Unterrichtes 


den  formalen  Gesichtspunkt  wie  durch  ein  Hinterpförtchen  in 
den  Sprachunterricht  einschleichen  lässt,  niüsste  sich  gröUern 
Zwang  als  die  ältern  Lehrbücher  auferlegen,  sollte  das  Princip 
in  Wirklichkeit  durchgeführt  werden,  die  notwendigen  Traus- 
scnptionen  beweisen  jedoch,  dass  das  angedeutete  Princip  nur 
halb  und  halb  verwertet  worden  ist. 

Meine  Ansicht  ist,  dass  die  Laute  nicht  gesondert  zu  lernen, 
sondern  an  den  jedesmaligen  Wörtern  des  Stückes  einzuüben 
sind.  Das  Falschlesen,  welches  wir  heute  trotz  gesonderter 
Durchnahme  der  einzelneu  Laute  und  Zeichen  bis  in  die  obersten 
Hassen  zu  bekämpfen  haben,  hört  auf,  weil  der  Schüler  nicht 
aus  dem  Zeichen,  das  meist  ein  Rüthsei  ist.  den  Laut  erschließen 
muss.  sondern  nachträglich  die  Einkleidung  des  Lautes  kennen 
lernt.  Das  Falschschreiben,  das  sich  als  Folge  des  von  mir 
empfohlenen  Verfahrens  einstellen  dürfte,  lässt  sich,  wie  mir 
dünkt,  leichter  austreiben,  da  die  Schreibung  der  Wörter  mehr- 
fach in  der  Schule  zu  üben  sein  wird  und  ohneweiters  der 
häuslichen  Wiederholung  überantwortet  werden  kann.  Einen 
andern  Einwand,  der  gemacht  werden  kann,  dass  ein  Schüler 
seine  Lection  nicht  zuhause  wird  wiederholen  können,  wofern 
ihm  weder  der  Buchstabe,  noch  eine  Kegel  eiuen  Anhaltspunkt 
für  die  vom  Lehrer  überlieferte  Aussprache  der  Wörter  bieten 
wird,  lasse  ich  ohneweiters  gelten,  aber  ich  meiue.  nichts  sei 
häuslich  zu  wiederholen,  was  durch  die  Wiederholung  verfälscht 
werden  kann,  und  folgere,  dass  beim  anfänglichen  Vorwärts- 
schreiten weises  Mab  eingehalten  werden  mu*s. 

Ist  ein  Stückchen  im  Gedächtnisse  fest,  erstens  hinsichtlich 
des  Sinnes  und  Nachsprechens,  zweitens  hinsichtlich  des  Lesens, 
dann  ruft  der  Lehrer  einen  Schüler  zur  Tafel,  der  das  Stück 
nach  dem  Dictate  eines  andern  in  der  Hank  Wort  für  Wort 
vertical  niederzuschreiben  hat,  während  später  ein  anderer  die 
Verdeutschung  des  Textes  an  der  Seite  beifügen  wird,  so  dass 
eine  Juxtalinearübersetzung  entsteht,  die  plastisch  die  fremden 
Fügungen  nachahmt.  Die  übrigen  Schüler  schreiben  diese  Übung 
iu  Octavheften  mit.  Sind  diese  Theilpräparationen  durchgeführt 
dann  erläutert  und  berichtigt  der  Lehrer  die  unvollkommene 
Verdeutschung  durch  eine  mustergiltige  Übersetzung,  welche 
die  Schüler  mündlich  wiederholen  und  endlich  unterhalb  ihrer 
Vorbereitung  in  das  Octavheft  eintragen.  Ihre  häusliche  Arbeit 
besteht  bloU  in  der  Wiederholung  und  Befestigung  des  bereits 
in  der  Schule  Erlernten.  Die  Prüfung  geht  aus  auf  die  Sicherung 
des  mündlichen  Ausdrucks  und  die  Befestigung  der  Orthographie. 
Zu  diesem  Zwecke  besteht  die  Schularbeit  aus  einem  Dictat, 
damit  der  Schüler  neuerdings  gute  Aussprache  höre,  und  einer 
freiwiederholten  Nachschrift  des  gelernten  Stückchens.  Die 
correcte  deutsche  Übersetzung  möchte  wohl  auch  in  der  Schul- 
arbeit zu  verlangen  sein,  da  anfänglich  nur  so  festgestellt 
werden  kann,  ob  von  allen  Schülern  der  Sinn  des  Stückchens 
erfasst  worden  ist. 
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Auf  die  angegebene  Weise  üben  wir  den  Lehrstoff  etwa 
einen  Monat  lang,  vielleicht  noch  länger,  je  nachdem  die  ('lasse 
geartet  ist.  keinesfalls  kürzere  Zeit,  und  setzen  nach  dieser 
Frist  mit  dem  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Methode,  mit  der 
Beobachtung,  ein.  Zweierlei  wollen  wir  zusammenfassen  und 
übersichtlich  ordnen:  die  Laute  und  die  Formen.  Die  ein- 
fachsten und  häufigsten  Laute,  ja  Formen  lassen  wir  vom 
Schüler  selbst  au  den  gelernten  Stückchen  nachweisen,  schreiten 
langsam  und  systematisch  vor  und  entwickeln  erst  dann  ein 
Schema,  wenn  die  bedeutendsten  Erscheinungen  bereits  ge- 
dacht uismäßig  dem  Schüler  ein  sicheres  Eigentnum  sind.  \Vir 
brauchen  uns  mit  diesem  Geschäfte  umsoweniger  zu  übereilen, 
als  die  Schemata  der  Laut-  und  Formenlehre  für  unsern  Fort- 
schritt nicht  unentbehrlich  sind. 

Was  die  Lautlehre  anlangt,  so  kann  sich's  jeder  Lehrer 
nach  bestem  Ermessen  einrichten,  die  Formenlehre  dagegen  ist 
in  gewisse  Grenzen  gebannt,  da  der  Normallehrplan  den  Lehr- 
stoff streng  nach  Classen  vertheilt.  Diesem  Umstand  hat  das 
Fetter'sche  Lehrbuch  in  weitestem  Maße  Rechnung  getrageu. 
so  dass  hie  und  da  dem  Wesen  der  Methode  Abbruen  geschieht 
Ich  meine  auch  nicht,  dass  das  Verbum  in  einzelne  Formen 
zerlegt  und  als  biober  Vocabelstoff  geübt  werden  solle,  wodurch 
die  organische  Zusammengehörigkeit  der  Formen  zerstört,  würde, 
aber  ich  kann  nicht  verschweigen,  dass  ich  mir  die  Behandlung 
des  Verbums  im  neuen  Lehrgänge  anders  vorstelle,  als  sie  der- 
zeit vorgeschrieben  ist.  Diese  Andeutung  auszuführen.  niuss 
ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten,  da  die  Be- 
gründung meiner  Ansicht  weit  den  Kähmen  dieses  \  ortrages 
überschritte. 

Solange  jedoch  der  Normalien rplan  nicht  entsprechend 
den  Anforderungen  der  umgeänderten  Methode  ausgestaltet 
wird,  liegt  es  im  Interesse  der  Freiheit  der  Lehrer  und  der 
Freizügigkeit  der  Schüler,  dass  in  jeder  ('lasse  soviel  vom 
Verbum  systematisch  eingeübt  werde,  als  der  Normallehrplan 
vorschreibt. 

Nun.  außer  dem  Verbum.  wenigen  Pronoiuinalformeu.  detu 
Plural-i  s)  für  Substantiva  und  Adjectiva.  endlich  dem  stummen 
*•  für  die  Femininform  des  Adjectivs  gibt  es  keine  Formen- 
lehre im  Französischen:  alles  sonstige:  Casus.  Coniparation. 
Adverbialbildung  gehört  der  Syntax  an,  die  keiner  organischen 
Entwicklung  bedarf  und  umsobesser  ganz  und  gar  deductiv 
gelehrt  werden  kann.  Planmäßigkeit  ist  bei  der  deductiveu  Dar- 
legung der  syntaktischen  Erscheinungen  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  aufs  dringendste  geboten. 

Daraus  ergibt  sich  eine  Zweitheilung  des  französischen 
Unterrichtes  in  eine  elementare  Stufe,  wo  der  Sprachstoff'  ge- 
dächtnisniäliig  überliefert,  die  Formenlehre  systematisch,  am 
besten  aus  diesem  heraus,  entwickelt  wird,  und  in  eine  höhere 
Stufe,  wo  ein  bestimmter  Vocabelvorrath  und  die  fest  wurzelnde 
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Kenntnis  der  Formenlehre  die  Grundlage  darbieten  werden, 
worauf  der  Hau  der  Satzgebilde  sich  wird  aufführen  lassen. 
Die  höhere  Stufe  des  Sprachunterrichtes  fallt  in  das  Alter,  in 
dem  die  Fähigkeit,  damit  die  Lust  zur  Reflexion  erwacht.  Das 
Sprachstudium,  welches  auf  der  untern  Stufe  sich  Selbstzweck 
war.  wird  auf  der  oberu  Bildungsmittel.  Da  jedoch  alle  Gliederung 
der  Rede  vornehmlich  der  Erkenntnis,  nicht  dem  eigentlichen 
Sprachvermögen  dient,  muss  die  lebende,  zusammenhängende 
Rede  stets  im  Vordergrund  bleiben.  Auf  der  Unterstufe  wird 
durch  Zerlegung  der  Stückchen  in  einzelne  Gedanken  und  durch 
Variierung  derselben  innerhalb  der  vom  Stückchen  gezogenen 
Grenzen  das  Verstehen  und  Verwenden  der  freien  Rede  an- 
ebahnt  werden,  sobald  die  ausführlich  beschriebene  elementare 
orbereitung  einen  solchen  Fortschritt  gestattet. 

Die  Leetüre,  die  mündliche  Nacherzählung  des  Gehörten, 
die  mündlichen  und  schriftlichen  Inhaltsangaben,  die  Resu- 
mieruug  von  Gedanken,  eudlich  die  Behandlung  der  fremden 
Sprache  in  dieser  selbst,  so  dass  sie  nach  und  nach  Unterrichts- 
sprache wird,  bereiten  auf  der  Oberstufe  die  verhältnismäßig 
freie  Handhabung  des  mündlichen  und  schriftgemäßen  Wortes 
uud  jenes  Verständnis  vor,  welches  für  das  Eindringen  in 
große  Kunstwerke  uoth  thut. 

In  diesem  Lehrgange  vermisst  man  die  vielgeübte  Über- 
setzung in  die  fremde  Sprache.  Die  Übersetzung  in  die  heimische 
Sprache  zur  Vermittlung  des  Verständnisses  ist  nicht  zu  ent- 
behren, aber  wir  glauben  auf  die  mustergiltige  Übersetzung 
von  Seite  des  Lehrers,  wie  sie  oben  empfohlen  worden  ist,  be- 
sondern Nachdruck  legen  zu  müssen,  damit  die  Unterrichts- 
sprache in  zweisprachigen  Ländern  nicht  durch  einen  Factor 
mehr  geschädigt  werde.  Mindestens  auf  der  Unterstufe  wird 
der  Lehrer  dort,  wo  Vorsicht  geboten  ist,  diese  Übung  nicht 
ai die  rächt  lassen  könneu. 

Sobald  die  Schüler  zu  größerer  Selbständigkeit  herangereift 
sind,  und  ihre  Fähigkeit,  die  Sprachen  zu  vergleichen  ohne  die 
Gefahr,  sie  zu  vermengen,  erwacht,  ist.  kann  die  Übersetzung 
in  die  heimische  Sprache  als  Bildungsmittel  empfohlen  werden, 
wie  denn  auch  Herder  solche  Übungen,  wenn  sie  wirklich  mit 
den  Schriftstellern  in  der  Ursprache  wetteifern,  hochhielt.  Nur 
meinte  er.  dass  hier  das  Beste  freiwillig  geschehen  sollte.  Man 
bilde  sich  aber  nicht  ein.  dass  diese  Übersetzungen  zur  Förderung 
der  fremden  Sprache  dienen,  sondern  da  stellt  sich  diese  eines 
höhern  Zweckes  wegen  in  den  Dienst  der  heimischen.  Die 
Übersetzung  aus  der  heimischen  in  die  fremde  Sprache  muss 
ich  solange  als  unzweckmäßig  erklären,  als  der  Lernende  nicht 
ganz  selbständig  aus  dem  Sprachschatz  der  fremden  Sprache 
zu  schöpfen  vermag.  Das  von  Herder  empfohlene  Ubersetzen, 
welches  so  wertvoll  ist.  setzt  unendlich  viel  voraus,  weil  es 
eine  Kunstübung  ist;  das  handwerksmäßige  Übersetzen  mit  An- 
gabe von   Vocabeln  und  Phrasen,   mit  Unterstützung  durchs 
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Wörterbuch  lohut  nicht  die  Mühe,  die  es  kostet.    Deuu  ein 
überaus  wichtiges  Gefühl,  dass  sich  die  Ausdruckweisen  zweier 
Sprachen  nicht  decken,  sondern  einander  meist  nur  nahekommen, 
wird  durch  die  fortgesetzten  elementaren  Übungen  vernichtet, 
welche  den  Schüler  glauben  machen,  dass  es  nur  nothwendig 
sei,  gewisse  Regeln  anzuwenden,  Wörter  für  Wörter  einzu- 
tauschen, um  sich  correct  in  der  fremden  Sprache  auszudrucken. 
Kennt  der  Lernende  die  sinnliche,   grundlegende  Bedeutung 
eines  Wortes  nicht,  hat  er  nicht  beobachten  gelernt,  wie  die 
abstracten  sprossenförmig  auslaufen  oder  stufen  form  ig  aufsteigen, 
so  wird  er  nicht  begreifen,  dass  nicht  immer  dasselbe  deutscht' 
Wort  mit  demselben  französischen  übersetzt  werden  kann:  er 
wird  keine  klare  Vorstellung  davon  haben,  dass  die  äußersten 
Verzweigungen  der  Wortfamilien  keinen  Vergleich  mehr  aus- 
halten, wenn  die  sinnliche  Bedeutung  der  Stammwörter  auch 
nur  leise  unterschieden  war.  Man  täuscht  den  Lernenden  künst- 
lich  über  seine  Unwissenheit  hinweg,  indem  man  seine  ihm 
geläufige  Muttersprache  verstümmelt,  um  einen  halbwegs  ver- 
ständlichen fremden  Ausdruck  zu  erzielen.    Aber  diese  Opfer 
versöhnen  den  fremden  Sprachgenius  nicht,  die  Umformung  und 
Verstümmelung  der  Muttersprache  müsste  dem  Schüler  so  ge- 
läufig werden,  dass  er  jeden  deutsch  gedachten  Satz  französisch 
umdenken  und  ausdrücken  könnte.    Daraus  folgt,   dass  eiue 
Sprache  nicht  aus  einer  andern,  sondern  nur  aus  sich  selbst 
erlernt  werden  kann.  Die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache 
ins  Deutsche  zur  Förderung  des  letztern  bildet  keinen  Gegen- 
satz zu  der  eben  aufgestellten  These.    Diese  Art  der  Über- 
setzung hilft  das  im  dunkeln  Bewusstsein  Ruhende  aufrütteln, 
combi nieren,  hie  und  da  bereichern,  sie  will  nicht  die  Sprache 
vom  Anfang  zum  Ende  aufbauen  lehren,  sondern  ist  kunst- 
mälhge   Verwertung   derselben.    Darum   müssen   wir   in  der 
fremden  Sprache  erst  sammeln,  nachbilden,  nacherzählen,  zum 
Aufsatz  fortschreiten,  und  wenn  das  fremde  Sprachkönnen  ge- 
stärkt ist,  vielleicht  auch  die  Übersetzung  üben  in  derselben 
Absicht  wie  in  der  Muttersprache,  dann  aber  nicht  an  zube- 
reiteten, sondern  au  deutschen  Originaltexten. 

So  scheint  es  mir  denkbar,  das  Ziel  des  neusprachlichen 
Unterrichtes  zu  erreichen.  Gelänge  uns  das,  so  wollten  wir 
uns  wenig  um  den  Vorwurf  kümmern,  dass  der  Bilduugswert 
und  die  wissenschaftliche  Schulung  geringer  seien,  als  die  ehe- 
mals erreichten,  denn  wir  hätten  das  Natürliche  auf  natürlichem 
Wege  geschaffen.  Es  mag  sein,  dass  das  Schematisieren  eine 
Einschränkung  erfahren  werde,  die  Fähigkeit  zu  beobachten, 
die  Liebe  zur  Sache,  die  Gewalt  über  das  zu  handhabende  In- 
strument wird  wachsen,  und  was  das  Bildendste  an  Sprachen 
ist.  ihre  Literaturen  werden  dem  Lernenden  früher  uud  voll- 
kommener als  bisher  von  der  Schule  fürs  Leben  mitgegeben 
werden. 
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Der  blinde  Fleek  und  die  Continuität  un- 
seres Gesichtsfeldes. 

Nach  dein  im  Vereine  rDeut*che  Mittelschule*  in  Pm«;  am  7.  November 
1888  gehaltenen  Vortrage.  Von  Dr.  Josef  Uhl. 

Unter  dem  blinden  oder  Mariotte'schen  Fleck  verstellt 
mau  bekanntlich  jene  Stelle  der  Netzhaut  unseres  Auges,  an 
welcher  der  Sehnerv  in  dasselbe  eintritt.  Die  Netzhaut  besteht 
hier  nur  aus  Opticusfasern  ohne  Stäbchen  und  Zäpfchen,  und 
ist  somit  zur  Licht-  und  Farbenperceptiou  nicht  fähig. 

Sehließt  man  das  linke  Auge  und  fixiert  mit  dem  rechten 
einen  Punkt  .4,  so  verschwindet  ein  in  einer  Entfernung  von 
etwa  1  '/m  rechts  von  demselben  liegender  Punkt  H,  wenn  die 
Entfernung  der  Zeichnung  von  dem  Auge  etwa  4  dm  beträgt, 
da  dann  sein  Bild  auf  den  blinden  Fleck  zu  liegen  kommt. 

Die  Entfernung  desselben  von  dem  Endpunkte  der  Augen- 
achse beträgt  beiläufig  .'»">  mm  und  zwar  nach  innen,  gegen  die 
Nase  zu. 

Xach  Helmholtz's  (Phvs.  Opt.  21.*>)  Messungen  hat  der- 
selbe eine  solche  Grüße,  dass  das  Bild,  welches  der  Vollmond  auf 
der  Netzhaut  erzeugt.  1 1  mal  nebeneinander  darauf  Platz  hätte, 
oder  dass  ein  menschliches  Gesicht,  dessen  Bild  auf  den  blinden 
Fleck  fiele .  in  einer  Entfernung  von  >  m  vollständig  ver- 
schwinden würde. 

Der  wahre  Durchmesser  des  blinden  Fleckes,  dessen  Form 
eine  unregelmäßige  Ellipse  ist,  ist  nach  Heimholt/,  im  Mittel 
\  s\itnii,  nach  Hannover  und  Thomsen  :\  fr>  mm. 

Fixiert  nun  das  Auge  irgend  einen  Punkt  im  äußeren 
Gesichtsfelde,  so  muss  das  Bild  eines  anderen  Punktes,  der 
von  dem  ersteren  beiläufig  14"  entfernt  und  nach  außen  ge- 
legen ist.  auf  den  blinden  Fleck  zu  liegen  kommen,  und  somit 
unsichtbar  werden. 

Da  nun  trotz  der  Blindheit  des  Mariotte'schen  Fleckes 
unser  Gesichtsfeld  continuierlich  ausgefüllt  und  lückenlos  er- 
scheint, so  entsteht  die  Aufgabe,  diese  Erscheinung  zu  erklären. 

Au  dahingehenden  Versuchen  hat  es  bisher  nicht  gefehlt, 
und  bereits  E.  H.  Weber  und  A.  F.  Volkmann  (Ber.  d.  k.  säehs. 
Gesellsch.  d.  \V.  1>C)2  und  1S;>;5)  sowie  Heimholt/.  Wundt  u.  a. 
haben  hieher  gehörige  Experimente  mitgetheilt.  auf  die  wir 
später  zurückkommen. 

Wir  wollen  nun  hier  vorerst  die  einzelnen  Erklärungs- 
versuche im  wesentlichen  darlegen  und  dieselben  auf  ihre  Argu- 
mente und  Resultate  hin  prüfen,  um  sodann  auf  Grund  der 
einschlägigen  Experimente  selbst  einen  Versuch  zur  Lösung 
der  Frage  zu  unternehmeu. 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  Heimholt/,  der  sich  ein- 
gehender mit  der  Ausfüllungsfrage  beschäftigte,  eine  bestimmte 
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und  sichere  Antwort  weder  auf  die  Frage,  was  wir  au  der 
dem  blinden  Fleck  entsprechenden  Stelle  des  Sehfeldes  sehen, 
noch  auf  die,  wie  wir  uns  die  scheinbare  oder  wirkliche  Aus- 
füllung jener  Stelle  zu  erklären  haben,  zu  geben  imstande  ist. 

Rüeksichtlieh  des  ersteren  Punktes  behauptet  er  das  einemal. 
dass  wir  an  jener  Stelle  überhaupt  nichts  sehen,  so  dass  sich 
also  eine  Lücke  oder  Grenze  des  Sichtbaren  auch  nicht  geltend 
machen  kann;  denn  .wenn  die  Lücke  des  sichtbaren  Sehfeldes 
selbst  sichtbar  sein  sollte,  so  müsste  sie  in  irgend  einer  Qualität 
des  Sichtbaren  erscheinen,  was  sie  nicht  thut." 

In  der  Folge  aber  corrigiert  er  sich  gewissermaßen,  indem 
er  sich  der  schon  von  Weber  vertretenen  Ansicht  anschließt, 
wonach  wir  die  Lücke  nach  Anleitung  der  Wahrscheinlichkeit 
oder  nach  Analogie  der  Umgebung  des  blinden  Fleckes  aus- 
füllen. 

In  diesem  Falle  hätten  wir  es  also  mit  einer  Ausfüllung 
der  Lücke  durch  die  Phantasie  zu  tliuu,  und  zwar  als  Resultat 
eines  l  unbewussten )  Wahrscheinlichkeit«-  oder  Analogie- 
schlusses.*) 

Was  nun  die  erste  Behauptung  betrifft,  dass  wir  in  der 
Lücke  überhaupt  nichts  sehen,  d.  h.  wahrnehmen  können,  oder 
eigentlich  und  richtiger,  dass  die  von  außen  kommeuden  und 
den  blinden  Fleck  treffenden  Lichtreize  eine  Farbenemptiudung 
nicht  erzeugen  können,  so  erhellt  deren  Richtigkeit  von  selbst, 
da  an  jener  Stelle  alle  licht-  und  farbenpercipierendeu  Nerven- 
elemente fehlen. 

Dass  aber  die  dem  blinden  Fleck  entsprechende  Stelle  des 
Sehfeldes  uns  auch  nicht  als  schwarzer  Fleck  erscheinen  kann, 
ergibt  sich  aus  der  Renierkung.  dass  „Schwär//'  ebenso  wie 
„Weiß"  im  psychologischen  Sinne  als  positive  Farben - 
emphndungen  anzusehen  sind. 

„Schwarz"  ist  nicht  bloße  Aufhebung  oder  Mangel  einer 
FarbenempHndung,  vielmehr  die  dem  Zustande  der  uuerregten 
Nervenfaser  entsprechende  Empfindung.  „Schwarzachen  und 
„Nichts-" sehen  sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge.  Der 
blinde  Fleck  verhält  sieh  einem  von  außen  kommenden  Licht- 
reize gegenüber  so  wie  irgend  eine  Hautstelle,  z.  Ii.  der  Hand- 
rücken, mit  der  wir  auch  nicht  ..Schwarz"  sehen,  da  wir  von 
ihm  keine  Licht-  oder  Farbenemptiudung  empfangen. 

*)  H«liniiult/.  liilut  Mimmtlirljo  Sinueewahi nehmungen  nuf  p*y<:bi*rhe  Thütlgkpiteo.  c.Lr 
Art  nnhfwii--t.'i  S,h!G.**<>  zuifuk 

l'liys,  Opt  S.  HO  iitMiit  ..IM«  psvrhi*'-lieii  Thütigke  iten,  durrh  weiche  wii  «n  dem 
l;rtl)file  kouiUM'ii,  das*  ein  ln-st iiniiit«**  Objcct  von  bestimmter  ^»•scIiatiVrihrit  an  «md«»h  t<>— 
- 1 i ni in I »•  1 1  oit«  ii ii Um i'  '.ii.m  viiriiüiicl-Mi  *«»i.  sind  im  :ill>j«*  meinen  tiKhl  bewus.«t«  Thütii?koit*n. 
s<»iidern  niilif  h  uvst h  Sie  sind  Iii  itneiit  Kesnltat"  einem  S  •blu.sse  gier  h,  inaiuf«ri)  wu  an?  d<*r 
beobachteten  Witkiüig  auf  uim.-e  Sin  im»  die  Verstellung  von  eii.er  l'iHnche  dieser  Wi-kun«; 
gewinnet!,  während  wir   in  der  Thal  diiect  doch   immer  nur  die  Nervenerregutigen,  also  dia 

Wii kun^«»it  wahrnehmen  knimeit,  niemals  die  äußeren  Objecte  die  beifi.  hnet.»ii 

uubvwussten  Schills*«  sind  in  ihren  Kesultate«  d«Mi  «ugenntinten  Anak.gieschlüs»"!! 

•OIIJflU.Tlt."* 

I>agepen  behauptet  wiedeium  Schleiden  (Z.  Th.  d.  Ki  kennen*  d.  d.  (»esicht*sitri\  da.-* 
die  hier  in  Hetvadit  kommenden  Ki s.lHitiiuiigen  evident  beweisen,  d»*a  «nf  dein  Gebirte  d^r 
freischaffenden  Phantasie  das  CuiMulpi ummji  nicht  gelte,  da  wu  e»  hier  jederieit  mit 
Wirkung  ohne  l'isache  2u  thun  haben. 
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Wird  somit  die  Lücke  des  Sehfeldes  nicht  durch  eine 
wirkliche  Wahrnehmung,  da  dies  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  möglich  ist.  ausgefüllt,  so  geschieht  dies  (nach  Heim- 
holt/,» nun  doch  wohl  durch  die  Phantasie,  indem  wir  an  der 
entsprechenden  Stelle  etwas  zu  sehen  glauben. 

Wir  fragen  nun  wohl  mit  Recht,  wozu  diese  Zuflucht  zur 
Phantasie,  da  sich  eine  Lücke  im  Sehfelde  nach  Helmholtz's 
eigener  Ansicht  ja  gar  nicht  bemerkbar  macht?  Wie  soll  die 
Phantasie  eine  für  unsere  Wahrnehmung  gar  nicht  vorhandene 
Lücke  oder  leere  Stelle  ausfüllen?  Offenbar  also  macht  jene 
erste re  Annahme  die  letztere  Hypothese  überflüssig. 

Diesen  Widerspruch  in  den  Behauptungen  Helmholtz's  er- 
klären wir  uns  aber  aus  der  Unsicherheit ,  die  für  ihn  hin- 
sichtlich des  Vorhandenseins  oder  Nichtvorhandenseins  einer 
Lücke  für  unsere  Wahrnehmung  besteht.  Hält  man  eine  auf 
niuera  Blatte  gezeichnete  Kreislinie  monocular  so  vor  das  eine 
Auge,  dass  ein  Theil  der  Linie  auf  den  blinden  Fleck  fällt, 
so  verschwindet  jenes  Stück  des  Kreises,  und  man  erkennt 
f  nach  Helmholtz)  eine  Lücke. 

Heimholt?,  selbst  sucht  dies  folgendermaßen  zu  erklären. 

Das  ..Erkennen**  der  Lücke  sei  nicht  ein  „Wahrnehmen'" 
derselben,  sondern  nur  ein  Wissen  von  derselben,  gleich  jenem 
von  der  Lücke  des  Gesichtsfeldes  hinter  unserem  Rücken. 

Wir  glauben  indessen  bemerken  zu  müssen,  dass  eine 
etwaige  Lücke  unseres  Sehfeldes  wesentlich  verschieden  sein 
müsste  von  einer  Lücke  hinter  unserem  Rücken  und  zwar  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Dinge  ..hinter  unserem  Rücken** 
überhaupt  nicht  mehr  dem  jeweiligen  Sehfelde  angehören. 

Allein  verstehen  wir  recht,  so  will  Helmholtz  auch  gar 
nicht  behaupten,  dass  wir  eine  Lücke  in  dem  Kreise  wirklich 
wahrnehmen,  denn  es  müssten  dann  ja  auch  die  beiden  Grenzen 
derselben  wahrgenommen  werden.  Dies  ist  aber  wiederum 
nicht  möglich,  da  die  Lücke  seihst  (jualitätslos  erscheinen  soll, 
also  zwischen  jenen  Grenzen  ..nichts**  wahrgenommen  werden 
kann,  und  die  letzteren  für  das  Sehen  somit  aneinander  grenzen 
müssen. 

Damit  dies  nun  nicht  geschehe,  setzt  die  Phantasie  zwischen 
beide  ein  Trennendes  respective  Verbindendes. 

Nun  lässt  sich  aber  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  an- 
führen, bei  welchen  eine  derartige  Ergänzung  durch  die 
Phantasie  nicht  stattfindet. 

Ein  auf  einer  weilieu  Fläche  gezeichneter  Stab,  der 
monocular  so  betrachtet  wird,  dass  ein  Theil  desselben  auf  den 
blinden  Fleck  fällt,  erscheint  um  jenes  Stück  verkürzt  oder  un- 
verkihzt.  je  nachdem  derselbe  bloli  in  den  blinden  Fleck  hinein- 
oder  über  denselben  wiederum  hinausragt. 

Weshalb  ergänzt  also  hier  die  Phantasie  nicht,  da  ja  auch 
hier  ein  Erkennen  der  Verkürzung  in  jenem  obigen  Sinne 
vorhanden  ist? 

.MitWlscbnle.-    III.  Jahrjj.  23 
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Von  der  Unzulänglichkeit  dieses  Erklärungsversuches  über- 
zeugt, greift  Helraholtz  wohl  auch  noch  zu  einer  anderen  Er- 
klärung: das  eine  Auge  ergänzt,  was  dem  anderen  fehlt. 

Da  nämlich  der  blinde  Fleck  in  beiden  Augen  auf  nicht 
correspoudierende  Stellen  der  Netzhaut  fällt,  so  sei  es  möglich, 
dass  die  Lücke  des  Gesichtsfeldes  des  einen  Auges  ausgefüllt 
wird  durch  das.  was  das  andere  Auge  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Sehfeldes  wahrnimmt. 

Der  Inhalt  des  in  der  Lücke  Gesehenen  wird  dann  not- 
wendig ein  weniger  bestimmter  sein  müssen  zufolge  der  Modin- 
cationen,  die  er  durch  das  übrige  gleichzeitig  von  neiden  Augen 
Wahrgenommene  erleiden  wird. 

Wir  wollen  nun  zugeben,  dass  jene  Hypothese  annehmbar 
ist,  soweit  es  sich  um  die  Ausfüllung  des  blinden  Fleckes  beim 
binocularen  Sehen  handelt,  sie  ist  dies  aber  nicht  mehr  rück- 
sichtlich des  monocularen  Sehens. 

Sehen  wir  etwa  bei  geschlossenem  linken  Auge  mit  dem 
rechten  auf  eine  weiße  Fläche,  so  erscheint  dieselbe  lückenlos 
weil),  während  doch  das  linke  (geschlossene)  Auge,  da  nun  für 
dasselbe  das  ganze  Sehfeld  schwarz  erscheint,  auch  an  der 
dem  blinden  Fleck  des  rechten  Auges  entsprechenden  Stelle 
des  Sehfeldes  schwarz  sieht. 

Zwar  wollen  Helmholtz  (a.  a.  0.)  und  Lipps*)  bei  Ge- 
legenheit dieses  Versuches  au  der  betreffenden  Stelle  des 
weißen  Blattes  thatsächlich.  und  zwar  am  Anfange  wenigstens, 
einen  dunklen  Fleck  sehen;  allein  Helmholtz  selbst  erklärt  die> 
nur  als  eine  Täuschung  und  auch  bei  Lipps  erscheint  der 
dunkle  Fleck  nur  r gelegentlich",  um  wieder  zu  verschwinden, 
wiederzukehren  —  und  wieder  zu  verschwinden,  was  offenbar 
nicht  der  Fall  sein  könnte.  wrenn  der  dunkle  Fleck  aus  der 
oben  angegebenen  Ursache  entstünde,  da  ja  letztere  in  diesem 
Falle  fortbesteht,  solange  das  linke  Auge  geschlossen  ist. 

Dass  die  Ausfüllung  des  blinden  Fleckes  nicht  als  Folge 
einer  (physiologischen)  Irradiation  gedacht  werden  kann,  der- 
art, dass  sich  die  den  Rand  des  blinden  Fleckes  treffenden 
Lichtreize  nach  dem  Principe  der  Mitschwingung  den  benach- 
barten Stellen  mittheilt,  ist  a  priori  klar,  da  ja  an  jeuer  Stelle 
eben  alle  in  Mitschwingung  zu  versetzenden  und  lichtperci- 
pierenden  Nervenelemente  fehlen. 

Dagegen  versuchen  Wundt**i  und  an  ihn  sich  anschließend 
Lipps  (a.  a.  0.)  die  Ausfüllungsfrage  durch  An  nähme  einer  Art 
.psychischer  Irradiation"  zu  beantworten.  Ganz  richtig  betonen 
beide,  dass  die  vorliegende  Frage  nach  der  Ausfüllung  des 
blinden  Fleckes  kein  besonderes  Problem  bilden  könne,  du 
es  ja  auf  der  Netzhaut  neben  jener  den  Namen  des  „bliuden 
Fleckes r  führenden  Stelle  noch  unendlich  viele  andere  licht- 

*)  „Lb.  «I.  Kaum  «1.  ^;<•sk•lltilw;lhrl.^>llllll1ll^^,,  ;Thil.  M.  H.  Au^glMi.  v.  ».'.  S«.-*.iaaocinu.Jt. 
XXI    IM    4  u.  6. 
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unempfindliche  Stellen  gäbe,  wenn  auch  von  geringerer  Aus- 
dehnung. Die  Größe  könne  aber  hier  unmöglich  von  irgend- 
welcher principiellen  Bedeutung  sein. 

In  der  That  ist  es  ja  auch  richtig,  dass  es,  da  die  Aus- 
breitung der  lichtempfindenden  Nervenfasern  auf  der  Netzhaut 
keine  stetige  und  continuierliche  ist.  auf  derselben  unendlich 
viele  -blinder  Flecke"  geben  muss. 

Die  Frage  nach  der  Ausfüllung  derselben  ist  somit  identisch 
mit  der  F>age.  wie  gelangt  das  Auge  zur  Vorstellung  des 
Continuums  des  Sehfeldes  trotz  der  nur  discret  in  dasselbe 
gelangenden  Gesichtseindrücke  Y 

Je  nach  der  Antwort  auf  letztere  Frage  wird  auch  die 
auf  die  Ausfüllungsfrage  ausfallen  müssen. 

Bezüglich  der  ersteren  nun  gelten  im  allgemeinen  zwei 
Hypothesen.  Nach  der  ersten  wird  die  große  Bedeutung  der 
Muskelempfindung  für  die  Entwicklung  des  Raumschemas  des 
Auges  voll  anerkannt,  nach  der  zweiten  wird  jene  Bedeutung 
geleugnet. 

Die  erstere  Ansicht  vertreten  insbesondere  Wundt  und 
Cornelius,  die  letztere  Waitz,  Helmholtz  und  zum  Theile  auch 
Lotze,  der  die  Bedeutung  der  Muskelempfindung  nur  bezüglich 
der  Wahrnehmung  von  Größe  und  Form  zugibt. 

Gleichzeitig  und  wesentlich  kommt  hiebei  noch  die  Frage 
in  Betracht,  ob  die  Entwicklung  des  Raumschemas  nach  der 
ersteren  Ansicht  ausschließlich  dem  Muskelsinne  zukommt,  oder 
ob  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  dass  auch  das  ruhende  Auge  sein 
Raumschema  nicht  nur  besitze,  sondern  auch  für  sich  erzeugen 
könne.  Zu  den  Vertretern  der  letzteren  Ansicht  rechnen  wir 
insbesondere  Wundt  und  Helmholtz. 

Zufolge  derselben  muss  man  sich  jede  Lichtempfindung 
bereits  als  , räumlich r  denken  und  das  Continuum  des  »Sehfeldes 
würde  sich  sodann  aus  der  Durchkreuzung  der  den  Erregungen 
der  einzelnen  Nervenfasern  entsprechenden  Raumgrößen  be- 
ziehungsweise Verbreitungsbezirkeu  erklären. 

Lipps  (a.  a.  0.  S.  322),  der  die  Bedeutung  der  Muskel- 
empfindung für  die  Entwicklung  des  Raumschemas  des  Auges 
überhaupt  und  vollständig  leugnet,  lässt  es  dahingestellt  sein, 
ob  die  einzelnen  letzten  (elementaren)  Gesichtseindrücke  un- 
räumlich  oder  bereits  räumlich  seien,  jedenfalls  aber  finde,  und 
daraus  erkläre  sich  eben  das  Continuum  des  Gesichtsfeldes, 
eine  stetige  , räumliehe  Verschmelzung r  statt,  bestehend  in  einem 
-allmählichen  Übergehen  des  einen  Eindruckes  in  den  anderen, 
das  von  dem  stetigen  Übergleiten  eines  Tones  in  einen  höheren 
oder  tiefeien  Ton  dadurch  sich  unterscheidet,  dass  dies  in  der 
Zeit  verläuft,  jenes  aber  räumlich  (sie!)  sich  vollzieht  und  in- 
dem es  sich  vollzieht,  einen  gewissen  Raum  für  die  Wahr- 
nehmung schafft.77 

Die  Ausfüllung  der  blinden  Flecke  erkläre  sich  sodann 
einfach  aus  der  Verschmelzung  der  Randeindrücke  des  blinden 

•_»:r 

*■ 

-* 

Digitized  by  Google 


•3Ö!j  Dr.  Josef  UhJ. 

Fleckes,  beziehungsweise  Ausbreitung  derselben  über  die  dem- 
selben entsprechenden  Sehfeldstellen. 

Ohne  auf  die  vorliegenden  Hypothesen  (  was  uns  zu  weit 
führen  würde)  näher  einzugehen,  bemerken  wir  bezüglich  der 
ersteren,  dass  der  Annahme  der  Räumlichkeit  der  einzelnen 
Gesichtseindrücke,  sowie  der  eines  Kaumschemas  des  ruhenden 
Auges  die  Erfahrung  entschieden  entgegenzustehen  scheint. 

Wenn  wir  —  soweit  dies  uns  für  eine  längere  Zeit  über- 
haupt gelingen  kann  —  mit  unbewegtem  Auge  starr  auf  ein 
ein-  oder  mehrfarbiges  Gesichtsfeld  lünsehen.  so  erhalten  wir 
keineswegs  den  Eindruck  einer  tlächenartigen  Ausdehnung, 
sondern  vielmehr  im  ersteren  Falle  den  einer  in  ihrer  In- 
tensität und  Bestimmtheit  beständig  wechselnden  Farben- 
eiupfiuduug  —  im  letzteren  den  eines  fortwährenden  Wechsels 
neuauftauchender  und  wiederverschwindender  Farbenqualitäten. 

Ebensowenig  erscheint  uns  das  Gesichtsfeld  des  ge- 
schlossenen Auges  flächenartig,  sondern  nur  als  ein  mehr  oder 
weniger  intensives  , Dunker  ohne  jede  räumliche  Beziehung. 

Auch  die  Thatsuche,*)  dass  bei  Ätherisierung,  beim  Haschisch- 
rausch und  in  anderen  Fällen  eine  -Ausbreitung  der  Farbe 
in  die  Fläche"  nicht  stattfindet .  scheint  gegen  jene  Annahme 
zu  sprechen. 

Bezüglich  der  Lipps'schen  Hypothese  mild  dies  gilt  wegeu 
der  Ähnlichkeit  beider  auch  zum  Theil  rücksichtlich  der 
Wundt-Helniholtz'schen)  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie  eine 
bloße  Verschmelzung  von  Intensitäten  nicht  stets  wieder  nur 
Zustände  intensiver,  sondern  plötzlich  solche  räumlieh- exten- 
siver Natur,  also  etwas  ganz  Neues  erzeugen  sollen. 

Wenn  Lipps  den  Unterschied  der  Verschmelzungen  d.  h. 
des  Ubergleitens  z.  B.  eines  Tones  iu  einen  anderen  und  jeuer 
der  Gesichtseindrücke,  durch  welche  ein  Raumschema  zustande 
kommt,  darein  setzt,  dass,  während  jene  bloli  zeitlich  diese 
aber  räumlich  verlaufen,  so  ist  dies  wohl  eher  eine  Wieder- 
holung der  Frage  nach  dem  eigentlichen  Unterschiede  beider, 
als  eine  Antwort  auf  dieselbe. 

Dem  Gehörsinne  (und  jedem  anderen  Sinne)  werden  wir 
in  analoger  Weise  ein  Raumschema  beilegen  können,  aber  das- 
selbe wird  sich  stets  wesentlich  unterscheiden  von  dem  des 
Gesichtssinnes. 

Gerade  der  Umstand  aber,  dass  sich  das  Auge  in  gauz 
ausgezeichneter  Weise  durch  eüien  wesentlichen  Umstand,  seine 
grolle  Beweglichkeit,  die  z.  B.  «lern  Ohre  fehlt,  von  diesem 
unterscheidet,  wird  uns  auch  jenen  wesentlichen  Unterschied 
der  Kaumschemen  beider  Sinne  erklären  können,  und  die 
weitere  Thatsaehe,  dass  sich  gerade  das  Kaumschema  des  gleich- 
falls sehr  beweglichen  Tastgliedes  wieder  mit  jenem  des  Auges 
deckt,  muss  uns  daraufführen,  dass  eben  in  dieser  Beweglichkeit 

*)  Fechin-i,  lV-yihujihy^ik.  II 
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der  Orgaue  die  besondere  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
(speeifisehen)  Raumschemas  dieser  beiden  Sinne,  also  der  Kaum- 
Vorstellung  im  gewöhnlichen  Sinne  liege. 

Zwar  kommen  uns  die  Muskelempfindungen  des  Auges, 
sowie  die  hier  weiters  in  Betracht  kommenden  Localempfindungen 
gleichfalls  uur  als  intensive  Zustände  zum  Bewusstsein:  aber 
indem  sie  mit  den  gleichzeitigen  Gesichtsempfindungen  associiert 
sind,  bringen  sie  zu  denselben  eben  jenes  Moment  hinzu, 
welches  die  Ursache  wird,  dass  wir  sonst  qualitativ  und  quanti- 
tativ gleiche  Gesichtsempfindungen  als  verschieden  auseinander- 
halten und  in  einer  neuen  Weise  voneinander  unterscheiden, 
die  mit  einer  Scheidung  nach  Qualität  und  Intensität  nichts 
geinein  hat  und  als  .räumliches  Auseinander"  deuten. 

Soll  das  Bild  eines  Punktes  auf  der  Netzhaut  deutlich  wahr- 
genommen werden,  so  ist  eine  Überführung  desselben  auf  die 
lichtempfindlichste  Stelle  der  Netzhaut,  den  sogenannten  .gelben 
Fleck",  nöthig.  Geht  somit  die  Wahrnehmung  von  einem 
Punkte  unseres  Gesichtsfeldes  zu  einem  anderen  über,  so  ist 
hiezu  eine  Bewegung  des  Auges  erforderlich,  welcher  eiu 
continuierliches  Übergehen  einer  Muskelempfindung  in  eine 
andere  entspricht.  Diese  Continuität  in  der  Veränderung  der 
Muskelempfindung  ist  sodann  auch  die  Ursache  der  Continuität 
unseres  Raumempfindens  und  des  Raumes  selbst. 

Versuchen  wir  nun  unter  Zugrundelegung  dieser  Annahmen 
für  das  Zustandekommen  eines  Kaumscheraas  des  Auges  unsere 
Aufgabe  zu  lösen. 

Zunächst  scheint  klar  zu  sein,  dass  von  einer  „Ausfüllung" 
der  dem  blinden  Fleck  entsprechenden  Sehfeldliicke  bei  völlig 
ruhendem  Auge  überhaupt  nicht  gesprochen  werden  kann,  da 
dem  absolut  ruhenden  Auge  ein  Raumschema  überhaupt  uieht 
zukommt,  also  auch  von  einer  Lücke  in  dem  Sehfelde  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Durchläuft  dagegen  der  Blick  unseres  Auges  eine  Reihe 
einzelner  Punkte  unseres  Gesichtsfeldes  in  irgend  einer  Richtung, 
so  verbindet  sich  mit  jeder  der  einzelnen  Farbenempfindungen 
eine  der  Stellung  des  Auges  entsprechende  Muskelempfindung, 
deren  Reihe  sich  bei  der  Umkehr  der  Richtung  des  Blickes 
zur  räumlichen  Reihe  entwickelt,  womit  zugleich  die  Reihe  der 
mit  ihnen  associierten  Gesichtsempfindungen  die  Raumform 
annimmt. 

Hiebei  sind  nur  jenen  Muskelempfindungen  keine  Gesichts- 
empfindungen associiert.  welche  aus  einer  Bewegung  hervor- 
gehen würden,  die  nothwendig  wäre,  den  Blick  von  einem 
Punkte  X  des  Sehfeldes  zu  einem  Punkte  )'  des  dem  blinden 
Fleck  entsprechenden  Theiles  des  Sehfeldes  überzuführen. 

In  diesem  Falle  wird  aber  die  zufolge  des  Muskelgedächt- 
nisses noch  fortbestehende,  ursprünglich  der  dem  Punkte  X 
entsprechenden  Muskelempfindung  associierte  Farbeneuipfiudung 
als   Reproduction  zur  neuen  dem  Punkte   )'  entsprechenden 
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Muskeleuipfindung  hinzukommen  und  die  entsprechende  Stelle 
in  dem  einmal  gewonnenen  Raumschema  ausfüllen. 

Helmholtz  und  Lipps  haben,  wie  bereits  angedeutet,  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  das  Gesichtsfeld  eine  gleich- 
mäßig weiße  Fläche,  etwa  ein  weißes  Blatt  ist,  dasselbe  nicht 
gleichmäßig  weiß  erscheint,  sondern  an  der  dem  blinden  Fleek 
entsprechenden  Stelle  einen  dunklen  Fleck  aufzeigt. 

Wir  erklären  nun  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  die  als 
Reproduction  zu  den  dem  blinden  Fleck  entsprechenden  Muskel- 
empfindungen mit  herübergenommenen  Farbenqualitäten  not- 
wendig weniger  intensiv  und  lebhaft  sein  müssen,  als  die  aus 
der  wirklichen  Wahrnehmung  hervorgehenden;  berücksichtigt 
man  ferner  die  hiebei  auch  stattfindende  Contrastwirkung.  so 
ergibt  sich,  dass  bei  dem  angeführten  Versuche  jene  Stelle  als 
dunkler  Fleck  auf  hellem  Grunde  erscheinen  muss. 

Auf  Grund  unserer  bisherigen  Betrachtungen  werden  sich 
nun  auch  die  weiteren  und  zumeist  bekannten  Erscheinungen 
erklären  lassen. 

Wenn  man  auf  einer  Räche  einen  Kreis  zeichnet  und  den- 
selben monocular  so  betrachtet,  dass  ein  Theil  desselben  auf 
den  blinden  Fleck  fällt,  so  erscheint  der  Kreis  zwar  vollständig, 
aber  der  auf  den  blinden  Fleck  fallende  Theil  desselben  er- 
scheint —  wenn  der  Kreis  weiß  auf  schwarzem  Grunde  ge- 
zeichnet ist  —  als  bald  mehr,  bald  weniger  dunkel  schattierte 
Ergänzung,  beziehungsweise  Unterbrechung  desselben,  die  auch 
gelegentlich  wieder  gänzlich  verschwindet. 

Wir  möchten  diese  Erscheinung  daraus  erklären,  dass  das 
Auge  je  nach  der  zufällig  herrschenden  Bewegungstendenz.  da> 
einemal  die  Linie  verfolgend,  diese  an  der  betreffenden  Steile 
ergänzt,  das  anderemal  den  Blick  durch  Punkte  des  dunklen 
Grundes  gegen  die  Linie  führend  jenen  hervortreten  lässt, 
und  so  eine  wahrnehmbare  Unterbrechung  der  weißen  Linie 
erzeugt.  Ähnliches  tritt  ein.  wenn  die  Linie  dunkel  auf  hellem 
Grunde  gezeichnet  ist. 

Hält  man  ein  auf  weißem  Grunde  gezeichnetes  Kreuz  mit 
verschiedenfarbigen  Querstreifen  und  dunkler  Kreuzungsstelle, 
während  das  eine  Auge  geschlossen  ist,  so  vor  das  andere, 
dass  der  Kreuzungspunkt  auf  den  blinden  Fleck  zu  liegen 
kommt,  so  findet  eine  Ergänzung  des  Kreuzes  statt  und  zwar 
abwechselnd  in  der  einen  und  in  der  anderen  Farbe,  häutiger 
in  der  lebhafteren. 

Wird  ein  Stück  einer  geraden  Linie  mit  einem  Scheibchen 
bedeckt,  dessen  Farbe  von  der  des  Grundes  und  auch  von  der 
der  Linie  verschieden  ist,  und  das  eine  Auge  monocular  so 
eingestellt,  dass  das  Bild  des  Scheibchens  auf  den  blinden  Fleck 
zu  liegen  kommt,  so  findet  entweder  eine  Ergänzung  der  Geraden 
in  deren  Farbe,  oder  eine  Unterbrechung  in  der  Farbe  des 
Grundes  statt. 
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Die  Erklärung  dieser  beiden  Erscheinungen  ergibt  sich 
aus  den  oben  dargelegten  Principien  und  analog  der  des  oben 
besprochenen  Versuches  von  selbst,  und  auch  die  Thatsache. 
dass  das  Experiment  bei  häufiger  Wiederholung  nicht  mehr 
gelingt,  wird  nun  ihre  einfache  Erklärung  finden  in  dem  mit 
der  zunehmenden  Ermüdung  des  Auges  noth  wendig  gegebenen 
allmählichen  Verblassen  und  endlichem  Erlöschen  der  Reproduc- 
tion  der  Empfindung,  ohne  zu  so  wunderlichen  Hypothesen,*) 
wie  die  «einer  Correctur  des  Schlusses  seitens  des  Auges  nach 
Wahrnehmung  des  Betrug  es",  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

In  ganz  analoger  Weise  erklären  sich  auch  die  folgenden 
Erscheinungen,  die  wir  nur  kurz  andeuten  wollen. 

Bringt  man  —  nach  Lipps  —  in  einer  schwarzen  Papp- 
tafel vier  Löcher  so  an,  dass  sie  die  Ecken  eines  Quadrates 
bilden,  hält  dieselbe  gegen  das  Licht  und  richtet  seinen  Blick 
monocular  so  auf  dieselbe,  dass  die  Lücke  in  die  Gegend  der 
vier  hellen  Punkte  fällt,  so  sieht  man,  je  nach  der  Zahl  der 
Punkte,  die  der  blinde  Fleck  berührt,  zwei  oder  drei,  oder  alle 
vier  Punkte  deutlich  ineinander  übergehen.  Die  Helligkeit  ist 
in  der  Mitte  am  schwächsten  und  nimmt  von  hier  an  gegen 
die  Punkte  selbst  beständig  zu. 

A.  F.  Volkmann  (a.  a.  O.)  behauptet,  dass  die  Lücke,  wenn 
die  LTmgebung  derselben  mit  Druckschrift  bedeckt  sei,  gleich- 
falls mit  Druckschrift  ausgefüllt  erscheine. 

Versuche,  die  man  diesbezüglich  anstellt,  führen  wohl  im 
allgemeinen  zu  keinem  sicheren  Resultat.  In  der  Lücke  er- 
scheinen in  der  Regel  theils  voneinander  getrennte,  theils 
durch  dunkle  Streifen  miteinander  zusammenhängende  ver- 
schieden geformte  Zeichen,  die  wohl  den  einzelnen  Druck- 
zeichen entsprechen  können. 

Ähnliche,  doch  bei  weitem  conipliciertere  Beobachtungen 
rühren  von  v.  Wittich  und  Funke  her:  doch  sind  die  Resultate 
aus  denselben  derart  unsicher,  dass  sie  sich  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  nur  mit  Vor- 
sicht gebrauchen  ließen. 

Dasselbe  gilt  im  übrigen  von  einer  großen  Anzahl  Be- 
obachtungen anderer,  die  sich  mit  dem  Problem  der  Ausfüllung 
beschäftigt  haben,  und  die  meisten  derselben  haben  die  Schwierig- 
keit des  indirecten  Sehens  —  worauf  es  bei  allen  ähnlichen 
Experimenten  ankommt  —  zugegeben. 

Wir  betrachten  zum  Schlüsse  noch  einige  einfachere  Ex- 
perimente, von  denen  einige  —  meines  Wissens  —  neu  sein 
dürften,  und  hoffen  hiedurch  die  hier  vertretene  Ansicht  über 
die  Ausfüllung  des  blinden  Fleckes  stützen  zu  können. 

Am  deutlichsten  gegen  die  Annahme  der  Ausfüllung  durch 
die  Phantasie  scheint  das  Resultat  des  folgenden  einfachen 
Versuches  zu  sprechen. 

•j  Linge.  ü«»cU.  J.  Hat.  ]I 
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Wenn  eine  auf  einem  Blatte  gezeiehuete  gerade  oder 
krumme  Linie  monocular  so  vor  das  eine  Auge  genalten  wird, 
dass  diesell>e  an  irgendeiner  Stelle  in  den  blinden  Fleck  nur 
hineinragt,  ohne  aus  demselben  wieder  auszutreten,  so  erscheint 
die  Linie  verkürzt  um  jenes  in  den  blinden  Fleck  fallende  Stüek. 

Haben  wir  es  also  hier  wie  in  allen  anderen  Fällen  ledig- 
lich mit  einer  Ergänzung  durch  die  Phantasie  zu  thun.  so 
müssen  wir  fragen,  weshalb  hier  eine  solche  nicht  stattfindet, 
obwohl  wir  von  einer  Verkürzung  der  Linie  wissen. 

Bereits  Cornelius  (a.  a.  0.  pag.  4(H)  bemerkte,  dass.  soll 
in  dem  angeführten  Falle  eine  Ergänzung  der  Linie  stattfinden, 
dieselbe  den  blinden  Fleck  auf  „beiden  Seitenr  des  Rande- 
berühren  müsse. 

Allein  diese  Behauptung  ist  theils  eine  zu  allgemeine, 
theils  eine  zu  wenig  bestimmte. 

Da  die  Ausbreitung  des  blinden  Fleckes  eine  Hächeninälhge 
und  nicht  bloll  eine  lineare  ist.  so  enthält  die  Bestimmung,  das- 
die  Figur  auf  r beiden  Seiten"  den  Rand  des  blinden  Heckes 
berühren  müsse,  d.  h.  dass  sie  von  der  einen  Seite  in  deu 
blinden  Fleck  hineinrage  und  nach  der  andern  Seite  über 
denselben  wieder  hinausrage,  eine  bedeutende  Ungenauigkeit 

Die  Form  des  blinden  Fleckes  ist  eine  ellipsen-  oder  kreis- 
ähnliche. 

Welche  Punkte  der  Begrenzung  des  blinden  Fleckes  können 
nun  als  „entgegengesetzte"  oder  „auf  verschiedenen  Seiten  lie- 
gender  bezeichnet  werden,  wie  dies  bei  den  Endpunkten  einer 
Strecke  möglich  ist? 

Dass  es  nicht  noth wendig  diametral  entgegengesetzte, 
d.  h.  auf  den  beiden  Endpunkten  eines  und  desselben  Durch- 
messers liegende  sein  müssen,  zeigen  die  Versuche. 

Um  über  diese  Frage  Aufschluss  zu  erhalten,  kann  man 
folgende  Versuche  anstellen. 

Zwei  geradlinige  Strecken  sind  unter  einem  stumpfen  Winkel 
gegeneinander  geneigt.  Werden  dieselben  bei  geschlossenem 
linken  Auge  so  mit  dem  rechten  betrachtet,  dass  der  Scheitel 
des  von  den  Geraden  gebildeten  Winkels  auf  den  blinden  Fleck 
fällt  (wobei  es.  wie  bei  allen  weiteren  ähnlichen  Versuchen, 
gleichgültig  ist.  ob  die  beiden  Strecken  bis  zu  ihrem  Schnitt- 
punkte wirklich  verlängert  sind,  oder  ob  die  Zeichnung  au 
der  betreffenden  Stelle  eine  Unterbrechung  zeigt),  so  findet 
eine  Ergänzung  der  beiden  in  den  blinden  Fleck  hineinragenden 
Strecken  bis  zum  Schnittpunkte  stets  statt. 

Schliefen  die  beiden  Strecken  einen  Winkel  von  ISO"  ein. 
d.  h.  liegen  sie  beide  in  ein  und  derselben  Geraden,  so  haben 
wir  es  nur  mit  einem  speciellen  Falle  des  vorhergehenden  zu 
thun  und  es  findet  (wie  bereits  Cornelius  erwähnt)  auch  dann 
eine  Ergänzung,  respective  Ausfüllung  der  Lücke  statt,  wenn 
die  Figur  an  einer  Stelle  in  den  blinden  Fleck  ein-  und  an  einer 
anderen  wieder  austritt. 
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Wird  die  Grone  des  stumpfen  Winkels  variiert  und  nähert 
sieh  derselbe  einem  tf.  so  wird  das  Resultat  des  Versuches  ein 
immer  unsichereres:  es  tindet  abwechselnd  eine  Ergänzung  statt 
—  und  wieder  nicht,  wenn  die  beiden  Strecken  unter  einem 
/»'-Winkel  gegeneinander  geneigt  sind. 

In  keinem  Falle  aber  zeigte  sich  eine  (geradlinige)  Ergänzung 
der  Strecken  bis  zum  Schnittpunkte  der  beiden  Strecken,  wenn 
der  von  beiden  eingeschlossene  Winkel  kleiner  als  ein  rechter, 
also  eiu  spitzer  war. 

In  einigen  Fällen  schien  es,  als  ob  die  beiden  Enden  der 
in  den  blinden  Fleck  hineinragenden  Strecken  durch  ein  ge- 
krümmtes, bogenförmiges  Stück  miteinander  vereinigt  würden, 
in  anderen  Fällen  dagegen  unterblieb  eine  solche  Ausfüllung 
der  leeren  Stelle  und  die  beiden  Strecken  erschienen  um  das 
in  den  blinden  Fleck  fallende  Stück  verkürzt. 

Enthält  die  Zeichnung  zwei  zueinander  parallele  Gerade, 
deren  von  einer  und  derselben  Richtung  her  in  den  blinden 
Fleck  hineinragende  Enden  direct  übereinander  liegen  (so  dass 
die  beiden  Strecken  also  einen  Winkel  —  0°  bilden),  so  er- 
scheinen dieselben  ebenfalls  verkürzt.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  speciellen  Fall  des  früheren  zu  thun. 

Mit  allen  diesen  Beobachtungen  im  vollen  Einklänge  scheinen 
auch  die  folgenden  Erscheinungen  zu  stehen. 

Fällt  die  Unterbrechungsstelle  eines  Kreises  oder  einer 
anderen  geschlossenen  oder  nicht  geschlossenen  Curve,  deren 
an  die  den  Rand  des  blinden  Fleckes  berührenden  Punkte  ge- 
zogene Tangenten  einen  stumpfen  Winkel  bilden,  in  den  blinden 
Fleck,  so  findet  in  der  Regel  eine  Ergänzung  der  Unterbrechungs- 
stelle statt,  während  eine  solche  nicht  stattfindet,  wenn  eine 
Stelle  einer  anderen  Curve.  bei  welcher  jene  Tangenten  einen 
spitzen  Winkel  bilden,  wie  dies  etwa  an  den  Stellen  der  größten 
Krümmung  einer  langgestreckten,  ellipsenförmigen  Figur  der 
Fall  ist.  in  den  blinden  Fleck  fällt. 

In  allen  hier  betrachteten  Fällen  haben  wir  es  nicht  mit 
einer  bloßen  Ausfüllung  des  blinden  Fleckes,  mit  einer  Farben- 
qualität, sondern  vielmehr  mit  einer  Fonnenwahrnehinung.  be- 
ziehungsweise -Ergänzung  zu  thun. 

Formen  können  aber  nur  wahrgenommen  und  uns  als  solche 
zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  indem  der  Blick  des  Auges, 
die  durch  eine  bestimmte  Farbenqualität  von  der  Umgebung 
unterschiedene  Form  verfolgend,  dieselbe  gleichsam  nachzeichnet 
und  durch  die  hiezu  erforderliche  Bewegung  des  Auges  eine 
continuierliche  Reihe  entsprechender  Muskelemptindungen  aus- 
gelöst wird. 

Es  wird  offenbar  die  Möglichkeit  einer  Ausfüllung  der 
Unterbrechungsstelle  in  allen  den  oben  besprochenen  Fällen 
wesentlich  abhängen  müssen  von  der  gröberen  oder  geringeren 
Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Auge,  die  Linien  bis  zum  äulieren 
Rande  des  blinden  Fleckes  verfolgend,  imstande  ist.  die  Tendenz 
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zu  der  bisherigen  Beweguugsforin .  einem  gewissen  Trägheite- 
gesetze folgend,  auch  über  den  Randpunkt  hinaus  bis  zum 
Anschluss  an  den  zweiten  Handpunkt  beizubehalten. 

Offenbar  ist  nun  das  erstere  der  Fall,  wenn  die  Enden  der 
in  den  blinden  Fleck  hineinragenden  geraden  oder  gekrümmten 
Linien  unter  einem  stumpfen  Winkel  sich  begegnen,  da  hier 
«ler  Blick  mit  Leichtigkeit  von  der  Richtung  der  einen  Linie 
zu  der  der  anderen  übergehen  kann  —  das  letztere  dagegen, 
wenn  jene  Linien  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammentreffen, 
da  hier  ein  Ubergehen  des  Blickes  von  der  einen  auf  die  andere 
Linie  eine  völlige  Umkehr  desselben  nöthig  macht. 

Stoßen  die  beiden  Linien  unter  einem  R  zusammen,  so 
kann  unter  günstigen  Umständen  eine  Ergänzung  stattfinden, 
die  bei  minder  günstigen  V  erhältnissen  sodann  ausbleiben  wird. 

Wie  sehr  aas  Auge  geneigt  ist.  der  einmal  bestehenden 
Tendenz  zu  einer  bestimmten  Bewegungsform,  dem  Trägheits- 
gesetze folgend,  bis  zu  einem  gewissen  (trade  nachzugeben, 
scheint  der  folgende  Versuch  darzuthun. 

Betrachtet  man  (monocular)  zwei  in  einem  gewissen  Ab- 
stände parallel  zueinander,  aber  von  verschiedenen  Richtungen 
her  in  den  blinden  Heck  eintretende  geradlinige  Strecken, 
so  erscheinen  dieselben  nicht  verkürzt,  sondern  werden  zu 
einer  einzigen  geradlinigen  Strecke  vereinigt,  deren  Lage  frei- 
lich derart  wechselt,  dass  sie  das  einemal  der  der  einen,  das 
anderemal  der  der  anderen  Strecke  entspricht. 

Hat  das  Auge  die  eine  der  beiden  Strecken  von  aulien 
nach  innen  bis  an  den  Randpunkt  derselben  verfolgt,  so  setzt 
sich  dieselbe  Bewegung  zufolge  der  von  dem  anderen  Rand- 
punkte ausgehenden  Anregung  auch  über  den  Randpunkt  hinaus 
noch  fort,  wobei  uns  die  beim  Ubergange  des  Blickes  von  der 
einen  Geraden* zur  anderen  nothwendige  Hebung  oder  Senkung 
desselben  gar  nicht  zum  Bewusstsein  kommt. 

Das  vorliegende  Problem  ist  sowohl  zufolge  der  bereits 
früher  angedeuteten  Schwierigkeit  des  Experimentierens,  wie 
auch  zufolge  der  stets  bestehenden  Möglichkeit  einer  Täuschung 
durch  das  l'rtheil.  die  eine  Unsicherheit  der  Resultate  zur  not- 
wendigen Folge  haben  niuss.  ein  ziemlich  schwieriges;  wir 
können  uns  deshalb  auch  nicht  anmalten,  dasselbe  hier  voll- 
ständig und  iu  allen  Einzelheiten  richtig  und  endgiltig  gelöst, 
hotten  aber  jedenfalls  gezeigt  zu  haben,  wie  dasselbe  auch  ans 
bereits  bekannten  und  einfacheren,  als  den  häutig  hiezu  be- 
nützten  Principien  betrachtet  werden  könne. 
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Die  Sinnesgleiehung  der  Geraden  in  der 
analytischen  Geometrie  und  ihre  schulge- 
mäße Behandlung. 

Vortrug,  gehalten  im  Vereine  „Die  KealHchule"  in  Wien  am  17.  November 
18*X  von  OttO  Adam,  Snpplent  an  der  Gumpendorfer  (>>ininnnal-Ober- 

realxehnle. 

In  einer  Sitzung  des  Vereines  «Die  Realschule"  wurde 
von  Herrn  Professor  Hermann  Anton  der  Versuch  angeregt, 
die  Unbestimmtheiten  der  analytischen  Geometrie  bezüglich  der 
Winkel  und  Abstände  zu  beseitigen.  Da  dieser  Gegenstand 
gewiss  jedem  der  geehrten  Herren  Facheollegen  beim  Unter- 
richte Schwierigkeiten  bereitet  hat.  sei  hier  die  von  Herrn 
J.  Morawetz  in  der  r Zeitschrift  für  Realschulwesen*.  XII.  Jgg. 
X.  Heft,  dargestellte  Methode  in  ihrer  Anwendung  im  Mittel- 
schulunterrichte entwickelt,  da  dieselbe  die  Unbestimmtheiten 
der  analytischen  Geometrie  der  Geraden  auf  einfache  und 
naturgemäße  Weise  behebt. 

Allgemeine  Bestimmungen. 

Die  folgenden  Bestimmungen  in  Bezug  auf  Gerade. 
Strecken  und  Winkel  sind  von  Möbius,  der  anerkannten 
Autorität  auf  diesem  Gebiete,  eingeführt  worden. 

Man  unterscheidet  an  der  Geraden  außer  ihrer  Lage  auch 
den  positiven  Sinn,  in  welchem  auf  derselben  positive  Strecken 
erzeugt  werden.  Derselbe  kann  etwa  durch  eine  Pfeilspitze 
angedeutet  werden:  man  kann  dann  auch  zweckmäßig  von 
einem  linken  und  rechten  Ufer  der  Geraden  sprechen.  Zwischen 
den  durch  drei  Punkte  A,  B.  C  auf  der  Geraden  abgegrenzten 
Strecken  besteht  die  Relation: 

A  B  +  BC  +  CA      o  .   .   .   .   .  Ii). 

Der  von  zwei  (ieraden  g  und  </,  gebildete  hohle  Winkel, 
den  man  durch  <C  <7  tf,  bezeichnet,  ist  unzweideutig  bestimmt, 
wenn  von  jeder  Geraden  der  positive  Sinn  angegeben  wird,  und 
wenn  zugleich  der  Sinn  der  Ebene,  d.  h.  der  Drebungssinn.  in 
welchem  positive  Winkel  erzeugt  werden,  bekannt  ist.  Ks  möge 
jener  Drehungssiun  als  positiv  angenommen  werden,  welcher 
der  Bewegung  des  Uhrzeigers  entgegengesetzt  i>t.  Unter  dem 
hohlen  Winkel  g  //,  verstehen  wir  dann  jenen,  welcher  entsteht, 
wenn  sich  die  Gerade  g  um  den  Scheitel  solange  dreht,  bis 
sie  mit  </,  der  Lage  und  dem  Sinne  nach  zusammenfällt.,  de  nach- 
dem diese  Bewegung  im  positiven  oder  negativen  Sinne  vor 
sich  geht,  sagen  wir  der  Winkel  sei  positiv  oder  negativ.  Sind 
dann  gx.  g.^  g9  drei  in  einem  Punkte  sich  schneidende  Gerade, 
so  ist 

K  9i  9t  +  9t  9*  +  9z  9x  =  0      •  • 
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Der  Abstand  eines  Punktes  /*  von  einer  Geraden  g.  auf 
welcher  der  positive  Sinn  angegeben  ist.  wird  folgendermaßen 
bestimmt.  Man  legt  durch  den  Punkt  /'  eine  zur  Geraden  <j 
normale  Gerade  n  und  bestimmt  ihren  positiven  Sinn  so.  dass 
g  n  =  4-  90".  Daiui  ist  R  P  die  Distanz  des  Punktes  P  von  // 
positiv  oder  negativ,  je  nachdem  R  P  eine  positive  oder  negative 
Strecke  von  n  ist.  Man  überzeugt  sich  leicht  von  der  Richtigkeit 
der  Kegel :  Punkte  am  linken  Ufer  einer  Geraden  haben 
positive.  Punkte  am  rechten  Ufer  derselben  haben  negative 
Abstände  von  ihr. 

Gleichung  der  Geraden. 

Man  wähle  auf  der  Geraden  g.  deren  Gleichung  abgeleitet 
werden  soll,  den  positiven  Sinn.  z.  B.  den  hier  (Fig.  1)  mit  der 

Pfeilspitze  bezeichne- 
1  ten,  und  auf  derselben 

einen  Punkt  /'  [x  y\. 
Zwei  Größen  bestim- 
men nun  die  Lage 
der  Geraden  in  Be- 
ziehung auf  das  an- 
genommene Ooordina- 
tensystem,  u.  zw.  der 
Winkel,  welchen  die 
Gerade  mit  der  x- Achse 
einschließt  und  der  Ab- 
stand des  Ursprunges 
von  der  Geraden.  Der 
Winkel  g  n  wird  im 
positiven  Sinne  be- 
sehrieben, also  ^  g  » 
=  4-  90"  und  R  0  ist 
ein  positiver  Abstand. 
Nach  (1)  ist  O  M  + 
4-  M  R  4-  Ä  0  =  o. 
O  M  und  M  R  sind  die 
Projectiouen  der  Coor- 
dinaten  des  Punktes  P  auf  die  Normale.  Somit  ist :  O  M  —  x  cos  n  r. 
M  R  =  y  cos  n  ?/.  d.  h.  es  besteht  die  Gleichung  x  cos  m  x  4- 
4-  y  cos  n  y  4  R  O  —  o.  Da  schon  früher  fixiert  wurde  ^  g  x 
sei  die  zweite  in  die  Gleichung  der  Geraden  einzuführende 
Coustante,  so  müssen  cos  n  x  und  cos  n  y  in  Functionen  des 
Winkels  g  x  ausgedrückt  werden.  Nach  (2)  ist  u  x  -J-  x  g  -f- 
4-  g  //  =  o  oder  x  u  =  g  n  —  g  x.  Da  jedoch  g  u  —  90°,  so  ist 
cos  //  x  —  sin  g  x.  Ebenso  folgt  n  y  4"  .V  ,v  ~\~  x  U  ~f~  #  "  =  "* 
—  tH»°.  daher:  //  =  g  x.  cos  »  y  =  cos  ^  a\  Daraus 
resultiert  die  Gleichung: 

x  sin  gx  4-  //  cos  7^  4*      O  —  <>  .    .  (.'>), 
welche   Form    als   Normulgleichung   der  Geraden  bezeichnet 
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wird.  Hut  man  die  Gleichung  einer  Geraden  g  in  der  all- 
gemeinen Form 

n  x  -f  i  //  +     =  </  (4  ). 

so  bestimmt  dieselbe  die  Gerade  nur  der  Lage  nach.  Will 
man  durch  diese  Gleichung  auch  den  Sinn  der  Geraden  zum 
Ausdrucke  bringen,  so  schreibe  man  die  Coefticienten  der 
Gleichung  mit  solchen  Vorzeichen,  dass  //  und  />  dem  Zeichen 
nach  mit  dem  Zeichen  von  beziehungsweise  sin  g  x  und  cos 
g  x  übereinstimmen.  Diese  Form  der  Gleichung  gibt  jetzt  nicht 
nur  die  Lage,  sondern  auch  den  Sinn  der  Geraden  au  und 
wurde  deshalb  von  Herrn  Moni  wetz  Sinnesgleichung 
genannt. 

So  stellen  z.  B.  ',>  x  4  //  12  —  o  und  —  l)  x  +  4  y  -}- 
-f-  \'2  =  o  zwei  Gerade  derselben  Lage,  aber  entgegengesetzten 
Sinnes  dar.  da  sin  g  x  im  ersten  Falle  positiv,  im  zweiten 
negativ  ist. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Normalform  und  der 
Sinnesgleichung  der  Geraden  lassen  sich  leicht  ermitteln, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Form  a  x  -f-  h  ?/  -(-  c  —  o 
aus  der  Nonnalgleichung  nur  durch  Multiplication  mit  einem 
positiven  Factor  >.  entstehen  kann.  Es  ist  a      /.  sin  g  r.  t>  =  /. 

cos»  <y  x.  somit  //*  -f-  //-'  =  a-,  a  -=  \  a-  -f-  I**.  d.  h.  die  Normal- 
gleichung der  Geraden  ist: 
n  x  '  b  1/  c 

\  a-  -  b- 

Durch  die  Benützung  der  Sinnesgleichung  wird  von  der 
gewöhnlichen  Form  // =  ///.'•  -f  n  der  Gleichung  der  Geraden 
abgegangen,  aber  wie  ersichtlich  sein  wird,  nicht  zum  Nach- 
theile  der  Rechnung. 


Winkel  zweier  Gerad 


e  n 


Sind  zwei  Gerade  </,  und  g.,  durch  ihre  Sinnesgleichungen 
x  -j-  )>s  y  _|_  r,  =  »  und  <r.  x  -f-  b*  //  -f  c,  =  n  gegeben,  so 
ist  der  Winkel  gx  g.,  derselben  folgen dermalJen  zu  berechnen: 
Es  ist   nach   <*2)    -£  gx  gt  -f-  gi£  x  +  x  gx  =  o.  also  gx  g,  — 
.Vi  x  —      x-         Winkel  gx  x  und  g.  x  werden  durch  nach- 
stehende Gleichungen  bestimmt: 

<l\  b\         ■  <!.,  b,, 

sin  g;  x  =■=  .  '  ♦  cos  gx  x  =  .  1  <  sin  </.,  .* •  =  .  -  *  cos  7.,  ./•  = 


i- 


Daraus  ergibt  sich  sin  gx  g.,  =  sin  17,  .r  — ■  </s  ./•)  =  h~  — 
—  °-  f*1  oder  sin  </,  </Ä  =  .      ^  und  cos  //,  </.,  --=-  ft|  ^L'- 

Daher  ist  tg ;/i  ^ - t    •  «••>• 

In  dieser  Formel  für  tg  gx  g.  stimmt  der  Zähler  dem  Vor- 
zeichen nach  mit  dem  Zeichen  von  sin  //,  g.,,  der  Nenner  mit 

dem  Zeichen  von  cos  gx  g,  überein.  denn  >M  =  \ax--\-bx*  und 

X2  =  \  a.2"  -j-       sind  positive  Gröben.  Mau  kann  somit  sagen: 
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Der  Zähler  bestimmt  den  Sinn  der  Drehung  von  nach  ys- 
der  Nenner  entscheidet,  ob  yl  gs  ein  stumpfer  oder  ein  spitzer 
Winkel  ist. 

Beispiel:    Kür  die  Geraden  gx  nnd  y«  mit  den  Sinnesgleich  ungeii 

 ^0  \>>      __  4-> 

Ä  op  -4  ■  3  j/  -   4  =  r>.  4  .r  -  6  »/  4  2  -  o  ist  tg         —  ^  _  Js  "  =  +  ./ 

d.  Ii.  </i  wurde  im  negativen  Sinne  beschrieben  und  ist  ein  spitzer 
Winkel.  ' 

Sind  nun  die  Seiten  </,.  </3  eines  Dreieckes  durch  die 
Gleichungen  ar  4-  y  4  c,  =  o,  a2  x  -\-  y  4-  cr  =  n. 
«_{  x  4-  &s  y  -f-  c3  =  o  gegeben,  so  hat  man  zuerst  den  Seiten 
solche  Sinne  beizulegen,  dass  die  Außenwinkel  </,  g*.  gt  y^ 
7,  alle  positiv  oder  alle  negativ  werden.  Da  der  Sinn  der 
Drehung  von  sin  yx  yt,  sin  yt  //.,,  sin  gs  g;  abhängig  ist.  so 
bestimmt  man  diese  Function  der  drei  Winkel.  Ergibt  sich 
z.  H.  sin  #/,  g+  neg..  sin  g.  r/3  neg.,  sin  gn  gx  pos..  so  hat  man 
die  Zeichen  der  Gleichung  g«  zu  ändern,  d.  h.  den  Sinn  der 
Geraden  g..  umzukehren,  und  es  werden  dann  die  Winkel 
il\  U-:*  ih  ih'  Us  ffi  gleiches  Zeichen,  in  diesem  Falle  das  positive 
haben.  Nach  Formel  ((>)  kann  dann  irgend  ein  Winkel  de> 
Dreieckes  bestimmt  werden. 

Beispiel.  Die  Dreieckseiten  yx.  //...  g:x  haben  die.  Gleichungen  2  x 

-  -  H  y  —  81  =  o.  4  ./•  —  •>  y  •  -  7  —  n.  ">  x  —  7  y  —  *»  =  o.  Hier  i*t 

sin  r/i  gi  neg..  sin  gs  ffa  neg..  sin  g:i  gx  pos.  Die  Gleichung  der  Gerade« 

hat  daher  /.u  lauten:  -    4  x  -  *>  y  4  7  =  o  und  es  ergeben  sich  die 

4  2*2  -^3  — 

Winkel  aus:  tg  </,  //s  -  -     _  7  '  tg  </*      ^    _      ♦  tg  _  n  ' 

Aus  den  Nennern  dieser  Brüche  enrieht  man.  dam  "3C  <7i  .Vs  **P»tz.  <£ </s  9:. 
stumpf.  ■<  stumpf  ist.  Die  entsprechenden  inneren  Winkel  des  Drei- 

eckes sind  stumpf,  spitz,  spitz. 

Da  in  der  Folge  stets  die  Form  a  x  4  ^  11  *+-  c  —  0  c^er 
Gleichung  einer  Geraden  verwendet  wird,  so  ist  auch  zu  be- 
stimmen, unter  welchen  Bedingungen  zwei  Gerade  </,  und  g1 
parallel  sind,    beziehungsweise  aufeinander  senkrecht  stehen. 

Ist  #/,  parallel  zu  yt.  so  ist  nach  (<>)  tg  g,  g.  -  ^  ~        -  o 

oder      =        Ist       senkrecht  auf        d.  h.  tg  </,  </2  —  -v. 

'r.  4-      />:  —  <».    Es  resultiert  für  gx   1  ^  die  Bedingung 
ax  __    _  fr*. 
6,  n« 

Sinnesgleichung   einer  Geraden,   welche   durch  zwei 

Punkte  geht. 

Die  Sinnesgleichung  der  Geraden,  welche  durch  zwei 
Punkte  .1/,  (  r,  Vi  )•  i**  y*)  £eht  und  auf  welcher  3/,  3/r 
eine  }>ositive  Strecke  ist.  kann  in  üblicher  Weise  abgeleitet 
werden  und  es  ergibt  sich : 

Mx  M*)  .   .  x  (?/,  —  yt)    -y  (a-,  —  a»2)  4-  a-,  y,  —  xt  y,  =  o  .  i  7  i. 
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Dass  diese  Gleichung  auch  den  richtigen  Sinn  besitzt, 
ist  aus  Folgendem  einleuchtend.  Der  Coefticient  von  jl-  muss 
dem  Zeichen  nach  mit  jenem  von  sin  g  x  übereinstimmen.  Nun 

ist  sin  x  g  =  L   J*y  also  sin  g  j  =  Vw~ Da  eme 
~        Mv  A/-  y  jlf,  M«  .  . 

positive  Strecke  ist.  so  stimmt  yt  —  mit  sin  g  x  im  Vor- 
zeichen überein. 

Ein  Dreieck  ist  durch  die  Aufeinanderfolge  seiner  Eck- 
punkte gerichtet,  braucht  daher  bezüglich  seines  Sinnes  dann 
nicht  mehr  untersucht  werden.  Die  Bestimmung  der  Winkel 
des  Dreieckes  erfolgt  nach  Aufstellung  der  Sinuesgleichungen 
der  Seiten  in  früher  angegebener  Weise. 

Das  Perpendikel. 

Eis  sei  nun  die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  Ge- 
rapen.  deren  Sinnesgleichuug  gegeben  ist,  zu  bestimmen. 
Dabei  sei  erinnert,  dass  Punkte  am  linken  Ufer  einer  Geraden 
positive.  Punkte  am  rechten  Ufer  negative  Abstände  haben. 
Eine  Gerade  g  sei  durch  ihre  Sinnesgleichuug  a  x  -f- V  -r  r  —  " 
gegeben. 

Man  ziehe  durch 
den  Punkt  V  (.,'  y), 
dessen  Abstand  von  g 
gesucht  werden  soll, 
eine  Parallele  zu  g 
(Fig.  2)  und  berück- 
sichtige, dass  R  R'  ■— 

also  R  R'  =  .S  F  = 
R  O  -  R'  O  der  Ab- 
stand dieses  Punktes 
ist.  Die  durch  P  pa- 
rallel zu  g  gezogene 
Gerade  hat  die  Glei- 
chung il  {x  —  x')  -|- 

f'  iy  —  y')  —  °  °der 

a  jc  -f-  b  y       (a  x'  -f- 

y")  =  <>: 


Es  Ist  daher  R'  O  = 
Daraus  folgt 


b- 

—  a  x  —  b  y 


und  es  war  R  0  — 


oder  »S  /'  = 


Va*+  b-  V«8-  b- 

die  Länge  des  Perpendikels. 

Bespiel    Der  Punkt  /'(»».  8)  hat  von  d.-r  licraden  X  x  -'-  4  ?/  —  00  o 

:l.ti  4-  4.8  -  «0 

den  AMand  S  V  =        .  .  .  — ^  —  *2:   er  lieift  am  reihten  Vter 

V  8*  -f-  4- 

der  Geraden. 
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Winkelhalbierende  zweier  Geraden. 

Sind  ^l  =  o  und  =  o  die  Normalgleiehungen  der  Ge- 
raden uud  </_.  •  i-st  die  Halbierende  des  Winkels  </,  7,,  da 
jeder  Punkt  der  Winkelhalbierenden  von  der  einen  Geraden 
einen  positiven,  von  der  anderen  einen  negativen  Abstand  besitzt: 

.    4-      =  o. 
/.,  • 

Sind  7,.  </.,.  <jA  die  Sinnesgleichungen  der  drei  Seiten  eines 
Dreieckes,  das  nach  einerlei  Sinn  gerichtet  ist.  so  lässt  sich 
der  Mittelpunkt  des  Inkreises  oder  irgend  eines  Ankreises  nach 
Obigem  leicht  ohne  jede  Figur  bestimmen.  Jeder  Punkt  im 
Innern  des  Dreieckes  hat  von  den  drei  Seiten  Abstände  mit 
einerlei  Zeichen.    Zur  Bestimmung  des  Inkreises  ergeben  sich 

daher  die  Gleichungen :  ih  —  ?-  ■-=  o,  ih  —  ?:i  =  o.  \h  —  '/l  =  0. 

Soll  der  Ankreis  der  Seite  g.  bestimmt  werden,  so  lauten  die 
Gleichungen  der  durch  seineu  Mittelpunkt  gehenden  Winkel- 
halbierenden: ^         ^  =  O,  ?-  ~L  f/!  —  O.  ?3  —        r=  O. 

Weitere  Anwendungen  der  Sinnesgleichung. 

Es  ist  die  Kesultierende  zweier  Kräfte  l\  und  P.,  zu 
suchen.  Dazu  bennthigt  man  die  Richtungen  der  Kräfte,  welche 
durch  die  Sinnesgleichungen  t\  j-  -J-  //,  y  -f-  =0  und  a  a*  — 
—  /y,  //  ~j-  #\  —  o  der  Geraden  </,  und  7  gegeben  sind,  läugs 
welcher  die  Kräfte  wirken.  Nach  dem  Momentensatz  erfüllt 
jeder  Punkt  M  («'•'//)   der  Resultierenden  die  Gleichung  I\. 

.1/  —  Ss  .1/=  <,,  wo  «S,  J/  und  S,  M  und  die  Abstände 
des  Punktes  M  von  den  beiden  Geraden  7,  un<l  ^  bedeuten. 
Also  ist  die  Sinnesgleichung  der  Geraden,  längs  welcher  die 

Kesultierende  wirkt:  7V     x  "      -7/     °'  +  P.,."**'  „. 

Wirken  die  Kräfte  in  anderem  Sinne,  so  kann  nach  den  hier 
getroffenen  Bestimmungen  immer  Lage  und  Sinn  der  Resul- 
tierenden bestimmt  werden. 

Es  ist  die  Fläche  eines  Polygons,  dessen  Eckpunkte 
( '  j  //, ).  A.,  (.j-jj  y,).  .       .  A„  (r„  yH  )  gegeben  sind,  zu  bestimmen. 
Ist  .1'        y'j   irgend   ein   Punkt   und   sind  r  i.yl—yi)  —  »/ 

(  c,  -u  j  -4-     y,  —  ^  //,  =  <>.  »■  (y2  —  .y,)  —  y      -  - 

4~  x>  ~—  x.i  V-2  ~  °-  •  •  die  Sinnesgleichungen  der  Geraden 
J,  Ä,.  A.j  A^.  .  .  .  so  ist  der  Abstand  des  Punktes  A'  von 
den  Geraden  /I,        /Is  ^13,     .    .  beziehungsweise 

•r'  '?/,  -  ?/•>)  —  ?/  <>,  -       -r  J-t  ya  -  .r.,  y,  

V'7/i  ~  ?/-."'-'  r  ;r,  - 
*'J?^1_-  >>'      T  5*L+**  ,  Daraus  folgt 

Yd/*  —  y:i<-  —        —  cv- 

2  X  Fläche  ^,  -4,        =  .c'  (yx    -  y2)  —  y'  (a-,   —  r.)  + 

+  arj  — 
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in  der  analytischen  Geometrie  und  ihre  schulgemäße  Behandlung.  -$(31) 
2  X  Fläche  A.  As  A'  =  x'  (yt  -  y5)  -  xf  (xs  -  xs)  + 

+     y*  —  *3  & 


2  X  Fläche  An  Ax  A'  =       (yM  -  yx)  -  y'  (x„  -  xx)  + 

+  x»  y\  —  «"i 

Daher  ist: 

2  X  Fläche  des  Polygons  =      (y8  —  yH  )  -f  a-,  (ys  —     )  -u 

(y*  —  y%)  +  •    •  +        —  i)- 

Für  das  Dreieck  Al  far,  y^,  ylx  (x2  y,,),  4S  (a?3  y3)  ergibt  sich 
2  X  Fläche  des  Dreieckes  A1  At  As  =  ar,  (y,  —  y3)  -f  jc, 

(y»  —yi)  +  *3  — 

Erhält  man  für  die  Fläche  ein  negatives  Resultat,  so  ist 
das  Polygon  im  negativen  Sinne  gerichtet. 

Weitere  zahlreiche  Anwendungen  der  Sinnesgleichung  werden 
sich  von  selbst  ergeben. 

Haben  die  Schüler  das  Wesen  der  Sinnesgleichung  erfasst, 
so  wird  es  ihnen  leicht,  die  eben  vorgeführten  und  ähnliche 
Aufgaben  selbständig  oder  mit  geringer  Nachhilfe  zu  lösen. 
Der  Verfasser  hat  bei  seinen  Schülern  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  dieselben  das  Bestreben  haben,  in  allen  Fällen, 
wo  irgend  eine  Zweideutigkeit  der  Lösung  in  der  analytischen 
Geometrie  vorkommt,  die  Sinnesgleichung  zur  Anwendung  zu 
bringen:  dass  dieselben  ferner  womöglich  ohne  Figur,  und 
wenn  dieselbe  zur  Deutlichkeit  beiträgt,  doch  ohne  auf  eine 
bestimmte  Lage  des  Coordinatensystems  Rücksicht  zu  nehmen, 
die  Aufgaben  zu  lösen  trachteten. 

Empfehlenswert  für  diese  Methode  ist  ferner,  dass  auch 
alle  analogen  Aufgaben  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes, 
wie  die  Bestimmung  der  die  Seiten  eines  Tetraeders  berührenden 
Kugeln  u.  s.  w.  ohne  Figur  in  einfacher  Weise  gelöst  werden 
können. 


Mitteln  hole.*    III.  J»hrK. 
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Einige  empfehlenswerte  Sehulversuche. 

Nach  dem  im  Vereine  „ Deutsche  Mittelschule"  zu  Prag  am  20.  März  18** 

gehaltenen  Vortrage. 

Von  Prof.  Em.  Reinisch. 
I.  Bereitung  des  Sauerstoffes  aus  Wasserstoffsuperoxyd. 

Der  verhältnismäßig  billige  Preis  des  Wasserstoffsuperoxyds 
(1  kg  kr.)  gestattet  die  Anwendung  dieses  Körpers  zur  Be- 
reitung des  Sauerstoffs;  sie  empfiehlt  sich  für  die  Schule  ins- 
besondere aus  dem  Grunde,  weil  jedwede  Gefahr  einer 
Explosion,  welche  bei  der  Anwendung  eines  unreinen,  orga- 
nische Körper  enthaltenden  Braunsteins  oder  Kaliumehlorat> 
vorhanden  ist,  ausgeschlossen  bleibt  und  überdies  noch, 
weil  die  Sauerstoffentwicklung  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur beginnt,  kein  Erhitzen  erfordert  und  zu  jeder  Zeit  unter- 
brochen werden  kann.  Die  Lösungen  des  Wasserstoffsuperoxyds 
sind  nicht  so  veränderlich,  als  man  früher  angenommen  hat: 
wenn  sie  in  dunklen  Flaschen  und  bei  Temperaturen  unter 
30"  aufbewahrt  werden,  halten  sie  sich  lange  Zeit. 

Um  Sauerstoff  aus  Wasserstoffsuperoxyd  zu  bereiten,  ver- 
fährt man  zweckmäßig  in  der  von  C.  F.  Göhring  (Chem.  Ztg. 
XII.  1()50)  angegebenen  Weise  folgendermaßen:  Eine  Flasche 
von  etwa  2/  Inhalt  (Fig.  t)  wird  zur  Hälfte  mit  dem  käuf- 

Y\<r.  1. 


liehen  Wasserstoffsuperoxyd  gefüllt,  welches  gewöhnlich  eine 
dreiprocentige  Lösung  dieses  Körpers  ist  und  behufs  größerer 
Haltbarkeit  freie  Säure  enthält.  Im  Halse  dieser  Flasche  steckt 
ein  Kork  mit  zwei  Bohrungen,  deren  eine  den  Tropftrichter  u, 
die  andere  das  Gasentbindungsrohr  trägt:  der  Tropftrichter 
enthält  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in  Wasser  (etwa 
3g  in  1/  Wasser).  Nachdem  man  durch  einige  Tropfen 
Ammoniak  das  Wasserstoffsuperoxyd  neutral  oder  schwach 
alkalisch  gemacht  hat,  wobei  es  sich  trübt,  verschließt  man  die 
Flasche  mittelst  des  Korks  und  lässt  durch  den  Tropftrichter 
eine  kleine  Menge,  etwa  ö  cm1  der  Perraanganatlösung  zufließen. 
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bis  die  Sauerstoffentwicklung  nach  dem  Umschwenken  der  Flasche 
die  gewünschte  Lebhaftigkeit  erreicht.  Ist  die  Entwicklung  im 
Gange,  so  geht  sie  gleichförmig  weiter  und  man  kann  nun  den 
Apparat  sich  selbst  überlassen.  Sollte  die  Reaction  in  Stillstand 
kommen,  so  lässt  man  etwas  Permanganatlösung  nachfließen. 
iSämmtlicher  verfügbare  Sauerstoff  ist  gewonnen,  wenn  eine 
Probe  des  Flascheninhalts  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure die  rothe  Manganfärbung  zeigt. 

Die  der  Sauerstoffgewinnung  aus  Superoxyd  zugrunde 
liegenden  Processe  sind  folgende: 

0a  +  3  H.  O.  =  3  Ot  -f  2  KO  H  +  >  H2  0  +  2  Mn  0* 
Mn  0.  -}-'  H4  Ot  =  Mn  0  0  +  0. 

MnO  -f-  O  =  A/n  0,." 

Will  man  die  Sauerstoffentwicklung  unterbrechen,  so  hat 
man  bloß  nöthig.  den  Flascheninhalt  mit  Phosphorsäure  gut 
anzusäuern.  Soll  die  unterbrochene  Entwicklung  wieder  in 
(tang  gesetzt  werden,  so  geschieht  dies  durch  einen  neuer- 
lichen Zusatz  von  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction. 

Die  Firma  Max  Kaehler  k  Martini  in  Berlin  bringt  einen 
bequem  zu  handhabenden  Apparat  in  den  Handel,  in  welchem 
man  nach  dem  beschriebeneu  Verfahren  Sauerstoff  herstellen 
kann:  doch  reicht  zu  diesem  Zwecke  auch  jede  Flasche  hin, 
welche  in  der  oben  angegebenen  Weise  hergerichtet  ist. 

Was  die  Menge  des  Sauerstoffs  betrifft,  welche  man  aus 
dem  Hvperoxyd  gewinnen  kann,  so  ergab  sich,  dass  100 cm5 
einer  Lösung,  welche  2,*  Procent  Wasserstoffsuperoxyd  ent- 
hielten. (.*21  cm3:  KM>c»i;i  einer  3procentigen  Lösung  9H7cm:{ 
Sauerstoff  abgaben:  doch  kommen  auch  Lösungen  vor,  welche 
bloß  l.iprocentig  (f>42cw5Ü)  sind;  eine  Controle  von  Fall  zu 
Fall  durch  Titration  mit  Permanganatlösung  wird  sich  selbst- 
verständlich empfehlen. 

IL  Chlorentwicklung  mittelst  Chlorwasserstoffes  und  Luft. 

Leitet  man  in  dem  abgebildeten  Apparate  (Fig.  2)  über  er- 
hitzten platzierten  Asbest,  welcher  sich  in  der  Mitte  der  schwer 

Fig.  ± 


schmelzbaren,  etwa  30  cm  langen  Röhre  ab  befindet,  einen  Strom 
von  Ammoniak  und  Luft,  indem  man  aus  einem  Gasometer  die 
Luft  zunächst  in  das  öO  —  UH)cm:i  fassende  Kölbchen  d  treten 
lässt,  welches  zur  Hälfte  mit  Salmiakgeist  gefüllt  ist.  so  ent- 
stehen durch  Oxydation  des  Ammoniaks  Sauerstoffsäureu  des 

'24' 
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Stickstoffs,  welche  sich  mit  dem  überschüssig  vorhandene» 
Ammoniak  zu  salpetrigsaurem  und  salpetersaurem  Ammoniak 
verbinden.  Diese  condensieren  sich  theilweise  hinter  dem  Asbeste 
in  der  Röhre,  theilweise  jedoch  treten  sie  als  dichte,  weiUe 
Nebel  in  den  vorgeschlagenen  Kolben  e. 

Der  Asbest  braucht  nur  bei  Beginn  des  Versuchs  ernannt 
zu  werden;  nach  kurzer  Zeit  beginnt  er  zu  glühen  und  glüht 
weiter,  solange  das  Gemisch  von  Ammoniak  und  Luft  über  ihm 
streicht,  auch  wenn  man  die  Lampe  entfernt. 

Ahnlich  wie  bei  diesem  bekannten  Versuche  verfahre  ich 
bei  der  Demonstration  des  Deacon'schen  Processes  der  Chlor- 
bereitung. 

Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  in  das  Kölbehen  </  Salz- 
säure, e  ersetzt  man  durch  ein  kleines  Becherglas,  in  welchem 
sich  etwas  Jodkaliumstärkekleister  befindet.  Sobald  der  plati- 
nierte  Asbest  etwas  erhitzt  ist,  blase  ich  mittelst  des  Mundes, 
unter  Benützung  eines  Kautschukschlauches  oder  in  anderer 
Weise,  langsam  einige  Luftblasen  durch  die  Salzsäure,  worauf 
die  Flüssigkeit  im  Becherglase  alsbald  blau  wird,  indem  <la> 
frei  gewordene  Chlor  das  Jodkalium  des  Stärkekleisters  zersetzt 
Leitet  man  das  austretende  Gasgemisch  statt  in  Jodkaliuni- 
kleisterlösung  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Methylorange  in 
Wasser,  so  färbt  sich  diese  durch  die  eintretenden  überschüssigen 
Salzsäuredämpfe  zunächst  roth.  sie  wird  jedoch  durch  das  vor- 
handene Chlor  bald  entfärbt,  ebenso  tritt  in  einer  verdünnten 
Lackmustinctur  Entfärbung  ein. 

Ist  die  leichte  Nachweisung  der  Oxydierbarkeit  des  Ammo- 
niaks als  Schulversuch  von  Wichtigkeit,  um  das  Vorkommen  de? 
Ammoniumnitrits  und  Nitrats  im  Wasser  zu  erklären,  so  bietet 
der  zuletzt  beschriebene  V  ersuch  in  seiner  einfachen  und  leichten 
Ausführbarkeit  zwar  nicht  ein  vollständiges  Bild  des  Deacon'schen 
Chlorgewinuungsproeesses,  aber  immerhin  einen  Beitrag  zum 
leichteren  Verständnisse  dieses  technisch  so  wichtigen  Vorgangs 

III.  Darstellung  von  Aldehyden. 

a)  Acetaldehyd.  Bekanntlich  geben  die  verschiedenen 
Oxydationsmittel  mit  Äther  dieselben  Produetc  wie  mit  Wein- 
geist. Auf  Platinschwarz  getropft,  entzündet  sich  der  Äther 
und  eine  heilie  Platiuspirale  glüht  in  seinem  Dampfe.  Darauf 
gründet  sich  die  Einrichtung  der  Da vy  sehen  Glühlampe,  bei 
welcher  eine  enggewundene  Spirale  aus  dünnem  Platindrahte 
über  dem  Dochte  einer  kleinen  Weiugeistlampe  aufgehängt  ist. 
welche  eine  Mischung  von  Äther  und  Alkohol  enthält. 

Besser  als  der  Platindraht  eignet  sich  hier  die  Anwendung 
von  platziertem  Asbest.  Dieser  wird  leicht  hergestellt,  wenn 
man  den  Asbest  in  einem  Porzellanschälchen  mit  concentrierter 
Platinchloridlösung  tränkt.  Ist  er  von  der  Flüssigkeit  durch- 
setzt, so  übergießt  man  ihn  mit  einer  eoneentrierten  Salmiak- 
lüsung   und   bewirkt   durch   gelindes   Kneten   eine  allseitige 
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Durchdringung.  Die  überschüssige  Flüssigkeit  wird  abgegossen 
und  der  Asbest  zunächst  schwach  und  später  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  wobei  der  gebildete  Platinsalmiak  zersetzt  wird  und 
das  in  feinster  Form  ausgeschiedene  Platin  die  Fäserchen  des- 
selben überzieht  und  ihnen  eine  graue  Färbung  verleiht. 

Macht  man  aus  diesem  platinierten  Asbest  einen  3  bis  4  cm 
langen  und  etwa  3  mm  breiten  Bausch,  welchen  man  an  einem 
Ende,  um  ihm  eine  gewisse  Festigkeit  zu  verleihen,  mit  einem 
dünnen  Platindrahte  spiralförmig  umwickelt,  und  schmelzt  man 
das  andere  Ende  des  Platindrahtes  in  ein  Glasröhrchen  ein, 
so  erhält  man  eine  kleine  Vorrichtung  mit  deren  Hilfe  die 
Oxydation  des  Alkohols  und  Äthers  leicht  gezeigt  werden  kann. 

Bringt  man  z.  B.  einige  Tropfen  Äther  in  ein  kleines 
^chälchen  und  taucht  den  ausgeglühten  platinierten  Asbest  mit 
dem  freien  Ende  ein  wenig  und  nur  einen  Augenblick  in  den 
Äther,  so  saugt  der  Asbest  etwas  davon  auf  und  es  entsteht 
auf  dem  oberen  Ende  des  durchfeuchteten  Asbestes  eine 
glühende  Zone.  Der  Asbest  glüht  einige  Secunden  fort,  auch 
nachdem  er  von  dem  den  Äther  enthaltenden  Schälchen  ent- 
fernt worden  ist.  Gibt  man  Schälchen  und  Asbest  den  Schülern 
in  die  Hand,  so  sehen  sie  nicht  bloß  die  Glüherscheinuug, 
sondern  sie  können  ^  3 

auch  den  charakteri- 
stischen Geruch  des 
Aldehyds  wahrneh- 
men, welcher  bei 
dieser  stille n^  Ver- 
brennung desÄthers 

reichlich  auftritt. 
Hört  das  Erglühen 
infolge  der  Verbren- 
nung des  Äthers  auf, 
so  hat  man  nur 
nöthig,  den  Asbest 
neuerlich  ein  wenig 
in  den  Äther  ein- 
zutauchen, um  das- 
selbe und  den  star- 
ken Aldehydgeruch 
sofort  wieder  hervor- 
zurufen ;  doch  mu8s 
das  Eintauchen  als- 
bald erfolgen,  wenn 
der  Äther  im  Asbeste 
verbrannt  ist. 

Die  bei  der  Oxydation  des  Äthers  durch  Platin  nebeu 
Aldehyd  auftretende  Ozonbildung*)  lässt  sich  einfach  in  der 
Form  zeigen,  wie  es  Figur  3  angibt,    a  b  ist  ein  Glastrichter, 

-  -  ■  —  •  —  — —  - 

»)  v<lar  Waa«ect«lT*aperoijdeiitwicklu!ig? 
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etwa  1  dm  hoch  und  mit  einem  Durchmesser  vou  S  cm  an  der 
unteren  Öffnung.  Er  steht  auf  4  Korkplättchen  /»,  damit  von 
unten  Luft  eintreten  könne,  e  ist  der  platinierte  Asbest.  d  </ 
Streifchen  von  Filtrierpapier,  welche  mit  Jodzink-  oder  Jod- 
kaliumstärkekleister  vor  dem  Versuche  getränkt  werden  und  in 
feuchtem  Zustande  an  der  Wand  des  Trichters  haften,  h  ist 
der  Platindraht,  welcher  den  Asbest  trägt,  und  /  ein  Glas- 
röhrchen, in  der  Zeichnung  verkürzt  dargestellt,  c  ein  Porzellan- 
schälchen  von  etwa  3,5  cm  Durchmesser,  das  einige  Tropfen 
Äther  enthält. 

Sobald  man  den  ausgeglühten  Platin-Asbest  in  den  Äther 
ein  wenig  eintaucht  und  rasch  wieder  heraushebt,  so  dass  er 
sich  in  der  Stellung  befindet,  wie  es  die  Zeichnung  angibt, 
färben  sich  die  Streifchen  sofort  bläulich,  nach  einigen  Augen- 
blicken sind  sie  stark  blau.    Stellt  man  neben  das  Schäleken 

•  * 

mit  Äther  ein  kleines  Porzellangefiiß  mit  einem  Tropfen  Queck- 
silber, so  macht  sich  die  Bildung  von  Ozon  an  der  eigenthüm- 
lichen  Veränderung  des  Quecksilbers  bald  bemerkbar:  nach 
einigen  Minuten  hängt  es  bereits  an  der  Wandung  des  Ge- 
fäßes, zieht  Streifen  und  verliert  seinen  Glanz. 

Die  Aldehyd-  und  Ozonbildnng  aus  Äther  kann  durch 
folgende  Gleichung  ihre  Erklärung  finden: 
C  H, 

C  H  

 ?  Acetuldehyd 

Äthyl-Äther 

b)  Formal dehyd.  Die  Besprechung  des  Formaldehyds 
lässt  sich  in  der  f>.  Classe  nicht  umgehen.  Die  Bildung  des- 
selben lässt  sich  mit  Hilfe  des  platinierten  Asbestes  leicht  auf- 
führen und  sowohl  die  große  Flüchtigkeit  als  der  erstickende 
Geruch  des  Formaldehyds  den  Schülern  vorführen,  wenn  man 
in  ein  Schälchen  einige  Tropfen  Methylalkohol  bringt, 
den  oben  beschriebenen  Bausch  von  platiniertem  Asbest  ein 
wenig  eintaucht  und  hierauf  aus  der  Flüssigkeit  entfernt. 
Selbstverständlich  ist  der  Versuch  vor  den  einzelnen  Bank- 
reihen zu  wiederholen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  ihn  von  jederu 
einzelnen  Schüler  selbst  ausführen  zu  lassen. 

Die  auch  hier  wieder  auftretende  Glüherscheinung  zeigt 
sich  übrigens  auch,  wenn  der  platinierte  Asbest  in  absoluten 
Alkohol,  Essigsäure,  Aceton,  Benzol,  Toluol  u.  a.  K.  getaucht 
wird,  und  liefert  ein  schönes  Beispiel  stiller  Verbren  nunc. 
Aceton  und  Äthylalkohol  liefern  hiebei  wie  der  Äther  Acetaldehyd. 
Dass  Wasserstoff  und  Leuchtgas  von  dem  platinierten  Asbest 
entzündet  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Benzol,  Toluol 
und  Anilien  verbrennen  im  platinierten  Asbeste  ohne  Rußbildumr. 

Nicht  bloß  der  platinierte  Asbest  zeigt  die  erwähnten 
Oxydationserscheinungen  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Glüh- 
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phänoinne,  sondern  auch  ein  von  anderen  Metallen  durch- 
setzter Asbest  bewirkt  ähnliche  Erscheinungen.  80  gibt  z.  B. 
ein  mit  Silbernitrallösung  getränkter  und  hierauf  ausgeglühter 
Asbest  die  Aldehydreaction  mit  Methylalkohol  etc. 

IV.  Färbung:  der  Flamme. 

Um  die  Färbung  zeigen  zu  können,  welche  gewisse  Salze 
einer  nicht  leuchtenden  Flamrae  verleihen,  benützt  man  einen 
improvisierten  Bunsen'schen  Brenner.    Er  besteht  aus  einem 
schmalen,   rechtwinklich   gekrümmten  Köhrchen  a   Figur  4, 
pj^  4  welches  in  eine  offene  Spize  ausgezogen  ist. 

Über  ihm  befestigt  man  in  beliebiger  Art  ein 
/  1.5  cm  weites  und  etwa  18cwi  langes  Glas- 

!\  rohr.    n  wird  mit  einem  etwa     cm  langen 

jjh  Rohre  r  r  aus  schwer  schmelzbarem  Glase 

durch  Kautschukröhrchen  passend  verbunden. 
In  dieses  Rohr  kommt  die  Substanz,  welche 
die  Flamme  färben  soll,  k  ist  der  Kautschuk- 
schlauch, welcher  die  Verbindung  mit  der 
Gasleitung  herstellt.  Man  lässt  zunächst  das 
Leuchtgas  aus  dem  Brenner  austreten  und  ent- 
zündet es  bei  b.  Es  entsteht  eine  große  farb- 
lose Flamme.  Sobald  man  das  Rohr  r  r  an 
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der  Stelle  erwärmt,  wo  sich  die  färbende  Substanz  befindet, 
reißt  der  Gasstrom  Theilchen  derselben  mit,  und  die  Flamme 
nimmt  eine  bestimmte  Farbe  an.  Verwendet  man  in  r  r  z.  B. 
Steinsalz,  so  wird  die  Flamme  ihrer  ganzen  Länge  nach  gelb.  Stellt 
man  den  Versuch  unter  Ausschluss  des  Tageslichts  an,  lo  lässt 
sich  die  eigentümliche  Beeinflussung  gewisser  Farben  durch 
das  Natriumlicht  leicht  veranschaulichen,  wenn  man  folgender 
Art  verfährt.  Auf  jeden  Sector  einer  in  S  Theile  getheilten 
Kreisfläche  trägt  man  eine  der  Spectralfarben  auf,  wobei  man 
für  roth  Quecksilberjodid,  für  orange  eine  Mischung  von  Blei- 
chromat  und  Quecksilberjodid,  für  gelb  Bleiehromat,  für  grün 
und  blau  etwa  Chromgrün  und  Ultramarin  und  für  violett  Methyl- 
violett verwendet.  Ein  Feld  bleibt  weiß,  eines  wird  mit  Tinte 
schwarz  bemalt.  Die  Farben  lassen  sich  mit  einer  Lösung  von 
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arabischem  Gummi  leicht  auftragen.  Lässt  man  diesen  Schirm 
von  der  Natriumflamme  beleuchten,  so  erscheint  das  rothe  Feld 
gelb,  das  violette  schwarz,  die  übrigen  Farben  mehr  oder 
weniger  verändert. 

Da  die  Flaminenfarbung  lange  Zeit  dauert,  wenn  die  Schichte 
des  färbenden  Körpers  in  der  Köhre  nicht  zu  klein  war.  lässt 
sie  sich  auch  gut  zur  subjectiven  Beobachtung  des  Spectrums 
der  einzelnen  lörper  benützen.  * 
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-i.  Sitzungsbericht  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mit#etheilt  von  dem  Schriftführer  Dr.  C.  Tumlirz.) 

Jahre»versammltiiig. 

(9.  November  1881Ü 

Der  Obmann  Dr.  V.  Lang h ans  begrüßt  die  Versammlung,  meldet 
die  Herren:  Schulrath  Dr.  Fr.  Swoboda  in  Graz.  Prof.  Thomas  Is- 
litzer  und  Dr.  Jos.  Müller  in  Hernais,  Georg  Pölzl  am  Franz  Josef- 
Gymnasium  in  Wien  als  neue  Mitglieder  an  und  erstattet  hierauf  seinen 
Kechenschaitsbe  rieht. 

Derselbe  lautete  im  wesentlichen  folgendermaßen: 

, Indem  ich  daran  gehe,  eine  Charakteristik  des  verflossenen  Vereins- 
jahres zu  geben  und  die  Summe  der  Erfolge  von  unserer  Vereinsthätigkeit 
zu  ziehen,  drangt  sich  mir,  alles  andere  an  Bedeutung  weit  zurücklassend, 
eine  Errungenschaft  auf,  die  uns  mit  Stolz  und  frischer  Hoffnung  erfüllen 
muw.  die  Thatsache,  dass  wir  für  unsere  Benithungen.  unsere  Wünsch«* 
und  Bitten  von  Seite  der  höchsten  Behörden  eine  wahrhaft  wohlwollende 
und  unzweifelhaft  steigende  Berücksichtigung  finden.  Ich  verweise  auf  die 
empfehlende  Erwähnung  unserer  Vereinszeitschrift  im  Verordnungsblatte, 
auf  die  freundliche  Theilnahme  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  an  unseren 
Verbandlungen  über  das  Mittelhochdeutsche,  über  die  VIII.  Uangsclasse 
und  die  Supplentenlage ,  nicht  nur  auf  die  gnädigen  Worte,  die  wir  bei 
diesen  Gelegenheiten  hörten,  sondern  auch  auf  die  zahlreichen  Ernen- 
nungen und  starken  Bewegungen  im  Status  unserer  Standesgenossen,  die 
ihnen  unmittelbar  folgten.  Durch  diese  erfreuliche  Thatsache  fühlen  wir 
uns  in  unserem  Thun  gehoben;  wir  dürfen  darin  die  wertvolle  Bestätigung 
finden,  dass  wir  auf  dem  rechten  Wege  sind,  und  die  Gewähr,  dass  unsere 
Bemühungen  tür  das  Gedeihen  des  Schulwesens,  unseres  einzigen  Zieles, 
von  fortschreitenden  Erfolgen  gekrönt  werden.  Ich  halte  es  aber  heute 
bei  Eröffnung  des  nenen  Vereinsjahres  für  unsere  erste  und  angenehmste 
Pflicht,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  unseren  ehrfurchts- 
vollen Dank  auszusprechen,  und  bitte  Sie  um  die  Ermächtigung,  den- 
selben in  geeigneter  Weise  Sr.  Excellenz  zur  Kenntnis  zu  bringen.  (Bravo!- 
Unser  innigster  Dank  wendet  sich  in  zweiter  Linie  an  Herrn  Hofruth 
Dr.  Erich  Wolf,  welcher  unsere  Versammlungen  durch  seine  öftere  Gegen- 
wart ehrt,  all  unsere  Bestrebungen  mit  größtem  Interesse  verfolgt  und 
dieselben  wesentlich  fördert.  (Bravo!) 
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„Unser  Verein  zählt  zu  Ende  des  verflossenen  Vereinsahres  317  Mit- 
glieder. Durch  Tod  verloren  wir  ein  Mitglied,  Herrn  Primararzt  Dr.  Moriz 
Frey.  (Die  Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  ihrer  Trauer.)  Der  Zu- 
wachs war  ein  beträchtlicher,  nämlich  40:  der  Austritt  von  14  Mitgliedern 
erklärt  sich  zum  Theil  dadurch,  dass  infolge  unseres  Cartells  mit  den  aus- 
wärtigen Vereinen  einige  Herren,  welche  früher  zweien  Vereinen  angehörten, 
ans  unserem  engeren  Verbände  schieden. 

„Der  Verein  zählte  in  dem  Zeitraum  vom  10.  November  18*8  hi* 
♦i  April  1889  zehn  Versammlungen.  Eine  entfiel  zum  Schlüsse  w*»gen  der 
Vorarbeiten  zum  Mittelschultage.  Von  den  sechs  Vortragen,  welche  ge- 
halten wurden,  finden  sieh  vier  vollinhaltlich,  einer  im  Auszuge  in  unseren 
Mittheilungen.  Einer,  der  Nachruf  für  Regierungsruth  Dr.  Hanl  er,  erschien 
im  »Separatdruck  bei  unserem  Verleger  Herrn  A  Hölder.  Den  Herren 
Vortragenden  Hofrath  v.  Hartl,  Dir.  Dr.  Hu em er,  Prof.  Fischer. 
Dr.  Höfler,  Dr.  Simon  und  Dr.  Tumlirz  wiederhole  ich  unseren  l>e*ten 
Dank.  An  den  Vortrag  des  Letzterwähnten:  .Zur  Mittelschulcarriere'. 
welcher  ein  Echo  in  andern  Vereinen  und  in  der  ganzen  Lehrerwelt  fand 
und  für  lange  in  unserer  Erinnerung  bleiben  wird,  schloss  sich  eine  gründliche 
Debatte  an  drei  Abenden  und  am  Mittelschultage.  Seine  nächste  Folge  waren 
eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichtsministerium.  Außerdem  fasste  der  Verein 
zwei  Resolutionen,  eine  infolge  des  Vortrages  von  Herrn  Dir.  Huemer 
zugunsten  einer  gleichmäßigen  Behandlung  der  in  Volksschulen  und  Mittel- 
schulen behandelten  Gegenstände  und  eine  im  Anschlüsse  an  die  Wünsch»» 
des  geehrten  galizischen  Lehrervereins  tür  höheres  Schulwesen  zugunsten 
erhöhter  Witwenpensionen.  Die  Erörterungen  der  Lage  der  Supplenten  ver- 
anlasste mehrere  gemeinsame  Sitzungen  des  Ausschusses  mit  dem  Ausschuß 
des  geehrten  Supplentenvereins.  und  wir  hatten  das  Vergnügen,  mit  diesem 
**ine  vollkommene  Verständigung  zu  erreichen,  wie  sich  am  Mittelschultage 
auch  öffentlich  kundgab.  Von  andern  Arbeiten  sei  noch  erwähnt  <lie 
Theilnahme  an  den  Vorberathungen  zur  Errichtung  eines  Denkmales  für 
Bonitz.  deren  Resultat,  wie  Ihnen  bekannt,  durch  die  Munificenz  des  hohen 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  ein  Denkmal  für  I^eo  Thun.  BoniU 
und  Exner  geworden.  Der  Plan  einer  Herausgabe  der  kleinen  Schriften 
von  Bonitz  scheiterte  an  der  Forderung  der  Verleger,  dass  der  Verein 
die  Entschädigung  etwaiger  Ansprüche  der  Erben  und  eine  Garantie  des 
finanziellen  Erfolges  übernehme.  Die  Arbeiten  zur  Neuausgabe  unsere-* 
Katalogs  für  Schülerbibliotheken  schreiten  rüstig  fort,  und  ich  ergreife  die 
Gelegenheit,  um  der  unermüdlichen  Thätigkeit  unseres  verehrten  Mit- 
gliedes Prof.  Dr.  Weißen  hofer  in  Seitenstetten  dankend  zu  erwähnen. 
Ich  glaube  nach  Neujahr  mit  dem  Drucke  beginnen  zu  können. 

„Unsere  Zeitschrift,  für  deren  Entwicklung  ich  übrigens  dem  wackern 
Prager  Schwestervereine  und  dessen  eifrigem  Obmann  Prof.  Maiß  nicht  genag 
danken  kann,  gewann  im  letzten  Jahrgang  gegen  40  wirkliche,  vollzahlende 
Abonnenten  —  obwohl  leider  noch  immer  nicht  alle  Anstalten  —  und 
zahlreiche  Freunde.  Wenn  das  dritte  Heft  der  New -Yorker  Educational 
Monographs  recht  hat,  so  ist  sie  .growing  rapidly  in  favow\ 

„Die  Theilnahme  unseres  Vereins  am  Mittelschultag  ist  allgemein 
bekannt,  wir  hoffen  von  dem  nächstjährigen  eine  rechte  Osterfreude  und 
wollen  uns  zum  Empfang  alter  und  neuer  Gäste  würdig  rüsten. 
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„Indem  ich  meinen  Jahresbericht  ncbliefoe,  bitte  ich  meiner  Dank- 
Verpflichtung  als  Obmann  der  hingebenden  Arbeitswilligkeit  de«  Ausschüsse«, 
namentlich  der  Herren  Professoren  Hintner,  Tumlirz  und  Ziwsa 
gehörenden  Ausdruck  geben  zu  dürfen."  (Bravo!) 

Sodann  legt  der  Cassier  Prof.  Ziwsa  den  Caaseausweis  fär  das  Ver- 
rin*jahr  188889  vor. 

Rechnungsabschluss  1888  89. 

I.  Einnahmen. 

1.  Übertrag  des  Activreste*  aus  dem  Vereinsjahre  1887  88  .  .  fl.  «10803 

2.  Mitgliederbeiträge 

at  nachträglich  eingezahlt  fl.    12* — 

b)  für  das  laufende  Vereinsjahr  »  698' —  ,    610' — 

3.  Beitrag  zur  Herstellung  eines  Sonderabdruckes  „       8' — 

4.  Zinsen  der  Spureinlagen  bis  Juni  1889   *  2405 

Summe  der  Einnahmen.  .  fl.  1245  98 

II.  Ausgaben. 

1.  Benützung  des  Sitzungssaales  fl.  3*2*47 

2.  Remuneration  der  Akademiediener  „      25' — 

3.  Gebüren-Äquivalent  laut  Vorschreibung  des  k.  k.  Central  - 
Taxamfes  .  .   „       1  "72Vt 

4.  Kostenbeitrag  zur  Herstellung  «1er  Vereinsmittheilungen 

II.  1—4    400'- 

5  Buchdruckerrechnungen  für  Programme,  Mitgliederverzeich- 
nisse, Sonderabdrücke  „      49  50 

Beitrag  dem  Prager  „  Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen 
und  Waisen  der  Mittelschul  -  Professoren  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  „      25  — 

7.  Verwaltnngsauslagen: 

fl)  Obmannstellvertreter  vom  Jahre  1887  .  .  .  fl.  2  40 
b  Schriftführer  „  «2  79 

c)  Cassier  „  1545  .     80  64 

S  u  m  me  der  Ausgaben.  .  fl.  tiM'dS1;* 

III.  Gegenüberstellung 

der  Einnahmen  fl.  1245  98 

,    Ausgaben  ^  „    614  33»/, 

ergibt  einen  A  c  t  i  v  r  «•  s  t  .  .  fl.    631  04'  % 

Zu  Kechnungsrevi*oren  werden  die  Professoren  Ambros  hissner 
und  Dr.  Joh.  Obermann  wiedergewählt. 

Hierauf  unterbricht  der  Vorsitzende  zur  Vornahme  der  Neuwahlen 
die  Sitzung  auf  10  Minuten. 

Wahrend  de«  Scrutiniums  erstattete  Dir.  Dr.  J.  Huemer  den  Be- 
riebt über  die  in  diesem  Jahre  (2.  bis  5.  October)  zu  Görlitz  abgehaltene 
40.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Mit 
Demonstration  philologisch-archäologischer  Lehrmittel.) 

Referent,  dem  es  durch  das  wohlwollende  Entgegenkommen  der 
Landesschulbehörde  vergönnt  war,  einer  solchen  Versammlung  beizuwohnen, 
legt  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  Versammlung  vor.  um  die 
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Lösung  schwebender  Fragen  an  unseren  Gymnasien  zu  fordern  oder  ein»- 
Discussion  noch  unerörterter  Fragen  anzubahnen. 

Die  Versammlung  war  von  ungefähr  350  Theilnehmern  besucht;  be- 
sonders war  der  deutsche  Norden  und  Osten  vertreten.  Aus  Österreich 
hatten  sich  9  Theilnehmer  (davon  7  aus  Wien)  eingefunden.  Zum  ersten 
Präsidenten  der  Versammlung  wurde  in  der  1.  Sitzung  der  Geheime  Re- 
gierungsrath  Prof.  Dr.  M  Hertz  (Breslau),  zum  zweiten  Präsidenten  Gyui- 
n&üaldirector  Dr.  Gustav  Eitner  (Görlitz)  gewählt.  Zugleich  wurden 
die  Sectionen  —  7  an  der  Zahl  —  gebildet  und  die  Wahl  der  betreffenden 
Vorsitzenden  vorgenommen.  —  Die  Sectionssitzungen  fanden  von  8  bi< 
10  Uhr  vormittags,  die  Voll  Versammlungen  von        — 2  Uhr  statt. 

Die  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  befassten  sich  mit  Themen 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Alterthumswissenschaft.  So  be- 
handelte Prof.  Dr.  O.  Richter  (Berlin!  den  Einfluss  der  modernen  Zer- 
störungen in  Rom  auf  die  Erforschung  von  Alt- Horn.  Prof.  Dr.  Crusiu* 
(Tübingen)  sprach  über  die  „ Märchen- Reminiscenzen  im  Sprichwort",  Prof. 
Dr.  Zacher  (Breslau)  über  „griechische  Wortforschung,  speciell  die  Be- 
deutungslehre", Prof.  Dr.  Förster  (Kiel)  legte  seine  Untersuchungen  über 
die  „ Entstehungszeit  der  Laokoongruppe"  dar.  Dr.  Cohn  (Breslau)  sprach 
,über  die  Meermann'schen  Handschriften",  Dr.  Cauer  (Freienwalde)  über 
„die  Drakonishe  Gesetzgebung"  und  Prof.  Dr.  Conze  (Berlin)  Wehandelte 
das  Thema  „Das  archäologische  Institut  und  das  Gymnasium".  Dazu  kamen 
die  Vorträge  des  Bibliothekars  Becker  (Breslau)  „Die  Bildnisse  de*  Ge- 
schichtsschreibers Livius".  Prof.  Dr.  Rossbach  „Das  Dianaheiligthum  in 
Nemi",  Dr.  0.  E.  Schmidt  „M.  .Tunius  Brutus,  der  Cäsarmörder". 

Sehr  reichhaltig  waren  die  Vorträge  auch  in  den  Sectionen 
(I.  Philologische  S.  2.  Archäologische  S.  3.  Germanistisch-romanistische > 
4.  Neuphilologische  S.  5.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  S.  6.  Päda- 
gogische S.  7.  Orientalische  S.)  Da  die  Sectionssitzungen  gleichzeitig  statt- 
fanden, so  konnte  der  Referent  nicht  allen  beiwohnen ;  er  hebt  daher  nur 
die  Verhandlungen  hervor,  deren  Ohrenzeuge  er  sein  konnte. 

In  der  pädagogischen  Section  regte  Dr.  Paul  Cauer  durch  «einen 
Vortrag:  „Der  Unterricht  in  Prima  ein  Abschlags  und  ein  Anfang",  in 
welchem  er  für  eine  Beschränkung  der  Maturitätsprüfung  auf  Deutsch,  die 
fremden  Sprachen  und  die  Mathematik  plaidierte.  eine  lebhafte  Debatte 
an.  Provinzial-Schulrath  Hoppe  (Breslau)  trat  für  die  Maturitätsprüfanp 
ein  und  wollte  nur  eine  Dispensation  aus  der  Religion  zugeben  (für  diese 
Dispens  stimmten  denn  auch  35  gegen  80  Stimmen).  Gegen  die  Dispens 
aus  der  Geschichte  wurden  beiläufig  dieselben  Bedenken  erhoben,  die  an 
dem  1.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  geäußert  wurden,  worauf 
die  Thesen  Cauers  abgelehnt  wurden.  Auch  hier  zeigte  es  sich,  da«  wir 
in  Österreich  in  der  Entscheidung  dieser  Fragen  in  mancher  Hinsicht 
vorausgeeilt  sind.  —  Am  zweiten  Tage  hielt  Prof.  Uhle  (Dresden)  einen 
gehaltvollen  Vortrag  „über  dio  Wichtigkeit  der  Wortbildungalehre  für  den 
griechischen  Unterricht",  wobei  er  sich  u.  a.  auf  die  Instructionen  für 
die  österreichischen  Gymnasien  (S.  95.  Pichler)  berief,  welche  von  den 
Schulmännern  Deutschlands  nicht  bloß  gelesen,  sondern  auch  vielfach 
benützt  werden.  „So  mussten  wir  Österreicher, "  bemerkt  hiebei  Referent. 
„ wieder  einmal  ins  Ausland  gehen,  um  dort  zu  hören,  was  wir  hier  Brauch- 
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bare*  und  Gutes  haben.  "  Die  These,  dass  die  Wortbildungslehre  im  griechischen 
l'nterricht  zu  berücksichtigen  sei.  wurde  denn  auch  einstimmig  angenommen. 

Sehr  interessant  war  der  Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  Rud.  Lehmann 
Berlin):  „Was  soll  und  was  kann  der  deutsche  Unterricht  leisten?"  Der 
Vortragende  nahm  lücksichtlich  der  Lectüre  und  des  zu  erzielenden  Ver- 
ständnisses drei  Stufen  an:  J.  die  anschauliche  Form,  durch  welche  die 
Schiller  zur  richtigen  Art,  die  Classiker  zu  lesen,  angeleitet  werden;  2.  die 
historische  Form.  d.  i.  die  Schaler  sollen  von  der  Untersecunda  (  — 
Vf.  Cl/i  an  die  dazwischen  Werke  in  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge 
lesen  und  3.  die  ästhetisch-kritische  Behandlung  der  Lectüre  in  der  obersten 
Cla*e.  wobei  die  speeifisch  kritische  Behandlung  ausgeschlossen  sein  sollte. 
—  Ahnlich  nahm  er  drei  Stufen  in  der  Grammatik  an,  wobei  er  betreffs 
«ler  dritten  Stufe  auf  den  grammatischen  Lehrstoff  in  der  V.  und  VI.  Classe 
unserer  Gymnasien  verwies.  —  Dir.  Fries  (Halle)  sprach  sich  entschieden 
♦zegen  die  concentrische  Behandlung  der  Lectüre  —  be\  uns  durch  Brünnl 
(Arnau)  vertreten  —  aus.  Allgemeinen  Beifall  fand  der  Antrag 
auf  Wiedereinführung  des  Mittelhochdeutschen,  dessen  Pflege 
schon  aus  nationalen  Gründen  gefordert  wurde,  da  selbst  die  Franzosen  das 
Altfranzösische  an  ihren  Schulen  eingeführt  haben.  Entschieden  aber  nahm 
man  Stellung  gegen  die  „Übersetzungen''.  —  Eine  lebhafte  Debatte  rief  auch 
der  Vortrag  des  Dr.  Dm  heim  (Berlin)  „über  die  Notwendigkeit  des  richtig 
behandelten  lateinischen  Aufsatzes"  hervor.  Draheim  trat  für  den  lateini- 
schen Aufsatz  ein.  wollte  denselben  jedoch  auf  ein  Referat  über  Gelesenes 
beschränkt  wissen.  Die  älteren  Rectoren  zollten  diesem  Antrag  großen 
Heifall,  verlangten  jedoch  volle  Wahlfreiheit  für  das  Thema.  Auch  das 
Lateinsprechen  wurde  als  nützliche  Übung  empfohlen.  Prof.  i  mtnelmann 
Berlin)  hob  zwar  die  formale  Bedeutung  der  deutsch -lateinischen  Über- 
setzung hervor,  bekannte  sich  jedoch  auch  als  Anhänger  des  lateinischen 
Aufsatzes,  für  den  auch  der  Neuphilologe  Rector  Fritsche  (Stettin)  ent- 
schieden eintrat. 

Höchst  interessant  war  in  der  Vollversammlung  die  Debatte,  welch»* 
sich  an  den  geistvollen  und  formvollendeten  Vortrag  (.'onzes  (s.  o.) 
schloss.  Conze  betonte,  dass  die  Archäologie,  welche  der  Philologie  in 
bedrängter  Zeit  zuhilfe  kommen  könne,  zunächst  das  Verständnis  der  Antike 
zu  fördern  habe,  er  fordert,  dass  die  Jugend  der  alten  Kunst  zugeführt 
werde,  warnt  jedoch  vor  der  theoretischen  Kunstgeschichte,  wie  sie  sich 
namentlich  an  höheren  Töchterschulen  breit  mache. 

Von  den  Publicationen  des  deutschen  archäologischen  Institutes  em- 
pfiehlt er  für  das  Gymnasium  besonders  das  „Jahrbuch"  mit  dem  Ver- 
zeichnis sämmtlicher  Funde  und  die  „ antiken  Denkmäler".  (Aus  den 
binher  erschienenen  drei  Heften  waren  Bilder  ausgestellt.)  Er  versprach, 
durch  persönliche  Vermittlung  dahin  zu  wirken,  dass  diese  Werke  den 
Anstalten  zu  ermäßigten  Preisen  geliefert  werden.  Auf  eine  persönlich»* 
Anfrage  des  Referenten  hin  erklärte  Conze.  dass  er  auch  für  österreichisch«* 
Schulen  die  Ermäßigung  erwirken  wolle.  Die  Versammlung  gieng  mit 
Begeisterung  auf  die  Idee  des  Vortragenden  ein,  ja  es  wurde  mehrfach 
der  Wunsch  geäußert,  es  mögen  von  staatswegen  für  die  Unterweisung 
älterer  Lehrer  in  der  Archäologie  an  dem  deutschen  archäologischen 
Institute  in  Berlin  Ferialcurse  errichtet  werden. 
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Ketlner  schildert  hierauf  die  Eindrücke,  welche  er  bei  dein  Bruche  de* 
IJyiunasiums  und  Realgymnasium«  in  Görlitz  empfangen  habe.  Der  patrio- 
tische Geist  werde  genährt  durch  die  Bilder  und  Büsten  Kaiser  Wilhelms  1 
und  Wilhelms  IL,  welche  in  jedem  Lehrzimmer  angebracht  sind,  aber 
auch  durch  die  Marmor  tafeln  im  Festsaale,  welche  einerseits  die  deutschen 
Siege,  anderseits  die  Namen  jener  für  das  Vaterland  gefallenen  Krieger, 
die  der  Anstalt  einst  als  Schüler  angehörten ,  enthalten.  Jede'«  Claasen- 
zimmer  enthält  einen  Schrank  mit  den  für  die  Schüler  der  Glesse  be- 
stimmten Bibliotheksbüchern.  Die  Subsellien  sind  sehr  praktisch  einge- 
richtet. Besonders  rühmend  hebt  Referent  die  Turnhallen  und  Spielplatz«* 
hervor.  In  Görlitz  fördert  ein  besonderer  Verein  die  Spiele  der  heran- 
wachsenden Jugend,  wobei  er  sich  das  entwickelte  Jugendspiel  englischer 
Schulen  zum  Muster  nimmt.  (Redner  verweist  auf  das  Buch:  „Kin  ge- 
sunder Geist  in  einem  gesunden  Körper".  Englische  Sehulbilder  in 
deutschem  Rahmen  von  H.  Raydt,  Subrector  in  Ratzeburg.)  Da*  Wirken 
des  Vereins  wurde  von  dem  preußischen  rnterrichtsminister  v  «ioßler 
lobend  anerkannt,  und  es  wäre  zu  wünschen,  das«  wir  in  Österreich  äho- 
liche  Einrichtungen  bekämen. 

Indem  Redner  zum  Schlüsse  die  hohe  Bedeutung  solcher  Versunini- 
lungen  hervorhebt,  die  er  nicht  sosehr  in  den  Vorträgen,  als  in  dem  per- 
sönlichen Verkehr  mit  Schulmännern  anderer  Länder  begründet  sieht, 
spricht  er  den  Wunsch  aus.  dass  bald  eine  solche  Versammlung  von  Philir 
logen  und  Schulmännern  in  Wien  tagen  möge.  Für  das  nächste  Jahr  haU« 
allerdings  bereits  München  die  Philologen  und  Schulmänner  zu  sich  ge- 
laden, wobei  die  bayrische  Regierung,  sowie  die  Münchner  Stadtvertreturi£ 
das  freundlichste  Entgegenkommen  gezeigt;  doch  für  die  darauffolgende 
Versammlung  würde,  falls  die  maßgebenden  Factoren  ihre  Zustimmung  und 
Förderung  erklärten,  ohne  Zweifel  Wrien  als  Versammlungsort  gewählt  werden. 

Der  Vortragende  schließt  unter  dem  lebhaftesten  Beifall  der  Ver- 
sammlung. —  Der  Vorsitzende  dankt  demselben  für  da*  interessante  Referat 
und  bittet  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf,  das  Wort  zu  nehmen  und  über 
die  Vorschläge  Conzes  seine  Ansicht  zu  äußern.  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf 
erklärt  sich  hiezu  bereit,  ersucht  jedoch  in  Anbetracht  der  vorgerückten 
Stunde  die  Besprechung  der  angeregten  Frage  auf  die  nächste  Sitzung 
zu  verschieben.  Hierauf  verliest  Prof.  Ziwsa  das  Resultat  der  Wahlen 
Ks  erscheinen  gewählt:  Prof.  Dr.  Langhans  als  Obmann,  die  Professoren 
Ignaz  Prammer.  Dr.  Franz  Prosch.  Dr.  Vincenz  SuchomVi 
und  Franz  Würzner  zu  Ausschussmitgliedern.  Hierauf  wird  die  Sitzung 
geschlossen 

B.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Ohmanne  Dr.  K.  Muiß. 

Eilfte  periodische  Versammlung. 

(1.  Mai  lb89.) 

In  dieser  Sitzung  erstatteten  der  Obmann,  Prof.  Dr  Loos,  und  Pn»f 
Dr.  Toischer  Bericht  über  den  Mittelschultag  in  Wien.  Kine  statistisch«' 
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Tberrficht  über  die  Theilnahme  zeigte,  welch  grobe*  Interesse  dieser  neuen 
Institution  von  allen  Seiten,  namentlich  auch  von  Seite  der  hohen  und 
höchsten  Unterrichtsbehörden  entgegengebracht  wurde.  Eine  Skizze  Aber 
den  Verlauf  der  Verhandlungen  bewies,  das»  man  ernstlich  bestrebt  war, 
übet-  gewisse  allgemein  wichtige  Fragen  zu  voller  Klarheit  und  Einigkeit 
zu  gehingen.  Es  ergab  sich  aber  auch  die  rege  und  offenherzige  Theil- 
nahtne  .seitens  der  Prager  Vertretung  an  allen  verhandelten  Gegenständen. 
Was  die  Resultate  betrifft,  so  sind  theil weise  die  Erfolge  der  Kundgebungen 
bereits  gesichert,  theil  weise  ist  den  bezüglichen  Eingaben  an  die  Behörden 
Wie  warme  Theilnahme  gewiss. 

Auf  Antrag  des  Prof.  Wiskocil  wurde  den  activen  Theilnehmern 
aus  Prag  der  Dank  der  Versammlung  votiert. 

Bezüglich  der  Fahrpreisermäßigungen  auf  Staatsbahnen  für  Supplenten 
wurde  eine  Eingabe  an  die  k.  k.  Generaltlirection  und  deren  Übergabe 
durch  eine  Deputation  beschlossen.*) 

Zwölfte  periodische  Versammlung. 

ÜÄ.  Mai  188**.) 

Herr  Dir.  Dr.  Chevalier  hielt  den  angekündigten  Vortrag:  , Ver- 
suche über  die  Pflege  der  Jugendspiele  an  der  Mittelschule".**)  Schon  im 
Alterthume  sah  man  Jugendspiele  als  wichtig  für  die  Erziehung  an;  Plinius 
und  Cicero  betonen  besonders  die  Nothwendigkeit  derselben.  Auch  die 
Klosterschulen  des  Mittelalters  pflegten  die  Jngendspiele:  nur  den  Huma- 
nisten galten  sie  für  unanständig.  Später  hat  Guthsmutha  wieder  sehr  für 
dieselben  gewirkt.  Sonderbarerweise  finden  sie  bei  Herbart  und  Beneke 
wenig  Beachtung,  und  erst  deren  Schüler  Willmann,  Stoll  empfehlen  die- 
selben wärmstens.  Energisch  nahm  sich  der  Jugendspiele  an  der  preußische 
Unterrichtsminister  Gossler,  dessen  Initiative  bewirkte,  das»  in  Deutschland 
diesen  Spielen  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird.  In  Frank- 
reich und  besonders  in  England  wird  seit  jeher  das  Jugendspiel  in  aus- 
giebiger Weise  gepflegt  und  als  wichtiges  Erziehungsmittel  geschätzt. 
Muth.  Verträglichkeit.  Theilnahme.  selbst  Aufopferung  wird  auf  keinem 
Wege  besser  gelernt  als  im  Jugendspiel. 

Nun  ist  es  allerdings  schwer,  an  der  Mittelschule  dieses  Spiel  zu 
pflegen:  es  erfordert  ja  geeignete  Räumlichkeiten,  richtiges  Zeitausmaß 
und  zweckmäßige  zeitliche  Vertheilung.  ferner  eine  umsichtige  Leitung 
ohne  Eingriff  in  die  Selbstbestimmung  der  Jugend  und  manches  andere. 
In  Landstädten  sind  die  Bedingungen  verhältnismäßig  leicht  zu  schaffen, 
sobald  der  gute  Wille  und  die  Einsicht  vorhanden  sind:  in  Großstädten 
wird  wohl  nur  im  Turnunterrichte  auf  das  Jugendspiel  Rücksicht  ge- 
nommen werden  können.  Jedenfalls  sollte  nicht  verglasen  werden,  wo  nur 
thunlich,  bezügliche  Versuche  anzustellen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Dir.  Dr.  Chevalier  für  seine 
anregenden  Mittheilungen  gedankt  hatte,  entspann  sich  eine  längere  De- 

*  Di«?<e  Hingabe  betreffs  Ausdehnung  Jor  KuhrpreiseruäQigungen  bei  den  Staatsbahuc:* 
auf  die  Supplenten  der  MitteUchuleu  hat  si<  h  als  nicht  nvthwnndig  erwiesen.  Her  XIV.  Jahres- 
bericht der  Staats-Oberreahichnle  in  Tescheu  (18*6—87)  führt  nämlich  einen  Miuistnri*lerlaM> 
-  -  vom  3.  Mfti  18S7.  Zahl  220,  durch  L.-S.-K.  ddu.  10.  Mai,  Z  6144  —  un.  demzufolge  „die 
F'ahrtbegunstigungen  auf  den  Mtantsb ahnen  auch  den  äupplenteu  r,  u- 
kuumeu".  —  Hiemit  dürften  alle  Zweifel  hinsichtlich  der  Auifulguug  von  Liuzollegiuiatiutie 
behoben  kein. 

**;  Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Hefte  ausführlich  ei  scheinet». 
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hatte,  an  der  die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof.  Hanpolter,  Dur- 
schmidt, Dr.  Kisch  und  der  Vortragende  theilnabmen.  Aus  der  Debatte 
ergab  «ich,  daas  einerseits  bereit«  mehrfache  Versuche  der  Pflege  der 
Jugendspiele  vorliegen,  daas  anderseits  der  Turnunterricht  besonders  an 
Lehrerbildungsanstalten  noch  weitaus  zu  wenig  gepflegt  werde. 

Dreizehnte  periodische  Versammlung. 

(9.  October  1889.) 

In  dieser  Sitzung  sprach  Prof.  Dr.  Benedict  über  die  Verwertnn? 
von  Gedichten  für  schriftliche  Arbeiten  in  den  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen. Die  Ansichten  der  Fachleute  gehen  in  dieser  Frage  weit  ausein- 
ander, und  auch  die  Instructionen  geben  keinen  sicheren  Anhalt  für  den 
Lehrer  des  Deutschen.  Redner  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  dir 
Verwendung  von  Gedichten  erstens  zum  Zwecke  der  Wiedergabe  des 
Stoffe«  mit  unwesentlichen  Änderungen,  zweitens  zur  Nacherzählung  d«.** 
Hauptsächlichen  in  anderer,  insbesondere  chronologischer  Anordnung 
drittens  zur  Ergänzung  dea  im  Gedichte  nur  Angedeuteten,  endlich  viertens 
zur  Herstellung  von  Vergleichen  zwischen  den  Stoffen  ähnlicher  Gedieh:»- 
.Jeden  dieser  Fülle  illustriert  der  Vortragende  durch  Beispiele  aus  der 
Schulpraxis  und  con«tatiert.  dass  bei  dieser  Art  der  Verwertung  der  <V 
dichte  st»«ts  Eifer  und  Selbständigkeit  der  Schüler  zu  sichtlicher  Entfaltung 
gelangen.  Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Kedner  für  seine  interessanten 
Ausführungen  gedankt  hatte,  entspann  sich  über  das  Thema  des  Vortrage* 
eine  längere  Debatte,  an  welcher  die  Herren  Professoren  Christ,  Bräunl. 
Dr.  Toi  sc  her,  Cllsperger.  Dr.  Loos,  Wihlidal  und  der  Vortragend»' 
theilnahmen.  und  in  welcher  nur  noch  auf  eine  weitere  Verwertung  von 
Gedichten  hingewiesen  wurde,  nämlich  auf  die  kurze  Darstellung  des  Inhalt« 
langer  Gedichte  in  Prosa. 

Generalversammlung. 

(23.  October  1889.) 

Nach  Begrüßung  der  Anwesenden  ertheilte  der  Vorsitzende.  Obinann- 
Stell Vertreter  Prof.  E.  G schwind,  dem  Schriftführer  Prof.  Effenbergs 
das  Wort.  Dieser  verlas  den  folgenden 

Geschäftsbericht  über  das  Vereinsjahr  188889. 

In  ebenso  reger  Thätigkeit,  wie  das  Vorjahr,  verlief  auch  das  eben 
beendete  siebente  Vereinsjahr. 

Dreizehn  periodische  Versammlungen  fanden  statt,  jede  war  gnt 
besucht,  und  niemals  fehlte  es  an  Stoff  für  anregende  Discussion.  Die  ein- 
leitenden Vortrage  hielten  und  Referate  erstatteten  die  Herren:  Prof 
Dr.  Benedict,  Bräunl.  Dir.  Dr.  Chevalier,  Prof.  Christ,  Duschinskj. 
Effenberger,  Dr.  Mail.*,  Quaifter,  Dr.  l'hl,  Wiskocil. 

Gleich  an  dieser  Stelle  mag  diesen  Herren  für  ihre  den  Verein*- 
interesson  gewidmete  Mühewaltung  der  geziemende  Dank  abgestattet 
werden. 

Die  Vorbereitungen  zu  den  periodischen  Versammlungen,  Beruthungen 
und  andere  Arbeiten,  welche  die  Ausführung  der  Vereinsbeachlüsse  nöthii: 
machte,  etc.   besorgte  in  neun  Sitzungen   der  Ausschuss,  welchem  die 
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Herren  Prof.  Dr.  Maiß  als  Obmann.  Prof.  G schwind  als  Obmann-Stell- 
vertreter, Prof.  Effenberger  als  erster,  Prof.  Dr.  Benedict  als  zweiter 
Schriftführer,  Prof.  Quaißer  als  Cassier,  ferner  die  Professoren  Broda. 
Christ,  Dr.  Toiacher  und  Wiskocil  als  Beisitzer  angehörten. 

Von  wichtigeren  Berathungsgegenständen ,  die  zu  einer  Action  des 
Vereins  führten,  sind  hervorzuheben:  die  Unterstützung  der  Petition  des 
Vereines  deutscher  Ärzte  in  Prag  betreffs  Anstrebung  einmaliger  Sehul- 
frequenz  an  den  Prager  Gymnasien  durch  Absendung  einer  vom  rein 
pädagogischen  Standpunkte  aus  motivierten  Denkschrift  an  das  hohe  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  und  die  Eingabe  einer  Petition 
wegen  Regelung  der  Witwenpensionen  an  das  hohe  Haus  der  Abgeordneten. 

Was  die  erstgenannte  Meinungsäußerung  des  Vereins  betrifft,  so  wurde 
dieselbe  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Herren  Arzte  an  den  Verein 
.Deutsehe  Mittelschule"  als  Fachverein  vertrauensvoll  herantraten. 

Es  war.  nachdem  der  Verein  deutscher  Arzte  die  Frage  aufgeworfen 
hatte,  Pflicht  unseres  Vereins,  zu  unteraueben,  ob  die  hygienisch  moti- 
vierten Bestrebungen  pädagogischerseits  auf  Hindernisse  stoßen  könnten, 
und  nachdem  die  Vereinsberathungen  ergeben  hatten,  dass  solche  Hinder- 
nisse nicht  vorhanden  seien,  die  Action  der  Herren  Arzte  durch  ausführ- 
liche Angabe  der  pädagogischen  Momente  zu  unterstützen. 

Das  war  Pflicht  des  Vereins,  weil  im  Interesse  der  Mehrzahl  der 
Gymnasialschüler,  nämlich  jener  aus  bemittelten  und  jener  aus  unbemit- 
telten Häusern,  die  in  Sommerfrischen  ziehen  können  und  die  Lectionen 
geben  müssen,  die  einmalige  Schulfrequenz  zu  wünschen  wäre.  Dass  dieses 
Ergebnis  unserer  Berathungen  auch  anderwärts  Anklang  gefunden  hat, 
mag  die  Thatsache  bezeugen,  dass  die  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege 
^Nr.  4,  S.  173  ff.)  unsere  Ausführungen  vollinhaltlich  abgedruckt  hat. 

Eine  Antwort  auf  die^e  Eingabe  ist  noch  nicht  erfolgt. 

In  der  zweiten  Angelegenheit  hat  der  Verein  »Deutsche  Mittelschule" 
die  Vertretung  einer  brennenden  Standesfrage  übernommen.  Angeregt 
durch  eine  vom  galizischen  Verein  für  höheres  Schulwesen  zugesandte  Pe- 
tition hat  derselbe  es  für  zweckentsprechend  erachtet,  durch  eine  selb- 
ständige, in  einigen  Punkten  schärfer  präcisierte  Eingabe  an  das  hohe 
Haus  der  Abgeordneten  die  Action  des  genannten  Vereins  zu  unterstützen 
und  zugleich  durch  die  zu  diesem  Behüte  gesammelten  Unterschriften  fast 
sämnitlicher  deutschen  Lehrkörper  Böhmens  zu  erklären,  dass  alle  Mit- 
glieder des  Mittelschullehrstandes  zu  einer  procentisehen  Beitragsleistung 
bereit  sind.  Reichsrathsabgeordneter  Herr  Dr  Lippert  hat  die  Petition  in 
wohlwollender  Weise  entgegengenommen  und  deui  hohen  Hause  überreicht, 
woselbst  sie  dem  Protokolle  der  Sitzung  vom  1.  März  18S/J  beigeschlossen 
wurde. 

Diese  Sache  wurde  auch  auf  dem  ersten  österreichischen  Mittelschul- 
tage (s.  diese  Ztsch.  III.  Jahrg.,  S.  2'J7  ff.i  vertreten  und  von  dem  Prä- 
sidiuni dieses  Tages  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  und  Seiner 
Excellenz  dem  Herrn  Finanzminister  vorgetragen.  Möge  sie  eine  dem  Grade 
ihrer  Wichtigkeit  und  Dringlichkeit  entsprechende  günstige  und  baldige 
Erledigung  erfahren! 

Auch  an  anderen  Actionen  hat  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule" 
sich  betheiligt.    Zunächst  hat  er  dahin  gearbeitet,  dass  auch  aus  seinen 

.Mitte hwhule."    III.  Jahr*.  20 
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Kreisen  der  von  einigen  Freunden  und  Schülern  des  im  vorigen  Jahre  ver- 
storbenen Bonitz  gegründeten  Stiftung  für  tüchtige  Philologen  oder  Philo- 
sophen Mittel  zufließen;  wenn  auch  dieser  ZuAurs  bescheiden  war,  so  hat 
der  Verein  doch  auch  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lasaen.  ohne 
die  wiederholt  bewiesene  Verehrung  für  den  um  die  Mittelschule  so  ver- 
dienten Mann  abermals  zu  bethätigen. 

Zu  den  von  dem  Wiener  Collegen  Dr.  Tumlirz  aufgerollten  Fragen 
über  die  Mittelschulcarriere  hat  unser  Verein  gleichfalls  Stellung  genommen 
und  die  Formulierung  der  Forderungen,  welche  hinsichtlich  der  Stellnni 
der  Supplenten,  wie  hinsichtlich  der  Beförderung  der  Professoren  in  dir* 
VIII.  Rangsclasse  gestellt  werden  dürfen  und  sollen,  in  einigen  Punkten 
inodificiert,  in  anderen  bekräftigt.  Über  die  Vertretung'dieser  Forderungen 
auf  dem  Mittelschultage  finden  sich  die  nöthigsten  Mittheilungen  in  d*Mu 
schon  citierten  Berichte. 

Die  Frage,  ob  die  Supplenten  an  der  Wohlthat  der  FahrpreisernülM- 
gungen  auf  den  k.  k.  Staatsbahnen  theilhaben,  bat  der  Verein  durch 
Eruierung  eines  Erlasses  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt an  die  Staatsrealschule  in  Teschen  (ddo.  10.  Mai  1889.  Z.  6144 
L.  S.  R  .  und  ddo.  53.  Mai  1889.  Z.  220  M.  f.  C  u.  U.)  klargestellt.  FW 
Erlaus  erkennt  den  Supplenten  ohneweiters  die  Berechtigung 
der  Fahrten  zu  halbem  Preise  auf  den  Strecken  der  Staatv 
.   bahnen  zu. 

Bei  der  Feier,  die  am  14.  Mai,  dem  Gedenktage  des  25jährigen  Be- 
standes des  Reichsvolkssehulgesetzes,  vom  deutschen  pädagogischen  Verein 
in  Prag  veranstaltet  wurde,  war  der  Verein  durch  mehrere  Mitglieder  de> 
Vorstandes  vertreten. 

Um  für  den  nächsten  Mittelschultag  Vorbereitungen  zu  treffen,  wur- 
den zwei  Specialeomite's  zusammengerufen,  eines,  welches  die  im  Vorjahre 
nicht  erledigte  Frage  der  Begrenzung  des  mathematischen  und  physikali- 
schen Lehrstoffes  am  Gymnasium  zu  studieren  unternahm,  und  ein  zweite*, 
das  ein  paar  dringende  Kealschulfragen  auf  sein  Programm  stellte.  Die 
Arbeiten  dieser  t'omites  werden  im  nächsten  Vereinsjahre  vor  das  Plenum 
kommen  und  dann  auf  dem  Mittelschultage  vertreten  werden. 

Ein  für  alle  Mittelschulkreise,  also  auch  für  unseren  Verein  wichtige«* 
Ereignis  des  verflossenen  Vereinsjuhres  war  der  zu  Ostern  abgehaltene 
erste  österreichische  Mittelschultag.  Derselbe  nahm  nach  dem  Zeugni** 
aller  Theilnehmer,  insbesondere  der  anwesenden  Vertreter  der  hohen  und 
höchsten  Unterrichtsbehördeu.  einen  würdigen  Verlauf  und  hat  die  Lebens- 
fähigkeit dieser  von  den  deutschen  Mittelschulvereinen  ins  Leben  gerufenen 
Institution  unwiderleglich  dargethan.  Das  Gelingen  desselben  ist  dem  Zu- 
sammenwirken aller  Männer  der  Mittelschule  zu  danken,  insbesondere  ab»>r 
jenen  Wieuer  Collegen.  die  in  rastloser  Arbeit  die  Vorbereitungen  g»- 
troffen  und  durch  liebenswürdiges  Entgegenkommen  die  Theilnehmer  her- 
angezogen haben.  Den  Löwenantheil  an  Arbeit  hatte  der  den  erkrankten 
Secretär  des  Mittelschultages  Dr.  Langhans  vertretende  Prof.  Dr.  T n ro- 
ll r*;  ihm  gebürt  besondere  Anerkennung  und  besonderer  Dank. 

Im  abgelaufenen  Vereinsjahre  wurde  die  Zeitschrift  der  verbündeten 
Vereine  unter  dem  etwas  abgeänderten  Titel  „ österreichische  Mittelschule* 
herausgegeben.  Die  Titeländerung  empfahl  sich,  als  in  Erfahrung  gebracht 
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worden  war,  das»  in  Deutschland  eine  Zeitschrift  „  Mittelschule"  schon  be- 
stehe. Wir  können  auch  heuer  mit  Genugthuung  constatieren,  dass  es  d  er 
Zeitschrift  weder  an  Mitarbeitern  noch  an  Freunden  fehlt,  und  müssen 
noch  besonders  bemerken,  dass  die  Anempfehlung  im  Verordnungsblatte 
des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  derselben  auch 
eine  Reihe  von  Abonnenten  zugeführt  hat. 

Die  Mitgliederzahl  ist  abermals  gestiegen;  der  Verein  zählte  heuer 
126  Mitglieder  gegen  113  im  Vorjahre. 

über  die  Verwaltung  de«  Vereinsvermögens  gibt  Rechenschaft  der 
folgende,  vom  Cassier  Prof.  .T.  Quaißer  vorgetragene 


Cassabericht. 

A.  Soll. 

CaHsastand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  18878«  204  63  fl. 

Mitgliederbeitrage  216  -  „ 

Zinsen  von  der  Spareasse   .     4  47  „ 

Summe  .  .  425*  10  fl. 

Ausgaben   .  247' 13  . 

Ca-»sastand  177*97  fl. 

B.  Haben. 

Davon  in  der  Sparca*se  12637  fl. 

Barschaft    AL6JL* 

Summe     .  17797  fl. 

C.  Vermögen  des  Vereins. 

Die  «üb  B  ausgewiesenen  177  97  fl. 

Hiezu  Rückstände   96  —  „ 

Summe  .  .  273  97  fl. 


Auf  Antrag  der  Revisoren  Dir.  Dr.  Hack. spiel  und  Prof.  Ulls- 
perger  wird  auf  Grund  beider  Berichte  dem  Ausschusse  das  Absolutorium 
ertheilt. 

Der  Vorsitzende  spricht  nun  noch  dem  deutschen  Casino,  Herrn  Dir. 
Dr.  Hackspiel  und  Herrn  Dir.  Dr.  Schlesinger  für  die  Überlassung 
der  Sitzungsräumlichkeiten,  sowie  der  Prager  deutschen  Presse  für  ihr 
freundliches  Entgegenkommen  bei  jeder  den  Verein  betreffenden  Ver- 
öffentlichung den  Dank  des  Vereines  aus. 

Nachdem  noch  auf  Antrag  Herrn  Dir.  Dr.  Hack  spiel  die  Versamm- 
lung dem  Obmanne,  sowie  dem  Ausschüsse  den  Dank  für  die  Mühewaltung 
zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  erfolgten  die  Wahlen. 

Der  bisherige  Obmann,  Prof.  Dr.  Maiß.  und  die  ausscheidenden 
Ausschussmitglieder  Professoren:  Broda.  Effenberger.  Gschwind  und 
Quaißer  wurden  wiedergewählt,  Prof.  Dr.  Loos  neu  berufen.  Die  Revi- 
sorenstellen übernahmen  Dir.  Dr.  Hack  spiel  und  Prof.  Ullsp  erger. 

Während  des  Scrutiniums  hielt  Prof.  Wihlidal  einen  Vortrag  über 
die  Corrigierarbeit  der  Philologen  an  Realschulen.*»  Derselbe  begann  seine 
mit  witzigen  Bemerkungen  reich  gewürzten  Auseinandersetzungen  mit  dem 
Nachweise,  dass  das  Statut  der  Realschulen  den  Philologen  nicht  jene 
Begünstigung  gewähre,  wie  der  Organisationsentwurf  für  Gymnasien,  dass 

•i  Wird  in  nächsten  tiefte  rvlliolmltlich  abdruckt.  Die  Kfd. 
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nämlich  das  Maximum  der  Lehrstunden  die  Ziffer  17  nicht  übersteigen 
solle;  der  Philologe  an  Realschulen  sei  dem  Realisten  an  Gymnasien 
gleichgestellt.  Auch  der  Ministerialerlaß«  vom  Jahre  1887,  welcher  bezüg- 
lich der  schriftlichen  Arbeiten  einige  Erleichterungen  schaffe,  ,nm  die 
Arbeitekraft  der  Schüler  zu  schonen  und  die  Sorgfalt  bei  der  äußern  Form 
zu  steigern",  beziehe  sich  nur  auf  die  Gymnasien.  Der  Vortragende  zog 
dann  eine  Parallele  zwischen  der  Gesainmtzahi  der  schriftlichen  Arbeiten 
am  Gymnasium  und  an  der  BealsehuJe  und  gelangte  zu  dem  Resultate, 
dass  am  Gymnasium  (aus  dem  Deutschen,  aus  Latein  und  Griechischl  in 
acht  Clausen  aus  der  Philologie  im  ganzen  450,  an  der  Realschule  (aus 
Deutsch,  Französisch  und  Englisch)  432  Arbeiten  zu  corrigieren  sind,  welche 
Ziffer  sich  auf  bloß  sieben  Classen  vertheile.  Der  Philologe  hat  nach  der 
Berechnung  des  Vortragenden  3500  bis  5000  Hefte  alljährlich  zu  corri- 
gieren. Diese  überbürdung  der  Realschulphilologen  sei  sicherlich  nicht 
geeignet,  ein  zielbewusstes  Wirken  des  Lehrers  zu  sichern  und  dessen  Lehr- 
freudigkeit zu  beleben.  Zum  Schlüsse  stellte  Prof.  Wihlidal  die  The*e 
auf:  Der  Philologe  an  Realschulen  ist  bezüglich  des  Stundenausmafrea  dem 
Philologen  am  Gymnasium  gleichzustellen. 

Der  Vortragende  erntete  ungetheilten  Beifall  seitens  der  zahlreich 
besuchten  Versammlung.  Die  Debatte  über  den  Vortrag  rousste  auf  die 
nächste  Sitzung  verschoben  werden. 

C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitget  heilt  vom  Obmann-Stellvertreter  Prof.  Josef  Meixner.) 

.1  ah  re  s  v  e  rsam  mlu  ng. 

(Ii).  October  1889.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung,  sodann  wird  das  Protokoll 
der  letzten  Vollversammlung  (tf.  April)  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Obmann  hält  dem  mit  Tod  abgegangenen  langjährigen  Vereins- 
mitgliede  Director  Speneder  einen  warmen  Nachruf  und  fordert  die 
Versammlung  auf,  sich  zum  Zeichen  der  Trauer  von  den  Sitzen  zu  er- 
heben. (Geschieht.) 

Als  neue  Mitglieder  sind  dem  Vereine  beigetreten:  Der  Lehrkörper 
der  Landes-Realschule  zu  Krems,  dann  von  der  Communal-Ober- 
realschule  im  ersten  Wiener  Bezirke  die  Herren  Director  Dr.  Franx 
Wallentin  und  die  Professoren  Julius  Dörfler.  Julius  Hoffuiann. 
Leopold  Uoffmann  und  Wenzel  Hoffmann. 

An  Einlaufen  sind  dem  Vereine  zugegangen:  Die  im  abweiahchen 
Sinne  gehaltene  Erledigung  der  vom  Vereine  „Die  Realschule''  an  da* 
hohe  Landesvertheidigungs-Ministerium  gerichteten  Petition  in  Angelegen- 
heit der  zum  Nachtheile  der  Realschüler  abweichenden  neuen  Bestimmungen 
des  Wehrgesetzes. 

Der  Obmann  theilt  ferner  mit.  dass  der  Wissenschaftliche  Clnb  mit 
selbstloser  Bereitwilligkeit  dem  Vereine  die  Benützung  des  Vortragwaale* 
zu  den  Vollversammlungen  an  jedem  dritten  Samstage  des  Monate 
gestattet  habe  (Bravo!),  so  dass  die  nächste  Vollversammlung  am 
16.  November  d.  J.  stattfanden  wird. 
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Derselbe  theilt  ferner  mit.  dass  der  Ausschu*  sich  geeinigt  habe, 
angesichts  der  neuesten  Ausfälle  der  „Neuen  Freien  Presse"  auf  die 
Mittelschulprofessoren  den  schon  einmal  gefaxten  Beschluß  aufrecht  2u 
halten,  auf  Verbreitung  von  Vereinsnaehrichlen  durch  das  genannte 
Journul  zu  verzichten.  (Zustimmung.) 

Nun  erstattet  der  Vorsitzende  folgenden 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1888/89: 

Pas  mit  der  heutigen  Jahresversammlung  abschließende  19.  Vereins- 
jahr bot  dem  Vereine  wenig  Gelegenheit,  mit  Fragen  .sich  zu  beschäftigen, 
die  geeignet  gewesen  wären,  das  Interesse  weiterer  Kreise  nach  sich  zu 
ziehen.  Galt  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  verflossenen  Jahre  vorzugsweise 
dem  Unterrichte  in  den  sprachlichen  Fächern,  so  richtete  in  dem  heute 
ablaufenden  Jahre  der  Verein  sein  Augenmerk  vornehmlich  auf  den  Unter- 
rieht in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Disciplinen. 

In  der  Vollversammlung  vom  17.  November  1888  war  es  Herr  Prot. 
Otto  Adam,  der  durch  seinen  Vortrag  über  ,Die  Sinnesgleichung 
der  Geraden  in  der  analytischen  Geometrie  und  deren  schul- 
gemäße Behandlung"  schätzenswerte  Anregungen  gab  und  das  volle 
Interesse  der  Fachcollegen  fand. 

Die  Vollversammlung  am  15.  December  1888  brachte  die  mit  Ex- 
perimenten verbundenen  Auseinandersetzungen  des  Obmanns  Prof.  G löser 
über  die  , Anwendung  der  objectiven  Darstellung  bei  Vor- 
führung physikalischer  Versuche". 

In  den  Vollversammlungen  am  12.  Jänner  und  16.  Februar  1889  hielt 
Herr  Prof.  Ernst.  Lindenthal  seinen  wohldurchdachten  Vortrag  über 
..Streiflichter  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Mathematik  an  den  Mittelschulen"  (siehe  Doppelheft  2,  3  des 
III.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift»  und  regte  hiedurch  die  in  der  Vollver- 
sammlung am  6.  April  1889  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Kolbe  eingeleitete 
Diskussion  an,  welche  zu  einem  Austausch  der  Meinungen  auf  denK 
Gebiete  des  mathematischen  Unterrichtes  reichlich  Gelegenheit  bot. 

Bei  Beginn  der  Sitzung  am  16.  Februar  gab  der  Obmann  im  Hin- 
blick auf  den  erschütternden  Todesfall  in  der  erhabenen  Familie  unseres 
allerhöchsten  Kaisershauses  im  Namen  des  Vereins  der  tiefsten 
Trauer  und  innigsten  Theilnahnie  ehrerbietigsten  Ausdruck. 

In  derselben  Versammlung  unterzog  sich  Herr  Prof.  J.  Pölzl  der 
löblichen  Aufgabe,  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglieder  des  Vereins  auf 
die  der  „Versorgung  der  Witwen  und  Waisen  nach  österrei- 
chischen Mittelschulprofessoren"  geltenden  Bestrebungen  des  Prager 
Vereins  zu  lenken  und  der  kräftigsten  Unterstützung  desselben  das  Wort 
zu  reden. 

Der  Obmann  gedenkt  der  besonderen  Ehre,  die  dem  Vereine  zutheil 
wurde,  dass  am  6.  April  die  Vollversammlung  vom  Herrn  Hofrathe  Wolf 
besucht  wurde. 

Der  Obmann  betrachtet  es  als  angenehme  Pflicht,  im  Namen  des 
Vereins  den  wärmsten  Dank  dem  verehrlichen  Wissenschaftlichen  Club 
auszusprechen,  der  auch  heuer,  wie  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  den 
Vortragssaal  zum  Zwecke  der  Vollversammlungen  in  der  uneigennützigsten 
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Weise  zur  Verfügung  stellte,  wie  auch  dem  Secretariate  des  CIuIjs  xu 
danken,  das  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  den  Wünschen  der  Vereins- 
leitung  jederzeit  zu  entsprechen  suchte.  Nicht  minder  gebürt  der  Dank 
des  Vereins  Herrn  Dir.  Döll,  der  in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  ein  Local  seiner  Anstalt  behufs  Abhaltung  dpr 
Ausschusssitzungen  überließ. 

Der  Obmann  dankt  der  hervorragenden  steten  Mithilfe  der  Functio- 
näre  der  Vereinsleitung  und  des  Ausschusses  und  spricht  den  Wunsch  aus. 
dass  der  Verein  auch  im  neuen  Vereinsjahre  blühe  und  wachse  und  nein? 
gedeihliche  Thätigkeit  zum  Wohle  der  Institution  unserer  Realschale  in 
möglichst  erfolgreicher  Weise  fortsetze. 

Die  Zu  hl  der  Mitglieder  ist  im  abgelaufenen  Vereinsjahr  von  121 
auf  131  gestiegen. 

In  Verhinderung  des  erkrankten  Cafwiers  Prof.  Hoch  erstattet  Her 
Obmann  auch  den  folgenden 

Cassabericht  über  das  Jahr  1838,89. 

I. 

Einnahmen. 

J.  Ca«*sareat  vom  Jahre  1887/88,  und  zwar: 

a)  Sparcasseeinlage  unter  Sparcassebuch  Nr.  95876  .  .      .  .  643  71  fl. 

b)  Barbetrag   66  35  . 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Centraibibliothek  12*69  . 

2.  Interessen  der  Spareinlagen  bis  Ende  December  1888  ....   241*5  . 

3.  Mitgliederbeiträge: 

a)  für  1887  88    14  00  . 

b)  für  1888  89    234  00  . 

zusammen  .  995  70  fl. 

II. 

Ausgaben. 

1.  Remunerationen  für  die  Diener  3000  ti. 

2.  Kanzleierfordernisse  23  6?  . 

3.  Drucksorten    31  50  * 

4.  Beitrag  für  die  Zeitschrift  „Österreichische  Mittelschule"     .   .  130*00  . 

zusammen  .  215  19  fl. 

III. 

Gesammteinnahmen     995  70  fl- 

(Jesammtausgaben  21519  . 

Vereinsvermögen  .  78051  fl. 

und  zwar: 

a)  .Sparcasseeinlage   748  66  fl 

b)  Barbetrag  19 16  . 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Centraibibliothek   12  69  , 

zusammen  .  780  51  3 

Die  Versammlung  nimmt  diese  Berichte  mit  Beifall  zur  Kenntnis 
und  wählt  über  Vorschlag  des  Obmanns  die  Herren  Prof.  Lindenthal 
und  Ri sehn  er  als  Revisoren. 
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Es  ergreift  hierauf  «1er  Obmann -Stellvertreter  Prof.  Meixner  das 
Wort,  um  kurz  über  den  in  der  Charwoche  des  heurigen  Jahres  abgehal- 
tenen 1.  deutsch-österreichischen  Mittelsehultag  zu  berichten 
und  weist  auf  den  ausführlichen  Bericht  im  Doppelhefte  2,  3  des  dritten 
Jahrganges  dieser  Zeitschrift  hin.  Er  knüpft  daran  einige  Bemerkungen 
über  den  im  kommenden  Jahre  1890  abzuhaltenden  2.  Mittelschultag 
und  fordert  die  Versammlung  auf,  sich  für  denselben  zu  interessieren  und 
das  Interesse  dafür  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken.  Themen  vorzubereiten 
und  etwa  schon  vorhandene  an  den  Geschäftsführer  des  Mittelschultages 
Herrn  Prof.  Dr.  Victor  Langhans  einzusenden. 

Auf  die  Anfrage  des  Obmannes,  ob  jemand  das  Wort  zu  ergreifen 
wünscht,  erhebt  sich  Dir.  Kl  ekler,  um  im  Namen  des  Vereins  der  Ver- 
einsleitung und  insbesondere  dem  Obmanne  für  die  im  Interesse  des  Ver- 
eins entfaltete  Thätigkeit  den  Dank  auszusprechen.  (Zustimmung.) 

Zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung  (Wahl  der  Vereinsfunctio- 
näret  übergehend,  bemerkt  der  Obmann,  das*  er  für  das  ihm  bisher  be- 
wiesene Vertrauen  herzlich  danke,  eine  Wiederwahl  aber  mit  Rücksicht 
auf  seine  vielen  Berufsgeschäfte  ablehnen  müsse;  er  bitte  die  Wahl  auf 
Dir.  Klekler  zu  lenken.  Dieser  spricht  die  Bereitwilligkeit  aus.  im  Falle 
der  Wahl  die  Stelle  des  Obmanns  zu  übernehmen.  (Beifall.) 

Die  nun  vorgenommene  Wahl  ergab  folgendes  Resultat: 
Obmann:  Dir.  Klekler. 
Obmann -Stellvertreter:  Prof.  G  löser. 
Schriftführer:  Prof.  J.  Meixner. 
Cassier:  Prof.  Hoch. 

Aussehnss:   die  Professoren  Hein,  Leopold  Hoffmann,  Dr.  Merwart. 

Reichl.  .Schmidt.  Dr.  Suchomel,  Wagner.  Dr.  Würzner, 
Krsatzmänner :  Suppl.  Adam  und  Tschochner. 

Prof.  Dr.  Kolbe  spricht  dem  Wissenschaftlichen  Club  und  Herrn 
Dir.  Döll  den  Dank  des  Vereins  für  die  l%berlassung  der  Localitäten  zu 
den  Vereinsversammlungen  unter  dem  Beifalle  der  Versammlung  aus. 

Der  Obmann  verspricht,  dies  am  gehörigen  Orte  zur  Kenntnis  zu 
bringen. 

Während  des  Scrutiniums  hielt  Prof.  H.  Anton  einen  Vortrag  über 
„Mascheron i'sche  Constructionen".  Es  fanden  seine  interessanten 
Darstellungen  den  lebhaftesten  Beifall.  Der  Vorsitzende  dankt  dem  Prof. 
Anton  im  Namen  des  Vereins  und  bittet  ihn,  in  einer  nächsten  Ver- 
sammlung das  Thema  fortzusetzen,  was  bereitwilligst  zugesagt  wird. 

Nachdem  niemand  zu  etwaigen  Anträgen  das  Wort  ergreift,  dankt 
der  Obmann  nochmals  für  das  ihm  durch  drei  Jahre  entgegengebrachte 
Vertrauen  und  fügt  die  Versicherung  an,  dass  er  nie  aufhören  werde,  ein 
eifriges  Vereinsmitglied  zu  sein.  Dir.  Klekler  dankt  für  die  auf  ihn  ge- 
fallene Wahl  zum  Obmanne  und  verspricht,  bemüht  zu  sein,  den  Verein 
auf  der  Höhe  zu  erhalten,  welche  er  durch  den  um  den  Verein  hochver- 
dienten Vorgänger  erhalten  habe. 

Hierauf  erfolgt  Schluss  der  .Sitzung. 
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Die  Dispens  aus  Physik  bei  der  Maturitäts- 
prüfung an  den  Gymnasien.*) 

über  das  Wesen  der  Maturitätsprüfung  sind  die  Ansichten  noch  nieh: 
geklärt.  Man  hört  selbst  in  Fachkreisen  darüber  die  sonderbarsten  Dinge. 
Phrasen,  denen  Mangel  an  Eingehen  ins  Concrete  der  Sache  und  Mangel 
einer  festen  psychologischen  Grundlage  anhaftet,  sind  nur  allzu  häufig. 

Wir  wollen  in  eine  Diseussion  solcher  Ansichten  uns  nicht  einlassen, 
sondern  unsere  Ausführungen  lediglich  auf  die  thatsächlich  bestehenden 
Verhältnisse  stützen. 

Unsere  ganze  Mittelschulorganisation  zielt  darauf  hin.  dass  derjenige, 
welcher  mit  einem  Zeugnisse  der  Keife,  und  zwar  wie  nicht  vergessen 
werden  darf,  nicht  bloto  mit  einem  Zeugnisse  der  Reife  schlechthin,  fon- 
dern mit  einem  Zeugnisse  der  „Keife  zum  Besuche  einer  Hochschuir* 
aus  der  Mittelschule  entlassen  werden  soll,  aus  einer  gesetzlich  bestimmten 
Reihe  von  Fachgegenständen  Kenntnisse  in  vorgeschriebenem  Ausmalt 
nachzuweisen  imstande  sei.  dass  er  diese  Kenntnisse  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  reproducieren.  mit  einer  gewissen  Geläufigkeit 
combinieren  und  mit  einer  gewissen  Umsicht  ordnen  könne. 

Ob  der  Abiturient  der  Mittelschule  die  nothwendigen  elementaren 
Kenntnisse  besitzt,  ob  er  mit  ihnen,  wie  oben  erwähnt,  operieren  kann, 
das  ist  nach  dem  Gesetze  zu  erproben  durch  eine  Prüfung  vor  einer  eigenen 
legitimen  Commission  durch  die  sogenannte  Maturitätsprüfung. 

Zu  dieser  Prüfung  wird  der  Zögling  der  Mittelschule  vorbereitet 
durch  die  gan«e  Zeit  seiner  Mittelschulstudien,  ferner  durch  theils  im 
Lehrplane  vorgesehene  (alte  Geschichte.  Mathematik),  theils  durch  da- 
selbst nicht  vorgesehene  (neuere  Geschichte.  Physik  u.  a.)  Wieder- 
holungen früher  gelernter  und  geübter  Partien  de*  Prüfungsstoffes.  Die 
Aufnahme,  Assimilation  und  Übung  der  elementaren  Kenntnisse  ist  Auf- 
gabe des  laufenden  Unterrichtes;  eine  Verbindung  weiter  abliegender  Vor- 
stellungen. Vermehrung  der  Hilfen  für  die  Keproduction ,  besonders  al*r 
die  Krlangung  eines  Überblickes  über  den  inneren  Zusammenhang,  die 
causale  Verknüpfung  der  elementaren  Erkenntnisse  und  damit  eine  Schär- 

*)  Wir  bringen  Infinit  ainem  inolidurh  nusgF»pr«cti*ti4Mi  W uiitrlie  geinaO  anaftliilh-li 
diw  KfgrQndunv.  welche  Prof  Mnifl  am  1.  Mittt»U-lnilt»ge  *»in»m  Antmg  nur  Anfb*r»u»(r  «1*. 
l>isi>ea*en  aus  INijsik  gegeben.  Vg!.  „Öiten.  Mittel* -uu!«*"  III   s».  ÜT. 
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fang  des  UrtheiK  eine  Erlangung  praktischer  Logik,  also  eine  Erhöhung 
der  geistigen  Reite:  das  ist  das  Resultat  einer  geschickten  und  sorgfältigen 
Wiederholung  des  Gesainmtlehrstoffes. 

Im  Lehrplane  nun  ist  für  einzelne  Fächer  in  der  That  tnr  solche 
Wiederholungen  eigen«  ein  Theil  der  Unterrichtszeit  reserviert. 

Für  Wiederholung  der  Mathematik  z.  B.  wird  ausreichend  Zeit  ge- 
gönnt, ebenso  für  eine  Wiederholung  der  Geschichte  des  Alterthums.  Ks 
i»t  zweifellos,  das«  die  Intention  des  Lehrplan  es  für  Mathematik  —  ich 
beschränke  mich  auf  dieses  Fach  —  dahin  geht,  Sätze,  die  nicht  fortwährend 
wiederkehren,  aufzufrischen,  zwischen  ihnen  und  später  vorgetragenen. 
Sätzen  neue  Verbindungen  herzustellen,  anfangs  lose  Gebiete  miteinander 
zu  verknüpfen.  So  wird  man  nach  den  Absichten  des  Lehrplanes  z.  B. 
thatsücblich  bei  der  Wiederholung  in  Mathematik  planimetrische.  trigono- 
metrische und  analytische  Betrachtungen  über  dasselbe  Gebilde  anstellen 
wird  zugleich  trigonometrische  und  stereometrische  Sätze  zur  Lösung  von 
entsprechenden  Aufgaben  heranziehen,  wird  algebraisch  und  graphisch 
einem  und  demselben  Problem  beizukommen  trachten  u.  s.  f. 

Allgemein  gesprochen,  wird  man  durch  die  Wiederholung  neue  Ge- 
sichtspunkte für  die  Anordnung  der  vorhandenen  elementaren  Kenntnisse 
zu  gewinnen,  neue  Hilfen  für  die  weniger  leicht  haftenden  Vorstellungen 
aufzurufen,  neue  Centren  für  die  loseren  Begriffe  zu  schaffen  bemüht  »ein. 

Da»  eine  solche  Wiederholung  am  .Schlüsse  der  Mittelschulstudien 
von  ganz  enormer  Wichtigkeit,  dass  sie  zur  Erlangung  brauchbarer  Kennt- 
nisse und  geordneter,  auch  in  aller  Zukunft  energisch  und  sicher  apper- 
cipierender.  d.  h.  für  Fachstudien  und  fürs  Leben  reifer  Vorstellungsmassen 
noth  wendig  ist,  das  bedarf  nach  den  obigen  Ausführungen  wohl  kaum  eines 
weiteren  Beweises.  Ich  will  aber  doch  noch  auf  Thatsachen  hinweisen, 
welche  diese  Behauptung  bekräftigen.  Wer  von  uns  erinnerte  sich  nicht, 
wie  ankerst  aphoristisch  jenes  Wissen  war.  das  wir  ans  Mathematik  oder 
auch  z.  B.  aus  Geschichte  —  in  diesem  Fach  ist  die  Beobachtung  be- 
sonders leicht  -  besaßen,  ehe  wir  an  die  Wiederholung  zur  Maturitäts- 
prüfung schritten,  und  wie  wesentlich  sich  das  mathematische,  beziehungs- 
weise historische  Wissen  nach  der  Gesammtwiederholung  von  jenem  unter- 
schied? Und  hat  nicht  jeder  von  uns  eine  ähnliche  Erscheinung  gelegent- 
lich der  Lehramtsprüfung,  der  Rigorosen  rücksichtlieh  jedes  Faches  wieder 
beobachtet  ? 

Im  Lehrplane  der  Physik  suchen  wir  aber  vergebens  nach  einer  nor- 
mierten Unterrichtszeit  für  solche  zusammenfassende  Wiederholung.  Sollte 
etwa  für  die  Physik  ein  solch  wiederholender  Unterricht  von  minderer 
Wichtigkeit  sein,  als  für  die  Mathematik?  Gewiss  nicht  !  Es  gibt  in  diesem 
Gegenstande  viel  mehr  losere  Vorstellungen,  viel  mehr  Begriffe  und  Sätze, 
die  in  den  nachfolgenden  Capiteln  während  des  laufenden  Unterrichtes 
kaum  mehr  berührt  werden  können;  es  gibt  viel  mehr  Thatsachen.  die 
dem  Gedächtnisse  anvertraut  werden  müssen:  es  gibt  viele  Begriffe,  die 
erst  durch  Zusammenstellung  weitabliegender  Capitel  völlig  klar  und 
deutlich  gemacht  werden  können  Ich  erinnere  nur  an  die  Begriffe  Kraft. 
Energie.  Erhaltung  der  Energie,  magnetisches  Moment  u.  s.  f.,  welche  in 
allen  Capiteln  der  Physik  in  besonderer  Weise  auftreten  und  eine  Abstrac- 
tion.  wie  sie  häutig  ohne  Bewußtsein  gang  und  gäbe  ist.  erst  nach  Be- 
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endigung  des  Binzen  Gegenstandes  gestatten;  ich  erinnere  auch  daran, 
dass  kosmische  Vorgänge,  ja  selbst  meteorologische  Thatsaehen  eine  er- 
sprießliche Behandlung  erst  unter  Voraussetzung  mehrerer  ganzer,  oft 
weitabliegender  Partien  des  physikalischen  Lehrstoffes  ermöglichen. 

Aber  auch  der  Einblick  in  die  Verwandtschaft  von  Phänomenen,  der^n 
Trennung  im  Lehrsysteine  oft  nur  wegen  ihrer  Auffassung  durch  die  ver- 
schiedenen .Sinne  durchgeführt  werden  musste  Iz.  B.  verschiedene  Arten 
der  Schwingung  und  Strahlung),  kann  erst  im  wiederholenden  Unterrichte 
gewonnen  werden;  und  da  erst  gelegentlich  dieses  Einblickes  auch  eine 
Einsicht  in  die  causalen  Beziehungen,  namentlich  bei  Erscheinungen  der 
Umformung  einer  Energieform  in  eine  andere,  erfolgen  kann,  so  ist  für 
jeden,  der  eine  mehr  als  oberflächliche  naturwissenschaftliche  Weltan- 
schauung gewinnen  will  —  und  eine  solche  soll  doch  gewiss  besonder« 
jener  gewonnen  haben,  der  furder  nicht  mehr  mit  Naturwissenschaften 
sich  zu  beschäftigen  in  der  Lage  ist,  aber  doch  zu  den  höchst  Gebildeten 
gezählt  werden  will  —  diese  Wiederholung  ganz  unbedingt  notbwendig. 

Endlich  wird  die  Methode  des  inductiven  Denkens,  die  im  praktischen 
Leben  fast  überall  in  Anwendung  kommt,  am  Gymnasium  nur  im  physi- 
kalischen Unterrichte  zu  einer  gewissen  Geläufigkeit  gebracht  und  er- 
fordert, um  mit  klarem  Bewußtsein  angewendet  zu  werden,  de«  eben  ge- 
nannten Überblicks  über  den  iresaromten  Lehrstoff. 

Angesiehts  der  a  priori  und  a  posteriori  nachgewiesenen  Notwendig- 
keit einer  vertiefenden,  ordnenden,  zusammenfassenden  Wiederholung  er- 
scheint es  als  ein  Mangel  des  Lehrplanes,  dass  für  eine  solche  Wiederholung 
nicht  eine  eigene  Zeit  reserviert  ist. 

Gewissenhafte  Lehrer  der  Physik  haben  nun  bis  in  die  letzte  Zeit 
diesem  Mangel  des  Lehrplanes  durch  verschiedene  gesetzliche  Mittel  abzu- 
helfen gesucht.  Besondere  Wiederholungsstunden,  schriftliche  Arbeiten  und 
andere  für  den  Lehrer  mühevolle  Wege  haben  sie  nicht  gescheut,  um  drn 
Schülern  die  Frucht  ihrer  Mühen,  eine  gründliche  naturwissen- 
schaftliche Weltanschauung,  nicht  vorenthalten  zu  müssen.  Die 
aufgewendete  Zeit  und  Mühe  hat  gewiss  keinen  dieser  Schüler  gereut; 
alle  werden  wenigsten«  in  gereifteren  Jahren  ihrem  gestrengen  Lehrer 
Dank  gewinnst  haben,  beziehungsweise  Dank  wissen.  Auch  der  Lehrer  sah 
mit  Befriedigung  auf  das  Resultat  seiner  Mühen. 

Eine  solche  Ergänzung  der  Forderung  des  Lehrplanes  ließ  sich  aber 
nur  solange  durchführen,  als  die  Jugend  willig  die  Bemühungen  d*r 
Lehrer  unterstützte,  d.  h.  solange  als  sie  ein  naheliegendes  Interesse  daran 
hatte,  ihre  Mühe  jener  des  Lehrers  an  die  Seite  zu  stellen.  Das  nahe- 
liegende, auch  der  nicht  weit  aussehenden  Jugend  handgreifliche  Interesse 
war  die  Aussicht  auf  eine  erfolgreiche  Ablegung  der  Maturitätsprüfung; 
im  Hinblicke  auf  diese  wurde  gerne  und  gewissenhaft  wiederholt. 

In  dieser  den  Schüler  zu  gründlicher  umfassender  Aneignung  de* 
physikalischen  Lehrstoffes  anspornenden  Wirkung  lag  der  ganze  scienti- 
tische  Wert,  die  ganze  Bedeutung  der  Maturitätsprüfung  aus  diesem  Fache. 
In  diesem  Sinne  war  sie  nicht  bloß  ein  Mittel  zur  Constatierung  der 
Reife  des  Abiturienten  für  eine  Hochschule,  sondern  das  bedeutendste 
Mittel  zur  Erlangung  dieser  Reife. 
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Im  Jahre  1879  erfolgte  nun  die  Einführung  der  Dispensen  uns  Physik. 
Die  besseren  Schüler  haben  seitdem  keine  Prüfung  aus  Physik  zu  machen, 
schwächsten  sind  zu  einer  solchen  verurtheilt. 

Da**  nunmehr  jede  Bemühung  den  Lehrers,  seinen  Gegenstand  zu 
einem  gründlichen  Abschlüsse  zu  bringen,  vergeblich  sein  muss.  liegt  im 
Charakter  der  Jugend  und  zwar  nicht  bloß  der  Durchsehnittsjugend.  Der 
tüchtigere  Theil  derselben  wird  einer  mühevollen  Wiederholung  de«  ge- 
sammten  Lehrstoffes  sich  nicht  unterziehen,  da  ihm  keine  Prüfung  droht; 
wenn  diesen  Schülern  auch  gesagt  wird,  sie  werden  daraus  erst  den  wahren 
Bildungsstotf  der  Physik  aufnehmen,  sie  werden  damit  erst  zu  einer  gründ- 
lichen naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  gelangen  u.  dgl.,  so  wird 
das  nicht  verfangen.  Sie  werden  sich  auf  die  Fächer  werfen,  welche  Prüfnngs- 
gege  nstünde  sind,  für  sogenannte  Erholung  soviel  Zeit  zu  gewinnen  suchen, 
als  die  Wiederholung  dieser  Fächer  gestattet  und  den  guten  Vorsatz 
fassen,  nach  der  Maturitätsprüfung  das  Versäumte  nachzuholen.  Die 
schwachen  Elemente  zu  einer  consolidierten  Naturerkenntnis  zu  bringen, 
wird  wohl  kaum  des  Versuches  wert  sein;  man  hat  auch  früher  bei  diesen 
sich  mit  der  Erprobung  ihrer  elementaren  Kenntnisse  ohne  tieferes  Ein- 
dringen in  da«  Verständnis  begnügen  müssen. 

Die  zusammenfassende  Wiederholung  in  der  Schule  ist  somit  durch 
die  obligatorischen  Dispensen  unmöglich  gemacht  Die  Maturitätsprüfung 
hat  ihren  Charakter  als  Ansporn  zur  Erlangung  der  Reife  verloren  und 
hat  nunmehr  keinen  höheren  Wert  als  jeder  Prüfungsact,  einen  Wert,  den 
man  nicht  unpassend  als  dessen  kaufmännischen  Wert  bezeichnen  kann. 

Der  richtig  speeulierende  Gymnasiast  kann  nämlich  mit  einem  Mini- 
mum von  geistiger  Arbeit,  also  auch  mit  einem  Minimum  an  wirklicher 
geistiger  Heile  jenes  Zeugnis  erlangen,  das  ihm  weiterhin  nicht  unerheb- 
liche Vortheile  einträgt. 

Was  mögen  denn  nun  für  Motive  bei  der  Einführung  der  obligatori- 
schen Dispensen  aus  Physik  maßgebend  gewesen  sein  ?  Eine  Dispens  von 
einer  Prüfung  kann  nur  den  Zweck  haben,  den  Prüfungsact  zu  beschleu- 
nigen, dadurch  die  Commission  zu  entlasten  und  dem  Candidaten  die  Zeit 
abnormer  Anspannung  und  Aufregung  zu  verkürzen. 

Wie  aber  oben  gezeigt  worden  ist.  werden  hinsichtlich  der  Dispensen 
aus  Physik  diese  äußerlichen  Vortheile  weit  aufgewogen  durch  den  enormen 
Nachtheil  für  die  Ausbildung  der  Abiturienten.  Allein  selbst  die  äußer- 
lichen Vortheile  werden  nur  zum  Theil  erreicht.  Da  nur  die  schwächsten 
Schüler  geprüft  werden,  die  Prüfungsleistungen  somit  wenig  Anhaltspunkte 
zu  Vergleichen  untereinander  bieten,  so  gelangt  selbst  der  Fachlehrer 
weniger  leicht  und  rasch  zu  einem  sicheren  Urtheil;  der  Gang  der  Prüfung, 
wegen  der  Qualität  der  Candidaten  ohnedies  schleppend,  wird  durch  diese 
Unsicherheit  des  Urtheils  noch  verzögert,  umsomehr,  als  man  nicht  leicht 
sich  entschließt,  den  Prüfling,  dessen  letzte  Hoffnung  eben  auf  diese  Prüfung 
gesetzt  ist,  kurz  abzuthun.  Die  durch  die  Dispens  beabsichtigte  Beschleu- 
nigung des  Prüfungsactes  wird  so  vielfach  illusorisch. 

Was  das  gewiss  humane  Motiv  betrifft,  den  Candidaten  möglichst 
viel  Prüfungsqualen  zu  ersparen,  so  erweist  sich  dasselbe  bald  als  ein  Motiv 
bloß  scheinbarer  Humanität.  Denn  gerade  jene  Abiturienten,  für  welche 
der  Prüfungsact  besonders  aufregend  und  abspannend  ist.  das  sind  die 

Digitized  by  Google 


Miscellon. 


schwächeren,  werden  nicht  geschont,  ja  diese  haben  unter  der  nicht  weg- 
zuleugnenden Missstimmnng  der  Conimission  über  den  durchaus  elenden 
Gang  der  Prüfung  aus  diesem  Fache,  der  ans  dem  Ausfall  aller  tüchtigen 
Examinanden  resultiert,  noch  zu  leiden.*)  Die  Tüchtigen  hingegen,  für 
welche  der  Prüfungsact  eher  etwa«  Erhebendes  als  Drückendes  hat,  werden, 
wie  oben  ausgeführt,  um  die  schönsten  Früchte  ihrer  jahrelangen  Stadien 
gebracht  und  haben  dafür  nichts  als  die  momentane  Annehmlichkeit,  sich  * 
im  letzten  Jahre  etwas  bequemer  gehen  zu  lassen. 

Nach  unserem  Dafürhalten  ist  somit  die  obligatorische  Di*i>en*  aas 
Physik  in  keiner  Weise  gerechtfertigt. 

Sie  scheint  uns  schließlich  auch  noch  geradezu  eine  verkehrte  Maß- 
regel zu  sein.  Denn  wäre  es  nicht  viel  naturgemäßer,  eine  Dispens  in 
einem  Fache  eintreten  zu  hissen  .  in  welchem  eine  schriftliche  Maturitäts- 
prüfung vorgeschrieben  ist?  Für  diese  muss  ohnedies  die  oben  charakten- 
sierte  zusammenfassende  Wiederholung  vorgenommen  werden:  in  einem 
solchen  Fache  liegt  sogar  die  schriftliche  Leistung,  ein  in  mancher  Hin- 
sicht noch  entschiedenerer  Nachweis  der  Reife  in  diesem  Fache,  vor.  in 
diesen  Fächern  sind  zudem  die  Leistungen  der  einzelnen  Abiturienten  dorn 
Fachlehrer  viel  genauer  und  sicherer  aus  den  Prüfungen  des  letzten  Se- 
mesters —  vielleicht  auch  von  früher  her  —  bekannt,  so  das«  sein  Urtheii 
in  keiner  Weise  schwankt;  der  Prüfungsact  selbst  erfordert  gerade  in 
diesen  Fächern  im  allgemeinen  längere  Zeit,  und  die  Ersparnis  an  Prü- 
fungszeit oder  die  Beschleunigung  des  Prüfungsaktes  wird  viel  ausgiebiger 

Würde  z.  B.  eine  Dispens  aus  Mathematik  für  den  Fall  bewilligt.  aU 
die  schriftliche  Arbeit  gut  ausgefallen  und  die  Leistungen  in  den  letzten 
Semestern  befriedigende  waren,  so  würde  der  Prüfungsact  beschleunigt, 
ohne  dass  der  Nachtheil  erwüchse,  den  wir  oben  eingehend  besprochen 
haben.  Auch  mindestens  aus  einer  .Sprache  könnte  in  dieser  Wei&e  dis- 
pensiert und  damit  Prüfungszeit  erspart  werden. 

Keinesfalls  könnte  aber  einer  obligatorischen  Dispens,  d.  h.  einer 
Dispens,  welche  auf  Grund  von  Semestralleistungen  im  voraus  ertheilt 
werden  muss,  das  Wort  geredet  werden.  Erst  die  Prüfungscominission  sollte 
von  Fall  zu  Fall  Dispensen  ertheilen  und  nicht  bloß  schwache  (Kandidaten 
zur  Prüfung  verhalten 

Bei  dem  Umstände  nun,  als  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  rar 
Cultus  und  Unterricht  auf  ein  möglichst  hohes  Bildungsniveau  der  Abitu- 
rienten der  Mittelschulen  hinarbeitet,  wie  aus  seinen  Ueden  sowohl,  als 
aus  einigen  seiner  Verfügungen  geschlossen  werden  darf,  scheint  es  un* 
an  der  Zeit,  auf  die  durch  die  obligatorische  Dispens  bewirkte  unleugbare 
Herabsetzung  des  Gesammtbildungsniveaus  hinzuweisen  und  danach  za 
streben,  dass  diese  in  unserem  Unterrichtssystem  nicht  begründete  Ver- 
kürzung gerado  der  tüchtigeren  Abiturienten  in  Zukunft  aufhöre. 

Prag.  Dr.  Eduard  Mai(>. 


*)  Ks  gehört  zwar  nicht  Uietier,  allein  wir  können  nicht  umhin,  daranf  hiBiuweUes. 
dass  Huf  Prüfung  von  nur  schwachen  Kandidaten  das  Angehen  »»wobt  dt««  Farbe»  ab»  >«ch 
de»  Fachlehrers  herabsetzt.  Namentlich  ersteres  leidet  euoriu,  indem  gerade  an  Gynoasi" 
die  Mehizrthl  der  Prüfungscouiuiisaäre  den  liildungswert  der  uuttn wiesen »«-bafllicheu  Fi.-be' 
nicht  gebürend  hoch  anzuschlagen  gewohnt  ist  nnd  in  ihrem  Urtheile  durch  den  elende* 
I'.ütnnKs^ang  in  l'bjsik  noch  bestärkt  wird.  Auf  deu  l  instand,  da«  eben  nnter  abnonsea 
Verhältnissen  geprüft  wird,  vergibst  uinn  aher  nur  zu  leicht 
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Vorschlag*  zu  einer  zweckmäßigeren  Aus- 
nutzung der  Lehrerbibliotheken  an  den 

Mittelschulen.*) 

Als  Directive  für  die  Anschaffungen  in  die  Lehrerbibliotheken  gilt 
von  jeher  die  Bestimmung  des  Organisationsentwurfes  fi""  österreichische 
Gymnasien  §  55,  5: 

„Für  die  Lehrerbibliothek  sind  vorzüglich  solche  Werke  anzuchatten, 
welche  die  Lehrer  zum  Fortschreiten  in  ihrer  Wissenschaft  und  zum  gründ- 
lichen Betreiben  des  Unterrichtes  gebrauchen,  und  die  doch  die  finanziellen 
Kräfte  der  einzelnen  Lehrer  übersteigen."  • 

Wenn  schon  diese  Bestimmung  geeignet  ist.  einer  solchen  Bibliothek 
sehr  wertvolle  Bücher  zuzuführen,  so  find  an  manchen  älteren  Gymnasien, 
vornehmlich  an  Anstalten,  welche  aus  Klosterschulen  hervorgegangen  sind, 
gar  manche  Schenkungen  im  Laufe  der  Jahre  vorgekommen,  die  den 
Bücherschatz  oft  sogar  durch  Selteuheiten  bereichert  haben.**) 

Obige  Bestimmung  hat  aber  nicht  nur  die  Möglichkeit  geboten, 
schöne  Werke  den  Lehrerbibliotheken  einzuverleiben:  sie  hat  auch  bewirkt, 
da*  an  verschiedenen  Anstalten  Werke  ganz  verschiedener  Richtung  in  jedem 
Wissenszweige  sich  ansammelten.  Hat  doch  fast  jeder  Fachlehrer  ein 
anderes  Gebiet  für  seine  wissenschaftliche  Bethätigung. 

Viele  von  den  vorhandenen  Büehersehützen  nun  werden  bei  einem 
Wechsel  des  Fachlehrers  an  der  betreffenden  Anstalt,  brach  liegen  gelassen, 
da  der  Nachfolger  eine  andere  l'arcelle  desselben  Wissensgebietes  zur  Be- 
arbeitung sich  auserkoren  hat  und  nun  im  Sinne  der  citietten  Norm  die 
Bibliothek  in  seinem  Sinne  erweitert.  Nun  kann  es  aber  leicht  vorkommen, 
dass  an  einer  anderen  Anstalt  ein  Lehrer  auf  dem  Gebiete  thätig  ist,  für 
welches  in  der  erstgenannten  Bibliothek  eine  vorzügliche  Literatursamm- 
lung existiert  und  augenblicklich  unbenutzt  ist.  (Man  denke  z.  B.  an  einen 
von  der  ersten  an  die  zweite  Anstalt  versetzten  Fachlehrer.) 

Da  wäre  es  nun  gewiss  zweckmäßig,  wenn  der  betreffende  Lehrer 
über  den  Stand  der  Lehrerbibliothek  der  fremden  Anstalt  eich  leicht  in- 
formieren, und  wenn  er  ohne  Schwierigkeiten  die  letzter«?  benützen  könnte. 

Gegenwärtig  ist  die  Bibliothek  einer  Anstalt  nur  den  Lehrern  dieser 
Anstalt  bekannt  und  leicht  zugänglich;  ein  Katalog  dieser  Bibliothek 
existiert  nur  an  dieser  Anstalt  und  die  Ausleihbedingungen  sind  nicht 
schwerfällig  für  Mitglieder  des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt. 

Es  steht  allerdings  jedem  Mitte  Isen  ulprofessor  frei,  auch  aus  einer 
Universitätsbibliothek  oder  der  Bibliothek  einer  technischen  Hochschule 
sich,  was  er  braucht,  auszuleihen.  Allein  das  Entlehnen  von  Werken  aus 
diesen  Bibliotheken  unterliegt  gewissen  Beschränkungen,  ist  etwas  um- 
ständlich und  manchmal  aus  rein  äußerlichen  Gründen  illusorisch.  So 
werden  Nachschlagewerke,  Zeitschriften,  belletristische  Werke  u.  a.  nicht 

*»  Vgl.  3.  299  d.  Jnli  g. 

**)  Hierauf  und  auf  die  Nothwendih'keit  einer  Kr»»lt'nui.j{  «liener  Uli.  UeiH.  liüUe  für 
Mitteü^hulprdeaäoren  hat  «chvn  Dr.  lirassuuer  in  dm  „Zts.-Itr.  f.  ..st.  üym«."  IH',9  iiiutfewie*«ti , 
und  die  von  Ui.  Hutfehuiiiiu  erhobenen  hiuwünde  111  der  „Zt.-vhr.  f.  d.  Heals-  liui weaeu"  )S8.' 
widerlegt. 
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außerhalb  des  Lesesaale»  der  Bibliothek  verliehen;*)  es  kommt  vor,  <Lw» 
infolge  St  il  lagern«  eines  Werkes  bei  einem  Docenten  der  Hochschule  die** 
Werk  monatelang  nicht  zu  erlangen  ist;  jedenfalls  ist  der  offizielle  Gang 
de»  Entlehnens  wegen  Anrufung  mehrerer  Instanzen  unbequem. 

In  Städten,  wo  mehrere  Mittelschulen  vorbanden  sind,  hat  *ich  nun 
thatsächlich  der  Usus  herausgebildet,  dass  ein  Entlehnen  von  Büchern  an* 
fremden  Lehrerbibliotheken  unter  Anrufung  der  Collegialität  eine«  Mit- 
gliedes des  betreffenden  fremden  Lehrkörpers  erfolgte.  Das  Buch  wird  von 
dem  A  aua  der  Lehrerbibliothek  »einer  Anstalt  auf  sein  Conto  entlehnt, 
dem  B  weitergeliehen  und  in  gleicher  Weise  zurückgestellt.  Diene  That- 
sache  mag  zeigen,  das»  die  Eröffnung  fremder  Bibliotheken  —  namentlich 
bezüglich  belletristischer  Werke  und  Zeitschriften  —  ein  Bedürfnis  i&t. 
Das»  dieses  Bedürfnis  noch  mehr  vorhanden  ist  rücksichtlich  der  Lehrer 
die  an  Orten  mit  nur  einer  einzigen  Mittelschule  wirken  und  sich  weiter- 
bilden wollen,  bedarf  keines  besonderen  Beweise?. 

Diesem  Bedürfnisse  entgegenzukommen,  scheint  mir  folgender  Vor- 
schlag geeignet: 

A.  Jede  Anstalt  soll  den  Katalog  ihrer  Lehrerbibliothek  in  Druck 
legen**)  und  denselben  an  alle  Anstalten  der  Monarchie  senden.  Jede'Anstalt 
hat  die  eingelaufenen  Katalogblätter  den  ihrigen  beizuheften,  wodurch  <ie  za 
einem  Katalog  aller  an  sämmtlichen  österreichischen  Anstalten 
vorhandenen  Werke  —  einem  Centraikatalog  —  kommt.  Dieser  Katalog 
hat  an  jeder  Anstalt  in  geeigneter  Weise  für  alle  Mitglieder  des  Uhr- 
körpers zur  Einsicht  aufzuliegen.***) 

Lt.  Das  Entlehnen  eines  Werkes  bedarf  nur  folgender  einfacher  Procedura: 

1.  Der  Entlehner  füllt  ein  Blankett,  welches  in  gewünschter  Anwhl 
jeder  Lehrer  um  einen  geringen  Preis  oder  selbst  gratis  von  der  Direktion 
meiner  Anstalt  bekommen  kann,  aus  und  sendet  es  ausgefüllt  an  die  Di- 
rection  der  Anstalt,  von  welcher  das  Buch  kommen  soll. 

V*.  Der  Director  der  angesprochenen  Anstalt  übergibt  die  Zuschrift 
dem  Gustos  der  Lehrerbibliothek .  und  dieser  besorgt  unmittelbar  die  Zu- 
sendung an  die  Direction  jener  Anstalt,  an  welcher  der  Petent  wirkt 
Der  Custos  legt  jeder  Sendung  eine  Karte  mit  vorgedruckter  Empfangs- 
bestätigung bei. 

3.  Der  letztere  Director  übergibt  ohneweiters  die  Sendung  dem 
Petenten,  und  dieser  bestätigt  den  Empfang  der  Sendung  durch  Rück- 
sendung der  unter  2.  erwähnten  Karte. 

C.  Der  Empfänger  haftet  für  Instandhaltung  und  ordentliche  Rück- 
sendung des  Werkes.    Letztere  hat  gewöhnlich  binnen  Monatsfrist  zn  er- 

*;  „Huiid*ctirilt0U,  besonders  kostbare  Bücher,  Bücher,  die  ao  B  i  b  I  i  w  l  Ii*  k  «- 
dienst*  und  zum  beständigen  Gebrauch«  im  Lesesriale  nöthig  Kind,  iw*- 
*i>ndere  Wörter  bfichor,  ferner  Nachschlagewerke,  wie  Zeitschrift  ad.  Jabre*- 

he  richte  und  alphabetisch  geordnete  Weike,  endlich  belletristische  Werke,  

werden  tu  der  Kegel  nicht  ausgeliehen." 

»*)Cl»er  die  Beschaffung  der  Mittel  hienu  hat  Bluroentritt  im  VIII.  Jahrg.  der  „Zritscar. 
f.  d.  Kealsrhulw."  vou  Dr.  J    Kolbo  beherzigenswerte  Vorschlage  gemacht.  V»rnw 

kam  auf  diese  xurück  iu  den  „Blättern  fUr  höheres  Schulwesen"  (Ürünberg  in  Prenflwb- 
S,  hlesien).  >.  Jahrg.  S.  Ii  ff.  (1885). 

***)  Ich  möchte  hei  dieser  (telegenheit  darauf  hinweisen.  d»M  die  Hochschulbibliuthslwii 
nllen  gebildeten  Kreiaeu  einen  großen  Dienst  erweisen  würden,  wenn  sie  ihre  Fachk»ul<-'f» 
in  den  Buchhandel  bringen  wurden.  Die  Mittelschulen  würden  gewiss  Abnehmer  rein.  Des 
Fiu-hlehreru  in  der  Hauptstadt  würde  mancher  »taug  xui  Bibliothek  erspart,  denen  ib  «V 
Provinz  erst  die  Möglichkeit  geboten,  in  der  Fachliteratur  sich  in  orientieren.  NAheres  pek'rt 
»i.-ht  an  diese  Stelle. 
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folgen.  Abkürzung  dieser  Frist  infolge  Wunsches  des  Eigenthümers.  Ver- 
längerung derselben  auf  Wunsch  des  Entlehners  bedarf  einer  entsprechen- 
den Correspondenz.  Für  alle  solchen  Sendungen  wäre  Portofreiheit  zu  er- 
wirken. 

D.  Das  Ausleihblankett  könnte  die  Form  eines  Kartenbrietes 
haben  mit  vorgedruckter  Adresse. 

Löbl.  Direction 
des  ....  .  .  k.  k.  Staatsgymnasiunis 

der  Realschule 

in 

N.  N. 

Lehrerbibliothek.  Entlehnung-wache, 
und  dem  Inhalt: 


(    Name  des  Entlehners: 
I    Anstalt,  an  welcher  er  wirkt: 
Werk,  welches  gewünscht  wird: 
(Autor.  Fach,  Signatur,  Bandezahl. ) 

Datum  der  Absendung  an  den  Petenten: 
(Vom  Custos  auszufüllen.) 

Eigenhändige  Unterschrift  des  Entlehners: 


Die  Bestätigungskarte  kann  eine  Corres] >onden/karte  .sein,  auf 
welcher  vorgedruckt  ist: 

Bestätige  den  Empfang  von:  (Titel  des  Werks,  eventuell  bloti  Autor); 

.  .     Bände;  dto  

Eigenhändige  Unterschrift  des  Entlehners: 

Auf  der  Adressseite  die  Adresse  der  ausleihenden  Anstalt  und  die 
Bemerkung:  .Lehrerbibliothek.  Entlehnungssache." 

Auch  auf  der  Adresse  der  Sendung  —  des  Bücherpakets  —  sind  die 
Worte:  „Lehrerbibliothek.  Entlehnungssache"  ersichtlich  zu  machen.  Es 
braucht  dann  die  Eröffnung  der  Sendung  nicht  durch  den  Director  zu 
geschehen;  er  hat  damit  keine  Mühe.  Sie  geht  durch  seine  Hand  nur  der 
leichteren  Adressierung  wegen  und  behufs  einer  einfachen  Controle. 

Durch  eine  solche  Einrichtung  würden  die  Lehrerbibliotheken  einer 
weitaus  vielseitigeren  Benützung  zugänglich  gemacht.  Sie  würden  ihren 
Zweck  als  Fachbibliotheken  vollständiger  erreichen,  das  Capital,  das  sie 
repräsentieren,  würde  aus  einem  größtenteils  todten  ein  möglichst  flüs- 
siges, und  der  Eigenthümer  dieses  Capital»,  der  Staat,  hätte  damit  gewiss 
einen  national-ökonomischen  Fortschritt  zu  verzeichnen. 

Vielen  strebsamen  Lehrern  würden  manche  Auslagen  und  Unbequem- 
lichkeiten erspart,  weitere  Gelegenheit  zu  ihrer  Fach-  und  vielleicht  auch 
literarischen  Ausbildung  gegeben,  und  manchmal  würde  sogar  einer  zu 
piner  Quelle  des  Wissens  gelangen,  die  ihm  sonst  verschlossen  geblieben  wäre. 

Prag.  Dr.  Eduard  Mm'(i. 

r 
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Sind  die  Hausaufgaben  der  Schüler  zu  cen- 

sieren? 

«Bemerkungen  zu  A.  Seheindlers  Aufsatz.  Jahrg.  III.  S.  88  ff. 

Diese  Krage  in  der  Allgemeinheit  beantworten  zu  wollen,  in  weicher 
sie  gestellt  ist,  scheint  uns  ein  fruchtlos  Beginnen  Scheindler  hat  auch 
in  dein  ersten  Absätze  seiner  Erörterung  angedeutet,  dass  die  Antworten 
u.  a.  seitens  der  Vertreter  verschiedener  Fächer  verschieden  auszufallen 
pflegen.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Beweisführung  hat  er  aber  nicht 
ausdrücklich  erklärt,  dass  er  nur  die  classiseh-philologischen  Arbeiten  der 
Schüler  im  Sinne  habe,  es  könnte  vielmehr  die  ganze  Redeweise  den  An- 
schein erwecken,  als  ob  für  alle  Fächer  unumstößlich  die  These  gälte:  die 
Hausarbeiten  müssen  censiert  werden. 

Dass  die  Wahrnehmungen  bei  den  mathematischen  Hausarbeiten 
zu  dem  Schlüsse  drängen,  diese  Arbeiten  dürfen  nicht  censiert  werden,  ja 
dass  die  Censur  derselben  geradezu  schädigend  wirke  und  untersagt  werden 
sollte,  habe  ich  in  einem  Vortrage,  der  im  II.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
S.  100  rf.  veröffentlicht  ist,  nachzuweisen  versucht.  Da«s  ich  in  Beobach- 
tungen und  Schlüssen  ungefähr  das  Richtige  getroffen  habe,  scheint  an* 
der  Zustimmung  hervorzugehen,  die  meine  Ausführungen  gefunden  haben 
nicht  nur  seitens  der  Mathematiklehrer,  welche  dem  Vortrage  beiwohnten, 
sondern  auch  aus  jener,  die  in  demselben  Jahrgänge  unserer  Zeitschrift 
S.  31f>  in  dem  trefflichen  Aufsatze  von  Dr.  Obermann  enthalten  ist. 

Bezüglich  der  mathematischen  Hausarbeiten  könnte  es  daher  genügen, 
auf  das  schon  Gesagte  einfach  zu  verweisen,  umsomehr  als  Scheindler 
auf  die  dort  angeführten  Gründe  nicht  eingegangen  ist.  Es  wäre  höchstem 
noch  zu  betonen,  dass  unserer  Ansicht  nach  den  Hausaufgaben  .ihre 
Wichtigkeit  in  den  Augen  der  Schüler",  die  sie  ohnedies  nur  zum  Scheine 
haben,  ganz  offen  und  ehrlich  genommen  werden  soll,  und  dass  ,dai 
pädagogische  Mittel  des  Lobes  oder  Tadels,  das  fleibige  und  faule  Schüler 
in  gleicher  t?j  Weise  aufmuntert  und  antreibt."  lediglich  aus  der  äußeren 
Form  der  Aufgabe  hergeholt  zu  werden  braucht.  Holt  man  es  tiefer  her, 
so  ist  es  gerade  so  unsicher,  wie  die  Censur,  die  wir  perhorrescieren. 

Im  Interesse  der  Sache  möchten  wir  aber  noch  darauf  hinweisen, 
dass  die  Gründe,  die  Scheindler  ins  T retten  führt,  durchwegs  nicht 
stichhältig  sind. 

Wir  wollen  den  ganz  unstatthaften  Vergleich  der  Classification  einer 
mündlichen  Prüfung  über  eine  mit  häuslicher  Nachhilfe  zustande  gekom- 
mene Präparat ion  und  einer  nicht  selbständig  gearbeiteten  Hausarbeit 
übergehen;  aber  betonen  müssen  wir,  dass  die  Grundpräinisse  für  den 
ersten  Schein  die  rschen  Beweis  die  Antwort  auf  die  Frage  ist:  Sind  die 
schriftlichen  Hausaufgaben  der  Schüler  in  Wirklichkeit  größtentheil« 
eigene  Leistungen  oder  sind  sie  es  nur  zum  kleinsten  Theile?  Dass  diese 
Frage  nicht  allgemein  zu  beantworten  ist,  scheint  mir  klar.  Betrefft  der 
mathematischen  Hausarbeiten  haben  raeine  Erfahrungen  den  zweiten 
Theil  der  Frage  bejaht,  und  deshalb  habe  ich  den  Schluss  gezogen,  das» 
nicht  nur  die  Mühe  des  Lehrers  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  dem  » 
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folge  «1er  vollständigen  Correctur  und  der  Censur,  sondern  dass  die  that- 
>ächlich  zu  einer  Scheine  lassification  herabgesetzte  Censur  sogar  in  mancher 
Beziehung  demoralisierend  auf  die  Jugend  wirkt. 

Der  zweite  Beweis  Scheindlers  für  die  These,  dass  die  Haus- 
aufgaben  censiert  werden  müssen,  hat,  wenn  ich  recht  verstehe,  als 
Grundlage  das.  was  als  viertes  Mittel  zur  Hintanhaltung  des  Erborgen* 
der  Hausaufgaben  angeführt  wird.  Gegen  diese  Basis  aber  spricht  alles, 
was  Scheindler  im  dritten,  „indirecten"  Beweise  seinen  Gegnern  zum 
Vorwurf»*  machte.  Ist  es  nämlich  nicht  ebenso  eine  Ungerechtigkeit,  oder 
liegt  nicht  mindesten*  die  Gefahr  einer  Ungerechtigkeit  darin,  „der  Note 
jeder  Einzelleistung  des  Schülers  den  Wert  beizulegen,  den  ihr  dessen  ge- 
rammte Leistung  verleiht"  —  vorausgesetzt,  dass  dieser  etwas  naturwidrige 
Vorgang,  dieses  Hysteronproteron.  überhaupt  realisierbar  ist  —  wie  darin, 
dass  die  guten  Noten  der  Hausaufgaben  bei  schlechten  Schülern  im  Ge- 
samntturt  heile  nicht  mitzählen? 

Auf  den  dritten  Beweis  habe  ich  oben  im  .'1.  Absätze  schon  repliciert. 

Zu  den  Mitteln,  dem  Vorlegen  erborgter  Arbeiten  zu  steuern,  ist. 
Folgendes  zu  bemerken:  Das  erste  Mittel  ist  praktisch  undurchführbar. 
>oöald  die  Abschreiber  in  etwas  größerer  Anzahl  vorhanden  sind;  in  der 
Mathematik  sind  sie  es  thatsächlich  vom  zweiten  Semester  der  Prima, 
spätestens  von  der  Secunda  ab.  Das  zweite  Mittel  ist  für  die  Dauer  eine 
Zumuthung  an  den  Lehrer,  die  geradezu  überspannt  genannt  werden  kann: 
hat  er  bei  der  Correctur  der  vielen  Aufgaben  (die  Philologen  wissen 
davon  zu  erzählen)  nichts  dem  Wohle  der  Schüler  Förderlicheres  zu  thun. 
als  Staatsanwalt  zu  spielen  denen  gegenüber,  die  es  am  wenigsten  ver- 
dienen, dass  man  ihnen  Zeit.  Sehkraft,  Geistesfrische  etc.  opfert,  denen,  die 
vielleicht  ohnedies  auf  halbem  Wege  das  Studium  aufgeben?  Das  dritte 
Mittel  scheint  mir  geradezu  schädlich,  einerseits  für  die  Selbständigkeit, 
ja  sogar  Freizügigkeit  der  Schüler,  anderseits  für  den  wissenschaftlichen 
Ruf  des  Lehrers.  Oder  sollte  die  in  diesem  Mittel  verborgene  Empfehlung, 
jeder  Lehrer  solle  dafür  sorgen,  dass  der  Schüler  nur  sein  (des  Lehrers) 
Steckenpferd  reite,  nicht  die  Gefahr  mit  sich  bringen,  dass  der  Schüler 
einseitig  unterrichtet  wird,  und  dass  der  Lehrer  als  unwissender  Pedant 
erscheint?  Von  gewissen  Recriminationen  seitens  der  Eltern  u.  a.  will  ich 
ganz  absehen.  Das  vierte  Mittel  endlich,  das  eigentlich  Hauptprämisse  des 
zweiten  Beweises  ist,  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  dieses  Beweises  ge- 
kennzeichnet. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  somit  der  Nachweis  der  These,  dass  die 
Hausarbeiten  zu  censieren  seien,  noch  weitaus  nicht  erbracht.  Die  Antwort 
auf  die  hier  behandelte  Frage  wird  nur  nach  Fächern  und  selbst  in  ein- 
zelnen Fächern  wieder  nur  nach  Classen  endgiltig  gegeben  werden  können. 
Es  wird  sich  dabei  zuerst  um  Beibringung  stichhältiger  und  dann  erst 
um  Beibringung  aller  stichhältigen  Gründe  handeln. 

übrigens  ist  es  verdienstvoll,  eine  so  einschneidende,  unterrichts- 
technische Frage  in  Anregung  gebracht  zu  haben. 

Prag.  Dr.  Eduard  Maif>. 


.Mittrifl'fanl«.*    III.  Jubrjj.  2G 


Digitized  by  Google 


402 


Mistel  len 


Zur  Frage  der  Censur  der  Hausaufgaben. 

Herr  Prof.  Scheint! ler  hat  im  I.  Heft  der  „Mittelschule"  diese  Frag» 
finer  Erwägung  unterzogen  und  «ich  dahin  entschieden,  da**  die  Haus- 
aufgaben zu  eensieren  seien.  Er  hat  dabei  die  Bemerkung  gemacht,  dar- 
über diese  Frage  in  verschiedenen  Fächern  verschiedene  Ansichten  hf  Irschen 
Oiese  Verschiedenheit  ist  nun  auch  wohl  begründet.  Es  wird  am  seltensten 
vorkommen,  dass  eine  deutsche  Hausarbeit  im  Ohergymnasium  der  S -huier 
nicht  selbständig  macht,  dagegen  am  häutigsten  in  der  Mathematik.  Die 
Aufgaben  in  der  Mathematik  sind  vielfach  80  beschaffen,  dass  der  Schüler 
sie  entweder  trifft  oder  nicht  trifft.  Im  letzteren  Falle,  wenn  der  Schüler 
sie  nicht  anzufassen  versteht,  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  er  einen 
Col legen  fragt,  wie  sie  zu  machen  sei.  oder  dass  er  sich  auf  ander»'  Wei* 
die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  verschafft.  Da  er  dorh  die  Pflicht  hat. 
die  Aufgabe  abzuliefern,  so  kann  er  dieser  Pflicht  in  diesem  Faile  eb^n 
nicht  anders  nachkommen. 

Nun  könnte  man  freilich  sagen,  die  Hausaufgabe  soll  zeigen.  was 
der  Schüler  mit  allen  ihm  zu  Hause  zugebote  stehenden  Hilfsmitteln  zu- 
stande bringe.  Wenn  aber  unter  dienen  Hilfsmitteln  auch  die  Beihilfe 
eines  Freundes  oder  eines  Hauslehrers  verstanden  wird,  so  ist  offenbar  da» 
.Substrat  der  Beurtheilung  nicht  das  gleiche  bei  solchen,  welche  die 
Hausaufgabe  allein  arbeiten,  und  bei  solchen,  welche  eine  Nachhilfe  sich 
zunutze  mache».  Eine  minder  gute  aber  selbständige  Arbeit  ist  ja  gewis> 
mehr  wert,  als  eine  fehlerlose,  aber  nicht  selbständige.  Daher  mus?  die 
Beurtheilung.  soweit  sie  auf  die  Eigenleistung  des  Schülers  gehen  x>ll. 
ungerecht  ausfallen. 

Wenn  man  nun  sagt .  dass  man  bei  der  Semest raiclasgitication  auf 
die  Noten  der  Hausarbeiten  nichts  zu  geben  brauche,  wenn  diese  den 
sonstigen  Leistungen  des  Schülers  widersprechen,  so  ist  dein  entgegen- 
zuhalten, dass  es  sehr  schwer  ist,  die  Grenze  zu  finden,  wann  die  Haus- 
arbeitennoten zu  rechneu  sind,  wann  nicht,  abgesehen  von  den  ttecrimina- 
tionen,  die  ein  solcher  Vorgang  im  Gefolge  haben  kann. 

Das  wichtigste  Bedenken  aber  gegen  die  Censur  der  Hausaufgaben 
ergibt  sich  vom  »Standpunkte  der  sittlichen  Erziehung  Wenn  ein  Schüler, 
der  eine  Aufgabe  allein  nicht  getroffen  hätte,  sie  mit  fremder  Beihilfe 
zustande  gebracht  untl  darauf  eine  sehr  gute  Note  erhalten  hat.  so  wir«! 
ihm  dadurch  unzweifelhaft  die  l  herzeugung  beigebracht:  Betrug  nützt 
l'nd  dieselbe  herzeugung  nebst  «lein  Gefühl  der  ungerechten  Beurtheilung 
muss  bei  demjenigen  Schüler  t?nt>tehcn .  welcher  die  Arbeit  selbständig, 
aber  nicht  fehlerlos  gemacht  und  infolge  dessen  eine  mindere  Note  er- 
halten hat.  Die  Censur  der  Hausaufgaben  stellt  sich  daher  geradezu  ab 
eine  Verleitung  zum  Betrüge  dar,  welchen  zu  verhüten  man.  wenigstens 
bei  den  mathematischen  Arbeiten,  gar  nicht  imstande  ist.  und  es  wird 
dadurch  dieses  pädagogische  Mittel  des  Lobes  oder  Tadels  von  sehr  zweifel- 
haftem Werte. 

Das  wirksamste  Mittel,  um  die  Wichtigkeit  der  Hausaufgaben  in 
den  Augen  der  Schüler  auch  ohne  deren  Censur  aufrechtzuerhalten,  ist. 
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dann  und  wann  eine  der  Hausaufgaben  zum  Gegenstand  der  mündlichen 
Prüfung  zu  machen  und  dabei  strenge  zu  censieren. 

Dieses  Mittel  aber  ist  zugleich  dasjenige,  welches  bewirkt,  dass  der 
Schüler  die  Hausaufgaben,  wenn  er  sie  auch  nicht  selbständig  gemacht 
hat.  wenigstens  nicht  sinnlos  abschreibt,  sondern  sie  zu  studieren,  sie  sich 
anzueignen  genothigt  ist.  Außerdem  werden  natürlich  die  Hausarbeiten 
*tets  für  die  Beurtheilung  der  äußern  Form  von  Bedeutung  sein. 

Wien.  Dr.  J.  Obermann. 

Entwurf  eines  Lehrplanes  für  ein  Gymna- 
sium mit  obligatem  Unterrichte  im  Fran- 
zösischen.*) 

(Zugleich  eine  Lösung  der  Überbürdungsfragew 

Uber  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  einer  fremden  modernen 
Sprache  als  Glied  des  regelmäßigen  Unterrichte«  an  denjenigen  Anstalten, 
die  die  höchste  allgemeine  Bildung  gewähren  sollen,  ist  kein  Wort 
mehr  zu  verlieren,  zumal  der  Betrieb  einer  Sprache  als  Frei  fach,  wenn 
diese  noch  dazu  die  einzige  moderne  Sprache  ist.  recht  wenig  Wert 
hat.  Auch  die  Frage,  welche  der  modernen  Sprachen  in  den  Lehrplan 
aufgenommen  werden  soll,  kann  als  bereits  beantwortet  gelten.  Es  handelt 
sk-h  um  das  Französische,  obwohl  Referent  ganz  wohl  weiß,  dass  das 
Englische  seine  großen  Vorzüge  hat  und  in  vielen  Augen  ein  beachtens- 
werter Nebenbuhler  des  Französischen  nt, 

(vl»er  die  berührten  Tunkte  gedenken  wir  nicht  mehr  ausführlich  zu 
reden.  Ks  erheben  sich  ganz  andere  Fragen,  die  einer  gründlichen,  all- 
sritij;  befriedigenden  Lösung  harren,  und  ich  verhehle  es  im  vorhinein 
nicht,  das*  ein  nur  äußerliches  Einfügen  einiger  »Stunden  für  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht  gar  keinen  Gewinn  und 'gar  keine  Befriedigung 
schaffen  würde,  weil  die  t'berbürdung  sicher,  der  Erfolg  zweifelhaft  sein 
würde;  dass  vielmehr  einschneidende  Änderungen  an  unserem  Gymnasial- 
lehrplan und  besonders  an  dem  Betriebe  der  Sprachen  vorgenommen 
werden  müssten,  wenn  etwas  zustande  kommen  soll,  was  dem  Staat  und 
der  Jugend  frommt. 

Indem  ich  die  Frage  nach  der  Änderung  des  Lehr  plan  es  und  der 
Methode  in  den  classischen  Sprachen  als  den  Haupt-  und  Kernpunkt 
einstweilen  noch  aufspare,  spreche  ich  vor  allem  anderen  zwei  Forde- 
rungen aus.  die  erfüllt  werden  müssten,  wenn  an  die  Ausführung  eben 
jenes  auf  die  Einfügung  des  Französischen  berechneten  Lehrplanes  ge- 
dacht werden  sollte.  Die  erste  Forderung  ist  die  nach  Gewinnung  ent- 
sprechender Lehrkräfte,  die  zweite  ist  die  nach  Vermehrung  der  bestehen- 
den acht  Jahrgänge  des  Gymnasiums  auf  neun. 

Was  die  erste  Forderung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  im  Laufe  der 
•Jahre,  wenn  man  den  nöthigen  Posten  im  Budget  (für  Reisestipendien  i 
einstellen  will,  leicht  zu  befriedigen.  Gebildete  junge  Leute  sind  genug 
vorhanden;  man  muss  ihnen  nur  ein  Ziel  stecken  und  zur  Erreichung 

♦)  Vui-gelttgt  um  Mitl«1*.-hu1ta|r«  1*S!»  in  Wien.  V«l.  <li*  Skizze  .S.  •'"■>  di.-s^s  Jahrgang«- 
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dieses  Zieles  behilflich  sein.  Das  kostet  einiges  Geld  sagen  wir  in  .i*r. 
ersten  vier  Jahren  der  Reform  etwa  50.000  fl.  p.  a.  —  aber  ohne  (Vi 
int  einmal  eine  Reform  nicht  denkbar. 

Die  zweite  Forderung  wird  ebenfalls  eine  Erhöhung  des  Unterrielu*- 
budget  erheischen,  diese  Erhöhung  würde  alter  wahrscheinlich  nicht  blö- 
den Unwillen  des  Finnnzministers  erregen,  sie  würde,  wenn  auch  von  <i<  " 
Regierung  beantragt,  im  Publicum  auf  harten  Widerstand  stoßen,  dem; 
alles  denkt  sogleich  an  die  vermehrten  Kosten  des  Studiums,  welch— 
ohnehin  schon  thener  genug  sei.  und  an  die  verlängerte  Zeit!  Vom  Stand- 
punkte des  Fachmannes,  der  die  Schule  und  die  Würde  des  höher»  n 
Studiums  zu  vertreten  hat.  haben  diese  Bedenken  sehr  wenig  Gewicht. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Minderzahl  der  Fälle  Begabuni', 
in  der  Mehrzahl  der  Wille  der  Eltern  den  Eintritt  in  das  Gymnasium 
bedingt,  einen  „Studenten"  schafft,  und  dass  dieser  Sachverhalt  keines«^ 
günstig  auf  den  Betrieb  der  Studien  und  auf  die  Leistungen  de>  f«rm- 
misiutns  einwirkt,  «so  müsste  man  es  mit  Freuden  begrüßen,  dass  il-r 
Zutritt  zu  dem  Gymnasium  erschwert  werden  soll.  Ist  aber  Hi- 
gabung  und  Sittlichkeit,  die  immer  mit  einem  befriedigenden  Studien- 
fortgang  verknüpft  ist.  vorhanden,  so  kostet  das  neunjährige  Studium 
an  Barauslagen  kaum  mehr  als  das  achtjährige.  Die  Zeit  nun  sollte  mm 
heutzutage  schon  gar  nicht  zum  Einwände  benützen,  da  soviel  Zeil 
erwachsenen  Männern  verloren  geht.  Mit  dem  Knaben  hat 
man  Mitleid,  den  schützt  man  vor  aller  Ungerechtigkeit  der  Lehrer  - 
dem  Mann,  der  schon  gezeigt  hat,  dass  er  etwas  leisten  könne,  briiicl 
das  Leben  oft  weniger  Humanität  entgegen.  Übrigens  ist  für  eine  grc>i^ 
Anzahl  der  Knaben,  die  zur  gehörigen  Zeit  ins  Gymnasium  eintreten.  Air 
Vermehrung  der  Jahrgänge  gleichbedeutend  mit  der  Zugabe  von  eine:u 
halben  Jahre.  Denn  die  Knaben,  welche  nach  dem  lft.  September 
jede»  Jahres  10  Jahre  alt  werden,  verlassen  das  Gymnasium  mit  18  Jahfi; 
und  <>  bis  8  Monaten.  Wenn  man  nun  noch  weiterhin  berücksichtig, 
dass  durch  Vermehrung  der  Jahrgänge  der  thatsächlich  bestehenden  Chej- 
bürduug  abgeholfen  werden  kann,  so  wäre  der  Gewinn,  der  sich  für  da* 
physische  und  geistige  Wohl  der  jungen  männlichen  Generation  ergäi*' 
ein  hinlänglicher  Ansporn,  das  Schlagwort  von  dem  Wert  der  Zeit  muh 
Gebür  zu  verachten. 

Freilich  müsste  man  sich  in  den  Kreisen  der  Eltern  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machen,  dass  das  Gymnasium  «ine  Eliteanstalt 
werden  müsse,  die  entlastet  werden  muss  von  allen  unfähigen  Elementen 
und  nicht  herabgedrückt  werden  darf  zu  einer  Bürgerschule  —  mit 
dazwischen  Sprachen. 

Außer  den  erläuterten  zwei  Forderungen  sind  noch  zwei  Dinge  vor 
bereitend  zu  besprechen;  das  Verhältnis  des  durch  Französisch  vermehrten 
Lehrplanes  des  Gymnasiums  zu  dem  Lehrplane  der  Realschule  und  zw 
dem  der  geplanten  Einheitsschule. 

Nehmen  wir  letzteres  gleich  vorweg,  weil  an  das  Zustandekommen 
derselben  im  Ernste  wohl  kaum  gedacht  werden  kann. 

In  der  geplanten  Einheitsschule  müsste  Gymnasium  und  Realschul'1 
verschmelzt  erscheinen.  Das  kann  nur  auf  zweierlei  Art  gedacht  werden 
entweder  werden  die  beiderseits  eigenartigen  Gegenstände  vereinigt,  dann 
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ergibt  sich  ein  Lehrplan,  der  kaum  mit  unseren  Schülern  bewältigt  werden 
konnte,  oder  es  müsste  beiderseits  (oder  nur  einseitig?)  etwas  abfallen. 
Welche  Gegenstände  wären  dies  aber?  Alle  behaupten  ihr  Recht  und 
wollen  im  Besitze  bleiben.  Wer  hofft  auf  Einigung  unter  so  vielen  An- 
brüchen V  Käme  die  Einheitsschule  mit  acht  Jahrgängen  aus?  Oder  ist 
e*  bloß  auf  das  Griechische  abgesehen?  Soviel  Fragen  und  keine  Ant- 
wort! —  wenigstens  keine,  bei  der  man  «ich  beruhigen  könnte. 

Im  Verhältnis  zur  Realschule  betrachtet,  wäre  das  Gymnasium 
mit  Französisch  ein  Nebenbuhler  derselben,  besonders  wenn  man  weil.\ 
<la*i  an  einzelnen  Gymnasien  die  realistischen  Fächer  mit  Eifer  be- 
trieben werden.  Wenn  man  nun  meinen  sollte,  das*  man  den  Bestand 
wider  Schulen  selbst  an  einem  Orte  leicht  sichern  könnte  dadurch,  das?» 
man  nach  Muster  der  deutschen  Realschulen  I.  Ordnung  Latein  in  den 
Uhrplan  der  Realschule  aufnähme,  so  ist  eben  der  Fall  nicht  gelöst, 
-ondern  nur  anders  geartet.  Die  Realschule  würde,  abgesehen  von  der 
Überbürdung,  wenn  etwas  Nennenswertes  geleistet  werden  soll,  dem  Gym- 
nasium empfindliche  Concurrenz  machen,  da  ja  auch  die  Berechtigungen 
•l.  r  Realschule  vermehrt  werden  müssten. 

Es  ist  nun  keineswegs  nöthig.  dass  das  Gymnasium  mit  Französisch 
der  Realschule  Eintrag  thue.  Denn  einmal  müsste  da«  Griechische  — 
dos  aus  dem  Gymnasium  zu  verbannen  unverzeihlich  wäre  --  eine 
Scheidung  bilden;  zweitens  müsste  sich  der  Betrieb  des  Französischen 
tni  Gymnasium  von  dem  an  der  Realschule  unterscheiden.  Wieso?  Der 
Philologe  möchte  das  Französische  zu  einer  todten  Sprache  machen,  der 
Nutzen,  den  die  lebende  Sprache  dem  Knaben  bringt,  soll  vereitelt 
werden  durch  den  übelberufenen  grammatistischen  Betrieb!  Nur 
gemach!  So  ist  es  nicht  gemeint.  Es  wird  niemand  Vollsinnigen  geben, 
der  nicht  wüsste.  was  der  Verkehrssprache  gehört  und  was  der  nur 
literarisch  in  Betracht  kommenden  Sprache  zukommt.  Wir  Philologen 
wissen  aber  auch,  was  allgemein  sprachlich  ist.  und  als  Vertreter  des 
Gymnasial  Unterrichtes  müssen  wir  die  Sprache  als  Mittel  auffassen,  als 
Mittel  zu  einer  gediegenen  historischen  Bildung,  der  einzigen,  die  diesen 
Namen  verdient.  Mit  der  sogenannten  Praxis  des  Sprechens  ist  es  ja  an 
den  Realschulen  ohnedies  nicht  weit  her;  soweit  könnte  es  auch  das  Gym- 
nasium bringen.  Was  aber  an  der  Realschule  ins  Auge  gefasst  werden 
inuss  —  wenn  auch  nicht  ausschließlich  —  ist  Geschäftssprache  und 
technische  Ausdrücke  und,  wenn  irgendwie  möglich.  Gewandtheit  im 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache.  Am  Gymnasium  kann  die  Methode 
iranz  wohl  die  induetive  sein  mit  starker  Berücksichtigung  der  Organ- 
tertigkeit;  ist  doch  der  mündliche  Vortrag  und  Ausdruck  in  allen 
sprachen  —  zunächst  in  der  Muttersprache,  aber  auch  in  Latein  und 
Griechisch  —  eine  Sache,  die  nicht  gewissenhaft  genug  genommen  werden 
kann,  aber  oft  zu  arg  vernachlässigt  wird.  —  Nach  der  Grammatik 
aber  hat  die  Leetüre  der  Classiker  einzutreten,  etwa  im  3.  Jahr  des 
Unterrichtes.  Das  Gymnasium  hat  also  die  Aufgabe,  den  Menschen  zum 
>tndium  der  Menschheit  anzuregen.  Mittel  hiezu  ist  die  Sprache. 

Wenn  wir  demnach  ganz  gut  Gymnasium,  Realschule  und  Gewerbe- 
««hule  nebeneinander  denken  können,  so  gehen  wir  noch  weiter  und 
sigen.  dass  eine  Classe  von  Schulen  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird  —  näm- 
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lieh  die  sogenannten  Bürgerschulen.  Es  wurde  oben  bemerkt,  da*  da* 
Gymnasium  als  Bürgerschule  missbraucht  wird.  Das  geschieht  in  vielen 
kleinen  Städten,  die  nicht  soweit  von  Städten  entfernt  sind,  die  seil*! 
wieder  ein  Gymnasium  haben.  Eine  Statistik  der  bis  zur  V.  das  Gymnasium 
verlassenden  Schüler  wäre  sehr  lehrreich  in  dieser  Hinwicht.  -  Da*  die-er 
Umstand  Kraft  und  Zeitvergeudung  für  Schüler  und  Lehrer  i*t. 
dürfte  unbefangenen  Beobachtern  einleuchten.  Wem  es  aber  nicht  ein- 
leuchtet, das  sind  die  Eltern,  die  ihre  Knaben  lieber  am  Gymnasium 
zweimal  durchfallen  lassen,  als  dass  sie  dieselben  der  Bürgerschule  über- 
geben würden;  das  sind  ferner  die  Gemeinden,  die  vom  modernen 
Größenwahn,  der  ans  Schülern  „Studenten"  und  aus  Volkssehullehrern 
.Professoren"  macht  —  angesteckt  sind  und  glauben,  sie  müßten  ein 
Gymnasium  haben.  Es  wird  ferner  viel  geflunkert  von  der  Notwendig- 
keit einer  höheren  Bildung;  man  sagt:  niemandem  schade  da«  Gjiu- 
nasium  einige  .Fahre  desselben  oder  das  ganze.  Nun,  glaublich  ist  das 
schon,  aber  diejenigen,  denen  das  Gymnasium  nicht  schadet.  di> 
schaden  dem  Gymnasium,  sie  hindern  die  fähigen  Elemente.  >ie 
hetzen  die  Lehrer  ab.  sie  setzen  das  Niveau  der  Bildung  überhaupt 
herunter.  Es  gibt  zahlreiche  Knaben,  die  mit  den  Kenntnissen,  welche  dun  h 
eine  Bürgerschule  vermittelt  werden,  genügend  für  ihre  weitere  Leb*n~ 
bahn  ausgerüstet  wären,  für  die  gehört  eben  diese  Schule.  Darum 
Vermehrung  dieser  Schulgattung!  Einrichtung  derselben  so,  dass  sie  da* 
Vertrauen  der  Eltern  mehr  gewinne,  als  dies  jetzt  notorisch  der  Fall  ist. 
Man  vergesse  nicht,  dass  der  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  An- 
lagen auch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Schulen  entsprechen  müsse,  da*  die 
Ungleichheit  der  Begabung  eine  Naturerscheinung  ist,  die  kein 
Menschenwille  aufheben  kann  und  wird  —  dass  blindes  Ankämpfen  geg^n 
diese  Natursatzung  ein  Unding  ist  und  dieses  daher  hie  und  da  unleidlich»- 
Zustände  schafft. 

Für  das  Gymnasium  gehört  nur  die  Auslese  von  jungen  Leutra 
und  für  diese  wäre  ein  Lehrplan  aufzustellen.  —  der  ein  langsame», 
aber  sicheres  Vorschreiten  verbürgt  und  besonders  in  den  oberen  Gasen 
dem  jungen  Menschen  zur  Beschäftigung  mit  Leetüre  und  Musik,  vielleicht 
auch  mit  einer  Sprache,  wie  Englisch,  noch  Zeit  lässt,  ohne  dass  der 
Körper  darunter  leidet.  Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  dass  Stunden, 
geben  von  Seite  der  Gymnasialschüler  in  dem  beängstigenden  Urafanpe 
wie  es  heutzutage  vorkommt,  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  ni<li; 
vereinbar  ist. 

Bevor  ich  das  tabellarische  Bild  dieses  Lehrplanes  gebe,  sind  :.ut- 
klarende  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

1.  Nicht  neu  ist  die  Forderung,  die  Trennung  von  Unter-  und 
übergy mnasiuni  aufzugeben.  Damit  ist  nicht  gemeint,  dass  in  der 
Naturlehre,  in  der  Mathematik  und  in  der  Geschichte  eine  Unter-  und 
eine  Oberstufe  aufgebissen  werden  soll.  Nur  ist  je  nach  dem  Gegenstand 
zu  ermitteln,  wo  der  höhere  Unterricht  zu  beginnen  hat.  (Über  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  vergleiche  man  A.  Höflers  Vortrag.  Mittelschule 
II.  Jahrgang.  1.  Heft;  über  Geographie  und  Geschichte  Landes-Schul- 
inspector  K.  Schober  in  der  Mittelschule  11.  März  1882.)  Die  Trennung 
nach  Berechtigungen,  um  die  bestehende  Eintheilung  kurz  so  zu  benennen. 
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ist  nicht  mehr  zeitgemäß  und  dem  Gymnasium  entschieden  abträglich. 
Im merhin  könnten  aus  einer  niederen  Classe  de«  künftigen  Gymnasiums 
••in  oder  der  andere  Schüler  in  die  Keal-  oder  in  die  Gewerbeschule 
übertreten.  Aber  das  wird  voraussichtlich  nur  selten  geschehen. 

2.  Stetig  sind  die  Klagen,  auch  von  Seite  der  „ Realisten",  über  die 
unzulängliche  Vorbereitung  der  in  das  Gymnasium  aufgenommenen 
Schüler  (Referent  hat  einen  Schüler  der  Bürgerschule,  welcher  erste 
Fortgangsciasse  hatte,  bei  der  Aufnahmsprüfung  zurückweisen  müssen). 
Die  Volksschule  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  fähig,  Schüler  für  das 
Gymnasium  zu  liefern.  Die  Aufnah msprüfung  ist  eine  überflüssige 
Belastung  der  Gymnasiallehrer  ohne  ersichtlichen  Nutzen.  Darum  erhebt 
sich  heute  erst  recht  vielfach  der  Ruf  nach  einer  Vorclasse,  die 
dem  Gymnasium  angehört,  und  in  der  die  pädagogisch  tüchtigen  Lehrer 
der  Anstalt  zu  verwenden  wären.  In  diese  Vorclasse  wären  die  Schüler 
mit  einem  Ausweis  der  Volksschule,  wie  er  jetzt  beigebracht  werden 
uiuss,  aufzunehmen;  es  wäre  auszusprechen,  dass  ganz  unfähige  Schüler 
nach  sechs  Wochen  der  Volksschule  mit  Classenlehrerbeschluss  zurück- 
gestellt werden  dürfen,  und  dass  diese  Classe  nicht  wiederholt  werden 
dürfe,  außer  bei  nachweislicher  Krankheit.  Aufgabe  dieser  Classe  wäre 
es,  die  gram  matische  n  Begriffe  aus  der  Muttersprache  fest  ein- 
zuprägen und  vom  Latein  das  Hegelmäßige  der  Formenlehre  mitzutheilen. 
Ferner  hat  hier  das  Zeichnen  und  das  Schreiben  —  ein  sehr  not- 
wendiger Gegenstand  —  seinen  Platz.  Religion  brauchte  nur  soviel  be- 
trieben zu  werden,  als  noth wendig  ist.  die  Kenntnisse  der  Volksschule  zu 
erhalten.  Die  Stunden-  und  Fächervertheilung  denke  ich  mir  wie  folgt: 
Religion  1.  Deutsch  <>.  Latein  G.  Geographie,  Rechnen,  Naturgeschichte  je 
J  Stunden,  Schreiben  *2  und  Zeichnen  4  Stunden  wöchentlich:  das  gibt 
•jr>  Stunden,  wovon  auf  die  Denkarbeit  etwa  Iii  entfallen. 

Ii.  Es  ist  einleuchtend,  dass  der  Schüler  in  dem  nun  folgenden 
*«-luÄsigen  Gymnasium  ganz  anders  bestehen  werde,  als  es  bisher  der  Fall 
war.  da**  besonders,  ein  bildender  grammatischer  Unterricht  in  der  Vor- 
«  las-e  vorausgesetzt,  der  Betrieb  der  Sprachlicher  ganz  anders  sich  werde 
gestalten  bissen,  als  gegenwärtig.  Über  da*  Wie?  einige  Andeutungen. 

*ii  Im  Deutschen  wird  man  in  einzelnen  Oberclassen  bis  auf  ti  Stunden 
herabgehen  können,  weil  der  Lehrstoff  sich  auf  einen  Jahrgang 
mehr  vertheilen  würde  und  unter  Berücksichtigung  de«  Vorschlage«, 
»las«  die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  herabgemindert  werden 
solle,  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers,  welche  ohne  Entlastung 
von  Schulstunden  ein  leerer  Schall  bleibt,  mehr  in  Anspruch 
genommen  werden  könnte  als  jetzt. 

bi  In  Latein  raüsste  mit  dem  grnmmatistischen  Betrieb  wirklich  ge- 
brochen werden,  was  ich  mir  so  denke:  In  der  I.  Gymnasialclasse 
ist  die  nothwendige  Graminatikkenntnis  unter  starker  Benützung 
zusammenhängender  Lesestücke  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  zu 
bringen.  In  der  II.  Classe  ist  ein  Semester  Cornel.  Nepos,  im 
zweiten  Semester  Caesar  bell.  gall.  zu  lesen,  in  der  III.  und  IV.  Classe 
ist  diese  Leetüre  fortzusetzen  und  Ovid  im  zweiten  Sem.  d.  IV.)  ein 
für  allemal  abzuthun.  Neben  der  Leetüre  ist  systematische  Gram- 
matik nicht  zu  nehmen,  sondern  es  sind  die  Schüler  anzuleiten,  sich 
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Phrasenhefte  anzulegen  und  gleichartige  grammatische  Erschein  ungen 
zu  abstrahieren.  Ein  Übungsbuch  aus  dem  Deutschen  in.s  Latein 
ist  nur  zu  dem  Zwecke  räthlich,  dass  es  Stoff*  zu  schriftlichen  Exerciticn 
gibt,  die  den  Sprachstoff  des  Schriftstellers  verwerten.  In  der  V.  ist 
Cicero  zu  lesen  und  bis  VII.  nicht  ganz  auszusetzen.  In  VI.  Sallust 
1.  Sem.,  Li  vi us  II.  Sem.  und  Vergil,  in  VII.  Liviua  und  Vergil.  in  VIII. 
wie  bisher  Tacitus  und  Horatius.  In  V.  begönne  eine  systematisch* 
Lehre  der  Grammatik,  die  in  VI.  fortgesetzt  würde.  Jetzt  hat  der  Sehüier 
wirklich  Stoff,  womit  er  die  Kategorien  der  Grammatik  füllen  kann, 
jetzt  wird  er  wissen,  woran  er  ist,  er  wird  verstehen  und  leichter  behalten 

c)  GriechischsetztinderlV.ClassemitöStunden  ein  und  behauptet  sich  in 
den  folgenden  Classen  mit  je  5  Stunden.  Jeder  Fachmann  wird  erkennen, 
dass  damit  dem  Bedürfnis  genügt  würde,  trotz  der  Verminderung  der 
Stundenzahl. 

d)  Französisch  müsste  mit  4  Stunden  einsetzen  und  sich  minde- 
stens die  ersten  drei  Classen  hindurch  auf  dieser  Höhe  halten  und 
nie  unter  3  Stunden  herabsinken.  Wir  hätten  gegenüber  dem  Lehr- 
plan in  Preußen  vom  31.  März  1882  um  10  Stunden  mehr,  womit  sich 
die  Anhänger  der  modernen  Sprachen  wohl  zufriedengebenwerden 

e)  Als  Gelegenheit  wäre  eine  solche  Gymnasialreform  zu  benützen,  um 
den  Unterricht  aus  der  philosophischen  Propädeutik  in  die  vorletzte 
Classe  zu  verlegen  und  ihm  3  Stunden  zuzuweisen  (Refer.  in  den 
Blättern  f.  höheres  Schulwesen  1887,  Nr.  11). 

4.  Als  Wunsch  wäre  zu  äußern,  dass  die  Schüler  der  letzten  Ciasse  Zeit 
und  Sammlung  genug  eingeräumt  bekämen,  um  die  Maturitätsprüfung,  wenn 
diese  schon  nicht  zu  entbehren  ist,  mit  Ruhe  machen  zu  können.  In  dem  Mo  du  * 
der  Maturitätsprüfung  wird  es  schwer  sein,  irgend  eine  Änderung  eintreteu  zu 
lassen.  Wunsch  des  Referenten  wäre  es,  dass  man  von  dem  Abiturienten  Kennt- 
nis der  wichtigsten  logischen  und  psychologischen  Lehren  verlange.  Eher 
könnte  die  Prüfung  aus  Mathematik  auf  das  Schriftliche  beschränkt  werden 

SchluHsbe merkung.  Wer  sein  Haus  an  den  Weg  baut,  muss  sich 
viele  Urtheile  gefallen  lassen:  auch  bin  ich  des  Satzes  eingedenk:  Allen 
zu  gefallen  ist  schwer.  Es  werden  Philologen  und  Realisten  an  dem 
Lehrplan  auszusetzen  haben,  obwohl  letztere  dem  Entwürfe  als  dem  eine* 
Philologen  einräumen  müssten,  dass  große  Selbstbeschränkung  geübt 
wurde,  selbst  auf  die  naheliegende  Gefahr  hin,  verketzert  zu  werden. 
ist  aber  möglich,  mit  der  Stundenzahl  und  der  Stunden v er th ei lunfr 
dasselbe,  zumal  im  Griechischen,  zu  erreichen  als  bisher.  Im  übrigen 
bemerke  ich.  dass  die  Gedanken,  die  hier  in  die  That  umgesetzt  werden 
sollen,  eben  von  anderen  Persönlichkeiten  schon  gehegt  wurden,  auf  du- 
ich  mich  in  jedem  einzelnen  Falle  berufen  könnte,  wenn  e*  nöthig  wäre, 
für  etwas,  was  allgemeines  Bedürfnis  ist,  einzelne  Autoritäten  anzurufen. 
Auf  einige  Literatur  sei  trotzdem  für  diejenigen,  denen  solche  Nachweis*- 
unentbehrlich  erscheinen,  verwiesen. 

Bezüglich  des  obligatorischen  Unterrichts  im  Französischen 
an  unseren  Gymnasien  ist  wohl  das  Beste  schon  gesagt  worden  von  Prof 
St.  Kapp  in  der  Zeitsch.  f.  ö.  Gymn.  39  (1888)  645  -  56  u.  811—835? 

Bezüglich  der  Vor classe  und  einer  modernen  Sprache  als  Pflicht- 
fach vergl.  man  die  Verhandlungen  der  Enquete-Commission  im 
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Herbste  1870.  S.  27  —  97  und  den  Antrag  des  Landefwchulinspec-tors  Hol- 
/.inger  (mit  Lehrplan  >,      331  u.  33«. 

Bezüglich  der  Einheitsschule  ist  die  Literatur  sehr  groß,  so  dass 
•>ie  hier  nur  angedeutet  werden  kann.  Eine  Andeutung  über  die  Zukunft 
der  Einheitsschule  bei  Paulssen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts. 
S.  78-'.  —  Aufsätze  in  den  Blättern  f.  höheres  Schulwesen  von  Dir.  Stein- 
meyer seit  1886  (früher  von  Dr.  Aly).  —  Kämmel  in  den  .Tahrbh. 
f.  Pädagogik  (Red.  Prof.  Masius),  Bd.  140  (1889),  S.  1-11.  -  P.  Cauer. 
Die  Gefahr  der  Einheitsschule  (Preuß.  Jahrb.  63.  1.  1—20).  - 
Frohnau,  Einheitsmittelschule  und  Gyinnasialreforni.  Wien,  Pichler.  188« 
('.♦jähriges  Gymn.).  —  Leonhard.  Die  Einheitsschule.  Grünberg,  Fr.  Weiß. 
1887.  —  0.  Frick.  Die  Möglichkeit  der  höheren  Einheitsschule.  Lehr- 
proben und  Lehrgänge.    Halle,  Waisenhaus.  Heft  14.  119  —  124. 

Hieher  gehört  auch  Ernst  Laa«  literarischer  Nachlass.  Herausgeg. 
von  B.  Kerry,  Wien  1887.  und  Kannengießer  darüber  in  den  Blättern  f. 
höheres  Schulwesen  1888.  1.  März,  43—46. 

Bezüglich  der  Bürgerschulen  in  Deutsehland  ein  Vortrag  des 
Dr.  Aly  im  städtischen  Verein  zu  Magdeburg  7.  December  1887.  worüber 
Magdeburger  Zeitung  Nr.  51  u.  52  v  .1.  1887  und  Blätter  f.  höhere* 
»Schulwesen  1888.  1.  Febr..  S.  31 


Tabellarische  Ubersicht  über  den  Lehrplan  der  Vorclasse 
und  der  acht  Gymnasialclassen. 
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Mit  Berücksichtigung  «lieser  Veröffentlichungen,  die  zum  Theil  ja  sdau 
auf  andere  Ansichten  sich  stützen,  wird  man  tinden.  dass  in  dem  hier  vor- 
gelegten Entwurf  —  Änderungen  im  einzelnen  sind  ja  selbstverständlich 
möglich  und  wahrscheinlich  —  alleg  bedacht,  was  man  in  solcher  f^aoh^ 
nur  bedenken  kann.  Voraussetzung  bleibt  aber  für  denselben.  da>< 
man  sich  überzeugt  halte  von  der  Richtigkeit  der  Erwägungen,  die  ihn 
vorbereiten  und  einleiten.  Unendlich  viel  wäre  schon  erreicht,  wenn  der 
vorliegende  Entwurf  wert  wäre,  als  Gegenstand  eines  Meinung.-« ustauecbe* 
unter  den  betheiligten  Personen  zu  dienen.  Nur  verwahren  iuik*te 
ich  mich  und  alle  meine  Standesgenossen,  dass  sich  Unberufene  mit 
.Schlagworten  in  die  Sache  mischen,  denn,  wenn  irgendwo,  hat  in  dieser 
Sache  Berechtigung  der  Stoßseufzer  Horazens:  <>di  profanum  vulgn» 
et  arceo. 

Krün  n.  im  Februar  1889.  (Sott  fr.  Vogrhiz. 


Zum  Gesangsunterricht  an  Mittelschulen. 

i.Dr.  Friedrich  Wrzal:  Zum  Gesangsunterrichte  an  österreichischen  Mittel- 
schulen.  .Separntabdrnck   aus   dem    Programme    des  k.    k.   Staats-*  "Vr- 

gymnasiums  in  Weidenau.  1889.  36  S.) 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  in  welcher  die  mehr  od.-: 
minder  hervorragende  Stellung  besprochen  wird,  die  die  einzelnen  Cultur- 
völker  der  Musik  als  Mittel  der  Jugenderziehung  eingeräumt,  haben,  ent- 
wickelt der  Verfasser  die  Bedeutung  des  Gesangsunterrichts  als  hervor- 
ragendes allgemeines  Hildungselenient :  der  Gesang  trägt  infolge  >eim. 
mächtigen  Wirkung  zur  Bildung  und  Vereitlung  des  Gemüths  und  -i»'* 
Charakters  bei.  erweckt  und  fördert  den  Schönheitssinn  und  tritt  dadurch 
auch  in  Beziehung  zu  den  andern  Unterrichtsgegenständen;  er  Yoivn' 
überdies  auch  der  Sprache  zustatten,  da  er  die  Sprechorgane  mit  ausbilden 
und  ihre  Widerstandskraft  erhöhen  hilft. 

Die  Beziehung  des  Gesangsunterrichts  zu  den  andern  Unterrirli*- 
tächern  ist  namentlich  zur  Heligion.  den  Naturwissenschaften  und  der 
schichte  durchgeführt:  die  wichtige  Eignung  des  patriotischen  Lied.-*.  <i;^ 
Herz  des  jungen  Manns  loyalen  Gefühlen  zu  öffnen  und  in  ihm  Begeiste- 
rung für  Vaterland  und  Herrscherhaus  zu  wecken,  ist  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben:  keine  Bilduugsanstalt  sollte  ein  hiezu  geeignet«- 
Mittel  unbenutzt  lassen. 

Her  Verfasser  führt  mm  aus.  dass  dem  Gesangsunterricht  an  M Um  - 
schulen in  keiner  Weise  diejenige  sorgfaltige  Pflege  zutheil  wird,  wie  «i -• 
seine  hohe  Bedeutung  für  die  allgemeine  Bildung  und  sein  erziehlieii- 
Wert  erheischt.  Den  Grund  dieser  stiefmütterlichen  Behandlung  erblickt 
der  Verfasser  in  der  Art  der  Krtheilnng  dieses  Unterrichts.  Kr  macht  um 
mit  einer  Heine  haarsträubender  Proben  verkehrter  Methode  bekannt, 
mit  welcher  Unberufene  dem  Kuin  dieses  Gegenstands  gewissenlos  vor- 
arbeiten, und  bedauert  es  mit  Recht,  dass  es  für  diesen  Unterriehtszweiv: 
nicht,  wie  für  alle  andern,  allgemeine  Bestimmungen  gibt,  welche  da> 
AusnuiU  des  Könnens  und  Wissens  regeln  und  den  weniger  erfahrenen 
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Lehrer  wenigstens  vor  «len  gröbsten  Mißgriffen  bewahren.  Er  verweist 
ferner  auf  die  Statistik,  aus  welcher  zu  ersehen  sei.  das«  die  Betheiligung 
am  Gesangsunterricht  an  den  österreichischen  Mittelschulen  in  stetem  Ab- 
nehmen begriffen  ist  :  an  manchen  Anstalten  werde  die  Zahl  der  Gesa ngs- 
•»tunden  reduciert.  an  manchen  der  Gesang  ganz  aufgelassen.  An  den 
französischen  Lyceen  nnd  den  Mittelschulen  Deutschlands  übersteige  die 
Unterrichtszeit,  welche  diesem  übrigens  obligatorisch  eingeführten  Gegen- 
stand zugewiesen  ist.  12  Stunden  in  der  Woche,  während  das  an  unseren 
Mittelschulen  normierte  Maximum  von  6  Wochenstunden  etwa  an  sieben 
Anstalten  wirklich  erreicht  werde  (,!).  Die  relativ  schwache  Frequenz  des 
Gesangsunterrichts  hänge  damit  zusammen,  dass  die  maßgebenden  Unter- 
riebtskreisf  auf  den  erziehlichen  Einfluss  dieses  Gegenstands  keinen  be- 
sonderen Wert  legen  und  ihn  daher  als  entbehrlich  in  die  Gruppe  der 
Freigegenstände  stellen;  dazu  komme  noch,  dass  die  Schüler,  beziehungs- 
weise deren  Eltern,  den  Nutzen  eines  Unterrichts  nicht  nach  dem  Er- 
ziehungswert des  Gegenstands,  sondern  einzig  nach  dem  rein  praktischen 
Vortheil  messen. 

Der  Verfasser  stellt  nun  einige  allgemeine  Bestimmungen  auf.  die 
♦•r  auf  Grund  seiner  eigenen  Lehrerfahrung  erprobt  hat.  und  zwar  über 
Umfang.  Ziel  und  Methode  des  Gesangsunterrichts  an  Mittelschulen,  wobei 
er  an  die  tür  Volksschulen  bestimmten  Forderungen  anschließt.  Diese  Be- 
stimmungen bekunden  ebenso  den  tüchtigen  Fachmann  als  den  erfahrenen 
Lehrer,  der  in  voller  Überzeugung  von  dem  hohen  erziehlichen  Wert  und 
in  richtiger  Erkenntnis  des  Zwecks  des  Gesangsunterrichts  an  Mittelschulen 
die  harmonische  Geistesentwicklung  des  Schülers  stets  im  Auge  behält, 
ihn  zum  Verständnis  und  entsprechenden  Gennss  des  musikalisch  Schönen 
zu  führen  sucht,  in  ihm  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  immer  rege 
zu  erhalten  und  ihn  zur  Selbständigkeit  in  der  Auffassung  und  auch  dazu 
anzuhalten  bestrebt  ist.  sich  ein  begründetes  Crtheil  über  ein  Tonstück 
zu  bilden.  Dass  ein  Lehrer  seine  Aufgabe  so  verständig  auffasst  und  den 
Unterricht  auf  einen  so  gesunden  und  fruchtbaren  Boden  zu  stellen  weit, 
muss  uns  mit  warmer  Befriedigung  erfüllen. 

Aus  der  Reihe  der  schätzenswerten  Anregungen,  die  der  Verfasser  in 
seinen  Ausführungen  bietet,  mögen  namentlich  hervorgehoben  werden: 
die  begründete  Forderung  einer  sorgfältigen  Aussprache  des  Textes,  einer 
richtigen  Körperhaltung,  einer  entsprechenden  Mundöftnung,  einer  ange- 
messenen Athmung;  ferner  die  Verwendung  der  Durtonleiter  als  Grund- 
lage zur  Erzielung  einer  gewissen  Treffsicherheit,  die  Vergleichung  des 
Khythmus  in  der  Melodie  mit  dem  des  Textes,  nnd  besonders  auch  die 
nützliche  Forderung,  die  gesungenen  Noten  von  den  Schülern  correet  und 
möglichst  *chön  niederschreiben  zu  lassen  Bei  der  Wahl  der  Lieder  ist 
der  Verfasser  nur  auf  mustergiltige  Beispiele  bedacht,  die  auch  dem  Text 
nach  geeignet  sind,  zur  Veredlung  des  Gemüths  und  zur  Belebung  reli- 
giöser und  patriotischer  Gefühle  beizutragen.  Er  lässt  mit  den  durchsichtig 
klaren  Gompositionen  der  Classiker  vor  Mozart  beginnen  und  fordert,  dass 
die  Schüler  vor  dem  Einstudieren  eines  Lieds  mit  dem  Namen  des  Gom- 
ponisten  und  des  Textdichters  bekannt  gemacht  werden.  An  «las  entspre- 
chend gewählte  Tonstück  knüpft  der  Verfasser  die  theoretischen  Erörte- 
rungen und  zwar,  wo  es  nur  immer  angeht,  in  der  Weise,  d;i>s  die  Schüler 
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unter  der  Anleitung  des  Lehrers  die  Hauptsache  selbst  herauszugreifen 
imstande  »sind;  er  führt  daher  dasselbe  Lied  zu  verschiedenen  Belehrung- 
Zwecken  und  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  öfter  vor.  l>en  mehr- 
stimmigen Gesang  beginnt  er  mit  einem  solchen  Liede.  das  den  Schülern 
als  einstimmiges  bereits  bekannt  ist,  und  läxst  so  zu  dem  melodischen  und 
rhythmischen  Element  das  harmonische  treten.  Schon  bei  den  einfachsten 
Beispielen  entwickelt  er  die  Begriffe  Motiv,  Thema  u.  s.  w..  welche  die 
Schüler  bald  auffassen  und  das  Thema  bei  entsprechender  Anleitung  seilet 
in  nicht  ganz  durchsichtigen  Fällen  herausfinden.  Dass  eine  derartige 
allerdings  die  volle  Wirkungskraft  des  Lehrers  in  Anspruch  nehmend»- 
Unterrichtsarbeit  von  sicherem  und  lohnendem  Erfolg  begleitet  ist.  Aas* 
daher  die  Schüler  die  Bedeutung  der  Tonkunst  würdigen  und  einem  Ton- 
stück das  richtige  Verständnis  entgegenbringen  lernen,  sowie  auch,  da*» 
sie  einen  auf  eigene  Tonanschauung  gegründeten  Einblick  in  den  Orga- 
nismus eines  musikalischen  Werks  gewinnen,  daran  können  wir  keiner 
Augenblick  zweifeln.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  se:ne 
wertvollen  Vorschläge  und  Erfahrungen  auf  einen  verhältnismäßig  bloL> 
geringen  Raum  —  kaum  fünf  Seiten  seiner  sehr  anregenden  Abhand- 
lung zusaranienged rängt  hat.  die  auch  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der 
Wichtigkeit  der  Musik  im  allgemeinen  und  des  Gesangs  insbesondere  »lie 
Beachtung  der  Fachcollegen  in  vollem  Maße  verdient.  Wir  wollen  un* 
jedoch  mit  der  Erwartung  trösten,  dass  der  Verfasser  demnächst  eine  Fort- 
setzung in  der  Behandlung  dieses  interessanten  Themas  veröffentlichen 
wird,  worin  er  sich  über  die  methodische  Führung  eines  zweck mälzen 
Gesangsunterrichts  eingehender  und  weitläufiger  ausspricht. 

Zur  Erweiterung  und  Ergänzung  mögen  noch  einzelne  Bemerkungen 
folgen. 

Der  hervorragende  erziehliche  Einfluss.  den  ein  zielbewußter  Gesangs- 
unterricht auf  die  sittliche  und  religiöse  Ausbildung  der  Schüler  in  un- 
leugbar wirksamer  Weise  ausübt,  lässt  die  Frage  nach  der  obligatorischen 
Beiziehung  «äuimtlicher  Schüler  zu  diesem  Gegenstande  aufwerfen.  Da  die 
Schule  die  allgemein  anerkannten  Bildungsmittel  auf  alle  ihr  anvertrauten 
Schüler  in  gleichem  Maße  anzuwenden  hat.  sollte  ihr  auch  das  Unheil 
über  die  Notwendigkeit  des  Gesangsunterrichts  und  somit  über  die  zu 
ertheilende  Dispens  von  diesem  Gegenstande  in  keiner  Wreise  benommen 
werden.  Es  gehört  zu  den  segensreichen  Thätigkeiten  der  Schule,  der  Pflege 
solcher  Einrichtungen  ihr  Augenmerk  eifrig  zuzuwenden,  welche  die  Ge- 
meinsamkeit und  daher  auch  eine  veredelnde  Weckung  des  Gesani mi- 
be wusst .sei ns  der  Schule  anstreben.    Und  gerade  die  Gesangsstunden  sind 
darnach  angethan.  dies  zur  Bethätigung  zu  bringen:  denn  sie  erfüllen  den 
Schüler  mit  gerechtem  Stolz  auf  den  ganzen  Körper,  dessen  thätiges  Glied 
zu  sein  er  sich  zur  Ehre  anrechnet  und  dessen  gemeinsame  Ijeistun«;  er 
unter  selbstloser  Zurückstellung  des  eigenen  Ich  zu  fördern  und  zu  sichern 
bewusst  ist.  wodurch  diese  Unterrichtsstunden  einen  eminent  hohen  Wert 
und  insbesondere  auch  eine  diseiplinierende  Wirkung  erlangen.  Der  obli- 
gaten Einführung1  des  Gesangs  steht  zunächst,  wie  der  Verfasser  erwähnt, 
die  sehr  bedauerliche  Thatsache  im  Wege,  dass  sich  manche  Schulmänner 
und  selbst  maßgebende  Persönlichkeiten  der  Einsicht  über  den  unschüti- 
baren  pädagogischen  Wert  des  Gesangsunterrichts  verschließen;  wer  nicht 
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musikalisch  gebildet  ist,  lässt  »ich  von  der  Wichtigkeit  des  Gesangsunter- 
richts für  die  allgemeine  Bildung  allerdings  schwer  überzeugen.  Der  Be- 
hauptung, dass  nicht  jeder  Schüler  Tauglichkeit  und  Geschick  für  den  Ge- 
sang habe,  lässt  sich  wohl  entgegentreten.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
manche  Schiller,  denen  das  musikalische  Gehör  nicht  abgeht,  doch  das 
Gehörte  auf  die  Stimme  nicht  ubertragen  können;  es  fehlt  ihnen  dazu  die 
Übung.  Durch  längeres  Zusammensingen  und  durch  fortgesetzt«?  Versuche 
wir«!  diesem  Mangel  nicht  selten  vollständig  abgeholfen.  Es  wäre  daher 
voreilig,  wollte  man  einen  Schuler.  der  falsch  singt,  ohneweiters  aus- 
scheiden: und  selbst  für  den  Fall,  als  alle  Bemühungen  erfolglos  bleiben 
sollten,  wird  man  mit  der  Dispens  nicht  so  freigebig  sein:  die  Theilnahiue 
am  Gesangsunterricht  mag  sich  dann  auf  das  bloße  Zuhören  l>eschränken 
t  wie  dies  auch  während  der  Mutationsperiode  geboten  ist),  was  für  den 
Schüler  immer  von  weittragendem  Nutzen  bleibt.  Es  gehört  eben  zur  all- 
gemeinen Bildung,  den  Sinn  für  das  Schöne  zu  öffnen  und  zu  üben,  und 
niemand,  der  eine  gelehrte  Laufbahn  vor  sich  hat  und  sich  zu  den  gebil- 
deten Ständen  rechnen  will,  sollte  der  Tonwelt  gegenüber  in  absoluter 
Hoheit  aufwuchsen. 

Der  Gesangsunterricht  muss  mit  der  Tonbildung  anfangen.  Der  Lehrer 
verlange  gleich  von  Anfang*,  das«  der  Ton  kräftig  und  frisch  angesetzt 
werde,  und  zwar  bei  aufrechter  Haltung  des  Körpers  (nicht  sitzend!),  freier 
Brust,  zurückgezogenen  Achseln  und  mäßig  geöffnetem  Munde  Er  ziehe 
nicht  alle  Schüler  gleichzeitig  heran,  sondern  lasse  sie.  wofern  etwa  noch 
Schüchternheit  mitspielt,  wenigstens  bankweise  den  vorgesungenen  Ton 
mit  mäßiger  Andauer  nachsingen  und  lege  viel  Nachdruck  darauf,  das* 
schön  gesungen  werde.  Daran  schließe  er  sofort  das  Singen  einfacher  Ton- 
folijen.  wobei  er  immer  noch  Gelegenheit  findet,  auf  die  Bildung  und 
Schönheit  des  Tons  Mühe  zu  verwenden.  Dabei  hat  er  stets  auf  den  Stimm- 
umfang der  kleinen  Sänger  alle  Bücksicht  zu  nehmen.  Die  ungeübte 
Stimme  verfügt  über  kaum  mehr  als  fünf  oder  sechs  kräftige  und  brauch- 
bare Töne;  innerhalb  dieser  Grenze  sind  anfangs  die  Übungen  vorzunehmen, 
und  die  Ausdehnung  des  Stimmumfangs  nach  oben  oder  unten  darf  nur 
mit  großer  Vorsicht,  schrittweise  und  allmählich  angebahnt 
werden.  Die  Tonleitern  und  einfachen  Übungen  im  T retten  der  Intervalle 
»ind  ausnahmslos  unter  gleichzeitiger  Benützung  der  Noten  zu  singen, 
damit  die  Wechselwirkung  zwischen  Auge,  Ohr  und  Stimme  gesichert 
bleibe.  Zur  Erzielung  und  Unterstützung  der  Treffsicherheit  und  Reinheit 
de*«  Tons  empfiehlt  es  sich,  die  Stufen  der  Tonleiter  mit  Ziffern  zu  be- 
zeichnen. 

Diese  bloßen  Übungen  dürfen  jedoch  im  Anfange  nicht  zu  lange  an- 
dauern, sie  wirken  bald  ermüdend.  Da  der  Gesang  auf  der  untersten  Stufe 
vornehmlich  Freudigkeit  zu  pflegen  hat,  muss  die  Mühsal  des  Lernens 
etwas  in  den  Hintergrund  treten.  Die  natürliche  Freudigkeit  zum  Singen 
wächst  und  nährt  sich  an  der  Melodie:  man  schreite  deshalb  sobald  als 
möglich  an  die  Einübung  einlacher  und  einstimmiger  Lieder:  eine  sang- 
bare Melodie  ist  imstande,  selbst  theoretisch  schwierige  Sprünge  praktisch 
zu  überwinden.  Dabei  dürfen  jedoch  die  elementaren  und  theoretischen 
Übungen  keineswegs  vernachlässigt  werden:  denn  dass  diese  auf  allen 
Stufen  des  Gesangsunterrichts  vorgenommen   werden,   ist  ebenso  noth- 
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wendig,  als  dass  schon  auf  der  untersten  Stufe  «las  Lied  auftritt  Es  er- 
scheint somit  die  anulytisch-sy nthetische  Methode  als  der  angeme>- 
senste  Weg  bei  diesem  Unterricht.  Die  Melodie  wird  vorgespielt,  oder  no«  h 
besser,  vorgesungen.  Sowie  bei  den  Übungen,  so  hat  man  insbesondere 
hier  den  Umfang  der  .Stimmen  zu  berücksichtigen  und  auf  seine  Erweite- 
rung mit  Vorsicht  und  Geduld  bedacht  zu  sein.  Die  auf  Sopran  oder  Alt 
angelegten  Stimmen  offenbaren  sieh  schon  durch  den  Sprechton  de> 
Schülers,  und  der  Lehrer  hat  sich  zu  hüten,  die  Sänger  zu  veranlassen  oder 
gar  zu  zwingen,  ihre  individuelle  Stimmgrenze  mit  Gewalt  zu  ül>er- 
schieiten;  er  wird  sich  vielmehr  in  Schonung  und  Ausbildung  des  Stiium- 
charakters  namentlich  die  selteneren  Altstimmen  als  für  den  mehrstim- 
migen Gesang  unentbehrlich  aufsparen. 

Da  im  Liede  Rhythmus  und  Takt  auftreten,  ist  es  ein  dringemies 
Gebot,  schon  bei  den  ersten  Anfangen  des  Singens  das  Taktgefühl  mi 
wecken  und  lebhaft  zu  erhalten,  bevor  noch  der  Begriff  und  die  Ein- 
theilung  des  Takts  entwickelt  werden  kennen.  Man  lasse  deshalb  auch 
die  theoretischen  Übungen  und  Scalen  streng  nach  dem  Takte  singen  und 
trage  bei  jeder  Gelegenheit  und  mit  allem,  was  vorgespielt  oder  vorge- 
sungen wird,  dazu  bei.  auf  das  Taktgefühl  entschieden  einzuwirken  Durch 
die  Wertzeichen  und  Pausen  der  Notenschrift  wir«!  der  Takt  bald  zum 
Verständnis  erhoben. 

Bei  der  Einübung  der  Lieder  ist  auf  das  gleichzeitige  Erlernen  de* 
Textes  zu  dringen.  Die  Aussprache  im  Gesänge  hat  ihre  eigenen  Kegeln: 
das  reine  und  richtige  Aussprechen  wird  bei  den  >chülern  umso  leichter 
erzielt,  je  mehr  sich  der  Lehrer  bemüht,  im  sinn-  und  fachgemäßen  Au>- 
nnd  Vorsprechen  des  Textes  den  Schülern  als  Muster  zu  dienen. 

Ebenso  hat  der  Lehrer  auf  ein  entsprechendes  Athemholen  sein 
Augenmerk  zu  richten  und  nicht  bloß  dann,  wenn  es  sich  um  das  Singen 
einer  gröberen  zusammenhängenden  Figur  oder  darum  handelt,  für  ein^n 
länger  zu  haltenden  oder  stark  zu  singenden  Ton  die  nöthige  Kraft  ru 
sammeln,  sondern  vor  der  Einübung  selbst  eines  einfachen  Lieds  gemin 
die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  ein  frischer  Athem  zu  schöpfen  ist.  Auf 
keinen  Fall  dulde  er  aber  die  Bequemlichkeit,  der  sich  namentlich  An- 
fänger hingeben,  den  Athem  viel  zu  oft  oder  gar  zwischen  den  Silixen 
desselben  Worts  zu  holen:  «1er  Sänger  muss  es  lernen,  beim  Ausathnien 
ökonomisch  zu  verfahren. 

Haben  die  Stimmen  etwas  an  Umfang  gewonnen,  und  geht  das  Noten- 
lesen  leichter  vonstatten,  so  kann  der  zweistimmige  Gesang  selbst  an  leich- 
teren Melodien,  wo  es  angeht  (der  zweistimmige  Satz  passt  nicht  für  alie 
Lieder),  mit  dem  bloßen  „Seeund"  versucht  werden.  Mag  auch  dabei  die 
Anzahl  der  Altsänger  verhältnismäßig  geringer  sein,  ihr  Gesang  ist  umso 
ausgiebiger  und  wirksamer,  je  mehr  ihre  Stimmlage  naturgemäß  ist  Nr 
dreistimmige  Gesang  scheitert  oft  an  dem  Mangel  an  nothwendiger  Tiefe 
der  dritten  Stimme;  die  gezwungen  hervorgebrachten  Töne  beeinträchtigen 
den  Wohlklang,  man  lasse  dann  lieber  ganz  davon  ab. 

Als  vorzügliche  Grundlage  für  den  mehrstimmigen  Gesang  und  zu- 
gleich als  Ausgangspunkt  für  die  theoretische  Unterweisung  dient  drr 
Choralgesaug,  der  übrigens  nur  rhythmisch  zu  singen  ist;  er  verdient  daher 
eine  sorgfältige  Pflege.  Neben  diesem  sind  die  bekanntesten  und  best  com- 
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)Mnit?rten  Jugendlieder  einzuüben:  angemessene  Volkslieder,  patriotische 
<;<*änge.  frische  Wander-  und  Turnlieder  u.  s.  w.,  für  welche  man  eine 
vichhaltige  Auswahl  zur  Verfügung  hat.  Die  Schüler  bedürfen  solcher 
Lieder,  deren  Sinn  sie  anspricht,  und  die  zu  ihrem  Leben  in  Beziehung 
«teilen;  sie  hissen  sieh  bei  ihrer  Ver  wand  tschaft  mit  der  Anschauung»-  und 
-iHTihlsweisc  der  .Tilgend  kaum  durch  ein  anderes  Bildungsmittel  ersetzen 
Line  lebhafte  Bemühung  entwickle  der  Lehrer  für  das  Zustande- 
kommen des  gemischt  vierstimmigen  Ge«angs;  durch  den  verschiedenartigen 
Naturklang  seiner  .Stimmen  entfaltet  er  einen  ausnehmend  frischen  und 
v  h'">nen  Heiz.  Du  die  Literatur  hiefür  bei  weitem  pas-endere  und  muster- 
gültige Conipositionen  bietet,  mag  ihm.  wo  die  Wahl  freisteht,  vor 
<i«*m  mehrstimmigen  Männergesang  der  Vorzug  eingeräumt  werden. 

Bei  der  Wahl  der  einzuübenden  Gesangsstücke  verfahre  der  Lehrer 
mit  größter  Genauigkeit  und  Vorsicht.  Sosehr  der  Gesangslehrer  sonst 
Meister  der  Methodik  sein  inuss,  wenn  der  Unterrieht  zweckdienlich  sein 
»'dl.  so  zeigt  sieh  namentlich  in  dieser  Beziehung  seine  pädagogische  Be- 
gabung. AlL-s  Sentimentale.  Erotische,  Flatterhafte  und  Oberflächliche 
in ibis  streng  ausgeschieden  bleiben,  vornehmlich  aber  solche  Tonstücke, 
welche  zur  Verbildung  und  Überreizung  der  Phantasie  führen. 
Nur  die  wahrhaft  damischen  Werke,  welche  als  solche  durch  ihre  Ein- 
fachheit und  Verständlichkeit  zum  Herfen  der  Jugend  sprechen,  können 
den  >totf  bilden,  aus  welchem  die  Schule  die  herrlichsten  Mittel  zur  echten 
und  edlen  Gemüths-.  Geschmacks-  und  Phantasiebildung  schöpft.  Auch 
das  Opernmüßige  taugt  im  allgemeinen  nicht  in  die  Schule:  doch  sind 
•die  und  einfache  Melodien  aus  Opern  keineswegs  zu  verwerfen,  wofern 
»te  nicht  etwa  durch  Missbrauch  schon  entweiht  sind.  Bezüglich  der  Rück- 
sicht auch  auf  den  Text  hält  es  allerdings  oft  schwer;  der  Grundsatz- 
lieber  gute  Musik  und  mittelmäßiger  Text  als  umgekehrt,  dürfte  über 
manche  Entscheidungssehwierigkeit  hinweghelfen. 

Beim  Zusammensingen  der  einzeln  eingeübten  Stimmen  verwende 
der  Lehrer  seine  volle  Mühe  auf  eine  möglichst  tadellose  Aufführung  des 
lonstücks  und  lege  groben  Nachdruck  auf  einen  angemessenen  Vortrag 
nach  Tempo,  Rhythmus  und  strenger  Befolgung  der  dynamischen  Vor- 
tragszeichen, dadurch  erfährt  die  Geschmucksbildung  ihre  wichtige  Be- 
rücksichtigung, und  die  Sänger  haben  Freude  an  der  eigenen  Leistung. 

Nicht  minder  erfrischend  und  bildend  als  «1er  gemachte  Chor  wirkt 
der  mehrstimmige  Männergesang.  Allein  hier  machen  sich  wegen  Mangels 
an  einem  ausgesprochenen  ersten  Tenor  oder  einem  ausgiebigen  zweiten 
Ba*s  gar  oft  Schwierigkeiten  geltend,  die  seine  Pflege  leider  ganz  un- 
möglich machen.  Ferner  ist  die  Auswahl  bald  erschöpft,  wenn  man  sieb 
auf  Männerchöre  mit  mäßigen  Ansprüchen  auf  den  Stimmumfang  be- 
schränken inuss.  Auch  hier  darf  nicht  außeraeht  gelassen  werden,  das.«, 
vorerst  jede  Stimme  völlig  zur  Sicherheit  gebracht  werden  muss.  und  das»* 
man  bei  der  Einübung  nie  alle  Stimmen  zugleich  singen  lassen  darf.  Der 
vierstimmige  Mäuncrgcsang  erheischt  gebildete  Stimmen  und  grobe  Prä- 
eision im  Intonieren;  er  erfordert  daher  auch  erhebliche  Mühe  seitens  des 
I^ehrers,  die  dieser  umsoweniger  scheuen  darf,  als  er  dadurch  der  erwach- 
senen studierenden  Jugend  die  dankenswerte  Gelegenheit  verschafft,  sich 
an  den  herrlichen  Conipositionen  eines  Mendelssohn.  Abt.  Becker.  Kücken. 
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Kreutzer  u.  s.  w.  zu  erquicken  und  zu  begeistern,  die  zum  Gemeingut  «l*r 
gebildeten  Welt  geworden  sind. 

Die  ganze  Bildungskraft  de«  Gesangsunterrichts  kommt  erst  durch 
das  Verständnis  der  musikalischen  Darstellungsformen  zur  vollen  Geltuns: 
Die  Schüler  der  Oberclassen  Rind  somit  innerhalb  gewisser  Gren?en  nicht 
bloß  in  die  theoretischen  Grundlagen  der  Musik  einzuführen,  sondern  m»4 
müssen  auch  entsprechende  Unterweisung  und  Belehrung  über  den  Cha- 
rakter und  den  Zusammenhang  der  einstudierten  Tonwerke  erhalten 
Wenn  auch  eine  systematische  Generalbasslehie  oder  eine  Anweisung  zum 
(komponieren  nicht  in  den  Kähmen  der  Mittelschule  aufgenommen  werden 
kann,  so  muss  doch  der  Lehrer  die  diatonische  Tonleiter  nach  ihren  Inter- 
vallen, die  Bedeutung  der  Tonica,  Dominante.  Septime,  die  Dur-  und 
Molltonarten,  ihre  Verwandtschaft  bei  gleicher  Vorzeichnung,  den  Dm- 
klang  und  Septimenaccord  nach  ihren  Lagen  und  Umkehrungen,  di^ 
bräuchlichsten  Arten  des  Vorhalts,  die  enge  und  zerstreute  Harmonie 
Motiv.  Thema  u.  s.  w.  jedenfalls  in  das  Bereich  der  Behandlung  ziehm. 
Ferner  bat  der  Lehrer  die  Richtung  und  den  musikalischen  Zusammentut  m: 
«les  Tonstiicks  klar  darzulegen,  den  Charakter  der  einzelnen  Stimmen  «lf n 
Schülern  zur  Erkenntnis  /.u  bringen,  das  Verhältnis  des  Textes  zur  Op- 
position hervorzuheben ,  kurz,  die  Harmonie  zwischen  dem  ethischen  Ge- 
danken und  dessen  musikalischem  Ausdruck  anschaulich  zu  machen.  An 
solcher  Grundlage  vereinigt  sich  mit  der  Bildung  der  Phantasie  die  mora- 
lische und  verstandesmäßige  Wirkung  der  Tonkunst,  der  Schüler  wird  i& 
seiner  allgemeinen  Gei*tesentwieklung  wesentlich  gefordert,  und  der  Ge- 
sangsunterricht tritt  so  in  enge  und  nothwendige  Verknüpfung  mit  den. 
gesammten  Krziehungszweck.  Die  gewonnenen  Grundsätze  und  der  Ein- 
blick in  die  Gesetzmäßigkeit  eines  musikalischen  Kunstwerks  werden  <i<?r, 
Schüler  auch  vor  falschen  Ansichten  über  das  vermeintlich  willkürlich*' 
Verfahren  der  Kunst  und  des  Genies  bewahren. 

Prag.  K.  WihJidal. 
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Scheindler  Dr.  August:  Lateinische   Schulgrammatik  für  die 
österreichischen  Gymnasien,  Wien  und  Prag,  lsso.  Tempsky. 

Mit  wahrer  Freutie  begrüßt  der  Referent  da*  Erseheinen  dieses  Buches, 
welchen  es  ermöglichen  soll,  die  Verordnung  des  hohen  k.  k.  Ministerium* 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  1.  Juli  1887  gleichmäßig  und  zielbewußt 
durchzuführen.  In  einem  auf  neun  Seiten  sich  erstreckenden  Vorworte  sucht 
der  Herr  Verfasser  seine  von  der  bisher  üblichen  Schablone  in  gar  manchen 
Partien  stark  abweichende  Methode  «1er  Behandlung  des  grammatischen  Lehr- 
stoffes in  seinem  Schulbuche  zu  rechtfertigen,  welcher  der  Referent  fast 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zustimmt;  nur  kann  er  sich  nicht  verhehlen, 
«ein  Bedenken  auszusprechen  bezugs  des  Platzes,  welcher  bei  der  III.  De- 
clination  dem  Stamme  angewiesen  wurde,  nämlich  zwischen  dem  Nomi- 
nativ und  dem  Genitiv;  denn  wenn  der  zehnjährige  Knabe  den  Stamm 
zwischen  der  Form  des  Nominativs  und  der  des  Genitivs  memoriert,  so 
liegt  wohl  die  Gefahr  nahe,  dass  er  in  gar  vielen  Fällen  den  Stamm  mit 
dein  Nominativ  verwechseln  wird.  Das*  die  Geschlechtsregel  der  Substan- 
tiva  der  III.  Declination  auf  o  auf  Grund  statistischer  Erhebungen  aus 
Nepos.  Cäsar  und  Sa) last  ins  Reine  gebracht  wurde,  ist  anerkennenswert, 
wie  nicht  minder  die  consequente  Eliminierung  des  Supin*  als  vierte 
Grundform  des  Verbs,  welche  Stelle  das  Part.  perf.  pass.  mit  weit  größerem 
Rechte  einnimmt.  Mit  dem  Tone  des  Vorworte«  ist  Ref.  nicht  ein- 
verstanden. 

Durch  die  vorliegende  Grammatik  wird  die  Concentrution  des  gram- 
matischen Unterrichtes  an  den  österreichischen  Gymnasien  angestrebt  und 
es  hätte  sich  daher  auch  bei  den  Bedingungssätzen  ISO  und  187.)  des 
innigeren  Anschlusses  wegen  an  die  hypothetischen  Sätze  im  Griechischen 
bei  Curtius-Hartel  tili  ff.)  empfohlen,  die  Form  der  Nichtwirkliehkeit 
vor  die  der  Möglichkeit  zu  stellen,  wie  dies  neuestens  K.  Schmidt  in  der 
soeben  erschienenen  7.  Auflage  seiner  lateinischen  Schulgrammatik  (§  .*H4) 
gt-than  hat.  Obgleich  der  Herr  Verfasser  im  allgemeinen  ziemlich  radical 
zuwerke  gegangen  i«*t  und  an  vielen  Stellen  mit  dem  veralteten  Wust 
aufgeräumt  hat.  so  hat  er  es  doch  namentlich  an  einer  Stelle  zu  thun 
unterlassen,  wo  es  der  Referent  gewünscht  hätte.  Capitel  19  trägt  näm- 
lich die  Überschrift:  »Vom  Gerundium  und  Gerundiv",  die  sich  auch  bei 
Ellendt.  Schmidt,  Goldbacher,  Koziol  u.  a.  findet,  während  Zumpt  und 
Schultz  das  betreffende  Capitel  einfach  mit  dem  Worte:  „Gerundium*  be- 
titeln. Es  ist  eine  alte  Erfahrungstatsache,  dass  ähnlich  lautende  Namen 
nur  allzuleicht  Anlass  zur  Verwechslung  der  Begriffe  geben  (wie  fiyo  und  finyo, 
occido  und  occido,  cado,  cedu  und  caedo  u.  dgl.).  Es  wird  sich  daher  em- 
pfehlen, da  ja  die  beiden  fraglichen  Namen  etymologisch  nicht  verschieden 
sind  und  in  ihrer  Wesenheit  gar  <o  gerne  verwechselt  werden,  den  einen 
Ausdruck  Gerundivum  ganz  fallen  zu  lassen  und  dann  wird  es  wohl  un- 
schwer gelingen,  den  declinierten  activen  Infinitiv  der  Gegenwart,  das 
Gerundium,  von  dem  passiven  I'articipium  nece.vsit.it is  strenge  und  für 
immer  zu  unterscheiden. 

.Mittelschule."    III.  Jahrg.  v»7 
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Allciu  wenngleich  der  Referent  den  großen  Wert  des  Buches  «owohi 
im  ullgemeinen  als  auch  im  besonderen  »ich  nicht  verhehlen  kann,  so 
zeigten  sich  doch  bei  näherer  Untersuchung  einige  wenige  Punkte,  an 
denen  er  Anstoß  nehmen  zu  müssen  meinte,  und  die  er  in  den  nachstehen- 
den Zeilen,  der  Zahl  der  Paragraphen  folgend,  vorlegt,  nicht  etwa  als  ol. 
er  der  Lust  zu  tadeln  fröbnte,  sondern  um  sein  reges  Interesse,  das  er  an 
dem  trefflichen  Buche  nimmt,  zu  bethätigen. 

§  5.  Anm.  1.  „Eine  Silbe,  welche  positione,  d.  h.  nach  dem  Gebrauche 
oder  L  hereinkommen  der  Dichter  als  lang  gilt, .  .  und  §  56,  Anm.  1. 
„Der  Bindevocal  ist  nicht  ein  zum  Zwecke  der  Verbindung  von  Staunt 
und  Endung  eingefügter  Vocal;  er  gehört  vielmehr  dem  Stamme  an  . 
(vgl.  Curtius- Härtel  §  77,  Anm.  4).  Referent  hält  es  für  höchst  misslich. 
solche  contradicti(/ne$  in  adiecto.  selbst  zugegeben,  dass  sie  an  sich  richtig 
sein  können,  den  Schülern  vorzulegen;  da  wähle  oder  schaffe  man  lieber 
andere  Ausdrücke,  wie  ja  die  Bezeichnung  „thematischer  Vocal"  ziemlich 
geläufig  ist.  Überdies  sielit  es  mit  der  Concentration  des  sprach  liehen 
l'nterrichtes  betreffs  der  ersten  Stelle  etwas  übel  aus.  wenn  der  Schüler 
bei  Curtius-Hartel  §  IG,  2)  liest:  „Eine  Silbe  mit  kurzem  Vocale  wird 
durch  Position  lang,  wenn  auf  denselben  zwei  oder  mehrere  Consonanten 
oder  ein  Doppelconsonant  folgen."  Wie  wird  sich  der  Schüler  da  in  dem 
Labyrinthe  zurechtfinden?  —  §  20:  „equester  zum  Ritteistande  tf)  ge- 
hörig".  —  §  33  stehen  calix  und  seipio  unter  den  griechischen  Wörtern 
mit  gleichem  Rechte  könnte  man  denselben  auch  pater,  mater%  navi*  ein- 
verleiben. —  Im  §  37  vermisst  der  Referent  nur  ungern  potissimn*  und 
iui  folgenden  Paragraphen  sollte  bene  nicht  auf  bonus  zurückgeführt 
werden  („von  öom«"  .  sondern  auf  den  in  benignus  und  in  bcllus  sich 
findenden  Stamm  beno*.  —  §  58,  Anm.  2,  behandelt  die  an  den  Verböl- 
stamm  tretenden  Präsens  -  Erweiterungen ,  wobei  Verba  wie  pello,  falhx 
pcrcello,  vello  u.  a.  nicht  zur  N-Classe,  sondern  zur  Jota-Classe  einzureihen 
wären,  wie  die  Analogie  des  Griechischen  jsa/jau,  z-il'un,  i/./.o}iai  zeigt.  » 
dass  es  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  (nach  5)  etwa  hieße:  Durch  Assi- 
milation des  i  an  den  vorausgehenden  Consonanten  trat  Verdoppelung  de> 
letzteren  ein.  also  pel-i-o,  pe/jo,  pello  etc.  —  Von  §  59  ab  sollte  in  den 
Conjugationstabellen  wie  beim  Verbum  finitum,  so  auch  bei  den  Infinitiven 
auch  auf  die  Pluralform  Rücksicht  genommen  sein.  —  Die  in  §  Gi».  3.  a 
sich  findende  Kegel:  „Für  die  Perfectendung  runt  wird  auch  re  gebraucht* 
ist  in  dieser  Fassung  doch  gar  zu  allgemein.  Die  in  d  und  e  angeführten 
Mellen  aus  Classikern  gehören  in  eine  ^ehulgrammatik .  die  sich  nur  au: 
da,s  Notwendigste  beschränken  will,  absolut  nicht.  —  §  71.  1.  a  Anw. 
fehlt  unter  den  Particip.  Perf.  Puss.  mit  kurzem  Stamm  vocal  itus.  —  Im 
§  73  sollen  die  Verba  moneo  bis  doceo  mit  fortlaufenden  Zahlen  versehen 
sein,  wie  die  übrigen,  fn  diesem  Verzeichnisse  der  Verben  nach  ihren 
Stammformen  (vom  §  72  an(  vermisst  Referent  viele  oft  vorkommende 
Composita,  wie  exhibeo,  perhibeo,  prohibeo,  offendo,  restituo,  absuma  n  a 

—  Zu  f'erre  (§  83 1  wird  wohl  des  Stammes  toi  Erwähnung  gethan;  warum 
nicht  auch  des  Stummes  Hat  —  Neben  quaeso  '§87,  V)  hätte  auch  qnat- 
sumus  Platz  gehabt,  das  in  Ciceros  Briefen  gelesen  wird.  —  In  §  i 
wird  adeptus  sowie  meditatusy  in  88,  3  usus  und  solitns  schwer  vermißt 

—  In  der  über  Gebär  knapp  ausgefallenen  Wortbildungslehre  liefce  sk-h 
vielleicht  das  Wort  „Schwund*  vermeiden  und  durch  „Wegfall"  ersetzen 

In  der  Satzlehre  ist  im  §  111  die  Rede  von  den  Verben  cW  ■-. 
daceo  etc  .  die  ein  doppeltes  Object  zu  sich  nehmen  „und  zwar  ein  äoheres 
persönliches  und  ein  äußeres  sächliches*",  was  doch  wohl  ein  lapsus  calami 
sein  dürfte,  da  es  in  Wirklichkeit  ein  inneres  und  ein  äußeres  Object  «in.i. 
die  von  einem  der  genannten  Verba  abhängig  sind.  Hiebei  ist  es  aueh  nicht 
angezeigt,  von  persönlichen  und  sächlichen  Objecten  zu  reden;  hätte  denr 
die  Regel  von  doceo  keine  Giltigkeit.  wenn  ich  ein  Thier  ein  Kunststück 
lehrte?  —  Die  auf  pag.  100  gegebene  Erklärung  von  erqo  (.r  regt)  au» 
der  Richtung*/  ist  einerseits  in  ihrer  Fassung  unverständlich,  änderst» 
durch  .1.  \1  Stowassers  Aufsatz  'in  den  „Wiener  Studien"  XI  Jahrg. 
pag.  1G1  —  IGSi  beseitigt  —  Zu  S  12G  vermisst  Referent  wohl  mit  Rech: 
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vncnre  alieui  rei,  es  ließe  sich  zu  §  184  als  Anmerkung  zu  vacare  aliqua 
re  recht  passend  anbringen.  —  Das  Beispiel:  Quid  sibi  vultt  (Ende  von 
§  12U>  ist  unvollständig  und  daher  für  den  Schüler  unverständlich;  des- 
gleichen ist  im  §  135,  Anm.  3,  das  Beispiel  unglücklich  gewählt,  du  die 
usuelle  Wortstellung  den  Abtat,  com  parat,  vor  den  Comparativ  stellt,  also 
opinione  celeriux.  —  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Benennung 
»Ortsname"  (§  145;  den  Schüler  nicht  zu  Missverständnissen  führt,  der  ja 
auch  aedts,  curia*  templutn,  senatum  mich  Analogie  der  Eigennamen  von 
örtlichkeiten  zu  construieren  sich  versucht  fühlen  kann.  —  Die  Phrase 
praeter  ceteros  florere  aliqua  re  findet  sich  unnötigerweise  au  zwei 
Stellen  (§  146,  In  und  §  147,  6).  —  Am  Ende  von  §  152.  Anni.,  würde  der 

feläufige  Ausdruck  ^eompendiarische  Construction"  passend  seine  Stelle 
nden.  -    Wenn  eingangs  des  l'apitels  17  der  Wesenheit  der  Modi  oder 
Aussagearten  des  Verbums  Erwähnung  geschieht,  dann  wäre  es  dort  wohl 
angezeigt,  das  wichtigste  Moment  derselben  nicht  zu  übergehen ,  nämlich 
<lass  diese  Arten  subjectiv  sind  und  nicht  objectiv  richtig  zu  sein  brauchen. 
Dem  entsprechend  ergeben  sich  dann  bei  der  Lehre  von  den  Wunschsätzen 
{%  177.  2j  die  richtigen  Bezeichnungen  von  selbst  in  den  Worten:  eines 
erfüllbar  gedachten  Wunsches  Ca)  und  eines  unerfüllbar  gedachten  Wunsches 
(b).  und  nicht  wie  es  in  den  Lehrbüchern  und  auch  in  dem  vorliegenden 
einlach,  aber  unrichtig  heißt:  „eines  erfüllbaren  Wunsches"  (a)  und  „eines 
unerfüllbaren  Wunsches"  (b).  —  Im  §  182,  Zusatz,  hätte  bei  <fuo  =—  ut  eo 
auf  die  zweifache  Art  dieses  Ablativs  eingehender  als  durch  die  bloße 
Übersetzung  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  der  eben  ein  verschiedener 
ist.  je  nachdem  er  vor  einem  Comparativ  steht  oder  ohne  einen  solchen. 
—  S  1S4.  Anm.  1.  sagt:  „Auch  findet  sich  tantum  abest  ohne  persönliches 
Subject".  Ja.  ist  denn  die  unpersönliche  Construction  nicht  die  Regel  und 
die  persönliche  die  Abweichung  vom  >prachgebrauch?  —  Nach  §  201  er- 
wartet man  vor  der  Aufschrift  „Vorbemerkung"  analog  der  Eintheilung 
bei  der  Casuslehre  einen  allgemeineren  Titel,  wie  etwa  Verbum  infinitum 
und  diesem  entsprechend  vor  §  160  Verbum  finitum.   Bei  dieser  Gelegen- 
heit  möge  auch  der  Wunsch  Ausdruck  finden,  dass  zur  leichteren  Er- 
ziel ung  der  Übersichtlichkeit  des  Buches  eine  Inhaltsangabe  nach  dem 
Vorworte  sehr  zweckmäßig  eingeschaltet  würde.  Der  Titel  vor  $  202  möge 
lauten:  »Von  den  Zeiten  des  Infintivs"  oder  „die  Tempora  des  Infinitivs", 
nicht  aber,  wie  gedruckt  ist:    „Von  den  Tempora  d»s  Infinitiv*''.  -  Im 
§  *2f»2.  Anm.  1,  wird  das  Märchen  von  memini  mit  seinem  Infinitiv  dem 
alten  Zumpt  nacherzählt,  jedoch  mit  einer  kleinen  Variation.  Während 
man   nämlich  in  älteren  Grammatiken  nach  Zumpt  in  der  Hegel  lesen 
konnte,  dass  jene  Tbatsachen  der  Vergangenheit,  bei  denen  der  Redende 
selbst  zugegen  oder  Zenge  war.  durch  den  Infinitiv  der  Gegenwart,  jene 
aber,  bei  denen  der  Redende  nicht  zugegen  oder  Zeuge  war.  durch  den 
Infinitiv  der  Vergangenheit  nach  mernini  ausgedrückt  werden,  heißt  es 
an    unserer  Stelle:    „Bei  inemini  vertritt  der  Infinitiv  des  Präsens  bei 
selbet erlebten  Tbatsachen  den  Infinitiv  des  Perfecta",  womit  Schmidt  in 
der  neuesten  Auflage  (§  348.  1)  übereinstimmt.  Sollte  es  denn  nun  wirk- 
lich in  der  Natur  der  Infinitivform  gelegen  sein,  An-  oder  Abwesenheit 
einer  Person  bei  oder  von  einem  Ereignisse  auszudrücken?    Das  Wesent- 
liche an  der  Sache  ist  nicht  das  Zeugesein  oder  Nichtzeugesein  bei  Er- 
eignissen, nicht  das  Erlebthaben  oder  Nichteilebthaben  von  Ereignissen, 
sondern  der  Gegenstand  der  Erinnerung.  Ist  die  Handlung  in  ihrem  Ver- 
lauf'* Gegenstand  der  Erinnerung,  dann  wird  der  Infinitiv  der  Gegenwart 
am  Platze  sein,  ist  sie  es  aber  in  ihrer  Abgeschlossenheit  als  Resultat 
vorliegend,  dann  der  des  Perfects;  oder  mit  andern  Worten:    Stünde  die 
Handlung,  an  die  man  sich  erinnert,  direct  ausgedrückt  im  Imperfeet.  so 
i*t   der  Infinitiv  des  Präsens  an  seinem  Platze;  stünde   sie  im  Perfeit, 
dann  der  des  Perfecta     Höchst  instmctiv  hierüber  ist  die  bekannte  Stelle 
der  Rosciana  ^42.  122):    Meministis  me  ita  distribuis.se  initio  causam, 
worfiber  Halm  und  Kichter  zu  vergleichen  sind.    -  Im  §  204  würde  Re- 
ferent das  an  zweiter  Stelle  sich  findende  Beispiel  übergehen  wegen  des 
Wrbums  temnere,  das  sich  leider  auch  schon  früher  (§  58.  Anm  2.  3)  ein- 
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geschlichen  hat.  Desgleichen  würde  ich  (§  207,  Anm.  2)  das  Beispiel: 
Coniurati  sperant  se  totius  Galliae  potiri  posse  durch  ein  andere»  er- 
setzen, da  es  in  der  Casuslehre  (§  140.  Anm.)  ganz  kategorisch  lautet: 
,nur  verum  potiri*.  —  Im  §  233  sind  die  Gesetze  des  jambischen  Tri- 
meters  ungenau  angegeben,  da  zwischen  den  Füßen  an  geraden  oder  un- 
geraden Stellen  kein  Unterschied  gemacht  wird,  und  im  Anhange  über 
die  Münzen  (pag.  197)  ist  zu  lesen:  ,Der  WertA  des  as  war  ursprünglich 
circa  7  Kr.",  eine  irrige  Angabe,  die  wohl  auf  einem  Druckfehler  beruht 
Das  wären  ungefähr  die  Punkte,  die  der  Referent  der  Erwähnung  w^rt 
erachtet,  die  aber  gegenüber  den  vielfachen  Vorzügen  des  Buches  ver- 
schwinden und  sich  bei  einer  hoffentlich  recht  bald  anzulegenden  zweiten 
Auflage  leicht  verbessern  lassen  werden 

Dies  letztere  wird  aber  vor  allem  nöthig  sein  bei  den  vielen  un- 
richtigen Citaten.  Abgesehen  von  etlichen  Druckfehlern,  wie  Sequana.  m.. 
verro  statt  verto  (§  71,  II.  1),  accomodavit  (§  117.  b),  in  derem  Interesse 
(§  129)  quantus  für  quantum  (pag.  140,  Zeile  11  von  unten',  fueriwf  statt 
fuer/Mpag.  159,  Zeile  2  von  oben),  Sustantivsätze  (§  205.  1 .').  abgesehen 
von  Übersehen  die  Orthographie  betreffend,  wie:  die  Deutsche  (paR.  XI». 
WertA  (pag.  197),  stets  „tronfttin"  neben  „ab$tract"  (§  7.  Anm.  1)  sind  die 
bei  dem  knappen  Umfange  des  Buches  nothwendig  gewordenen  Hin- 
weisungen  analoge  oder  differierende  Stellen  nachzuschlagen  durch  die 
vielen  in  ihnen  vorkommenden  Kehler  großenteils  unnütz.  Obwohl  ein- 
gangs schon  zwischen  Vorwort  und  Ginleitung  eine  stattliche  Reihe  von 
Versehen  angeführt  ist,  die  vor  dem  Gebrauche  des  Buches  zu  verbessern 
sind  (aber  selbst  unter  diesen  Verbesserungen  findet  sich  ein  Fehler»,  so 
hat  der  Referent  nach  Ginbeziehung  der  beiden  am  Schlüsse  des  Buches 
stehenden  Register  im  ganzen  noch  ungefähr  80  Stellen  zu  verzeichnen, 
an  denen  entweder  ganz  unrichtig  oder  doch  mindestens  ungenau  citiert 
wurde  und  wird  sich  erlauben,  um  einerseits  den  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellten Raum  nicht  zu  überschreiten,  anderseits  die  Leser  nicht  zu  er- 
müden, diese  Anthologie  dem  Herrn  Verfasser  privat  mitzutheilen 

Der  Name  des  Tempsky 'sehen  Verlages  bürgt  für  solide  Ausstattung 
bei  mäßigem  Ladenpreise. 

Melk,  im  März  1889.  Theodor  Jungwirth. 


Grammatik  des  homerischen  Dialeetes.  Von  Gottfried  Vogrinz. 

k.  k.  Gvtnnasialprofeasor  in  Brünn.  Paderborn.  F  Schöningh.  188S 
XVI  und  416  SS.  8°.  M.  7.00. 

a Die  Bedürfuisfrage  bei  dem  vorliegenden  Buche  zu  stellen,  wäre 
überflüssig,  da  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein  kann."  Mit  diesen  Wortrn 
des  Verfassers  ist  die  Bedeutung  seines  Buches  gegeben:  eine  vollständige, 
in  ihrem  formellen  Theile  auf  linguistischer  Grundlage  beruhende  homeri- 
sche Grammatik  hat  nun  aufgehört,  frommer  Wunsch  der  Philologen  zo 
sein.  Das«  Vogrinz,  einem  Zuge  der  Zeit  widerstehend,  der  Syntax  gleiche* 
Interesse  zugewandt  hat  wie  der  Formenlehre,  dafür  haben  wir  ihm  doppelt 
dankbar  zu  sein.  Gehört  es  doch  auch  nicht  zu  den  alltäglichen  Er- 
scheinungen, dass  ein  Korscher  beide  Gebiete  der  Grammatik  in  gleicher 
Gründlichkeit  beherrscht.  Freilich  konnte  sich  Vogrinz  der  Erwägung, 
dass  das  eine  des  anderen  nicht  immer  entrathen  kann,  ja  das»  eine 
Scheidung  in  der  herkömmlichen  Weise  überhaupt  unwissenschaftlich  sei. 
nicht  verschließen,  wie  selbst  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Anlage  üV> 
Buches  jedermann  lehrt. 

St/iion  die  Disposition  des  Stoffes  in  die  fünf  coordinierten  Abschnitte : 
Lautlehre,  Formenlehre.  Wortbildung  und  Wortzusammensetzung,  Be- 
deutungslehre, Satzlehre  erweist  Vogrinz'  Arbeit  als  die  Durchführung  eine? 
neuen  von  Vorgängern  nur  wenig  abhängigen  Systems,  besonders  aber  in 
dem  syntaktischen  Theile  (Bedeutungs-  und  Satzlehre)  sehen  wir  den  Ver- 
fasser ganz  eigenartige  Wege  gehen,  die  wir  leider  nicht  weiter  verfolgen 
können.    Worauf  es  hier  zunächst  ankommt,  das  ist  die  Art,  wie  die 
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sprachlichen  Erscheinungen  im  einzelnen  verbucht  sind.  Vogrinz  uni- 
schreibt zumeist  die  Thatsachen  des  homerischen  Dialeetes  in  großen 
Zügen,  ohne  unvollständig  zu  sein,  geht  aber  den  an  sie  geknüpften 
Problemen  auf  Grund  der  neuesten  Untersuchungen  mit  kritischem  Sinne 
und  genauer  Sachkenntnis  mich.  Dass  Vogrinz  nicht  bloß  objectiv  referiert, 
sondern  auch  zur  Lösung  der  mannigfachen  Fragen,  welche  auf  dem  Gebiete 
homerischer  Sprachforschung  Linguisten  und  Philologen  beschäftigen,  red- 
lich sein  Scherflein  beitragt,  wird  demjenigen  selbstverständlich  erscheinen, 
der  des  Verfasser»  Studien  über  die  Casuslehre  und  die  Präpositionen, 
seine  Jahresberichte  und  besonders  seine  Beiträge  zur  Formenlehre  des 
griechischen  Verbunis  kennen  gelernt  hat.  Selbst  Vorarbeiten,  wie  Meyers 
Cirammatik  und  v.  Harteis  Studien,  welch»1  auf  die  Darstellung  des  formellen 
Theiles  l>esti  turnend  eingewirkt  haben,  verwertet  Vogrinz  nicht  unbesehen. 

Bei  aller  Anerkennung,  die  sonach  dem  vorliegenden  Werke  gebärt, 
glaubt  Keferent  einen  kleinen  Mangel  nicht  unberührt  lassen  zu  dürfen. 
Da  Vogrinz'  Buch  das  einzige  seiner  Art  ist,  so  dass  es  nicht  nur  dem  mit 
der  Einzelforschung  wohl  vertrauten  Gelehrten,  sondern  überhaupt  allen 
jenen,  die  durch  Amt  oder  Neigung  sich  mit  dessen  inhalte  zu  befassen 
veranlasst  sind,  zugute  kommen  soll,  also  einen  weiten  Kreis  von  Benützern 
voraussetzt,  so  genügt  es  kaum,  die  einschlägige  grammatische  Literatur 
nur  mit  Auswahl  zu  verzeichnen.  Referent  hält  Nachweise  im  einzelnen 
für  überflüssig,  findet  es  aber  z.  B.  unbillig,  dass  sein  eigener  bescheidener 
Versuch  über  den  Accusativ  entsprechendenorts  aufgeführt  wird,  hin- 
gegen La  Koche  nur  beiläufig,  Escher  gar  nicht  erwähnt  werden;  und 
doch  ist  durch  die  Untersuchungen  dieser  beiden  die  Syntax  des  homerischen 
Accnsativs  im  wesentlichen  abgeschlossen. 

>on>tige  Bemerkungen  unmaßgeblicher  Art  treffen  einzelne  Punkte. 
Seite  4?  denkt  sich  Vogrinz  das  Digamma  je  nach  seinen  verschiedenen 
Wirkungen  graduell  verschieden  ausgesprochen.  Allein  diese  erklären  sich 
auch  (und  vielleicht  gerade  am  besten),  wenn  wir  das  Digamma  als  stumm 
betrachten.  Ein  zutreffendes  Analogon  bietet  im  Französischen  das  aspi- 
rierte h.  dessen  Existenz  in  der  Aussprache  nur  in  Wirkungen  auf  seine 
Umgebung  besteht.  —  S.  75  f.  ist  ~  \  yr'.  unbedenklich  unter  die  Nomina 
zu  zahlen,  welche  nach  drei  Stämmen  flectieren.  Vgl.  v.  Härtel  Zs.  f.  d. 
ö*t.  Gymn.  1871,  S,  603.  —  S.  91  dürfte  die  von  Vogrinz  vertretene 
Etymologie  von  nj>:v  nach  Härtung  über  d.  Ca«.  S.  207  und  222  und  e.  s. 
Lit  Centralbl.  1883.  S.  1H2  f  .  zu  moditicieren  sein  —  S  263  erklärt 
Vogrinz  das  Perf.  des  Inf.  rsn'//.'/-iVat  «vm*;«»  ganz  richtig.  Ks  entspricht 
dem  Imperativ  vjA^w  v'jv  TzzKUhi-sfo  II  171.  Vgl.  Sal.  Jug.  106,  4  ac 
statim  mitites  coenatos  esse  iubet.  —  S.  314  wäre  zur  Verbindung 
\-  -r^ts-ziyj'i  Stellung  zu  nehmen;  s.  ß  5.r>,  y,  301,  j>  534  und  Herod.  1.  35. 
—  70  scheint  die  Wendung  „auf  jeden  Preis"  durch  Contraction  der 
zwei  Redeweisen  „auf  jeden  Fall"  und  .um  jeden  Preis"  entstanden. 

Olraütz.    ./.  Gotting. 


Wendelin  Toischer:  Ober  die  Sprache  Ulrichs  von  Eschenbach. 

Separatabdruck  aus  dem  Programme  des  k.  k. 'deutschen  Neustädter 
Staate-Obergymnasium«  zu  Prag  1888.)  Prag.  G.  Nengebauer,  188*.  28  S. 

Toischer  stellt  in  diesem  Programme  alles  zusammen,  was  sich  aus 
den  Keimen  des  Wilhelm  und  der  Alexandreis  für  die  Sprache  Ulrichs 
v.  K.  gewinnen  lässt.  Der  Umfang  beider  Werke  ist  so  grob,  dass  die  Be- 
schränkung auf  die  im  Reim  vorkommenden  Formen  dennoch  ein  aus- 
reichendes Bild  dessen  gibt,  was  mit  Sicherheit  über  Ulrichs  Sprachgebrauch 
gesagt  werden  kann.  Nur  ausnahmsweise  hat  T.  Wortformen  ;tus  dem 
Innern  des  Verses  heranziehen  müssen. 

Wie  sich  erwarten  ließ,  ist  des  Verfassers  Arbeit  eine  durchaus 
brauchbare  und  zuverlässige. 

Der  Autor,  den  er  bearbeitet,  int  interessant,  weil  seine  Sprache  und 
Technik  ein  fernerer  Beleg  dafür  ist.  dass  zur  Zeit,  da  er  schrieb,  die 
Tradition  der  mhd.  Literatursprache  noch  fortwirkte:  er  will  hochdeutsch 
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schreiben,  er  nmcbt  Fortschritte  in  diesem  Beinähen  (v^l.  zu  $ 
freilich  verfällt  er  oft  in  seine  Mundart.    Wenn  ich  nicht  irre,  ist  ferner 
bei  ihm  Anlehnung  an  Eigentümlichkeiten  des  Gebrauch»  der  Literatur- 
sprache in  österreichischen  Legenden  zu  bemerken 

Dass  T.  seine  Darstellung  nach  den  Paragraphen  der  Weinbold'schen 
Grammatik  gegliedert  hat.  ist  in  gewisser  Hinsicht  praktisch.  Aber  e>  lag 
zugleich  ein  Zwang  darin.  Ich  vermuthe.  das*  sonst  die  Abschnitte  über 
Quantität  insbesondere  über  Accent  reicher  ausgefallen  wären.  Aus  dem 
von  ihm  vorgelegten  Material  selbst  lassen  sich  Ergänzungen  gewinnen: 
die  im  Reim  gebrauchten  Doppelformen  nieman  und  niernen  z  ß.  we:sen 
auf  verschiedene  Betonung  des  Wortes.  In  diesem  Punkte  hätte  wohl  die 
Heranziehung  des  Sprachgebrauchs  im  Versinnern  noch  manche«  geboten 

Wenn  I\  am»  Reimen  von  hat  (Prät.t  auf  bat,  trat,  »tat  Kurze  de> 
a  erschließt  (S.  23  >,  so  ist  ein  derartiger  Schluss  wohl  nicht  bindend,  weil 
noch  immer  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  das«  tatsächlich,  d.  h.  lautlich, 
ein  unreiner  Reim  vorliege.  Wenn  nun  das  Präs.  hät  mit  enklitischem  er 
also  hater  auf  vatrr  reimt,  so  wäre  man  auch  hier  geneigt,  zunächst  nicht 
an  Kürzung  des  d,  sondern  an  Dehnung  des  fi  in  voter  zu  denken.  Hier 
aber  wird  man  alsbald  an  die  im  Nhd.  eingetretene  Verkürzung  des  ein- 
silbigen hat  erinnert  und  an  den  Versuch,  dies»'»  Erscheinung  zu  erklären, 
welchen  Paul  in  seinem  Aufsatze  Beiträge  IX.  101  ff.  gemacht  hat:  er 
geht  dort  von  dem  Gedanken  aus.  dass  einsilbige  Wörter  wie  hat  durch 
den  Satzaccent  mit  anderen  zu  einem  Satztakt  verbunden  werden,  hat 

«.  H.  mit  er,  zur  Verbindung  hater.  und  das*  eben  diese  Verbindung  in 
unmittelbare  Analogie  zu  Wörtern  wie  natter  trete,  in  denen  organisch 
die  Verkürzung  des  langen  Stammvocals  eingetreten  sei. 

Wien.  J.  See  in  iill*-r. 


Schütze  Paul:  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids.  Kiel.  P.  Toeche.  1^7. 

Die  Poetik  hat  in  erster  Linie  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  wie 
sich  der  Stoff  einerseits  unter  dein  Ein  Auas  des  eigenartigen  Charakter» 
der  Dichtungsart,  anderseits  unter  dem  Einflüsse  der  dichterischen  Indivi- 
dualität gestaltet  hat  Sie  hat  demnach  die  Mittel  aufzudecken,  welche 
der  Dichter  gewählt  hat.  um  die  der  Dichtungsart  eigentümlichen  und 
ihr  naturgemäßen  Wirkungen  hervorzubringen.  So  gelangt  sie  ganz  von 
selbst  zu  einer  Scheidung  der  angewendeten  Mittel  in  solche,  die  Gemein- 
gut aller,  und  solcher,  die  «lern  einzelnen  Dichter  allein  eigentümlich 
sind.  Derartige  Untersuchungen  dienen  daher  nicht  bloß  der  Poetik,  son- 
dern auch,  insofern  sie  den  subjectiven  Stil  des  Dichters  behandeln,  der 
Charakteristik  der  Dichterindividualität  und  somit  in  weiterer  Beziehung 
der  Literaturgeschichte. 

Schützes  „ Beiträge"  beschränken  sich  zum  größten  Theil  auf  die  Her- 
vorhebung stilistischer  Eigentümlichkeiten  Otfrids,  insbesondere  *olcher. 
für  die  sich  in  der  Alliterationspoesie  Analogien  auffinden  lassen.  Er  zeigt 
an  der  Hand  einer  fleißigen  Zusammenstellung,  dass  der  Stil  Otfrids  die 
Bekanntschaft  des  Dichters  mit  den  alliterierenden  Dichtungen  früherer 
Zeit  zur  Voraussetzung  hat  Wie  bei  diesen  sö  finden  wir  auch  bei  Otfrid 
sehr  häufig  die  Begriffs-  und  Gedankenvariation,  die  episch  breite 
Einleitung  der  Reden,  die  epische  Emphase  und  insbesondere  eine 
große  Zahl  typischer  Formeln,  von  denen  viele  den  charakteristischen 
Stabreim  aufweisen.  In  da«  Gebiet  der  eigentlichen  Poetik  schlagen  die 
Capitel  VI — VIII.  in  denen  der  Verfasser  zeigt,  wie  Otfrid  im  Gegentitz 
zu  der  altepischen  Poesie  in  seiner  Dichtung  subjeetiv  hervortritt,  wie  «He 
bildliche  Ausdrucksweise  des  Dichters,  die  zum  größten  Theil  unter  der 
Einwirkung  der  Bibel  und  der  Commentatoren  steht,  doch  in  einzelnen 
Fällen  Bilder  der  altgermanischen  Epik  wiederspiegelt  (so  z.  B.  wenn 
menschliche  Schönheit  mit  Sonne  und  Gestirnen  verglichen  wird)  und  wie 
endlich  Otfrid  mehrfach  bemüht  war.  den  evangelischen  Stoff  mit  dich- 
terischer Freiheit  zu  gestalten. 
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Der  Verfasser  hat  eine  dankenswerte  Aufgabe  mit  grobem  Kleine 
und  Geschick  gelöst.  Nur  hätte  das  reiche  Material  leicht  etwas  über- 
sichtlicher gruppiert  und  etwas  ausführlicher  beleuchtet  werden  können. 

Wien.  lh\  f.  TnmJirz. 


Wilhelm  Wackernagel:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  fortgesetzt  von  Ernst  Martin. 
II.  Band,  zweite  Lieferung.    Basel  1889. 

Nach  längerer  Unterbrechung  ist  endlich  das  zweite  Heft  der  Lite- 
raturgeschichte von  Wackernagel  erschienen,  dem  hoffentlich  bald  die 
andern  folgen  werden.  Nur  für  die  ersten  Paragraphen  dieses  Hefte* 
waren  noch  Aufzeichnungen  von  Wackernagel  selbst  vorhanden,  weitaus 
der  größte  Theil  rührt  ganz  von  E  Martin  her:  ein  Werk  von  bleibendem 
Werte.  An  deutseben  Literaturgeschichten  ist  allerdings  durchaus  kein 
Mangel,  wir  besitzen  eine  l'nzahl  solcher  Bücher  und  alljährlich  erscheinen 
neue,  aber  unter  der  ungeheueren  Zahl  derselben  sind  nur  sehr  wenige, 
die  auf  selbständigem  Studium  der  Literatur  beruhen,  und  tinter  diesen 
nimmt  —  soweit  es  die  ältere  Literatur  betrifft  —  das  Werk  von  Wacker- 
nagel längst  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Seine  Bedeutung  wird  aber 
noch  ungleich  größer  erscheinen,  wenn  es  erst  durch  Martin  vollendet 
vorliegen  wird.  Es  bezeichnet  sich  selbst  als  Handbuch,  und  es  kann  mit 
vollem  Recht  als  das  nützlichste  und  bequemste  Buch  bezeichnet  werden, 
da»  man  immer  zuerst  zur  Hand  nimmt  ,  wo  es  sich  um  eine  literarische 
Krage  handelt,  und  gerade  deshalb  moII  nachdrücklich  auf  das  neue  H*-ft 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Es  ist  ein  grundgelehrtes  Buch,  die  zahlreichen  Anmerkungen 
unter  dem  strich  verweisen  fortwährend  auf  die  einschlägige  Fach- 
literatur, und  doch  ist  dem  gegenüber  hervorzuheben.  da>s  nicht 
eine  erdrückende  Fülle  von  gutem  und  schlechtem,  wichtigem  und 
nichtigem  Durcheinander  citiert  ist,  wie  es  so  gern  der  lieben  ^Voll- 
ständigkeit" wegen  geübt  wird,  sondern  da«s  überall  nur  da«  Beste.  Maß- 
gebende angeführt  ist.  Ein  Freund  jener  viel  berufenen  Vollständigkeit 
von  literarischen  Angaben,  ein  Sammler  von  Sehnitzelliteratur.  der  wird 
da  vieles  vermissen  und  vieles  nachtragen  können;  wer  aber  über  irgend 
einen  halbwegs  namhaften  Dichter  oder  irgend  eine  literarische  Bewegung 
dieser  Zeit  sich  unterrichten  will,  der  wird  das  Buch  gewiss  nicht  ver- 
gebens aufschlagen  und  wird  auch  den  rechten  Wegweiser  zu  tieferem 
Kindringen  in  diese  Gebiete  finden.  Die  Anmerkungen  begleiten  den  Text, 
dieser  könnte  dieselben  aber  auch  entrathen  —  er  kann  und  will  auch 
allein,  fortlaufend,  gelesen  werden,  und  wer  das  versucht,  der  wird  auch 
abgesehen  von  den  ersten  Abschnitten,  besonders  §  117  )  die  Klarheit  und 
Schönheit  dieser  Darstellung  bewundern  müssen,  Gerade  was  diesen  Punkt 
betrifft,  steht  da«  vorliegende  Heft  hinter  keiner  Darstellung  der  Literatur 
dieser  Zeit  zurück,  sie  übertrifft  selbst  die  Scherers.  vor  der  sie  namentlich 
das  voraus  hat,  das«  die  Eintheilung  keine  gesuchte,  sondern  eine  natür- 
liche ist;  dass  jeder  Dichter  an  einer  Steile  ganz  behandelt  ist  und  das* 
dann  immer  an  die  führenden  Männer  einer  Kichtung  die  Nachfolger  und 
Nachahmer  sich  anschließen  Glücklicherweise  ist  auch  von  diesen  kleinen 
Größen  nicht  jeder  angeführt,  der  irgend  einmal  eine  unbedeutende  Sache 
geschrieben  hat.  sondern  nur  diejenigen,  welche  für  eine  Geschichte  der 
Literatur  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Wert  haben.  Die  Ausführung 
aber  der  einzelnen  Alwchnitte  ist  eine  durchaus  sachliche,  also  ohne  das 
sogenannte  „Aesthetisieren",  —  dafür  wird  regelmäßig  in  einer  Anmerkung 
auf  die  entsprechende  Partie  in  Wackernagels  Lesebuch  verwiesen,  wo 
gröbere  Stücke  aus  den  wichtigeren  Werken  der  besprochenen  Dichter  in 
einer  musterhaften  Auswahl  abgedruckt  sind.  Beide  zusammen,  Literatur- 
geschichte und  Lesebuch,  bieten  ein  unvergleichliches  Mittel,  sich  über 
den  Gang  der  Literatur  zu  belehren,  Übersicht  und  auch  Kenntnis  der- 
selben >ich  anzueignen,  wie  sie  nur  durch  Quellenstudien  überboten,  nicht 
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durch  noch  so  viele  und  noch  so  breite  und  geistreiche  Schriften  über 
die  Literatur  erreicht  weiden  können. 

Gerade  über  die  Literatur  des  17.  Jahrhundert«  sind  in  de*n  letzten 
Jahren  viele  gelehrte  Einzelforschungen  veröffentlicht  worden.  Wenu  es 
bei  diesem  Buche  nach  dem  früheren  selbstverständlich  ist.  dass  all  die*1 
Werke  in  der  trefflichsten  Wei>e  benützt  sind,  so  ist  doch  noch  hinzu- 
zufügen, da*»  E.  Maitin  auch  die  Einzel  forsch  ung  selbst  wieder  an 
manchen  Punkten  weiter  geführt  hat.  All  da«  Neue  in  dieser  Hinsicht 
aufzufinden,  ist  allerdings  recht  schwer,  und  hier  gar  nicht  der  Ort.  e* 
aufzuzählen;  nur  als  Beispiel  davon  will  ich  hervorheben.  da*s  Jesaia» 
Kumpler  hier  zuerst  als  aus  Wiener -Neustadt  gebürtig  nachgewiesen  ist 
Um  auch  etwas  anzuführen,  worin  ich  mit  dein  Buche  nicht  übereinstimme, 
so  ist  das  die  Abschätzung  der  Wirkung  des  dreißigjährigen  Krieges  auf 
die  Entwickhing  der  neuen  Literatur.  Diese  Wirkung  erscheint  nach  den 
späteren  Capiteln  des  Heftes  selbst  viel  unheilvoller,  als  die  Übersicht  in 
den  ersten  Capiteln  zugestehen  will.  Wohl  erweist  sich  da«  alte  Sprüch- 
lein inier  arma  siient  Musae  als  falsch,  da  ja  der  Beginn  der  neuen 
Richtung  und  eine  Reihe  der  bedeutendsten  Werke  des  Jahrhunderts 
während  des  Krieges  erschienen  ist,  und  wohl  ist  es  zweifellos,  dass  der 
Verfall  der  Literatur  und  die  grausliche  Sprachmengerei  schon  vor  dem 
Kriege  da  waren;  aber  es  ist  auch  unleugbar,  dass  dem  schönen  Anfang 
der  weiter«-  Verlauf  nicht  entsprach;  dass  insbesondere  die  Entwicklung 
des  Dramas  völlig  unterbrochen  erscheint;  dass  die  ganze  Literatur  am 
Ende  des  Jahrhunderts  wieder  fast  ebenso  tief  —  oder  noch  tiefer,  da  auch 
die  letzten  volksthümlichen  Reste  vernichtet  sind  gesunken  ist  ab  zu 
Anfang  desselben  und  dass  daran  doch  in  allererster  Linie  der  schreckliche 
Krieg  schuld  ist.  Mein  ganzer  Einwand  da  kehrt  sich  aber  nur  gegen 
einzelne  Sätze  in  der  Übersicht.  Sollte  ich  noch  einen  Wunsch  äußern, 
.so  beträfe  er  die  äußere  Ausstattung  des  Lesebuches  bei  einer  neuen 
Auflage.  Sie  weicht  stark  von  allen  andern  literarischen  Anthologien  ab. 
und  wenn  auch  das  Buch  von  vornherein  für  ein  ernstere»  Studium  an- 
gelegt ist,  so  wäre  eine  gefälligere  und  leichter  lesbare  Ausstattung  auch 
für  diese  Kreise  eine  Empfehlung,  und  es  würde  sich  vielleicht  in  anderm 
Gewände  viele  neue  Freunde  erwerben.  Freilich  gehört  das  eigentlich 
gar  nicht  hieher.  da  nur  von  der  Literaturgeschichte  zu  berichten  war. 
Die  beiden  Bücher  —  Lesebuch  und  Literaturgeschichte  —  gehören  ab**r 
eng  zusammen  und  sie  sollten  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen;  <ie 
werden  jedem  Lehrer  des  Deutschen  an  den  obern  (Jlassen  die  besten 
Dienste  leisten  —  es  ist  auf  solcher  Grundlage  noch  am  ehesten  möglich, 
für  die  Literaturgeschichte  zu  leisten,  was  unsere  „ Instructionen"  verlangen. 

Prag.  I*r.  H\  Toischer. 


K.  A.  Gutmann  und  G.  N.  Marschall:  Grundriss  der  deutschen 
Sprach-  und  ReehtSChreiblehre  für  höhere  Lehranstalten.  Vierte 
Auflage.  München.  1SHS.  R.  Oldenbourg. 

Die  Verfasser  des  vorliegenden  Grundrisses,  welcher  hauptsächlich 
für  Lehrerseminare  berechnet  ist,  nehmen  den  Neuerungen  Kerns  gegen- 
über einen  ablehnenden  Standpunkt  ein.  der  in  der  Vorrede  ausfuhrlich 
motiviert  ist.  Kerns  Ansicht,  dass  das  Subject  bereits  in  der  Personal- 
endung  des  Verbs  ausgedrückt,  nicht  bloß  angedeutet  sei,  wird  alsein 
Grundirrthum  bezeichnet  (in  dieser  Hinsicht  stehen  die  Verfasser  mit  ihrer 
Ansicht  nicht  allein)  und  daher  als  die  nothwendigen  Satzglieder  Subject 
und  Prädicat  bezeichnet.  Die  Lehre  von  den  Satztheilen  ist  ziemlich 
dürftig,  insbesondere  ist  das  Object  dem  Attribut  gegenüber  stiefmütterlich 
behandelt .  was  weder  seiner  Bedeutung  noch  der  Schwierigkeit  dieses 
Capitels  der  Satzlehre  entspricht.  —  Versehen  und  einzelne  Cngenauig- 
keiten  sind  mir  besonders  in  der  Formenlehre  aufgefallen.  Die  Regel 
„Fremdwörter  behalten  in  der  Regel  das  Geschlecht  der  fremden 
Sprache"  ist  an  sich  unrichtig,  umsomehr,  wenn  man.  wie  die  Verfasser 
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es  thun ,  zwischen  Lehnwörtern  und  Fremdwörtern  keinen  Unterschied 
macht.  Unter  den  S.  115  f  angeführten  Wörtern  fremden  Ursprungs  wider- 
sprechen 14  fd.  i.  beiläufig  ein  Viertel  der  Gesammtzahl)  dieser  Regel. 
Ungenau  ist  S.  65  „Alt  und  dichterisch  steht  eti  statt  tu  de)  im  Präsens' 
z  B.  beut  etc.  etc.  und  im  Imperativ!"  tstatt  im  Singular  des  ln- 
dicativs  und  Imperativ  Präsens}.  —  Die  Declination  von  ahd.  kepa 
(S.  3)  ist.  was  den  Genitiv  und  Dativ  anbelangt,  unvollständig;  sie  beruht 
offenbar  auf  Kehrein.  be/w.  Grimm,  der  nur  die  jüngeren  Formen  kepö  (so 
und  nicht  kepö!)  hat.  (Vgl.  Braune  ahd.  Gram.  $  2IMJ.  Anui.  5.(  Auch  die 
Regel  ($.  137)  lietreffend  die  Declination  von  zwei  zu  demselben  Substantiv- 
gehörigen  attributiven  Adjectiven  ist  wenigstens  für  den  Dativ  Sing,  niase. 
und  neutr.  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  nicht  gemäb.  —  Was 
soll  $  4.  S.  7.  die  Definition  des  Artikels?  Sie  sagt  zu  wenig  und  ist  über- 
haupt überflüssig.  —  Das*  das  Capitel  über  das  Geschlecht  der  Suhstantiva 
nach  der  Declination  behandelt  wird,  ist  wohl  durch  nichts  zu  recht- 
fertigen. 

Als  Ganzes  betrachtet  ist  indes  der  Grundriss  ein  recht  brauchbares 
Lehrbnch.  für  Österreichische  Anstalten  jedoch  ans  dem  Grunde  nicht  ver- 
wendbar, weil  es  eine  andere  Orthographie  hat 

Wien  Dr.  C.  Tttmlirz. 


O  Schräder:  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch- 
historische  Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Alterthums. 
Zweite  vollständig  umgearbeitete  und  beträchtlich  vermehrte  Auflage. 
Jena  1890.  8  fl.  40  kr. 

Ich  habe  im  I.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  >.  61  der  ersten  Auflage 
des  vorliegenden  Werkes  kurz  Erwähnung  gethan.  Schneller,  als  es  sonst 
bei  Werken  dieser  Art  zu  geschehen  pflegt,  hat  sich  das  Bedürfnis  nach 
einer  neuen  Auflage  herausgestellt,  gewiss  ein  günstiges  Zeichen  einer- 
seits von  der  Tretflichkeit  der  Arbeit  anderseits  von  dem  Interesse,  das 
die  gebildete  Welt  diesen  Forschungen  entgegenbringt.  Vergleicht  man 
den  Umfang  der  neuen  Auflage  mit  dem  dei  früheren  (XII  -f  6H4  gegen 
X  -f-  4f)0),  so  sieht  man.  dass  der  Herr  Verfasser  fleißig  an  seinein  Werke 
weitergearbeitet  und  die  seitdem  erschienene  Literatur  sorgtältig  verar- 
beitet hat.  Auch  sagt  der  Titel:  , vollständig  umgearbeitete  Auflage" 
nicht  zuviel.  Hat  sich  der  Herr  Verfasser  in  der  ersten  Auflage  mehr 
auf  die  Ansichten  anderer  gestützt,  in  dieser  Arbeit  sucht  er  sich  mehr 
auf  eigene  FüGe  zu  stellen  und  seine  eigenen  Ansichten  treten  überall 
schärfer  in  den  Vordergrund.  Manchmal  scheint  mir  sogar,  dass  der  Herr 
Verfasser  etwas  zuversichtlich  Schlüsse  zieht,  wo  die  Sache  nach  meiner 
Meinung  noch  nicht  spruchreif  ist.  So  z.  B  hatte  sich  der  Herr  Verfasser 
in  der  ersten  Auflage  über  die  Urheimat  der  Indogerraanen  sehr  zurück- 
haltend ausgesprochen,  während  er  jetzt  (S.  625  f.»  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  nur  ,.die  Gegenden  nördlich  des  Pontus  und  Kaspischen  Meeres, 
also  das  Gebiet  der  südrussischen  Steppe,  erfüllen  die  Bedingungen,  welche 
wir  an  den  Schauplatz  jener  europäischen  Culturentwicklung  stellen 
müssen."  Ich  habe  im  Jahre  1873  diese  Frage  zum  Gegenstande  eines 
Vortrages  im  Vereine  .Mittelschule"  gemacht  und  die  seitdem  erschienene 
Literatur  eifrig  verfolgt.  Ich  glaube  nicht  ,  dass  wir  über  das  non  fiquet 
bis  jetzt  hinaus  sind.  Indessen,  das  ist  mehr  weniger  Nebensache;  es  sind 
in  unserem  Buche  die  Ansichten  der  namhaftesten  Forscher  so  klar  und 
übersichtlich  vorgeführt,  dass  jeder  in  der  Lage  ist.  sich  seine  Meinung 
zu  bilden.  Auch  sind  die  Fälle,  wo  man  zum  Widerspruch  geneigt  sein 
könnte,  nicht  häufig.  Nach  dem  besagten  braucht  das  Buch  nicht  erst 
neuerdings  empfohlen  zu  werden.  Da  es  sowohl  für  Philologen  als  auch 
Historiker  und  Anthropologen  ein  unentbehrliches  Werk  ist.  wird  jede 
Anstalt,  wenn  sie  auch  nur  über  uiäbige  Geldmittel  verfügt,  sich  veran- 
lagt fühlen,  das  Buch  für  ihre  Bibliothek  anzuschaffen. 
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Zum  Schlüsse  wünschen  wir  von  Herzen,  da.«  der  Herr  Verfasser  ihm 
recht  bald  mit  einer  neuen  Frucht  seiner  Forschungen  beschenke:  die 
Arbeit  befindet  Hich  in  richtigen  Händen. 

Wien.  Hintner. 


Klinghardt  H.t  I.  Die  Alten  und  die  Jungen.  Marburg.  EiwertVbe 
Verlagsbuchhandlung,  1888.  Pr.:  50  Pf.  —  II.  Ein  Jahr  Erfahrungen 
mit  der  neuen  Methode    Pr. :  1  M.  70  Pf. 

„Die  Alten  und  die  Jungen,  ein  Nachwort  zum  zweiten 
und  ein  Vorwort  zum  dritten  Neuphilologentage"  betitelt  K. 
eine  kleine  .Schrift,  die  den  Zweck  hat.  die  Reformer  gegen  die  auf  dein 
zweiten  Neuphilologentage  zu  Frankfurt  a  M.  erhobenen  unberechtigten 
Vorwürfe  zu  vertheidigen  und  für  das  Zusammentreffen  auf  dem  dritten 
Neuphilologentage  zu  Dresden  bei  den  Gegnern  .gerechtere  Gesinnung*  nnd 
„Anerkennung  der  Ebenbürtigkeit"  zu  erwirken.  Die  Ausführungen  Kjj 
richten  sieh  vornehmlich  gegen  Director  Steinbart  als  den  bedeutendsten 
Gegner,  der  namentlich  durch  «ein  Dazwischentreten  in  Frankfurt  den 
Sieg  der  Reform  verzögert  hat  Er  war  der  Hauptvertreter  jener  .alten 
Herren",  in  deren  Reden  immer  wieder  der  Gedanke  hervortrat,  das*  <iie 
Reformer  im  Vergleiche  zu  ihnen  zu  jung  seien,  um  in  der  Methodenfrage 
mitsprechen  zu  können,  und  das«  dieselben,  wenn  sie  wirklich  etwns 
wü«sten.  «ich  bescheiden  im  Hintergrunde  zu  halten  hätten. 

K.  weist  nun  darauf  hin.  dass.  wenn  schon  die  Frage  des  Alters  in 
die  Discussion  hineingezogen  werde,  die  Hauptvertreter  der  Reform  doch 
nicht  mehr  gar  so  jung  seien,  sondern  in  einem  Alter  von  30  bis  40  Jahren 
stehen.  «I.  i  gerade  jene  Lebenszeit,  in  der.  wie  Geschichte  und  Erfahrung 
lehren,  vorzugsweise  neue  und  fruchtbare  Ideen  zur  Reife  gelangen,  da» 
ferner  iSteinbart  selbst  schon  Director  war.  «ein  Elementarbuch  der  fran- 
zösischen Spruche  geschrieben  und  den  Kampf  für  Modernisierung  der 
höheren  Schule  begonnen  hatte,  bevor  er  das  HS.  Lebensjahr  vollendete. 
Was  endlich  die  verlangte  bescheidene  Zurückhaltung  betreffe,  so  sei  eine 
Reform  ohne  kräftiges  Selbstbewußtsein  nicht  möglich.  Dieses  wurzle  hei 
den  Verfechtern  der  neuen  Methode  eben  in  dein  festen  Vertrauen  riuf 
die  Güte  ihrer  Sache  und  ihren  endliehen  Sieg.  Es  sei  weit  entf-rnt  von 
Selbstgefälligkeit  und  Hochmuth.  welche  Auswüchse  eher  auf  der  andern 
Seite  zutage  getreten  wären.  Die  Anhänger  der  alten  Methode  haben  sich 
sogar  nicht  gesehen t,  einen  mehr  ais  unschönen  Ton  in  die  Debatte  hinein- 
zutragen, indem  sie  vielfach  versuchten,  die  Reformer  als  jugendliche 
Phantasten  und  verdienstlose,  aber  ehrgeizige  Leute  bei  Fachgenossen  und 
selbst  Vorgesetzten  in  Misscredit  zu  bringen.  Dagegen  führt  K.  mit  Recht 
an.  wie  ungleich  mehr  Arbeit  und  Mühe  sich  die  Reformer  mit  ihrer  Me- 
thode aufbürden,  wie  so  manche  schöne  Ferien  der  literarischen  Propa- 
ganda gewidmet  werden,  wie  der  unumgängliche  Bettuch  der  Fach -Ver- 
sammlungen und  die  unausgesetzte  Ergänzung  der  Bibliothek  mit  den 
neuesten  Erscheinungen  zur  Reformfrage  nicht  ^geringfüjfige  Geldko?ten 
verursache,  und  bittet  sich  für  Männer,  die  ihrer  Überzeugung  solche  Opfer 
an  Zeit.  Gut  und  Gesundheit  bringen,  in  entschiedener  Weise  die  vollste 
Achtung  bei  den  Gegnern  aus. 

Klinghardts  Broschüre  veranlasste  Director  Steinbart  zu  der  Abfassung 
eines  Offenen  Schreiben«,  in  welchem  er  leugnet,  dass  die  .Alten"  20 
Frankfurt  a.  M.  den  „Jungen"  in  der  von  K.  geschilderten  Weise  ent- 
gegengetreten seien,  und,  was  seine  Stellung  zur  Sache  betreffe,  auf  «ein 
Referat  über  das  Französische  zur  III.  rheinischen  Directoren-Conferenx 
(26.  B.  der  Verhandinngen  der  Directoren -Versammlungen.  Weidmann 
1S88)  verweist.  Damach  stimme  er  in  vielen  Punkten  mit  den  Reformern 
überein.  K.  werde  ihn  übrigens  ganz  gewinnen,  sobald  er  durch  detaillierte 
Ausarbeitung  seines  Lehrverfahrens  den  Nachweis  der  Möglichkeit  der 
Reform  und  ihres  Erfolges  liefere. 

In  seiner  „Antwort,  auf  Herrn  Director  Dr.  Steinbarts  Utle- 
ncs  Schreiben"  bedauert  Klinghardt  mit  Recht,  dass  jener  bedeutende 
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Schulmann  es  für  gut  befunden  hat,  zunächst  über  die  neue  Methode  mit 
Bestimmtheit  abzuurtheilen  und  erst  an  zweiter  Stelle  .Mittel  aufzusuchen, 
uro  sich  mit  ihrer  praktischen  Ausgestaltung  un<l  ihren  praktischen  Er- 
folgen vertraut  zu  machen 

Den  richtigen  Weg  weist  der  Beuch  Inns  des  Dresdener  Neuphilologm- 
tages  «Septem her  18H8j.  Derselbe  Bah  von  einem  endgiltigen  Urtheil  über 
den  Wert  der  neuen  Methode  noch  ab,  empfahl  aber  behufs  Vorbereitung 
eines  solchen  die  Anstellung  vielfältiger  Versuche. 

Mehrere  Reformer  haben  nun  schon  über  den  Gang  und  da««  He- 
snltat  ihres  Unterricht*  in  Schulprogrammen  und  Fachzeitschriften  be- 
ruhtet Vielleicht  die  wichtigste  Pubücation  dieser  Art  ist  Ks  „Ein 
Jahr  Erfahrungen  mit  der  neuen  Methode.  Bericht  über  den 
Unterricht  mit  einer  englischen  Anfä  ngerc lasse  im  Schuljahre 
1887  68." 

Wir  werden  im  Folgenden  versuchen,  den  darin  dargelegten  Unter- 
richtsgang  zu  skizzieren,  verweisen  aber  vor  allem  auf  die  Leetüre  der 
Schrift  selbst.  Kein  Fachgenasse,  er  möge  zu  den  Vertretern  der  alten 
oder  der  neuen  Methode  zählen,  sollte  dieselbe  ungelesen  lassen.  Den 
Gegnern  bietet  sie  Bekehrung  oder  doch  ein  deutliches,  scharf  umrissenes 
AngrirTsobject .  denjenigen,  die  die  allgemeinen  Grundsätze  der  "Sprach- 
reform als  richtig  anerkennen,  gibt  sie  eine  genaue  Anleitung,  wie  jene 
Grundsätze  im  praktischen  Unterricht  zum  Ausdrucke  gebracht  werden, 
endlich  der  zahlreichen  Gruppe  jener  Fachlehrer,  die  noch  unentschieden 
zwischen  beiden  Parteien  stehen,  gewährt  sie  einen  klaren  Einblick  in  da« 
Wesen  und  den  Wert  der  neuen  Methode. 

Unserer  Skizze  sei  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  das  preußische 
Schuljahr,  welches  sich  von  Ostern  bis  Ovtern  erstreckt,  etwa  IW  Wochen 
umfasst.  dass  ferner  das  Englische  in  der  Untertertia  mit  vier  >tunden 
wöchentlich  einsetzt.  In  K.'s  (Masse  saßen  20  Schüler  im  Alter  von  18  Iiis 
14  Jahren,  das  Material  war  mittelmäßig  Der  Unterricht  begann  im 
Sommersemester  mit  einer  2\'s  Wochen  umfassenden  vorbereitenden  Gym- 
nastik des  Mundes  und  Ohres,  und  /.war  wurden  zuerst  die  bekannten 
deutschen  flaute  vorgenommen  und  dann  erst  die  englischen.  Hieraut 
folgte  in  4  Wochen  die  erste  Aneignung  und  Ausnützung  eines  zusammen- 
hängenden Textes.  Zugrunde  lag  das  erste  Capitel  von  Sweets  ElemenUr- 
bnch  in  phonetischer  Umschrift,  aus  dem  in  diesen  4  Wochen  Stüc.<  1, 
im  ganzen  Sommersemester  Stück  1-4  verarbeitet  wurde.  Der  Lehrer  las 
i sprach)  wiederholt  ein  Stück  (2  —  8  Zeilen»  vor  und  übersetzte  dann  das- 
selbe auf  interlineare  Art  ins  Deutsche  *>  Mehrere  .Schäler  wiederholten 
die  Aussprache,  andere  die  Übersetzung 

Zu  Hause  hatten  die  Schüler  nur  dasselbe  >tück  zu  wiederholen  In 
der  nächsten  Stunde  wurde  es  nochmals  gelesen  und  übersetzt,  dann  ein 
neues  >tück  in  Angriff  genommen.  Die  8.  >tunde  brachte  außer  der  Ke- 
petition  des  zweiten  Stückes  und  der  Durchnahme  eines  dritten  Stückes 
auch  das  Abfragen  der  Vocabeln  des  ersten  Stückes  in  der  Weise,  dass 
der  Lehrer  die  deutsche  Bedeutung  sagte  und  sich  dafür  das  betrettende 
englische  Wort  angeben  ließ.  Die  aus  ihrem  Zusammenhang  gelösten 
Vocabeln  wurden  (aber  noch  immer  in  phonetischer  Umschrift'  in  ein  eigenes 
Vokabelheft,  und  zwar  nach  grammatischen  Kategorien  Substantiva .  Ad- 
jectiva  u.  s.  w.)  geordnet,  eingetragen.  Das  Programm  einer  jeden  Unter- 
richtsstunde wies  also  folgende  drei  Hauptmännern  auf:  1.  Vncaliel- 
abfrajfen  für  das  vorvorige  Stück.  2.  Lesen  und  fbersetzen  lassen  de*  vori- 
gen Stückes.  8.  Durchnähme  eines  neuen  stücke.s  nach  Lautung  und  Be- 
deutung. In  dieses  gewöhnliche  Programm  schoben  sich  öfters  als  außer- 
ordentliche Nummern  ein:  a,  lautgytnnastisehe  Übungen,  zumeist  am  Voeal- 
nnd  Oonsonantenschema  und  //  die  regelmäßige  Erweiterung  des  Vocahel- 
heftes 

*i  l>i#»  srliülfi  h*»*;iß«»ii  li.-i-  S*fct'»  lii'  Hu.  hiein  Wwh\ .  I><m  Ldu<>i  wai  :iIm>  ««-ti.-l hift, 
d«M>  1  t*xl  -tuii-Wei'«  au  tlie  lalel  ZU  »rln  i-ibin  ildd  \--u  1>  (i  S-  Ii.hci  ii  im  rji.  H.  tf  »•ii,tiUK«<ri 
*u  la-*«".  Pi*««»  \iln>it  oirtfä  tt,  :«1  d\f  S-ijü'<m  den  £<*i1 .  ivVt'-ii  jili  .npt  is.  Uhu  'l»x\  in  •  I r 
Hand  hriben,  uii.l  *>•  k.iuii  dnlüi  mein  Jur. i  •  nmi.jn  vv.ni.'ii. 
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In  den  nächsten  4  Wochen  war  der  Unterrichtsgang  im  ganzen  der- 
selbe. Nur  trat  an  den  Schüler  zu  der  Forderung,  aas  durchgenoimuene 
Stink  in  der  nächsten  Stunde  richtig  vorlesen  (vorsprechen)  und  übersetzen 
zu  können,  die  weitere  heran,  er  sollte  sich  bei  der  häuslichen  Vorberei- 
tung auch  fähig  inachen,  das  betreffende  Stück  unter  dem  Dictate  de- 
Lehrers,  natürlich  in  der  allein  benutzten  phonetischen  Darstellung,  correct 
an  die  Tafel  zu  schreiben.  Ferner  kam  zum  Einüben  der  Voeabeln  da» 
Einüben  der  Sätze  vermittelst  Frage  und  Antwort.  In  den  nächsten  und 
letzten  7  Wochen  des  Sommer»emesters  wurde  die  Textaneignung  und 
-Ausnutzung  in  der  angegebenen  Weise  fortgesetzt  Die  Hör-  und  Sprech- 
übungen erweiterten  sieh  und  nahmen  eine  freiere  Form  an.  indem  die 
gelernten  Wörter  und  Wendungen  auf  andere  Verhältnisse,  namentlich 
die  heimische  Umgebung,  übertragen  wurden. 

Im  Beginne  des  Wintersemesters  fand  der  Übergang  zu  den  ortho- 
graphischen Texten  .statt.  Als  Grundlage  diente  die  Erzählung  von  Jt^*bin 
Hn  d  und  Abschnitt  I  aus  der  Geschichte  von  Macbeth,  beides  Lesest ücke 
in  Gesenius'  Elementarbuch.   Die  Schüler  hatten  da««  Buch  mit  dem  Text 
otien  vor  sich.  «1er  Lehrer  ias  ein  Satzstück  vor.  lieb  hie  und  da  phone- 
tische Zeichen  über  den  orthographischen  Text  setzen,  in  der  Aussprache 
stumme  Buchstaben  durch  einen  Punkt  darunter  bezeichnen  und  macht»' 
hie  und  da  auf  sonstige  orthographische  Eigentümlichkeiten  aufmerksam 
Wenn  das  betreffende  Satzstück  auch  übersetzt  und  erklärt  war.  hatten 
die  Schüler  diesen  Text  zu  Hause  wieder  so  durchzuüben.  dass  sie  ihn  iu  der 
nächsten  Stunde  lesen  und  übersetzen  konnten.    Hatten  sie  die«  dann  ge- 
leistet, so  wurde  ihnen  derselbe  Text  zu  nochmaligem  häuslichem  Studium 
aufgegeben,  mit  der  Anforderung,  dass  sie  sich  nunmehr  für  die  weitere 
darauffolgende  Stunde  fähig  machen  sollten,  ihn  unter  dem  Dictat  des 
Lehrers  orthographisch  an  die  Tafel  zu  schreiben.    „Nach  so  vielen  und 
gründlichen  Besprechungen   machte  ihnen  diese  Aufgabe  auch  uieiuaU 
irgendwelche  Schwierigkeit."    [Wir  glauben  zwar  gerne,  dass  die  Schüler 
bei  einem  so  eindringlichen  Durchnehmen  eines  kleinen  Textstückes  sich 
die  Orthographie  durch  unmittelbare  Aufnahme  in  das  Gedächtnis  an- 
eignen konnten;  vielleicht  wäre  es  aber  auch  nicht  unzweckmäßig,  den 
Schülern,  gleichsam  als  Brücke  von  der  phonetischen  Schrift  zu  der  ortho 
graphischen,  dieselben  Texte,  die  sie  in  ersterer  sich  zueigen  gemacht 
hatten,  nochmals  in  letzterer  vorzulegen  und  daran  Bemerkungen  über 
die  Orthographie  im  Gegensätze  zur  Lautung  zu  knüpfen.]    Von  der  An- 
legung eines  Vocabulars  für  den  orthographischen  Text  wurde  abgesehen 
Der  grammatische  Zweck  des  im  Sommer  in  phonetischer  Schrift  ausge- 
arbeiteten war  erfüllt,  indem  die  Schüler  über  die  verschiedenen  Woit- 
c lassen  orientiert  waren.  Für  die  gedächtnismäbige  Aneignung  der  Voeabeln 
waten  aber  die  sonstigen  Übungen  völlig  ausreichend.   [Wir  möchten  die 
Ausarbeitung  eines  Vocabulars  in  orthographischer  Schrift,  wenigstens  eine 
bestimmte  Zeit  hindurch,  nicht  für  überflüssig  halten.    Es  erleichtert  die 
Controle.  bietet  dem  Schüler  eine  Stütze,  im  Falle  sein  Gedächtnis  ver- 
sagen sollte  und  bereitet  auf  den  Gebrauch  des  Wörterbuches  vor.  mit 
dem  der  Schüler  doch  einmal  Kekanntschaft  machen  muss.]    Das  Lntei- 
richtsprogramm  während  der  ersten  4  Wochen  des  Wintersemesters  ent- 
hielt also  folgende  Nummern:    1.  Die  Schüler  lasen  das  in  der  letzten 
Stunde  neu  durchgenommene  Stück  vor  und  gaben  die  Übersetzung  dazu: 
2.  das  vorhergehende  Stück  wurde  von  ihnen  orthographisch  an  die  Tafel 
geschrieben;  H.  Fragen,  die  über  dieses  wie  über  das  weiter  vorhergehende 
gestellt  wurden,  waren  mündlich  zu  beantworten  (beides  auf  englisch  : 
4.  endlich  wurde  ein  neues  Textstück  durchgegangen  und  eingeübt. 

In  den  folgenden  6  Wochen  traten  schriftliche  Arbeiten  und  gram- 
matische Ausnutzung  hinzu.  Die  ersteren  bestanden  in  schriftlicher  Fi- 
xierung der  schon  seit  dem  ersten  Sommerquartal  geübten  mündlichen 
Sprechübungen.  Sie  boten  dem  Schüler  eine  weitere  Gelegenheit,  «eine 
Kenntnis  der  Orthographie  zu  bekunden.  Die  Fragen,  die  sich  vorerst  ge- 
treu an  den  Text  anschlössen,  wurden  immer  allgemeiner,  dem  immer 
mehr  anwachsenden  Wortschatz  entsprechend  Was  die  grammatische  Aus- 
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nutzung  betrifft,  so  wurden  die  verschiedenen  Formen  nach  der  Reihen- 
folge ihr«  Auftretens  zusammengestellt.  Bei  der  Besprechung  der  Flexions- 
formen nahm  der  Lehrer  die  Lautung  zum  Ausgangspunkt;  die  Schreibung 
der  Formen  wurde  erst  an  zweiter  Stelle  berücksichtigt.  „Die  Vorstellung 
der  Sprache  als  einer  akustischen  Erscheinung  sollte  in  den  Schülern 
immer  und  immer  wieder  erweckt  werden  und  ihnen  so  allmählich  in 
Fleisch  und  Blut  übergehen."  In  dieser  Weise  wurden  die  Formenlehre 
und  die  Pronomina  durchgenommen.  Tn  die  zweite  Hälfte  des  Winter- 
semester* fiel  zunächst  eine  Repetition  des  Sotnmerpensum».  Daran  schloss 
sich  Aneignung  und  Einübung  weiterer  Text»»  und  Repetition  des  gram- 
matischen Pensums.  Die  schriftlichen  Arbeiten  erweiterten  sich  zu  Nach- 
erzählungen und  Umgestaltungen.  Was  den  mündlichen  Gebrauch  des 
Englischen  betrifft,  so  wurde  das  Deutsche  immer  mehr  aus  dem  Unter- 
richte ausgeschlossen.  —  Welches  war  nun  das  Resultat  der  geschilderten 
Lehrweise  am  Schlüsse  des  Schuljahres?  „Die  Schüler  besaßen  einen  Vocabel- 
sehatz  von  recht  achtungswertem  Umfang,  und  zwar  waren  sie  dieser  Vo- 
cabeln  gleich  sicher,  ob  sie  sie  nun  im  mannigfaltigen  Zusammenhange  ge- 
sprochener Rede  hörten  oder  gedruckt  vor  sich  sahen  oder  selbst  mündlich, 
beziehungsweise  schriftlich  zu  gebrauchen  hatten."  „Ihre  schriftlichen 
Wiedererzählungen  führten  sie  rasch  und  ziemlich  fehlerfrei  aus.  münd- 
liche Antworten  gaben  sie  schnell  und  fließend  ab,  und  bereits  begannen 
sie.  aus  eigener  Initiative  englische  Fragen  zu  stellen."  „Das  grammatische 
Classenpensutn  hatten  sie  sich  gleichzeitig  mit  Sicherheit  angeeignet."  Dies 
war  das  Resultat  der  neuen  Methode,  die  eben  auf  allseitige  Erlernung 
der  Sprache  ausgeht,  während  die  alte  Methode  nur  die  Grammatik 
der  Sprache  lehrt.  Dabei  gelang  es,  fast  die  ganze  Gasse  ohne  Härte  oder 
Überanstrengung  im  Unterrichte  mitzuführen.  Die  neue,  auf  das  gedächt- 
nismäbige  Erfassen  abzielende  Methode  entsprach  eben  der  geistigen  Natur 
der  Schüler  weit  mehr  als  die  alte  Unterrichtsweise,  die  sich  damit  ab- 
müht, die  Schüler  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  auf  den  Weg  des  logi- 
schen Erfassens  zu  drängen.  Am  Schlüsse  seiner  Darstellung  richtet  K  an 
die  Fachgenossen  die  Aufforderung:  „Kommt  und  seht,  wie  wir  e*  treiben, 
bemüht  euch,  uns  an  unsern  Früchten  zu  erkennen!  Lasst  genug  sein  des 
vielfach  durch  Eigenliebe  und  Rechthaberei  getrübten  Wortstreites  und 
gebt  Raum  den  Lehren  der  Erfahrung!  Dann  wird  die  gegenwärtig  so 
heftig  umstrittene  Frage  bald  ausgetragen  sein  " 

Vielleicht  wurde  dein  Leser  dieser  Skizze  manches  von  dem  geschil- 
derten Unterrichtsgang  nicht  deutlich  genug,  es  soll  uns  freuen,  wenn  ihn 
dies  dazu  bestimmt,  K.s  Schrift  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Zwei 
Haupteinwände,  die  man  den  neueren  Anschauungen  gemacht  hat,  finden 
sich  darin  durch  die  Erfahrung  widerlegt.  Der  erste  bezieht  sich  auf  die 
Einführung  des  zusammenhängenden  Lesestückes  in  den  Elementarunter- 
richt, der  zweite  auf  die  Vorlage  des  Lesestückes  in  phonetischer  Unibchrift. 
Gegen  den  Beginn  mit  einem  zusammenhängenden  Lesestücke  wird  u.  a. 
eingewendet,  dass  die  wochenlang  andauernde  Beschäftigung  mit  einem 
verhältnismäßig  kleinen  Stück  bei  dem  Schüler  not h wendigerweise  Lange- 
weile erzeugen  müsse.  Dagegen  zrrigt  da*  K.'xehe  Verfahren,  dass  durch 
die  vielseitige  Behandlung  des  Textes  die  Schüler  in  mannigfacher  Wei-e 
angeregt  und  beschäftigt  wurden:  sie  merkten  sehr  bald,  dass  sie  nicht 
Leetüre  zu  treiben,  sondern  die  Sprache  zu  erlernen  hätten,  sie  nahmen 
allerdings  immer  nur  wenig  durch,  aber  dies  Wenige  gieng  vollständig 
in  ihren  Benitz  über,  und  das  schuf  ihnen  Freude  und  Interesse  an  dem 
Unterrichte.  Dazu  kommt,  da-ss  K.  es  verstand,  durch  Anknüpfung  an 
zeitgenössische  Ereignisse  und  Vorführung  einschlägiger  Realien  den  Sprach- 
unterricht zu  beleben,  ein  Punkt,  der  leid<  r  noch  vielfach  übersehen  wird. 
Jede  Clasjse,  in  der  Englisch,  beziehungsweise  Französisch  gelehrt  wird, 
sollte  eine  Wandkarte  von  England,  beziehungsweise  Frankreich  und  Stadt- 
pläne von  London  nnd  Paris  besitzen,  und  in  der  Lehrmittelsammlung  sollten 
Photographien  und  Illustrationswerke  über  das  fremde  Land  nicht  fehlen. 

Was  die  erste  Vorlage  des  Lesestückes  in  phonetischer  Umschrift  be- 
trifft, ein  Vorgang,  vor  dem  auch  solche  Fachgenossen,  die  sonst  der  Ke- 
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form  günstig  gesinnt  sind,  sich  scheuen,  so  beweisen  K.s  wie  Passys  und 
anderer  Reformer  Erfahruugen.  da*«  die  Gefahr,  in  dem  Schüler  eine  Ver- 
wirrung beider  Schreibungen,  der  phonetischen  und  orthographischen, 
hervorzurufen,  wohl  nur  eingebildet  ist.  Und  der  Umstand,  dass  der  Schüler 
unter  der  gewöhnlichen  Schreibung  vorher  noch  «'ine  andere  erlernen 
muss.  wird  durch  den  ungeheuren  Vortheil,  dass  er  damit  auch  eine  gute 
Aussprache  und  fließendes  Sprechen  sich  aneignet,  mehr  als  aufgewogen 
Der  Lehrer  aber  tauscht  für  seine  Mühe,  sich  in  der  Phonetik  und  in  den 
phonetischen  Zeichen  unterrichtet  zu  haben ,  zunächst  den  ebenfalls  nicht 
geringen  Vortheil  ein ,  de*  ewigen ,  bis  in  die  oberste  Classe  dauernden, 
veidrießlichen  Corrigierens  der  Aussprache  im  wesentlichen  enthoben 
zu  sein. 

Im  Winter  diese«  Jahres  hat  K.  in  der  schwedischen  Relonuzeit- 
schrift  (luousque  Tandem  Notizen  über  das  zweite  Jahr  seiner  Versuch*- 
cla^se  erscheinen  lassen.  Darnach  lagen  im  zweiten  Jahre  einige  Abschnitte 
aus  Mavryatt's  Settiers  of  Canada  zugrunde.  Auch  diese  wurden  in  der 
bekannten  Weise  vollständig  angeeignet.  Die  Unterrichtssprache  war  nun 
ausschließlich  die  englische,  auch  die  Interpretation  des  Textes  erfahrt* 
auf  Englisch,  sei  es  durch  Umschreibung  oder  durch  Gegenüberstellung 
schon  bekannter  gegensätzlicher  Begriffe  u.  ä.  Die  schriftlichen  Arbeiten 
bestanden  in  Umgestaltung  und  freiem  Wiedererzählen.  Die  Grammatik 
knüpfte  vorzugsweise  an  die  in  den  schriftlichen  Arbeiten  gemachten 
Fehler  an. 

Wir  erfahren  daraus  weiter,  und  theilen  es  hauptsächlich  deshalb 
wieder  mit.  weil  es  dem  Berichte  K  s  auch  ein  äußeres  Zeugnis  der  Wahr- 
heit verleiht  ,  dass  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  zu  Berlin  ein  Pro- 
vinzial-Schulrath  iLandessehulinspector)  K.  im  December  188S  in  seiner 
Versuchseiasse  inspicierte.  Derselbe,  obwohl  principieller  Gegner 
des  neuen  Sprachunterrichts,  constatierte  rückhaltlos.  dassK.s  Scbüto 
die  mündliche  (englische)  Rede  ihres  Lehrers,  respecti  ve  ein 
von  ihm  vorgetragenes  Stück  Erzählung,  sicher  verstanden 
und  auf  seine  Kragen  fließend  englisch  antworten  könnten, 
dass  dieselben  aber  auch  weiterhin  gedruckten  Text  mit  be- 
friedigender Sicherheit  erfassten.  während  sie  anderweit- 
sich  tähig  zeigten,  ein  früheres  Stück  der  Erzählung  fret. 
jetler  in  seiner  eigenen  Weise  und  in  angemessener  Correct- 
heit  niederzuschreiben.  Ein  Versuch  au  der  Wandtafel  ergab 
volle  Sicherheit  der  Schüler  bezüglich  der  Orthographie.  Über 
die  relative  Vollkommenheit  der  Aussprache  wurde  zufällig 
kein  formelles  Urtheil  gefällt,  doch  hat  K  s  Director  zu  wieder- 
holtenmalen  ein  solches  im  al  1  er gü nstigs ten  Sinne  abgegeben. 

Wien.  A.  Wvrznrr. 


G  Zaiser.  Mittelschullehrer  in  Ludwigsbnrg:  Das  Speciesrechnen  und 
der  Bruchsatz.  Lehrbuch  zu  rationeller  Behandlung  des  Kechen- 
unterrichtes  in  den  Obercks-en  der  Volks-  und  Mittelschulen.  Stuttgart. 
Bonz  &  Co  .  \mi 

Eine  Sammlung  von  über  2ö(X)  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Regeldetri  und  deren  mannigfachen  An- 
wendungen, durchwegs  nach  dem  Schlussverfahren ,  nebst  einer  Anzahl 
von  Rechnungsbeispielen  aus  der  Geometrie.  Das  Werk  erscheint  in  zwei 
Ausgaben,  nämlich  für  Schüler  und  Lehrer.  Die  Schülerausgabe  52  S., 
45  t'f.i  enthält  eine  Auswahl  der  Aufgaben  ohne  Lösungen.  Die  Lehrer- 
ausgäbe  il*J4  S.,  2  M.  40  Pf.)  enthält  auch  die  Lösungen  und  nebstdem 
Begrittserklärungen  und  Winke  zur  methodischen  Behandlung.  Das  Werk 
eignet  sich  zum  Gebrauche  in  den  Volksschulen  und  in  den  niederen 
('lassen  der  Mittelschulen  Deutschlands,  indem  den  Aufgaben  durchweg 
die  Markwährung  zugrunde  liegt. 

Wien.  Dr.  J.  Obermann. 
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Eduard  Bartel:  Sammlung  von  Rechnungsaufgraben  aus  der  Plani- 
metrie und  Stereometrie.  Prag,  H.  Dominieus. 

Bei  der  geringen  Anzahl  von  Aufgabensammlungen,  welehe  nur  Bei- 
spiele aus  der  Geometrie  enthalten,  ist  du*  obengenannte  Werk,  wenn  es 
sich  auch  nur  mit  besonderen  Theilen  der  Geometrie  befasst.  doch  sehr 
willkommen,  und  es  ist  umsoruehr  schätzenswert,  da  dasselbe  außer  einer 
großen  Reichhaltigkeit  (auf  11<J  Seiten  befinden  sich  mehr  als  1100  Bei- 
spiele) sehr  zweckmäßige  Anordnung  zeigt  und  dadurch,  dass  bei  jedem 
Beispiel  das  Ergebnis  der  Rechnung,  bei  schwierigeren  sogar  eine  kurze, 
leicht  verständliche  Anleitung  beigesetzt  ist,  besonders  bequem  verwendbar 
ist.  Zudem  wird  bei  keinem  Beispiele  rin  höheres  Wissen  vorausgesetzt, 
als  in  den  oberen  C lassen  der  Mittelschule  verlangt  werden  kann,  und  ist 
demnach  dieses  Buch  zur  Durchübung,  ganz  besonders  aber  zu  einer  Wieder- 
holung des  Lehrstoffe*,  wie  sie  zur  Matura  erforderlich  ist.  als  sehr  gut 
geeignet  zu  bezeichnen  und  als  sehr  brauchbarer  Cnterrichtsbehelf  zu 
empfehlen. 

Das  Buch  ist  in  drei  Abschnitte  eingetheilt.  denen  eine  Einleitung 
vorangeht,  welche  die  Art  und  Weise,  geometrische  Aufgaben  durch 
Rechnung  zu  lösen,  bespricht  und  die  hiebei  zu  beobachtenden  Regeln 
aufülirt. 

Der  «*rste  Abschnitt  enthält  zunächst  Beispiele  über  die  Bestimmung 
der  Anzahl  von  Geraden  durch  gegebene  Punkte  gelegt  und  der  Anzahl 
von  Schnittpunkten  gegebener  Geraden,  dann  über  Bestimmung  der  Größe 
von  Winkeln  nach  gegebenen  Bedingungen,  ineist  zu  lösen  durch  Glei- 
chungen de*  ersten  Grades  mit  1.  2  und  mehreren  Unbekannten.  Hierauf 
folgen  Beispiele  zur  Berechnung  der  Bcstimmungsstücke  der  verschiedenen 
ebenen  Gebilde  zumeist  durch  Auflösung  quadratischer  Gleichungen.  Jeder 
Figur  ist  ein  besondere»  Capitel  gewidmet,  in  welchen  zuerst  die  allge- 
meinen Beziehungen  der  einzelnen  Bestimmungsstücke  kurz  ausgedrückt 
sind  und  hierauf  allgemeine  und  Zahlenbeispiele  folgen.  Dieser  Abschnitt 
enthält  auch  noch  Aufgaben  über  die  Beziehungen  des  Dreiecks  zum 
Kreise,  über  berührende  Kreise,  über  Klächensuuime  und  Fläehenditferenz 
mehrerer  Kreise. 

Der  zweite  Abschnitt  befasst  sich  mit  der  Construction  algebraischer 
Ausdrücke  und  enthält  Constructionsaufguben.  welche  auf  Aufstellung  und 
Construction  solcher  Ausdrücke  beruhen,  und  zwar  in  besonderen  Capiteln 
über  die  Theilung  von  Strecken,  über  du*  Dreieck,  das  Viereck  und  den 
Kreis. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Rechnungsaufgaben  aus  der  Stereometrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Oberfläche  und  des  Rauminhaltes 
der  einfachen  geometrischen  Körper 

Zum  Schlüsse  wäre  im  Interesse  des  Buches  zu  wünschen,  dass  der 
Verfasser  bei  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  sein  besonderes  Augen- 
merk auf  die  Vermeidung  von  Druckfehlern  ric  hte,  denn  leider  haben  sich 
solche  sogar  in  die  am  Schlüsse  angeführten  Verbesserungen  eingeschlichen, 
und  dass  er  die  jetzt  in  den  Schulen  eingeführte  Schreibweise  auch  in 
seinem  Werke  berücksichtige. 

W  i  e  n  Entwich  Klein  schm  Ulf. 


Die  elektrischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre.   Von  Gas  ton 

Plante.  Laureat  de  l'institut.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Autorisierte  deutsche  Ausgabe  besorgt  von  Dr.  Ignaz 
G.  Wallentin,  k.  k.  Professor  in  Wien.  Halle  a.  S.  Wilh.  Knapp.  1ö8<». 
(U2  S.) 

In  dem  vorliegenden  Buche  hat  Plant»-,  der  vor  wenigen  Monaten 
verstorbene  Erfinder  der  elektrischen  Accumnlatoren.  die  Versuche  zu- 
sammengestellt, welche  ihn  zu  einer  Erklärung  der  bis  jetzt  geheimnisvollsten 
elektrischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre  führten;  er  hat  darin  die 
Parallele  zwischen  den  bei  seinen  Versuchen  und  den  in  der  Atmosphäre 
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im  groben  auftretenden  Erscheinungen  soweit  als  möglich  durchgeführt 
und  gelegentlich  eine  Reihe  höchst  interessanter,  wirklich  beobachteter 
Fälle  in  kritischer  Weise  dem  Leser  dargestellt. 

Das  erste  Capitel  des  interessanten  Buches  behandelt  den  Kugel- 
blitz. Zuvörderst  werden  die  Versuche  beschrieben,  welche  den  Kugel- 
blitzen ähnliche  Erscheinungen  ergeben,  es  folgen  die  Aufzahlung  and 
Erörterung  der  Details  im  Verlaufe  eines  solchen  Blitzes  und  endlich  die 
Erklärung  dieser  Details  auf  Grund  der  Beobachtungen  bei  den  Versuchen. 
—  In  gleicher  Weise  finden  im  zweiten  Capitel  der  Hagel,  im  dritten 
die  Tromben  und  Cy klonen  ihre  Darstellung.  —  Das  vierte  Capitel 
umfasrit  die  Polarlichter  und  einen  Excurs  über  die  atmosphärisch? 
Elektricität  überhaupt;  im  fünften  werden  besondere  Wirkungen  des 
Blitzes,  z.  B.  die  baumartigen  Verästelungen,  die  der  Blitz  an  den  Ent- 
ladungssteilen  erzeugt,  die  kraterfbrmigen  Durchbohrungen  von  Isolatoren, 
die  Knickungen  an  Drähten  etc.  besprochen  und  erläutert.  —  Ein  Anhang 
endlich  enthält  charakteristische  Beispiele  von  wirklich  beobachteten 
Fällen  aller  im  früheren  behandelten  Arten  elektrischer  Erscheinungen. 

Alle  vorgenannten  Erscheinungen  beruhen  auf  der  Wirkung  großer 
Quantitäten  hochgespannter  Elektricität.  Sie  konnten  deshalb  mit 
Elektrisiermaschinen  und  Leydner  Batterien  nicht  nachgeahmt  werden, 
ebensowenig  mit  Hydrobatterien.  Erst  mächtige  Batterien  von  Accumu- 
latoren,  deren  Plante  sich  bediente  (bis  zu  1600  Elementen),  erwiesen 
sich  geeignet  zur  Hervorrufung  von  Effecten,  welche  wirklich  die  ge- 
nannten Natur  Vorgänge  im  kleinen  darstellten. 

Indem  Plante  die  Accumulatoren  möglichst  leistungsfähig  zu  machen 
versuchte  und  deshalb  deren  Wirkungen  nach  allen  Richtungen  hin  unter- 
suchte, boten  sich  ihm  die  seltenen  Erscheinungen  der  Kugelentladung 
und  die  auf  denselben  Bedingungen  beruhenden  Erscheinungen  der  Zer- 
stäubung und  Verdampfung  von  Flüssigkeiten  u.  a.  m  Er  gelangte  so  in 
einer  hübschen  Erklärung  gerade  jener  meteorologischen  Phänomene, 
welche  bis  heute  zu  den  unerklärlichsten  physikalischen  Erscheinungen 
gehört  haben.  Die  Forschungen  Plante's  haben  eine  empfindliche  Lücke 
in  der  Wissenschaft  ausgefüllt. 

Im  vorliegenden  Buche  nun  haben  diese  Forschungen  eine  Darstellung 
gefunden,  welche  nicht  nur  durch  ihre  Einfachheit  nervorragt,  sondern 
auch  allgemein  verständlich  und  für  jeden  Freund  der  Naturwissenschaften 
anziehend  genannt  zu  werden  verdient. 

Den  deutschen  Lesern  hat  der  Herr  Übersetzer  die  Leetüre  d« 
Plante'schen  Werkes  noch  bequemer  gemacht.  Die  Übersetzung  ist  fließend, 
wenn  auch  hie  und  da  noch  hätte  die  Feile  angelegt  werden  können. 

Wir  empfehlen  nicht  nur  den  Fachcollegen,  sondern  allen  Lehrern, 
welche  Sinn  und  Lust  dafür  haben,  die  Errungenschaften  der  modernen 
Naturwissenschaften  kennen  zu  lernen,  das  Plante'sche  Buch  angelegent- 
lichst zur  Leetüre. 

Prag.  Dr.  Eduard  Maiß. 

Vollständiger  illustrierter  Katalog  physikalischer  Apparate  und  geo- 
metrischer Modelle  aus  der  Fabrik  der  Firma  Dr.  Houdek  und  Hervert. 
Mit  4H8  Originalholzschnitten.    Prag.  1889.    (2ö2  S.) 

Der  Katalog  ist  in  drei  Theile  getheilt:  der  erste  enthält  Apparate 
für  Volksschulen,  der  zweite  solche  für  die  unteren,  der  dritte  jene  fnr 
die  oberen  Classen  der  Mittelschulen. 

Man  findet  nicht  bloß  die  Namen  und  Preise  der  Apparate,  sondern 
meist  auch  eine  nähere  Beschreibung  der  erforderlichen  Manipulationen 
beim  Experimentieren  mit  denselben,  und  ist  hiebei  auf  die  neueren  Vor- 
schläge und  Modifikationen  eingegangen.  Die  reiche  Illustration  des  Kata- 
loges  wird  jedem  Interessenten  erwünscht  sein. 

Wir  haben  den  hübsch  ausgestatteten  Katalog  mit  Vergnügen  durch- 
geblättert und  wünschen  der  Firma  den  besten  Erfolg.  Von  der  Leistungs- 
fähigkeit derselben  haben  wir  uns  wiederholt  überzeugt. 

Prag.  Dr.  Editor d  Maiß. 
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a  Weinberg:  Die  Organisation  und  Methodik  des  tUnerrichtes  in 
der  Warenkunde  und  den  Naturwissenschaften  an  commer- 
ciellen  und  Industriellen  Lehranstalten.  Wien.  Pichlers  W.  1889. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Warenkunde  etc.  äubert  der  Verfasser  den  gewiss  berech- 
tigten Wunsch  nach  einer  einheitlichen  Organisation  der  Handelsschule 
und  erörtert  sodann  die  Vorbildung  des  Lehrers  der  Warenkunde,  der 
nicht  bloß  pädagogisch  und  wissenschaftlich  seiner  Aufgabe  gewachsen  sein 
soll,  sondern  auch  eine  Summe  von  praktischen  und  kaufmännischen  Kennt- 
nissen besitzen  niuss. 

Die  meist  geringe  Vorbildung  der  .Schuler  an  den  niederen  Handels- 
schulen erfordert  ferner,  dass  an  diesen  der  Lehrstoff  besonders  sorgfältig 
vertheilt  und  methodisch  behandelt  werde.  Eine  naturwissenschaftliche 
Einleitung  vorauszuschicken,  hält  der  Verfasser  mit  Recht  für  ebensowenig 
empfehlenswert  als  eine  rein  systematische,  wissenschaftliche  Anordnung 
des  Lehrstoffes.  Mit  Rücksicht  auf  den  praktischen  Zweck  der  Handels- 
schulen empfehle  es  sich  vielmehr,  die  Art  der  Verwendung  der  Waren  als 
Richtschnur  bei  der  Vertheilung  de*  Lehrstoffes  festzuhalten  und  erst  in 
zweiter  Linie  die  Systematik  zu  berücksichtigen,  wobei  es  angezeigt  ist. 
mit  den  thierischen  Producten  zu  beginnen  und  dann  erst  die  schwieri- 
geren vegetabilischen  uud  Mineralwaien  \orzunehnu-n. 

In  den  folgenden  Abschnitten  bespricht  di'r  Verfasser  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  das  Lehrziel.  «Jen  Lehrvorgang  im  allgemeinen,  sowie  die 
methodische  Behandlung  der  Waren  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften,  auf 
Ursprung  und  Vorkommen,  Verarbeitung  und  Verwendung  und  empfiehlt, 
wie  wohl  nicht  anders  zu  erwarten,  ilie  heuristisch-induetive  Methode  als 
<lie  eiuzig  richtige. 

Als  Mitt»*l  zur  Behebung  der  mannigfachen  Schwierigkeiten,  die  sich 
naturgemäß  beim  Unterrichte  in  der  Warenkunde,  namentlich  infolge  der 
geringen  Vorbildung  der  Schüler  ergeben,  bezeichnet  der  Verfasser  nebst 
entsprechender  Wiederholung  dos  Lehrstoffes  eine  möglichst  reichhaltige 
Warensanimlting.  Anbringung  von  Schaukästen  und  Wandtafeln  in  den 
Lehrzimmern,  Versuche  und  praktische  Cbungen.  sowie  warenkundliche 
Kxcursionen.  welche  ftowohl  Fabriken  und  Werkstätten,  als  auch  Museen, 
Bergwerke,  Lagerhäuser  u.  *.  w.  ah  Zielpunkt  haben  und  wonniglich  alle 
8-14  Tage  stattfinden  «ollen. 

Dem  Wunsch"  nach  einer  Vermehrung  der  .Stundenzahl  von  zwei 
aof  drei  kann  obneweiters  beigestimmt  werden,  ob  jedoch,  besonders  an  den 
niedern  Handelsschulen.  Zeit  und  materielle  Mittel  für  so  oftmalige  Ex- 
emtionen zugebote  stehen,  muss  etwas  bezweifelt  werden. 

Man  rauss  anerkennen,  dass  das  Buch  mit  FleifS  und  Geschick  aus- 


gehe schulmännische  Erfahrungen  des  Verfassers  schliefen  läs*t.  so  dass  es 
bestens  empfohlen  werden  kann.  Jos.  H*  dttnbacher. 


L»r.  Karl  Schmidts  Geschichte  der  Pädagogik,  dargestellt  in  welt- 


ueiu  Kulturleben  der  Völker.  Viert«-  Auflage,  vielfach  vermehrt  und 
verbessert,  auf  den  neuesten  Quellenstudien  und  Forschungen  beruhend, 
von  Dr.  Friedrich  Dütes  und  Dr.  Emanuel  Hannak.  Erster 
Band.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  in  der  vorchristlichen  Zeit.  Erster 
Halbband,  mit  dem  Forträt  Dr.  Karl  Schmidts,  einer  Biographie  des- 
selben und  einem  Vorwort  von  Dr.  Fr.  Dittes.    tot  hen  lttSl*.   480  -j 


XII  SS.    b  Mark.    Zweiter  Halbband,  18W.    481-95*  -i-  XXXII  S>". 


Wir  freuen  uns.  auf  ein  Buch  aufmerksam  machen  zu  können,  das 
—  in  Österreich  wenigstens  —  nicht  sehr  bekannt  zu  sein  scheint,  aber 
doch  in  keiner  Gymna.sialbibliothek  fehlen  darf.  Ich  kenne  kein  Buch, 
das,  wie  das  vorliegende,  in  übersichtlicher  Anordnung  und  knapper  Form 
uns  über  das  ganze  Erziehung*-  und  Unterrichtswesen  de*  Alterthums 


hen  Eifer  wie  auf  reich- 


6  Mark. 
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erschöpfend  belehrt.  Die  neuen  Bearbeiter  des  ersten  Bandes  haben  i>org<- 
getragen,  dass  das  Werk  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Verfassers  fläd!» 
bis  ltst>4)  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  geblieben  ist. 
Das  lebendig  geschriebene  Buch  bietet  auf  jeder  Seite  Anregung  und  Be- 
lehrung. Wenn  man  irgend  eine  Partie  zu  lesen  beginnt,  kommt  man 
nicht  so  bald  weg. 

Es  kann  hier  nur  der  Hauptinhalt  des  ersten  Bandes  angegeben 
werden,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  natürlich  nicht  am  Platze. 

Einleitung:  Geschichte  und  Geschichtschreibung.  Geschichte  der 
Erziehung  und  ihr  Wert  (1—16;.  Die  Epochen  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  die  in  ihr  auftretenden  Völker  (16— 70\  Quellen.  Hilf*- 
schriften  und  Literatur  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  (70—82).  Ge- 
schichte der  Erziehung  vor  Christo.  Die  Weltepoche  der  nationalen  Er- 
ziehung. Die  Erziehung  bei  den  Naturvölkern  (82—118).  Die  Erziehung 
bei  den  Chinesen  und  Japanern  (118  —  194).  Die  Erziehung  bei  dem 
kuschitischen  Stamme  der  Ägypter  (194  —  250)  Die  Erziehung  bei  d^n 
semitischen  Völkern  (Babylonier.  Assyrer.  Phöniker,  Israeliten)  (251— 347 1. 
Die  Erziehung  bei  den  arischen  Völkern  Asiens  (Inder,  Baktrer.  Pener 
\ 347 — 444).  Die  individuelle  Erziehung  in  Hellas  und  Rom.  I.  Hella*: 
Die  Erziehung  der  ästhetischen  Individualität  (444—477).  Die  Erziehung 
im  heroischen  Zeitalter,  der  Kindheit  des  Griechenthums  '477—  488 l 
Erziehung  in  dem  Zeiträume  von  der  dorischen  Wanderung  bis  zu  den 
Perserkriegen,  dem  Jünglingsalter  der  Griechen  ^488— 582)  Die  griechische 
Erziehung  in  dem  Zeiträume  von  den  Perserkriegen  bis  zum  Untergang 
der  griechischen  Freiheit,  dem  Mannesalter  der  Griechen  (.582—  707).  Die 
griechische  Erziehung  in  der  alexandrinischen  Periode,  dem  Greisenaitn 
Griechenlands  (707 — 738t.  II.  Horn:  Die  Erziehung  der  praktischen  Indi- 
vidualität (738—754).  Die  Erziehung  zur  Zeit  des  Königthums,  im  römischen 
Kindesalter  (754  —  764).  Die  Erziehung  zur  Zeit  der  Republik  bis  zu  den 
punischen  Kriegen,  im  Jünglingsalter  Roms  (764  -773).  Die  Erziehung  in 
der  Periode  von  den  punischen  Kriegen  bis  zum  Sturze  der  Republik,  im 
Mannesalter  der  Römer  (773—823).  Die  Erziehung  in  der  Kaiserzeit.  de:n 
Greisenalter  Roms  (823—925).  Senium  (925—9:15). 

Wien.  Hinbwr. 


Axel  Keys  schulhygienische  Untersuchungen,  in  deutscher  Bearbei- 
tung herausgegeben  von  Dr.  Leo  Burgerstein,  mit  12  Curventafeln 
Hamburg  und  Leipzig  1889.  Preis  12  Mark. 

Immer  dringender  tritt  die  Forderung  an  die  Schule  heran,  sieb  um 
die  körperliche  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Menschenkinder  zu  küm- 
mern; denn  immer  deutlicher  wird  die  Erkenntnis,  dass  durch  die  Schal«' 
die  gedeihliche  Entwicklung  der  Jugend  beeinträchtigt  wird.  Ein  Haupt- 
verdienst, diese  Erkenntnis  verbreitet  zu  haben,  gebärt  dem  schwedischen 
Arzte,  dessen  Namen  Dr.  Burgerstein  in  Vortragen  und  Abhandlungen 
bekannt  machte,  und  dessen  Werke  er  nunmehr  in  einer  Bearbeitung  den- 
jenigen Kreisen  vorlegt,  welche  sich  für  die  wichtigen  Fragen  der  Schul- 
hygiene ineres>ieren.  Es  ist  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke  de*  U>ei- 
setzer*.  «las  Original  zu  kürzen  und  Stollen,  die  anderweitig  bekannte- 
Material  oder  Citate  anderer  Autoren  enthalten,  hinwegzulassen.  Dadurch 
gewann  das  Werk  an  Übersichtlichkeit.  Ganz  besonders  sind  wir  aber  «lern 
Bearbeiter  dafür  verpflichtet,  dass  er  gerade  dieses  Werk  bei  uns  heimi*li 
machte.  Seine  Bedeutung  liegt  zunächst  darin,  dass  es  in  beredtester 
Weine  die  N  oth wendigkeit  der  Schulhygiene  darthut.  Es  läsrt  riV 
Zahlen  sprechen,  welche  zunächst  in  Schweden  und  Norwegen,  dann  auiti 
in  Dänemark  bei  «1er  Untersuchung  der  Schüler  und  Schülerinnen 
wonnen  wurden,  und  bietet  insofern  ein  unumstößlich  feststehendes  Ma- 
terial. Aus  demselben  resultieren  gar  traurige  Erkenntnisse.  Es  erheilt 
aus  ihnen,  dass  an  den  Mittelschulen  der  Proeentsatz  der  Kränklicher 
von  34  in  dem  I.  auf  40  in  dem  VIII.  Jahrgang  der  Lateinlinie  und  a-it 
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38 '(»  in  tlt-m  IX.  Jahrgänge  der  Reallinie  steigt  und  dass  auch  in  der  Volks- 
schule die  Krankenzahl  von  19  8  Procent  in  der  I.  auf  43G  Procent  in  der 
TV.  Clause  sich  erhöht.  Die  Untersuchungen  über  die  Kurzsichtigkeit  be- 
stätigen da»  schon  von  anderen  Ärzten  gewonnene  Ergebnis.  Von  6  Procent 
in  dem  I.  steigt  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  fast  stetig  bis  zu  37  3  Procent 
im  IX  Jahrgange  der  Lateinlinie  und  auf  2G  Procent  im  VIII.  Jahrgange 
der  Reallinie.  Dagegen  gibt  es  in  der  Volksschule  durchschnittlich  nur 
45  Procent  kurzsichtige  Kinder.  Die  Kurzsichtigkeit  der  Mädchen  in  den 
höheren  Mädchenschulen  stieg  vom  11.  bis  zum  12.  Lebensjahre  von  6  3 
auf  12  4  und  vom  16.  zum  17.  Lebensjahre  von  14  auf  21  Procent.  Nicht 
allein  an  den  Krankheitszusländen  der  Schüler,  welche  Key  im  einzelnen 
verfolgt  und  darlegt,  auch  in  dem  Zuwachs  an  Länge  und  Gewicht 
offenbart  sich  der  verzögernde  Einfluss  der  Schule.  Interessant  ist  als  Be- 


il ie  Gewichtszunahme  in  den  Ferienmonaten  viel  bedeutender  ist,  als  wäh- 
rend der  Schnlmonate.  Es  ist  dadurch  indirect  constatiert,  dass  die  Sc  hu  1- 
uud  Hausarbeit  die  körperliche  Entwicklung  beeinträchtigt.  Auch 
directe  Untersuchungen  über  diesen  Factor  des  Schullebens  hat  Key  vor- 
genommen. Ein  besonderes  Capitel  beschäftigt  «ich  mit  der  Feststellung 
der  Arbeitszeit,  ein  zweites  mit  dem  Einflüsse  der  Arbeitszeit 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Schüler.  Die  Untersuchungen  an 
den  Stockholmer  Schulen  ergaben  da»  Resultat,  dass  von  denjenigen  Schü- 
lern, welche  über  die  mittlere  Arbeitszeit  arbeiteten,  über  5  Procent  mehr 
krank  waren,  als  von  denjenigen,  welche  unter  der  mittleren  Arbeitszeit 
arbeiteten.  Wie  zwischen  Arbeitszeit  und  Gesundheit  ein  verkehrtes,  so 
besteht  zwischen  Schlafzeit  und  Gesundheit  ein  gerades  Verhältnis.  Je 
länger  die  Schlafzeit,  natürlich  innerhalb  bestimmter  Grenzen,  desto  besser 
die  Gesundheit.  Key  fordert  für  dsis  7.  bis  zum  9.  Lebensjahr  11  .Stunden,  für 
das  10.  und  11.  101/,,  für  das  12.  und  13.  10,  für  das  14.  U1/,.  für  das  15. 
und  16.  9  und  für  das  17.  und  18.  Jahr  8\'s  Stunden  Schlaf  und  weist 
nach.  dass  die  wirkliche  Schlafzeit  der  Schüler  um  1 — 2  Stunden  kürzer 
ist,  als  die  normale.  Diese  Verkürzung  der  Schlafzeit  offenbart  ihren 
schädigenden  Einfluss,  indem  unter  den  Schülern,  die  weniger  als  die  mitt- 
lere Zeit  dem  Schlafe  widmen,  der  Procentsatz  der  kranken  um  fast  vier 
Procent  (darnach  ist  auf  Seite  183  in  der  Summe  der  letzten  Rubrik  2'5  in 
3%  zu  corrigieren)  gegenüber  jenen  steigt,  deren  Schlaf  über  die  mittlere 
Dauer  sich  erstreckt.  Von  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  sind  die 
häuslichen  Wohnungs  verhäl  tn  isse,  bei  deren  Untersuchung  Key 
constatieren  konnte,  dass  Schüler,  die  nicht  bei  ihren  Eltern  wohnen, 
einen  günstigeren  Gesundheitszustand  aufwiesen,  als  solche,  die  im  Eltern- 
haus ihre  Unterkunft  hatten.  Endlich  sind  die  Sc  hui  räume,  in  welchen 
die  Kinder  ein  gut  Theil  des  Tages  zubringen,  wichtig  für  deren  körper- 
liches Gedeihen.  Es  untersuchte  in  dieser  Richtung  Kev  den  für  die 
Schuler  erforderlichen  Raum  und  das  Quantum  an  gmter  Luft,  sowie  die 
Grenz«*  der  Verunreinigung.  Er  klagt,  und  seine  Klage  dürfte  auch  bei 
uns  Bestätigung  finden,  dass  in  Schweden  hunderttausende  von  Kronen 
verausgabt  werden,  um  neue  prächtige  Schulhäuser  zu  bauen,  dass  aber 
dit*  Ventilationen  und  Heizungen  so  unzweckmäßig  seien,  dass  nicht  eine 
einzige  allgemeine  Schule  im  ganzen  Lande  frische  Luft  enthalten  dürfte, 
welche  die  berechtigten  Forderungen  der  Gesundheitslehre  erfüllen  könnte. 
Ein  interessantes  Capitel  ist  da*  siebente,  welches  über  das  Vermögen  der 
Schuler.  dem  Unterrichte  zu  folgen,  statistische  Daten  beibringt.  Aus 
ihnen  ist  ersichtlich,  dasa  die  Schwierigkeit  mit  den  Jahren  abnimmt,  und 
dass  sie  namentlich  in  dem  Sprachunterrichte,  sei  dieser  nun  Unterricht 
in  der  Muttersprache,  im  Deutschen  oder  Lateinischen,  und  in  der  Mathe- 
matik sich  wesentlich  erhöht. 

Keys  Werk  ist  auch  dadurch  von  hohem  Werte,  weil  es  Weisungen 
gibt,  wie  auf  eine  zweckmäßige  Art  statistische  Erhebungen, 
die  für  die  Schulhygiene  von  großem  Werte  sind,  gepflogen  werden 
können,  und  wir  müssen  nur  wünschen,  dass  e*  einmal  gelänge,  in  der 
(iroGcommune  Wien  eine  Commission  zustande  zu  bringen,  die  in  solch 
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exaeter  Weise  das  Material  für  den  Gesundheitszustand  «ier  Schüler  and 
Schülerinnen  Wiens  sammeln  und  verwerten  würde,  als  «lies  bei  Key 
geschah.  Auch  darin  verfolgt  Key  mit  seinem  Werke  einen  praktischen 
Zweck,  dass  er  für  sein  Vaterland  bestimmte  Vorschläge  zur  hygienischen 
Aufsicht  erstattet,  welche  unsere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen. 

Zum  Schlüsse  sei  auch  noch  einzelner  Bemerkungen  des  Herrn  Über- 
setzers gedacht.  In  einer  Anmerkung  befürwortet  er  die  Einheitsschule 
respective  die  Verschmelzung  der  Bürger-.  Unterrealsehulen  und  Unter 
gymnasien  und  vorweist  auf  die  gemeinsame  Linie  in  Schweden,  hie  Fw 
der  „Einheitsschule",  die  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,  wurde  vor  drei 
Deccnnien  unter  einem  anderen  Schlagworte,  dem  der  „Bifureution* 
erörtert  und  führte  speciell  in  Wien  zur  Gründung  der  Realgymnusitn 
Es  wäre  gewiss  von  Interesse,  diese  Frage  einer  gründlichen  B^hnndlun? 
vielleicht  an  einem  Mittelschultage  zu  unterziehen.  Einen  zweiten  Vor- 
schlag des  Herrn  Übersetzers,  die  Handarbeit  in  der  Schule  mit  dem  schwe- 
dischen Worte  Slöjd  zu  bezeichnen,  muss  ich  als  nicht  zutreffend  zurück- 
weisen Der  Slöjd  ist  eine  besondere  Art  der  Handarbeit,  die  insbesondere 
von  meinem  Freunde  Salomo  in  Nääs  gepflegt  wird,  bei  dem  auch 
mehrere  österreichische  Lehrer  Unterweisungen  erhielten.  Auber  den) 
Slöjd  bestehen  noch  andere  Systeme,  unter  denen  das  Götze's  in  Leipcij 
eine  Art  Gegensatz  gegen  den  Slöjd  bildet.  Um  so  wärmer  kann  ich  aber 
auf  die  Pflege  des  Spieles  einrathen  und  mit  dem  Übersetzer  das  Wert- 
voile des  Circulars  des  preußischen  Unterriehtsministers  Gobier  vom  Jahr-1 
lhS'J  betonen.  Es  verdient  wahrlich  gekannt  und  gewürdigt  zu  werden.  w->- 
halb  es  hier  in  seinem  Wortlaute,  insofern  es  die  Pflege  des  Spieles  mo- 
tiviert, angeführt  werden  möge.  ,Es  ist  von  hoher  Bedeutung,"  heiüt  e> 
darin,  „dass  dieses  Stück  jugendlichen  Lebens  (das  Spiel),  die  Freodn 
früherer  Geschlechter  in  der  Gegenwart  wieder  aufblühe  und  in  Zukunft 


Geschicklichkeit  zu  bethätigen  und  sich  des  Kampfe,  zu  freuen .  1er  mit 
jedem  Spiel  verbunden  ist.  Es  gibt  schwerlich  ein  Mittel,  welches  vi" 
dieses  imstande  ist,  die  geistige  Ermüdung  zu  beheben.  Leib  und  Seele  ru 
erfrischen  und  zu  neuer  Arbeit  fähijr  und  freudig  zu  machen.  E«  bewahrt 
vor  unnatürlicher  Frühreife  und  blasiertem  Wesen,  und  wo  diese  be- 
klagenswerten Erscheinungen  platzgegriffen  haben,  arbeitet  »s  mit  Ertolg 
an  der  Besserung  eines  ungesunden  .lugendlebens  Da*  Spiel  wahrt  der 
Jugend  über  das  Kindesalter  hinaus  Unbefangenheit  und  Frohsinn,  die  ihr 
so  wohl  anstehen,  lehrt  und  übt  Gemeinsinn,  weckt  und  stärkt  die  Freudt 
am  thatkräftigen  Leben  und  die  volle  Hingabe  an  gemeinsam  gestellt 
Aufgaben  und  Ziele  Die  Ansprüche  an  die  Erwerbung  von  Kenntnis 
und  Fertigkeiten  sind  für  fast  alle  Berufsarten  gewachsen  und  je  be- 
schränkter damit  die  Zeit,  welche  sonst  für  die  Erholung  verfügbar  war. 
geworden  ist.  und  je  mehr  im  Hause  Sinn  und  Sitte  und  leider  auch  di-* 
Möglichkeit  .schwindet,  mit  <ier  Jugend  zu  leben  und  ihr  Zeit  und  Kaum 
zun.  Spielen  zu  geben,  umsomehr  ist  Antrieb  und  Pflicht  vorhanden,  du* 
die  Schule  thne,  was  sonst  erziehlich  nicht  gethan  wird  und  oft  aa»h 
nicht  gethan  werden  kann.  Die  Schule  muss  das  Spiel  als  eine  für  lie^i 
und  Körper,  Herz  und  Gemüt h  gleich  heilsame  Lebensäufrerung  der 
Jugend  mit  dem  Zuwachs  an  leiblicher  Kraft  und  Gewandtheit  und  mit 
den  ethischen  Wirkungen,  die  es  in  seinem  Gefo'ge  hat.  in  ihre  Pflege 
nehmen,  und  zwar  nicht  bloß  gelegentlich,  sondern  grundsatzlich  nud  in 
geordneter  Weise." 


Wien. 


Dr.  Em.  Hanmk. 
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Programme. 

K.  Barta:  Über  die  auf  die  Dichtkunst  bezüglichen  Ausdrücke  bei 

den  römischen  Dichtern.  Programm  dos  k.  k.  >taat»gynmasiums  in 
Linz  18S9.   26  S. 

In  dem  Aufsatze  liegt  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Ausdrücken 
vor.  mit  denen  die  römischen  Dichter  ihre  Thätigkeit  schildern.  Zunächst 
behandelt  der  Verfasser  den  Ausdruck  „dichten",  für  welchen  er  aus  den 
Werken  der  Dichter  von  der  Zeit  den  Plautus  bis  auf  die  des  Ausonius 
Mf>  Verba  mit  den  zugehörigen  Belegstellen  anführt.  Nebst  geläufigeren 
Ausdrücken  finden  sich  beispielsweise:  Agere,  nudere  (hier  dürfte  ein  von 
audeo  abhängiges  dicere,  canere  etc.  vorschwebend  zu  denken  sein». 
tjfundere,  evigilare.  ferire,  garrire,  hiscere%  illinere,  Müdere,  iocari, 
mnnare.  stringere,  teituare  u.  a.  Von  neun  vorgeführten  Ausdrücken  für 
„ Dichter"  scheinen  uns  bordujt,  cnmpofritor ,  conditor,  Uisor  beachtens- 
wert. Der  Wert  der  Arbeit  liegt  in  dem  aus  den  Stellen  selbst  hervor- 
gehenden Beweise,  dass  die  Wahl  den  Ausdruckes  nicht  dem  Zufalle  über- 
lassen wurde,  sondern  dass  die  Dichter  für  jede  einzelne  Dichtungsart  in 
der  Regel  verschiedene  Ausdrücke  gebrauchten. 

Meidling.  F.  Kunz. 


K  Porazil:  Versuch  einer  vergleichenden  griechisch -deutschen 

Phraseologie  ZU  C&Sars  bell.  gall.  (comm.  1).  Für  unsere  Quartaner 
bearbeitet.  Programm  des  k.  k.  StaaU-Übergymnasiums  in  Wiener-Neu- 
stadt. 188t*.  4i  S. 

Der  Verfasser  hat  aus  dem  1.  Buche  von  Casars  bellum  gallicum  die 
wichtigeren  Redensarten,  vielfach  auch  ganze  Sätze  nach  der  Reihenfolge 
der  Capitel  ausgewählt  und  dazu  die  griechisrne  und  deutsche  Übersetzung 
gegeben.  Die  griechische  Übersetzung  bringt  fast  durchweg  raustergiltige 
Ausdrücke  nach  Xenophon  und  Thukydides.  zwischen  deren  W'erken  und 
<  il-ars  Commentarien  sich  inhaltlich  ja  vielfache  Berührungspunkte  finden. 
Auch  insofern  ist  die  Arbeit  eine  verdienstliche,  als  sie  in  der  Vergleichung 
der  altclassischen  mit  der  deutschen  Sprache  manche  augenfällige,  inter- 
essante Belege  erbringt,  in  welcher  Knappheit  und  Pritcision  die  alten 
sprachen  ihre  Gedanken  wiedergeben,  deren  Sinn  die  deutsehe  Sprache 
oft  nur  durch  weitläufige  Umschreibung  völlig  zu  erschöpfen  vermag.  So 
mag  diese  Schrift  ein  kleiner  Beitrag  dafür  sein,  dass  das  Studium  der 
alten  Sprachen  schon  wegen  dieses  Vorzuges  wohl  geeignet  ist.  das  Denken 
in  Zucht  und  Schule  zu  nehmen 

Wenn  aber  der  Verfasser  mit  dem  Zusätze  „für  unsere  Quartaner  be- 
arbeitet" besagen  will,  dass  der  durchschnitt  unserer  Quartaner  an  der 
Hand  dieser  Phraseologie  mit  vollein  Verständnis  und  gutem  Erfolge  eine 
Übersetzung  Casars  versuchen  können,  so  müssen  wir  die  Richtigkeit  die*e  • 
Annahme  wohl  bezweifeln.  Denn  einerseits  macht  die  reichhaltige  grie- 
chische Formenlehre  den  Quartanern  schon  an  und  für  sich  Arbeit  und 
Scbwiei  iukeit  genug,  als  dass  für  eine  Übersetzung  größerer  zusammenhängen- 
der Partien  Platz  wäre,  selbst  dann.  wenn,  was  selten  der  Fall  sein  wird,  das 
Lehrpensum  der  Tertia  in  der  Tertia  selbst  zuende  gebracht  worden  ist; 
anderseits  hat  eine  richtige  Übersetzung  Gisars  ins  Griechische  ein  volles 
Verständnis  der  Ca*us-  und  Moduslehre  zur  Voraussetzung,  welches  in  der 
Quarta  nicht  erzielt  werden  kann.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  mit  dem 
1  Buch  der  comm.  im  1.  Semester  der  Quarta  begonnen  wird,  also  in 
einer  Zeit,  wo  die  Formenlehre  bei  den  Schülern  noch  im  argen  liegt, 
dass  also  Cäsar- Leetüre  und  -Übersi  tzung  durchaus  nicht  nebeneinander- 
laufen  können,  so  werden  wir  schon  zur  Ansicht  kommen  müssen,  dass 
diese  vergleichende  Phraseologie  beim  Unterrichte  in  der  Quarta  eine 
praktische  Verwendung  nicht  finden  kann.    Auch  in  den  heberen  (  lassen 
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dürfte  dafür  kaum  ein  Platz  zu  finden  sein.  In  dies  >n  liegt  der  Schwer- 
punkt des  Griechisch  -  Unterrichte*  naturgemäß  in  der  Leetüre,  die  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Griechische  bezweckt 
eine  Auffrischung  und  Ergänzung  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten 
Regeln  aus  Casus-  und  Moduslehre,  und  jeder  Philologe  weiß,  wie  gering 
die  Anzahl  der  Stücke  ist.  welche  im  Laufe  eines  Jahre*  ins  Griechi*ch* 
übersetzt  werden  können.  Dazu  aber  reichen  die  vorhandenen  Cbunp- 
bücher  im  vollsten  Maße  au«,  und  auch  sie  enthalten  ähnliche  Ül>er*etzunsr>- 
übungen. 

Nach  unserer  Anschauung  hat  die  vorliegende  Arbeit  groben  prak- 
tischen Wert  für  Candidaten  des  philologischen  Lehramtes  welche  in  der- 
selben einen  gediegenen  Stoff  in  willkommener  Vollständigkeit  zur  über- 
.setzung  ins  Griechische  gesammelt  und  bereit  vorfinden.. 

Eine  Fortsetzung  wird  in  Aussicht  gestellt;  vielleicht  gibt  un«  d^r 
Verfasser  Aufklärung,  in  welcher  Weise  er  seine  Arbeit  für  Unternchfc- 
zwecke  verwertet  wissen  will. 

Der  Druck  enthält  eine  Menge  von  Ungenauigkeiten.  selbst  die  , Be- 
richtigungen" sind  nicht  frei  von  einer  solchen  Davon  will  ich  nur  euv 
anfuhren:  üürrr-si;  für  ü-izrr-ss.;  auf  S.  7.  Zeile  14  von  unten. 

Graz.  Dr.  A.  Mayr 


A.  Strobl:  Bemerkungen  zum  IV.  Bande  des  Lampel'schen  Lese- 
buches, insbesondere  die  Dispositionen  seiner  Prosastücke.  Pn> 

gramm  des  l'ommunal-Obergymnasiums  in  Kaaden  1880.    72  S. 

Der  Verfasser  erkennt  den  zwischen  einzelnen  Gruppen  der  Lesestäcke 
waltenden  Zusammenhang  lobend  an.  will  aber  eine  Reihe  von  Gedicht™ 
und  Prosnstücken  ausgeschieden  wissen.  Im  ganzen  wird  die  von  ihm 
vorgeschlagene  und  begründete  Ausscheidung  auch  anerkannt  wfrden 
müssen.  Wenn  er  ferner  den  Wunsch  äutiert,  das*  Lampel  seinem  Le**- 
buche  einen  Anhang  mit  Anmerkungen  beigeben  möge,  weiche  dem  Schüler 
die  Präparation  und  die  Privatlectüre  erleichtern,  so  kann  auch  die» 
Verlangen  nur  gebilligt  werden.  An  Umfang  würde  das  Buch  nicht  m- 
nehmen.  wenn  eben  eine  gewisse  Zahl  minderwertiger  oder  minderpa^^o- 
der  Lesestücke  ausgeschieden  wird.  Wohl  aber  kann  der  gewünschte 
Anhang,  welcher  die  bemerkenswertesten  Beispiele  von  Troj»en  und 
Figuren  einzelner  Lesestücke  enthalten  soll,  entbehrt  werden.  Gesichtet*- 
und  geordnete  Beispielsammlungen  von  Tropen  und  Figuren  können  viel- 
leicht, wenn  der  Lehrer  entsprechende  Andeutungen  gibt,  nach  Ahsehlu* 
einer  Gruppe  von  Lesestücken  durch  die  Schüler  selbst  versucht  werden. 
Das  im  zweiten  Theile  des  Programmes  ausgesprochene  Verlangen  nach 
einem  Commentur  für  den  Lehrer  wird  mancher  theilen.  soweit  es  die 
Prosastücke  betrifft;  denn  für  die  Erklärung  von  Gedichten  stehen  der 
Hilfsbücher  genug  zur  Verfügung  wenn  man  auch  nicht  alles,  wa*  uwn 
in  ihnen  findet,  verwerten  kann,  oder  umgekehrt  auch  manches  in  ihnen 
sucht,  ohne  es  zu  finden.  Auf  das  wichtigste  Moment  eines  solchen  Oom- 
mentars.  welches  Strobl  in  der  Veranschaulichung  bildlicher  Ausdrücke 
und  ihrer  Verfolgung  in  den  Sprachgebrauch  des  gewöhnlichen  Leben> 
hinein  richtig  erkennt,  geht  er  im  dritten  Theile  seines  Aufsatzes,  in  dem 
er  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  diesem  Hilfsmittel  der  Zukunft  liefern 
will,  leider  nicht  ein,  indem  er  sich  nur  mit  den  Dispositionen  der 
prosaischen  Lesestücke  beschäftigt.  Wenn  auch  nicht  jedermann  mit  allen 
Dispositionen  Strobls  einverstanden  sein  wird,  sicher  wird  er  die  dies-r 
Arbeit  zugewendete  Mühe  und  Sorgfalt  würdigen.  Es  ist  gewi«.  da* 
diese  Arbeit,  welche  hiemit  den  Lehrern,  die  in  der  Quarta  nach  Larnpei* 
Lesebuch  unterrichten,  zur  Einsicht  empfohlen  wird,  manchem  ein  will- 
kommenes und  brauchbares  Hilfsmittel  bieten  dürfte. 

Meidling.  F.  Awnr 
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P.  C.  Stampfer:  Geschichte  der  Stadtmauern  in  Meran.  Programm 
des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Meran.    Schuljahr  1887'88. 

Unter  Heranziehung  des  ältesten  historischen  Denkmals  Deutsch- 
tirols.  besonder*  des  Bnrggrafenamtes,  der  nVita  Corbinianr .  verfasst  von 
Arbeo,  dem  vierten  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von  Freising 
in  den  Jahren  764 — 7K4.  herausgegeben  von  Siegmund  Riezler,  München 
1888.  verfolgt  der  gelehrte  Verfasser  die  Umgestaltung  der  genannten 
Stadt,  wie  sie  der  Gang  ihrer  19 hundertjährigen  Geschichte  mit  sich  ge- 
bracht hat.  Überzeugend  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  nicht  die  flache 
Schutthalde  von  Obermais,  wie  Dr.  B.  Mazegger  in  seiner  Broschüre 
.Kömer- Funde  in  Obermais  bei  Meran  und  die  Maja-Veste"  annimmt. 
Mindern  da»  schroffe  Felsengehänge  des  Küchelberges  als  Ort  bezeichnet 
werden  mu«s.  an  dem  die  Stadt  angebaut  war.  In  sehlichten  Worten 
wird  uns  dann  kurz  geschildert,  wie  Meran  aus  der  alten  Uömerfeste  mit 
der  Zeit  zu  einem  lebhaften  Handelsplatze  und  zur  Residenz  der  Landes- 
fürsten  heranwuchs,  dann  allmählich  durch  den  Wechsel  der  politischen 
Verhältnisse  und  durch  aufeinanderfolgende  Unglücksschläge  zu  einem 
einfachen  Landstädtchen  herabsank,  endlich  das  alte  städtische  Aussehen 
immer  mehr  verlor,  bis  in  den  letzten  50  Jahren  das  Bild  der  altehr- 
würdigen Stadt  ganz  unkenntlich  geworden  und  an  dessen  Stelle  ein 
t.'urort  ersten  Hanges  getreten  ist. 

Wien  Dr.  Wiedenhof  er. 


Dr.  Franz  Hann:  Meister  Jan  Scorel  und  das  Obervellacher  Altar- 
bild.   Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Klagenfurt.  Schuljahr 

Obervellach,  welches  einst  der  Sitz  des  höchsten  Beigamtes  für  alle 
habsburgischen  Alpenländer  war,  besitzt  einen  kostbaren  Schatz,  ein  Altar- 
bild, die  heilige  Sippe  darstellend,  welches  der  niederländische  Künstler 
Meister  Jan  Scorel  im  Jahre  liViO  für  einen  unbekannten  Adeligen  malte 
Das  Bild,  an  dessen  Echtheit  nach  der  bei  Gelegenheit  der  Restaurierung 
des  Werkes  in  Wien  durch  Schellein  gefundenen  authentischen  Inschrift 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  gewinnt  eine  umso  größere  kunsthistorische 
Bedeutung,  als  es  das  einzige,  sicher  beglaubigte  Werk  Scorels  vor  seiner 
italienischen  Reise  ist.  (Dass  Scorel  nach  A.  v.  Wurzbachs  und  Hans  Sem- 
per« Meinung  auch  der  Maler  des  berühmten  Bildes  in  der  alten  Pinakothek 
zu  München,  das  den  Tod  Mariens  darstellt,  sei,  wird  vom  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  [S.  13  18]  aus  äußern  und  innern  Gründen  in  Zweifel  gezogen.) 
In  diesem  Bilde  können  wir  die  unverfälscht  nordische  Künstlerart  des 
Meisters  betrachten,  der  den  Stoff  einem  noch  älteren  altdeutschen  Flügel- 
alüire  desselben  Ortes,  welcher  in  der  Museumssammlung  des  kärntnerischen 
Geschichtsvereines  (Saal  V.  Nr.  87,  88)  zu  sehen  ist,  entnommen  haben 
dürfte.  —  Der  Verfasser  bringt  in  anziehender  Weise  eine  Biographie  des 
vielgereisten  Meisters  nach  dem  Berichte  Karel  von  Manders  und  Justis 
(Jahrb.  der  preußischen  Kunstsammlungen.  II  1881.  Heft  IV).  der  er  eine 
leicht  fassliche  Beschreibung  des  fraglichen  Bildes  einflicht.  Dann  folgt 
eine  selbständige  Würdigung  der  Künstlerart  Scorels,  welche  höchst  an- 
ziehend geschrieben  ist.  Der  kleine  Aufsatz,  welcher  des  Verfassers  Be- 
lesenheit in  der  Kunstgeschichte  in  glänzendem  Lichte  erscheinen  lässt, 
wird  den  Wunsch  desselben,  „in  weitern  Kreisen  zur  richtigen  Kenntnis 
und  Würdigung  Scorels  zu  führen",  gewiss  in  Erfüllung  gehen  lassen. 

Wien.  Dr.  Wiedenhof  er. 


Die  wichtigsten  elementaren  Methoden  zur  Bestimmung  von  größ- 
ten und  kleinsten  •  Werten  von  Functionen.  Separatabdruck  aus 
«lern  XXI.  und  XXII.  Jahresberichte  der  k.  k.  Oberrealsehule  in  Salz- 
burg, von  Prof.  Hans  Schöller.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers, 
Salzburg  18*8-188'». 
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Der  er4e  Theil  dieser  Abhandlung  hat  in  der  Programm*  hau  »irr 
Zeitschrift  für  da-  Kealschulwesen  XIV.  Jahrgang.  Heft  IX.  seine  ent- 
sprechende Würdigung  gefunden  Ks  ist  daselbst  von  .).  G.  Wallentin  mit 
Recht  zunächst  rdie  historische  .Skizze"  hervorgehoben  worden,  welche  mit 
Grund  der  besten  Quellen  über  diesen  Gegenstand  verfasst.  gewiss  für  jed^n 
Fachmann  von  Interesse  sein  wird. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  den  Begriff  des  Maximums  um] 
Minimunis  feststellt,  wird  von  den  bis  nun  bekannten  sechs  Methoden  zuerst  die 
geometrische  besprochen.  Ihr  gehören  die  von  den  alten  Mathematikern 
gepflegten  isoperimetrischen  Probleme  an.  Mit  der  nächsten  Methode 
„mittelst  Auflösung  quadratischer  Gleichungen"  schliefet  «1er 
erste  Theil. 

Unter  den  zahlreichen  Anwendungen  sind  als  dänische  Beispielt'  «he 
Fermat'sche  Aufgabe  aus  der  Optik,  das  Problem  von  Alhazen.  jene» 
von  Basedow  und  der  geometrische  Beweis  t7ir  das  Minimum  der  De- 
viation zu  erwähnen.  Ine  Methode  der  quadratischen  Gleichungen  wurde 
auch  zur  Lösung  solcher  Probleme  erweitert,  deren  Fmictionalgleichuiu? 
vom  dritten  Grade  ist. 

Uen  zweiten  Theil  leitet  uie  Heilermann'sche  Methode  oder  dir 
der  kleinsten  Summen  und  größten  Producte  ein.  Nach  der  allgemeinen 
Ableitung  der  hieher  gehörigen  zwei  Sätze  wird  dieselbe  an  zahlreichen 
Beispielen  aus  der  Planimetrie.  Stereometrie  und  Coordinaten- Geometrie 
erläutert.  In  gleich  eleganter  Weise  werden  vielfache  Aufgaben  inittei-T 
der  Methode  von  Koppe  (zwei  Sätze  gelöst,  die  der  Verfasser  deshalb 
nur  als  eine  Erweiterung  der  früheren  betrachtet,  weil  die  durch  die>elH- 
lösbaren  Probleme  auch  durch  die  Heilermann'sche  Methode  gelöst  werden 
können 

Neben  der  oben  erwähnten  Methode  der  quadratischen  Gleichungen 
dürfte  die  nun  folgende  vierte  Methode  der  goniometrischen  Func- 
tionen für  den  Unterricht  an  Mittelschuten  wohl  den  meisten  didakti- 
schen Wert  besitzen.  Das  Wesen  derselben  ist  in  präeiser  Forni  entwickelt 
und  an  vielen  Beispielen  in  geschickter  Weise  dargethan. 

Als  fünfte  Methode  wird  Srhellbaehs  Methode  unter  dem  Titel  Me- 
thode der  langenten  eingeführt.  Nach  der  allgemeinen  Ableitung  der- 
selben weist  der  Verfasser  an  einem  Beispiele  nach,  wie  dieselue  ;un 
geeignetsten  im  Unterrichte  verwendet  werden  kann.  Bekanntlich  wurde 
dieselbe,  sowie  die  Methode  der  goniometrischen  Functionen  von  Martu. 
vielfach  angewendet,  und  es  sind  vom  Autor  neben  anderen  Beispielen 
aus  der  Algebra.  Geometrie  und  Physik  mehrere  dieser  Aufgaben  in 
eleganter  Weise  beantwortet  worden. 

Schliefelich  wird  die  Fermat'sche  Methode  erläutert  und  jjezei^:. 
dass  dieselbe  mit  der  Schellbach'schen  coincidiert,  da  diese  .r,  —  x*  *er;T. 
wo  jene  h  gebraucht  Es  ist  klar,  dass  die  beiden  letzterwähnten  Arten 
den  Übergang  zur  Methode  der  Differentialrechnung  bilden  Auch  die 
Kermat'sche  L>sung»art  wird  an  zahlreichen  Beispielen  erhärtet  un  l  zum 
Schlug«  das  Brechungsgesetz  des  Lichtes  als  Folge  einer  Minimum-Atifgü» 
entwickelt. 

Ist  die  Arbeit  schon  darum  lesenswert,  weil  .sie  all  die  zerstreuten 
>ätze  und  die  Literatur  über  du*  wichtige  Gebiet  der  Maxiina  und  Minima 
gesammelt  und  geordnet  enthält,  so  wird  sie  umso  bemerkenswerter  durch 
die  Zusammenfassung  der  ausgebreiteten  Anwendung,  durch  die  Art.  »i*1 
selbst  Bekanntes  von  neuen  Gesichtspunkten  V»ehandelt  und  in  den  bVi- 
spielen  Neues  in  die  festgefügte  Ordnung  eingereiht  wird.  Die  Aufgärten 
sind  in  so  reichlicher  Anzahl  vorhanden,  dass  die  Arbeit  neben  der  er- 
schöpfenden Theorie  sich  als  sehr  empfehlenswerte  Aufgabensammlung  fTi: 
das  Gebiet  der  Mavima  und  Minima  darstellt. 

Wien  .S.  Schö'ngttt. 
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Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Ferdinand  Zöhrer:  Kreuz  und  Schwert.    Historisch»»  Erzählung  aus 
den  Zeiten  der  Kreuzzüge.    Wien  und  Tesehen. 

Wir  verdanken  dein  Vertage  Karl  Prochaska  in  Wien  und  Tischen 
eine  Reihe  vortrefflicher  Bücher  für  unsere  Schülerbibliotheken .  leider 
macht  hieb  auch  da  die  leidige  Mas.*>enproductiou  geltend  un-i  wirft  .Sachen 
auf  den  Markt,  die  billig  noch  einer  gründlichen  Durchsicht  und  Über- 
arbeitung bedurft  hätten.  Da*  vorliegende  Buch  zeigt  eine  ganze  Reihe 
solcher  -kleiner  Mängel"  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form,  so  dass  es  schon 
recht  zweifelhaft  ist.  ob  man  dergleichen  noch  der  studierenden  Jugend 
in  die  Hand  geben  darf. 

Ich  führe  nur  einige  solcher  Fehler  an.  die  auch  dein  denkenden 
"chüler  auffallen  müssen.  So  heißt  es  S.  VA  über  den  Tod  Barbarossas: 
rDer  Kaiser  hatte  in  der  That  un\ orsichtigerweise  in  den  kalten  Fluten 
ein  Bad  genommen  und  ward  vom  Schlage  getroffen."  8.  77:  Der 
Leopard,  der  .  .  .  „da*  Wind  auf  der  Weide  mit  einem  Schlage  seiner  Tatze 
niederst reckt"  u.  s.  w.  S.  „Hält  Ihr  die  Kdlen  von  Guteustein  für 
böse  Strauchdiebe?  .  .  .  Ruhet  Kuch  uu-."  S.  R)G:  ^honeste  circa  ipstim 
*  moram  faeimus  d  h.  vom  Herzogen  in  der  ehrenhaftesten  Art  gehalten 
zu  werden."  'Das  erscheint  nämlich  als  Übersetzung  des  lateinischen  Satzes!) 
S.  129:  „Auf  das  Bad  im  NilHusse  werdet  Ihr  nicht  vergessen"  >.  142 : 
„Kimmung  nennt  der  Araber  diese  Erscheinung,  welche  auf  der  Brechung 
und  Zurückzahlung  des  Uchtes  auf  dem  heißen  Sande  beruht;  der 
Venetianer  heißt  da*  Trugbild  ,Fata  morg.ina'.  der  Ungar  Delibah'  süd- 
liche Fee)  und  der  Deutsche  hat  auf  dem  Harze  sein  Brockengespenst, 
alles  natürliche  Folgen  eigenthümlich  strahlender  Kräfte  des  Sonnenlichtes  " 
—  Darnach  will  ich  nur  noch  ein  schönes  Beispiel  geographischer  Kennt- 
nisse abschreiben.  S.  'GH:  „Ismael.  der  Alte  vom  Berge  ...  besuchte 
diesen  häu6g  auf  seinen  Streifzügen,  die  er  jn  bis  Ägypten  ausdehnte  und 
tief  in  das  Innere  Afrikas  hinein,  auf  seinen  Wallfahrten  nach 
Mekka  .  .  ."  Das«  „Barbiers"  und  „Harsniers"  nicht  .größere  Wurf- 
spieße" waren,  wie  es  S.  bo  heißt,  weiß  wohl  der  Schüler  nicht,  aber  man 
sollte  ihm  solchen  Unsinn  auch  nicht  sagen  u.  a.  Im  ganzen  ist  das  Buch 
recht  mittelmäßig  oder  nicht  einmal  mittelmäßig. 

Trag.  Hr.  Tm$ch<r. 


Ferdinand  Zöhrer:  Das  Kaiser-Buch.  Krzählungen  aus  dem  Leben 
des  Kaisers  Franz  Josef  I.  Österreich- Cnirarn.s  .Tugend  gewidmet  Mit 
4  Farbendruckbildern  nach  A  Greil  Wien.  l\  Gerold.  8  fl. 

Der  Verfasser  des  „ Österreichischen  Flottenbuches"  bietet  unserer 
Jugend  eine  neue  patriotische  Gabe  Kine  Reihe  trefflich  gruppierter  F.r- 
zahiungen  und  Schilderungen  in  warmer  und  erwärmender  Datstellung 
baut  eine  Geschichte  Österreichs  in  den  letzten  40  Jahren  auf  und  lässt 
aus  einzelnen  sprechenden  Zügen  das  hehre  Charakterbild  unseres  Kaisers 
entstehen.  Wir  lesen,  wie  das  Herz  des  kleinen  Prinzen  in  Laxenburg 
fremdem  Mangel  warmes  Mitleid  entgegenträgt,  wie  es  im  muthigen  Jüng- 
ling bei  Santa  Lucia  kühl  der  drohenden  Gefahr  entgegen  schlägt.  Wir 
sehen  den  Kaiser  seine  Völker  zum  Licht,  zum  kMeg.  zum  Frieden  führen, 
»ehen  ihn  bei  schwerer  Herrscherarbeit  in  seiner  Burg,  finden  ihn  als 
Tröster  dor  Noth  unter  seinem  Volke,  als  Förderer  in  den  Tempeln  der 
Kunst,  in  den  Hallen  der  Wissenschaft,  in  den  Werkstätten  der  Industrie. 
Dann  wieder  begegnen  wir  dem  kühnen  Jäger  in  uen  stärkenden  Bergen, 
nehmen  theil  an  des  Vaters  Glüc  k  und  beugen  uns  vor  seiner  frommen 
Deinuth  im  herbsten  Schmerz.  —  Da«  gute  Buch  soll  keine  Schüler- 
bibliothek missen 
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Für  neue  Auflagen  wäre  übrigem«  zu  berichtigen  <S.  279 j.  (las-«  d»*r 
erwähnte  Ornitholog  nicht  Hormayer,  sondern  Homeyer  heißt. 

Wien.    Dr.  V.  Langhtw*. 

Moriz  Bermann:  Alt-Wien  in  Geschichten  und  Sagen  für  die  reifere 
.Tugend.  2.  Auflage.  Wien.  1888.  Bermann  und  Altmann.  2  fl. 

Die  Sagen  und  Oesehichten  der  Kaiserstadt  der  österreichischen, 
namentlich  der  Wiener  «Jugend  zusammenzustellen,  wäre  ein  dankenswerte* 
Unternehmen.  Nur  dass  dieses  Buch  nichts  weniger  als  gelungen  ist.  Ein 
bisschen  Moral  und  viel  Patriotismus  allein  maenen  eben  noch  keine  Ju- 
gendschrift ans.  Der  Ton  des  für  die  reifere  .Tugend  bestimmten  Buches 
ist  im  ganzen  der  für  Kinder,  anderseits  wieder  sind  Dinge  darin,  welche 
selbst  die  reifste  Jugend  nicht  interessieren  können.  J>o  die  Curiositöt 
„Besuch  beim  kleinen  Herzog  von  Reichstädt".  Ohne  Pointe  ist  auch  da* 
(lespenat  auf  der  Bastei.  Schlimmer  ist  aber  ein  anderes.  Während  die 
berüchtigte  Geschichte  vom  „Nandl.  gib  dich!"  mit  aller  Prätension  eines 
historischen  Factuins  hingestellt  wird,  wird  jede  Sage  rationalisiert.  Die 
etymologische  Unideutung  der  Spinnerin  am  Kreuz  ist  wohl  gut.  aber  die 
Deutungen  der  Fauststreiche,  des  Rattenfängers  u.  dgl.  sind  wirklich 
bunt,  die  Erklärung  der  Sage  vom  rothen  Apfel  mehr  als  trivial.  Wer 
übrigens  über  diese  innern  Mängel  des  Buches  hinwegsehen  will,  kann  e* 
sonst  unbedenklich  in  die  .Sehiilerbibliothek  einstellen. 

Wien.  Dr.  V.  ] Annika»*. 

Vaterländisches  Geschichtsbuch.  Bilder  aus  der  Staateu-,  Volker- 

und  Culturgeschichte  Österreichs.  Von  .T.  Wenzig. 

Sehr  zutreffend  bemerkt  in  «lieser  Zeitschrift  (I.  270)  Herr  Direktor 
Dr.  Chevalier:  „Wir  sind  bei  uns  in  <V4erreich  nicht  so  arm  an  guten 
Jugendschriften,  aber  manches  ist  veraltet  "  Das  vorliegende  Buch  hat 
aber  trotz  der  drei  Decennien.  die  seit  seinem  Erscheinen  verstrichen  sind, 
für  unsere  .Jugend  im  wesentlichen  nichts  an  Brauchbarkeit  eingebüßt.  Di«*e 
verdankt  es  vorzüglich  zwei  Momenten.  Erstlich  bietet  dasselbe  dem  T-eser 
eine  Fülle  von  Belehrung,  ferner  ist  es  in  methodischer  Hinsicht  durch 
das  Hervortreten  des  Culturhistorischen.  sowie  durch  die  enge  Verknüpfung 
mit  den  Dichtungen  der  hervorragendsten  Völker  unserer  Monarchie  derart 
angelegt,  dorn  Interesse  erweckt  wird.  Zur  Förderung  des  vaterländischen 
Geschichtsunterrichts  auf  der  Oberstufe  unserer  Mittelschulen  sei  da.« 
Buch  neuerdings  für  die  Sehiilerbibliothek  in  Erinnerung  gebracht. 
Wien.  S.  Gorge. 

Dr.  Robert  Weihen  hofer,  Erzühlungs«chriften  zur  Hebung  der  Vater- 
landsliebe. 4.  Bändchen:  Erwin  von  ProllingfStein.  Linz.  1889  Eben- 
höeh.  60  kr. 

Eine  sehr  gute  Jngendschrift.  Die  Fabel  ist  einfach,  aber  durch  den 
bewegten  historischen  Hintergrund  außerordentlich  spannend,  belehrend 
und  bildend.  Man  sieht  es  dem  Buche  an.  dass  der  Verfasser  die  Jugend 
kennt,  mit  ihr  und  für  sie  lebt.  Nirgends  tritt  die  Mache  de*  Buchmacher* 
von  Profession  zutage,  es  ist  der  Ton  eines  Jugendfreundes,  der  wa>  n> 
erzählen  hat  und  die  aufhorchenden  Herzen  unvermerkt  mit  Moral  und 
Patriotismus  füllt  Dr.  V.  Langhnn*. 

Blum  H.:  Der  Überläufer.  Erzählung  für  die  reifere  Jugend  aus  der 
tieschiehte  des  nordamerikanischen  Befreiungskampfes  unter  Geonje 
Washington.  Mit  4  Illustrationen.  8°  21«  S.  M.  5. 

Das  Biich  behandelt  einige  Phasen  aus  dem  nordamerikanischen  Be- 
freiungskämpfe und  lührt  dem  Leser  da-s  hehre  Bild  G.  Washingtons  vor 
Augen,  sowie  auch  jenes  des  Verräthers  Arnold.    Zwischen  diese  beiden 
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hinein  stellt  der  Verfasser  den  Helden  ^unserer  Erzählung,  den  ehrlichen, 
treuen  Schwaben  Max  Wahl,  der  au«  Überzeugung  zu  Washingtons  Fahne 
schwort  und  dem  Keldherrn  außerordentlich«*  Dienste  leistet  Auch  die 
Indianer  spielen  ihre  Holle  und  einige  Skalpe  müssen  wir  mit  in  Kauf 
nehmen.  Die  unwahrscheinliche  Schlussseene  i  Befreiung  des  gefangenen 
Wahl)  ergötzt  durch  die  drollige  Darstellung.  -  Kür  Schüler  der  vierten 
Clause 


Hellinghaus  0.:  Balladen  deutscher  Dichter  von  Bürger  bis  zur 

Gegenwart.  Münster,  Aschendorff.  1889.  Kl  4°.  M»2  S.  Geb.  M  1.50. 
(Meisterwerke  unserer  Dichter  56— i\0.) 

Die  vorliegende  Sammlung  kann  sowohl  vom  pädagogischen  als  auch 
vom  literaturhistorischen  und  poetischen  Standpunkte  als  recht  empfehlens- 
wert bezeichnet  werden.  Der  Begriff  Ballade  darf  hier  nicht  im  strengsten 
Sanne  genommen  werden,  wie  auch  die  Einleitung  besagt,  welche  über 
Wesen  und  Entwicklung  der  Ballade  und  Romanze  handelt,  erstere  jedoch 
abweichend  von  der  Erklärung  in  unseren  Schulbüchern  etymologisch  von 
gwael-awd  herleitet.  (Hier  nicht  zum  erstenmal!)  Aufgenommen  wurden 
anch  einige  Legenden.  Das  Fehlen  des  einen  oder  anderen  bekannteren 
Gedichte*  (doch  die  Auswahl  ist  im  ganzen  gut  getroffen  i  muss  wohl  aus 
ökonomischen  Gründen  erklärt  werden  Die  im  Anhange  beigegebenen  Er- 
läuterungen sind  kurze  Wort-  und  Sacherklärungen. 


Kolberg  J.:  Nach  Ecuador.  Keisebilder.  Dritte,  mit  der  Theorie  der 
Tiefenkräfte  vermehrte  Auflage.  Mit  122  Holzschnitten,  15  Tonbildern 
und  einer  Karte  von  Ecuador.  Freiburg,  Herder  1885.  Gr.  8(1.  550  S.  In 
elegantem  Originaleinband.  M  G. 

Das  vortreffliche,  reich  ausgestattete  Werk  bietet  ebensoviel  Unter- 
haltung als  wissenschaftliche  Anregung.  Wir  folgen  dem  Verfasser  mit 
großem  Interesse  auf  «einen  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  durch  den 
Urwald,  auf  den  Uhimborazo.  sind  mit  ihm  Zeugen  der  erschütternden 
Katastrophe  von  lbarra,  der  furchtbaren  Wuthausbrüche  des  Cotopaxi 
u.  8.  w.  Dabei  werden  wir  Schritt  tür  Sehritt  über  Land  und  Leute  den 
näheren  unterrichtet,,  gelegentlich  aber  auch  streng  wissenschaftlich  be- 
lehrt, so  besonders  über  die  großen  westindischen  Zyklonen,  über  den  Ur- 
sprung und  die  Eruptionen  der  Vulcane.  über  Wesen  und  Wirken  der 
Tiefenkräfte  u.  dgl.  Die  vom  Verfas«.er  aufgestellten  Hypothesen  haben 
bereits  gebürende  Würdigung  seitens  der  Fachmänner  erfahren.  Unterhaltung 
und  Belehrung  werden  in  dem  Buche  durch  die  zahlreichen,  sorgfaltig 
ausgeführten  Illustrationen  wesentlich  gefördert.  —  Für  Schüler  der  oberen 
Iyesestufen. 

Jakob  A.:  Unsere  Erde.  Astronomische  und  physische  Geographie.  Eine 
Vorhalle  zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Mit  100  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  26  Vollbildern  und  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck. 
Freiburg.  Herder.  1883.  Gr.  8«.  485  S.  In  elegantem  Originaleinband. 
M  10 

Ein  sehr  empfehlenswertes  Buch,  welches  in  keiner  .Schülerbibliothek 
fehlen  soll.  In  populär-wissenschaftlicher  Vortragsweise  verbreitet  sich  der 
Verfasser  zuerst  über  astronomische  Fragen,  handelt  dann  über  die  Luft- 
hülle der  Erde  und  das  Meer,  weiter  über  die  Continentalwelt  und  endlich 
über  den  Menschen  als  deren  Bewohner.  In  diesem  letzten  Abschnitte 
begegnet  unter  anderem  auch  eine  nüchterne,  gründliche  Beurtheilung 
des  Darwinismus.  —  Für  Schüler  der  oberen  Lesest ufen.  Das  prächtig  aus- 
gestattete Werk  eignet  sich  auch  als  Festgabe. 

Seitenitetten.  Dr.  Robert  Wei\>.nhof?r. 
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In  der  am  8.  Oetober  1S89  abgehaltenen  Directioussitzung 

des  Vereines  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  der 
Mittelschul-Professoren  in  der  österreichisch- ungarischen  Wo- 

narchie  (zu  Prag)  wurde  eonstatiert,  dass  der  VTerein  gegen- 
wärtig 234  ordentliche  Mitglieder  zählt,  ein  in  Papieren  an- 
gelegtes Vermögen  von  ] 54.(330  fl.  (Nominalwert)  besitzt, 
außerdem  in  der  Karolinenthaler  Vorschusseasse  1555  fl.  35  kr.. 
und  an  53  Witwen  und  5  Waisen  die  Unterstützung  auszahlt 
(vierteljährig  2175  fl.). 


Für  den  „Mittelschultag  1890". 

Die  Herren  Collegen  werden  höflichst  ersucht,  ihre  Wün.<cbe, 
Anregungen  und  Thesen  für  den  II.  Deutsch-Österreichischen  Mittel*cbultag 
in  Wien  1890  zum  Zwecke  gehöriger  Vorbereitung  möglichst  bald  an  tien 
gefertigten  Geschäftsführer  einsenden  zu  wollen. 

Dr.  Victor  Langhans, 

Wien.  IX..  Wasaga-se  27. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Zur  Frage  der  Entlastung  der  Philologen 

an  Realschulen. 

Vortrug,  gehalten  in  der  (teneralverxammlnng  ,])i*utnche  Mittelschule"  um 
28.  OctoWr  18b9  von  Karl  Wihlldal,  k.  k.  Frofewor  an  der  II.  deutschen 

StuatarculHehulc  in  Prag. 

In  einer  am  Ende  des  verflossenen  Schuljahrs  abgehaltenen 
Sitzung,  in  welcher  einige  das  allgemeine  Interesse  der  Mittel- 
schule betreffende  Fragen  für  den  nächsten  Mittelschultag  in 

rj 

Wien  vorberathen  wurden,  ist  mir  die  Aufgabe  zugefallen,  die 
Vorarbeiten  zu  der  allenthalben  laut  gewordenen  Frage  der 
Entlastung  der  Philologen  an  Realschulen  zu  übernehmen  und 
die  zu  ihrer  Erörterung  nothwendigen  statistischen  Daten  zu 
sammeln.  Ich  habe  das  gewonnene  Material  in  Form  einer 
kurzen  Skizze  zusammengestellt,  welche  in  ihrem  nur  nacli 
einzelnen  Gesichtspunkten  durchgeführten  Entwürfe  als  An- 
regung und  Grundlage  für  eine  möglichst  vielseitige  Herathung 
beziehungsweise  Ergänzung  auch  noch  derjenigen  Momente 
dienen  soll,  die  in  der  erwähnten  Frage  noch  zu  berücksichtigen 
wären.  Zur  Klarlegung  des  Sachverhalts,  auf  welchem  Wirkungs- 
gebiete denn  eigentlich  eine  Überlastung  des  Philologen  an 
Realschulen  bestehe  und  deshalb  eine  Entlastung  nothwendig 
erscheine,  möchte  ich  vorausschicken,  dass  der  Philologe  an 
Realschulen  auf  die  Correetur  der  schriftlichen  Schülerarbeiten 
nicht  nur  dieselbe  schwere  Mühe  und  Zeit  verwenden  muss. 
sondern  sogar  eine  größere  Arbeit  zu  leisten  hat  als  der  Philo- 
löge  am  Gymnasium,  ohne  dass  ihm  deshalb  von  Seite  der 
Unterrichtsverwaltung  aus  Gründen  dieser  Mehrleistung  eine 
Herabmiuderung  seiner  sonstigen  Lehrverpflichtung  zuerkannt 
würde,  wie  sie  dem  Gymnasial- Philologen  in  einsichtsvoller 
Berücksichtigung  seiner  stetigen  Mühewaltung  außerhalb  der 
Unterrichtszeit,  also  aus  gleichen  Gründen,  zugute  kommt. 
Gestatten  Sie,  meine  Herren,  dass  ich  gleich  in  die  Sache  eingehe. 

Die  an  der  Mittelschule  zu  leistende  Unterrichtsarbeit,  hat 
sich  auf  die  Vertreter  der  einzelnen  Lehrfächer  nach  der 
Unterrichts -Ministerial -Verordnung  vom  10.  September  18:V> 
Z.  10497  zu  vertheilen,  welche  lautet: 

i- 
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..Der  Status  der  Lehrkörper  ist  durch  das  normalmäßige 
Lehrpensum  bestimmt,  wornach  der  Director  an  Obergymnasien 
zu  5  —  S,  an  Untergymnasien  ( Realgymnasien)  zu  10  — 14.  aü 
Oberrealschulen  zu  ('» —  X,  an  Unterrealschulen  zu  8  — 10.  an 
Lehrerbildungsanstalten  zu  10  Stunden  wöchentlich  verpflichtet 
ist,  und  auf  jeden  Lehrer  der  Sprachfächer  höchstens 
17  Stunden,  auf  die  Lehrer  der  anderen  Fächer  regelmäßig  20. 
auf  die  Lehrer  des  Zeichnens  aber  24  Stunden  wöchentlich  ent- 
fallen sollen/ 

Mit  Berücksichtigung  der  vom  Lehrer  der  Sprachfächer  zu 
besorgenden  Correctur  der  schriftlichen  Schülerarbeiten  sind 
ihm  nach  der  citierten  Verordnung  höchstens  17  Unter- 
richtsstunden wöchentlich  zuzuweisen.  Diese  Entlastung<- 
bestimmuug  wird  an  den  Gymnasien  auch  wirklich  durch- 
geführt; die  Jahresberichte  der  Gymnasien  weisen  aus.  da*> 
sich  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden,  welche  auf  die  nur 
Sprachfächer  vertretenden  Lehrer  in  der  Woche  entfallen, 
zwischen  den  Grenzen  14  — 17.  in  seltenen  Fällen  bis  IS 
bewegt. 

Die  überaus  mühsame  und  viel  Zeit  erfordernde  Arbeit, 
die  dem  Philologen  durch  die  Correctur  erwächst,  wenn  sie 
sorgfältig  und  dem  Unterrichte  zweckdienlich  sein  soll,  wird 
dadurch  noch  mühsamer,  dass  er  an  diese  unerquickliche  Be- 
schäftigung mit  ängstlicher  Sorge  gehen  muss,  um  die  für  das 
ganze  Semester  im  voraus  bestimmten  Daten  für  die  Arbeiten 
genau  einzuhalten  und  auch,  um  die  Correctur  baldmöglichst 
nach  dem  Einliefern  ngsterrain  vorzunehmen.  Es  ist  fürwahr 
eine  aufregende  Sache  für  einen  Philologen,  der  monatlich  die 
ganz  gewöhnliche  Anzahl  von  20  „Päckchen"  Aufgaben  zu 
corrigieren  hat,  die  Evidenzhaltung  für  sämmtliche  Arbeits- 
termiue  und  damit  gleichzeitig  den  Fortgang  im  Lehrstoff  der- 
art zu  führen,  dass  er  die  Vornahme  und  Durcharbeitung  des 
letzteren  zwischen  die  Abgabstermine  der  Arbeiten  gleichmäßig 
einfügt.  Die  in  der  citierten  V  erordnung  dem  Sprachlehrer  zu- 
gestandene Ermäßigung  seiner  Lehrverpflicbtuug  ist  daher  nur 
billig.  Und  doch  wird  es  kaum  einen  Philologen  geben,  der 
nicht  fühlte,  dass  er  trotz  dieser  Erleichterung  mehr  belastet 
ist  als  irgend  ein  College,  der  keine  Correcturen  zu  besorgen 
hat.  Von  den  genannten  20  Arbeiten  entfallen  nämlich  f>  auf 
die  Woche;  bei  normaler  Schülerzahl  erfordert  ein  Aufgaben- 
päckchen  durchschnittlich  weit  über  2  Stunden  Zeit  zur 
Correctur;  ob  die  10  Stunden,  die  der  Philologe  mindestens 
auf  die  Durchsicht  der  Aufgaben  verwenden  muss,  mit  der 
dreistündigen  Unterrichtsarbeit  in  der  Schule  gleichwertig  sind, 
um  welche  er  erleichtert  ist.  mag  dahingestellt  bleiben. 

Es  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  die  den 
Lehrpersonen  aufzuerlegenden  Pflichten  mit  möglichst 
gleichem  Maße  zuzumesseu. 

An  der  Realschule  steht  die  Sache  auders. 
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Nach  der  im  Jahre  ] H7()  durchgeführten  Organisierung 
der  Realschulen  wurde  von  der  oben  erwähnten  Verordnung 
Umgang  genommen,  obwohl  sie  für  die  „Mittelschulen*  er- 
lassen wurde,  es  wurden  nämlich  für  die  einzelnen  Kronländer 
besondere  Gesetze  aufgestellt,  welche  darin  übereinstimmen, 
dass  die  Lehrer  des  Zeichnens  bis  zu  24  Stunden  wöchentlich 
verhalten  werden  können,  den  übrigen  wirklichen  Lehrern 
aber  nicht  mehr  als  20  Stunden  wöchentlich  zugewiesen 
werden  sollen.  Mit  Ausnahme  von  Istrien.  Dalmatien  und 
Böhmen  enthält  dieses  Gesetz  noch  folgenden  Zusatz: 

..Dem  Direetor*)  steht  es  zu,  in  Ubereinstimmung  mit  der 
Lehrerconferenz  für  einzelne  Lehrer  die  wöchentliche  vor- 
schriftsmäßige Zahl  der  Unterrichtsstunden  mit  Rücksicht  auf 
das  Lehrfach,  die  Menge  der  Schüler  oder  der  Correcturen, 
überhaupt  des  Lehrbedürfnisses  um  wöchentlich  2 —  }\  Stunden 
zu  ermäßigen,  von  welcher  Verfügung  er  an  die  Landes-Sehul- 
behörde  die  Anzeige  zu  erstatten  hat." 

Es  fällt  auf,  dass  dieser  Zusatz  nicht  auch  für  die  genannten 
drei  Kronländer  Anwendung  findet. 

Ein  Rlick  iu  die  Jahresberichte  der  Realschulen  lässt  er- 
kennen, dass  den  Philologen  an  Realschulen  auch  in  solchen 
Kronläudern,  für  welche  der  erwähnte  Zusatz  Geltung  hat.  ein 
Lehrstundenausmali  von  17 — 20  Stunden  wöchentlich  zugewiesen 
ist:  eine  Lehrverpflichtung  von  bloß  1<>  Stunden  wöchentlich 
ist  nur  ausnahmsweise  zu  finden,  und  dies  meist  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwaltung  der  Schülerbibliothek. 

Der  Philologe  an  Realschulen  wird  daher  in  der  Praxis 
der  Lehrstundenvertheilung  ebenso  behandelt  wie  der  Realist 
au  Gymnasien. 

* 

Es  liegt  nun  die  V  ermuthung  nahe,  ob  das  Gymnasium 
nicht  eine  größere  Anzahl  der  schriftlichen  Arbeiten  aufzugeben 
habe,  die  der  Correctur  und  Censur  seitens  des  Lehrers  unter- 
ließen. Ich  habe  die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  zusammen- 
gestellt, die  nach  den  bestehenden  Vorschriften  am  Gymnasium 
und  an  der  Realschule  während  des  ganzen  Jahres  aufgegeben 
werden  müssen. 

Gymnasiuni :  Realschule : 

Deutsche  Sprache     .    .    .  Hii>     Deutsche  Sprache  .    .  1(J2**) 
Lateinische  Sprache  .   .   .  207     Französische  Sprache  170 
Griechische  Sprache     .       74     Englische  Sprache     .  70***) 

Summe  .  4f>Ö  Summe  4.52 

Das  Gymnasium  hat  somit  1*  Arbeiten  mehr  zu  dictieren 
als  die  Realschule:  wenn  man  aber  in  Rechnung  zieht,  dass 
sich  die  450  Arbeiten  am  Gymnasium  auf  S  Olassen  vertheilen, 
während  die  Realschule  4.-J2  Arbeiten  in  bloß  7  ('lassen  zu 

*>  In  Ob«ii»»tftrrolch  der  L<*hrt> rr< ■  iil»-r»'in. 

**)  .Mit  KinürhliiHrt  der  in  d«r  I.  flu.--*  alle  Wo.heii  u ml  in  der  1 1.  ("Ins-,,  alle  14  Tage 
vorzunehmenden  Dirtate,  dio  von  der  <_'"i  i  >•••{  in  nic-ht  uus^e*  hio*«<eii  sind. 

•«•)  Mit  KlUMciiliiM  vwii  1.1.  U  fünf  Diotutuii  (le£.  .-Hliiikirleitein.  die  in  der  V.  ut.d 
VI.  C'las*«  «m  Semester  gegeben  werden. 


Digitized  by  Google 


Ü  Kiirl  Wihlidtil. 

stellen  hat:  wenn  man  ferner  berücksichtigt,  dass  diese 
1*  Arbeiten  kein  Äquivalent  für  eine  Classe  darstelen .  um 
welche  das  Gymnasium  mehr  zählt,  da  ja  die  Durchschnittszahl 
der  in  einer  Classe  im  ganzen  Jahre  zu  fordernden  Aufgaben 
ungefähr  50  beträgt,  so  ist  erwiesen,  dass  auf  dem  Philologen 
der  Realschule  nicht  eine  gleiche,  sondern  sogar  eine  grötfere 
Correcturarbeit  lastet  als  auf  dem  Gymnasial -Philologen.  Die 
Zahl  der  einzelnen  im  ganzen  Jahre  von  einem  Sprachlehrer 
an  der  Realschule  zu  corrigierenden  Aufgaben  schwankt 
zwischen  M)  bis  weit  über  ">000.  eine  Arbeitsleistung,  von 
der  man  sich  wohl  kaum  eine  richtige  Vorstellung  zu  bilden 
vermag,  wenn  man  sie  nicht  selbst  einmal  durchgeführt  hat: 
jeden  Tag  und  den  grollten  Theil  der  vom  Schulunterricht 
freien  Zeit  mit  Correcturen  zu  verbringen,  ist  eine  Beschäftigung, 
die,  wie  keine  andere,  den  Geist  rasch  ermüdet  und  abspannt 
und  die  Freudigkeit  am  Lehrberufe  lähmt. 

In  Würdigung  des  Umstands.  dass  durch  eine  derartige 
Überladung  der  Lehrer  den  Pflichten  der  Correctur  und  der 
Überwachung  der  Schülerhefte  überhaupt  nicht  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  obliegen  kann,  verfügt  ein  Ministerial-Erlass  vom  '2.  Mai 
1KS7  Z.  i"i  Nachhange  zur  Ministerin] -Verordnung  vom 

2»>.  Mai  1HS4  Z.  1012*  mit  welcher  Instructionen  für  den 
Unterricht  an  Gymnasien  und  ein  vollständiger  Lehrpbiu  für 
Gymnasien  herausgegeben  wurden,  einige  genau  bestimmte 
Erleichterungen  in  den  Anordnungen  des  Lehrplans  bezüg- 
lich der  schriftlichen  Arbeiten,  welche  der  Correctur  und  Censur 
unterliegen,  ..um  die  Arbeitskraft  der  Schüler  zu  schonen  und 
die  Rücksichtnahme  auf  die  äullere  Form  der  Arbeiten,  sowie 
auf  deren  sorgfältige  Correctur  seitens  des  Lehrers  zu  steigern.' 
Diese  Erleichterung  hat  jedoch  wieder  nur  auf  das  Gymna- 
sium Bezug. 

Seit  der  Organisierung  der  Realschule,  mit  welcher  die»e 
Anstalt,  ähnlich  wie  das  Gymnasium,  vornehmlich  durch  die 
Aufnahme  der  modernen  Sprachen  in  ihren  Lehrplan  allgemeine 
Bildung  vermitteln  sollte,  und  mit  welcher  zugleich  die  Arbeits- 
leistung der  Lehrpersonen  mit  derjenigen  der  Gymnasial-Philo- 
logen  auf  gleiche  Höhe  gestellt  wurde,  ist  für  eine  einsichts- 
volle und  gleichberechtigte  Entlastung  des  Sprachlehrers  bi? 
jetzt  nicht  gesorgt  worden.  Es  liegt  doch  das  Ziel  der  Lehr- 
tätigkeit im  Erfolg;  das  zielbewusste  Wirken  des  Lehrers 
wird  umso  segensreicher  und  fruchtbringender  sein,  mit  je 
gröllerer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  er  die  Leistungen  seiner 
Schüler  steigern  und  läutern  kann,  und  je  nachhaltender  seine 
Lust  und  Ausdauer  in  der  Ausübung  seines  Amtes  ist,  mit  der 
er  den  stetigen  Fortschritt  der  Schüler  leitet  und  fördert.  Diese 
didaktischen  Tugenden  erfahren  aber  auch  in  pädagogischer 
Beziehung  eine  heilsame  Rückwirkung  auf  die  Schüler:  das 
anregende  und  leuchtende  Beispiel  reillt  sie  zur  Nachahmung 
fort.    Lud   gleichwie  ein  pädagogischer  Grundsatz  vor  eiuer 
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L  berbürdung  der  Schüler  warnt,  weil  sie  ja  früher  oder  später 
Ermüdung  und  Gleichgiltigkeit  zur  unausbleiblichen  Folge  hat: 
so  beraubt  auch  eine  Überlastung  den  Lehrer  der 
kräftigsten  und  mächtigsten  Mittel  zur  sicheren  Er- 
langung seiner  hochgestellten  Ziele. 

Die  Sache  steht  nun  klar:  der  Sprachlehrer  an  der  Real- 
schule ist  entschieden  überbürdet,  das  Interesse  der  Schule  und 
des  gedeihlichen  Unterrichts  erheischt  es  daher,  diese  brennende 
Frage  in  Betracht  zu  ziehen  und  einer  baldigen  günstigen 
Lösung  entgegenzuführen. 

Mit  dieser  Skizze  soll,  wie  schon  erwähnt,  eine  Anregung 
zur  Discussion  einer  wichtigen  und  auf  einen  nicht  unbedeutenden 
Theil  der  Mittelschullehrer  abzielenden  Angelegenheit  gegeben 
sein,  und  es  ergeht  auch  an  die  Herren  Collegeu  vom  Gymna- 
sium die  dringende  Bitte,  in  die  Debatte  mit  warmem  Interesse 
fördernd  und  solidarisch  einzugreifen.  Verantwortung  und  Mühe. 
Arbeit  und  Pflicht  sind  auf  beiden  Seiten  gleich:  auf  dem  Ge- 
biete der  Correcturen  aber  sind  die  Lasten  ungleich  vertheilt. 

In  Anbetracht  der  erwiesenen  Thatsache.  dass  der  Sprach- 
lehrer an  der  Realschule  mindestens  dieselbe  Unterrichtsarbeit 
zu  leisten  hat  wie  der  Gymnasial-Philologe,  erlaube  ich  mir 
folgenden  Antrag  zur  Beschlussfassung  zu  empfehlen: 

Der  Sprachlehrer  an  der  Realschule  ist  bei  der 
Bemessung  der  Lehrverpflichtung  dem  Philologen  am 
(Gymnasium  gleichzustellen;  es  sind  ihm  daher,  wie 
jenem,  höchstens  17  Unterrichtsstunden  wöchentlich 
z  uzu  weisen. 


r 

Digitized  by  Google 


s 


I>r.  Joeef  Bittner. 


Über  eine  zweckmäßigere  Vertheilung  des 
Lehrstoffes  an  den  Realschulen. 

Von  Dr.  Josef  Bittner. 

Vortrag,  gehalten  im  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag. 

Ich  fühle  mich  verp fliehtet,  vorauszuschicken,  dass  die 
Hauptgrundzüge  der  „Verbesserung"  (wenn  Sie  sie  als  solche 
ansehen  werden!,  die  ich  Ihnen  vorzutragen  die  Ehre  haben 
werde,  nicht  das  Product  meiner  Phantasie,  vielmehr  da*  Er- 
gebnis einer  Berathung  seien,  welche  einige  Schulmänner  auf 
Anregung  unseres  geehrten  Herrn  Vereins  Vorstandes  im  ver- 
flossenen Sommer  abgehalten  hatten. 

Zum  wiederholtenmale  schon  wurde  in  diesem  Vereine 
Klage  geführt  über  verschiedene,  unsern  Realschulen  anhaftende 
Mängel,  und  es  wurden  auch  die  Mittel  besprochen,  welche  die 
Gebrechen  zu  heilen  imstande  wären.  —  Als  ein  radicales 
Heilmittel  wurde  die  Erweiterung  der  Realschulen  auf  acht 
Jahre  angegeben.  Da  sich  aber  eine  Reform,  auch  weun  *ie 
von  den  maßgebenden  Factoren  als  ersprießlich  erkannt  worden 
wäre,  nicht  im  Handumdrehen  durchführen  lässt,  —  bei  den 
Realschulen  besonders  schwer,  weil  dieselben  der  Gesetzgebung 
der  Landtage  unterstehen  —  so  hielten  wir  es  für  angezeigt, 
jetzt  schon,  d.  i.  im  Rahmen  der  jetzigen  Lehrverfassung  einige 
Änderungen  im  Lehrpensum  durch- eine,  wie  wir  meinen,  zweck- 
mäßigere Vertheilung  und  in  zweiter  Linie  eine  theilweise 
Kürzung  des  Lehrstoffes  zu  beantragen. 

Was  wir  damit  erreichen  wollen?  Zweierlei: 

1.  Eine  intensivere  Pflege  der  Sprachen,  wenigstens  in 
den  Unterlassen,  und 

2.  eine  theilweise  Entlastung  der  Schüler. 

Wir  ließen  uns  dabei  von  dem  Grundsatze  leiten,  dass  an 
unseren  Realschulen  den  graphischen  Fächern  im  Vergleich 
zu  den  Sprachen  zu  viele  Unterrichtsstunden  eingeräumt  seien, 
und  wir  hielten  uns  daher  für  berechtigt,  jenen  einige  Stunden 
wegzunehmen  und  dieselben  den  Sprachen  zuzuwenden. 

So  sind  dem  Freihandzeichnen  in  der  I.  Classe  sechs 
wöchentliche  Lehrstunden  zugewiesen  —  was  unstreitig  zuviel 
ist:  —  selbst  die  Fachmänner  erklären,  mit  4  Stunden  das 
Lehrziel  zu  erreichen.  Wir  beantragen  demgemäß,  dem  Frei- 
handzeichnen in  I.  2  Stunden  wegzunehmen  und  sie  dem  fran- 
zösischen Sprachunterrichte  zuzuwenden.  Da  aber  dem  letzteren 
mit  '2  Stunden  wenig  oder  gar  nicht  gedient  wäre,  so  mögeu 
dem  deutschen  Sprachunterrichte,  der  bei  uns.  in  Rohmen, 
mit  (>  Stunden  wöchentlich  bedacht  ist.  auch  2  Standen  ent- 
lehnt und  dem  Französischen  zugewiesen  werden.  Auf  diese 
Art  wird  das  Französische  in  4.  das  Deutsche  auch  in  4  Stunden 
wöchentlich  gelehrt  werden. 
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Es  lässt  sieh  kein  plausibler  (Jrund  dafür  anführen,  dass 
bei  uns  die  Realschüler  nicht  gleich  in  der  I.  ('lasse  das  Fran- 
zösische lernen  sollen.  ■ —  Sind  die  eintretenden  Gymnasisten 
besser  vorgebildet  als  die  Realsehulanfänger?  Nach  dem  Ge- 
setze müssen  beiderlei  Schüler  die  gleiche  V  orbildung  besitzen. 
Ist  nun  der  Primaner  befähigt,  gleich  von  allem  Anfange  an 
Latein  zu  lernen,  warum  sollte  der  Realschüler  nicht  auch 
schon  in  der  I.  das  viel  leichtere  Französisch  treiben? 

Der  Lehrer  des  Deutschen  wird  auch  bei  4  Unterrichts- 
stunden den  Lehrstoff  absolvieren,  wenn  die  Zahl  der  schrift- 
lichen Arbeiten  auf  dasselbe  Mali  reduciert  wird,  welches  in  der 
Prima  des  Gymnasiums  vorgeschrieben  ist. 

Dabei  ist  auch  zu  berücksichtigen,  dass  beim  Lernen  einer 
fremden  Sprache  der  Gewinn  für  die  Muttersprache  hoch  an- 
zuschlagen ist:  derselbe  wird  dann  noch  größer  werden,  wenn 
beide  Sprachen  in  der  Hand  eines  und  desselben  Lehrers  sich 
betiuden  werden  —  (wie  es  auch  in  den  Instructionen  an- 
geordnet ist).  —  Durch  die  Einführung  des  Französischen  in 
die  I.  Classe  der  Realschulen  Böhmens  wird  die  Freizügigkeit 
der  Realschüler  ermöglicht. 

In  der  II.  und  III.  Classe  mögen  Arithmetik  und  Geometrie 
(geometrisches  Zeichnern  in  die  Hand  eines  Lehrers,  und  zwar 
des  Geometers  gelegt  werden ! 

Dann  werden  für  die  beiden  Gegenstände,  die  je  mit 
.'»  Unterrichtsstunden  bedacht  sind,  zusammen  f>  Stunden  ge- 
nügen: die  gewonnene  1  Stunde  werde  in  der  II.  Classse  dem 
Deutschen,  (las  jetzt  nur  ■)  Stunden  besitzt,  in  der  III.  Classe 
aber  dem  Französischen  zugewendet! 

Der  arithmetische  Lehrstoff  der  II.  Classe  werde  beschränkt 
auf  gründliche  Einübung  des  abgekürzten  Multiplicierens  und 
Dividierens,  der  Schlussrechnungen  und  der  Proportionen! 

Diese  letztere  Beschränkung  ist  vollkommen  gerechtfertigt 
durch   die   Thatsache.   dass   im   Arithmetik- Lehrpensum  der 

II.  Classe  Dinge  enthalten  sind,  die  entweder  für  diese  Stufe 
gar  nicht  passen  —  wie  das  Rechnen  mit  unvollständigen 
Decimalbrüchen  oder  für  den  Schüler  zu  schwer  und  von 
keinem  Nutzen  sind,  wie  der  Kettensatz,  die  Discont-  und 
Terminrechnung,  die  Theilregel.  die  Durchschnitts-  und  Alle- 
gationsrechnung  et  tvttl  qimnfi. 

Etwas  von  diesen  Rechnungen   könnte  allenfalls  in  der 

III.  Classe,  wo  der  Lehrstoff  der  Arithmetik  ein  sehr  mäßiger 
ist.  vorgenommen  werden.  Die  besten  Gedankenübungen  beim 
Rechenunterrichte  der  II.  Classe  werden  die  Schlußrechnungen 
bilden.  —  Die  Proportionen  werden  in  dem  Malle  durch- 
zunehmen sein,  als  sie  der  Geoineter  braucht. 

Bedenkt  man,  dass  zur  Einübung  der  geometrischen  Lehr- 
sätze durch  Rechnen,  wie  der  Flüchen-  und  Körperberech- 
nungen ganz  gut  die  Arithmetikstunde  verwendet  werden  kann, 
so  dürfte  auch  die  mechanische  Fertigkeit  im  Handhaben  des 
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Zirkels  und  des  Lineals  bei  diesem  geringeren  Ausmaß  erreicht 
werden. 

Außerdem  muss  der  Geometer  den  strengen  mathematischen 
Heweis,  wie  er  noch  von  manchen  Lehrern  auf  dieser  Stufe 
geführt  wird,  durch  den  constructiven  ersetzen. 

Für  die  Oberclassen  werde  das  Lehrziel  in  der  darstellen- 
den Geometrie  herabgemindert;  die  ganze  Perspective,  die  jetzt 
in  der  VII.  Classe  gelehrt  wird,  werde  der  Hochschule  über- 
lassen. Dadurch  wird  es  möglich  sein,  der  nicht  bloß  in 
Geometrie,  sondern  auch  in  Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik 
und  Chemie  am  meisten  belasteten  VI.  Classe  eine  kleine  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  indem  man  die  Behandlung  der 
Rotationskörper  aus  dieser  Classe  in  die  VIT.  verlegt. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  an  der  technischen 
Hochschule  der  Professor  der  darstellenden  Geometrie  nicht 
au  den  an  der  Realschule  absolvierten  Lehrstoff  anknüpft, 
sondern  weit  zurückgreift.  Können  ja  doch  die  vom  Gymnasium 
kommenden  Hörer,  die  nicht  die  Hälfte  der  Zeit,  wie  der  Real- 
schüler, der  darstellenden  Geometrie  haben  widmen  konneu. 
dem  Vortrage  folgen! 

Von  den  Unterclassen  ist  die  IV.  bei  der  Stoffvertheilune 
am  stiefmütterlichsten  behandelt  worden,  —  oder  wenn  man 
will,  am  meisten  bevorzugt  worden,  da  das  Füllhorn  des  Lehr- 
stoffes und  der  Lehrstunden  über  sie  ausgegossen  wurde. 
Während  die  I.  Classe  mit  2*.  die  1.1.  uud  III.  mit  je  -J\)  Lehr- 
stunden wöchentlich  bedacht  sind,  erfreut  sich  die  IV.  ihrer 
wohlgezählten  .->1.     Das  ist  jedenfalls  zuviel  des  Guten. 

Denn  zu  den  bisherigen  Fächern  treten  zwei  neue.  Chemie 
und  darstellende  Geometrie,  und  von  einem  dritten,  der  Mathe- 
matik, ist  ein  Lehrpensum  durchzunehmen,  als  ob  diese  Classe 
zu  der  Oberrealschule  zu  rechnen  wäre.  Auch  in  der  Phvsik 
ist  ein  Lehrstoff  zu  bewältigen,  der  gut  dreimal  so  groß  ist. 
als  der  in  der  III.  (  lasse  vorzunehmende.  —  bei  gleicher 
Stundenzahl ! 

Dieser  Classe  .sollte  geholfen  werden! 

Um  mit  dem  letzten  Gegenstand  zu  beginnen,  so  ist  bei 
demselben  eine  Abhilfe,  eine  Erleichterung  nur  in  der  Weise 
möglich,  dass  eine  Partie  des  Lehrstoffes  der  IV.  Classe  noch 
in  die  III.  verlegt  wird.  Am  bequemsten  ließe  sich  das  mit 
der  Akustik  durchführen.  Jeder  Fachmann  wird  zugeben,  dass 
er  in  der  III.  Classe  mit  dem  jetzt  vorgeschriebenen  Lehr- 
stoffe bei  gründlicher  Wiederholung  jeder  Partie  ganz  leicht 
im  Mai  fertig  werden  kann  :  er  muss  es  aber  bis  Ende  Juui 
hinziehen:  denn,  der  IV.  Classe  vorzuarbeiten,  ist  ihm  nicht 
erlaubt. 

Die  Verlegung  der  Akustik  aus  der  IV.  iu  die  III.  Classe 
wird  also  eine  fruchtbare  Ausnützung  der  Lehrstunden  in  der 
letzteren    und    eine    nicht    unbedeutende   Erleichterung  der 
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ersteren  Classe  zur  Folge  hüben.  —  Auch  dann  noch  wird  der 
Physiker  mit  der  den  Schülern  soviel  Schwierigkeiten  bereiten- 
den Mechanik  uud  Optik  genug  zu  thun  haben,  wenn  die 
Schüler  irgend  einen  Nutzen  davon  haben  sollen. 

Manches,  ja  vieles  ließe  sich  noch  dagegen  einwenden, 
dass  der  Physikunterricht  mit  den  ^allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper"  beginnen  soll.  Warum  mit  dem  Allgemeinen  be- 
ginnen? Die  Grundregel  der  Pädagogik  schreibt  doch  vor. 
mit  dem  Besonderen  anzufangen.  Die  sogenannten  „allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper*  wären  also  erst  am  Schlüsse  des  Physik 
Unterrichtes  vorzunehmen,  wenn  man  sie  überhaupt  vornehmen  soll 

Doch,  das  würde  uns  zu  weit  vom  heutigen  Thema  ab- 
lenken. —  Die  eben  besprochene  Vertheilung  des  Physiklehr- 
stoffes bringt  wohl  eine  theil weise  Entlastung  bezüglich  der 
Stoffmenge  in  diesem  Gegenstände,  aber  keine  Verminderung 
der  wöchentlichen  Stundenzahl.  Und  doch  ist  es  höchst  wün- 
schenswert, dass  diese  14  —  IT) jährigen  Knaben  nicht  sc»  viele 
Stunden  täglich  in  der  Schule  versitzen.  Diesem  Übel  wäre 
nur  dadurch  abzuhelfen,  dass  die  Chemie  als  besonderer  Gegen- 
stand in  dieser  (  lasse  ganz  gestrichen  werde.  Von  den  da- 
durch gewonnenen  .*>  Stunden  möge  eine  dem  Französischen 
zugewendet  werden,  die  zwei  anderen  aber  mögen  ganz  ans- 
fall  en.  so  dass  die  wöchentliche  Stundenzahl  auch  in  dieser 
('lasse  2lJ  betrage,  wie  in  der  II.  und  III.  (  lasse. 

Ja.  ist  denn  die  Chemie  ein  so  nebensächlicher  Gegenstand, 
dass  man  sie  ohneweiters  aus  einer  ('lasse  beseitigen  will? 
Das  gewiss  nicht.  —  im  Gegentheil.  wir  halten  sie  für  höchst 
wichtig,  für  ein  Attribut  des  Realschülers,  durch  das  derselbe 
sich  so  vortheilhaft  vom  Gvmnasisten  unterscheidet.  Einen 
Ersatz  für  die  IV.  Classe  wollen  wir  dem  Chemiker  in  der 
VII.  Classe  bieten,  indem  dort  dem  Freihandzeichnen,  dem 
jetzt  4  Stunden  zugewiesen  sind,  '2  Stunden  weggenommen  und 
dem  Chemieunterrichte  zugetheilt  werden  sollen.  —  Wenn  in  der 
VII.  Classe  die  Schüler  in  2  Stunden  wöchentlich  Chemie  lernen, 
so  wird  das  die  ;j  Stunden  der  IV.  Classe  gewiss  aufwiegen. 

Warum  wir  beantragen,  dass  aus  der  IV.  Classe  die  Chemie 
elimiuiert  werde?  Weil  in  der  V.  Classe  derselbe  Lehrstoff 
wie  in  der  IV.  noch  einmal  behandelt  wird,  nur  mehr  wissen- 
schaftlich, systematisch.  —  Die  Instructionen  sagen  ja  selbst, 
dass  der  chemische  Unterricht  in  der  Unterclasse  nur  ein 
propädeutischer  sein  kann;  derselbe  solle  das  eigentliche 
chemische  Studium,  das  in  den  Oberclassen  zu  pflegen  sei. 
vorbereiten,  und  sich  demgemäß  auf  die  experimentelle  Ab- 
leitung der  elementarsten  Fundamentalsätze  beschränken. 

Propädeutisch  aber  kann  der  Chemieunterricht  in  der 
V.  Classe,  besonders  in  den  ersten  Monaten  auch  sein.  —  Auch 
in  der  V.  Classe  hat  die  experimentelle  Behandlung  des  Lehr- 
stoffes ebenso  wie  in  der  Unterclasse  in  Anwendung  zu  kommen, 
demnach  müssen  jetzt  in  der  V.  Classe  die  Versuche,  die  man 
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im  verflossenen  Jahre  gemacht  hat,  wieder  angestellt  werden, 
bloß  durch  die  aus  dem  Experimente  zu  ziehenden  Schlüsse 
unterscheidet  sich  der  Vorgang  in  der  V.  von  jenem  in  der 
IV.  Classe.  Liegt  es  da  nicht  nahe,  dass  man  beide  Vorgänge 
mit  einander  verbindet?  —  Die  in  der  IV.  Classe  vorgeführten 
Versuche  haben  den  Zweck,  die  Sinne  des  Schülers  zu  schärfen, 
ihn  zur  richtigen  Beobachtung  anzuleiten.  —  Denselben  Zweck 
verfolgen  aber  die  physikalischen  Versuche. 

Außerdem  aber  soll  die  Chemie  nicht  ganz  und  gar  aus 
den  Unterdessen  verbannt  werden,  —  der  Physiker  kann  ganz 
ut  einige  der  elementarsten  chemischen  Versuche  schon  in 
er  III.  Classe  vorführen.  Schon  in  den  ersten  Monaten  muss 
der  Physiker  den  Begriff  rMolecüP  erörtern:  wäre  es  da  nicht 
am  Platze,  auch  etwas  über  die  „Atome*  zu  sagen?  Von  -gas- 
fürmigen*  Körpern  ist  hundertmal  schon  in  den  ersten  Wochen 
die  Rede;  da  wäre  es  doch  angezeigt,  die  Entwicklung  des 
einen  oder  des  andern  Gases  den  Schülern  vorzuführen,  zu 
zeigen  z.  B.,  aus  welchen  Gasen  die  Luft  zusammengesetzt  ist. 
Muss  doch  der  Physiker  in  dieser  Classe  bei  der  Behandlung 
der  Elektricitätslehre  die  chemische  Analyse  anbahnen,  indem 
er  die  Elektrolyse  des  Wassers  vornimmt.  —  Könnte  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  auch  die  Zersetzung  des  Wassers  durch 
Natrium  gezeigt  werden? 

Und  so  ergäbe  sich  noch  häufig  Gelegenheit,  beim  Physik- 
uuterrichte  einen  chemischen  Versuch  anzustellen. 

Die  vorgeschlagenen  Änderungen  sollen  keine  Umwälzung 
an  unseren  Realschulen  hervorbringen,  sondern  sie  solleu  das 
humanistische  Studium  stärken  und  dabei  doch  nicht  die 
Schüler  mehr  belasten,  im  Gegentheil,  einige  etwas  entlasten. 

Die  Entlastung  thäte  wohl  am  meisten  unseren  Oberreal- 
schülern noth:  denn  die  wöchentliche  Stundenzahl  ;J3  iu  V.. 
l\4  in  VI.  und  in  VII.  ist  mehr,  als  gut  ist.  Bedenkt  man,  dass 
viele  noch  die  zweite  Landessprache  oder  die  Stenographie  oder 
den  Gesang  als  unobligate  Gegenstände  lernen,  so  kaun  man  sich 
leicht  ausrechnen,  wie  viel  Stunden  der  Schüler  täglich  in  der 
Schule  zubringt,  und  wie  viel  Zeit  ihm  zum  eigenen  Studium  bleibt. 

Eine  Einschränkung  des  Lehrzieles  in  irgend  einem  Fache 
kann  man  da  unmöglich  beantragen,  im  Gegentheil.  den 
Sprachen  sollten  mehr  Unterrichtsstunden  als  bisher  zugewendet 
werden.  Eine  Abhilfe  in  dieser  Richtung  ist  nur  durch  eine 
Erweiterung  der  Realschulen  auf  acht  Jahre  möglich. 

Eine  achtclassige  Realschule  erhalten  wir  erst  dann,  wenn  da> 
Gymnasium  wird  auf  neun  Jahre  erweitert  werden:  denn  eine  voll- 
ständige Gleichstellung  der  beiden  Mittelschulen,  —  meine  Herren, 
wir  dürfen  uns  in  dieser  Hinsicht  keinen  Illusionen  hingeben.  — 
wird  noch  eine  ziemliche  Weile  auf  sich  warten  lassen.  Aus  diesem 
Grunde  müssen  wir  Realschulmänner  mit  allen  Kräften  für 
ein  neunj ahrgängiges  Gymnasium  eintreten. 
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Zur  Reform  des  Programmwesens. 

Von  Dr.  K.  Tumlirz. 

Da  der  erste  deutsch -österreichische  Mittelschultag  den 
Beschluss  fasste,  die  Frage  der  Reform  des  Programmwesens  an 
dem  diesjährigen  Mittelschultage  neuerdings  in  Herathung  zu 
ziehen,  wurde  ich  von  mehreren  Seiten  aufgefordert,  die  von 
mir  angeregte  Reform  nochmals  eingehend  zu  erörtern  und  zu 
motivieren.  Ich  unterziehe  mich  dieser  Aufgabe  mit  dem  Be- 
wusstsein,  für  etwas  Ersprießliches  einzutreten.  Darum  schrecken 
mich  die  im  Vorjahre  geltend  gemachten  Hedenken  nicht  ab, 
sie  spornen  mich  vielmehr  an.  auf  Mittel  und  Wege  zu 
sinnen,  um  die  Ubelstände,  welche  die  Durchführung  der 
Reform  —  und  ueireu  diese  allein,  nicht  ireiren  das  Wesentliche 
des  Antrages  waren  die  Hedenken  gerichtet  —  schwierig  ge- 
stalten, möglichst  zu  vermeiden.  Um  den  mir  in  der  Zeitschrift 
gegönnten  Raum  nicht  zu  überschreiten,  will  ich  mich  einer 
möglichst  lapidaren  Darstellung  betleilien. 

Die  Tendenzen,  welche  ich  bei  meinen  Vorschlügen  am 
ersten  Mittelschultage  (S.  Jahrg.  III.  S.  2C>2  —  2<U)  verfolgte, 
waren:  1.  Die  einzelnen  Abhandlungen  der  unverdienten  Ver- 
gessenheit zu  entreißen,  ihre  dauernde  Erhaltung  und  leichte 
Evideuthaltung  zu  sichern:  2.  den  wissenschaftlichen  Wert 
der  Programmarbeiteu  möglichst  zu  heben;  wo  möglich  eine 
Ersparnis  zugunsten  der  minder  gut  dotierten  Biblio- 
theken kleinerer  Anstalten  zu  erzielen. 

Ich  beantragte  (ad  'ö  die  Vereinigung  siimmtlicher  Pro- 
grammaufsätze der  deutschen  Anstalten  zu  einem  .lahrbuche, 
in  welchem  gleichartige  und  verwandte  Arbeiten  im  Rahmen 
der  einzelnen  wissenschaftlichen  Disciplinen  zu  Gruppen  ver- 
einigt sein  sollten.  --  Aus  typographischen  Gründen  und  aus 
Ersparungsriicksichten  lad  n  schlug  ich  vor,  die  Drucklegung 
einer  Centraistelle  —  der  Staatsdruckerei  —  zu  übertragen  und 
die  Überwachung  des  Druckes  in  die  Hände  eines  15  gliedrigen 
Redactions-Coruites  zu  legen,  das  ausschließlich  aus  Professoren 
(Directoreri i  der  Gymnasien  und  Realschulen  bestehen  sollte. 
Um  eine  Hebung  des  wissenschaftlichen  Wertes  der  Arbeiten 
ladt)  herbeizuführen,  sollte  -  meiner  Ansicht  nach  -  darauf 
Bedacht  genommeu  werden,  dass  nur  der  eigene  wissenschaft- 
liche Antrieb,  nicht  äußerer  Zwang  den  Autor  zur  Abfassung 
einer  Abhandlung  veranlasse.  Ich  plaidierte  daher  für  die  Be- 
seitigung der  obligatorischen  Verpflichtung,  derzufolge  alle 
vollständigen  Anstalten  alljährlich  eiu  Programm  veröffent- 
lichen müssen. 
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Der  erste  Funkt  fand  allgeineiuen  Beifall,  die  Möglichkeit 
der  Durchführung  des  zweiten  erregte  einige  Zweifel,  am  meisten 
Bedenken  wurden  gegen  den  dritten  Punkt  erhoben,  da  mau 
einerseits  ein  starkes  Zurückgehen  der  literarischen  Thätigkeit 
des  Mittelschullehrstandes  befürchtete,  anderseits  in  dem  von 
mir  bekämpften  Zwang  ein  ..wohlthuendes"  Anregungsmittel 
für  die  Produktion  sah. 

Ich  will  diesen  Hedenken,  welche  von  hochgeachtete!] 
Schulmännern  geändert  wurden,  Rechnung  tragen,  ohne  darum 
meine  Überzeugung  in  diesem  Punkte  zu  ändern.  Ich  kann  dies 
um  so  leichter  thun,  weil  der  eigentliche  Zweck,  die  Hebung 
des  wissenschaftlichen  Wertes  der  Arbeiten,  von  selbst  er- 
reicht werden  dürfte,  wenn  mein  Project  zur  Durchführung 
gelangt.  Denn  einerseits  wird  es  nicht  an  leicht  zugänglichen 
Mustern  fehlen,  anderseits  wird  jeder  naturgemäß  bestrebt 
sein,  seineu  eventuellen  Nebenmännern  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  möglichst  ebenbürtig  zu  sein,  und  endlich  wird 
auch  sehr  bald  die  verhängnisvolle  Ansicht  schwinden,  dass 
man  ein  Programm  nur  für  den  Drucker  und  höchstens  —  für 
die  Schüler  schreibe.  So  werden  wertvolle  Arbeiten,  die  man 
gegenwärtig  gern  anderweitig  unterzubringen  sucht.  Eingang 
in  das  Jahrbuch  finden  und  die  schädlichen  Wirkungen  des 
Programmzwauges,  dem  wir  jetzt  so  manche  unreife  Arbeit 
verdanken,  mit  der  Zeit  behoben  werden. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wende  ich  mich  sofort  zu  dem 
Kernpunkte  meiner  Vorschläge.  Ich  will  mich  hiebei  auf  die 
Erörterung  folgender  Fragen  beschränken: 

1.  Welche  Anlage  und  welchen  Umfang  würde  das  iu 
Aussicht  genommene  Jahrbuch  haben? 

2.  Welche  Vortheile  würde  es  dem  jetzigen  Zustande 
des  Programmwesens  gegenüber  bieten? 

i\.  Welche  Wege  stehen  uns  zugebote,  die  Idee  eines 
solchen  Jahrbuches  zu  realisieren? 

4.  Welche  Schwierigkeiten  sind  hiebei  zu  überwinden? 

;").  Welcher  Durchführungsmodus  würde  sich  demgemäß  am 
meisten  empfehlen? 

Für  die  Anlage  und  den  Umfang  bietet  uns  das  im  Verord- 
nungsblatte erschienene  Verzeichnis  der  im  Schuljahre  1XHXSH 
veröffentlichten  Programinaufsätze  ein  sicheres  Substrat.  Ich 
habe  die  darin  verzeichneten  Abhandlungen  der  deutschen  Lehr- 
anstalten nach  Fächern  und  Materien  geordnet,  und  darnach 
eine  genaue  Übersicht  zusammengestellt. 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergibt  sich  klar:  1.  Die  Anlage. 
2.  Der  wahrscheinliche  Umfang  des  Jahrbuches.  Die  von 
*»2  deutschen  Mittelschulen  im  Vorjahre  veröffentlichten  Pro- 
grammaufsätze repräsentieren  einen  Gesainnitumfang  von 
4511  Seiten  oder  2*2  Druckbogen.  Dem  Inhalte  nach  entfallen 
auf  die  einzelnen  Fächer: 


Digitized  by  Google 


Zur  Keform  des  Program  mwesen*. 


1.") 


. 1  .£ 

«<  .z 

•* 

i 

Lehranstalten 

■  ü 

5.2 

a  : 

^  = 
6. 

's  *  4t 

et-c  s> 
S 

•-  — 

J3 

•w 

•>' 

.©._ 

'-'2.  1 
«  — 

"i 

-  - 

M 

T. 
■». 

s- 

iÄ 

c  .i 
•»  _c 

CS  y 
Ä  » 

s 

« 

'ei 
•=  £ 
- 

Sniiime 

1 

1 

i  t  e  ii  z  a  h  1 

a  staatliche 

703 

371 

100 

347 

68 

265 

163 

319 

128 

322 

'  27845 

b  nicht  staat- 
iicne 

240 

229 

80 

346 

.1 

48 

42 

235 

366 

1725 

Zusammen 

943 

i 

600 

180 

693 

13!» 

313 

20f> 

654 

196 

688 

4511  j 

Baml 

* 

I 

j 

II 

i 

III 

< 

v" 

VI 

i 

Seitenzahl 

943 

7*0 

832 

r»i8 

850 

688 

oder  in  drei  Bänden: 

1.  Philologie  mit  17:?;»  Seiten 

2.  Naturwissenschaften  mit  UJtiK  Seiten 

:>.  Philosophie.  Pädagogik.  Geschichte,  Geographie  mit 
J.r>20  Seiten. 


Um  die  Seitenzahl  der  Bände  etwas  zu  verringern  und  die 
letzteren  handlicher  zu  machen,  brauchte  man  nur  ein  etwas 
größeres  Format  zu  wählen,  z.  B.  Lexikonformat. 

Überdies  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  gegenwärtig 
das  Format  zumtheil  kleiner  als  Grolioetav  ist.  und  dass  auch 
iu  einzelnen  Fällen  Fractur-  statt  Antiquasatz  zur  Verwendung 
kommt.  Endlich  ist  bei  der  Angabe  der  Seitenzahl  fast  immer 
auch  das  Titelblatt  und  häutig  ein  zweites  Blatt,  das  den  Titel 
der  Abhandlung  enthält,  mit  eingerechnet.  Da  dies  bei  dem 
Jahrbuch  wegfiele,  so  reduciert  sich  die  Seitenzahl  sämmtlicher 
Programme  sicher  um  HTM)  Seiten. 

Der  Umfang  der  Bände  kann  also  nicht  abschrecken. 


•)  Der  VulUtfunliKlU'it  luilUr   will   icli   /.n^lci.-h  .'in.'  l'h.-rsirl.t  \i\»-r  die  ;ui  J<rn  in-  M 
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Die  Anlage  der  sechs  Bände  des  Jahrbuches  ergibt  sich 
aus  der  Tabelle.  Das  Jahrbuch  .stellt  sich  nicht  als  eine  Zeit- 
schrift, sondern  als  ein  Sammelwerk  dar,  das  die  opusenla 
nicht  eines  Mannes,  sondern  der  gesammten  deutschen  Lehrer- 
schaft des  Reiches  enthält.  Jede  wissenschaftliche  Disciplin  bildet 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  mit  streng  umschriebenen 
Unterabtheilungen.  So  theile  ich  beispielsweise  das  Fach  elassisehe 
Philologie  in  a)  griechische,  l>)  lateinische  Sprache;  jede  dieser 
Abtheilungen  sondere  ich  wieder  «)  in  Allgemeines,  Grammatik. 
Onoinatologie.  //)  in  Literatur.  Zur  Literatur  würde  alles  ge- 
hören, was  die  Werke  eines  einzelnen  Autors  in  den  Krei* 
der  Untersuchung  zieht,  also  auch  stilistische  und  grammatische 
Untersuchungen,  die  sich  bloli  auf  ein  Werk  oder  einen 
Autor  beziehen.*) 

Alle  Abhandlungen,  die  sich  mit  einem  Autor  allein,  z.  R 
Homer,  beschäftigen,  sind  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  wobei  man 
entweder  zunächst  die  Dichter  und  dann  die  Prosaiker  anführen, 
oder,  wie  es  in  der  deutschen  Literatur  nothweudig  ist.  <lu- 
Zeit,  in  welcher  der  Autor  lebte,  berücksichtigen  kann.  In  der 
Geschichte,  der  Mathematik  u.  s.  w.  ist  die  Gliederung  von  selbst 
gegeben. 

Jedem  Bande  müssten  drei  Indices  augehängt  werden: 

a)  das  Verzeichnis  der  Abhandlungen  nach  ihrer  Reihenfolge: 

b)  ein  alphabetisches  Register  nach  Schlagwörtern  iz.  B.  Homer 
—  Elektricität  —  Flora)  und  c)  ein  alphabetisches  Namen- 
verzeichnis der  Autoren. 

Die  Vortheile,  welche  das  Jahrbuch  bietet,  springen  in 
die  Augen. 

Die  Programme  sind  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  die  Bände 
werden  gebunden  und  dadurch  vor  Zerstörung  mehr  geschützt, 
als  es  gegenwärtig  die  vereinzelten  Heftchen  sind.  Was  in 
jedem  Fach,  auf  jedem  einzelnen  Gebiete  geleistet  wird,  kommt 
zur  Geltung,  selbst  wenn  es  keinen  Recensenten  tindet.  —  Bei 
wissenschaftlichen  Arbeiten  braucht  man  dann  nicht  mehr  -  Vor- 
arbeiten" aus  allen  Welttheilen  zusammenzusuchen,  ein  Blick  in 
den  Index  des  Jahrbuches  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  welche 
Programme  in  Österreich  sich  mit  der  betreffenden  oder  einer 
ähnlichen  Frage  beschäftigt  haben.  Mau  wird  auch  aus  aua- 
logen Arbeiten,  die  man  sonst  so  leicht  übersieht,  mannigfache 
Anregungen  schöpfen  können.  Wer  z.  B.  über  den  Sprach- 
gebrauch des  Tibull  schreiben  will,  findet  unter  andern  hier 
Abhandlungen  über  den  Sprachgebrauch  bei  Vergil,  Eutropitis 
u.  a.,  die  er  für  die  Anlage   seiner  Arbeit   nutzen  kann. 

*)  Olt  wiul  rs  s.'hwer,  für  »iuo  Abhandlung  d«u  il»r  K*bfu  «mden  IMut*  tu  Hrnie?. ?  W  *  i 
gehoit  7..  Ii.  Murin  .,l>ie  g»*  '|»raph>s  rlifii  und  iii)"Uii'l<>irisi:h»>H  .Nuiii«mi  d«T  silttfiie.'hi.'t-.  hru  \S  •  l 
und  ihre  Bedeutiui>;  tiu    «Im  l'lhuixiMig.'vj,'! aplrif. "   ((  l'liil.  't  ltulunikV  (»«"ugr.?    Hirr  r 

der   I  Ii  h  Ii  I  t  ,  Iii'lit  dl-i    1  »  t  i-  I  ciit.s  ll>-:d<'li,    iviih    Iii)     li.ii'li  lliUlirtllllal    lliMiteil.  siliWri   »M.  J* 

mir  iH-S  iiidiT!»  l«ri  «lt'ii  iij.  ht-d<-(it«i  Ii»- n  Cr.  g  aimnen  die  A l>liitiid!ui>tf  nicht  xuc^t-.jle  >ti»r.d  li* 
nirlit  vfistandlii  Ii  war.    In   eiuzHi.eii  Fällen  wnd   wrui  ivubl   in  rinoin   AukhillsmiUel  g:*i.*t 
und  die  Abhandlung  im  Iudex  zweimal  ailiihieii  inii-ücn. 
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Auch  «lie  Behörde  gewinnt  besonders  ans  den  pädagogischen 
Abhandlungen  einen  deutlichen  Einblick  in  die  neuesten  Strö- 
mungen der  Schulwelt. 

Am  meisten  gewinnt  jedoch  der  Mibliothekar.  Denn 
während  er  nach  dem  gegenwärtigen  Usus  heuer  z.  B. 
lf>l  Titel  autschreiben  muss,  hat  er  dann  nur  einen  zu 
schreiben  (0.  Jahrbuch  1S(,M>,  Bd.  1  —  l>);  er  erspart  sich 
also  eine  grolle  Mühe,  und  «loch  wird  das  Auffinden  einer 
Abhandlung  dann  leichter  sein  und  die  Ausgabe  des  Buches 
rascher  erfolgen  können,  als  gegenwärtig.  Eine  weitere  große 
Arbeit,  die  Versendung  der  Programme  an  die  einzelnen  An- 
stalten entfällt  dann  gleichfalls,  da  ja  das  Jahrbuch  von  der 
Centrale  aus  an  jede  Anstalt  versendet  würde.  Bei  rund 
'JiM)  Anstalten  sind  also  gegenwärtig  40.000,  im  Falle  der 
Einführung  des  Jahrbuches  nur  200  Versendungen  nothwendig. 
Auch  für  den  Austausch  der  Programme  mit  Deutschland  würde 
sich  die  Sache  vereinfachen,  da  man  leichter  einen  Band  als 
:>t>  einzelne  Abhandlungen  versendet. 

Somit  gewinnen  alle,  die  mit  den  Programmen  irgendwie 
y.u  thun  haben,  durch  die  vorgeschlagene  neform:  Der  Autor, 
weil  seine  Arbeit  besser  zur  (reitung  kommt  und  sicherer  er- 
halten bleibt;  der  Leser,  weil  er  das,  was  ihn  interessiert,  bei- 
sammen findet  und  leichter  überblicken  kann;  der  Bibliothekar, 
weil  ihm  viel  Arbeit  erspart  bleibt;  die  Anstalt,  weil  die  Arbeit 
und  Kosten  der  Versendung  entfallen;  die  Behörde,  weil  sie 
leichter  eine  V  bersieht  über  die  literarische  Thätigkeit  der  Lehrer- 
welt erhält. 

Die  Vortheile  der  Keforni  sind  also  nicht  zu  bezweifeln; 
schwieriger  ist  die  Frage,  wie  sie  am  zweckdienlichsten 
durchzuführen  wäre. 

Am  einfachsten  wäre  die  Durchführung,  wenn  es  bei 
dem  jetzigen  Modus  verbliebe. 

Jede  Anstalt  verlegt  ihr  Programm  selbst  und  ver- 
sendet es  an  alle  übrigen.  Nur  müssten  dann  folgende 
Neuerungen  eintreten; 

1.  Von  Seite  des  hohen  Ministeriums  müsste  für  alle  — 
staatlichen  und  nichtstaatlichen  —  Anstalten  genau  (mm  Höhe 
und  mm  Breite)  das  Format  (am  besten:  Lexikonformat),  so- 
wie Höhe  \im\  Breite  der  Druckcolumne  vorgeschrieben 
werden. 

*J.  Desgleichen  müssten  der  Uniformität  wegen  geuau  die 
Letterntypen  (Antiqua  von  bestimmter  Grolle),  am  besten 
durch  einen  Mustersatz  für  Text  und  Noten  festgesetzt 
werden  (Zahl  der  Zeilen  einer  Seite.  Spatium  und  Intervall). 

.*».  Es  wäre  ferner  die  Bestimmung  nöthiff,  dass  die  Abband- 
lungen  von  den  Schulnachrichten  separiert  —  als  Beilagen, 
wie  in  Deutschland  —  erscheinen,  dass  jede  Anstalt  womöglich 
nur  eine  Arbeit  veröffentliche  und  dass  dort,  wo  zwei  Arbeiten 
erscheinen  (z.  B.  neben  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  die 

.MilteUcbuU.*    IV.  Jahrg.  *J 
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Übersicht  über  die  meteorologischen  Verhältnisse),  beide  als 
separate  Beilagen  zu  behandeln  seien. 

4.  Die  an  die  Anstalten  versendeten  Exemplare  dürfen 
nicht  beschnitten  sein  (wegen  des  Einbandest. 

5.  Das  Verzeichnis  der  Arbeiten,  das  auch  jetzt  alljährlich 
im  Verordnungsblatte  erscheint,  müsste  künftighin  statt  nach 
den  Anstalten  nach  Fächern  und  Materien  geordnet  er- 
scheinen und  durch-  die  oben  erwähnten  zwei  Indices  b  und  c 
vermehrt  werden.  Es  müsste  genau  das  Format  der  Programrae 
haben  (was  leicht  thunlich  ist.  da  das  Verordnungsblatt  im 
Lexikonformat  erscheint  ),  damit  es  als  Register  dem  Schlussbande 
beigebuuden  werden  könnte. 

Um  die  Arbeit  der  Anlage  des  Verzeichnisses  zu  erleichtern, 
hätte  jede  Anstalt  den  an  das  hohe  Ministerium  einzusendenden 
Exemplaren  das  folgende,  in  allen  Rubriken  ausgelullte  For- 
mular beizulegen : 


Register 

P  r  o  g  r  a  m  m  a  b  h  a  n  d  1  u  n  g 

Band.  Fach- 
gruppe 

a 

Autor. 
Titel  der  Ab- 
handlung, 
Anstalt 

Schwenk  Franz:  „Das Simonidisehe 
Gedicht  in  Piatons  Protagoras  und 
die  Versuche,  dasselbe  zu  recon- 
struieren."  I.  Staatsgyinn.  i.  Onu 

I.  Rand 
Philologie 
A  h 

b 

Schlagwort  für 
das  Register  b 

Plato  —  Das  Siinonidisehe  (Jedicht 
im  -  Protagoras  (Schwenk) 

I  Ban  l 

Philologie 
A  b 

c, 

Name  des  Autors 
für  das  Register  c 

Schwenk  Franz  (s.  Plato) 

I  Band 
Philologie 
Ab 

* 

Die  Horizontal -Abtheilungen  müssten  durch  perforierte 
Linien  geschieden  und  so  leicht  abtrennbar,  das  ganze  Formular 
auf  der  Rückseite  gummiert  sein,  so  dass  jede  Rubrik  abgetrennt, 
an  die  ihr  zukommende  Stelle  in  der  Reihenfolge  eingeschaltet 
und  aufgeklebt  werden  könnte. 

Immerhin  müsste  die  Anordnung  ein  Fachkundiger  besorgen, 
der  die  Ordnung  innerhalb  der  Gruppen  auf  seine  Verantwortung 
übernehmen  und  in  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  treffen 
könnte.  Da  dem  Ministerium  mehrere  Professoren  zugetheilt 
sind,  so  kann  dieser  Punkt  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Dieser  Modus  wäre,  wie  gesagt,  der  einfachste,  weil  er  sich 
an  den  bisherigen  Usus  anschließt,  nur  unwesentliche  Neueningen 
erfordert,  auch  auf  nichtstaatliche  Anstalten  sich  leicht  erstrecken 
liisst,  und  daher  sofort,  selbst  in  diesem  Jahre  noch,  durchführ- 
bar ist. 
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Er  hat  nur  den  einen  Naehtheil.  dass  dadurch  keine  Er- 
sparnis er/ielt  wird  und  die  Arbeit  der  Versendung  nach  wie 
\<>r  bliebe.  Auch  würde  der  Druck  immerhin  etwas  buntscheckig 
ausseben,  und  manche  Lauddruckereien  dürften  wohl  nicht 
mehr  imstande  sein,  den  Druck  zu  liefern. 

Aus  diesem  Grunde  wäre  nach  wie  vor  mein  Ideal  die 
(entralisierung  des  Druckes.  In  diesem  Falle  müssten  aller- 
dings die  Programmarbeiten  schon  frühzeitig  —  etwa  am  1.  März 
—  an  die  Zentralstelle  eingesendet,  hier  von  einer  Kommission 
nach  ihrem  Inhalte  geordnet,  in  Gruppen  eingereiht  und 
hierauf  von  der  Staatsdruckerei  sofort  in  Druck  gelegt  werden. 
Die  Correctur  bliebe  entweder  ganz  dem  Autor,  der  zugleich 
die  Verantwortung  für  den  Inhalt  der  Abhandlung  trägt,  be- 
ziehungsweise auch  «lein  Director,  der  ja  gegenwärtig  in  einer 
Hinsicht  mitverantwortlich  ist.  oder  es  hätte  der  Autor  die  erste, 
eventuell  eine  zweite  Correctur  zu  besorgen,  während  die  Schluss- 
correetur  im  Interesse  der  Correetheit  das  betreffende 
( 'oimnissionsinitglicd  zu  bewerkstelligen  hätte,  dem  dann  auch 
das  Recht  des  „Imprimatur"  vorbehalten  wäre,  da  er  für  die 
Correctheit  des  Druckes  haftet. 

Jede  Abhandlung  hätte  auf  einer  neuen  Seite  zu  be- 
ginnen (der  unten  erwähnten  Separatabdrücke  wegen),  im 
übrigen  würde  fortlaufend  gedruckt  werden.  Die  fortlaufende 
Paginierung  würde  die  Ibersicht  über  das  ganze  Sammel- 
werk außerordentlich  erleichtern  und  die  Indices  sehr  verein- 
fachen, da  statt  des  Capitels  die  Seitenzahl  eingesetzt  werden 
könnte.  Jede  Anstalt  erhält  die  gewünschte  Anzahl  Separatabzüge 
der  Abhandlung,  welche  sie  als  Heilage  ihrem  Jahresbericht, 
den  rSchulnaclirichten",  die  wie  bisher  im  Selbstverlage  der 
Anstalt  zu  erscheinen  hätten,  hinzufügt.  Dieses  Jahrbuch  müsste 
am  1.  Juli  erscheinen  und  jeder  Anstalt  sammt  den  ihr  zu- 
kommenden Separatabzügen  rechtzeitig  zugeschickt  werden. 

Dieser  Modus  würde  den  Vortheil  bieten,  dass  er  viel 
billiger  wäre,  dass  der  Druck  und  das  ganze  Werk  viel  ein- 
heitlicher würde,  und  dass  endlich  für  griechischen  und  mathe- 
matischen Satz  gutes  Material  in  ausreichendem  Malte  vorhanden 
wäre.  Welche  Ersparnis  dabei  erzielt  werden  könnte,  ergibt  sich 
aus  folgender  Berechnung:  Die  Programmabhandlungen  der 
deutschen  Staatsanstalten,  von  denen  im  Vorjahre  Programme 
ausgegeben  wurden,  umfassen  —  sammt  den  Titelblättern 
etc.  —  2781.»  Seiten  oder  174  Bogen.  Da  die  Staatsdruckerei 
den  Bogen  leicht  um  '»4  fl.  liefern  könnte,  so  würden  sich  die 
Kosten  sämmtlicher  deutschen  Programmaufsätze  dieses  Jahres 
auf  ö91C>  fl.  belaufen. 

Die   Kosten  der  Separatabdrücke  sind  sehr  gering.  Die 
Druckerei  der  «Mittelschule*'  berechnet  Sepaiata 

2')  bis  inclusive  'M)0  Exemplare  per  1  Druckbogen  M  fl.  —  kr. 
100  Bogen  feines  Papier   .  1  „  40 

2* 

r 
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Daher  kommt  der  Separatabdruek  von  300  Exemplare» 
einer  2  Bogen  starken  Abhandlung  auf  14  fl.  40  kr.  zu  detail 
Rechnet  man  dazu  noch  ein  separates  Titelblatt  (Ssitz:  1  fl.'. 
so  belaufen  sich  die  Gesammtkosteu  für  iJOO  Exemplar»*  der 
Abhandlung  auf  15  fl.  40  kr.,  ein  Betrag,  der  durch  den  Ver- 
kauf der  Programme  an  <lie  Schüler  gedeckt  wird. 

Auf  demselben  Wege  deckt  die  Anstalt  zu  int  heil  die  Kosten 
für  die  etwa  einen  Bogen  starken  Schuluachrichteu.  so  «iav 
für  diese  ein  jährliches  Pauschale  von  30  fl.  vollkommen  aus- 
reichen dürfte. 

Daher  würden  die  Auslagen  des  Ärars  (das  letzterwähnt? 
Pauschale  mit  einbezogen)  für  die  letzten  Programme  der 
deutschen  Anstalten  betragen: 

Druckkosten  friHG  fl. 

Pauschale  (a  ;}0  fl.)  27» »0  _.. 

Summe  .  Xi'ui\  fl. 

Das  vorjährige  Pauschale  betrug: 

14  Anstalten  a  200  fl.*)  2.S00  fl. 

2S         „        a  150  r   4.200  . 

44         „        ä  120  ,  .")  2S0  „ 

0  unvollständige  Anstalten  (ca.  100  fl.)  .       IHK)  „ 

Summe  .  12^*0  fl. 

Daher  ergäbe  sich  für  die  deutschen  Anstalten  allein  eine 
Ersparnis  von  (12.880-  -8(>7G)       4204  fl. 

Davon  könnten  21  kleinere,  beziehungsweise  jüngere  An- 
stalten je  200  fl.  als  Subvention  für  ihre  Bibliotheken 
erhalten,  was  für  die  Weiterbildung  der  Lehrer  dieser  Anstalten 
von  grober  Bedeutung  wäre. 

Wenn  ich  oben  von  einer  Commission  gesprochen,  so  ist 
fliese  zur  Durchführung  dieses  Modus  der  Reform  nicht  un- 
umgänglich nothwendig,  da  mit  Hilfe  des  oben  erwähnten  For- 
mulars die  Manuscripte  vor  der  Drucklegung  ebensoleicht  ge- 
ordnet werden  könnten,  als  die  fertigen  Programme.  Wünschens- 
wert jedoch  erschiene  mir  eine  solche  Commission  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Fortschritt  des  Druckes,  die  Abseudung  und 
Einlieferung  der  Correcturen  etc.  vom  Centrum  aus  geleitet 
und  überwacht  werden  sollte.  Ich  denke  mir  diese  Commission 
derart  zusammengesetzt,  wie  etwa  eine  Prüfungscoramission.  au? 
einem  Vorsitzenden  und  einer  nach  Bedarf  zu  bestimmenden 
Zahl  von  Mitgliedern,  die  den  Gymnasial-  und  Realschulkreisen 
entnommen,  durchaus  eollegialiter  unter  einander  und  mit 
den  Autoren  das  Werk  fördern.  Für  jeden  Band  wären  2  —  .*» 
„Redaeteure"  einzusetzen  und  die  etwaige  Remuneration  nach 
dem  Maßstabe  zu  berechnen,  der  bei  Gutachten  für  die  Appro- 
bation von  Lehrbüchern  in  Anwendung  kommt,  was  bekannt- 
lich wenig  genug  ist. 

«i  Darunter  du*  TlierffH'uuium.  dessen  PruRrnmiiinl.hnudlui.fc  104  S*it«>n  nwf^tt,  4«« 
:il»i>  die  Kooten  von  '.'im»  fl.  weit  (ihrrschreitat. 
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Diese  Coiunüssion  hätte  nur  die  Drucklegung  zu  über- 
wachen, keineswegs  jedoch  die  Befugnis,  eingesendete 
Arbeiten  zurückzuweisen  oder  zu  beurtheileu. 

l):iss  ein  Coinissionsmitglied.  und  wäre  er  der  grölite  Ge- 
lehrte, nicht  imstande  ist,  im  Laufe  von  14  Tagen  (1. — 15.  März) 
12  Arbeiten  von  je  .*>()  Druckseiten  gründlich  durchzusehen  und 
gewissenhaft  zu  beurtheilen.  liegt  auf  der  Hand,  und  darum 
war  es  durchaus  ein  Missverständnis,  wenn  einzelne  Collegen 
im  vorjährigen  Mittelschultage  in  meinem  Vorschlage  die  Ge- 
fahr einer  Bevormundung  durch  die  Collegen  Wiens  witterten. 
Ich  habe  ausdrücklich  erklärt,  dass  ich  für  volle Censurf reiheit 
eintrete,  dass  jeder  Autor  nach  wie  vor  für  den  Inhalt  seiner 
Abhandlung  der  Öffentlichkeit  gegenüber  verantwortlich  bleibt, 
dass  die  Commissi« m  ausschließlich  ein  Arbeitscomite  sein  solle, 
und  habe  eben  deshalb  nilP  Mittelschul-  und  nicht  l;  niversitäts- 
IVofessoren  für  die  Commission  gefordert,  damit  jeder  Schein 
einer  Bevormundung  vermieden  werde.  Das  Jahrbuch  soll  keine 
Zeitschrift,  deren  Bedaction  Beiträge  annimmt  oder  zurückweist, 
es  soll  ein  Sammelwerk  sein,  an  dem  die  Gymnasien  und 
Kealschulen  Österreichs  —  und  nur  sie  allein  — gemeinschaft- 
lich arbeiten,  dessen  Vorzüge  sie.  nicht  etwa  der  „leitende 
Geist"  eines  oder  mehrerer  Kcdactoren  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  dessen  Schwächen  sie  zu  verantworten  haben.  Dass 
die  Lehrerschaft  unserer  Gymnasien  und  Kealschulen  die  Be- 
fähigung hiezu  hat  und  keiner  Bevormundung  bedarf,  wird 
niemand  bezweifeln. 

Ich  schlage  daher  folgende  Thesen  zur  Annahme  vor: 

1 .  Sämmtliche  Programmaufsätze  der  deutschen  (eventuell  auch 
der  nichtdeutschen)  Anstalten  Österreichs  sollen  zu  einem  mehr- 
händigen  Jahrbuche  znsammengefässt  werden.  Die  Aujsätze  sind 
hiebet  ihrem  Inhalte  gemäß  nach  Fächern  und  Materien  zu 
ordnen  und  dementsprechend  zu  vereinigen . 

'2.  I)as  Jahrbuch  erscheint  in  Wim;  die  Anordnung  des 
Stoff  es  und  die  l  "bencachnng  des  Druckes  obliegt  einer  mm 
hohen  Ministerium  zu  ernennenden  Kommission.  Jede  Anstalt  hat 
das  Recht ,  eine  Abhandlung  einzusenden,  u  ehdte  von  der  Commission 
angenommen  wer  den  mvss. 

(Eventuell,  falls  die  zweite  These  abgelehnt  werden  sollte:) 

3.  Den  Anstalten  bleibt  wie  bisher  das  Recht  des  Selbstverlags; 
nur  hat  künftighin  das  Format,  sowie  der  Satz  für  alle  Pro- 
gramme vollkommen  gleich  zu  sein  mal  die  Abhandlung  als 
Separatheitage  des  Jahresberichtes  zu  erscheinen. 


Digitized  by  Google 


22    M°  S'chfilciausflüor«'  und  deren  Einfluss  auf  die  Erziehung  und  d»*n 


Die  Schülerausflüge  und  deren  Einfluss 
auf  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der 

Jugend. 

Von  Alexander  Weinberg. 

Es  ist  eine  althergebrachte  Sitte,  mit  den  Schülern  zur 
Sommerszeit  Ausflüge  ins  Freie  zu  unternehmen.  Es  fallt  schwer, 
den  Ursprung  dieser  Einrichtung  festzustellen.  Vielleicht  sind 
solche  Spaziergänge  in  die  Umgehung  der  Stadt  ein  Überbleibsel 
der  Wanderungen  der  fahrenden  Schüler  im  Mittelalter,  oder 
sie  stammen  aus  jener  längst  vergangenen  Zeit,  da  mau  im 
Frühlinge  die  .Jugend  aus  den  Latein-  und  Stadtschulen  \or 
die  Mauern  der  eng  umgürteten  Stadt  führte,  damit  sie  an  der 
erwachenden  Natur  die  Großartigkeit  der  Schöpfung  und  die 
Weisheit  des  Schöpfers  erkenne. 

Die  heute  an  den  Gymnasien  und  Realschulen.  Handelt- 
und  Gewerbeschulen  unternommenen  Ausflüge  gehen  entweder 
von  den  einzelnen  (.'lassen,  oder  der  ganzen  Anstalt  aus.  Ihrer 
Natur  nach  sind  dieselben  entweder  Excursionen  oder  Land- 
partien. Excursionen  werden  an  den  verschiedenen  Lehranstalten 
recht  selten  unternommen.  Ein-  bis  zweimal  im  Schuljahre 
machen  die  Schüler  der  einen  oder  anderen  Chksse  mancher 
Mittelschulen  mit  ihrem  Lehrer  der  Naturgeschichte  einen  fach- 
lichen Ausflug,  um  den  botanischen  Charakter  der  Umgebung 
des  Schulortes  flüchtig  kennen  zu  lernen;  den  zoologischen 
oder  mineralogischen  V  orkommnissen  wird  hiebei  gewöhnlich 
gar  keine,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Auch  kommt  es  ab  und  zu,  jedoch  stets  nur  sehr 
vereinzelt  vor,  dass  die  Schüler  der  höheren  ('lassen  mancher 
Realschulen  mit  dein  Fachlehrer  eine  chemische  Fabrik  besuchen, 
um  auch  in  dem  technologischen  Theil  des  chemischen  Unter- 
richtes eigene  Anschauungen  zu  gewinnen. 

Schon  hier  sei  bemerkt,  dass  alle  solche  Excursionen.  und 
werden  sie  auch  nur  in  sehr  bescheidenem  Mulle  unternommen, 
doch  einen  bedeutenden  Wert  haben.  Sie  verfolgen  ein  dem  Unter- 
richte direct  zugute  kommendes  Ziel,  indem  die  Schüler  auf 
den  Excursionen  Dinge  und  Vorgänge  zu  Gesicht  bekommen, 
die  in  der  engen  Schulstube  nicht  geboten  werden  können  und 
den  Kreis  der  Anschauung  bedeutend  vergrößern.  Aus  diesem 
erweiterten  praktischen  Anschauungsunterrichte  folgen  aber  he- 
deutende  Vortheile  für  die  formale  und  praktische  Heranbildung 
unserer  Jugend,  so  dass  auf  diese  wissenschaftlichen  Fach-Aus- 
flüge nicht  gut  verzichtet  werden  kann. 

Während  solche  den  L'nterricht  unterstützende  Excursio- 
nen nur  recht  selten  da  oder  dort  unternommen  werden,  kommt 
es  dagegen  sehr  häufig,  ja  fast  überall  vor.  dass  einzelne  ('lassen 
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der  Gymnasien,  Realschulen  und  anderer  Anstalten  ein-  bis 
mehrereraale  im  Frühlinge  und  Sommer  unter  Führung  der 
Classeuvorstände  oder  anderer  Lehrer  größere  oder  kleinere 
Landpartien  in  die  Umgehung  des  Schulortes  unternehmen. 

Wer  als  erwachsener,  ernst  denkender  Schüler  solche  Aus- 
flüge mitgemacht  und  sie  als  Lehrer  beobachtet  hat,  kann 
sich  gewisser  kritischer  Gedanken  über  den  Wert  der  Land- 
partien nicht  erwehren. 

Ohne  auf  eine  detaillierte  Beschreibung  eines  solchen  Schüler- 
austluges  näher  einzugehen,  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass 
bei  den  Schülern  der  unteren  Classen  die  Aufgeregtheit  und 
Zerstreutheit  vor  und  selbst  nach  dem  Ausflüge  eine  große  ist. 
Die  Folge  davon  ist.  dass  der  Schüler  dem  Unterrichte  nur 
halb  folgt  und  das  Privatstudiuni  ohne  den  nöthigen  Ernst 
betreibt. 

Die  relative  Freiheit  und  Ungebuudenheit.  welche  die  .lu- 
gend bei  einer  solchen  Landpartie  genießt,  führt  zu  einer  Beihe 
von  Unzukömmlichkeiten,  auf  deren  Aufzählung  wir  liier  ver- 
zichten wollen.  All  diese  größeren  und  kleineren  Vergehen  ver- 
stoßen aber  oft  in  ganz  unzweideutiger  Weise  gegen  den 
Anstand  und  die  Schuldisciplin. 

Der  Lehrer  hat  auf  einem  solchen  Ausfluge  den  sicheren 
Boden  des  Katheders  unter  seinen  Füßen  verloren  und  befindet 
sich  oft  in  peinlichen,  schwierigen  Lagen.  Er  will  nicht  stets 
rügen  oder  zurechtweisen  und  zu  strafen  vermag  und  kann  er 
schon  gar  nicht.  Hie  und  da  gelingt  es  ihm.  einen  Unfug  durch 
sein  Dazwischentreten  und  wohlwollendes  Ermahnen  zu  steuern, 
doch  sehr  häufig  darf  er  nichts  sehen  oder  hören  und  muss 
stillschweigend  Sachen  in  seiner  Anwesenheit  geschehen  lassen, 
die  er  in  der  Schule  gewiss  strenge  rügen  oder  gar  bestrafen 
würde. 

Unsere  Schuldisciplin  ist  strenge,  und  je  gewissenhafter 
ein  Lehrer  dieselbe  immer  und  überall  handhabt,  einen  desto 
besseren  Dienst  erweist  er  der  Erziehung  unserer  Jugend. 

Der  Lehrer  muss  stets,  nicht  nur  in  der  Schule  für  die 
Jugend  ein  leuchtendes  Vorbild  und  Beispiel  sein  und  hat  die 
Pflicht  und  das  Kecht.  auch  außerhalb  der  Schule  das  V  erhalten 
der  Schüler  zu  controlieren,  damit  das  erziehende  Werk  der 
Schule  kein  halbes,  einseitiges  sei. 

Der  Lehrer  ist  für  die  Schüler  fortwährend  der  Gegen- 
stand kritischer  Beobachtung  und  genauer  Studien.  Sobald  diese 
nun  sehen,  wie  der  Vorgesetzte  auf  einer  Landpartie  sein 
Wesen  ändert  und  sich  seiner  Würde  begibt,  indem  er  selbst 
die  strenge  Schuldisciplin  außeraeht  lässt,  dann  verlieren  sie  den 
Glauben  an  den  Lehrer,  den  Glauben  au  die  Schule  und  mit 
der  Autorität  des  Lehrers  und  der  Schule  ist  es  dahin.  Dies 
ist  ein  weiterer  schwerwiegender  Nachtheil  der  Landpartien. 

Dass  ein  solcher  halber  Tag.  an  dem  der  Ausflug  statt- 
findet, für  das  Privatstudium  verloren  ist.  versteht  sich  von 
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selbst,  doch  lallt  (lies  freilich  nicht  so  sehr  in  die  Wagschale, 
wenn  ein  Ferialtag  auf  diesen  Nachmittag  folgt. 

Der  Nutzen  der  Sehülerlandpartien  ist  gering.  Sie  bieten 
der  Schuljugend  wohl  Gelegenheit,  einige  .Stunden  hindurch  in 
frischer  Luft  sich  zu  bewegen,  was  gleichzeitig  ein  engeres  An- 
einanderschließen  der  Knaben  und  Jünglinge  zur  Folge  hat 
und  die  Pflege  der  Kameradschaft  unterstützt.  Die  Schule 
braucht  aber  zu  diesen  hygienischen  und  erziehlichen  Maßregeln 
nicht  erst  den  Anstoß  zu  geben,  da  die  jungen  Leute  schon 
von  Natur  aus  die  Anlage  haben,  sich  einander  zu  attaehieren. 
um  im  Freien  zu  spielen,  ja  oft  die  ganze  freie  Zeit  damit  zu- 
bringen. 

Hei  den  Landpartien  kann  wohl  auch  ein  freundschaftlicher 
Anschluss  der  Schüler  an  die  Lehrer  stattfinden,  wobei  es  zu 
einem  lehrreichen  Gedankenaustausch  kommen  könnte.  Dem 
steht  aber  die  große  Zahl  der  Theilnehmer  im  Wege,  sowie  der 
Umstand,  dass  einem  solchen  Ausflüge  kein  wissenschaftlicher 
Zweck  zugrunde  liegt,  und  so  fehlt  es  von  vornherein  an  dem 
nöthigen  Ernste  der  Jugend  und  der  Basis  zu  einer  ernsteren 
Unterhaltung. 

Fassen  wir  alle  diese  Momente  zusammen,  so  müs- 
se n  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Sc  hü  ler- 
1  and partien  dem  Unterrichte  in  keiner  Weise  dienen, 
eher  ihm  schaden,  da  sie  den  Gedankenkreis  der  .lu- 
gend mehr  oder  minder  vom  Studium  ablenken  und 
nichtigen  Dingen  zuführen.  Die  Sehiilerausflüge  ver- 
mögen unter  Umständen  den  erziehenden  Einfluss 
der  Schule  zu  schädigen,  indem  sie  die  Schuldisciplin 
sowie  die  Autorität  des  Lehrers  zu  untergraben  im- 
stande sind. 

Halten  wir  nun  diesen  Landpartien  jene  Ausflüge  entgegen, 
die  mit  einem  wissenschaftlichen  Zwecke  verbunden  sind,  uäni- 
lich  die  wissenschaftlichen  Excursionen.  Wie  schon 
erwähnt,  werden  bereits  ab  und  zu  an  manchen  Anstalten 
Excursionen  aus  der  Naturgeschichte  und  Chemie 
unternom  men. 

Der  Zweck  solcher  Ausflüge  bringt  es  mit  sich,  dass  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Schülern  daran  theilnehmen  kann  und 
darf,  so  zwar,  dass  einmal  die  eine,  das  anderemal  die  andere 
Abtheilung  einer  starken  ('lasse  an  die  Reihe  kommt.  Sowohl 
die  Excursion  als  die  Landpartie  ermöglichen  den  Schülern  die 
freie  Bewegung  in  der  frischen  Luft.  Hei  beiden  tindet  ein 
engeres  Aneinandersehließen  der  Knaben  und  Jünglinge  statt 
Auch  auf  den  Excursionen  ist  Gelegenheit  genug  zur  Fröhlich- 
keit und  Heiterkeit  geboten. 

Alle  Vortheile  der  Landpartien  finden  wir  also 
bei  den  Excursionen  wieder.  Dazu  gesellen  sich  aber  eine 
Reihe  von  pädagogischen  und  erziehlichen  Momenten,  die  uns 
den  Wert  der  Excursionen  klar  vor  Augen  führen.    Die  Ex- 
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rursioneu  unterstützen  und  erweitern  den  Ansehau- 
ungsunt errieht  in  vielen  Gegenständen,  wie  wir  dies 
später  ausführlich  darthun  werden.  Die  geringe  Zahl  der 
Theilnehmer  gestattet  tleni  Lehrer,  die  Zöglinge  stets 
zu  überwachen,  was  zur  Folge  hat.  dass  deren  Be- 
tragen sich  immer  in  den  Grenzen  des  Anstände*  be- 
wegen wird,  so  dass  die  Di  sei  pl  in  der  Schule  auch  auf 
dem  Ausfluge  gewahrt  bleiben  kann.  Der  Lehrer  selbst 
wird  seinen  Ernst  bewahren  köunen  und  Gelegenheit 
genug  haben,  mit  seinen  Schülern  anregende,  be- 
lehrende, dem  Zwecke  der  Exeursion  entsprechende 
Gespräche  zu  führen.  Ks  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  ein  solches  Vorgehen  darnach  angethan  ist.  die 
Autorität  des  Lehrers  in  den  Augen  seiner  Schüler  zu 
hebe  n. 

Gestützt  auf  die  hier  in  knappen  Zügen  angeführ- 
ten Vortheile  der  wissenschaftlichen  Ausflüge  sei 
hier  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  an  die  Stelle  der 
Landpartien  Exemtionen  treten  sollen,  die  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  Naturgesc  hiebt  e  und  Chemie,  sondern 
auch  auf  die  Disciplinen:  Physik,  Geographie,  Ge- 
schichte. Freihandzeichnen  und  Turnen  zu  erstrecken 
hätte  n. 

Wir  wollen   im  Nachstehenden   diesen  Gegenstand  näher 
beleuchten. 

Die  tnitvr(jv8c/ii'chf  lirhe.it  E.rcuisitßnrit.  Dieselben  würden 
sieh  an  den  Gymnasien  derartig  vertheilen,  dass  in  der  1..  II. 
und  VI.  Gasse  je  eine,  dagegen  in  der  V.  (..'lasse  zwei  bis  drei 
Ausflüge  im  Schuljahre  stattzufinden  hätten.  Entsprechend  dem 
intensiveren  naturgeschichtlichen  Unterrichte  an  den  Real- 
schulen kämen  an  diesen  Anstalten  je  eine  Exeursion  im  Schul- 
jahre auf  die  (lassen:  I.  IL  V.  VII.  dagegen  zwei  bis  drei  auf 
die  VI.  ('lasse. 

Die  Excursionen,  die  mit  den  Schülern  der  I.  ('lasse  unserer 
Mittelschulen  unternommen  werden,  seien  vorwiegend  der  Zoo- 
logie gewidmet,  desgleichen  die  Ausflüge  mit  der  V.  Glasse 
der  Realschulen  und  der  VI.  der  Gymnasien.  Die  Schüler  der 
II.  und  VI.,  respective  V.  Glasse  wären  auf  den  Excursionen 
mehr  mit  den  botanischen  Vorkommnissen  vertraut  zu 
raachen,  während  der  Ausflug  mit  der  VI.  Realschulciasse  unter 
anderem  den  mineralogisch-geologischen  Verhältnissen 
der  Umgebung  zu  gelten  habe. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Lehrer  die  ländliche  Um- 
gebung der  Stadt  ihrem  naturgeschichtlichen  Charakter  nach 
genau  kennen  muss,  bevor  er  eine  Exeursion  einleitet,  und  dass 
er  seine  Schüler  stets  dahin  führen  wird,  wo  die  günstigsten 
Verhältnisse  für  den  jeweiligen  Zweck  obwalten.  Unter  allen 
Verhältnissen  wird  sich  ein  Terrain  am  besten  eigneu,  in  wel- 
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ehem  Wiesen.  Feld  und  Wald  miteinander  abwechseln,  xiuie 
stehende  und  flieliende  Gewässer  vorhanden  sind. 

Hei  den  zoologischen  Excursionen  wird  man  wohl  in 
erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  der  Theilnehruer  auf  die  reiche 
Inseetenwelt  lenken.  Die  Schüler,  die  sich  seitlich  vertheilt 
haben  und  laugsam  mit  dem  in  ihrer  Mitte  befindlichen  Lehrer 
vorrücken,  bringen  bald  einen  Käfer,  bald  einen  Schmetter- 
ling, einen  Netzflügler  oder  Geradflügler,  die  sie  erhascht  haben, 
und  die  nun  in  der  Hand  des  Lehrers  Gegenstände  allge- 
meiner Beobachtung  und  nützlicher  Belehrung  sind.  Dabei  wird 
man  in  den  höheren  (.'lassen  oft  Gelegenheit  haben,  auf  manche 
allgemeine  Naturerscheinungen,  wie  auf  die  Schutzfärbung  der 
Insecten  und  anderer  Thiere,  auf  deren  Schutzwaffen.  sowie 
auf  die  Stellung  der  Kerfen  zur  Pflanzenbestäubung  einzugehen. 
Ein  Ameisenhaufen,  ein  Wespen-  oder  Kaupennest  gibt  \  eran- 
lassung,  eine  Art  der  Insecten  -  Metamorphose  zur  Anschauung 
zu  bringen  und  gewährt  nebenbei  der  Jugend  einen  lehrreichen 
Einblick  in  die  Art  des  Zusammenlebens  dieser  Thiere. 

Gar  bald  haben  auch  die  Schüler  einen  in  den  Lüften  krei- 
senden Kaubvogel  entdeckt  oder  ihre  Blicke  folgen  der  aus  dem 
Felde  singend  emporfliegenden  Lerche,  der  aufsteigenden  Kette 
Kebhühner  und  den  auf  den  Feldern  äsenden  Krähen  uu«l 
Kaben.  Es  freut  die  jugendlichen  Naturfreunde,  wenn  man  sie 
lehrt,  die  Vögel  nach  dem  Kufe  oder  Gesänge  voneinander  zu 
unterscheiden  und  au  der  Art  des  Fluges  zu  erkennen.  Manch- 
mal gibt  ein  gefangenes  Keptil  oder  ein  rasch  sich  bergende- 
Säugethier  den  Schülern  Gelegenheit,  das  Gesehene  oder  das  dar- 
über in  der  Schule  Gehörte  zu  besprechen.  Selbst  die  weidenden 
Hausthiere  vermögen  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Wir  haben  so  einen  höher  gelegenen  freien  Platz  erreicht, 
von  wo  sich  ein  schöner  Rundblick  eröffnet.  Wir  lagern  uns 
dort  und  erfreuen  uns  an  der  herrlichen  Fernsicht.  Dabei  lassen 
wir  einen  oder  den  anderen  Schüler  die  Namen  der  in  den 
Feldern  und  Wiesen  eingestreuten  Ortschaften,  sowie  die  der 
näheren  und  fernen  Hügel  und  Berge  nennen.  Wir  machen 
unsere  jungen  Freunde  auf  die  schöne  Lage  dieses  oder  jenes 
Objectes,  auf  die  eigenthümliche  Beleuchtung  u.  dgl.  aufmerk- 
sam, um  so  den  Natursiun  in  den  rasch  empfänglichen,  jugend- 
lichen Gemüthern  nicht  nur  an  den  einzelnen  Lebewesen,  son- 
dern auch  an  den  landschaftlichen  Schönheiten  zu  wecken  und 
zu  pflegen.  Indem  sie  dies  schöne  Bild  mit  ihren  Blicken  um- 
fassen, bekommen  sie  eine  Ahnung  von  der  Großartigkeit  der 
Natur  und  der  Weisheit  des  Schöpfers. 

Indem  wir  noch  die  angetroffenen  Thiere  von  den  Schülern 
neunen  und  beschreiben  lassen,  haben  wir  unterdessen  ausgeruht 
und  steigen  nun  zu  einem  Teiche  nieder,  dessen  Spiegel  »n> 
entgegeuleuehtet. 

Wir  beachten  die  hin-  und  herschwebenden  Libellen,  sowie 
einzelne  Amphibien.  Wasserläufer  eilen  behende  über  die  glatte 
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Oberfläche,  während  Schwimm-  und  Wasserkäfer  sich  bedäclitiir 
von  unten  her  der  Oberfläche  nähern,  um  Luft  zu  schöpfen. 
Mit  einem  kleinen  Netze  vermögen  wir  diese  Thiere.  sowie 
größere  Iuseetenlarven  und  andere  Wasserinsecten  in  ein  bereit- 
stehendes Glas  zu  schöpfen.  Eine  Ringelnatter  schlängelt  sich 
durch  das  Wasser,  und  in  dem  entfernten  Schilfe  sehen  wir 
Wildenten  und  Wasserhühner  auffliegen.  Und  nun  füllen  wir 
an  einer  seichten  Stelle  ein  weitmüudiges  Glas  mit  dem  Wasser 
des  Teiches.  Eine  Fülle  von  thierischem  Leben  bietet  sich  da 
den  erstaunten  Augen  der  jugendlichen  Naturfreunde  dar.  Grolle 
und  kleine  Würmer  schlängeln  sich  durch  das  Wasser  des  Ge- 
fäßes: der  Wasserfloh  und  das  Einauge  hüpfen  darin  umher 
und  an  den  Würzelchen  der  auch  mit  aufgenommenen  Wasser- 
linsen sehen  wir  gar  einen  zierlichen  SülJwasserpolvpen,  der  seine 
Fangarme  ausbreitet.  Das  Wasser  eignet  sich  auch  zur  mikro- 
skopischen Demonstration  beim  zoologischen  Unterrichte  in  der 
Oberstufe. 

Bei  einem  solchen  zoologischen  Ausfluge  wird  mau  aber 
auch  hie  und  da  gewisse  Pflanzen  in  den  Kreis  der  Beobach- 
tung ziehen  und  es  auch  nicht  versäumen,  die  Schüler  über 
das  Sammeln.  Aufbewahren  und  Conservieren  der  zoologischen 
Naturkörper  aufzuklären. 

Die  botanischen  Excursionen  können  in  den  unteren 
Clausen  einmal  zur  Sommerszeit,  dagegen  in  der  Oberstufe  je 
einmal  im  Frühling,  Sommer  und  Herbst  unternommen  werden. 
Man  wähle  wiederum  ein  günstiges  Terrain.  Auf  den  Wiesen 
mögen  die  hervorragendsten  blühenden  Pflanzen  genannt  und 
genau  augesehen  werden,  um  so  wichtige  Futterpflanzen  kennen 
zu  lernen.  Man  wird  den  Feldfrüchten  seine  Aufmerksamkeit 
zuweudcn  und  die  Schüler  darauf  einüben,  die  einzelnen  Ge- 
treidearteu  von  einander  zu  unterscheiden.  Desgleichen  lernen 
die  Schüler  im  Freien  am  bester»  die  Kennzeichen  der  einzelnen 
Nadelhölzer,  Obstarteu  und  anderer  Laubbäume.  Auch  die 
Kryptogamen  werden  Gegenstand  der  Untersuchung  und  An- 
schauung sein.  Ein  Baumstumpf  wird  in  den  höheren  Classen 
die  Veranlassung  zu  anatomischen  Betrachtungen  geben,  wah- 
rend die  gefundenen  Schmarotzer  und  Fäulnisbewohuer  zu 
manchen  physiologischen  Darlegungen  anregen  werden. 

Gleichzeitig  lässt  sich  auch  manche  landwirtschaftliche  Be- 
merkung machen,  die  sich  auf  die  Art  und  den  Zweck  der 
Düngung,  auf  das  Bestellen  der  Felder,  auf  die  Veredelung  des 
Obstes  u.  s.  w.  bezieht.  Zu  all  diesem  ist  eben  in  der  Schule 
zu  wenig  Zeit. 

An  einem  schön  gelegenen  Punkte  wird  Rast  gemacht, 
Man  vertheile  eine  der  häufig  vorkommenden  blühenden  Pflanzen 
und  suche  nun  dieselbe  mit  Hilfe  der  Schüler  nach  einem  Be- 
stinimungsbuche  zu  bestimmen.  .Jeder  Theilnehmer  habe  dabei 
ein  Exemplar  der  betreifenden  Pflanze  in  der  Hand,  zergliedere 
und    beobachte,   wobei  die  morphologischen   Kennzeichen  der 
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Pflanzen  eingeübt  werden,  was  zur  Förderung  des  botanischen 
Unterrichtes  wesentlich  beitragt. 

Auch  auf  solchen  Excursionen  wird  auf  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung  gebürend  aufmerksam  gemacht 
werden  können  und  werden  die  Theilnehmer  auch  zur  Beob- 
achtung sich  darbietender  interessanter  zoologischer  Dinge 
anzuregen  sein.  An  einer  Belehrung  über  die  Aufbewahrung 
und  Conservierung  der  Pflanzen  wird  es  natürlich  ebenfalls 
nicht  fehlen. 

Jeder  Schulort  bietet  Gelegenheit  einzelne  mineralogische 
und  geologische  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Es  wird  demnach  auf  einer  eigenen  Excursion  speciell  dieser 
Theil  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  gepflegt  werden 
müssen.  Eine  solche  Excursion  bewege  sich  in  (regenden,  in 
welchen  gröllere  Steinbrüche.  Eisenbahn-  und  Straliendmvh- 
lässe  vorhandoi  sind  und  es  auch  nicht  an  Bächen  und  Flüssen 
fehlt. 

Die  Arten  der  gefundenen  Gesteine  und  Mineralien 
werden  zu  prüfen  und  zu  untersuchen  sein,  wobei  die  mannig- 
fachsten morphologischen  Merkmale  von  selbst  zur  Anschauung 
kommen  und  sich  dem  Geiste  einprägen.  Man  wird  Gelegenheit 
haben,  verschiedenartige  Schichtungen  und  Lagerungen  der 
(testeine  zu  beobachten  und  den  Einfluss  des  Wasser.*  auf  die 
Bildung  und  Umänderung  der  festen  Erdrinde  zu  studieren. 
An  manchen  Orten  wird  auch  der  Besuch  von  Bergwerken, 
sowie  das  Suchen  und  Auffinden  von  Petrefaeten  diesen  prak- 
tischen geologischen  Unterricht  im  Freien  ganz  besonders  an- 
regend und  lehrreich  gestalten.  Bei  diesen  Excursionen  wird 
man  Zeit  genug  haben  auch  auf  die  zoologischen  und  botani- 
schen Vorkommnisse  zu  achten. 

Die  naturgeschichtlichen  Excursionen  sind  also 
ein  wichtiger  Theil  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richtes, indem  sie  die  Jugend  mit  einer  Bei  he  von 
lebenden  und  leblosen  Natnrkörpern  vertraut  machen 
und  ihr  einen  Einblick  in  die  Lebensweise  vieler 
Thiere  verschaffen.  Sie  fördern  in  hervorragender 
Weise  das  Anschauungs-  und  Beobaehtungsvermögen 
und  unterstützen  das  Gedächtnis  der  Schüler.  Nicht 
unerheblich  wird  endlich  durch  dieselben  der  Sinn 
für  Formen  und  Farben,  sowie  der  Sinn  für  die  Schön- 
heiten und  die  weise  Eintheilung  in  der  Natur  ge- 
pflegt, was  Hand  in  Hand  mit  der  Veredelung  des  Ge- 
müt lies  gebt. 

Die  k-rrmsionm  in  r/er  Chemie.  Nächst  der  Naturgeschichte 
ist  es  an  den  Realschulen  die  Chemie,  welche  die  Veranlassung 
zu  Excursionen  gebe.  In  der  IV.  ('lasse  der  Realschule  dürfte 
eine  Excursion  in  diesem  Gegenstände  genügen,  in  der  V.  und 
VI.  ('lasse  werden  dagegen  je  zwei  bis  drei  im  Schuljahre 
am  Platze  sein.    Gleich  hier  mag  bemerkt  werden.  da*s  eine 


Digitized  by  Google 


I  ntiM-richt  der  Jugend.  Von  A  lrxumlt'i'  Wri  n  Worg. 


.solche  chemische  Excursion  oft  nur  zwei  bis  drei  Stunden  des 
Tages  in  Anspruch  uiiniut  und  unabhängig  von  der  Jahreszeit 
unternommen  werden  kann. 

Wir  haben  den  chemischen  Excursionen  bereits  anderen 
Ortes*)  eiue  Besprechung  gewidmet  und  wollen  daher  das  dort 
Gesagte  hier  nur  theil weise  recapitulieren. 

Sowie  die  Naturgeschichte  nur  an  der  Hand  der  Natur- 
körper gelehrt  werden  kann.  so  muss  auch  die  Chemie  nament- 
lich in  ihrem  technologischen  Theile  innig  verknüpft  sein  mit 
dem  Besuche  von  Stätten  der  chemischen  Industrie  und  des 
chemischen  Gewerbes.  Weder  Kxperimente,  noch  ausführliche 
Beschreibungen  mit  Zuhilfenahme  von  bildlichen  Darstellungen 
vermögen  dem  Jüngling  voll  und  ganz  ein  Bild  jener  viel- 
seitigen menschlichen  Thatigkeit  zu  geben,  bei  welcher  die 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  und  Technik  zur  Er- 
zeugung wichtiger  Producte  herangezogen  werden. 

Zur  Besichtigung  mögen  in  erster  Linie  jene  Fabrieations- 
arten  gelangen,  die  im  kleinen  durch  Experimente  überhaupt 
nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden  können,  wie  die  Erzeu- 
gung des  Glases,  des  Eisens  u.  s.  w.  Jene  Gewerbe,  von  denen 
die  Schüler  bereits  durch  Versuche  eine  gewisse  Vorstellung 
gewonnen  haben,  sollen  erst  in  zweiter  und  dritter  Linie  den 
Schülern  vorgeführt  werden. 

Ein  jeder  Ort,  ob  Haupt-  oder  Provinzstadt,  bietet  in  der 
augebenen  Richtung  genug  des  Sehenswerten.  Natürlich  wird 
die  Auswahl  der  zu  besuchenden  Fabriksanlagen  in  Wien  und 
den  Hauptstädten  eine  weit  gröllere  sein,  als  anderswo.  Man 
hat  Gelegenheit  Leuchtgasfabriken,  Schwefelsäurefabriken.  Fär- 
bereien. Bleichereien  und  Druckereien.  Spiritusfabriken  Ziegel- 
und  Thonwarenfabriken,  Kerzen-  und  Seifenfabriken  u.  dgl. 
zu  besuchen. 

Diese  Excursionen  seien  stets  dem  Lehrstoffe  und  der 
hiefür  bestimmten  Zeit  angepasst.  Mit  den  Schülern  der 
IV.  Classe  möge  nur  eine  einzige  Besichtigung  vorgenommen 
werden,  um  denselben  schon  hier  einen  Begriff  von  der  Groß- 
artigkeit der  chemischen  Industrie  zu  geben.  Im  übrigen  ver- 
zichte man  auf  dieser  Unterrichtsstufe  auf  das  sonst  so  wichtige 
Hilfsmittel  des  Unterrichtes,  da  hier  infolge  der  Fülle  des 
Lehrstoffes  nur  ganz  oberflächlich  von  der  Fabrication  einzelner 
chemischer  Producte  gesprochen  wird.  Es  möge  die  Auswahl 
der  Besichtigungen  so  getroffen  werden,  dass  man  mit  den 
Schülern  der  V.  (Masse  auf  zwei  bis  drei  Excursionen  die  be- 
deutendsten Erzeugungsstätten  anorganischer  Waren,  mit  denen 
der  VI.  Classe  die  organischer  Waren  besuche. 

Nach  einer  kurzen  Vorbesprechung  in  der  Schule  möge  an 
Ort  und  Stelle  nur  dasjenige  den  Schülern  vorgeführt  werden, 
was  ihrem  Verständnisse  angepasst  ist;  alle  chemischen  Details 
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sowie  die  maschinelle»  Einrichtungen  sollen  demnach  bei  den 
Erläuterungen  wegfallen.  Auch  hier  seien  die  Schüler  zu 
scharfem  Beobachten  anzuregen,  was  man  am  besten  erreicht, 
wenn  man  durch  entsprechende  Fragen  ihre  Aufmerksamkeit 
bald  dem.  bald  jenem  zulenkt. 

Die  Erfolge  eines  solchen  praktischen  Unterrichtes  in  der 
Chemie  entschädigen  den  Lehrer  reichlich  für  die  Mühselig- 
keiten, welche  die  Leitung  einer  Excursion  mit  sich  bringen. 

..Auf  den  Excursionen  wird  den  Schülern  Neues 
und  Fremdartiges  vor  Augen  geführt,  und  indem  sie 
diesen  ihre  volle  durch  das  Interesse  gesteigerte  Auf- 
merksamkeit schenken,  schärft  sich  unwillkürlich  ihr 
Beobachtungssinn.  Das  Gesehene,  die  Resultate  ihrer 
Beobachtung  befriedigen,  in  hohem  Grade  das  jugend- 
liche Gemüth.  indem  der  Jüugliug  einsieht,  welche 
Nutzanwendung  im  großen  all  das  Gelernte  findet." 

rAuf  den  Excursionen  bekommt  der  Schüler  einen 
Begriff  von  der  Großartigkeit  der  chemischen  In- 
dustrie  und  des  chemischen  Gewerbes,  wodurch  sein 
geistiger  Horizont  sich  erweitert  und  manchesmal  der 
Grund  zu  einer  späteren  erfolgreichen  Thätigkeit  als 
Geweihs-  oder  Kaufmann  gelegt  wird.  Der  Hauptwert 
der  Excursion  liegt  aber  in  der  Anschauung,  die  sie 
vermitteln,  wodurch  sie  so  wesentlich  zur  Förderung 
des  chemischen  Unterrichtes  beitragen. r *) 

Diese  eben  besprochenen  wissenschaftlichen  Ausflüge  haben 
nicht  nur  Geltung  für  die  Realschulen,  sondern  auch  für  jene 
Gewerbe-  und  Handelsschulen,  in  denen  Chemie  oder  Waren- 
kunde gelehrt  wird.  Die  Warenkunde  bringt  es  mit  sich.  da>> 
der  Kreis  der  Besichtigungen  auch  auf  die  Textilwarenfabriken, 
auf  Spinnereien,  Museen.  Lagerhäuser  und  commercielle  Aus- 
stellungen ausgedehnt  werden  muss. 

Während  die  bisher  betrachteten  Excursionen  in  der  Natur- 
geschichte und  Chemie  vollauf  erfüllt  sind  mit  den  prakti- 
schen Studien  in  den  einzelnen  Disciplinen,  nehmen  die 
nun  folgenden  Excursionen  für  Physik,  Geographie,  Geschichte 
Freihandzeichnen  und  Turnen  mehr  den  Charakter  von  be- 
lehrenden Spaziergängen  an,  die  nur  zwei  bis  drei  Stunden 
zu  währen  brauchen,  und  auf  denen  entsprechende  Beob- 
achtungen, Studien  und  Betrachtungen  nützliche  und  belehrende 
Zerstreuungsmittel  für  die  Jugend  bilden  sollen. 

Die  physikalisch*  E.rcursion  kann  wohl  für  sich  allein  unter- 
nommen werden,  doch  ist  es  besser,  wenn  sich  der  Physiker 
dem  Chemiker,  Geographen  oder  Naturhistoriker  bei  den  Aus- 
flügen anschließt,  um  im  Vereine  mit  seinen  Fachcollegen 
zu  wirken;  gibt  es  doch  mannigfache  Erscheinungen  und  \  or- 
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koinumisse  im  Freien,  die  einer  Betrachtung  vom  physikalischen 
Standpunkte  aus  wert  sind. 

Die  Gesetze  der  Trägheit,  des  freien  Falles,  des  Wurfes 
lassen  sich  hie  und  da  an  Beispielen  im  Freien  demonstrieren. 
Man  sieht  Wasserräder  und  Turbinen,  auch  Windmotoren  in 
Thätigkeit.  Blitzableiter  mannigfacher  Form  bieten  sich  dem 
Auge  dar.  Die  Wellenbewegung  des  Wassers  gibt  Veranlassung 
/.u  lehrreichen  Vergleichen.  Man  hat  Gelegenheit,  den  Schall 
und  das  Licht  ihrer  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  nach  mit 
einander  zu  vergleichen.  Zu  zahlreichen  Beobachtungen  fordert 
eine  ruhige  Wasserfläche  heraus  und  selbst  die  Telegraphen- 
drähte regen  zu  weitausgedehnten,  lehrreichen  Gesprächen  an. 
An  einem  schönen  Abende  nehme  man  sich  Zeit  und  Mühe, 
die  Schüler  mit  den  Merkmalen  des  gestirnten  Himmels  vertraut 
zu  machen,  wie  mit  einzelnen  hervorragenden  Gestirnen  und 
♦Sternbildern,  mit  der  Milchstraße  u.  dgl.:  manchesmal  wird 
man  hiebei  das  Glück  haben,  eine  Sternschnuppe  oder  gar  ein 
Meteor  zu  sehen.  Bietet  sich  die  Möglichkeit,  so  versäume  man 
es  nicht,  die  Schüler  durch  einen  größeren  Kefractor  (etwa 
auf  einer  Sternwarte)  blicken  zu  lassen,  um  einzelne  Gestirne 
oder  den  Mond  zu  beobachten.  Der  physikalische  Schul- 
unterricht wird  durch  einen  solchen  Vorgang  ge- 
fördert und  die  allgemeine  Bildung  der  .lugend  er- 
weitert. 

Kj'cHfsionen  vml  d>'V  tjt>'>q rankt scJm  Untwrirltt .  Ein 
wichtiger  Theil  der  Erdkunde,  nämlich  die  physikalisch**  und 
mathematische  Geographie  findet  beim  Mittelschuluuterrichte 
eine  zu  geringe  Pflege.  Die  genannten  schwierigen  Partien 
werden  merkwürdigerweise  in  den  untersten  ('lassen  gelehrt. 
Hier  fehlt  es  einerseits  an  der  nöthigen  Zeit,  anderseits 
an  der  nöthigen  Auffassungsgabe  der  jugendlichen  Schüler, 
um  ein  volles  Verständnis  und  ein  gewisses  Interesse  für  die 
Sache  zu  erzielen.  Da  sollen  und  müssen  nun  die  geographischen 
Excursionen  in  ihre  Rechte  treten.  Bei  denselben  bietet  sich 
reichliche  Gelegenheit,  durch  die  Anschauung  eine 
Reihe  von  geographischen  Begriffen  klar  zu  machen 
und  Vorstellungen  zu  erwecken,  die  in  dem  engen 
Rahmen  des  Schulunterrichtes  den  Schülern  nicht  so 
leicht  beigebracht  werden  können. 

An  einem  schönen  Somniernaehmittage  führe  der  Geograph 
seine  Schüler  ins  Freie  und  zwar  mindestens  je  einmal 
im  Schuljahre  mit  den  Schülern  der  I.,  IL.  III.,  IV.  und 
V.  Ciasse  unserer  Mittelschulen.  Vor  den  Thoren  der  Stadt, 
auf  einem  allseits  freien  Platze  lasse  man  zunächst  die  Schüler 
sich  im  Orientieren  nach  dem  Staude  der  Sonne  üben.  Nach- 
dem ein  Schüler  die  Haupt-  und  ein  anderer  die  Xeben-Welt- 
egenden  angegeben,  frage  der  Lehrer  bald  den  einen,  bald 
eu  andern  Schüler,  in  welcher  Richtung  sich  die  Stadt 
befindet,  und  in  welcher  Gegend  der  Windrose   ein   in  der 
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Ferne  sichtbares  Dorf,  eine  Kapelle,  ein  einzelnstehendes  Gehöft, 
ein  Baum  u.  dgl.  gelegen  sind.  Nun  erst  greife  man  zum 
Compass.    Ein  Schüler  erkläre  uns  die  Einrichtung  desselben 

Das  Instrument  gehe  von  Hand  zu  Hand.  Jeder  Einzelne 
richte  dasselbe  und  suche  auf  die  entsprechenden  Fragen  de« 
Lehrers  einzelne  Objeete  mit  Hilfe  des  Oompasses  der  richtigen 
Lage  nach  zu  bestimmen. 

Hernach  lenke  man  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die 
Terrainverhältnisse.  Die  jungen  Leute  erhalten  in  vielen  liegenden 
durch  Anschauung  einen  Begriff'  von  der  Ebene  oder  dem  rlügel- 
lande  und  Gebirge.  In  der  Ebene  können  sie  jene  Erscheinungen 
wahrnehmen,  die  uns  über  die  Kugelgestalt  der  Erde  belehren. 
Oft  kann  mau  den  Schülern  Hoch-  und  Stufenläuder  in  ver- 
kleinerter Form  vorführen.  Beim  Anblicke  eines  Hügels  oder 
Berges  werden  sie  zu  bestimmen  haben,  wo  die  Seiten  steil 
abfallen,  und  wo  sie  sich  nur  allmählich  senken,  welcher  Art 
die  Beleuchtung  ist.  und  wie  mau  dies  durch  SchrafTen  auf  der 
Karte  bezeichnen  würde.  Die  Schüler  sehen  versehiedengeformte 
Gipfel  und  lernen  durch  die  Anschauung  Haupt-  von  Xebeu- 
thälern  unterscheiden. 

Man  mache  seine  Zöglinge  auf  das  Gefälle  der  Bäche 
und  Flüsse  aufmerksam  und  lasse  sich  die  rechten  und  linken 
Ufer  zeigen.  Die  Schüler  werden  dann  imstande  sein,  einen 
Schluss  auf  die  Richtung  und  Steigung  des  Terrains  nach  dem 
Gefälle  und  dem  Laufe  der  fließenden  Gewässer  zu  ziehen 

Es  bietet  sich  ferner  Gelegenheit,  bei  einem  Teiche  du* 
Ausdrücke  Inseln  und  Halbinseln.  Buchten,  Bänke  und  analoge 
Begriffe  klar  zu  machen. 

Das  Gesehene  vergleiche  man  nun  mit  den  Aufzeichnungen 
in  den  Specialkarten  (Generalstabskarten).  Eine  Anzahl  der- 
selben wird  unter  die  Schüler  vertheilt,  so  dass  immer  eiue 
kleine  Gruppe  im  Besitze  je  einer  derselben  ist.  Die  Schüler 
haben  nun  diese  Karten  den  VVeltgegenden  entsprechend  zu 
richten,  auch  können  sie  den  Standpunkt  der  Beobachter  an- 
nähernd feststellen  und  wenn  möglich,  auch  die  geographische 
Lage  dieses  Ortes  augeben.  Selbstverständlich  hat  hiebei  der 
Lehrer  fortwährend  zu  controlieren  und,  wo  es  nöthig  ist.  unter- 
weisend und  erklärend  einzugreifen. 

Nun  erst  mag  die  topographische  Orientierung  mit  liilte 
der  Karte  erfolgen.  Hiebei  wird  die  Jugend  unwillkürlich  mit 
einer  Menge  kartographischer  Bezeichnungen  vertraut.  Die 
Weiterwanderung  möge  nunmehr  auch  mittelst  der  Karte  er- 
folgen, wobei  die  Theilnehmer  selbst  die  Wege  anzugeben 
haben,  die  man  einschlagen  muss,  um  zu  einem  bestimmten 
Ziele  zu  gelangen. 

Recht  anregend  wird  es  auch  sein,  wenn  ein  oder  der 
andere  fähigere  Schüler  mit  Hilfe  seiner  Kameraden  versucht, 
von  einem  erhöhten  Orte  aus  den  Plan  der  nächsten  Umge- 
bung (das  Croquis)  im  stark  vergrößerten  Maßstäbe  mit  einigen 
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Strichen  zu  entwerfen.  Hiedur  eh  werden  alle  zu  genauem  Hin- 
sehen und  Abschätzen  der  GrölJenverhältnisse  der  oro-  und 
hydrographischen  Einzelnheiten  angeregt. 

Nebst  all  diesem  lassen  sich  auf  einein  solchen  lehrreichen 
Spaziergange  auch  die  meteorologischen  Verhältnisse  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Die  Schüler  mögen  die  Kiehtung 
und  Stärke  des  Windes  angeben  und  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Wolken  unterrichtet  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  sich  auch  über  die 
Arten  der  Naturproducte,  über  die  Fruchtbarkeit  und  Unfrucht- 
barkeit der  durchstreiften  Gegend  ein  Urtheil  bilden  wird. 

Der  Nutzen  eines  solchen  praktischen  Geographie- 
unterriehtes  liegt  auf  der  Hand.  Es  wird  das  Orien- 
tierungsvermögen entwickelt  und  ausgebildet.  Der 
Beobachtungssinn  wird  gestärkt.  Indem  die  Anschau- 
ung iu  ihre  Hechte  tritt,  bekommen  die  Schüler  eine 
richtige  Vorstellung  von  vielen  Dingen,  von  denen 
sie  in  der  Schule  vernommen  haben.  Durch  die  Excur- 
sionen  wird  also  in  erster  Linie  der  Geographie  Unter- 
richt außerordentlich  gefördert,  ferner  werden  prak- 
tische Kenntnisse  und  Fähigkeiten  bei  der  Jugend 
entwickelt,  die  für  den  späteren  Ofticier,  Techniker 
und  Landwirt  von  speciellem.  für  jeden  gebildeten 
Menschen  aber  von  allgemeinem  Werte  sind. 

Baudenkmäler  vergangener  Zeiten,  sowie  historische  Erin- 
nerungsstätten überhaupt  seien  die  Ziele  der  tjvschichtlicheH  Katn- 
sioiti'tt.  Es  gibt  keiuen  Ort,  in  weichein  oder  iu  dessen  Umge- 
bung sich  nicht  solche  Wahrzeichen  vergangener  Jahrhunderte 
befanden.  In  manchen  (regenden  liegen  neben  römischen  llau- 
resten  mittelalterliche  Ruinen  und  Denkmäler  aus  «1er  Neuzeit. 
Solche  Orte  sind  für  unsere  Zwecke  am  geeignetsten.  Aber  auch 
mit  einem  Denkmal  aus  dem  Mittelalter  (»der  der  Neuzeit  wird 
man  sich  zufrieden  geben  können. 

"\\  ie  bei  den  bisher  betrachteten  Excursiouen  ist  es  auch 
liier  nothwendig,  dass  der  betreffende  Fachlehrer  selbst  mit 
den  \  erhältnissen  vertraut  sei  und  die  geschichtliche  Ver- 
gangenheit  des  Schulortes  und  dessen  Umgehung  genau  kenne. 

Sind  die  Uberreste  einer  römischen  Niederlassimg  in  der 
näheren  Umgebung  der  Stadt  gelegen,  so  unternehme  der  Lehrer 
mit  jenen  Schülern,  welche  gerade  die  Geschichte  des  Alter- 
thunis  lernen  (V.  Classe).  zur  Sommerszeit  einen  Ausflug  dahin. 
Auf  dem  Wege  lasse  er  sich  von  den  Schülern  ein  liild  jener 
Zeit  geben,  in  welcher  die  zu  besuchende  Anlage  entstanden 
ist,  um  die  Theilnehmer  des  Ausfluges  auf  das.  was  sieb  ihren 
Blicken  alsbald  darbieten  wird,  entsprechend  vorzubereiten.  An 
Ort  und  Stelle  führe  der  Historiker  seine  Schüler  zu  den  vor- 
handenen Grundmauern  der  Castclle,  Wohnhäuser  und  Tempel, 
zu  den  Kesten  der  Stralien.  Brücken  und  Wasserleitungen.  Er 
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demonstriere  die  Eintheiluug  des  Raumes  in  einem  römische» 
Wohnhause  und  führe  mit  beredten  Worten  und  unterstützt 
durch  Abbildungen  aus,  in  welcher  Weise  sich  der  Hochbau 
darangegliedert  haben  möge,  so  dass  alsbald  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Schülers  die  Hütte  und  der  Palast,  die  Festung  und 
die  Götterhalle  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erstehen  wenleu. 
Angesichts  dieser  Denkmäler  längst  vergangener  Zeiten  wird 
ferner  der  eifrige  Lehrer  seinen  aufmerksam  lauschenden  Schü- 
lern ein  Stück  Kulturgeschichte  erzählen.  In  der  Vorstellung 
der  jugendlichen  Zuhörer  werden  die  verfallenen  Mauern  Leben 
und  Gestillt  bekommen  und  die  nun  öden  Straßen  und  Plätze 
sowie  «las  Innere  der  Wohnungen  sich  mit  jenen  historischen 
Gestalten  bevölkern,  über  die  sie  schon  so  manches  gehört 
haben.  So  wird  der  (Tedankenkreis  der  Jünglinge  mit  einer 
Heihe  schöner  Bilder  und  gesunder  Vorstellungen  bereichert, 
die  ihren  belebenden  und  anregenden  EiuHuss  auf  den  Unter- 
richt in  der  elassischen  Geschichte  alsbald  geltend  machen 
werden. 

Weit  häutiger  wie  das  Alterthum  geben  das  Mittelalter 
und  die  Neuzeit  Gelegenheit,  den  Besuch  historischer  Erinne- 
rungsstätten in  den  Kreis  des  geschichtlichen  Unterrichtes  zu 
ziehen.  Solche  Exemtionen  wären  mit  den  Schülern  der  VI., 
eventuell  VII.  und  VIII.  ('lasse  zu  unternehmen. 

Da  ist  es  eine  zerfallene  Kitterburg  oder  ein  noch  wohl- 
erhaltenes Schloss.  dort  eine  Kirche,  eine  blutige  Wahlstatt, 
ein  Denkstein  oder  endlich  das  Festungswerk  einer  Stadt,  die 
einer  Besichtigung  wert  erscheinen. 

Ein  kurzer  historischer  Überblick  über  die  Zeit,  in  der  das 
Bauwerk  wahrscheinlich  entstanden  ist.  in  welcher  es  seine 
Blütezeit  erlangt  hat.  und  wann  es  verfallen  oder  zerstört 
wurde,  möge  die  Besichtigung  desselben  einleiten.  Desgleichen 
mache  man  die  .lugend  mit  den  entsprechenden  Zeitverhältnissen 
vertraut,  wenn  man  vor  einem  ehemaligen  Schlachtfelde  steht 
oder  einen  Denkstein  besichtigt,  welcher  von  einer  Monarchen- 
begegnung,   einem  Friedensschlüsse  u.  dgl.  berichtet. 

Angesichts  solcher  Zeugen  der  Vergangenheit  gestaltet  sich 
die  historische  Belehrung  seitens  des  Lehrers  für  die  .Jugend 
weit  anregender,  als  dies  je  in  der  Schule  der  Fall  ist. 

Das  Schloss  und  die  Huine  veranschaulichen  der  .lugend 
die  Wohnsitze  der  Edelleute  im  Mittelalter:  an  diese  Wahr- 
nebmungeu  lässt  sich  ganz  leicht  eine  Schilderung  des  ganzen 
Bitterwesens  im  Mittelalter  anschließen. 

Zur  Betrachtun«;  des  Bürgerthums  in  den  Städten  fordern 
manchesmal  die  halbverfallenen  Stadtmauern.  Thürme  und 
Thore  des  ehemals  befestigten  Schulortes  heraus.  Dieselben  bilden 
gleichzeitig  Anhaltspunkte  in  der  Schilderung  der  mehr  oder 
minder  bewegten  historischen  Vergangenheit  der  Stadt  in  ihren 
Hauptmomentcn:  es  tragen  zum  richtigen  Erfassen  des  Gehörten 
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auch   hie  und  du  die  Denksteine  auf  Schlachtfeldern  und  an- 
deren historischen  Orten  wesentlich  bei. 

Ergänzt  möge  dieser  anschauliche  Unterricht  noch  dadurch 
werden,  dass  man  ein-  oder  das  anderemal  die  Schüler  in  hi- 
storische Sanmilungen  führe,  in  denen  Objecte  aus  den  mannig- 
fachsten Zeit peri< »den  aufbewahrt  werden. 

Freudig  wird  die  Jugend  solchen  durch  die  histo- 
rischen Kern  in  iscenzen  in  gleicher  Weise  lehrreichen 
und  unterhaltenden  Spaziergängen  ins  Freie  folgen, 
und  Dank  wird  dem  Lehrer  werden  in  dem  eifrigen, 
durch  das  lebhafte  Interesse  an  der  Sache  gesteigertem 
Studium  der  Geschichte. 

Jij'cii rstonen  zur  J'Örd rriiuif  fies  Untcnur/ttrs  im  trrihnnti~ 
z<i>'lnie».  Haben  die  zuletzt  betrachteten  Excursionen  den  Denk- 
mälern älterer  und  neuer  Zeit  wegen  der  historischen  Ereignisse, 
die  sich  au  dieselben  knüpfen,  gegolten,  so  mögen  gleich- 
zeitig oder  später  auch  die  architektonischen  Schönheiten  solcher 
Bauwerke  Gegenstand  fies  Studiums  seitens  der  Jugend  sein. 
Es  sei  dies  eine  Ergänzung  des  Unterrichtes  im  Freihand- 
zeichnen, welcher  wohl  an  allen  Anstalten  theils  obligat,  theils 
unobligat  ertheilt  wird.  Die  Aufgabe  des  Zeichenunterrichtes 
beziehe  sich  nicht  nur  auf  die  Erwerbung  einer  gewissen  ma- 
nuellen Geschicklichkeit,  sondern  sei  auch  auf  die  Entwicklung 
und  Pflege  des  Sinnes  für  die  Harmonie  der  Formen  und 
Farben,  kurz  des  Sinnes  für  das  Schöne  gerichtet.  Bei  einem 
derartig  angelegten  Unterrichte  wird  die  Jugend  von  selbst 
mit  der  Kunstgeschichte  ein  wenig  vertraut.  Dass  Kenntnisse 
in  dem  letztgenannten  Gegenstände  zur  allgemeinen  Bildung 
eines  Menschen  wesentlich  beitragen,  braucht  wohl  nicht  erst 
hervorgehoben  zu  werden.  Es  würde  sich  recht  eigenartig 
machen,  wenn  ein  junger  Mensch,  der  sechs  bis  sieben  Jahre 
Zeichenunterricht  genossen  hat  und  auf  allgemeine  Bildung 
Anspruch  macht,  nicht  über  die  Unterschiede  der  Baustile  im 
klaren  wäre,  oder  nicht  wüsste,  worin  die  eigenartigen  Schön- 
heiten der  Meisterwerke  berühmter  Maler  und  Bildhauer  liegen. 
Diese  nothwendigen  Kenntnisse  lassen  sich  aber  nicht  allein  auf 
theoretischem  Wege  etwa  durch  das  Nachzeichnen  beibringen, 
es  niuss  die  Besichtigung  stilvoller  Bauwerke  und  der  Besuch 
von  Museen  die  richtige  Anschauung  vermitteln. 

Keich  und  mannigfaltig  werden  die  Erfahrungen  sein, 
welche  die  Jugend  vor  einem  classischen  Baudenkmal  sammeln 
kann,  wenn  sie  auf  alle  Einzelnheiten  der  architektonischen 
Schönheiten  von  dem  kunstsinnigen  Lehrer  aufmerksam  gemacht 
wird.  Längst  bekannte  gothische  oder  barocke  Kirchen,  ein 
oder  das  andere  Sehloss  im  Stile  der  Früh-  oder  Spätrenais- 
sance u.  dgl.  werden  der  Jugend  wie  neu  erscheinen,  wenn 
derselben  von  fachmännischer  Seite  in  methodischer  Weise  die 
eigenartigen  und  schönen  Details  gewiesen  und  erklärt  werden. 
Oft   ist   mit   diesen   Excursionen  ein  gröberer  oder  kleinem* 
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Spaziergang  ins  Freie  verbunden,  wobei  die  Jugend  angeregt 
werden  kann,  die  Gesetze  der  Perspective  an  schönen  Beispielen 
zu  studieren,  sowie  die  richtige  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten  an  den  Objecten  in  der  Natur  kennen  zu  lernen. 

An  solchen  Besichtigungen  und  Studien  könnten  selbst- 
verständlich  nur  die  Schüler  der  höheren  ('lassen  (VI.,  VII. 
VI  11.  (.'lasse )  theilnehnien.  Wo  es  möglich  ist.  und  dies  ist  in 
Wien  und  manchen  Hauptstädten  der  Fall,  führe  man  diese 
erwachsenen  Schüler  auch  einmal  in  ein  Museum,  damit  «1er 
Sinn  für  das  Schöne  sich  auch  an  den  Werken  berühmter 
Meister  bilde  und  vervollkommne. 

So  durchgeführt,  wird  auch  der  Unterricht  im  Freihand- 
zeichnen das  leisten,  was  man  mit  Hecht  von  ihm  verlangen 
kann. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  den  Tnvnijämfe.n  ins  Freie 
das  Wort  reden.  Bei  den  unter  fachlicher  Führung  durchge- 
führten Märschen  kann  und  muss  auf  die  richtige  Haltung 
jedes  Einzelnen  gesehen  werden  und  wird  es  zweckmäßig  sein. 
Winke  über  die  richtige  Art  des  Ein-  und  Ausathmeus.  sowie 
über  andere  hygienische  Dinge  zu  ertheilen.  Dabei  kann  gleich- 
zeitig das  Augenmali  geübt  werden,  wenn  man  größere  Strecken 
abschätzen  und  dann  abschreiten  oder  messen  lässt. 

Die  Turnspiele  bilden  eine  angenehme  Zerstreuung  und 
veranlassen  gleichzeitig  eine  Stärkung  der  Gesundheit  der  jungen 
Leute. 

Wenn  die  Schülerausflüge  in  der  geschilderten 
Art  und  Weise  durchgeführt  werden,  so  erlangen  die- 
selben nicht  nur  eine  hygienische  Bedeutung  für  die 
Jugend,  sondern  erfüllen  auch  in  hohem  Malle  päda- 
gogische Zwecke;  sie  sind  also  wichtige  Mittel  de* 
Unterrichtes  und  der  Erziehung,  auf  die  an  den  Mittel- 
schulen nicht  verzichtet  werden  darf. 

Aufgabe  der  Schulbehörden  wäre  es  nun.  diese  Exemtionen 
für  die  einzelnen  L'lasseu  unserer  verschiedenen  Mittelschulen 
in  ein  gewisses  System  zu  bringen  und  die  Leitung  derselben 
den  betreffenden  Fachlehrern  zur  Pflicht  zu  machen. 

Was  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  ergeben  sich  freilich 
gewisse  Schwierigkeiten,  doch  wird  sich  auch  hier  ein  ent- 
sprechender Weg  finden  lassen. 

Wir  würden  für  die  Gymnasien  die  Durchführung  folgender 
Excursionen  vorschlagen : 

I.  Classe:  1  Exemtion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geographie.  1  Turngang. 

II.  Classe:  1  Exemtion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geographie.  1  Turngang. 

III.  C  'lasse:  1  Exemtion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geographie.  1  Turngang. 
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IV.  Clas.se:  1  Exeursion  in  der  (Geographie.  1  in  der 
Physik,  l  Turugang. 

V.  ('lasse:  '2  Exciirsionen  iu  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
(  i  e<  >graphie-Geschichte. 

VI.  ('lasse:  1  Exeursion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geographie-Geschichte,  1  Turngang. 

VII.  ('lasse:  1  Exeursion  in  Physik-Chemie.  1  in  der  Geo- 
graphie-Geschichte, 1  im  Freihandzeichnen. 

VIII.  Ciasse:  1  Exeursion  in  Physik-Chemie.  1  in  der  Geo- 
graphie-Geschichte. 1  im  Freihandzeichnen. 

An  den  Realschulen  sollten  folgende  Fachaustlüge  statt- 
finden: 

I.  ('lasse:  1  Exeursion  in  der  Naturgeschichte,  1  in  der 
Geographie.  1  im  Turnen. 

II.  ('lasse:  1  Exeursion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geographie.  1  im  Turnen. 

III.  ('lasse:  1  Exeursion  in  der  Geographie,  2  im  Turnen. 

IV.  ('lasse:  1  Exeursion  in  der  Geographie,  1  im  Turnen, 
1  in  Physik-Chemie. 

V.  Classe:  1  Exeursion  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
(Geschichte.  1  bis  mehr  Exciirsionen  in  der  Chemie. 

VI.  Classe:  2  Exciirsionen  in  der  Naturgeschichte.  1  in  der 
Geschichte,  1  bis  mehr  Exciirsionen  in  der  Phvsik-Chemie. 
1  im  Freihandzeichnen. 

VII.  Classe:  1  Exeursion  iu  der  Naturgeschichte.  1  iu  der 
(Geschichte,  1  in  der  Physik,  1  im  Freihandzeichnen. 

Auf  die  einzelnen  Fachvertreter  an  den  Mittelschulen  käme 
im  Schuljahre,  respective  in  einem  Sominersemester.  je  nach 
den  (Gegenständen  die  Leitung  von  .*> — f>  Exciirsionen.  Es 
wäre  nun  diesbezüglich  ein  entsprechender  Turnus  einzuführen. 

Jedem  Lehrer  müsste  es  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  die  vorgeschriebenen  Exciirsionen  nach  dem 
aufgestellten  Turnus  mit  seinen  Schülern  zu  unter- 
nehmen und  diese  Spaziergänge  wären  der  Controle 
des  Directors  unterworfen:  letzterer  habe  darüber  zu 
wachen,  dass  in  methodischer  und  rationeller  Weise 
bei  diesem  praktischen  Unterrichte  zuwerke  gegangen 
werde. 

Dem  Lehrer  würden  durch  eine  solche  Einrichtung  neue 
Pflichten  erwachsen,  die  weit  über  den  Nahmen  seines  bis- 
herigen Wirkungskreises  giengen  und  Opfer  au  Zeit.  Mühe 
und  (Geld  mit  sich  brächten.  Die  grolle  Mühe,  welche  die  Lei- 
tung einer  Exeursion  dem  Lehrer  stets  verursacht,  kann  direct 
nicht  vergütet  werden,  sie  gehört  zur  Anstrengung  des  Berufes 
und  findet  von  selbst  ihren  Lohn  in  den  besseren  Resultaten, 
die  man  bei  solchem  Unterricht  erzielt.    Dagegen  müsste  der 
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Lehrer  für  «lie  mit  der  Exemtion  zugebrachte  Zeit  und  die 
eventuellen  Unkosten  schadlos  gehalten  werden.  Dies  würde 
man  erreichen  durch  die  Einführung  von  Exeu rsio ns-(je- 
büren.  auf  die  der  Excursionsleiter  einen  Anspruch  hätte, 
wie  dies  schon  lange  bei  den  («ewerbeschulen  und  Hochschulen 
der  Kall  ist.  Die  Exemtionen  können  natürlich  nur  bei  rejjen- 
freieni  Wetter  abgehalten  werden,  und  es  bedarf  wohl  er>f 
keiner  Erörterung,  dass  bei  anhaltend  schlechtem  Sominerwetter 
<lie  vorgeschriebene  Zahl  der  Exemtionen  nicht  erreicht  werden 
kann. 

Der  Leiter  einer  Excursion  hat  auf  eine  entsprechende  Ad- 
justirung  der  Theilnehiuer  zu  sehen,  damit  die  Schüler  nieht 
etwa  ihr  Sonntagsgewand  anlegen,  wie  dies  zumeist  bei  den  Land- 
partien der  Fall  ist.  Um  die  Schüler  vor  Ausgaben  zu  schützen, 
möge  es  bei  den  wissenschaftlichen  Excursionen  den  Schülern 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  das  Vesperbrot  mit  sich  zu  führen, 
damit  dasselbe  bei  einer  Kast  verzehrt  werden  könne  und  man 
nicht  genöthigt  ist.  die  Schüler  ins  (j  asthaus  zu  führen. 
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Über  die  Pflege  der  Jugendspiele  an  Mittel- 
schulen. 

Vortrag,  gehalten   int  Verein  „Mittelschule"  in  IVatf,  von  I>irector 

Dr.  L.  Chevalier. 

In  neuester  Zeit  macht  sich  im  Erziehungswesen  stark 
die  Bewegung  geltend,  mehr  für  die  körperliche  Pflege  der 
Jugend  zu  thun,  als  es  mehrere  Decennien  hindurch  geschehen 
i>t.  L)iese  Frage  hängt  innig  mit  der  Forderung  zusammen, 
welche  die  Ärzte  mit  Rücksicht  auf  die  Hygiene  im  allgemeinen 
erliehen,  anderseits  spielt  auch  die  bekannte  t'berbürdungsfrage 
mit  hinein  und  die  Reformfrage  über  das  öffentliche  Unterrichts- 
wesen  überhaupt.  Es  ist  nicht  fraglich,  dass  die  vielseitige  An- 
regung von  Schulfragen  ihren  hohen  Wert  besitzt,  seihst  wenn 
hiebei  Thatsachen  vorgebracht  werden,  die  nicht  so  stichhältig 
sind,  wie  sie  sich  geben. 

Besonders  die  Körperpflege  der  Jugend  hat  eine  vielseitige 
und  anregende  Behandlung  erfahren. 

Vielseitig  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  gegenüber 
der  gröllern  geistigen  Anstrengung  der  Jugend  ein  gesundes 
Gegengewicht  gefunden  werden  müsse,  dass  nicht  allein  der 
(ieist  es  ist.  der  richtig  gebildet  und  erzeigen  werden  müsse, 
dass  auch  der  Leib,  das  \\  erkzeug  des  (Jeistes,  bei  dem  innigen 
Zusammenhang  und  der  nothwendigen  Einheit  heider  Anspruch 
auf  richtige  und  zweckmäßige  Pflege  erheben  dürfe,  besonders 
bei  der  Schuljugend  groller  Städte,  die  so  vieles  entbehren  muss. 
was  zur  Gesundheit  und  kräftigen  leiblichen  Entwicklung  bei- 
trägt. Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  von  Seite  der 
hohen  Unterrichtsverwaltung  auch  diesem  Gebiete  eine  beständige 
Sorgfalt  gewidmet  wird,  wie  sich  dies  in  entsprechenden  Ver- 
ordnungen zeigt. 

Die  Bestrebungen  unseres  Vereines  und  die  zu  diesem  Be- 
hüte eingeleiteten  Debatten  sind  der  Angelegenheit  nicht  ferne 
geblieben.  Der  heutige  Vortrag  bietet  in  dieser  Beziehung  eine 
Ergänzung  und  Fortsetzung  der  vereinzelt  laut  gewordenen 
Wünsche.  Er  beschränkt  sich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  das 
sicher  für  die  Körperpflege  der  Jugend,  wie  allgemein  anerkannt 
ist.  von  groller  Bedeutung  ist.  Es  ist  dies  die  Pflege  der  Jugend- 
spiele au  Mittelschulen. 

Die  Gemüthsseite  des  Menschen  gedeiht  uicht  unter  der 
strengen  Zucht,  die  alles  leiten  und  alles  beobachten  will.  Auch 
hier  ist  die  Freiheit  der  Entwicklung  der  allein  richtige  Weg. 
insoweit  diese  Freiheit  nicht  Zügellosigkeit  ist.  Der  Knabe  und 
Jüngling  ist  scharf  in  Anspruch  genommen  von  der  fast  zu 
weit  ausgreifenden  Schule,  die  leider  Gegenstände  auf  Gegen- 
stände häufen  soll,  wie  es  oft  der  Unverstand  der  Eltern  ver- 
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langt.  die  doch  anderseits  gegen  Uberbürdung  schreien,  sich 
aber  wegen  des  Nutzens  nicht  entschließen  wollen,  den  Knaben 
soweit  von  den  nicht  verpflichtenden  (i egenständen  loszumachen, 
dass  ihm  Zeit  zur  Erholung  bliebe. 

Das  Ausruhen  des  Geistes  geschieht  am  besten,  wenn  mit 
der  Arbeitsmasse  der  Vorstellungen  ganz  aufgeräumt  wird.  I)ie> 
geschieht  aber  nur,  wie  die  Alten  recht  gut  wissen,  durch 
Spiel.  Also  wird  wohl  dasselbe  für  die  Jungen  gelten,  nur 
iuu.sk  hier  das  Spiel  die  passende  Form  annehmen,  die  es.  da 
es  einen  Doppelzweck,  geistige  Erholung  und  Kräftigung  des 
Körpers  und  davon  abhängig  Stärkung  des  ganzen  Menschen 
bezweckt,  auch  nach  diesem  Doppelzwecke  auswählen  soll.  Zu 
ertinden  ist  hier  nichts  mehr.  Die  Vorfahren  haben  das  Passende 
längst  gefunden  und  getrieben.  Wir  nur  scheinen  es  vergessen 
zu  wollen  oder  werden  wenigstens  durch  den  Zwang  äullerer 
Verhältnisse  zum  Vergessen  gebracht.  „Wer  ein  Kind  vom  Spiel 
wegtreibt."  sagt  Jean  Paul,  „soll  sich  macht  nehmen,  dass  er 
nicht  etwas  Schlimmeres  an  dessen  Stelle  setzt.** 

Welcher  Gegensatz  zwischen  dem  Zustande  des  naturgemäß 
aufwachsenden  Kindes  auf  dem  Laude  und  den  Stadtkindern, 
die  das  Laufen  verlernen,  das  Klettern  nicht  kennen,  die  nicht 
vom  Hegen  und  von  der  Sonne  zu  leiden  haben,  aber  dafür 
die  schönsten  Kinderfreuden  entbehren,  denen  nur  erlaubt  ist. 
„was  sich  ziemt"! 

In  einer  Zeit,  wo  soviel  über  Pädagogik  geschrieben  wird, 
muss  daran  leider  erinnert  werden,  dass  die  obersten  Grund- 
sätze der  Pädagogik.  Schaffung  einer  harmonischen  Ausbildung 
der  Kräfte  der  Jugend,  zwar  erwähnt,  aber  nicht  befolgt  werden, 
dass  thatsächlich  ein  Überwuchern  des  Schullernens  droht,  als 
ob  der  Mensch  in  seiner  Jugend  nur  zum  Schulgeheu  und 
Einlernen  von  Schuldisciplinen  bestimmt  wäre. 

Die  Frage  der  Jugendspiele  an  Schulen  und  besonders  für 
Mittelschulen  ist  längere  Zeit  deswegen  in  den  Hintergrund 
getreten,  weil  man  glaubte,  mit  der  Einführung  des  Turnens, 
sei  alles  geschehen,  was  man  in  dieser  Beziehung  verlangen 
könne.  Früher  hatte  man  in  dieser  Frage  klar  gesehen.  Ich 
will  nur  einige  Klicke  auf  die  vergangenen  Zeiten  werfen,  uro 
kurz  nachzuweisen,  dass  Alterthum.  Mittelalter  und  Neuzeit  das 
Spiel  geschätzt  haben.*) 

Jäger  hat  in  seinem  schönen  Buch  rDie  Gymnastik  der 
Hellenen"  schon  gezeigt,  dass.  wiewohl  die  Leibesübungen  bei 

*)  Vgl.  hiezu  A.l.  IU.Iiim  :  „I»ie  Kedeutuug  der  Leibesübungen  tür  die  Krzielmng"  m  i ■■< 
TuriueituDg  der  ..UeuUchen  Zeitung'*,  7.  Uni 

tirnehergor:  l»ie  leihlithe  Krziebuug  bei  de»  Griechen  und  Uöuieru".  ..Blätter  für  <l-> 
höher«  Schulwesen."  Nr.  5.  ..Die  Körperpflege  der  Jugend." 

Vgl.  «uch  die  Abhandlung  von  H.  Wickenbau*eti,  S.  •„>{>:»  in  der  „ZeiU.-hrifl  f&' 
S.-Iiulge*iin<lhflit*pnege*',  1889.  Nr.  <*•:  „Seitdem  durch  ministeriellen  Kr  las»  der  Spielbetrieb  »u 
den  preußischen  Schulen  einu  Nenbelebntig  erlabten  hat.  haheu  «ich  die  Blicke  der  Pid«*^«' 
und  Jugendfreunde  mehr  denn  zuvor  uut  (Im  Volk  gerichtet,  bei  welchen  da»  Spiel  die  lu-'t- 
li.  liHten  Früchte  gezeitigt  hat".  Wickeuhannen  macht  S.  ?l><*<  besondeis  anf  da.'  Riugea  *vf- 
luerksin.  wie  Jäger  (<  i.vuuastik  der  Hellenen):  ..Au.  Ii  als  Perle  des  Spielea  kann  des**lt* 
galten".  Vgl.  nu-h  Grusberger.  I.  S.  :.:ly.  l».>llux  heachreiht  in  »einem  Om>tuastikt>u  aa  fnahv 
Kinder-  nnd  Kuaben*pi«<)e  der  Griechen. 
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den  Hellenen  schulmälHg  l)etriel>en  wurden,  auch  dem  freien 
Spiel  l>ei  Knaben  und  Jünglingen  genug  Raum  gegönnt  wurde. 
Freilich  traten  die  Jugendspiele  in  enge  Beziehung  zur  Gym- 
nastik: besonders  das  Ballspiel  wurde  getrieben.  Jäger  bezeichnet 
gerade  dieses  Spiel  als  höchst  nachahmenswert,  weil  es  die  Ge- 
schmeidigkeit des  Körpers  befördere  und  durch  seine  lebendige 
Präcisiou  die  Geistesgegenwart  herausfordere:  damit  sei  es  auch 
eine  nothweudige  Ergänzung  zum  Turnen.  Dr.  Groß  sagt  in 
seiner  hygienischen  Abhandlung:  „Zu  bedauern  ist  das  V  er- 
schwinden des  Ballspiells,"  und  er  ist  nicht  der  einzige  Hygieniker, 
der  dies  bedauert.  Das  Ziel  alles  Spieles,  das  auf  körperliche 
f  bung  gerichtet  ist.  hat  Plutarch  treffend  bezeichnet:  er  sagt 
in  seiner  Schrift  ziy.  iraioojv  7.7(077,;:  Mit  dem  Studium  sind 
Leibesübungen  zu  verbinden,  sowohl  zur  Anhilduug  einer  ordent- 
lichen körperliehen  Haltung,  als  auch  zur  Ausbildung  der  Kräfte 
und  Stärkung  der  Gesundheit;  eine  Übertreibung  aber  der 
Übungen  ist  zu  vermeiden,  weil  sie  zum  Lernen  untüchtig 
macht,  gerade  so  wie  geistige  Überanstrengung.  So  betrachteten 
auch  die  Römer  das  Spiel.  Cicero  (off.  I  T'.M:  fortrctiiulHm  tnmen 
<  orpus  et  itft  rfficieitdinn  est.  vt  oboedire  consilio  rationique  posstf 
tu  tj'enne.udis  iieqotiix  et  in  fuhoye  to/ertind.n.  Im  mittelalter- 
lichen Schulwesen  fehlte  es  der  Jugend  keineswegs  an  der  Lust 
des  Spieles.  In  den  Dom-  und  Klosterschulen  war  man  dem 
Spiele  keineswegs  feindlich.  Man  gestattete  den  Zöglingen  das 
Würfel-  und  das  Brettspiel,  den  Wettlauf.  das  Ringen,  das 
Stockspiel:  sie  durften  mit  gedecktem  Körper  einander  mit 
Steinen  werfen.  Es  ist  bekannt,  dass  König  Konrad  I..  als  er 
nach  St.  Gallen  kam.  erfreut  über  die  Fortsehritte  der  Schüler, 
ihnen  drei  Spieltage  bewilligte. 

Vielen  Humanisten  galt  die  Gymnastik  und  das  Spiel  als 
unanständig.  Trotzendorf  verbot  das  Baden.  Schlittschuhlaufen 
und  .Schneeballwerfen. 

Hingegen  hat  Sadolet  (de  jtnmis  yecte  tic  lihenditev  e.dn- 
iutndi*  lölS)  und  Camerarius  1  Lebensregeln  für  Knaben)  statt 
des  „schändlichen"  Würfelspieles  das  Ballspiel.  Laufen,  Kämpfen 
»iiul  Ringen  empfohlen:  Sadolet  lässt  einen  Knaben  einem 
Fremden  erzählen,  wie  sie  ihre  Bewegungsspiele  treiben.  Hier 
werden  diese  Spiele,  wie  sie  Sadolet  wirklich  sah  und  versuchte, 
nicht  etwa  aus  gelehrten  Reiuiniscenzen  angeführt:  Comeuius 
hat  ebenso  die  Pflege.  Kräftigung  und  Übung  des  Körpers  als 
ein  wesentliches  Moment  der  Erziehung  hervorgehoben:  er 
drang  auf  .Justige*"  Spielplätze.  Bei  Locke  war  es  didaktisch- 
pädagogisches  Princip:  Eine  gesunde  Seele  könne  nur  in  einem 
gesunden  Körper  wohnen;  der  Knabe  müsse  spielen,  damit  er 
sieh  kräftige.  Das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  in  der 
Pädagogik  überhaupt  die  Rückkehr  zur  Natur  verlangte,  nahm 
sieh  besonders  der  Spiele  an. 

Man  kann  nichts  Besseres  darüber  sagen,  als  was  der  ehr- 
würdige Gutsmuths.  der  eigentliche  Vat»»r  der  edlen  Tiirnkuust. 
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in  seiner  J  TlMi  herausgegebenen  Schritt  „Spiele  zur  Übung  und 
Erholung  des  Körpers  und  (ieistes  für  die  Jugend,  ihre  Er- 
zieher und  alle  Freunde  unschuldiger  Jugendfreude  ~  darüber 
gesagt  hat.  Es  ist  interessant,  dass  fast  hundert  Jahre  später 
diese  Ideen  wieder  recht  lebendig  werden,  ein  Beweis,  das*  die 
pädagogische  Noth  groll  ist.  wie  dies  weiter  mit  unserer  lugend 
werden  soll.  Er  hatte  wie  Otto  Meier  in  Berlin  den  Muth.  e> 
auszusprechen,  dass  die  Bildung  des  deutschen  Gymnasium* 
unzureichend  sei.  wenn  nicht  auch  die  Bildung  des  griechischen 
Gymnasiums  dazu  käme.  König  Ludwigs  von  Bayern  scharfe 
Worte  über  das  Gymnasium 

„Wo  die  Jugend  versitzt,  ach,  wo  der  Körper  verdirbt: 
.  .  .  Den  Ort.  wo  er  werde  geübt,  bezeichnet  der  Name. 
Bei  den  Hellenen  war  That.  aber  wir  reden  davon" 
gelten  wohl  heutzutage  nicht  mehr,  aber  sie  sollen  wenigstens 
eine  Anreizung  bleiben,  die  Jugeudspiele  und  das  Turnen  nicht 
7Ai  versäumen,  damit  die  Anklagen  über  Überbürdung  und  die 
kecke  Behauptung,  als  habe  das  Gymnasium  für  die  leibliche 
»Seite  des  Unterrichtes  keinen  Sinn,  endlich  verstummen. 

Die  großen  Magistri  unter  den  Gymnasiallehrern  haben 
auch  in  diesem  Sinne  stets  ein  Herz  für  ihre  Schüler  gehabt. 
Ich  erinnere  nur  an  das  schöne  Wort  Döderleins:  rlnniges 
Mit!  eid  mit  einem  Knaben,  welcher  aus  Mangel  an  Lebenskraft 
vom  frohen  Kreis  seiner  Altersgenossen  sich  zurückzieht!  Er 
versäumt  eine  nothwendige  Entwicklung  seines  Selbst,  während 
seine  heiteren,  geselligen  Mitschüler  streitend  ihre  Kräfte  üben." 
..Die  Wichtigkeit  körperlicher  Entwicklung  ist  dem  deutschen 
Gymnasium  völlig  klar,"  sagt  Schiller  in  seinem  Aufsatz:  -Ke- 
form  der  Gymnasien". 

Infolge  der  Angriffe,  die  Lorinser  1S.%  in  seiner  Schrift:  ./um 
Schutz  der  Gesundheit  in  Schulen r  eröffnete,  erfolgte  in  Preutfeu 
eine  Ministerial -Verfügung  (von  Könne  im  r  Unterrichtswesen 
des  preußischen  Staates"  mitgetheilt).  Das  Ministerium  gestattet 
Jugeudspiele  ausdrücklich  für  alle  Gymnasien  unter  Leitung  uud 
Aufsicht  eines  hiezu  geeigneten  Lehrers  und  unter  Verantwort- 
lichkeit des  Gvmnasial-Directors.  welcher  angewiesen  wird,  alles 
L ngehörige  und  /weckwidrige  fernzuhalten:  spricht  sich  aber 
über  die  Fragen,  ob  solche  Übungen  ihrer  Natur  nach  in  den 
Kreis  der  Gymnasialbildung  gehören,  ob  den  Gymnasien  und 
nur  ihnen  die  Verpflichtung  obliege,  wie  für  die  geistige,  ebenso 
wie  für  die  körperliche  Ausbildung  ihrer  Schüler  zu  sorgen, 
ob  sie  Vermögen  und  Mittel  besitzen,  die  Schwierigkeiten  ihrer 
ohnehin  verwickelten  Aufgaben  noch  durch  diese  neue  Sorge 
zu  vermehren,  im  allgemeinen  verneinend  aus:  will  aber  ander- 
seits auch  nicht,  dass  sie  dem  Zufall  überlassen  bleibe.  Dies  ist 
für  die  Unterrichtsverwaltung  gewiss  der  richtige  Standpunkt, 
da  sie  hier  nur  anregend  wirken  kann.*) 

*)  Gut«»  Bemerkungen  über  da*  Juj{end*pieJ  enthalten  üi>'  Abhandlungen  ..Ball-  und  l»rt- 
*|.ielts"   vuii  IVfh«:    Kndri»    ,.I»as  Spiel   de>   Kindes  und    »ein    Veihiltnis    rur  Kiiietu»^' 
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Es  ist  merkwürdig,  dass  Herbart  und  Heueke.  denen  die 
Pädagogik  doch  so  viel  verdankt,  keinen  Sinn  für  das  Spiel  in 
ihren  Werken  zeigen,  dafür  hahen  aher  ihre  Srhüler  diesen  Mangel 
in  liehevoller  Weise  verbessert.  Die  Anhänger  der  Herbart'sehen 
Pädagogik  hahen  das  Jugendspiel  stets  empfohlen. 

Auf  den  verschiedenen  Provinzialschnl-(  oiiferenzen(den  pom- 
mer'sehen,  prenllischen.  sächsischen,  vgl.  besonders  das  Referat 
von  Fulda  1SN0)  wird  dieser  Gegenstand  besonders  behandelt: 
liier  wird  die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  die  Mittel  dazu 
eingehend  besprochen  und  auf  das  Bewegungsspiel  hingewiesen. 
Die  «ist- und  westpreulhschenDirectoreu-(  'onfereuzen  weisen  darauf 
hin.  dass  unerlaubte  Sehülerverbindungen  dadurch  ein  Gegen- 
gewicht bekommen  werden.  „Wie  sehr  die  nun  glücklicherweise 
wieder  in  Pflege  genommenen  Turnspiele  geeignet  sind.  Tugenden 
zu  pHegeu,  welche  in  jeder  sittlichen  Gemeinschaft  zur  Geltung 
kommen,  die  Unterordnung  unter  die  Kegel  und  unter  den  ge- 
meinsamen /weck,  das  Gefühl  für  Ehre  und  persönlichen  Muth. 
die  rasche  Hefehlsführung  und  der  augenblickliche  Gehorsam, 
wie-  dadurch  in  diesen  Turnspielen  Neigungen  befriedigt  werden, 
welche  gerade  an  heranwachsenden  .Jünglingen,  zumal,  wenn 
sie  mehr  nach  der  Seite  physischer  Kraft  beanlagt  sind,  hervor- 
treten, «las  leuchtet  ohueweiters  ein.*" 

In  Osterreich  hat  Stefani.  der  sich  um  die  Einführung  des 
Turnens  in  Österreich  anfangs  der  fünfziger  .Jahre  Verdienste 
erworben  hat.  in  mehreren  .lournalaufsätzeu  diesen  Gegenstand 
meinem  Wissen  nach  hehamlelt.  In  neuester  Zeit  aber  hat  eine 
Verfügung  des  königlich  preulhsehen  (Kultusministers  von  Goliler 
hier  die  energische  Initiative  ergriffen. 

Cultusminister  von  Goliler  hat  in  einer  Verfügung  vom 
27.  October  1X<S;>  den  preußischen  Schulverwaltungeu  «*ine  ent- 
schiedene Pflege  des  Jugendspieles  neben  dem  Turnen  ans  Herz 
gelegt. 

Der  Erlass  vom  27.  October  iss;j  des  Cultusministers 
von  Goliler  lautet:  ..Mit  dein  Turnplatz  ist  zugleich  eine  Stätte 
gewonnen,  wo  sich  die  .Jugend  im  Spiel  ihrer  Freiheit  freuen 
kann  und  w«>  sie  dieselbe,  nur  gehalten  durch  Gesetz  und  Kegel 
des  Spiels,  auch  gebrauchen  lernt.  Es  ist  von  hoher  erzieh- 
licher Bedeutung,  «lass  dieses  Stück  jugendlichen  Lebens,  «he 
Freude  früherer  Geschlechter,  in  der  Gegenwart  wieder  aufblühe 
und  der  Zukunft  erhalten  werde.  Öfter  und  in  freier  Weise 
muss  der  .Jugend  Gelegenheit  gegeben  werden,  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit zu  bethätigen  und  sich  des  Kampfes  zu  freuen, 
der  mit  jedem  rechten  Spiel  verbunden  ist.  Es  gibt  schwerlich 
ein   Mittel,  welches  wie  dieses  imstande  ist.   die  geistige  Er- 

«ievrgenä  ..l'ns  Spie]  und  die  Spiele  der  Jugend.  Ihre  püdugogi»v.'hö  Begründung  und  Nolh- 
wAotlig Weit".  Jaoder  „Über  di«i  Dedeutiing  der  .liig.MH'Wpiele  für  die  Ktriebung".  I.:i7.:u!i- 
..Üb«»"  «Ii**  Ueite  des  Spiel«»'*.  Seide)  ..Spiele  im  Freien*'.  Sihreber-Verein  m  Illeben  .,73  SpieU 
gesammelt  von  der  SpielruinmisHioii  in  Hi^leben'*.  \V.  (i«>rge>  (Programm  de<  Joanneum  ir. 
Lfit>e<*k;  „Die  Pflege  des  Turnwesen*  und  der  Uipei  li.he»  \  Lungen  an  dieser  An*tali" 
A.  Wni-bloreky  „Stadien  fiber  die  Kr/.ielinng  nti  fit  musm.Mi  und  Ke:il-.hulfh"  dringt  daiunl, 
d»»3  d«m  Spiel  ein  breiterer  Baum  gewährt  werde. 
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müdung  zu  heb*'».  Leib  und  Seele  zu  erfrischen  und  zu  neuer 
Arbeit  fähig  und  freudig  zu  ma<*heu.   Die  Schule  muss  «Isis  Spirl 
als  eine  für  Körper  und  Geist,  für  Herz  und  (»emüth  gleich  heil- 
same Lebensäullerung  der  Jugend   mit  dem  Zuwachs  an  leih- 
licher  Kraft  und  (lewamltheit  und  mit  den  ethischen  Wirkungen, 
die  es  in  seinem  (»efolge  hat.  in  seine  PHege  nehmen,  und  zwar 
nicht  blnll  gelegentlich,  sondern  grundsätzlich  und  in  geordneter 
Weise.    Es  handelt  sich  hier  lediglich  um  Bewegungsspiele  innl 
es  wird  hier  wesentlich  auf  dasjenige  Rücksicht  zu  nehmen  sein, 
was  herkömmlich  und  volksthümlich  ist.  wie  die  Ball-  und  Lauf- 
spiele, Jagd-  und  Kriegsspiele.     Leider  ist  die  Einsicht  n«»ch 
nicht  allgemein  geworden,  dass  mit  der  leiblichen  Ertüchtigung 
und  Erfrischung  auch  die  Kratt  und  Freudigkeit  zur  geistigen 
Arbeit  wächst.   Darum  müssen  Schule  und  Haus,  und  wer  immer 
an  der  Jugendbildung  mitzuarbeiten   Beruf  und   Pflicht  hat. 
Hauni  schatten  und  Kaum  lassen  für  jene  Übungen,  in  welrheii 
Körper  und  (»eist  Kräftigung  und  Erholung  rinden.     Der  oe- 
wiun  kommt  nicht  allein  der  Jugend  zugute,  sondern  iiii^tih 
ganzen  Volk  und  Vaterlande." 

Es  .sind  dies  classisehe  Worte,   in  denen  alles  gesagt 
was  für  die  Jugendspiele  zu  sagen  ist. 

Eine  Anzahl  von  Schulanstalten  hat  dieser  Anregung  Folge 
gegeben,  und  in  der  Schulreforindebatte  des  Abgeordnet enhau*es 
vom  Ii.  März  1SSJ»  hat  der  Minister  die  Orte  bezeichnet,  in 
welchen  seine  Anregung  benützt  wurde.  Besonders  die  Stadt 
(iörlitz  ist  es.  wo  die  (ienieindeschulen  und  der  Director  des 
(lyiuiuisiuius  Dr.  Eitner  diese  Bestrebungen  aufgenommen  haben, 
und  zwar  schon  seit  «lein  Jahre  1XS3.  "  Landtags-Abgeordneter 
von  Schenckemlorrf  wird  im  Auftrage  «les  Ministers  das.  was 
in  (iörlitz  in  dieser  Biehtung  erreicht  wurde,  der  Öffentlichkeit 
übergeben;  von  Sehenckendorff  ist  der  Vorsitzende  des  Verein*, 
der  in  seinem  S.  Jahresbericht  das  (ieleistete  der  Öffentlichkeit 
vorlegen  will. 

Was  Schieber  und  Hauschild  in  Leipzig  geleistet  haben 
vgl.  Gartenlaube  isiil.  Xr.  wo  Schieber  zuerst  wieder  auf 
die  Jugendspiele  in  einer  trefflichen  Abhandlung  hinwies».  i>t 
bekannt;  l  >>(i4  hatte  Leipzig  schon  seinen  Spielplatz.  1  )ie  Sehreber- 
Vereine  und  Schieber-Spielplätze  zeigen  die  Wirkungen  d»»r 
Thätigkeit  dieses  Mannes.    Vgl.  auch  (iartenlaube  Nr.  2.*».  lss-> 

Der  Localanzeiger  der  Presse  vom  .'10.  April  kommt 
auf  die  Körperpflege  der  Jugend  zu  sprechen,  citiert  den  Erlaus 
des  preullischen  ( 'ultusniinisters  von  OoDler  und  meint,  eine 
allgemeinere  Bedeutung  wird  jene  Verfügung  aber  erst  gewinnen 
können,  wenn  die  oberste  l'nterrichtsverwaltung  «lie  Zahl  der 
Turnstunden  zum  miinlesteii  auf  vier  in  «1er  Woche  erweitern  wird 
DasMinisterial-Schreiben  au  den  genannten  Vorsitzenden  v.Scheii- 
keiidorfY  sagt:  „Dass  der  Jugend  der  höhern  Lehranstalten,  wie 
auch  «ler  Volksschule  «las  Bewegungsspiel  zur  Freude  geworden  i>t. 
uml  dass  «lie  Theilnahme  «ler  Bevölkerung  an  «leu  Vorführungen 
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von  Spielen  an  fest  Iii  hen  Tagen  sich  zum  Volksfeste  gestaltet, 
hat  mein  besonderes  Interesse  erregt.  Wenn  Euer  Hoehwohl- 
gehoren  die  Zeit  gewinnen,  «las.  was  in  ("örlitz  in  der  Pflege 
und  Ausdehnung  der  dugendspiele  erreicht  ist.  der  ÖHeiitlieh- 
keit  zu  übergeben,  so  zweiHe  ich  nicht,  dass  dies  anregend  auf 
weitere  Kreise  wirken  und  zur  Nacheiferung  reizen  wird.  Diese 
ermuthigcnde  Kundgebung  wird  sieher  ihre  Wirkung  lnihen. 
wie  ja  die  von  ISSIJ  sie  selion  gehabt  hat."**) 

Was  man  unter  .lugendspieleii  versteht,  hrauelie  ich  hier 
nicht  des  breiteren  zu  erörtern.  Ks  können  dies  in  Rücksicht 
auf  den  /weck,  der  hier  ins  Auge  gefasst  werden  soll,  nur 
Bewegungsspiele  sein.  Das  »lugendspiel  für  Mittelschulen  hat 
die  Aufgabe  (für  den  Pädagogen  wenigstens),  ein  (iegengewicht 
gegen  die  geistige  Arbeit  des  Schillers  zu  bilden.  Hauber  sagt: 
.Die  körperlichen  Übungen  in  Form  von  aniuuthigeii  Spieleu 
dienen  besonders  fördernd  zur  geistigen  Abspannung,  solern 
die  körperliche  Anstrengung  sieh  mit  einem  geinüthliehen  Interesse 
\ erbindet  und  der  Wechsel  des  Spieles  auch  die  Seele  in  Atliein 
erhält,  ohne  das  geistige  Nachdenken  in  Anspruch  zu  nehmen.*" 
Der  Schüler,  der  einen  gröberen  Theil  des  Tages  in  geschlossenen 
Räumen  zubringen  muss.  leidet  Mangel  an  kräftiger  Bewegung. 
Der  Ernst  «1er  geistigen  Arbeit  vertreibt  jene  Lustigkeit  und 
Heiterkeit,  die  als  Abwechslung  gegenüber  ernsten  Zwecken 
unbedingt  für  deuMeusehen.  besonders  für  den  heranwachsenden 
uothwendig  ist.  Unterhaltung  und  Erholung  sucht  nach  den 
Schul-  und  Arbeitsstunden  der  heranwachsende  Mittelschüler; 
der  eine  sucht  sie  verständigerweise  auf  einem  Spaziergange, 
der  andere  im  Ruhespiel,  der  dritte  in  der  geistigen  Unterhaltung, 
die  ihm  die  Leetüre  eines  Buches  gewählt.  Die  übertriebene  Lese- 
wutl.  ist  viel  gefährlicher  als  die  starke  Neigung  zu  solchen 
Ruhespielen,  sie  desorganisiert  den  ('eist  und  macht  ihn  nur  mehr 
für  starke  Effecte  empfänglieh,  während  nach  der  vorüber- 
gehenden Aufregung  des  Spieles  die  Lernlust  gern  wieder  er- 

*  Auch  die  L'ntei /oichrier  der  llftidelbei  ger  Krklüt  nng.  «1  io  «I »»»-Ii  gegen  den  Übetbi'iidung-- 
ja  10 Hier  sich  snhr  kräftig  H.iii»gei»piu«*lieii  hnben,  gehen  /.u.  «tl n  — «-  die  <>  .  ganisutiun  der  kurpei- 
in-lieu  Auabildung  der  (ijrmiiasi:.i<teii  noch  vielfach  <ler  VerliMMTimi;  tuhig  ;»ei.  Iler  Verfahr' 
<!e*  ..Monn.i-<'ultii<».  |iiidag«>givbe  ketxereieu  ein»**  rnbeliigteu".  lut  unter  den  vielen  uttei- 
ti  .ebenen  hingen  wentg-tens  innnfern  K<vht.  als  er  Spiel  und  Turnen  in  -einer  Vorschule  vci- 
l.ingt.  auch  sein«  Volls.hule  könnt«  beide  m.  h  bi:.u  lion.  ('<ieJii.  ii  .'/.ies.-u  „Huna  und  Schule. 
K»d.,n,j;i».-he  Skixien".  weist  ebeiifull*  die  t  i>et  t»urdiii>g»h  :ige  etieig-.h  /.utüek.  I»er  tin.tt. 
Abschnitt  ..IteHcli&ftiguiig  i»  der  fielen  Zeit"  enthi.lt  viel  (iute- 

l'rcf.  D.tiber  li.it  kürzlich  ein  ganzes  Itiidi  ges-ht ieh»u  üi-er  die  ..Schreib-  und  h.Mper- 
kiltungsfrage".  Üniher  hält  e*  lür  l'rli.lit  der  S  Ii  nie,  ilue  Stiuiine  /u  <-i  lirl.cn,  Ulli  die  heuin- 
» .irk-rnde  Jugend  für  eine  vernünftige  hörpe'prtege  xu  ge«  innen,  h.  Kis.-lier  (l»euts-lie  Zeit- 
bild Streitfragen.  Hefte  iS''  und  H")  h.it  ebenfalls"  Hemel  ken-wei  lt  -  darüber  gesagt.  Vgl.  ali-h 
♦>rvß  ,.lirun.|/fjg(>  der  Scluilgeaundhritapllege". 

I >».  W.  I'reyer  ..  I>ie  Zukunft  d-r  S.liuleu  in  lieuH -bland".  Ich  theile  den  Standpunkt 
de»  aiisgefichtieteu  l'äd  ig-.gen  Iii'.  Hugo  »»riring,  der  tord»»rt.  d::--  die  Knaben  mit  .luix"nd- 
-pielen,  Mllltitrübuugen.  Turnen,  knrx  mit  rtit  nuielleti  koi  pei  lu  li»-n  Leistungen  ulier  Art  »mii- 
fefoliit  Werden.  UIU  die  gerade  Unserer  Generali.'«  n-~>lbigr  geisligu  Hygiene  /.U  biet>'ii.  uu-l 
•üe  Jugend  Tor  einem  ein* -it  igen  Innenleben  /u  a-hüO.cii.  I'er  tlie.M et i»  he  Intern.lit  wird 
:  uf  de»  Vonuittng  \erlegt,  der  Nachmittag  lue  die  physiche  l.meliutig  aus«. hlicthich  lt»  i- 
g-lwlten. 

Hire-tor  Kitiie.  hat  im  nchteii  Juhre-l-ei  ichte  den  Verein«  /iu  K..rderung  v..n  llun.l- 
•  erti^keit  und  Jugend»|.ie|  (erstattet  h\i  Knde  .-»epteiu  her  1  «"-V  >  einen  sehr  Leuchten- w  et  te  . 
Aut-aU:  „l»i#  Jugend-plelc  in  liurlit/.".  Vgl.  im  -h  l'.vul  liüUleldt:  Heut-,  he  Knuds -hm  II.  '•. 
I  Sit» ;  J)t.T  kurperli  heu  und  gej»uiidlieitiicheii  Ausbildung  der  S.liuler  l*t  der  Voltlitt  *  dei 
S'-.'lnjen  Schwe-ter  eiiizuiituueu.  denn  vluie  «ih  i^t  uien-  hliclu-  (ilfick  nicht  (lenkbar." 
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wacht.  Wenn  ein  Sprecher  in  dieser  Hinsicht  hehauptK:  ..Es 
ist  unter  den  unzähligen  Spielen,  auf  welche  der  Spicltrieb  <ler 
.luvend  schnn  geführt  hat.  ein  großer  Unterschied.  Nicht  alle 
sind  der  ernsten  Bedeutung  des  Spieles  im  jugendlichen  Leben 
gleich  würdig.''  so  ist  <lies  ein  sehr  wahres  Wort:  aber  es  ent- 
steht nun  eben  die  Frage:  Was  soll  geschehen,  um  der  Be- 
deutung des  Spieles  im  jugendlichen  Leben  gerecht  zu  werden:' 
Die  Frage  erledigt  sich  nur  damit,  dass  man  die  Spiele  angehe, 
welche  man  haben  will,  und  dass  man  die  Möglichkeit,  sie  zu 
treiben,  nicht  wegnimmt.  Es  heißt:  .le  mehrseitiger  der  Spie- 
lende selbst  angeregt,  je  energischer  seine  Kraft  angesprochen, 
je  lebhafter  sie  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  desto  zweckmäßiger 
ist  «las  Spiel.  Dieses  formale  Kennzeichen  passt  aber  auf  gar 
viele  Spiele,  die  der  .Jugend  nicht  zu  empfehlen  sind.  \\  ir 
halten  für  unsere  /wecke  an  dem  geselligen  Bcwegungsspiel 
fest.  Dies  ist  dasjenige,  was  unsere  Jugend  braucht.  Diese 
Knaben-  und  Jünglingsspiele  sind  schon  freie  Erziehung  zum 
Unterschied  \on  der  gebundenen  und  bereiten  jene  zweite  (ge- 
sellschaftliche i  Erziehung  vor.  die  ergänzend  und  führend  zur 
ersten  hinzutritt.  In  dem  Alter  von  10  -!S  Jahren,  für  die 
die  Jugendspiele  einzuführen  sind,  gehen  so  wichtige  Verän- 
derungen im  Knaben  und  Jüngling  vor.  dass  der  Schulunter- 
richt, der  sich  so  stark  hervordrängt,  das  gar  nicht  für  die 
Erziehung  leisten  kann,  was  er  leisten  soll. 

Die  Welt  des  Spieles  ist  für  die  Jugend  keine  künstlich 
geschaffene,  sie  ist  die  natürliche.  Die  Jugend  sucht  alles  in 
diese  Welt  hineinzuziehen  und  ein  Abschließen  von  dieser  W  elt 
ist  auch  von  der  rigorosesten  Pädagogik  nie  gebilligt  worden, 
weil  die  Naturwidrigkeit  eines  solchen  Vorganges  eingesehen 
wurde.  Das  einsame  Spiel  aber  hat  keine  Lebenskraft,  mir 
das  Spiel  mit  den  (i  enossen  ist  naturgemäß,  wird  gesucht  und 
zeigt  seine  erregenden  und  erfrischenden  Wirkungen.  Ks  i-t 
unglaublich,  welche  (iedächtniskraft  und  welche  Ausdauer  die 
Jugend  hiebei  entwickelt,  ein  sicherer  Beweis,  welche  Menge 
von  geistigen  und  körperlichen  Kräften  hier  leicht  entbunden 
und  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Schnell  hat  in  seinem  Buch  „Die  organische  Erziehung- 
prlege*"  \s~ii\  in  ausführlicher  Weise  sich  über  die  Bewegungs- 
spiele ausgesprochen.  Er  hat  vor  allem  freie  Bäume  im  Aug", 
wo  die  frische  Luft  anregt  und  das  Auge  sich  am  (irüneu  er- 
freuen kann.  Freilich  würde  dann  nur  die  Sommerzeit  an  ihren 
schönen  Tagen  zugebote  stehen,  (ieschlossene  Bäume  wie  unsere 
Turnhallen  würden  an  Wintertageit  und  an  regnerischen  Tagen 
zu  verwenden  sein.  Theilweise  genügen  zu  solchen  Bewegungs- 
spielen schon  unsere  Turnhallen.  Wie  dem  immer  auch  sei. 
die  Plätze,  wo  gespielt  wird,  dürfen  nicht  gesundheitsschädlich 
sein,  sie  müssen  staubfrei  sein,  so  dass  die  Jugend  wirklich  ihre 
(iesundheit  stärkt  und  auch  eine  Freude  an  ihrem  Spielplatz 
hat,   wiewohl  die  Jugend  hier  leichter  zu    befriedigen  ist  al> 
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die  Alten,  «lie  «K-ti  prüfenden  Blick  mit  Becht  auch  auf  solche 
Spielplätze  schweifen  lassen 

Dass  es  Pflicht  der  Schule  sei.  die  ja  auch  erziehen 
soll,  nicht  1>1« »15  die  Geist-  und  Herzensbildung,  sondern  auch 
dir*  körperliche  Ausbildung  zu  pflegen,  ist  überall  erkannt.  Die 
geistige  Anstrengung  an  einer  Mittelschule,  die  das  verlangt, 
was  das  Gesetz  vorschreibt,  ist  keine  kleine  und  seit  langem 
werden  ja  Mittel  gesucht  und  vorgesehlagen,  besonders  durch 
die  Ärzte,  die  auf  den  Schutz  der  körperlichen  Gesundheit 
Rücksieht  nehmen. 

Die  Worte  J.  Daibers  S.  1 4D  in  seiner  gründlichen  Schrift 
«Die  Schreib- und  Körperhaltungsfragc^sind  der  vollsten  Berück- 
sichtigung wert.  S.  14*  heillt  es:  Wer  aber  als  Lehrer  seine 
Pflichten  voll  und  ganz  erkennt,  d.  h.  wer  nicht  Moll  als  Lehr- 
meister, sondern  zugleich  als  .lugend-  und  Menschenfreund  unter 
der  ihm  anvertrauten  Schar  waltet  und  in  väterlicher  Zuneigung 
ihr  zugethan  ist:  wer  ebenso  bedenkt,  wie  groll  und  mannigfach 
die  Anforderungen  sind,  welche  heutzutage  an  die  geistige  Kraft 
der  Schuljugend  gestellt  werden  müssen;  wer  endlich  noch  be- 
denkt, wie  sehr  die  Pörderunc  des  Schülers  auf  ireistiifcm  Ge- 
biete  in  Abhängigkeit  steht  von  «lern  körperlichen  Befinden 
desselben:  der  muss  es  auch  als  unabweisbare  Pflicht  der  Schule 
erkennen,  dass  dieselbe  nach  Kräften  auch  .des  Leibes  warte". 
Diese  Pflicht  dem  Hause  zuweisen  zu  wollen,  ist  vergeblich: 
letzteres  hat  weder  Zeit  noch  Kaum,  meist  auch  nicht  Einsieht 
genug,  der  durch  die  Schularbeit  bewirkten  Überanstrengung 
mit  Erlolg  entgegenzuwirken. 

Diejenigen,  welche  unsere  Gymnasien  überhaupt  angreifen, 
stützen  sich  nicht  wenig  darauf,  dass  die  Gymnasien  die  körper- 
liche Erziehung  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  vernachlässigen 
sollen.  Aufs  Turnen.  Turnspielen  und  andere  körperliche 
Übungen  während  der  Schulzeit  fallen  in  Osterreich  10!)  —  1  .">(). 
in  Deutschland  (>f><),  in  Frankreich  I.'JIMI.  in  England  1  ;">()(') Stunden 
(vgl.  Deutsche  Kevue.  Bd.  4«',.  Heft  lfti,  S.  <;;>).  Ob  diese 
Zahlen  richtig  sind,  kann  man  nicht  sicher  sagen,  soviel  steht 
fest,  dass  auch  bei  uns  die  der  körperlichen  Erziehung  gewid- 
mete Zeit  eine  verhältnismällig  geringe  ist.  Turnspiele  kannte 
mau  vor  .*>0  Jahren  an  den  höhern  Lehranstalten  Deutschlands 
so  #ut  wie  gar  nicht,  das  Turnen  winde  neuerlich  vom  Mittel- 
schultag als  obligater  Gegenstand  vorgeschlagen.  Es  ist  also 
besonders  das  Turnen,  auf  welches  das  Hauptaugenmerk  gerichtet 
wird.  Aber  so  heilsam  und  in  vielen  Beziehungen  nützlich  das 
Turnen  ist,  körperliche  Anlagen  bringt  es  nicht  zur  gleich- 
mäßigen Entwicklung. 

Zur  Ausbildung  der  Geistesgegenwart,  sagt  G.  Baur.  genügt 
das  Turnen  nicht  allein.  Dazu  müssen  mit  ihm  sich  l'bungen 
verbinden,  welche  dem  Zögling  immer  aufs  neu«'  die  Aufgabe 
stellen,  einem  unvorhergesehenen  Kall  gehörig  zu  begegnen,  wie 
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es  im  Spielen  geschieht,  in  welchem  zwei  Parteien  gegen 
einander  wirken,  im  Ballspiele,  in  «lern  m>  anregenden  Kürlaufen  etc 
Zum  Turnen  hat  nicht  jeder  Geschick  und  hei  schwäch- 
lichen Kindern  wird  ein  Einzelturnunterrieht  vom  Nutzen  >ein. 
aber  nicht  ein  solcher  in  der  Biege,  wo  leicht  Folgen  sich  ent- 
wickeln können,  die  nicht  beabsichtigt  wurden.  Dies  alles  fällt 
beim  freien  Spiele  weg.  Wer  es  nicht  mitmachen  will,  der 
bleibt  eben  fort:  wem  es  nicht  gefällt,  der  hört  auf:  wer  sich 
ermüdet  fühlt,  der  ruht  aus.  Dabei  ist  es  gar  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  das  freie  Spiel  (das  ja  bei  der  .lugend  inciM 
zum  Kewegungsspiel  einem  natürlichen  Gesetze  zufolge  winl 
Körper  und  Geist  stärkt  und  ergötzt,  durch  seine  Systemlosig- 
keit  und  Vielseitigkeit,  durch  die  Heiterkeit  und  Lustigkeit  seine-* 
Verlaufes,  durch  die  Freiheit  seiner  Übung  ohne  allen  künst- 
lichen Apparat,  manche  Ergänzung  zu,  ja  manchen  Vorzug  vor 
dem  Turnen  zeigt.  Die  filtern  Leute  haben  bei  uns  noch  nicht 
geturnt,  aulier  im  freien  Spiel,  wobei  die  Jugend  dem  Klettern 
und  Springen.  Werfen,  Laufen  und  dem  Soldatenspiele  nicht  lern 
blieb:  aber  viele  erinnern  sich  an  ihre  Jugendzeit,  wo  ihnen 
dieses  freie  Spiel  selbst  in  grollen  Städten  wie  in  Wien  gegönnt 
war.  mit  froher  Bewegung,  und  der  Spielkamerad  ist  fürs  Leben 
lang  nicht  vergessen  worden.  Viele  von  den  altern  Leuten  ver- 
danken ihre  Ausdauer  und  Abhärtung,  ihre  Zähigkeit  dem  kräf- 
tigen und  vielen  Spiel,  das  damals  noch  möglich  war.  wo  noch 
nicht  so  scharf  mit  der  Jugend  ins  Gericht  gegangen  wurde, 
wenn  sie  einmal  übermüthig  oder  ausgelassen  sich  zeigte:  sie 
haben  nie  kunstmälhg  geturnt,  aber  ihre  Muskeln  und  Sehnen 
ausreichend  ausgebildet  ohne  alle  Heilgymnastik  und  in  Lust 
und  Freude  des  freien  Spieles. 

Selbstverständlich  will  ich  dem  Turnen  nicht  etwas  am 
Zeuge  flicken,  das  wäre  ein  Anachronismus:  ich  erhebe  meine 
Stimme  nur  für  die  stärkere  Betheiligung  am  freien  Spiel,  und 
da  müssen  dessen  Vorzüge  ans  Licht  gebracht  werden. 

Die  Turnanstalten  haben  bei  festlichen  Gelegenheiten  auch 
solche  Spiele  zur  Freude  der  Jugend  und  der  Zuschauer  durch- 
eführt:  es  kann  dies  eben  aber  nur  ausnahmsweise  stattfinden, 
a  die  Turnlocale  durch  den  eigentlichen  Unterricht  den  gan- 
zen Tag  in  Anspruch  genommen  sind:  auch  fehlt  es  in  den 
Turnanstalten  häufig  an  freien  Sommerräumlichkeiten.  Rasen- 
plätzen etc. 

Nun  steht  es  aber  selbst  mit  dem  Turnen  wenigstens  in 
gröllern  Städten  nicht  so.  wie  es  stehen  sollte.  Es  herrscht 
1.  ein  grolier  Mangel  an  geeigneten  Localen;  wie  wenige  An- 
stalten sind  selbst  im  Besitz  von  Turnlocalen;  die  gemieteten 
Localitäten  sind  nur  aushilfsweise  verwendbar,  die  gröliern 
Turnhallen  sind  meist  Privatunternehmungen.  '2.  Die  Jugeml 
der  Mittelschulen  ist  gezwungen,  zu  oft  ganz  ungeeigneter  Zeit 
die  Turnübungen  zu  machen.  Wegen  des  Mangels  an  geeig- 
neten Localitäten  herrscht  in  den  Turnhallen  beim  Zusaimnen- 
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strömen  der  Schuljugend  der  verschiedeneu  Anstalten  eine  srdche 
Noth,  geeignete  Stunden  für  den  Turnunterricht  zu  bekommen, 
dass  jedes  Jahr  förmliche  Compromisse  abgeschlossen  werden 
müssen;  auch  drängt  sich  die  ganze  verfügbare  Zeit  des  öffent- 
lichen Schulunterrichtes  wegen  auf  wenige  Stunden  zusammen, 
deren  Ausnützung  von  jeder  Anstalt  verlangt  wird.  3.  Eiu 
zweistündiger  Unterricht  reicht  für  das  Turnen  nicht  aus.  Es 
soll  womöglich  täglich  oder  wenigstens  3-  bis  4  mal  in  der 
Woche  geturnt  werden.  Der  Turnunterricht  kostet  Geld  und 
ist  total  dem  Commando  unterworfen;  er  ist  kein  Unterricht, 
in  dem  der  Zögling  sich  gehen  lassen  darf;  er  bringt  durch 
seine  jetzt  leider  auch  schon  zu  hochgesteigerte  Systematik  das 
Gegentheil  von  dem  hervor,  was  das  freie  Jugendspiel  bezwecken 
soll.  Außer  dem  Turnen  wird  unserer  Jugend  die  naturhisto- 
rische Excursion  und  die  Fußreise  empfohlen.  Wenn  der  Knabe 
älter  wird,  fesseln  ihn,  meint  ein  Vertheidiger  dieser  Excur- 
sionen,  n.cht  mehr  die  jugendlichen  Spiele,  so  wenig  als  die 
bloßen  Spaziergänge,  er  findet  nicht  die  nöthige  Unterhaltung, 
es  entwickelt  sich  die  Neigung  zu  allerlei  Unfug  und  Muth- 
willen  und  zum  Aufsuchen  von  Unterhaltungen,  die  für  sein 
Alter  nicht  passen.  Dies  ist  nur  theilweise  richtig.  Die  Ex- 
cursion gehört  eben  mit  in  das  System  körperstärkender  Hilfs- 
mittel und  hat  so  gut  ihre  Vortheile  wie  das  freie  Spiel,  das 
ihr  gegenüber  nicht  schlecht  gemacht  werden  darf.  Ferner 
würde  hieher  gehören  das  Reisen  in  Ferialtagen.*) 

Aber  dies  kann  doch  nur  als  Ausnahme  vorkommen,  und 
in  dieser  Hinsicht  bemerkt  Strebel  sehr  richtig:  ..Dem  Knaben, 
der  auf  dem  Turn-  und  Spielplatze  bereits  Gliederkraft  geweckt 
hat,  macht  jeder  Sprung  über  den  Bach,  jede  Gelegenheit,  die 
erlernte  Kunst  praktisch  zu  üben,  hohe  Freude.  Vor  dem  10., 
vielleicht  12.  Jahre  soll  es  nicht  über  Eintagsausflüge  hinaus- 
gehen, daneben  aber  sei  tägliches  Bewegen  und  Tummeln  im 
Freien  vor  allem  zu  empfehlen/ 

rGepflegt  aber,  und  oft,  mit  aufopfernder,  hingebender  Liebe 
gepflegt, r  sagt  Strebel,  „will  auch  diese  Seite  des  Jugendlebens 
werden,  wenn  es  nicht  wie  ein  sich  selbst  gelassenes  Bäum- 
lein verkümmern  oder  in  wilde  Schößlinge  vergeilen  soll. 
Es  sollte  keine  Schule  sein  zu  Stadt  und  Land,  die  nicht 
ihren  Spielplatz  hätte  und  wo  die  Jugend  mehr  oder  weniger 
unter  den  Augen  eines  erwachsenen  und  spielfreundlichen  Mannes 
ihr  Spiel  treibe.  Denn  obwohl  die  Jugend  bei  ihren  Spielen 
in  ihrem  Element  ist,  so  thut  ihr  doch  besonders  bei  Spielen, 
an  denen  mehrere  Antheil  nehmen,  eine  Überwachung,  eine 
oberste  Leitung  und  Hilfe  gegen  spielverderbende  Vorkommnisse 

*)  Dr.  iiutz-Ltuder,  der  am  achten  deut^-lien  Geugrupheutug  Ober  die  Venvertui g  <Ur 
Seiiüleraa*floge  spnwh,  erwähnt  die  zur  Krholnng  dienenden  Sebuleratisttlöge  in  der  Schweu. 
fftr  die  es  Stiftmigeu  gebe.  So  besitzt  da*  Kenlgy  lunusiuin  in  Hösel  ein  Vermögen,  dessen 
7,i b #oo  zu  »ol'-hen  Zwecken  verwendet  werden.  Dort  zieht  ölt e v  ein  Lehrer  mit  den  Srhületn 
für  8  bis  14  Tage  auf  den  Gipfel  einer  Alp,  wo  man  WirUi-ha.it  führe,  von  Mil--h  und  Mutter 
leb*s  und  Anaflage  unternehme.  Hotz-Linder  weist  vor  allem  auf  die  Lehrhaftigkeit  solcher 
Ausflüge  hin. 
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gar  wohl,  und  sie  ist  auch  dem  Maune.  der  sich  ihrer  Spiele 
annimmt,  immer  doppelt  dankbar."  Letztere  Worte  sind  gewiss 
wahr.  Die  Jugend  ist  dem  Manne  dankbar,  der  sich  an  ihren 
Spielen  freut  und  sich  ihrer  in  dieser  Hinsicht  annimmt.  E- 
ist  auch  keine  Frage,  dass  eine  gewisse  Aufsicht  von  Nutzen 
sein  kann,  leider  aber  wird  aus  dieser  Aufsieht  in  gar  vielen 
Fällen  eiu  planmäßiges  Eingreifen  undCommandieren  des  Spieles, 
was  demselben,  als  einer  durchaus  freien  Beschäftigung  der  Ju- 
gend, widerstrebt  und  dann  abgelehnt  wird.  Schon  beim  Kinde 
soll  jede  Absichtlichkeit  des  Spieles  vermieden  werden:  es  gilt 
als  erste  Hegel,  dass  das  Kind  im  Spiel  sich  selbst  überlassen 
sein  will,  wie  Schaller  in  seiner  trefflichen  Schrift  „ Das  Spiel 
und  die  Spiele",  Weimar  1861,  gezeigt  hat,  um  wie  viel  mehr 
gilt  dies  bei  altem  Knaben  und  Jünglingen,  wo  die  freie  Ent- 
wicklung der  Individualität  doch  gewiss  gefordert  werden  muss: 
daher  die  Lust  am  Spiel  als  starke  Äußerung  des  Thätigkeits- 
triebes.  Schon  die  Aufsicht  als  solche,  wenn  sie  noch  so  wohl- 
wollend gehandhabt  wird,  vergällt  der  älteren  Jugend  das  Spiel. 
Die  Autorität  des  Beaufsichtigenden,  sei  es  nun  der  Lehrer  oder 
ein  anderer,  wird  nur  zu  leicht  zum  Schiedsriehteramt  bei  et- 
waigem Streit  angerufen,  der  sich  sonst  von  selber  ausgeglieheu 
hätte  uud  der  auch  mit  zum  Spiel,  wegen  dessen  voller  Freiheit, 
gehört.  Es  ist  ja  Thatsache,  dass  sich  die  Jugend  beim  Spiel 
gern  der  Aufsicht  entzieht;  sie  will  nicht  immer  mit  den  Augen 
verfolgt,  in  jeder  Bewegung  beobachtet  und  controliert  sein:  sie 
hält  die  Aufsichtslosigkeit  als  nothwendig  mit  dem  Spiel  ver- 
bunden und  freut  sich  deren  recht,  ohne  die  Aufsicht  übrigen> 
geradezu  abzulehnen,  solange  sie  sich  in  ihren  G reuzen  hält 

Die  Beobachtung  und  Beaufsichtigung  soll  also  eine  un- 
merkliche sein.  Die  Jungen  wirken  mit  voller  Selbstkraft  auf 
einander,  die  Zucht,  die  auch  der  beste  Junge  als  Zwang  em- 
pfindet, soll  nicht  unmittelbar  walten,  sagt  Grube.*) 

Der  ältere  Schüler,  der  Jüngling,  ist  kein  so  weiche-» 
Wachs  mehr.  Baur  sagt  ganz  richtig:  „Wenn  mau  beim  Kind 
alles  Schädliche  fernhalten  niuss.  so  gilt  für  die  Behandlung 
des  Jünglings  vorzugsweise  die  kühne  Maxime,  die  es  darauf 
ankommen  lässt,  dass  der  Zögling  durch  eigenen  Schaden  klug 
werde."  In  den  Flegeljahren  tritt  der  Trieb  nach  Selbständig- 
keit zu  stark  gerade  beim  Begabten  hervor,  als  dass  er  sich 
auch  nuch  beim  Spiel  commandieren  lassen  sollte.  Man  braucht 
es  übrigens  in  dieser  Hinsicht  nur  darauf  ankommen  zu  lassen. 
Wenn  die  Jugend  im  Bewegungsspiel  jene  Freude  und  Erholung 
gefunden,  die  die  richtige  und  für  sie  passende  ist,  dann  wird 
ihr  der  Aufenthalt  in  der  Wirtshausstube  sicher  nicht  behagen 

Vgl.  Kd.  Maugner  „Praktische  Winke  mr  Forderung  harmonischer  Jugeiiderxi«l»ui.g" . 
1>»  bei  uns  ni  ht  einmal  nuch  schüchterne  Versuche  auf  diesem  Gebiete  mit  setr  wemgrb 
Ausnahmen  gemacht  worden  sind,  hu  lasst  sich  von  einer  eigentlichen  Organisation  noch  i»u-kt 
roden.  Zu  wünschen  ist  cur,  das«  die  möglichste  Freiheit  gew.ihrt.  und  nicht  eigenfriukic 
gerade  auf  einer  einheitlichen  uud  bestimmten  Woioo  der  Durchführung  bestanden  werd*. 
damit  nicht  gleich  im  vorhinein  Schwierigkeiten,  denen  dos  Millingen  auf  dem  Fuß«  j-lgt. 
entstehen. 
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und  jene  Kraftübungen,  die  sie  auf  dem  Spielplatz  in  Anspruch 
nehmen,  werden  ihr  jedenfalls  lieher  sein  als  rohe  Äußerungen 
derselben,  zu  der  die  Jugend  nicht  selten  neigt;  auch  hier  sind 
also  die  Jugendspiele  ein  Prophvlaktikou  von  hoher  Bedeutung 
für  die  ganze  Erziehung.  Der  Trieb  der  älteren  .lugend  zum 
geselligen  Beisammensein  ist  vorhanden,  er  führt  sie  aber  beim 
Mangel  an  offenem  heitern  Beisammensein  auf  den  Abweg  zum 
versteckten  Beisammensein,  wo  auch  das  Spiel  gesucht  wird, 
aber  ein  solches,  welches  bei  solchen  Räumlichkeiten  allein  mög- 
lich ist,  das  Karten-  oder  Billardspiel,  wozu  noch  das  Trink- 
spiel kommt,  das  älteren  Studierenden  nachgemacht  wird. 
Autorität  den  Jungen  gegenüber,  so  sehr  sie  also  sonst  am  Platze 
ist,  gehört  nicht  hieher.  wo  der  Junge  sich  selbst  frei  über- 
lassen sein  will;  hat  nur  sonst  die  Erziehung  richtig  eingesetzt 
und  auf  Ordnung,  Austand.  Vermeidung  aller  Hoheit  gesehen, 
so  wird  diese  Autorität  auch  noch  am  Spielplatze  nachwirken 
und  da  gerade  ihre  freiwachsenden  edlen  Früchte  zeigen.  Wenn 
schon  heutzutage  ^die  Feld-  und  Waldstudien  ohne  Methodik'* 
nicht  mehr  in  großen  Städteu  leicht  möglich  sind,  so  soll  der 
Mittelschüler  wenigstens  beim  Spiele  auch  noch  etwas  lernen 
können,  ..ohnedass  derMenseh  vom  Schüler  verschlungen  werde"; 
sein  Recht  auf  selbständiges  Leben  und  Thun  bleibe  ihm  im 
♦Spiele  gewahrt.  Wird  die  Jugeud  vor  den  Übertreibungen  beim 
.Spiel  gewarnt  und  überhaupt  zur  Besonnenheit  und  Überlegung 
erzogen,  die  Ausgelassenheit  sonst  auch  eingedämmt,  so  wird 
.sie  auch  auf  dem  Spielplatze  sich  nicht  breitmachen. 

Bei  diesen  gesellschaftlichen  Spielen  meldet  sich  häufig 
auch  die  Angst  der  Eltern,  die  dem  verwöhnten  Buben,  der 
ans  Zimmersitzen  und  höchstens  an  einen  Spaziergang  fein  zimper- 
lich mit  Vater,  Mutter.  Erzieher  oder  Gouvernante  gewöhnt  ist, 
vor  aller  Roheit  und,  wie  es  genannt  wird.  Gassenbüberei  seiner 
Kameraden  aus  gemeiner  Familie  bewahren  will.  Der  Junge 
könnte  sich  ja  gar  einmal  den  Kock  oder  die  Hände  beschmutzen, 
die  Kleider  zerreißen  oder  gar  vielleicht  mit  einer  Beule  nach- 
hause kommen.  So  nöthig  es  ist.  eine  gewisse  Vorsicht  in  der 
Auswahl  der  Gespielen  zu  beobachten,  so  darf  mau  nicht  zu 
ängstlich  sein  und  die  Jungen  aus  Furcht  vor  Hoheit,  die  sie 
lernen,  von  solchen  Elementen  abschließen. 

Auch  über  die  momentanen  Raufereien  und  Zänkereien  mag 
man  nicht  zusehr  erschrecken.  ..Die  Streithähne.*"  sagt  Grube, 
„sind  oft  schon  in  der  nächsten  Stunde  die  besten  Freunde.*" 

Was  doch  diese  Kinder  nicht  für  Unfug  aussinnen,  hörte 
ich  auf  Spielplätzen  Leute  sagen;  so  etwas  soll  man  nicht  dul- 
den, wie  leicht  kann  ein  Unglück  geschehen.  Man  geht  häufig 
in  der  Ängstlichkeit  zu  weit.  Der  Junge  soll  lernen,  sich  selber 
zu  helfen,  und  wenn  er  ordentlich  sich  ausgespielt  hat.  wird  er 
auch  ernsthaft  zu  lernen  beginnen. 

Wagner  sagt:  rDie  Engländer  finden  gar  nichts  Absonder- 
liches darin,  wenn  ein  Trupp  erwachsener  Knaben  drei  Tage 
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lang  vom  Hause  wegbleibt,  um  vielleicht  einen  Kameraden  zu  ver- 
folgen und  einzufangen ,  der  den  Hasen  spielte.  Sie  machen 
selbst  kein  zu  großes  Aufsehen  daraus,  wenn  der  steinharte  Ball 
beim  Criquetspiel  einmal  einen  Finger  arg  mitnimmt.  Der 
Bursche  kommt  später  mit  9  Fingern  doch  noch  weiter  als 
mancher  deutsche  mit  10.  Auch  ist  nicht  gerade  jeder  ein 
Gassenjunge,  der  auf  der  Gasse  spielt,  es  gibt  auch  solche,  die 
dies  nicht  thun.  Wenn  der  Bub  aber  seine  eigenen  Beine. 
Fäuste  und  Augen  hinreichend  brauchen  kann,"  fahrt  Wagner 
fort,  „empfindet  er  an  der  Aufsicht  der , Tante' selten  viel  Freude." 
Wo  soll  er  sie  aber  brauchen  lernen,  als  beim  Spielen? 

Soll  die  Jugend  am  Spielplatz  also  sich  selbst  überlassen 
werden?  Wir  sagen:  Ja.  Die  Jungen,  wenigstens  an  den  Mittel- 
schulen, brauchen  keine  anderen  Schiedsrichter  als  sieh  selber. 
Kaufereien  kommen  unter  Kameraden,  die  sich  zum  Spiel  ver- 
einen, nicht  leicht  vor;  leider  aber  da,  wo  Schulen  verschiedener 
Art  oder  sonst  gemischte  Gesellschaft  einander  auf  dem  Spiel- 
platz zu  treffen  suchen.  Das  muss  nun  verhindert  werden.  Sehr 
wahr  sagt  Wagner,  der  in  seinem  trefflichen  Buche  -Der 
deutsche  Spielkamerad"  viel  gethan  hat,  um  der  Jugend  das 
Spiel  recht  lieb  zu  machen:  .Die  Knabenschar,  welche  sich  selbst 
überlassen  ihre  Spiele  ausführt,  wird  bald  Gesetze  unter  sich 
einführen,  die  eine  unverbrüchliche  Geltung  haben."  Wir  wissen 
es  aus  eigener  Erfahrung,  dass  mit  dem  Überraüthigen  kurzer 
Process  gemacht  wird,  man  meidet  ihn,  und  er  trollt  sich  bald 
selbst  vom  Spielplatz.  Auch  ertragen  die  Jungen  am  Spielplatz 
einen  Hieb  viel  leichter  als  anderswo.  Jean  Paul  sagt:  _D;t> 
Spiel  ist  der  verarbeitete  Überschuss  der  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte,  es  trage  einem  Knaben  mehr  ein,  Prügel  selber 
auszutheilen.  als  sie  vom  Hofmeister  zu  erhalten,  desgleichen 
mehr,  sie  von  seinesgleichen,  als  sie  von  oben  herab  abzu- 
fangen." 

Am  Spielplatz  lernt  der  Knabe  und  der  Jüngling  sich  dem 
Gesetze  des  Spieles  zu  unterwerfen.  Hier  lernt  der  junge  Mensch 
sich  verleugnen,  für  sich  und  die  Seinigen  fürchten,  hoffen, 
wagen,  streiten  und  leiden.  So  wird  das  Spiel  zur  Schule  für 
das  Leben. 

Wir  können  also  ruhig  die  Jugend  sich  selber  überlassen, 
wie  sie  es  ja  auch  selber  will,  und  wie  es  raeist  gehalten  wurde, 
ohne  dass  dabei  das  wachsame  Auge  fehlt,  nur  zeigt  es  sich 
nicht  überall  und  will  auch  nicht  alles  sehen. 

Schleiermacher  hat  in  seiner  Pädagogik  den  Zögling 
niemals  als  ein  vereinzeltes  Individuum,  sondern  immer  als 
Glied  eines  Ganzen  erfasst. 

Im  freien  Spiel  lernt  dies  der  Junge  am  besten,  weil  in 
freiwilliger  Unterordnung  unter  das  Ganze;  hier  wird  es  selbst 
dem  sttirrigeit  Jungen  klar,  dass  er  sich  fügen  und  selbstiiber- 
winden  lernen  muss.  wenn  er  nicht  auf  Freuden  verzichten  soll, 
die  er  nicht  gerne  entbehrt. 
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Schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  nieinte  Prälat 
Bengel:  rNur  hat  man  der  Jugend  Gelegenheit  zu  groben  Aus- 
schweifungen abzuschneiden:  übrigens  aber  ist  es  besser,  wenn 
man  sie  mehr  in  ihrer  meist  unschuldigen  Geschäftigkeit  ihrer 
eigenen  als  der  fremden  Willkür  überlässt.  z.  B.  im  Springen 
und  andern  Handlungen,  wozu  eiue  jugendliche  Munterkeit  an- 
treibt; da  einige  Aufseher  oft  alles  für  Leichtsinn  schelten,  soll 
man  eben  nicht  gar  so  genau  sein."  Hingegen  will  Ziller  in 
seinem  Buche  rdie  Regierung  der  Kinder",  dass  auch  die  Spiele 
mit  einem  gewissen  Ernst  getrieben  werden,  und  es  sei  des- 
wegen eine  Leitung  dabei  wünschenswert,  ähnlich  Maligner. 
Ich  kann  mich  hiemit  nicht  einverstanden  erklären:  ich  bin 
für  die  volle  Freiheit  des  Spieles,  besonders  bei  den  altern 
Schülern.  Der  Spielplatz  soll  eine  Schule  gegen  die  Blödigkeit 
und  Schüchternheit,  wie  gegen  die  Keckheit  und  Dreistigkeit 
des  Jungen  sein 

Die  äußerliche  Uubeholfenheit  mancher  Schüler  wird  sich 
bald  auf  dem  Spielplatz  beseitigen  lassen,  vielleicht  auch  sogar 
die  innere,  d.  h.  es  wird  sich  die  Geistesgegenwart  entwickeln, 
weil  sie  geübt  wird. 

Es  schließt  dies  aber,  wie  gesagt,  nicht  aus.  dass  der 
Lehrer  dem  Spiele  seine  volle  Theilnanme  schenkt,  ja  dass  er 
sich  selbst  mit  daran  betheiligt.  Th.  Becker  (Luft  und  Be- 
wegung. Zur  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  )  meint,  „Lehrer, 
die  dazu  Geschick  haben,  sollen  sich  auch  an  Spielen  mit- 
betheiligen.  Jedenfalls  aber  muss  der  Lehrer  Thcilnahme  für 
diese  Spiele  zeigen  und  ist  er  irgend  dazu  befähigt,  sich  zum 
Anordnet*  und  freundlichen  Rathgeber  bei  denselben  machen 
und  unter  Gewährung  möglichst  großer  Freiheit  doch  auf  die 
Beachtung  einer  gewissen  Ordnung  halten.  Übrigens  soll  man 
überhaupt  bei  dem  Spieleu  und  Tummeln  der  Jugend  die 
Schranken  auch  nicht  zu  ängstlich  ziehen.  Sie  hat  ein  anderes 
und  stärkeres  Bedürfnis  nach  Bewegung  als  die  Erwachsenen: 
wenn  sie  dies  nicht  nach  Herzenslust  befriedigen  kann,  ist  ihr 
Vergnügen  nicht  vollständig.  Laufen  und  Springen  ist  dazu 
ebenso  erforderlich,  wie  überhaupt  zu  ihrer  leibliehen  und 
geistigen  Entwicklung.  Von  diesem  ist  aber  wieder  ein  Ruten 
und  Schreien  fast  unzertrennlich,  das  nicht  als  Unart,  sondern 
als  ein  natürlicher  Drang  für  die  Entwicklung  der  Lunge  und 
Brust  u.  s.  w.,  als  nothwendige  Bewegung  anzusehen  und  daher 
in  der  Regel  frei  zu  gewähren  ist." 

Mancher  von  uns  weiß  davon  zu  erzählen,  mit  welcher 
Lust  und  mit  welchem  Anstand  die  Jugend  in  Gegenwart  ihrer 
Lehrer  spielt,  wenn  man  ihnen  einmal  diese  Freude  gewährt: 
wie  oft  bekommt  der  Lehrer  erst  einen  tiefen  Einblick  in  das 
Wesen  des  Jungen,  der  beim  Unterrieht  oft  todt  und  matt, 
tinster,  verschlossen  sich  zeigte,  beim  Spiel  aber  eine  Ausdauer, 
eine  Heiterkeit  und  geistige  Kraft  entwickelt,  die  einem  erst 
den  Jungen  liebgewinnen  lässt.    Im  Spiele  erschließt  sich  der 
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Charakter  der  Jugend  wie  des  ältern  Menschen.  Das  ist  ein 
alter  Satz,  und  da  der  Lehrer  ein  scharfes  Auge  auf  die  Einzel- 
fehler  der  Jugend  haben  soll,  so  wird  er  Gelegenheit  finden, 
sie  hier  zu  beobachten,  wo  sie  sich  recht  gehen  lassen  können 
und  dürfen.  Beim  Spiel  tritt  ihnen  der  beaufsichtigende  oder 
bloß  zuschauende  Lehrer  ganz  anders  entgegen  als  beim  Ernst 
des  Unterrichtes,  und  es  ist  dies  auch  einmal  nothwendig.  Die 
Jugend  soll  wissen,  dass  der  Lehrer  nicht  bloß  der  Zucht  meiner 
der  Jugend  ist.  und  manche  öde  Seele  unter  den  Lehrern  —  „der 
vjt/.oäoc*'  —  würde  beim  Zuschauen  der  Jugendspiele  vielleicht 
auch  einmal  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Jugend  auch 
noch  zu  etwas  anderm  da  ist  als  zum  schulmäßigen  Lernen. 

„Wer  sich  der  Pflege  der  Spiele  bei  der  Jugend  annimmt, 
sei  es  bei  der  Erholung  zwischen  der  Schulzeit,  sei  es  —  und 
mehr  noch  —  zu  gewisser  Zeit  auller  der  Schulzeit,**  sagt 
Strebel,  „der  verdient  sich  an  ihr  einen  Gotteslohn,  jedenfalls 
gewinnt  er  ihr  Herz,  denn  im  Singen  und  Spielen  geht  der 
Jugend  das  Herz  auf." 

Heutzutage,  wo  die  Arzte  sosehr  darauf  dringen,  dass  dem 
Gymnasiasten  freie  Nachmittage  zutheil  werden,  ist  wenigstens 
der  eine  Factor  der  Möglichkeit  der  Jugendspiele  augebahnt: 
die  Zeit.  Der  andere:  der  Raum  würde  sich  wohl  auch  finden 
lassen:  einstweilen  hilft  ja  doch  hie  und  da  der  Garten  oder 
das  Giirtchen  bei  einem  Schulkameraden  aus.  oder  ein  Spazier- 
gang auf  eine  Wiese  oder  einen  Waldplatz.  Freilich  ist  das  der 
kleine  und  beschränkte  Stil  des  Spieles,  und  selbst  dieser  ist 
oft  nicht  möglich. 

Es  ist  übrigens  auch  die  Klage  nicht  ganz  richtig,  da>> 
unsere  Jugend  an  den  Mittelschulen  das  Spiel  nicht  mehr 
culti viere.    Es  ist  dies  nur  in  den  grollen  Städten  der  Fall.* 

Von  vielen  Collegen  habe  ich  gehört,  wie  sie  in  den  kleiuern 
Landstädten,  als  Schüler  zu  öO  und  00  gesellt,  sich  in  Gegen- 
wart ihrer  Lehrer  am  Ballspiel  erlustigten,  und  noch  erzähleu 
sie  mit  Begeisterung,  wie  der  Ball  lange  nicht  den  Boden  be- 
rührte und  welches  Aufgebot  von  Kraft,  Besonnenheit.  Ubuug 
des  Auges  und  der  Hand  hiezu  nöthig  war  und  auch  wirklich 
erworben  wurde. 

Noch  ist  es  nicht  überall  zu  spät.  Mögen  sich  doch 
Stimmen  bei  den  Stadtvätern  erheben,  welche  dafür  sorgen, 
dass  der  heranwachsenden  Jugend  noch  Raum  geboten  wird, 
wo  sie  sich  des  schönsten  Theiles  ihres  Erdendaseins  erfreuen 
und  in  später  Nacherinnerung  noch  mit  voller  Lust  sich  in  die 
Jugendzeit  versetzen  kann. 

Die  Spielplätze  bei  der  Schule  selbst  sind  wegen  des  ver- 
theuerten  Raumes  in  großen  Städten  zur  Unmöglichkeit  ge- 
worden.   Es  kann  höchstens  noch  dafür  gesorgt  werden.  dns> 


*)  Verhandlungen  der  nirfvtoietK'unfoien/.  vo»  Sohle '»ig  -  Holstein  18W,  S,  f  '*'* 
Spielneiguug  in  der  Jugend  i^-t  nii-lit  *>j  erste  hen.  d  :»g  inrtii  niolit  ohne  Zwang  die  The  ilnaHi»" 
f<«t  aller  S-Iuikr  gewinnen  konnte. 
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in  den  Erholungspausen  Kaum  geboten  w  ird,  wo  sieh  die  Jugend 
heruintummelu  und  frische  Luft  schnappen  kann.  Anders  in 
kleinem  Landstädten,  wo  Mittelschulen  sich  befinden.  Hier 
drängt  es  aber  keineswegs  dazu,  weil  Raum  zum  Spielen  genug 
vorhanden  ist  und  die  Jugend  bei  freieren  »Spielen  bekanntlich 
sich  gern  der  Aufsicht  besonders  der  Lehrer  entzieht.  Nichts- 
destoweniger wird  auch  hier  ein  etwas  geräumiger  Spielplatz 
in  oder  um  die  Anstalt  verlangt  werden  müssen,  wie  es  schon 
Conienius  gethan  hat.  um  die  paar  Minuten,  wo  dies  möglich 
ist.  sich  bewegen  und  freier  geberden  zu  können.  Dafür  sind 
Landstädte  aber  der  Ort,  wo  bei  geringerer  Schülerzahl  die 
Pflege  des  Jugendspieles  von  den  Lehrkörpern  in  die  Hand 
genommen  werden  kann. 

Die  Weltstädte  nennt  W.  H.  Riehl  (Land  und  Leute): 
-Riesige  Enevklopädicn  der  Sitte,  wie  der  Kunst  und  des  Ge- 
werbetfeißes,  des  ganzen  zivilisierten  Europas. r  Aber  das  ge- 
sunde Gedeihen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  begehrt  das 
mittlere  harmonische  Mal)  selbst  im  Wachsthum  der  mensch- 
liehen Siedelungen. 

In  unseren  Großstädten  Wien,  l'rag  ist  leider  seit  25  Jahren 
durch  die  Verbauung  der  freien  Plätze  der  Raum  beschränkt 
worden,  und  die  Jugendspiele  der  altern  Jugend  sind  ohne  weite 
Räume  in  einer  grünem  Entwicklung  und  Mannigfaltigkeit 
nicht  denkbar.  Die  verschiedenen  Gruppen,  Kameradschaften, 
Sehuleollegen  dürfen  sich  nicht  behindern .  sonst  bilden  sich 
Parteien,  und  es  tritt  Zank  und  Kampf  auf. 

Wie  sollte  auch  auf  kleinem  Spielplatz  die  zusammen- 
strömende Jugend  in  größern  Städten,  und  wenn  auch  der 
Spielplätze  mehrere  sind,  Platz  für  lebhaftere,  nicht  ohne  Lärm 
und  stärkere  Bewegung  durcheinander  ablaufende  Spiele  finden. 
So  mild  auch  vielleicht  das  Publicum  über  die  Jugend  «lenkt, 
wenn  sie  sich  etwas  ausgelassener  herunituinmelt,  es  gibt  immer 
Leute,  die  auf  ihrem  Spaziergang  nicht  gestört  sein  wollen, 
und  die  vielleicht  bei  Kindern,  aber  nicht  bei  Jünglingen,  ein 
lauteres  Wesen,  wie  es  die  Spiele  im  Freien  mitbringen,  ver- 
tragen. 

Die  Spielplätze,  die  in  der  Nähe  von  Parkanlagen  oder 
gar  in  denselben  abgesteckt  sind,  wie  hier  in  Prag,  sind  recht 
unglücklich  gewählt,  die  Jugend  selbst  ist  behindert  und  be- 
hindert andere,  bei  dein  engen  Raum  hindern  sieh  die  Gruppen 
und  es  kommt  dabei  zu  Schlägereien.  Auch  ist  bei  kleinen 
Räumen  das  Einmengen  und  Eindringen  fremder,  nicht  zuge- 
höriger Elemente  nicht  zu  verhindern.  Es  war  auch  in  Groß- 
städten vor  30  —  40  Jahren  noch  besser.  Da  waren  in  Wien 
das  Glacis.  Stadtgraben  und  Umgebungen  für  die  Jugend  ein 
Besitz,  den  sie  besetzte,  und  den  ihr  niemand  streitig  machte. 
Da  gab  es  weite  Räume  für  alle,  und  sie  wurden  auch  benützt. 
Wie  viele  ältere  Leute  suchten  diese  Plätze  auf,  um  sich  selbst 
beim  Spiele  zu  unterhalten.   —  an  dem  bunten  Treiben  der 
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Jugend  zu  erfreuen  und  sich  in  die  eigene  Jugend  zurückzu- 
versetzen. Es  war  nicht  der  Sonntag  bloll,  es  waren  die  freien 
Nachmittage,  oder  die  Zeit  nach  der  Schule,  wo  die  einzelnen 
Classen  oder  Kameraden  sich  zusammengestellten  und  nun  der 
Lust  die  Zügel  schielten  ließen. 

Wie  ist  das  alles  nun  ganz  anders  geworden.  Durch  die 
Verblutung  der  freien  Plätze  oder  mich  ihre  Umwandlung  in 
Parkanlagen  ist  der  altern  Jugend  der  Raum  verlegt:  selbst 
wenn  das  Treiben  der  Jugend  auf  solchen  Plätzen  gestattet 
wäre,  was  offenbar  nicht  möglich  ist,  würde  es  die  Jugend  selbst 
nicht  freuen.  Da  sind  Hasenplätze,  nicht  staubige  oder  bespritzte 
Alleen  nothwendig.  Der  Jugend,  wenn  sie  spielen  will,  ist  zwar 
jeder  Winkel  genug,  das  gilt  aber  doch  nur  für  kleinere  Kinder, 
und  der  größere  Knabe,  der  Mittelschüler  ist,  würde  sich  nicht 
gern  als  Gassenjunge  bezeichnen  lassen. 

Unter  den  kritischen  Augen  vieler  spielen  ältere  Schüler 
nicht  gern;  sie  wollen  sich  einmal  selbst  überlassen  sein  uud 
suchen  daher  gern  solche  Plätze,  wo  ihnen  dies  gewährt  ist. 
Zu  weit  entfernte  Spielplätze  taugen  der  Jugend  ebenfalls  nicht, 
ein  längeres  Wundern  dahin  ist  schon  ein  Ausflug  und  nicht 
jeder  will  oder  darf  seine  Zeit  so  vergeuden,  während  er  deu 
nahen  Spielplatz  mit  der  sichern  Hoffnung,  dort  Genossen  zu 
finden,  leichter  und  rasch  entschlossen  aufsucht.  Es  ist  daher 
nicht  richtig,  wenn  behauptet  wird,  noch  sei  Platz  genug  für 
die  Spiele  der  Jugend  auch  in  der  Umgebung  größerer  Städte. 
Der  Augenschein  zeigt  es,  es  wird  eben  nicht  gespielt,  auf  den 
größern  Plätzen  spielen  etwa  kleine  Kinder,  aber  jene  heiter» 
im  großem  Stil  angelegten  Spiele  älterer  Knaben,  wie  Palüstra 
etc.,  sieht  man  wenigstens  hier  in  Prag  nicht  mehr.  Anders 
ist  es  selbst  iti  den  großem  Städten  Deutschlands.  Hier  i*t 
meist  Fürsorge  getroffen,  dass  der  Jugend  weiträumige  Spiel- 
plätze reserviert  wurden,  was  auch,  wie  ich  gesehen  habe,  ge- 
hürig  ausgenützt  wird. 

Unsem  Stadtvätern  kann  man  aber  eine  kleiue  Geschichte 
erzählen.  Anaxagoras,  der  Philosoph  von  Lampsakos.  wurde 
in  der  Sterbestunde  von  den  Häuptern  der  Stadt  gefragt.  wa> 
er  zur  Erinnerung  an  sich  gethau  zu  sehen  wünschte.  Da  ver- 
langte er,  dass  sie  den  Knaben  am  Jahrestage  seines  Tode* 
einen  Feiertag  geben  und  sie  auf  seinem  Grab  spielen  lassen 
sollen.  Der  alte  Denker  wusste.  was  für  eine  Bedeutung  Spiele 
als  eine  Einrichtung  der  Natur  auf  die  Ausbildung  der  Fähigkeit 
der  jugendlichen  Natur  haben. 

Hermann  Wagner  sagt:  Wohlmeinende  Kinderfreunde  haben 
an  vielen  Orten  jährliche  Kinderfeste  gestiftet;  die  wenigsten 
der  letztern  zeigten  sich  aber  ersprießlich  und  lebenskräftig 

Ein  befohlenes  Spiel  im  Festputz  mit  t  heil  weise  fremden 
Kameraden,  beaufsichtigt  von  Eltern.  Lehrern  und  Magist  rat>- 
personen  im  Frack  —  das  ist  ein  Treibhausgewächs,  das  wenig 
schmackhafte  Früchte  bringt.     Wer  für  seine  Knaben  sorgen 
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will,  der  verschütte  ihnen  fürs  erste  einen  Spielplatz,  fürs  zweite 
Zeit.  Waruni  trügt  man  nicht  bei  Anlage  und  Erweiterung 
der  Ortschaften  die  nöthige  Sorge,  dass  auch  die  Kinder  ge- 
eignete Plätze  erhalten. auf  denen  sie  sich  herumtunimeln  können; 
gehört  das  junge  Geschlecht  nicht  auch  zur  Gemeinde?  Ist's 
nicht  ein  Jammer,  wenn  man  sieht,  wie  sich  in  grollen  Städten 
die  Kleineu  in  feuchtkalten  Winkeln  der  Höfe  oder  auf  dem 
Pflaster  herumdrücken  müssen  und  sich  dabei  schon  in  zarter 
.lugend  den  Keim  zu  manchem  Übel  holen,  an  dem  sie  später 
hinsiechen?  Dies  gilt  muttitis  mutnndia  auch  von  Mittelschülern, 
nur  tritt  hier  für  die  genannten  Winkel  der  Wirtshauswinkel 
und  die  Hauchstube  ein.  was  noch  schädlicher  ist. 

Wenn  Wagner  fragt:  Gehört  das  junge  Geschlecht  nicht 
auch  zur  Gemeinde?  so  fragen  wir:  Wenn  man  für  die  Alten 
Sorcre  trägt,  dass  sie  sich,  wenn  sie  wollen,  unterhalten,  warum 
trägt  man  nicht  auch  für  eine  gesuude  und  zweckmäßige  Lust 
der  heranwachsenden  Jugend  Sorge? 

Es  kann  nun  gesagt  werden:  Was  geht  das  Spiel  der  Ju- 
gend die  Schule  an?  Die  Schule  hat  den  Ernst  der  geistigen 
Arbeit  zu  pflegen,  ja  sie  hat  sogar  fortwährende  Kämpfe  mit 
der  spielenden  Jugend,  die  jede  Gelegenheit  benützt,  sich  dem 
Spiel  hinzugeben.  Schon  auf  dem  Weg  zur  und  von  der  Schule, 
in  den  freien  Minuten,  ja  während  des  Unterrichtes  wird  gespielt. 
Es  sei  die  Aufgabe  der  Schule,  aus  ihrem  Kreise  das  Spiel 
zurückzudrängen,  aber  nicht  einzuführen.  Die  Schule  will  nicht 
gegen  das  Spiel  eifern,  das  wäre  Thorheit.  aber  es  soll  am 
rechten  Orte  geboten  werden;  wozu  sei  denn  das  elterliche  Haus 
da;  solle  sich  die  Schule  zu  ihren  ernsten  Arbeiten  auch  noch 
mit  dem  Spiele  der  Schüler  beschäftigen?  Das  sei  doch  zu- 
viel verlangt.  Die  Spiele  und  ihre  Beaufsichtigung,  Leitung  etc. 
seien  Sache  der  Eltern  und  der  außer  den  Schulwänden  sich 
selbst  und  anderer  Leitung  überlassenen  Jugend.  Die  Schule 
könne  nur  belehrend  und  warnend  den  Erziehungszweck,  den 
etwa  das  Spiel  hat,  fördern.  Man  kann  in  Hinsicht  auf  die 
schwere  Lösung  der  Frage  durch  äußerliche  Factoren  (Mangel 
an  Raum  etc.)  hier  der  Schule  nicht  so  ganz  unrecht  geben. 
Auch  die  alte  Schule  hat  ja  das  Jugendspiel  stets  sich  selbst 
überlassen,  aber  es  entstellt  jetzt  die  Frage:  Wie  kommt  es. 
dass  man  in  neuerer  Zeit  immer  wieder  auf  denGedankeii  zurück- 
kommt, die  Schule  solle  sich  der  Jugendspiele  annehmen,  hel- 
fend eingreifen  und  Veranstaltungen  ti  eften,  dass  hier  die  Jugend 
sich  nicht  ganz  selbst  überlassen  werde.  Wie  kommt  es,  dass 
selbst  in  den  hohen  Kreisen  der  Unterrichtsverwaltungen  dieser 
Punkt  nicht  einmal,  sundern  oft  ins  Auge  gefasst  wurde.  Ein 
Beweis  sind  die  Bemühungen  des  Herrn  Untenichtsministers  von 
Gofller  und  seine  Einwirkung  auf  die  Directioncn  von  Schulen 
und  Hinweisung  auf  jene,   die  sich   der  Sache  angenommen. 

Wenn  man  überlegt,  dass  Kinder  häutig  vom  t>.  Jahr  an 
4 — 5  Stunden   in   dem   engen,  häufig  dunstigen   Kaum  einer 
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Schule  zubringen,  dass  sich  dies  bis  zum  18.  resp.  oft  20.  Jahr 
tortsetzt  und  zwar  so.  dass  aus  den  4  Stunden  u\  ja  noch  mehr 
Stunden  werden,  wenn  mau  die  häuslichen  Arbeiten  dazu  nimmt 
und  die  Nebengegenstände,  so  ist  dies  allerdings  eine  Zumu- 
thung,  die  auf  die  Kräftigkeit  der  Gesundheit  keiue  Rücksicht 
nimmt.  Ist  es  dann  zu  wundern,  wenn  der  Klick  anderswohin 
schweift,  wo  die  junge  Menschenblüte  noch  nicht  ganz  zum 
Schulwesen  geworden  ist.  Dann  hat  mau  seine  helle  Freude 
au  dieser  kräftigen  .lugend  und  fängt  endlich  auch  an.  ein- 
zusehen, wie  nothwendig  die  körperliehe  und  die  damit  innig 
verbundene  seelische  Ausbildung,  letztere  nicht  etwa  nach  der 
bloßen  Wissensseite  genommen,  für  den  heranwachsenden  stu- 
dierenden Jüngling  ist.  der  ja  doch  auch  heute  als  künftiger 
Welirmann  noch  einige  Kraft,  um  Strapazen  zu  ertragen,  mit 
in  sein  Mannesalter  hinübernehmen  soll.  Gerade  deswegen,  weil 
unsere  zahlreiche  studierende  Jugend  keinen  kleinen  Theil  an 
die  Armee  abgibt,  ist  es  nothwendig,  sie  körperlich  ausbilden 
zu  lassen  und  zwar  in  jener  freien  Weise,  die  das  Jugendspiel 
vermittelt,  wo  fortwährende  ungebundene  Bewegung  herrscht 
nicht,  wie  inj  Turnsaal,  wo  der  Knabe  zu  seinem  Sprung  oder 
sonst  einer  Übung  solange  warten  muss,  bis  ein  Dutzend  Yor- 
männer  damit  fertig  geworden.  Ich  meine,  dass  jetzt  vieles  dem 
Gymnasium  aufs  Kerbholz  geschrieben  wird,  woran  diese  An- 
stalten ganz  unschuldig  sind.  Es  sind  dies  Dinge,  die  das 
Gvmimsiuni  nicht  anders  machen  kann.  Das  Gymnasium  oder 
die  Mittelschule  überhaupt  würden  durch  die  Berücksichtigung 
körperlicher  Duingen  nur  gewinnen,  weil  die  erfrischte  Jugend 
leichter  und  lieber  lernt. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  unserer  Schul- 
jugend eine  gewisse  Müdigkeit  ansehe.  Woher  sie  rührt?  Gewiss 
vom  vielen  Sitzen  und  von  der  Ungewohnheit,  sich  kräftig  und 
viel  und  ungeniert  im  Freien  zu  bewegen.  Es  ist  nicht  nothwendig. 
in  den  Uberbürdungsjamiuer  einzustimmen,  da  eine  Uberbürdung 
ja  nicht  vorhanden,  und  wo  sie  vorhanden  ist,  sie  eine  selbst- 
verschuldete oder  durch  den  Wunsch  der  Eltern  verschuldete  ist. 
Diese  Klagen  werden  auch  in  Deutschland  besonders  in  den  grollen 
Städten  erhoben.  Es  ist  den  Unterrichtsverwaltungen  nicht  ent 
gangen,  dass  die  Jugend  Erholung  dort  sucht,  wo  sie  dieselbe 
nicht  suchen  soll.  Es  wurde  sogar  manches  geduldet,  weil  man 
es  nicht  abschatten  konnte,  es  wurde  aber  auch  auf  Gegenmittel 
gedacht,  um  die  Jugend  von  der  Kneipe  abzudrängen  und  sie 
auf  eine  ihr  zusprechende  Weise  in  freier  Zeit  zu  beschäftigen. 
Selbstverständlich  konnten  die  Fnterrichtsverwaltungen  hier  nur 
aufmunternd  und  mahnend  eingreifen :  es  ist  aber  jedenfalls 
Sache  derjenigen,  die  hier  etwas  thun  können,  darüber  nach- 
zudenken und  Vorschläge  zu  machen,  wie  das  Hilfsmittel,  welches 
hier  in  erster  Heihe  vorgeschlagen  wurde  i  nämlich  das  gesellige 
Jugend-  und  Kewegungsspiel  nach  seinen  verschiedenen,  dem  Land 
und  der  Sitte  entsprechenden  Arten  i,  gepflegt  werden  könne. 
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so  dass  eine  wahrhalt  nutzbringende,  von  der  Jugend  gern  er- 
griffene Theilnahme  stattfindet.*)  Man  braucht  hier  sieh  nur 
den  Bestrebungen  anzuschließen,  die  Vorschläge  zu  prüfen  und 
die  Erfolge  festzustellen,  die  in  solchen  Städten  und  An- 
stalten, wo  die  .Jugendspiele  eingeführt  sind,  gemacht  wurden. 
Kreilich  wäre  es  zuerst  Sache  der  Gemeinden,  für  die  Spiel- 
plätze zu  sorgen,  was  bis  jetzt  vielfach  versäumt  wurde.  Ja 
selbst  für  Kinder  sind  die  Spielplätze  dürftig  genug  bestellt, 
wie  erst  sieht  es  mit  solchen  aus.  wo  die  ältere  Jugend  sich 
henuntumiueln  könnte  (vgl.  Prager  »Stadtpark). 

In  den  berühmten  alten  englischen  Schulen  Eton.  West- 
miuster  wurden  die  Spiele  außerordentlich  hochgehalten.  Der 
Spielplatz  war  die  Wiese,  wo.  wie  Schöll  sagt,  die  virtuos  sich 
entwickelnde  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  zusammt  der 
Kühnheit  und  Besonnenheit.  Ehrgefühl  und  Hechtsinn  sich  zeigte. 
Hier  war  das  Gebiet,  wo  die  Knaben  frei  von  allem  Zwang  sich  ihre 
selbständige  Republik  schufen:  es  half  dem  Primus  nichts,  wenn 
er  durch  Verskunst  und  Tüchtigkeit  in  lateinischer  Rede  die 
andern  übertraf,  wofern  er  nicht  zugleich  auf  dem  Crieketplatz. 
beim  Bootfahren  und  Fußballspiel  sich  hervorthat;  in  neuerer 
Zeit  finden  sich  Turnhallen  und  Federballballen,  Spielplätze  mit 
zumtheil  bedeckten  Räumen  bei  Tagschulen,  wie  ja  ausgedehnte 
Spielplätze  für  Cricket  und  Fußball  von  altersher  bei  keinem 
großen  Alumnate  fehlen;  in  ll?()()  Schulen  in  England  sind 
militärische  Übungen  eingeführt,  in  den  Zwischenpausen  meist 
Turnübungen.  Man  lässt  dort  dem  Knaben  mehr  Zeit  und  Ge- 
legenheit zu  körperlicher  Ersiarkung  —  nicht  zum  Schaden 
der  Energie  --  wie  Wiese  in  seinen  deutschen  Rrict'en  über  eng- 
lische Erziehung  sagt. 

In  dem  Buch  von  H.  Raydt.  Subrector  in  Ratzeburg  (  188ih 
-Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper"  haben  wir 
englische  Schulbilder  vor  uns.  Man  niuss  sich  au  diesen  Scenen 
eines  fröhlichen,  kräftigen  und  unsern  Forderungen  ganz  ent- 
sprechenden Jugendlebens  herzlich  erfreuen.  Raydt  erzählt  die 
Antwort  eines  Directors  auf  die  Frage,  ob  seine  Schule  auch 
einen  Spielplatz  habe:  „In  England  können  sie  eher  eine  Schule 
ohne  Schulzimmer  als  ohne  Spielplatz  denken."  Als  der  greise 
Wellington  den  Spielplatz  von  Eton  College  sah,  that  er  den 
Ausspruch:  rHier  wurde  Waterloo  gewonnen".  An  jeder  Schule 
sind  obligate  Spielstunden,  wenigstens  zwei  jeden  Nachmittag, 
an  manchen  Instituten  sind  drei  ganze  Nachmittage  dem  Spiele 
gewidmet.  Ein  anderes  neues  Buch  von  Dr.  Ewald  Haufe,  das 

CT 

auch  unsern  Gymnasien  helfen  will,  indem  es  an  die  Stelle  der 
classischen  Sprachen  ein  ..objectives"  System  setzt  (die  natür- 
liche Erziehung"),  können  wir  mit  den  Worten  eines  tiefer 
sehenden  Recensenten  abweisen.  Nicht  die  natürliche  Erziehung, 

*)  Wir  Vinnen  nur  vollständig  zu*tiiimi<Mi,  w*»mi  1,1.  Jlnu'iif,  in  **>iner  AMiandlun« 
üb#r  die  Hedeutuiig  der  Jngendsj.i,«!,.  s-igt :  ..1>.»<s  v>n  S.-iU  den  stuwtts,  der  <;«m*iride.  der 
S<-Imle  und  der  KU«ru  fn«t  iiv.-n  alles  zu  ih-in  i-t,  wenn  uu-oici  .fugend  in  W.ihilioit  k«- 
holfen  werden  soll". 
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die  Herr  Haute  will,  thut  uns  noth,  sondern  eine  Reinigung 
der  Mängel,  darunter  einer  der  schwersten,  dass  der  körper- 
lichen Ausbildung  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Ich  kann  auch  wohl  aus  eigenen  Erfahrungen  über  das 
Gelingen  solcher  Anregungen  sprechen.  Ich  habe  als  Gymnasial- 
lehrer die  von  der  Kaschauer  Stadtgeraeinde  in  der  neu  ge- 
schaffenen Oberrealschule  errichtete  Tnrnanstalt  Ende  der  fünf- 
ziger Jahre  geleitet,  in  deren  großem  Hofraum  die  Turnapparate 
aufgestellt  waren.  Dort  wurden  für  das  Gvmnasiura  und  die  Ober- 
realschule die  Turnübungen  gehalten,  ich  habe  es  auch  mit 
einigen  Turuspielen  versucht,  und  ich  kann  diesen  Versuch  nur 
als  gelungen  bezeichnen. 

Das  in  Görlitz  und  anderswo  Veranstaltete  habe  ich  noch 
nicht  genauer  kennen  gelernt.  Erst  in  den  achtziger  Jahren 
sind  ja  diese  vom  Herrn  Cultusminister  von  Goßler  angeregten 
Jugendspiele  eingeführt  worden.  Das,  was  früher  an  Turn- 
anstaltcu  und  Mittelschulen  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist, 
ist  zu  vereinzelt  geblieben,  aber  es  muss  doch  Bedeutung  und 
Nutzen  gehabt  haben,  sonst  würde  die  hohe  Unterrichts-Ver- 
waltung in  Preußen  nicht  darauf  aufmerksam  geworden  sein. 
Die  anzuhoftende  Veröffentlichung  wird  wohl  auch  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  mit  frühern  Einzelversuchen  nachweisen, 
wie  es  von  der  Begeisterung,  mit  der  diese  Angelegenheit  iu 
Görlitz  ergriffen  worden  ist,  sicher  zu  erwarten  ist.*) 

Die  voranstehenden  Ausführungen  haben  zum  mindesten 
bewiesen,  dass  von  vielen  Seiten  die  Noth wendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit des  Betriebes  der  Jugendspiele  ernstlich  ins  Auge  ge- 
fasst  worden  ist.  Der  Zweck  dieses  Vortrags  ist  erreicht,  wenn 
der  Blick  der  Collegen  auch  auf  diese  Richtung  der  Erziehung 
gerichtet  wird.  Dass  dies  an  vielen  Orten,  besonders  auf  dem 
Lande  möglich  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Dass  nicht 
etwas  Neues,  noch  nicht  Verlangtes,  nach  Muster  gewisser 
Experiraentier-Methoden  als  wünschenswert  hingestellt  ist.  dies 


Vereines,  auf  das  Gute  und  Nützliche,  das  sich  bahnbrechen 
will,  hinzuweisen  und  es  nach  Kräften  zu  fördern. 


*)  Der  :i:hte  J.ihrej'berMit  des  Verein«  zur  Forderung  von  Handfertigkeit  untlJug*;i- 
w|>i*l  ■/.»  Forlitz,  iM-stiittet  bis  Knde  Sei>t«Miil>ei  1889,  ist  bereit*  erschienen:  er  eutli;i!t  *■!<■*■• 
Aufsit  '.  des  Disoxti.is  I  itnei  „Hie  Ju^eadspiele  in  (ir.ilit/".  der  ««In  U-sensw«it  ist 


ist  ausreichend  nach 


Es  ist  eben  die  Aufgabe  unseres 


Digitized  by  Google 


Vereinsnachrichten. 


A.  Sitzungsbericht  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  »lern  Schriftführer  Dr.  K.  Tumlirz.) 

Erster  Vereinsamend. 

(2:i.  November  issiu 

Der  Obmann  Dr.  Lanthans  begrübt  «1  i«»  Versammlung  und  meldet 
als  neue  Mitglieder  an  «lie  Herren:  Professor  K'lnanl  Charkiewicz.  zur 
Dienstleistung  zngetheilt  dem  Ministerium  für  t'ultus  un«l  Unterricht,  und 
Prof.  Kud.  Löhner  am  Staatsgyntnasium  in  Hernais. 

Die  Rechnungsrevisoren  haben  die  Hechnungen  geprüft  und  in 
Ordnung  befunden.  Dem  Präger  Verein«'  zur  t'nterstüt/.ung  der  Witwen 
und  Waisen  nach  Professoren  wurden  als  Jahresbeitrag  für  lsi*0  D»  f|. 
gewidmet:  dagegen  ist  der  Verein  leider  nicht  in  der  Lage,  dem  Schul- 
verein für  Beamtentöchter  in  Wien  eine  Spende  zuzuwenden,  da  seine 
finanziellen  Mittel  in  diesem  Jahre  vollauf  durch  die  Zeitschrift  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Hieraufhält  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  ( ).  Benndorf,  mit  lebhaftem 
Beifall  begrüßt,  den  angekündigten  Vortrag: 

Ober  die  Bedeutung  der  Archäologie  für  das  Gymnasium. 

Der  Vortragende  weist  zunächst  daraufhin.  dass  der  Wunsch.  Kr- 
gebnis.se  der  Denkmälerforschung  im  O  vmnasialunterricht  zu  verwerten, 
nicht  jetzt  zum  erstenmale  auftauche,  sondern  weit  zurückreiche  und  sich 
in  letzter  Zeit  lediglich  mit  verstärktem  Gewichte  geltend  mache.  Ks 
existiere  eine  Literatur  über  diese  Krage.  Da  er  keinen  beruflichen  Anlavs 
gehabt  habe,  diese  Literatur  vollständig  zu  verfolgen,  könne  er  daraus  nur 
mittheilen,  was  ihm  näher  bekannt  geworden  >ei.  Kr  bespricht  hierauf  ver- 
schiedene Schriften  von  Bendiard  Stark  l  Kunst  und  Schule.  Jena  1*4*1. 
Lübke.  Schlie.  Menge  u.  a.*)  und  hebt  eine  im  41.  Bande  der  preiibisehen 
Jahrbücher  erschienene  Darlegung  Richard  Schönes  über  den  Zeichen- 
unterricht und  die  Heetoratsrede  Heinrich  von  Brunns.  Archäologie  und 
Anschauung.  München  ISN«,  hervor.  Die  auf  der  diesjährigen  Philologen- 
versammlung  so  beifällig  aufgenommene  Auseinandersetzung  Alexander 
l'onzes.  von  der  in  der  letzten  Sitzung  Director  Huemer  Bericht  erstattete, 
erscheine  mithin  als  ein  jüngster  Vorsto|>  der  ganzen  Bewegung,  und  wenn 

Die  knr/.li.  h  y.u  den  lt»lde>liefte:i   .ni-  >i>  m  Denkmälern  des    1  ^« « -«»•*•- 1*«*  1 1  A  Itei  t  litt  in  s 
«•:<.-ltiei:eiie  Schrift  v<>n  Banmei*ter  halte  der  V-., tintf-ode  im.- Ii  nielit  l>»i ii-Ui-litr-jen  können. 
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der  Vortragende  «Irr  an  ihn  ergangenen  Kinladung.  amli  seiner-eits  si/c 
auszusprechen,  heute  bereitwillig  Folge  leiste,  so  könne  es  «ich  im  <irw»'l>- 
nur  um  einen  Versuch  handeln.  Bekanntes  in  neuer  Fonn  zu  sagen  uni 
nach  verschiedenen  Dichtungen  gegebene  Anregungen  einmal  ülier>ieliti;.ti 
zu. sa  in  menzu  fassen.*) 

Dabei  gelte  es  vor  allem,  tiein  leit  ht  sieh  bildenden  Vorurtheile  ent- 
gegenzutreten, als  ob  es  auf  eine  Belastung  «les  (iymnasiuins  und  etwa«**- 
Kxperimente  im  Verordnungswego  abgesehen  sei.  Alles  Lebensfähige  )>i  «I- 
sieh  von  innen  heraus  und  wachse  aufwärts,  die  von  oben  kommende  Pfl»v 
vermöge  es  blob  durch  regelndes,  festigendes  Kingreifen  in  seiner  Ent- 
wicklung zu  schützen  und  zu  fordern.  Aus  den  (•>  mnasialkreisen  seilst 
t reihe  gegenwärtig  das  Bedürfnis  nach  einer  Heform  hervor,  und  ai^> 
Heform  hetleiite  für  Lehrende  wie  Kernende  keine  Krschwerung  der  Leistung 
Ks  gelte  nicht  da*  zu  Lehrende  stofflich  zu  vermehren,  sondern  forui**ll 
zu  vertiefen,  zu  berichtigen  und  zu  klären,  was  hier  wie  überall  vielmehr 
auf  Vereinfachungen  und  Faleichterungen  hinauslaufe. 

Uber  die  Beden  tun«'  der  Sache  an  sich  wertle  man  mit  >ohhen.  •Ii'* 
au  historische  Betrachtung  gewohnt  und  mit  der  (ieschiehte  der  Philnhnfic 
inshesondere  vertraut  seien,  im  (.•runde  in  ein  paar  Sätzen  zur  Yerständigun:* 
gelangen.  Schlicht  und  treffend  halte  .lakoh  (irimni  den  Wirkungskreis»  von 
(•vmuasinm.  Universität  und  Akademie  dahin  umschrieben,  da**  das  livm 
nasiutn  einerseits  ganz  der  Lehre,  tlie  Akademie  antlerseits  ganz  der  Forsch  n  in: 
gewidmet  sei.  währeml  die  inmitten  stehende  Universität  an  beidein  tli.-il 
habe,  und  sowohl  den  Beruf  zu  lehren,  wie  den  Beruf  zu  forschen  in  «ick 
vereinige.    Allein  Kehre  und  Forschung  sei  selbstverständlich  nicht  nur 
auf  der  Universität,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  (irade  überall  im  lrheii 
iligen  Flusse  der  Hinge  untrennbar.    Wie  eine  Forschung  verkümmere, 
tlie  sich  nicht   auf  Wissenswertes,  also  wieder  zu    Tbei-lieferndes  richte, 
ebensowenig  oder  vielleicht  noch  weniger  lasse  sich  die  Lehre  je  ab  «in 
gegenständlich  oder  methodisch  Abgeschlossenes  betrachten.  Kein  Wis^te 
stoti*.  zumal  kein  historischer,  sei  fertig,  sondern  in  beständiger  Krneucnins? 
begriffen,    her  classische  Unterricht  am  (ivmnasium  sei  daher  jederzeit 
durch  den  jeweiligen  Statu!  der  Philologie  bedingt  und  zu  verschiedinen 
Zeiten  ein  sehr  verschiedener  gewesen.   Mit  jedem  Fortschritt  sprachlicher 
oder  historischer  Krkenntnis  habe  er  sich  verändert,  bereichert  und  ver- 
vollkommnet.  in  der  (ieschiehte  de*  <  »ymnusialunterrichts  spiegle  sich  «Ii'* 
(Jeschichte  der  Altertumswissenschaft,  und  diesem  natürlichen  ZusHmne-n 
hange  werde  er  auch  in  Zukunft  sich  nicht  entreißen  lassen     Nun  h.d«e 
die  Alterthumswissenschaft  in  unserem  Jahrhundert  gründliche  Krweite 
rungen  zunächst  durch  die  Sprachvergleichung  und  späterhin  durch  da«-  ener- 
gische Ausgleiten  der  I »eiikmälertbrschnng  erfahren.  Hesultate  tler  Ö|»ni«  h 
vergleichung  seien  nach  längeren  Kämpfen  schon  vor  einem  Menscben.ilt-'f 
dem  (.vmnasium  zugute  gekommen,  in  tlie  Schulgrammatik  ülM'rgegan^n 
und  ein  anerkanntes  (Jenieingnt  geworden,    .letzt  handle  es  sich  dann«, 
auch  tler  Denkmälerforschung  mit  gröberer  Kntschiedenhoit  nachzufolgen, 
und  nachtlem  «lies»-  schon  seit  längerer  Zeit  an  fast  allen  Universitäten  von 
Fachmännern  gelehrt  werde,  mehre  sich  von  Jahr  zu  Jahr  tlie  Zahl  archä-v 

*)  l>or  Vuit..T^-i,,l.>   fitnhr  >\,ÄUr.  da^  vcirwlgt*"  Dii*ctur  llaulor  18«'»  we-    t  ■  \ 

in  t»lei.-lirlu  Sinn,.  ,|(-|,  vll-ntn.  h  :\u*x, ->pT oe Ii;.»««. 
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logisch  int«-r«->siert«-r  Philologen  und  Historik«-r.  welche  in  <1«mj  Dienst  der 
Schuh-  übertreten .  und  damit  werde  sich  die  angezeigte  Fortbildung  des 
rliLv-sisi-hon  I  nN-rri»  htes  am  O.vmnasium  in  Zukunft  von  .selbst  ♦•r^f*MMi. 

Wenn  also  über  di<-  Sache  selbst.  möge  sie  nun  gern  oder  unfern 
gesehen  werden,  unter  historisch  Denkenden  kaum  eine  Meinungs- 
verschiedenheit walte,  so  liege  die  eigentliche  Schwierigkeit  und  das 
praktisch«*  Intcre.isc  allein  in  der  Frage,  wie  die  Nach«'  y.u  betreiben  sei. 

Zuweilen  sei  die  Forderung  aufgetreten.  Kunstgeschichte  als  be- 
sonderen Lehrgegcnstund  einzuführen.  Der  Vortragende  weist  dies  als 
einen  Kingritt'  in  den  Organismus  des  Ovnmnsiums  mit  Kntschiedenbeit 
zurück.  Als  ein  Aul -erstes  in  die«er  Richtung  scheine  ihm  denkbar,  das* 
an  solchen  Orten,  wo  sich  Museen  oder  Apparate  von  Nachbildungen 
befinden,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  hiezu  geneigter  Lehrer  mit  Schülern  an 
Sonn-  und  Feiertagen  Mildwerke  betrachte,  wie  ja  auch  naturwissenschaft- 
liche Sehenswürdigkeiten  unter  linstämlen  einzelnen  Schnlclu-sscn  zu- 
gänglich gemacht  zu  werden  phVgen.  Nicht,  wie  gesagt,  die  KinfÜgung 
eines  neuen  Lehrstoffes,  sondern  eine  allmähliche  Veränderung  in  dei 
Behandlung  des  alten  stehe  in  Frage.  Die  sprachliche  Behandlung  des- 
selben, welche  «He  Hauptsache  des  clussischen  l'nterru-htes  ausmache  und 
ausmachen  müsse,  verlange  eine  «*  n  t  s<- h  i  e<|  «•  n  e  r  «•  Krgänzung  nach 
der  sachlichen  Seite.  Das  beständig«-  Lesen  und  Schreiben  stumpf«' 
die  Frische  sinnlicher  Wahrnehmung  und  «las  Bedürfnis  nach  anschaulicher 
Vergegenwärtignng  <l«*s  Vorgestellten  «»der  (ieduchtcii  ab.  In  der  Be- 
schäftigung mit  einer  nach  Zeit  und  Ort  fremdartigen,  längst  abge- 
schlossenen Uultur  liege  die  Oefahr.  Begriffe  «diu«'  concrete  Vorstellung  - 
inhalt  zu  übernehmen,  uml  hei  «1er  bewund<-rnngsw«'rt«-n  Ausbildung.  «Ii»- 
der  grammatische  l'nterrieht  erhalten  habe,  wer«!«-  dale-r  «Ii«*  formal«-  B«  - 
hamllung  <l»-r  Schriftsteller  leicht  übertrieben,  während  das  lnter«-<se  ;ni 
ihrem  tiehalte  und  damit  «las  Interesse  an  «lern  clnssisi-hen  Alterthume 
überhaupt  zusehends  sinke.  Kb«-n  dieses  Inten-ssc  könne  und  solle  nun  der 
Heiz  einer  geb^gentliehen  Verwertung  antiker  Monument«'  im  Unb-rrii-ht«' 
heben  uml  st»*igern.  (ieeignet  hiezu  s»-ien  allerdings  nur  auserl«»senc  Monu- 
mente, wele he  «Ii«-  schriftliehe  (*bi>rliefernng  «leutlich  zu  «*rh«*llen  oder  «lurch 
«b*n  A«lel  ihrer  Form  unmitt«-lbar  zu  wirken  vermöehten. 

Damit  aber  <l«-rgleichen .  hauptsächlich  in  «Jen  luittb-n-u  und  oberen 
("lassen,  mit  Krfolg  betrieb«»n  wenlen  könne,  *««i  es  nothwendig,  «len 
Schüler  von  Anfang  an  in  verschie«len«-n  rnterriehtsgebi»*t«'n  für  solch«- 
Kimlrücke  vorzubilden  In  dn-sein  Sinn»-  erörtert«-  der  Vortrag»«nde  zunächst 
die  Mission  des  Zeichenunterrichtes  am  Ovmnasium.  «l«-r  ja  hier  ni«  ht  auf 
Mal«-raka«lemien  vorbereite,  nicht  als  technische  Fertigkeit  in  erster  Linie 
behamlelt  werden  dürfe,  sondern  zu  richtiger  Auffassung  und  innerem 
Verständnis  plastischer  Formen  anleiten  solle,  daher  am  zweckinabigsten. 
wo  dies  m«»glich  sei.  von  einem  classisch  gebil«let«»n  Lehrer  «-rtlu-ilt  wer«!«-, 
der  durch  stufenweise  Krläuterung«'n  «1er  L'nterrichNvorlagen .  wofür  sieh 
am  besten  antike  Ornamente,  antike  Kalifornien  und  Darstcllnngstypcn. 
zuletzt  besonders  Oötterbil»lni>se  «-igm-ten,  wahrhaft  befrucht«'iid  wirken 
könne.  Sodann  besprach  «1er  Vortragende  eine  von  «b-n  V«-rt retern  demon- 
strativer Fächer  an  den  Cniversitäten  wohl  ziemlich  allgemein  gemachte 
Krfahrnng.  die  sich   insbesondere  in  archäologischen  S-minan  n  fühlbar 
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mache,  «las*  nämlich  die  vom  Gymnasium  komnuMiden  »Studenten  im  Durch- 
schnitt  eine  sehr  geringe  Fähigkeit  besitzen.  Beobachtungen  zu  formulieren 
und  von  »Seheindrücken  sprachliche  Kechensehuft  zu  gehen.    Es  liege  <lie* 
gewiss  nicht  vornehmlich  an  einer  mangelnden  Geläufigkeit  «l»*s  Ausdruck*, 
da  man  ja  nicht  selten  wahrnehmen  könne,  wie  gerade  solche,  denen  sonst  Ii* 
»Sprache,  gesprochen  oder  geschrieben,  schwer  fließ«-,  besehenes  unter  i  m- 
ständen  rascher  und  treffender  als  andere  zu  entwickeln  verständen.  *on 
dein  weit  mehr  an  dem  Unvermögen,  aufmerksam  zu  sehen,  und  an  -ler 
geringen  Vertrautheit  mit  «ler  natürlichen  Kunst  der  Beschreibung.  Mit 
Recht  sei  daher  gefordert  worden,  man  solle  bei  den  Anfangsgründen  <l-r 
Mathematik  erhöhte  »Sorgfalt  darauf  verwenden,  dass  geometrische  Formen, 
welche  als  elementare  (Grundlagen  der  Anschauung  die  nächsten  Yerstjn- 
digungsmittel  für  jede  Mittheilung  darböten,  klar  beschrieben   und  <lie 
»Schüler  in  solchen  Beschreibungen  streng  geübt  werden.   Auch  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  scheine  es  förderlicher.  Haupttypen  genau  *ich 
einzuprägen  und  ihrer  Eigenart  sich  in  strenger  sprachlicher  Analyse  he- 
wnsst  zu  werden,  als  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  in  ihre  em- 
pirische Breite  zu   verfolgen.    Nicht  minder  würde  sich  im  Unterrichte 
der  Muttersprache  wohlthätig  jenein  Obelstande  entgegenarbeiten  lassen, 
wenn  der  beschreibende  Aufsatz  im  Gegensatz  zu  dem  erzählenden,  tleru 
rhetorischen,  dem  deductiven  u.  s.  w.  angelegentlicher  als  bisher  gepflegt 
würde.  Sei  aber  einmal  in  diesen  einzelnen  Disciplinen  auf  die  geschilderte 
Weise  die  natürliche  Neigung  zur  Beobachtung  entwickelt,  der  Blick 
übt.  das  Verlangen  nach  deutlichen,  hellen  Vorstellungen  heim  Lernen 
geschärft  worden,  so  würden  dann  in  dem  eigentlich  classischeii  Unterricht, 
in  der  Geschichte  sowohl  als  bei  der  Erklärung  alter  »Schriftsteller  vor- 
zügliche Veranschaulichungsinittel  alle  Lebensgeister  auffrischen  und  in  Kr 
wärmung  für  den  Gegenstand  wahre  Wunder  thun.  Um  so  sicherer,  wenn 
sie  nicht  zu  oft.  nicht  anders  als  nach  sorgfältiger  Vorbereitung  des  lehren» 
und  nicht  als  Fensum .  sondern  mehr  im  Sinne  eines  Genusses  nnd  einer 
Belohnung  herbeigezogen   würde.    Denn   man   müsse  auch   mit  der  zer- 
streuenden, unter  Umständen  selbst  verwirrenden  oder  ermüdenden  Wir- 
kung von  Bildwerken  rechnen,  und  die  Illustrationsleidenschaft  unserer 
Literatur,  wodurch  der  Oberflächlichkeit  so  vielfacher  Vorschub  geleistet 
werde  und  die  Kunst  Gefahr  laufe,  in  Bilderschrift  zu  entarten.  «Ifirfr 
keineswegs  in  die  Schule  übertragen  werden. 

Der  Vortragende  berührte  sodann  kurz  die  Bedeutung,  welche  <1k 
Fülle  griechischer  und  Wimischer  Inschriften,  die  umfassende  Methode  der 
Ausgrabungen  und  das  rapide  Zuströmen  antiker  Kunsterzeugnisse  für  die 
alte  Geschichte  erhalten  habe.  Länger  verweilte  er  bei  der  Hauptfach«-, 
«ler  Erklärung  der  .Schriftsteller.  Ohne  .'inen  gewissen  Tact  «ler  Anschauung, 
wi««  ihn  allein  persönliche  Vertrautheit  mit  der  Denkmälerwelt  ausbildt«. 
lasse  sich  heute  kein«'  Texterklärung  vollkommen  «lurchfülmm.  Dies  trefl.» 
mehr  oder  weniger  für  alle  Schulschriftsteller  zu.  hauptsächlich  .tber  für 
Cäsar  und  Homer,  und  hier  sei  denn  auch  eine  grundsätzliche  Berück- 
sichtigung  der  Denkinälerfors«  hung  dringend  geboten.  Natürlich  hal>e  «Irr 
Lehrer  keine  Vorträge  darüber  zu  halten:  nb«T  wenn  die  Schüler  einmal 
«lie  Hauptschwierigkeiten  «ler  Sprache  überwunden  hätten,  dann  solle  er 
si«-  auch  von  Stelle  zu  Stelle  immer  angelegentlicher  in  das  gegenständliche 
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Verständnis  einführen.  Leichter  sei  dies  heute  im  Verhältnis  für  l'ä>ar. 
den  ein  Lehrer,  der  lateinis.  he  Epigraphik  betrieben  und  sieh  in  römische 
Militäralterthümer  eingelebt  habe,  unter  Benützung  der  zahlreich  vor- 
handenen kartographischen  und  sonstigen  Erläuterungsmittel.  zumal  wenn 
er  selbst  Soldat  sei.  /.u  einer  besonders  interessanten  Leetüre  gestalten 
könne.  Größer  seien  die  .Schwierigkeiten  hei  Homer,  hei  dem  die  Sarh- 
erklärung es  mit  weit  zahlreicheren .  verschiedenartigeren  und  härteren 
Problemen  zu  thun  habe,  wofür  eine  durchgreifende  Mitwirkung  örtlicher 
und  monumentaler  Forschungen  erst  seit  kurzem  eingetreten  sei.  Aber 
gerade  hier  reiehe  auch  «1er  Gewinn  unendlich  weit,  denn  wo  e>  gelinge, 
wirkliches  Interesse  für  Homer  zu  erwecken,  sei  ♦•in,-  tiefere  Wirkung  aller 
griechischen  Literatur  und  Kunst,  ja  im  Grunde  des  gesammteii  Alterthums 
am  Gymnasium  gesichert.  Cnd  welche  Fülle  von  Aufschlüssen  gewähre 
ein  gewissenhafte*  Studium  der  Sehliemann"schen  Arheiten  und  der  l'nter- 
siichungen  Wolfgang  Helbigs  in  dem  Buche  über  «las  homerische  Koos. 
Lehrer,  welche  durch  archäologische  Vorbildung  befähigt,  dem  Vordringen 
wissenschaftlicher  Erkenntnisse  hier  zu  folgen  verständen,  könnten  bei 
einigem  pädagogischen  Geschick  selbst  etwas  vom  Heize  der  Forschung  auf 
den  Schüler  übertragen.  Habe  dieser  beispielsweise  nach  Studniezkas 
Untersuchungen  über  die  griechische  Tracht  in  einigen  Worten  gehört 
und  an  einem  gutein  Bilde  gesehen  und  verstanden,  was  ein  IVplos  sei. 
so  werde  es  ihm  Freude  machen,  und  den  Lerntrieb  steigern,  wenn  er  nun 
durch  Fragen  Gelegenheit  erhalte,  da*  Verständnis  der  Epitheta  /.r>x«  ■>/.••/',:. 
"■ivp&oneC'*,  ii.xt-isin/.o*,  r»;«"/^  u.  s.  w  selbst  zu  finden.  Das  ganze  Cultur- 
bild  des  homerischen  Zeitalters  trete  im  Lichte  archäologischer  Forschung 
neu  hervor,  die  geschlossene  Eigenart  und  Größe  dieser  Cultur  sei  gerade 
für  die  Phantasie  des  heranwachsenden  Knabenalters  im  Gegensatz  zur 
nordischen  und  modernen  Civilisation  von  größtem  Heize  und  jeder  Zug. 
um  den  sie  sich  bereichern,  pflege  das  Verständnis  für  die  Gestaltungskraft 
der  Alten  und  für  die  unvergängliche  Höhe  ihrer  Poesie  zu  steigern.  Was 
archäologische  Sacherklärung  in  dieser  Hinsicht  schon  geleistet  hat  und 
voraussichtlich  weiter  leisten  werde,  veranschaulicht  der  Vortragende  bei- 
spielsweise an  der  Beschreibung  des  Palastes  des  Alkinoos  sr): 
/"//. v.iV.  jüv  Y'/o  Toi/o:  j/.v(/.iov.T'  r/ifv.  v.u:  vAt't. 

wo  die  Interpreten  ,, Wände  von  gediegenem  Erze"*  oder  .eherne  Wände, 
gekrönt  mit  einem  Gesimse  von  Blaustahr  verstehen,  während  es  sich  um 
keine  märchenhaft  dunkle,  widersinnige  und  unmögliche  Pracht,  sondern  um 
wirkliche  Kunst  handle,  da  hier  wie  an  andern  Stellen  des  Homer  die  alt- 
orientalische  Decoration  mit  aufgenagelten  Platten  von  Metallblech  zu  ver- 
stehen sei.  veiavo;  aber  nie  Stahl  bedeute,  sondern  wie  Lepsin*  nachwies, 
den  Lapis  lazuli  oder  die  üblichen  Surrogate  dieser  kostbaren  Farbe,  hier 
also  eine  Frieseinfassung  von  blauein  Schmelz,  wie  Heibig  sie  in  der  ersten 
Auflage  seines  Homerbuches  vorausgesetzt  und  Schliem. um  dann  im 
Anaktenhause  von  Tiryns  thatsichlich  aufgefunden  habe. 

Sollten  aber  antike  Denkmäler  und  die  Ergebnisse  ihrer  Erforschung 
fiir  den  Unterricht  am  Gymnasium  mehr  als  bisher  mit /.hur  gemacht  werden, 
so  müsse  man  die.s  durch  geeignete  Vorsorge  den  Lehrern  nach  verschie- 
denen Beziehungen  ermöglichen   und  erleichtern     Nothwendig  sei.  da*s 

.Mittelfhul«.-    IV.  Julir«. 
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wichtigste  archäologische  Literatur,  wenn  irgend  möglich,  die  Schriften 
des  deutschen  archäologischen  Institutes  in  den  (rynniaiualhibliothekrn 
vorhanden  seien.  Man  könne  verlangen,  dass  in  (iypsabgüssen  dir  wirh 
tigsten  (iötterbildnisse  und  Porträttypen  die  Sehulräume  schmücken,  l'it 
vorhandenen  Wandtafeln  seien  zu  rectificieren  und  neu  zu  bearbeiten.  Ein 
antiquarisches  Hilfshuch,  nach  den  .Schulautoren  für  den  (iebrauch  am 
1 1  vmnasiuni  neu  bearbeitet,  sei  ein  Bedürfnis  und  dringend  sei  zu  wünschen 
dass  ein  solches  endlich  einmal  wirklich  historischen  Charakter  erhalte  umi 
den  Stoff  nach  den  Hauptbedürfnissen  der  Schule  in  drei  zeitlich  getrennt- 
Theile.  einen  für  Homer,  einen  für  Athen  im  und  4.  Jahrhundert  utnl 
einen  für  römisches  Leben  in  der  Zeit  von  Cäsar  und  Augnstu*  gliedere 
Dass  ein  junger  (ielehrter.  Herr  Dr.  Heisch,  bereits  damit  beschäftigt  sei. 
ein  Buch  nach  diesem  Plane  herzustellen,  konnte  der  Vortragende  ankün- 
digen. Am  allerwichtigsten  aber  sei  die  Ausbildung  der  Lehrer  seilet, 
denen  die  Vermittlung  zwischen  der  Vorlage  und  dem  Schüler  zufalle 

Mit  dem  Dasein  und  bloßen  Vorzeigen  von  Bildwerken  sei  es  nicht 
gethan.  der  Lehrer  müsse  sie  kennen  und  verstehen,  um  sie  zur  Wirkimir 
bringen  zu  können.    Die  Kunst  zu  sehen  sei  aber  unendlich  seh  wiener. 

man  am  Schreibtische  zu  ahnen  pflege,  niemand  lerne  zeit  leben*  darin 
aus  und  nur.  wer  Befähigung  dazu  besitze  und  sie  von  Jugend  auf  .tu* 
Bedürfnis  übe,  könne  es  zu  persönlicher  Sicherheit  bringen,  wie  e>  ein 
gewissenhafter  Unterricht  erfordere.  Man  sei  aber  nicht  berechtigt,  der 
gleichen  von  jedem  Lehrer  zu  erwarten  und  zu  verlangen.  Wie  sich  die 
Alterthumswissenschaft  selbst  mit  innerer  Notwendigkeit  ins  Unendliche 
verzweigt  und  ausgebreitet  habe,  *o  könne  es  auch  im  elastischen  Unter- 
richte nur  vom  besten  Kr  folge  sein,  wenn  nicht  allen  allen  zugeinuthet. 
sondern  die  Eigenart  wissenschaftlicher  Befähigung  auch  im  Lehrer  fl- 
achtet und  geschont  werde.  Halbes  Können  und  Wollen  bedeute  auch  hier 
einen  ganzen  Schaden.  Zu  fordern  sei  aber,  dass  die  Philologen  und  Hi- 
storiker auf  der  Universität  allgemein  (ielegenheit  erhielten,  sich  im  '•»'• 
biete  der  Denkmälerforschung  zu  orientieren  und  mit  ihrer  Methode  ver- 
traut zu  werden.  Auch  erscheine  es  möglich  und  wünschenswert,  «U<« 
solche  (iymnasiallehrer.  welche  in  der  Lage  seien,  an  der  Fortbildung  de» 
elassichen  Unterrichtes  am  (ivmnasium  in  der  bezeichneten  Richtung  i«r 
sönlich  mitzuwirken,  in  den  Stand  gesetzt  würden,  durch  besondere 
UniversiUitscurse.  gelegentliche  Studienreisen  und  den  Besuch  von  Antiken 
Sammlungen  und  Ansgnibiingsstätten  ihre  berufliche  Ausbildung  zu  er- 
weitern. An  vollem  Entgegenkommen  werde  es  aus  Univcrsitätskrcisvn 
hiezu.  namentlich  aus  dem  archäologiseh-epigraphischen  Seminar  nicht 
fehlen.  Als  besonders  praktisch  würde  es  sich  aber  empfehlen,  wenn 
aus  dein  Vereine  .Mittelschule"  und  an  der  Univeritüt  eine  ständig 
Commission  von  Fachmännern  zusammenträte,  um  bestimmte  Vorschläge 
zu  berathen.  Anträge  an  »lie  Behörde  zu  richten  und  gegenüber  jeder 
Instanz,  die  sich  für  die  angeregten  Fragen  interessieren,  namentlich 
gegenüber  Sehulvorständen  und  Verlegern  mit  Auskünften,  gutachtlich«' 
Äußerungen  und  Vermittlnngsdiensten  vorzugehen  Vorsicht  und  Mab 
habe  in  allem  zu  walten,  man  ttiuc  gut.  die  Ziele  nicht  zu  überspannen. 
Noch  weniger  dürfe  mau  diesen  Zielen,  wo  immer  sie  sich  suchlich  k'-*r 
begründen  ließen,  aus  wie  immer  beschaffenen  Rücksichten  irgend  et«-»-* 
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abbrechen.  Nach  einem  altbewährten  Spruche  sei  tllr  die  Schule  das  Beste 
eben  gut  genug. 

Lang  anhaltender  Beifall  lohnt«-  den  Vortragenden.  Der  Obmann 
verleiht  diesem  Beifall  Worte,  indem  er  dem  Herrn  Hofrat  he  für  die  aus- 
gezeichneten Darlegungen  den   wärmsten  Dank  de*  Vereines  ausspricht. 

Hierauf  eröffnet  der  Vorsitzende  die  Debatte  über  die  principielle 
Frage,  .ob  archäologische  Kenntnisse  in  größerer  Vertiefung  und  weiterem 
Umfange  als  bisher  an  den  Mittelschulen  ibezw.  dem  Gymnasium)  gepflegt 
und  verbreitet  werden  sollen". 

Dir.  Dr.  Hannak  begrüßt  die  Vorschläge  des  Vortragenden  mit 
Freude,  da  dieselben  nicht  bloß  für  den  Philologen,  sondern  auch  für  den 
Historiker  sehr  wertvoll  sind.  Die  Verwertung  der  Archäologie  für  den 
Unterricht  werde  außerordentlich  zur  Verdeutlichung  des  Stoffes  Ihm- 
t ragen,  indem  dadurch  in  beiden  Disciplincn  der  Anschauungsunterricht 
eingeführt  werde,  der  ihnen  bis  jetzt  noch  großenteils  abgehe. 

Prof.  Dr.  Smolle  ist  im  Hinblick  auf  die  ausgezeichneten  Aus- 
führungen dafür,  von  einer  Debatte  abzusehen  und  die  principielle  Frage 
sofort  zu  bejahen. 

Dir.  Dr.  Hannak  stellt  hierauf  den  formellen  Antrag,  .der  Verein 
möge  1.  dem  Vorschlage  des  Herrn  Vortragenden  gemäß  erklären,  dass 
er  die  Pflege  der  Archäologie  am  Gymnasium  im  Interesse  der  Philo- 
logie und  Geschichte  für  wünschenswert  und  nothwendig  erachte,  und 
2.  der  Erklärung  des  Herrn  Hotraths,  dass  dadurch  keine  Mehr- 
belastung durch  einen  neuen  Gegenstand  sondern  im  Gegentheil  eine 
Vereinfachung  und  Erleichterung  des  Unterrichtes  angestrebt  werde,  voll- 
auf zustimmen". 

Der  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 

Hofrath  Dr.  v.  Härtel  beantragt  mit  Kücksicht  darauf,  dass  nach 
dem  Vortrage  nicht  archäologisches  Material  in  die  Schule  hineingetragen, 
sondern  die  archäologische  Bildung  der  Schüler  gefördert  werden  soll,  was 
eine  Erörterung  praktischer  Fragen  erheische,  zunächst  ein  Special- 
coinite  zu  wählen,  welches  sich  mit  der  Frage  beschäftigen  und  in  der 
nächsten  Sitzung  Detail  Vorschläge  erstatten  soll.  Diese  würden  dann  das 
Substrat  zu  der  Specialdebatte  bilden.  Er  hofft,  dass,  wenn  man  in  dieser 
sichern  Form  die  Frage  angreift,  ein  Erfolg  erzielt  werden  kann,  welcher 
Österreich  Ehre  macht. 

Schnlrath  Dr.  Seh  wippe  1  bittet  Hofiath  Btyindorf,  bei  Gelegenheit 
im  archäologischen  Institut  die  Frage  auch  in  concreto  zu  beleuchten,  was 
Hofrath  Benndorf  zusagt. 

Hierauf  wird  der  Vorschlag  des  Hofrathes  v.  Härtel  einstimmig 
angenommen  und  Hofrath  Dr.  Benndorf,  Hofrath  Dr.  Ii.  v.  Harte].  Dir. 
I>r.  Huemer  und  der  Obmann  Dr.  Langhans  in  das  Specialcomite  gewählt. 

Dir.  Dr.  Huemer  bemerkt  noch,  dass  es  keineswegs  so  leicht  sei. 
passende  Lehrbehelfe  für  die  im  Vortrag  erwähnten  Zwecke  zu  finden.  Kr 
habe  selbst  einmal  in  mehreren  Buchhandlungen  geeignete  Darstellungen 
ans  der  griechischen  Mythologie  gesucht  und  keine  solchen  finden  können. 
Auch  Langls  .Götter  und  Heroen"  entsprechen  nicht  ganz  dem  Zwecke 
der  Schule  Ebenso  sei  die  Beschaffung  plastischer  Lehrmittel  d»M*  Archäo- 
logie nicht  ganz  leicht.    Kr  musste  für  seine  Anstalt  eine  Laokoongruppe 
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aus  Berlin  kommen  lassen,  da  die  Preise  der  hiesigen  Kunsthändler  viel 
höher  sind.  Auch  damit  wird  sieh  die  einzusetzende  Comniission  zu  be- 
schäftigen nahen. 

Zweiter  Vereinsabend. 

(14.  December  1889.) 

Den  Vorsitz  führt  infolge  der  Erkrankung  de«  Obmannes  und  tlt> 
Obinannstell Vertreters  der  I.  Schriftführer  Dr.  K.  Tuinlirz.  Als  ^chrifl- 
fuhrer  fungiert  Prof.  F.  Hoppe. 

Dr.  Tumlirz  meldet  als  neues  Mitglied  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Kunst 
vom  Co m m unal -Gymnasium  in  Döbling  an  und  erstattet  hierauf  Bericht 
über  den  Verlauf  des  I.  allgemeinen  österreichischen  Beamten  tage*,  dem 
er  als  Delegierter  des  Vereines  anwohnte.  —  Dem  eigentlichen  Beaniten- 
tage.  der  von  dem  „Vereine  der  k.  k.  Staatsbeamten"  einberufen  wurde, 
um  über  die  Frage  der  Aufbesserung  der  Witwen-  und  Waisen- 
pensionen sein  Votum  abzugeben,  gieng  eine  Vorbesprechung  voraus 
zu  der  die  Delegierten  aller  Vereine  und  Beamtengruppen  eingeladen 
waren.  Bei  dieser  Vorbesprechung  kam  es  über  einige  Punkte  zu  lebhaften 
Debatten,  an  denen  sich  der  Berichterstatter,  sowie  die  Delegierten  der 
Prager  Mittelschulvereine,  Prof.  Dr.  E.  MaiU  und  Prof.  J.  Zdenek.  wieder- 
holt betheiligten,  um  einerseits  die  Interessen  des  Lehrstandes  zu  vertreten, 
anderseits  die  Solidarität  sännntlicher  Staatsbeamten  zu  betonen.  Die 
Delegierten  des  Mittelschullehrstandes  fanden  denn  auch  sowohl  seitens 
des  Ausschusses,  als  auch  der  Beamten  das  freundlichste  Entgegenkommen, 
und  ihre  Wünsche  wurden  in  einer  besonderen  Kesolution  der  Petition 
der  Beamten  angeschlossen.  —  Über  den  Verlauf  des  Beamtentages  be- 
richtet ausführlich  die  Beamtenzeitung  vom  20.  December  v.  J.  (Jhrg.  XX. 
Nr.  öl).  Derselbe  fand  am  8.  December  in  der  Volkshalle  des  Wiener 
Bathhauses  unter  dem  Vorsitze  des  Hofrathes  Michael  Kauscher  statt 
und  war  von  lbH-l  Theilnehmern  besucht.  Die  Vorschläge  des  Action*- 
comite  wurden  einstimmig  angenommen;  ebenso  fand  der  das  Staat*- 
Lehrpersonal  betreffende,  von  Dr.  (lessmann  eingehend  motivierte  Zusatz- 
antrag einstimmige  Annahme.    Der  Antrag  lautete: 

„Die  heute  tagende  Versammhing  der  k.  k.  Staatsbeamten  und  des 
k.  h\  Staats- Lehr  personales  der  im  Reiehsrathe  vertretenen  Königreich* 
und  Länder  beschließt:  Der  Petition  an  die  hohe  Regierung  und  di* 
hohen  Häuser  des  östen'eichischen  Reichsrathes  ist  folgende  das  k.  k. 
Staats- Jshrpersona!  betreffende  Motiv  beizufügen: 

„Bei  Bemessung  der  Witwenpensionen  nach  Mitgliedern  des  k.  k. 
Staats -Lehr personales  ist  gleichfalls  die  Rangsclasse,  trelcher  der  ver- 
storbene Gemahl  der  J'ensionswerberin  angehört  hat,  maligebend.  I» 
allen  jenen  Fällen  jedoch,  in  denen  der  zuletzt  bezogene  Activitätsgehalt, 
inclusive  der  Quinquennalzulagen  höher  ist,  als  der  höchste  Gehalt  der 
gleichen  Rangsclasse  der  Staat  slteamten,  wird  das  Ausmaß  der  Witwen- 
pension nicht  nach  der  wirklich  innegehabten  Rangsclasse  des  Yer 
xtorbenen,  sondern  nach  der  Höfie  der  letzten  Gehaltsbezuge  des  ver- 
blichenen Mannes  in  der  Weise  festgesetzt,  dass  die  dieser  Gehaltsziffcr 
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entsprechende  Hanysclasse  für  die  Jiemesfnniy  der  Witwenpeusimt  nn- 
yenmmnen  wird." 

Dieser  Motion  zufolge  hätte  also  tlie  Witwe  eine*  Directors  den  An- 
spruch auf  die  Witwenpension  der  VII.  Bangsclasse.  auch  wenn  der  Ver- 
storbene noch  nicht  im  vollen  Genüsse  des  dieser  Kangseiashe  entsprechen- 
den Gehaltes  war,  anderseits  «lie  Witwe  eines  Professors,  der  zuletzt  2(MM> 
oder  <T200  H.  Activitiitsgehalt  bezog,  ebenfalls  den  Anspruch  auf  die 
Witwenpension  der  VIT.  Kangscla*se.*) 

Den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  die  Debatte  über  die 
von  dem  Specialcomite  betreffs  der  Verwertung  der  Archäologie  im 
i.iyni  ruisial- Unter ric  ht  vorgeschlagenen  Thesen.    Dieselben  lauten: 

1.  Im  Hinblick  auf  die  wachsende  Bedeutung,  welche  die  Denkmäler- 
forschung für  die  geschichtliche  Kenntnis  des  Altcrthums  erlangt  hat, 
ist  es  wünschenswert,  das«  antike  Denkmäler  und  die  Ergebnisse  ihrer 
Wissenschaft  liehen  Erforschung  für  den  Unterricht  am  Gymnasium 
mehr  als  bisher  nutzbar  gemacht  werden. 

2.  Hiedurch  soll  der  Lehr-  und  Lernstoff  am  Gymnasium  in  keiner  Weise 
vermehrt,  vielmehr  vereinfacht  und  erleichtert  werden,  insofern  Vor- 
züge an  ihm  zu  besserer  Entwicklung  gelangen,  welche  seine  An- 
ziehungskraft für  Lernende  wie  Lehrende  steigern.  Insbesondere  gilt 
es  durch  Anschauung  gründlicher  als  bisher  die  geschichtliche  Über- 
lieferung zu  beleben,  die  Erklärung  der  Schriftsteller  zu  vertiefen  und 
im  Anschlüsse  an  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht 
und  an  den  Unterricht  im  Zeichnen  die  Befähigung  zu  klarem  sinn- 
lichen Vorstellen  auch  von  dieser  Seite  zu  entwickeln. 

Um  dieses  Ziel  in  Österreich  allgemein  erreichen  zu  können,  ist  noth- 
wendig: 

O)  dass  Archäologie  und  Epigraphik  an  allen  Universitäten  ent- 
sprechende Vertretung  finden,  damit  die  Lehramtscandidaten  für 
Philologie  und  Geschichte  während  ihrer  Studien  durchaus  Ge- 
legenheit erhalten,  sich  im  Gebiete  der  Denkmälerforschung  zu 
orientieren ; 

6)  dass  diejenigen  Gymnasiallehrer,  welche  persönlich  befähigt  und 
entschlossen  sind,  mit  größerem  Nachdruck  in  der  bezeichneten 
Wichtung  zu  wirken,  in  den  Stand  gesetzt  werden,  durch  literarische 
Studien,  den  Besuch  von  Antikensammlungen  und  Ausgrabnngs- 
stätten,  Theilnahme  an  besonderen  Universitüt*cursen  und  ge- 
legentliche Reisen  ihre  berufliche  Ausbildung  zu  ergänzen: 

c)  dass  den  Gymnasien  der  Besitz  der  wichtigsten  archäologischen 
Literatur  und  eines  auch  als  Schmuck  von  Lehrsälen  und  Fest- 
räuuien  verwendbaren  Bestandes  plastischer  und  graphischer  Ver- 
anschaulichungs-Mittel  ermöglicht  werde. 

4.  Zur  Förderung  dieser  Interessen  tritt  in  Wien  eine  .archäologische 
Commission  für  österreichische  Gymnasien"  zusammen.  Ihre  Ständigen 
Mitglieder  sind: 

•)  Für  «las  freundliche  und  rullegiule  Kot^e«f  nkoinineri  des  „VeieitiH  der  k.  k.  SUut*- 
f>e&int<*B  xur  Währung  der  aUude»inter«»»eti"  zei^t  mich  der  Umstand,  dass  von  demselben 
in  da*  ArtiuDMumite  Herr  Landeiwchulinspevtor  Dt.  K.  v.  Wretechko  und  der  Kern  hteretatter 
als  Vertreter  des  Lehrstande«  berufen  wurden. 
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n)  der  Obmann  des  Vereine*  „Mittelschule"; 

b)  die  Redactoren  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien; 

<•)  «Ii»«  Vorstünde   des   archäologisch  -  epigiaphisehen    Seminar*  <k 

Wiener  Universität; 
ih  zwei  Gymnasial -Professoren  der  philologischen  und  historischeu 

Lehrfächer,  welche  aus  dem  Vereine  „Mittelschule"  alljährlich 

neu  gewählt  werden. 

Ihre  COrrespondierenden  Mitglieder  sind  die  Obmänner 

der  beitretenden   Mittelschul  vereine.    Die  Kommission  verstärkt 

sich  nach  Bedürfnis  und  liidt  zu  wichtigeren  Sitzungen  Behörden. 

Landesschulinspectoren  und  Gymnasial-Directoren  ein. 

5.  Die  Uommission  übernimmt  die  Aufgabe,  nach  allen  Seiten  dazu  au- 
zu regen  und  in  jeder  möglichen  Weise  beizutragen,  dass  der  dastehe 
Unterricht  am  Gymnasium  sich  in  der  bezeichneten  Richtung  ent- 
wickle Insbesondere  wird  sie  die  einschlägigen  Lehrmittel  und  Kr 
scheinungen  der  Literatur  auf  ihre  Verwendbarkeit  am  Gymnasium 
prüfen,  in  den  Mittelschulzeitschriften  Berichte  darüber  veröffentlichen, 
zu  Auskünften,  gutachtlichen  Äußerungen  und  Vermittlungsdiensten 
sich  bereit  zeigen  und  freie  Anträge  an  die  Behörden  richten. 
Wien,  den  3.  December  1HS!>. 

Heu  ndorf\  I,anghan*. 
v.  Härtel^  Huemer. 

Die  1.  These  wird,  da  sie  dein  Beschlüsse  der  letzten  SiUung  voll- 
kommen entspricht,  ohne  Debatte  angenommen. 

>.  These. 

Prof.  Dr.  H.  Sehen  kl  findet,  dass  die  Passung  „im  Anschlüsse  ff" 
zu  dem  Missverständnis  Anlass  geben  könnte,  als  ob  der  bisherige  Zeichen- 
unterricht seine  Aufgabe,  den  Formsinn  zu  wecken  und  zu  fördern  nicht 
gerecht  würde.    Er  wäre  demnach  für  die  Streichung  dieses  Passus. 

l*undesschulinspeetor  Dr.  v. Wretschko  findet  dies  in  derThese  nicht ; 
es  handle  sich  nur  um  ein  neues  Substrat  für  die  Entwicklung  des  Form- 
sinnes  der  Gymnasiasten.  Die  Stilisierung  müsste  jedoch  etwas  ander« 
lauten,  etwa:  ....  und  die  Befähigung  zum  klaren  sinnlichen  Vorstellen 
zu  entwickeln,  welche  Aufgabe  bisher  ausschließlich  dem  Zeichen-  un<l 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  zugefallen  ist." 

Doch  hat  er  ein  anderes  Bedenken.  Bei  allen  Berathungen,  bei  denen 
ex  sich  um  eine  Ergänzung  des  Unterrichtsstoffes  handelt,  wird  die  „Ver- 
einfachung und  Erleichterung  des  Bisherigen"  vorgeschützt,  nachträglich 
stellt  sich  aber  das  Neue  als  Belastung  heraus.  Ein  Vergleich  des  heutigen 
Gymnasiums  mit  dem  vor  30  Jahren  zeigt  dies.  Auch  die  Instructionen 
vom  Jahre  18S4  würden,  wenn  sie  stricte  durchgeführt  werden  müssten. 
eine  wesentliche  schwerere  Aufgabe  darstellen.  —  Anderseits  ist  zu  be- 
denken, dass  das  Zeichnen  nicht  an  allen  Gymnasien  obligatorisch  ist 
Sollen  die  jungen  Leute  in  der  Philologie  und  der  Geschichte  eomplicierte 
Darstellungen  erfassen,  so  setet  dies  ein  Verständnis  voraus.  Daher 
müsste  das  Zeichnen  am  Gymnasium  eine  Stellung  erlangen,  dass  es  in 
der  Lage  wäre,  überall  diese  Anforderung  zu  leisten,  es  müsste  für  die 
Unterlassen  bis  zur  IV.  obligat  sein. 
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Dir.  Dr.  Hut' in  er  erklärt.  dass  die  Auffassung  des  Vorredners  durchaus 
dein  Sinne  entspreche,  den  das  Comite  mit  der  These  verbunden  hat.  Wie 
die  Naturgeschichte  und  das  Zeichnen  die  Aufgabe  hat,  »las  Sehvermögen 
der  .Schüler  überhaupt  zu  fördern,  so  soll  dies  in  Zukunft  auch  die 
Archäologie  am  Gymnasium  thun.  aber  nicht  als  ein  besonderer  Gegen- 
stand. Wie  das  geschehen  könne,  zeigt  er  an  einein  einfachen  Beispiele. 
Im  XI.  Buch  der  Ilias  kommen  die  Bezeichnungen  für  Arten  von  Helmen: 
-.'/.--.n/r,-.  r/ö/.i»is:-.  ?^>f<i/.r.<x.  die  Lexica  haben  hiefiir  abweichende  Über- 
setzungen und  es  zeigt  sich  dabei,  dass  die  Schüler  keine  Vorstellung 
von  dem  Gegenstand  haben.  Hier  würde  ein  einfacher  Hinweis  auf  eine 
Abbildung  mehr  wirken,  als  die  weitschweifigste  Auseinandersetzung.  In 
solchen  Fällen  hat  die  Archäologie  die  Interpretation  zu  unterstützen 
und  zu  erleichtern.  Kunstgeschichtliche  Excurse  aber  sind  auszuschließen. 
Kbenso  kämen  derartige  bildliche  Darstellungen  «ler  Lectflre  der  Mytho- 
logie im  Untergyinnasiuin  sehr  zustatten.  Bezüglich  des  Zeichenunterrichts 
würde  er  persönlich  wohl  auch  für  die  Obligateinführung  eintreten,  hält 
es  aber  doch  für  gernthen .  auch  die  Meinung  des  Herrn  Hofrathes  Benn- 
dorf zu  hören,  der  leider  verhindert  ist,  der  Sitzung  beizuwohnen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  der  Herren  Dr.  Reich  1,  Dr.  L.Singer  und 
Prof.  Dr.  H.  Schenkl  formuliert  Dr.  Tumlirz  die  These  im  Sinne  der  ge- 
gebenen Anregungen  dahin,  dass  sie  zu  lauten  hätte:  „.  .  .  zu  verliefen 
und  die  Befähigung  zu  klarem  sinnlichen  Vorstellen,  wie  sie  der  mathe- 
tntrtisch~naturwisscnschaftliche  l'nterricht  und  der  Unterricht  im  Zeich- 
nen vermittelt,  auch  von  dieser  Seite  zu  entwickeln." 

Mit  dieser  Fassung  erklärt  sich  Landesschnlinspeetor  Dr.  v.  Wretschko 
wie  auch  Prof.  Dr.  H.  Schenkl  einverstanden,  worauf  die  ganz«»  These  ein- 
stimmig angenommen  wird. 

Dr.  Singer  beantragt,  den  gewünschten  Zusatz,  «len  obligatorischen 
Zeichenunterricht  betreffend,  als  4.  Punkt  \ih  «ler  '.\.  These  aufzustellen. 
(Angenommen.) 

l\.  These. 

Zum  Alinea  a  ergreift  Prof.  Dr.  Tschiassny  «las  Wort,  um  hervor- 
zuheben, dass  in  «lein  Alinea  ausgesprochen  sein  sollte,  jeder  philologische 
Lehramtskandidat  sei  in  Zukunft  verpflichtet,  ein  archäologisches  Collegium 
zu  hören. 

Dagegen  erklären  sich  Dir.  Dr.  Hueiuer,  Prof.  Dr.  Schenkl  und  Prof. 
Hoppe,  da  dadurch  die  akademische  Lehr-  und  Lernfreiheit  tangiert  würde. 

Dr.  L.  Singer  weist  daraufhin,  dass  Dr.  Tsehiassnys  Wunsch  in 
dem  „durchaus"  implicite  enthalten  sei,  wünscht  jetloch,  dass  neben  der 
Archäologie  auch  die  „Kunstgeschichte",  die  für  den  Historiker  sehr 
wichtig  sei,  in  «lein  Alinea  einen  Platz  finden  möge. 

Dr.  Meie  hl  weist  daraufhin,  dass  es  sich  hier  k'diglich  um  die  Ver- 
wertung «ler  Archäologie  im  Gymnasial  -Unterrichte  handle,  daher  passt 
die  Kunstgeschichte  nicht  in  di«»  These. 

Prof.  Dr.  Smolle  warnt  davor,  die  .Ästhetik",  «leren  Theil  die 
Kunstgeschichte  doch  sei.  hereinzutragen.  Kr  furchtet  «lie  leere  Phrase. 
Selbst  «lie  allzu  grob«1  Ausdehnung  der  Archäologie  wäre  gefahrlich.  Der 
Historiker  hätte  dann  assyrische,  ägyptische  uml  tiergleichen  Archäologie 
/.u  behandeln,  was  ganz  unmöglich  wäre. 
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Nachdem  Prof.  l»r.  Tschiassn.v  nochmals  seine  Ansicht  eingebend 
begründet,  bemerkt  Keichl.  nach  «ler  These  (b.  sollen  nur  ,he>oml»T* 
befähigte*  Lehrer  die  Archäologie  für  den  Unterricht  heranziehen,  worauf 
der  Vorsitzende  erklärt,  dnss  nach  der  streng  einheitlichen  Organisitirw 
der  (Jymnasien  es  nicht  ansehe,  dass  einzelne  Anstalten  oder  gar  einzeln»- 
Lehrer  eine  Ausnahmsstclluug  für  sich  beanspruchen.  Diese  Forderung 
würde  die  ganze  .Sache  gefährden.  Hat  man  doch  Heinerzeit  das  Mittel- 
hochdeutsche und  «lie  philosophische  Propädeutik  zum  Vortheil  der  I>iv 
ciplinen  allgemein  eingeführt,  obwohl  noch  der  geringste  Theil  der  Lehnr 
die  Befähigung  hiefür  hatte.  (  brigens  werde  «lie  Archäologie,  wie  sie  gemeint 
ist.  als  Anschauungsterricht  naturgemäß  erst  allmählich  sieh  einbürgern,  jt- 
nachdem  es  der  Stand  der  betreffenden  Lehrmittel  gestattet,  und  in  diesem 
Punkte  steht  man  vor  einer  <  leid  frage,  die  nicht  auf  einmal  g>* 
löst  wird. 

In  gleichem  Sinne  spficht  Prof.  Dr.  Sinn  lie  und  Dr.  hVisch. 
worauf  wegen  der  vorgerückten  Zeit  die  Debatte  abgebrochen  wird.  Zum 
Worte  hat  sich  noch  gemeldet: 

Landessehulinspector  Dr.  v.  Wretschko:  derselbe  hebt  hervor.  «Uv 
es  sich  um  zwei  Aufgaben  handle:  1.  soll  ein  Nachwuchs  gewonnen 
werden,  der  diesen  neuen  Unterricht  mit  größerer  Sicherheit  beherrscht : 
2.  handelt  es  sich  um  die  tvbergang*periode,  in  welcher  man  mit  «len 
jetzigen  Kräften  rechnen  innss.  Während  des  Überganges  werde  man 
natürlich  nicht  überall  zugleich  die  Hebel  ansetzen,  sondern  dort,  wo  lawt 
und  Liebe  vorhanden.  So  werde  sich  mit  der  Zeit  die  richtige  Interpretation 
verallgemeinern. 

Dritter  Vereinsabriid. 

(11.  Jänner  1890.) 

Der  Obmann  Dr.  Langhans  hält  dem  verstorbenen,  sehr  verdien>t- 
vollen  Mitglied  Kegieruugsrath  Anton  Schlenkrich  einen  kurzen  Nach- 
ruf.   Die   Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der  Trauer  von  den 

Sitzen. 

Bevor  zur  Tagesordnung  übergegangen  wird,  erbittet  sich  da*  Wort: 
Dir.  Dr.  J.  Hu  einer:  .Der  Verein  hat  sich  im  Vorjahre  mit  einigen 
wichtigen  Perm  mal  fragen  beschäftigt,  mit  der  Beförderung  der  Professorin 
in  die  VIII.  Kangsclassr  und  mit  der  Supplentenfrage.  Auf  (irnnd  der 
Vorschläge  des  hochverdienten  Secretärs  Dr.  Tumlirz  wurde  eine  Petition 
verfasst  und  dem  hohen  Ministerium  unterbreitet.  Die  Petition  hat  bereit* 
im  Vorjahre  hohenorts  Würdigung  gefunden  (bravo!)  und  im  Budget  für 
das  Jahr  1*90  sind  40  neue  Lehrstellen  extra  statum  und  70  Rang- 
erhöhungen aufgenommen.  (Bravo!)  Eine  so  starke  Beförderung  hat  l»i« 
jetzt  nicht  stattgefunden:  es  hat  durch  diese  Entschließungen  Seine  Ks- 
cellenz  der  H«*rr  Unterrichtsminister  ein  außerordentliches  Wohlwollen  für 
den  Mittelschullehrstaml  kundgethan  (bravo!);  ich  beantrage  daher.  d;i> 
Präsidium  an  Se.  Excellenz  zu  entsenden,  um  demselben  unseren  ergebensten 
Dank  hiefür  auszusprechen  (lebhafter  Beifall).  Desgleichen  beantrage  ich. 
dass  diese  Deputation  zugleich  «lein  Herrn  Hofrath«'  Dr.  Er.  Wolf  unfern 
Dank  übermittle.  (Bravo!) 

Der  Antr.ig  wird  einstimmig  angenommen. 
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Der  Obmann  schreitet  zur  Erledigung  iler  Tagesordnung 

Die  ersten  zwei  Thesen  »h*s  Hofrathes  Dr.  Benndorf.  I »et rettend  die 
Verwertung  der  Archäologie  im  («ymnasialunterricht  wurden  bereits  in 
der  letzten  .Sitzung  angenommen.    In  Verhandlung  steht  die  dritte  These. 

Prof.  Dr.  Tsehiassn.v  aeeommodiert  sieh  der  Stilisierung  der  Alinea  a. 

Hierauf  werden  Alinea  a)  b  c/  ohne  weitere  Dehatte  zum  Hcschlus« 
erhoben. 

AI«  Alinea  d  wurde  in  der  letzten  Sitzung  der  Antrag  »lex  Landes- 
schulinspectors  Dr.  von  Wretschko  hinzugefügt:  .dass  der  Zeichenunterricht 
in  den  vier  untersten  ('lassen  an  iillen  Gymnasien  obligatorisch  eingeführt 
werde". 

Hofrath  Henndorf  Wittet.  von  diesem  Zusatz  abzusehen:  auch  er  ist 
für  den  Zeichenunterricht,  aber  er  befürchtet.  dass  durch  diesen  Zusatz 
eine  Schwierigkeit  in  die  Sache  hineingetragen  wird,  welche  das  Wichtigste 
gefährden  könnte. 

Dr.  L.  Singer  schätzt  den  Zeichenunterricht  so  hoch,  dass  er  es 
ausgesprochen  wünscht,  es  sei  nur  aus  Opportun itütsgründen  hier  von  dem 
Zusatz  abgesehen  worden. 

Prof.  Dr.  Jerusalem  ist  für  den  Antrag  des  Hofrathes  Henndorf. 

Prof.  Dr.  Sin  olle  wünscht  eine  Stilisierung,  durch  die  der  obligate 
Zeichenunterricht  nicht  als  nothwendig.  wohl  aber  als  .wünschenswert" 
hingestellt  wird. 

Prof.  Dr.  Frosch  beantragt,  diese  Frage  «eparat  auf  dem  Mittel- 
schultage  zu  verhandeln. 

Hofrath  Prof.  Dr.  v.  Härtel  unterstützt  den  Antrag  des  Hofrathes 
Benndorf.  Wohl  ist  der  Zeichenunterricht  höchst  wünschenswert,  und 
das*  die  Einführung  möglich  ist.  dafür  bürgt  schon  der  Umstand,  dass 
Herr  Landesschulinspector  v.  Wretschko  den  Zusatz  beantragte.  Indes 
sollte  man  den  competenten  Fachmännern  nicht  vorgreifen  und  diese  bei 
einer  passenden  Gelegenheit  anhören.  Hofrath  Henndorfs  Vorschläge 
weisen  überall  auf  das  Ziel  hin,  das  unmittelbar  Praktische  aber  ist  in  dem 
Antrag  auf  die  Einsetzung  einer  ständigen  t'ommission  gegeben.  Dieser 
möge  man  die  Frage  des  obligatorischen  Zeichenunterrichte«  überlassen. 

Dieser  Antrag  wird  angenommen. 

Die  4.  These  wird  vom  Obmann  verlesen  und  begründet. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  beantragt  mit  Rücksicht  darauf,  dnss  der  Obmann 
ja  auch  einmal  ein  Nichtfachmann  sein  könne,  im  Interesse  der  Zeitschrift 
, Mittelschule"  als  alinea  c  einzuschieben  „ein  Kedaeteur  der  Zeitschrift 
.Mittelschule'" 

Dieser  Antrag  wird  von  Hofrath  Benndorf  sofort  aeeeptiert  und 
nach  einer  längeren  Debatte,  welche  sich  um  die  Stilisierung  dreht,  in 
der  von  dem  Obmanne  vorgeschlagenen  Fassung  „einer  der  Redaeteure 
der  .Mittelschule*"  angenommen. 

Zu  Alinea  d  beantragt  t'niversitäts-Professor  Dr.  Hormann  „philolo- 
gischen oder  historischen  Lehrfächer"  istaat:  und).  —  Der  Obmann  tritt 
für  „und"  ein.  worauf  diese  Fassung  beibehalten  wird. 

Hierauf  wird  die  ganze  These  4  mit  der  von  Dir.  Dr.  Hu  em  er  be- 
antragten Änderung  , Vertreter  der  Behörden"  (statt  Behörden)  ein- 
stimmig angenommen. 
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Kbenso  findet  die  5.  These  einstimmige  Annahme. 

Die  Wahl  der  aus  dein  Vereine  zu  enteendenden  Commis>ious-Mit- 
glieder  wird  über  Antrag  des  l  niversitüts- Professors  Dr.  Bnrmnnn  auf  <iie 
nächste  Sitzung  vertagt. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf  macht  zum  Sehlusse  noch  die  Mittheil  uns:, 
dass  nach  einer  ihm  von  dem  GcneralsecreÜtr  des  archäologischen  Institut.* 
in  Berlin  8.  Conze  zugekommenen  Mittheilung  in  Deutschland  bereit«  in 
den  nächsten  Osterferien  au  drei  Orten:  in  Bonn.  Trier  und  Heidelberp. 
archäologische  Curse  für  Gymnasiallehrer  in  Aussicht  genommen  sind  Kr 
wünscht,  d;u?s  auch  in  Wien  bald  ein  solcher  Curaus  zustande  käme  und 
bittet  «He  Herren,  die  dazu  Lust  hätten,  sich  bei  dem  Obmann  zu  melden. 

Der  angekündigte  Vortrag  des  Prof.  Dr.  W.  Jerusalem  wird  wvjyen 
der  vorgerückten  Zeit  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 


^.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag-. 

Erste  periodische  Versammlung. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  Dr.  E.  Maiß.) 
(6.  November  1SSJI.) 

Herr  Prof.  Wihlidal  gab  zuvörderst  eine  kurz«-  Znsaininenfa^un^ 
des  in  der  vorhergegangenen  Versammlung  gehaltenen  Vortrages.  Prof. 
Duschinsky  unterstützte  durch  Beibringung  einer  weiteren  Thatsache  das 
Meritum  desselben,  und  die  Versammlung  schloss  sich  einstimmig  dein 
Wunsche  an.  dass  die  Gleichstellung  der  Philologen  an  Realschulen  mit 
.jenen  an  Gymnasien  bezüglich  des  Maximums  der  Lehrverpflichtung  auf 
dem  kommenden  Mittelschultage  beantragt  und  vertreten  werde. 

Hierauf  schilderte  Herr  Prof.  Dr.  Loos  in  anregender  Weise  den 
nach  den  Ziller'schen  Fornialstufen  gegliederten  Unterricht  an  den  Schulen 
der  Francke'schen  Stiftung  in  Halle.  Kr  beschrieb  den  Vorgang  in  ein*r 
Naturgeschichtsstunde  an  der  Volksschule  und  den  etwas  freieren  an  d»r 
Lateinschule  in  den  dazwischen  Sprachen;  zeigte,  in  welcher  Weise  dw 
Zielangabe.  Vorbereitung,  Darbietung,  Verknüpfung.  Zusammenfassung  und 
Anwendung  des  Lehrstoffes  der  betrettenden  Stunde  durchgeführt  wurde, 
und  hob  dann  noch  besondere  Maßnahmen  während  des  Unterrichtes, 
z.  B.  die  Verwertung  von  Anschauungsmitteln,  die  Mittel  zur  Mitbeschäf- 
tigung der  Schüler,  da«  Chorsprechen  u.  dgl.  hervor.  Redner  bezeichnet 
vieles  als  höchst  nachahmenswert,  wenn  auch  hie  und  da  etw;is  über  das 
Ziel  hinausgearbeitet  wird. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Ver- 
sammlung den  Dank  für  die  interessanten  Mittheilungen  ausgesprochen, 
fand  eine  lebhafte  Discussion  über  das  Gehörte  statt,  in  welcher  die  Pro- 
fessoren Strach  und  Bräun  1  noch  einiges  über  die  Hallenser  und  Berliner 
Schulen  mittheilten,  und  an  welcher  auch  die  Herren  Prof.  Wiskocil, 
Duschinsky,  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  der  Vortragende  sich  betlu'iligten. 

I 
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Zweite  periodische  Versammlung. 

(20.  November 

In  dieser  Sitzung  sprach  l*rof.  Dr.  Bittner  über  einige  empfehlens- 
werte  Änderungen  in  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  an  der  Realschule. 
Zweck  der  Neuvertheilung  ist.  erstens  die  überbürdeten  Jahrgänge  zu  ent- 
lasten, zweitens  dem  Sprachunterrichte  eine  breitere  Basis  y,u  verschaffen. 
Was  die  Änderungen  selbst  betrifft,  so  soll  insbesondere  der  Unterricht 
im  Französischen  so  wie  in  fast  allen  Kronländern  auch  in  Böhmen  in 
der  I.  Classe  beginnen;  durch  eine  wohlmotivierte  Einschränkung  der 
graphischen  Fächer  wird  innerhalb  der  bestehenden  Stundenzahl  Platz  für 
diese  Neuerung  gewonnen.  Da  die  Sache  auf  dem  Mittelschultage  zur 
Verhandlung  gebracht  weiden  wird,  sollen  weitere  Details  hier  übergangen 
werden. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  Discussion.  in  welcher  die  Herren 
Prof.  Broda,  Keinisch.  Wihlidai.  Duschinsky.  Dir.  Dr.  Hackspiel.  Prof. 
Bräunl,  Wiskocil,  Dr.  Maiß  theilnahmen,  sprachen  *ich  alle  Kedner  für 
die  Unterstützung  der  principiellen  Ausführungen  des  Vortragenden  aus. 
in  einzelnen  Details  gab  es  hingegen  Abweichungen.  Insbesondere  trat 
Prof.  Heinisch  warm  für  die  Belastung  des  propädeutischen  Unterrichtes 
der  Chemie  in  der  IV.  Clause  ein.  Auch  des  gesetzwidrigen  Lehrplanes 
der  cechischen  Realschulen  hinsichtlich  der  fremden  Sprachen  geschah 
Erwähnung  als  einer  Folge  des  Umstandes.  dass  die  Realschulen  der 
I^andes-,  nicht  der  Reichsgesetzgebung  unterworfen  sind,  weshalb  auch 
Änderungsvorschläge  unter  Umständen  auf  grobe  Hindernisse  stoßen  dürften. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgedrückt  hatte,  schloss  die  Sitzung. 

Dritte  periodische  Versammlung. 

(4.  December  1881Ü 

Nach  Mittheilung  einer  Zuschrift  betreffs  der  Erhöhung  der  Witwen- 
)>ensionen  wurde  die  Absendung  eines  Delegierten  zum  allgemeinen  Be- 
amten tag  in  Wien  beschlossen  und  als  solcher  der  Obmann  designiert. 

Infolge  einer  Interpellation  des  Prof.  Ulis p erger.  wie  es  sich  mit 
der  Angelegenheit  der  Gehaltserhöhung  für  die  Professoren  in  Prag  und 
den  Vororten  verhalte,  erklärte  der  Vorsitzende,  das*  diese  Angelegenheit 
nicht  der  Verein  „Deutsehe  Mittelschule",  sondern  ein  eigens  dazu  ein- 
gesetztes Comite.  vom  Vereine  ganz  unabhängig,  in  der  Hand  habe,  an 
dieses  also  die  Anfrage  zu  richten  sei.  Herr  Dir.  Dr.  Hackspiel,  der 
Obmann  jenes  Comite,  erklärte  sich  bereit,  auf  die  Anregung  hin  das 
Comite  einzuberufen  und  demselben  allfällige  Wünsche  vorzulegen,  was 
nach  einer  kurzen  Debatte  über  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage 
mit  Dank  angenommen  wurde. 

Hierauf  folgte  der  Vortrat;  von  Prof.  Dr.  To  ist- her  über  den 
griechischen  Eleinentar-Unterricht.  Der  Vortrag  beschäftigte  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Betrachtung  der  vorgeschriebenen  Vertheilung  und  der 
Lehrbehelfe  des  griechischen  Unterrichtes  in  der  Tertia  und  Quarta  und 
führte  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  beiden  Richtungen  noch  soviel  fehle,  dass 
das  Ziel  dieses  Unterrichtes  kaum  irgendwo  erreicht  werden  kann.  In  längerer 
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Debatte  bestätigt»*  Prof.  .loh in«  die  Anschauungen  de«  Vortragenden  in 
den  Hauptpunkten.  Prof.  Christ  weist  auf  die  wissenschaftliche  Seite  der 
im  Vortrage  besprochenen  Lehrbücher  hin.  die  keinen  Vorwurf  verdienen, 
wenn  auch  bei  der  Verwendung  in  der  Schule  vorsichtige  Auswahl  w 
treffen  sei  wegen  der  Schwierigkeiten  in  sachlicher  Beziehung.  Prof 
Bräun I  betont,  wie  der  Vortragende,  das*  ein  Lehrbuch  nicht  blol-  «ä»-ti 
wissenschaftlichen,  sondern  in  erster  Linie  den  pädagogischen  Anforde- 
rungen entsprechen  müsse,  und  schließt  sich  sonst  auch  den  Ausführungen 
E>r.  Toischers  an.  —  Mit  dein  Ausdruck  des  Dankes  an  den  Vortragenden 
durch  den  Obmann  schloß  die  Sitzung. 

Vierte  periodische  Versammlung. 

(18.  December  1889.) 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  M  a  i  ß  berichtet  zunächst  über  den  am  S.  l»e- 
cember  1.  .1.  zu  Wien  abgehaltenen  allgemeinen  Staatsbeamtentag.  Der- 
selbe bestätigte  die  bereits  in  den  Tagesblättern  gebrachten  Mittheilungen 
über  den  zahlreichen  Besuch,  über  die  Rinmüthigkeit  der  Beachlussfassuim 
und  über  den  Wortlaut  der  Resolution,  fügte  hinzu,  dass  für  die  Dele- 
gierten eigentlich  die  Vorberathung  am  7.  d.  die  Hauptsache  war.  da*» 
in  dieser  die  Abgeordneten  der  Mittelschulvereine  die  Interessen  dt* 
StaaUlehrpersonale*  zu  vertreten  hatten  und  mit  Krfolg  vertraten,  und 
dass  dieselben  hierbei  auch  das  ihrige  zur  Hintanhaltung  von  Zersplitte- 
rungen in  der  Hauptversammlung  beigetragen  haben,  und  erklärte.  da~ 
die  Arbeit  des  (Jomites  betreffs  der  Erhöhung  der  Witwenjiensionen  *> 
umfassend,  statistisch  und  ver«icherungstechnisch  so  wohlbegründet  und 
auch  juristisch  gewappnet  durchgeführt  sei ,  dass  es  wohl  nur  einer  ge- 
ringen C'ontrolrechnung  seitens  der  Regierung  bedürfen  wird,  um  den 
Plan  zu  realisieren.  —  Herr  Dir.  Dr.  Hack. spiel  sprach  im  Namen  des 
Vereins  dem  genannten  Delegierten  den  Dank  aus  für  dessen  Aufopferung 
in  einer  so  dringenden  Standesangelegenheit. 

Hierauf  kam  die  Angelegenheit  der  Gehaltserhöhung  für  die  Präger 
Mittelschulprofessoren  zur  Sprache,  wurde  aber  auf  Antrag  Dr.  Bittner* 
vertagt.  —  Zum  Schlüsse  hielt  Herr  Dir.  Dr.  Chevalier  den  angekündigten 
Vortrag  über  astronomische  Geographie.  Redner  betont  die  hohe  Wichtig- 
keit dieses  Gegenstandes  für  die  allgemeine  Bildung,  verlangt  u.  a  einige 
Kenntnisse  aus  der  Astrognosie.  empfiehlt  an  Lehrmitteln  nur  die  ein- 
fachsten Apparate  (Armillarsphäre,  HöHers  Schraubenmodell  I  und  Stern- 
karten einfachster  Art.  spricht  sich  für  eine  zusammenhängende  Behand- 
lung, nicht  für  eine  Vertheilung  des  Stoffes  auf  sechs  Curse  aus  und  er- 
achtet den  Lehrer  der  Geographie  für  den  berufenen  Vertreter  auch  diese» 
Theiles  dieser  Disciplin.  Mit  einigen  Streiflichtem  auf  mehrere  l'uter- 
richtsdetails  schloss  der  interessante  Vortrag,  für  welchen  der  Vortragendr 
den  Dank  der  Anwesenden  erntete. 

Fünfte  periodische  Versammlung. 

1.5«.  Jänner  1890.) 

Der  Vorsitzende  gibt  bekannt,  dass   laut  Mini>terial-Et  lasse.-»  vom 
11.  December  dem  Gesuche  de*  Vereins  um  ausschließlichen  Vormittag*- 
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Unterricht  an  den  Prugi'r  Gymnasien  derzeit  keine  Folge  gegeben 
worden  ist. 

Sodann  erstattete  Prof.  K  not  he  Bericht  über  die  Bcrathnngen  der 
Lehrer  für  Physik  der  deutschen  Gymnasien  Prags,  welche  zu  dem  Zwecke 
stattgefunden  haben  .  «las  Minimum  des  physikalischen  Lehrstoffe*  zu  be- 
zeichnen, das  unter  den  ungünstigsten  Umständen  bei  der  gegenwärtigen 
beschrankten  Unterrichtszeit  durchgenommen  werden  kann  und  soll.  Aus 
gewissen  praktischen  Gründen  bedürfen  die  Instructionen  nach  dieser  Seite 
hin  einer  Ergänzung.  Die  Hesultute  «ler  erwähnten  Berathungen  .sollen 
diese  Krgänzung  bilden  um!  detaillirt  erst  auf  dem  kommenden  Mittel- 
schultage  discutiert  werden.  —  Endlich  hielt  Prof.  Dr.  Mail.»  den  ange- 
kündigten Vortrag.  In  demselben  legte  er  dar.  inwieferne  die  geographischen 
Grundkenntnisse  auf  geometrischen  Grundlagen  ruhen,  und  «teilte  die 
Forderung  auf.  das»  «ler  Geographielehrer  die  richtigen  und  präcisen  Be- 
griffe der  Geometrie  anstatt  der  hergebrachten  lehren  und  so  dem  Physiker 
die  Wegräumung  von  Ungenauigkeiten  und  Mksverständnissen  ersparen  solle. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  beschlossen,  die  Debatte  über  den 
Vortrag  auf  «lie  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  zu  stellen. 

Zum  Schlüsse  zeigte  der  Vortragende  noch  ein  >-ehr  compendiöses 
Curvirueter  für  geographische  Zwecke  vor.  das  die  Firma  Kreidl  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Sechste  periodische  Versammlung. 

<5.  Februar  1890.» 

In  «lieser  Sitzung  theilte  der  Obmann  mit.  dass  in  Wien  eine  archäo- 
logische Commission  sich  gebildet  habe,  welche  den  Zweck  verfolgt,  die 
Ergebnisse  der  Archäologie  für  die  Schule  möglichst  nutzbringend  zu 
machen  In  dieser  Commission  soll  Prag  durch  ein  correspondierendes  Mit- 
glied  vertreten  sein,  welches  nach  Ansicht  des  Obmannes  ein  Fachmann 
sein  und  aus  «lern  Plenum  gewählt  werden  müsse  Nach  einer  kurzen 
Detiatte  zwischen  den  Herren  Prof.  Dr.  Loos.  Christ.  Dr.  Toischer,  Du- 
schinsky  wurde  beschlossen,  in  einer  späteren  Sitzung  die  Sache  noch- 
mals zn  besprechen  und  alsdann  die  Wahl  vorzunehmen. 

Die  Discnssion  über  den  Vortrag  „Die  Geometrie  im  geographischen 
Unterrichte"  leitete  Prof.  Proft  ein.  indem  er  zeigte,  welche  Begriffe 
leichter  nach  der  üblichen  Methode,  welche  besser  nach  den  Vorschlägen 
des  Vortragenden.  Prof.  Dr.  Maib,  dem  Anfänger  beigebracht  werden 
können.  An  der  Debatte  nahmen  ferner  theil  Prof.  Knothe,  Wiskocil, 
Dr.  Bittner  und  der  Vortragende,  welch  letzterer  seine  Vorschläge1  weiter 
begründete  und  insbesondere  den  Vorwurf  »ler  Schwierigkeit  auf  diis 
richtige  Maß  zurückzuführen  sich  bestrebte. 

Nach  einer  Interpellation  seitens  des  Prof.  Dr.  Loos  bezüglich  des 
Modus  der  Anmeldung  eines  Referates  für  den  Mittelschultag.  welche  der 
Vorsitzende  sofort  beantwortete,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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C  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgethcilt  vom  Schriftführer  Prof.  .1.  Meixner 

Erste  Vollversammlung  (1889  90). 

(H>.  November  18*!» .  ■ 

Nach  erfolgter  Verlesung  des  Protokolle*  «1er  letzt«*«  i.Ialire>-i  V»  r- 
i-ammlung  (heilt  der  Olinuinii,  Dir.  Kl  ekler,  mit.  dass  .lein  Verein»1  ni» 
neue  Mitglieder  beigetreten  sind  die  Herren:  Dr.  Kurl  Mikosch.  Pro- 
fessor iin  «1er  Staats-< Jberrealschule  im  *J.  Mezirke.  Kmerich  Klein- 
schmidt.  Bürgersehn  Hehrer,  approbierter  bchrumtscandidut  für  Ob*«:  - 
realschulen.  und  Johann  Vavrowsky,  Professor  an  der  Staata-Ober- 
realschule  im  7.  Bezirke.  da?.*  hingegen  Prof.  Dr.  Julius  Baudi*.  h 
aus  dem  Vereine  ausgetreten  ist. 

Es  hält  hierauf  Prof.  Krn*t  Lindenthal  seinen  angekündigt*!! 
Vortrag  über  „Streiflichter  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Klemens 
<ler  Mathematik  an  den  Mittelschulen"  als  Fortsetzung  seiner  bereit*  im 
letzten  Vereinsjahre  gehaltenen  zwei  Vortrüge  über  dasselbe  Thema. 

Die  Ausführungen  des  Vortragend»'!!,  welche  sich  diesmal  naruentli.u 
auf  die  Mnltiplication  und  Division  algebraischer  Zahlen  erstrecken,  un  I 
bezüglich  deren  Behandlung  er  seine  eigenen  Ansichten  vorführt,  finden 
wie  seine  früher  gegebenen  das  regste  Interesse  von  .Seite  der  Ver- 
sammlung. 

Der  Vorsitzende  dankt  im  Namen  des  Vereins  dem  Prof.  Lindentlu) 
für  die  neuerliche  Mühe,  der  er  sich  unterzogen. 

Nachdem  der  Obmann  noch  die  Mittheilung  gemacht.  das*  die  auf- 
gestellten Revisoren  die  Cassagebarung  im  abgelaufenen  Vereinfjalir«- 
für  rieht  ig  befunden  und  somit  dem  Herrn  Cassier  das  Ab>olutorimn  n- 
theilt  werden  möge  'Zustimmung),  erfolgt  Schluss  der  Sitzung. 

Zweite  Vollversammlung. 

(1:V  Februar  1890.) 

Nach  erfolgter  Verlesung  dea  Protokolles  der  letzten  VolUersamm- 
lung  (HJ.  November  1889)  theilt  der  Obmann  die  Gründe  mit.  ausweichen 
die  für  den  ül.  December  1889  und  11.  Janner  1890  anberaumt  gewesenen 
Sitzungen  ausgefallen  sind;  es  sind  diese  Gründe  in  der  um  diese  Zeit  m 
Wien  aufgetretenen  Influenza-Kpidemie  gelegen. 

Der  Obmann  theiit  mit.  dass  der  Ausschuss  beschlossen  habe.  d>iu 
Hamerling-Denkmalfond  den  Betrag  von  10  fl.  und  dem  Prager  ,Vemn 
zur  Unterstützung  von  Witwen  und  Waisen  nach  Mittelschulprofcvioiva 
der  österreichisch -ungarischen  Monarchie"  den  Betrag  von  lö  H.  »«-• 
Vereinsmitteln  zuzuwenden.  (Zustimmung.) 

Derselbe  empfiehlt  ferner  auf  Grund  einer  eingelangten  Zuschrift 
des    „Schulvereins    für  Beamteiistöehter"   denselben   der  Beachtung 
Seite  der  Mitglieder. 

Fs  wird  ferner  mitgethcilt.  dnss  der  Ausschuss  eine  aus  dem  Obmann 
Obmannstellvertreter  und  Schriftführer  bestehende  Deputation  zum  Vereine 
mitgliede   Prof.  Dr.  Josef  Kolbe,  der  dem  Vereine  stets  das  wiirm-te 
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Interesse  entgegengebracht  habe,  entsendet  hat.  um  denselben  zu  «1fr  ihm 
durch  Verleihung  des  Ordens  der  eisernen  Krone  zutheil  gewordenen  Aus- 
zeichnung zu  beglückwünschen.  Die  Versammlung  gibt  ihre  Zustimmung 
durch  Erheben  von  den  .Sitzen  kund. 

Der  Obmann  theilt  endlich  da«  Ableben  des  Vereinsmitgliedes  Alois 
Hlassak  mit.  den  um  14.  December  in  noch  jungen  Jahren  der  Tod  ereilte 

Ks  hält  hierauf  Herr  Dr.  Norbert  Herz.  Leiter  der  v.  Kutfner'schen 
Sternwarte,  seinen  angekündigten  Vortrug  über:  „Astronomie  und  astro- 
nomische Geographie  an  der  Mittelschule*.  Oer  Vortragende  fuhrt  vom 
Standpunkte  des  praktischen  Astronomen  ausgehend  uns.  wie  mich  seinem 
Dafürhalten  die  an  der  Mittelschule  zu  lehrenden  Partien  aus  Astronomie 
zu  vertheilen  und  zu  behandeln  seien,  und  bezieht  sich  dabei  wiederholt 
auf  den  im  Vereine  „Mittelschule"  von  Prof.  Dr.  A.  Höfler  gehaltenen 
und  im  Doppelhefte  2.  'A  des  dritten  .lahrganges  dieser  Zeitschrift  unter 
dem  Titel:  .Die  Astronomie  und  die  astronomische  Geographie  an  unseren 
Gymnasien"  abgedruckten  Vortrog.  Der  als  Gast  anwesende  Prof.  Höfler 
erbittet  sich  da*  Wort,  um  seine  in  seinem  Vortrage  niedergelegten  An- 
sichten zu  vertheidigen. 

Da  Dr.  Herz  replicieren  will  und  »ich  überhaupt  der  Wunsch  nach 
einer  Discussion  bemerkbar  macht,  wird  über  Antrag  Prof.  Kolbes  be- 
schlossen, wegen  vorgerückter  Stunde  die  Discussion  über  den  Gegenstand 
zu  vertagen  und  sie  auf  die  Tagesordnung  einer  der  folgenden  Voll -Ver- 
sammlungen zu  setzen.  Der  Obmann  bemerkt,  dass  mittlerweile  der 
Herz'sche  Vortrag  gedruckt  und  an  die  Mitglieder  vertheilt  weiden  könne. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

D.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Innerösterreichisehe 

Mittelschule"  in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Obmanne  Dir.  Jauker.) 

Sechste  Moiiatsversammluiig. 

lf>.  Juni  188!».) 

In  dieser  Sitzung  berichteten  die  Professoren  Lang  und  Mitteregger 
über  den  ersten  deutsch-österreichischen  Mittelschultag.  an  welchem  sie  als 
Abgesandte  des  Vereins  theilgenominen  hatten. 

Hierauf  schritt  die  Versammlung  zur  lierathung  jener  Thesen  und 
Anträge,  mit  denen  Schulrath  Dir.  Dr.  Maurer  in  der  fünften  Monuts- 
versanimlung  am  Iii.  Mai  IHKi»  seinen  Vortrag  über  die  Kinhcitsmittel- 
schule  geschlossen  hatte. 

.lene  Thesen  lauteten: 

1.  Kine  vollständige  K  i  n  he  i  tssc  h  u  1  e  .  d  h.  eine  Mittel- 
schul»' »>it  dem  doppelten  Zwecke,  ihre  Schüler  für  die  Uni- 
versität und  die  technische  Hochschule  vorzubereiten,  ist 
selbst  bei  {♦  Jahrescu  rsen  undurchführbar. 

*i.  Kine  einheitliche  Mittelschule  mit  dem  Zwecke,  ihre 
Schüler  für  die  Oberrealschule  und   für  das  Ohergy  m  nasi  um 
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vorzubereiten,    ist   durchführbar  und   ihn*   Herstellung  .iu^ 
praktischen  Gründen  wünschenswert. 
Für  den  Fall  der  Annahme  dieser  These: 

Der  vom  Herrn  Landesseh  u  I  ins  pector  Dr.  Zindler  für 
eine  solche  Ki  n  he  i  t  ssc  h  u  I  e  vorgeschlagene  Lein-plan  steht 
auf  dem  Hoden  des  historisch  Gewordenen  und  ist  eine  natur- 
gemäße Fortentwicklung  des  den  H  ea  lgym  nasien  zugrunde 
liegenden  Gedankens  und  unter  den  bisher  bekannt  gewor- 
denen Lehrplänen  für  eine  solch«'  .Schule  am  besten  geeignet, 
als  feste  Grundlage  für  weitere,  die  Herstellung  einer  Ein- 
heitsschule bezweckenden  Berathungen  zu  dienen. 

Für  den  Fall  der  Annahme  die.er  Theten  stellte  Schulrath  Ihr. 
Dr.  Maurer  folgenden  Antrag: 

Zur  Ausarbeitung  des  spceiellen  Lehrplanes  für  unsere  Mittelschule 
sind  zwei  siebengliedrige  Comites  zu  wählen,  welche  sich  nach  ihrem  Er- 
messen in  Sübeoinites  auftheilen  können,  ein  Co  mite  für  sprachlich- 
historische Fächer  Latein.  Griechisch.  Deutsch.  Geographie.  Geschichte, 
philosophische  Propädeutik  und  moderne  Sprachen)  und  ein  tonnte  für 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  (Mathematik.  Geometrie, 
Naturgeschichte.  Chemie.  Physik.  Zeichnen,  darstellende  Geometrie) 

Zur  ersten  These  bemerkt  zunächst  Prof.  Nager,  das*  allerdings 
die  bisherigen  Versuche  missglückt  seien,  trotzdem  sei  es  möglich,  da* 
der  Versuch  einmal  gelinge;  er  möchte  daher  die  These  so  gefaxt  wissen: 
Die  bisher  gemachten  Versuche,  die  Einheitsschule  durchzuführen,  wären 
als  gescheitert  anzusehen. 

Dir.  Heichel  meint  gleichfalls,  dass  die  Unmöglichkeit  nicht  so 
scharf  betont  werden  solle.  Wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  und  wie  es  sich 
bei  jeder  öffentlichen  Besprechung  zeige,  dass  nämlich  niemand  etwas  von 
dem  ihm  lieben  Fache  opfern,  jeder  vielmehr  noch  etwas  hinzngewinnen 
möchte,  sei  an  eine  Einheitsmittelsehule  nicht  zu  denken  Er  beantragt  die 
Einfügung  des  Wörtchens  „gegenwärtig". 

Landes-ichulinspector  Dr.  Zindler  glaubt,  dass  man  nichts  riskier»*, 
wenn  man  die  These  in  ihrem  vollen  Wortlaufe  annehme.  Es  sei  ja  mög- 
lich, dass  es  der  Zukunft  und  einer  vervollkommneten  Methode  gelingen 
werden,  der  Jugend  manches  beizubringen,  was  gegenwärtig  noch  nicht 
möglich  sei.  Es  sei  ja  bekannt,  dass  unsere  Iii-.  14jährigen  Knaben  Dinge 
wisMii  und  verstehen,  von  denen  sich  die  Alten  nichts  träumen  ließen 
Es  sei  aber  auch  Thatsache.  dass  die  Entwicklung  des  menschlichen  Gehirn« 
nicht  im  s»lben  Maße  vor  sich  gehe,  wie  die  Entwicklung  der  Wissen- 
schaften, welche  jihT  den  Universitäten  und  technischen  Hochschulen 
gelehrt  werden;  es  sei  nicht  möglich,  der  Jugend  für  all  diese  Rich- 
tungen die  wünschenswerte  Vorbildung  zu  geben.  Bei  der  Abstimmung 
wird  der  Antrag  des  Dir.  Heichel  abgelehnt  und  die  These  de*  Schul- 
rathes  Dir.  Dr.  Maurer  mit  Majorität  angenommen 

Die  zweite  'These  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen 

Über  die  dritte  'These  und  den  daran  sich  schließenden  Antrag 
entspann  sich  eine  Debatte,  an  der  sich  Landesschulinspector  Dr.  Zindler. 
Schulrath  Dir.  Dr.  Maurer.  Dir.  Heichel  und  die  Professoren  Zeiger 
und  Heinrich  betheiligten.  Hei  der  Abstimmung  wurde  die  dritte  Thev 
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einstimmig  unverändert  angenommen.  Dem  Antrage  des  Schulrathes  Dir. 
Dr.  Maurer  wurde  von  Seite  des  Dir.  Reichel  der  Antrag  entgegen- 
gestellt, e?  möge  die  Wahl  der  zwei  von  Dir.  Dr.  Maurer  vorgeschlagenen 
C'omites  in  der  Octoberversammlung  vollzogen  werden,  welcher  Antrag 
mit  Majorität  angenommen  ward. 

Siebente  Monatsversamnilung. 

(10.  October  188iO 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  Worten  de*  verstorbenen 
Vereinsiuitgliedes  Prof.  Dr.  Karl  Äusserer. 

In  Angelegenheit  der  Einheitsroittelschule  wandte  «ich  der  Ausschuss 
auch  an  die  auswärts  lebenden  Mitglieder  mit  dem  Ersuchen,  sich  über  die 
Frage  zu  äußern.  Daraufhin  lief  von  Prof.  Dr.  Oskar  Gratzy  in  Laibach  ein 
Schriftstück  ein,  das  theilweise  zur  Kenntnis  der  Versammlung  gebracht 
wurde.  Es  kam  hierauf  der  Antrag  des  Ausschusses  zur  Verhandlung,  es 
seien  zwei  aus  je  10  Mitgliedern  bestehende  Comites  zur  Herathung  des  Lehr- 
planes der  Einheitsmittelschule  auf  Grundlage  des  vom  Landessehulinspcctor 
Dr.  Zindler  entworfenen  Vorschlages  zu  wählen;  dieser  Antrag  wurde 
mit  groüer  Majorität  angenommen.  Gewählt  wurden  und  zwar  in  das 
Comite  für  die  sprachlich  •  historischen  Fächer:  die  Directoren 
R egierungrath  Ilwof,  .Tauker.  Reichel,  Stradner,  die  Professoren 
Khull,  Kurzreiter,  Lang,  Anton  Mayer,  Weitzenböck,  Zeiger; 
für  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer:  die  Di- 
rectoren Kristof,  Schulrath  Dr.  Maurer,  die  Professoren  Biberle, 
Blaschke,  Deschraann,  Heinrich,  Hauptmann,  Krasan.  Kurz, 
Dr.  Standfest,  Auf  allgemeinen  Wunsch  trat  noch  Schulrath  Dir.  Noe 
dem  erstgenannten  Comite  bei. 

Achte  Monatsversamnilung. 

(16.  November  188H.) 

Der  Vorsitzende  bringt  zunächst  einen  Conferenzbericht,  welchen  der 
Lehrkörper  des  Gymnasiums  in  Leoben  in  Angelegenheit  der  Einheits- 
mittelschule eingesendet  hatte,  zur  Kenntnis  der  Versammlung.  Hierauf 
hielt  Prof.  Dr.  Adamek  einen  Vortrag  über  „das  italische  Gothenreich 
und  die  römische  Ordnung". 

Neunte  Monatsversamnilung. 

(14.  December  1881») 

In  dieser  Versammlung  hielt  Prof.  Lang  einen  Vortrag,  betitelt: 
r .Stifter  und  Auerbach  über  Bildung  und  Lehrberuf."  I.  Theil;  Stifter. 

Jah  res  ve  rsa  ni  m  1  u  ng 

vom  18.  Jänner  1890. 

Zunächst  erstattete  der  abtretende  Obmann  über  die  Thätigkeit  des 
Vereines  im  abgelaufenen  Jahre,  der  Säckelwart  über  die  Geldgebarung 
Bericht. 

„Uittebtffaulc."  IV.  Jatarjj. 
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Hierauf  wurden  die  Neuwahlen  vorgenommen.  Zum  Obmann  wunle 
gewählt:  Dir.  Karl  Janker;  an  Stelle  der  statutenmäßig,  au»  dem  Au~ 
sehusse  scheidenden  Mitglieder  wurden  mit  je  zweijähriger  Function*- 
dauer  gewühlt  die  Professoren :  Victor  Hausmanninger,  Franz  Krasun 
und  Wilh.  Swoboda;  an  Stelle  den  freiwillig  sein  Amt  als  Ausschuß- 
mitglied niederlegenden  Prof.  Dr.  Adamek  wurde  Prof.  Gabriel  Mitter- 
stiller mit  einjähriger  Fuuetionsdauer  entsendet.  Der  Sonderausschuß 
zur  Prüfung  der  Rechnungen  wurde  zusammengesetzt  aus  den  Professoren ; 
Franz  Krasan  und  F.  Polzer.  Cber  Antrag  des  Schulrathes  Dir.  NoS 
sprach  die  Versammlung  dem  abtretenden  Obmanne  und  dem  Ausschule 
den  Dank  für  ihre  Mühewaltung  aus.  Den  Rest  des  Abends  füllt  eine 
Besprechung  darüber  aus.  wie  die  durch  die  „Influenza-Ferien"  (8.-27.  Jän- 
ner) in  Wegfall  gekommene  Schulzeit  eingebracht  werden  könnte, 
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Aus  der  Schulpraxis. 

1.  Die  Aufnahmsprüfung. 

fn  überzeugender  Weise  führt  hirector  l>r.  Huemer  „Vom  T " l »erjja n;_; 
au*  clor  Volksschule  in  die  Mittelschule".  J  >.stcrr.  ^lit telr»flm W  1**'.'. 
S.  1S1  ff.)  durch  den  Vergleich  /.wischen  dem  in  der  Volksschule  gebräuch- 
lichen Spraehbnche  und  der  am  (Jvmnusium  gebräuchlichen  (irammatik 
i  Willoinitzer)  den  Beweis,  dass  nicht  allzuhohe  Forderungen  speciell  in  der 
Analyse,  auch  nicht  UnlleiJj  die  Ursacht*  sind,  warum  die  Knaben  bei  der 
Aufnahmeprüfung  nicht  entsprechen,  sondern  wesentliche  Differenzen 
/.wichen  diesen  zwei  Lehrbüchern.  Durch  Annahme  der  von  diesem  Fach- 
inanne  vorgeschlagenen  Uesolution,  „dass  der  Inhalt  uml  die  Darstellnngs- 
weise  jener  Wissensgebiete,  über  die  sich  die  Aufnahmeprüfung  in  die  eiste 
Ciasse  der  Mittelschulen  erstreckt,  in  den  für  die  Volk-schule  und  die 
untersten  Classen  der  Mittelschulen  bestimmten  Lehrbüchern  in  allen 
wesentlichen  Punkten  übereinstimmen,"  würden  die  bei  der  Aufnahms- 
prüfung entgegentretenden  »Schwierigkeiten  bedeutend  gemindert,  aber 
trotzdem  blieben  als  Hindernis.se  für  eine  «strenge  und  gerechte  Prüfung", 
von  Äußerlichkeiten,  wie  dem  kalten  -Sie*1,  abgesehen,  die  Befangenheit 
des  Schülers,  die  Verschiedenheit  der  Fragestellung  eines  jeden  Lehrers 
der  Mangel  jeder  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  Temperament  des, 
Schüler*  bestehen,  so  dass,  um  Fällen,  da-s  ein  wirklich  beanlagter  Schüler 
zurückgewiesen  wird,  vorzubeugen,  trotz  neuerlicher  Einschaltung,  mit 
größerer  Strenge  bei  den  Aufnahmsprüfungen  zu  verfahren,  doch  mitunter 
solche  Milde  herrscht,  dass  die  Prüfung  jeden  l'actischen  Wert  verliert 
Man  hat  dann  also  in  der  Prima  eben  wieder  alle  oder  im  günstigsten 
Falle  um  einen  oder  zwei  weniger  sitzen,  als  sich  überhaupt  gemeldet 
haben,  und  muss  nun  erst  eine  Säuberung  vornehmen,  die  nicht  mehr  so 
leicht  ist,  denn  jetzt  wird  jede  Entfernung  von  der  Anstalt  bereit-  als 
eine  Strafe  angesehen  und  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  dauernden 
LnfleiOes  oder  verwahrloster  Sit  ten,  nicht  aber  jener  der  Talent  Innigkeit 
zulässig;  die  Eltern  aber  sind,  oft  mit  Berufung  auf  die  bestandene  Auf- 
nahmeprüfung, für  den  wohlmeinenden  Hath  des  Lehrers,  ihr  sauer  erwor- 
benes Geld  nicht  umsonst  anzuwenden  und  von  dem  nicht  beanlagten 
.Sohn  nicht  Unmögliches  zu  verlangen,  taub.  Wie  oft  begegnet  man  da 
nicht  dem  unlogischen  Schlüsse:  -Für  ein  Handwerk  ist  er  zu  schwach, 
«•o  soll  er  studieren. n  Als  wenn  die  Kräfte  des  (leiste*  nu-ht  meist  noch 
minder  entwickelt  wären  als  der  Körper!  Man  muss  wirklich  Mitleid  mit 
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einem  sohlten  Knaben  haben,  der  ja  manchmal  trotz  des  bebten  Willen* 
den  an  ihn  gestellten  Korderungen  nicht  genügen  kann:  in  der  Schul*- 
erfahrt  er  taut  tagtäglich  die  Beschämung,  vor  seinen  Mitschülern  als  Un- 
wissender dazustehen,  zuhause  t retten  ihn  unverschuldete  Vorwürfe  und 
unverdiente  Strafe,  und  nach  Ablauf  eines  vollen  kostbaren  Jahres  um« 
er  sich  dann  doch  einem  anderen  Berufe  zuwenden  oder,  wenn  die  Eltern 
unvernünftig  genug  sind,  noch  einmal  die  qualvolle  Bahn  durchlaufen, 
bis  dann  endlich  das  tiesetz  seiner  weiteren  Peinigung  eine  Grenze  zieht 
Dem  gegenüber  wäre  also  zu  erwägen,   ob  es  nicht  vortheilhaftvr 
wäre,  die  Aufnahmeprüfung  völlig  fallen  zu  lassen  und  an  ihre  Stelle  ein? 
Bestimmung  zu  setzen,  dass  nach  Ablauf  der  ersten  acht  bis  zehn  Wochen 
in  einer  eigens  hiezu  anzusetzenden  Besprechung  jener  Mitglieder  de> 
Lehrkörpers,  welche  in  der  ersten  Classe  beschäftigt  sind,  über  solche 
Schüler,  deren  Leistungen  aus  sämmtlichen  oder  den  ineisten  Gegenständen 
entweder  aus  Unfleiß  oder  aber  aus  Talentlosigkeit  als  „nicht  genügend* 
bezeichnet  werden  müssen,  der  Beschluss  gefasst  werde,  dieselben  weiter- 
hin an  der  Anstalt  nicht  zu  beladen.  Ks  wäre  dies  eine  Wohlthat  für  die 
Kitern.  die  wenigstens  keine  weiteren  nutzlosen  Ausgaben  hätten,  ein  Vor- 
theil für  den  Knaben,  der  noch  vor  Beginn  des  neuen  Kalenderjahres  sieb 
einem  anderen  Berufe  zuwenden  könnte,  ohne  ein  Jahr  seiner  Jugend  ge- 
opfert und  sich  vielleicht  an  das  Nichtsthun  gewöhnt  zu  haben,  und  end- 
lieh auch  ein  großer  Vortheil  für  den  Unterricht.  Kg  würden  ferner  diese 
todten  Kiemente  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  in  dem  bei  jeder  Konferenz 
zusammenzustellenden  statistischen  Ausweise  über  den  Unterricht»»erfoh: 
mitgeschleppt  werden  müssen  und  infolge  dessen  würden  dann  die  An- 
gaben über  den  Unterriehtserfolg  nicht  bloß  günstiger  lauten,  sondern  sie 
wären  auch  richtiger.    Damit  kommer«   wir  auf  eine  andere  Sache  xn 
sprechen : 

2.  Die  Procentberechnung  in  den  statistischen  Aus  weisen  über 
den  Unterriehtserfolg  in  den  einzelnen  Conferenz perioden. 

Ks  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  ein  Procentansatz  einen  leichteren  Einblick 
gewährt:  die  Art  aber,  wie  derselbe  häufig  berechnet  wird,  scheint  mir  nicht 
richtig  zu  sein.  Meist  rechnet  man  so:  Sind  in  einer  Classe  von  65  Schülern 

2100 

21  ans  einzelnen  Gegenständen  ermahnt,  so  seien  =  :i**3%  ermahnt: 

ein  gewiss  mittelmäßiger  Unterrichtserfolg,  denn  dann  haben  wir  nahezu 
ein  Drittel  ermahnt  und  soviel  werden  wir  weder  durchfallen  hissen  wollen, 
noch  können  (V).  Dabei  wird  aber  übersehen,  dass  von  den  21  Schülern 
nicht  alle  (ja  vielleicht  nicht  einmal  einer)  aus  allen  Gegenständen  er- 
mahnt  sind,  für  welchen  Kall  obiger  Ansatz  richtig  wäre,  sondern  es  ge- 
staltet sich  «lie  Hechnnng,  wenn  ich  sie  nach  den  mir  vorschwebenden 
Verhältnissen  rectificiere,  ganz  anders.  Jeder  Schüler  kann  in  «1er  Prima 
aus  sechs  Gegenständen  ermahnt  werden,  also  05  Schüler  aus  890  Gegen- 
ständen; nun  sind  aber  die  21  Schüler  nicht  aus  6  -  -  21  das  ist  126,  son- 
dern bloß  aus  41  Gegenständen  ermahnt,  so  da*s  ich  ansetzen  mtiv 
*i  1  (k  l 

>'  -  10'.")",,.  Würde  man  dies  nicht  übersehen,  so  wäre  auch  die 

Unterscheidung  zwischen  .getadelt"  und  rermahnt".  und  zwar  wenn  halh- 
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wegs  thunlich  zugunsten  des  letzteren  als  des  milderen  Ausdruckes,  aus 
dem  Grunde,  um  die  Procentzahl,  die  ineist  nur  von  den  „Getadelten"  be- 
rechnet wird,  herabzumindern,  nicht  nothwendig.  Hann  würden  aber  die 
Procente  in  den  Atisweisen  auch  eher  stimmen  mit,  den  Procenten  der 
am  Schlüsse  de*  Semesters  wirklich  Durchgefallenen,  obgleich  hiezu  noch 
bemerkt  werden  muss,  da«?  drei  (Konferenzen  per  Semester  (s.  hiezu 
Scheindler.  „österr.  Mittehch."  1889,  S.  9*2)  und  sechs  bis  acht  Gegenstan- 
den ein  Schuler  in  jeder  (Konferenz  aus  zwei  Gegenständen  getadelt  sein 
kann,  ohne  deshalb  schon  durchfallen  zu  müssen,  anderseits  aber  wieder 
ein  einmaliger  Tadel  m.  E.  nach  genügen  kann,  um  einen  Schüler  durch- 
fallen zu  lassen,  da  ein  Tadel  in  der  letzten  Conferenz  eines  Semesters 
schwerwiegender  ist  als  in  der  ersten,  da  dort  ein  Rückgang  constatiert 
wird,  wilhrend  hier  ein  Fortschritt  vorliegt. 

11.  Der  Hauslehrer. 
•Schon  an  einem  anderen  Orte  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  mich 
gegen  da«  Hauslehrerunwesen  kurz  auszusprechen  <s.  .<Merr.  MitteWh." 
1889.  S.  2*59).  hier  will  ich  es  einmal  in  ausführlicherer  Weise  thun.  Es 
ist  zu  verwundern,  das*  in  einer  Zeit,  da  man  sich  von  so  vielen  Seiten 
gegen  den  Versuch.  Realschulen  und  Gymnasien  in  den  sogenannten  Real- 
gymnasien zu  vereinigen,  wegen  der  allzu  großen  Stundenzahl,  die  den 
Schüler  überanstrengt,  ausgesprochen  und  auch  sonst  in  jeder  erdenklichen 
Weise  den  Vorwurf  der  Tberbürdung  gegen  unser  jetziges  Lchrsystem  er- 
hoben hat.  die  größte  und  im  allgemeinen  nutzloseste  Cberbürdung  nicht 
in  jener  unseligen  Verquickung  des  Privat-  und  öffentlichen  Unterrichte- 
erblickt, welche  durch  da*  Halten  eines  Hauslehrers.  (Korrepetitors.  Infor- 
mators. Instructors,  oder  wie  man  ihn  sonst  bezeichnen  mag.  bewirkt  wird 
Wahrend  bei  einem  Knaben,  der  bloß  Privatunterricht  genießt,  eben  die 
Zeit  der  Schulstunden,  durch  die  der  Geist  eines  öffentlichen  Schülers  voll- 
ständig in  Anspruch  genominen  wird,  zu  dessen  Unterweisung  verwendet 
wird,  stellt  man  gerade  an  die  minder  beanlagten  Schüler,  denn  die  sind 
es  doch  zumeist,  welche  einen  Hauslehrer  haben,  die  überspannte  For- 
derung, (laus  sie  nicht  nur  in  der  Schule  beständig  aufmerken,  sondern 
auch  zuhause  wieder  mit  dem  Hauslehrer  wiederholen,  und  wenn  dieser 
fort  ist,  ihre  .schriftlichen  Arbeiten  anfertigen,  die  ihnen  ja  vom  Haus- 
lehrer nicht  gemacht  werden  sollen,  endlich  ihre  mündlichen  Aufgaben 
lernen,  wenn  ihnen  nicht  noch  der  unvernünftige  Hauslehrer  eigene  Ar- 
beiten aufgibt,  was  häufig  genug  vorkommt.  Ist  es  dann  ein  Wunder, 
wenn  ein  solcher  Knabe  nicht  aus  Eigensinn  oder  Unfleiß,  sondern  infolge 
geistiger  Abspannung  mit  dem  denkbar  größten  Widerwillen  die  Schule 
besucht  und  seine  Aufgaben  arbeitet.  Die  vermeintliche  häusliche  Stütze 
wird  also  nur  ein  Hindernis  für  den  öffentlichen  Unterricht;  denn  da  der 
Knabe  zuhause,  wo  sich  der  Lehrer  ausschließlich  mit  ihm  beschäftigt, 
keinen  Augenblick  unaufmerksam  sein  darf,  wird  er  jeden  Moment  in  der 
Schule,  sobald  er  nicht  gerufen  ist,  zur  Erholung  benützen,  d.  h.  unauf- 
merksam sein.  Dabei  gehen  wir  noch  darüber  hinweg,  da>s  oft,  solche 
arme  Opfer  der  Unvernunft  ihrer  Eltern  Privatunterricht  im  Clapierspiel. 
in  der  französischen  Sprache  u.  s.  w.  nehmen  müssen  und  zuguterletzt 
zur  Strafe  für  die  ganz  begreifliche  Unaufmerksamkeit,  die  hin  und  wieder 
eintreten  musx,  nicht  einmal  spazieren  gehen  dürfen. 
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Aber  auch  erziehliche  UiUksichten  sprechen  ;f^i'n  dies.«*!)  l'rivut- 
unterricht;  gesetzt  den  günstigsten  aber  auch  seltenstem  Fall,  das>  de: 
Hauslehrer  sowohl  die  Eignung  als  auch  den  besten  Willen  besitzt,  so  wir-.l 
dem  /(ifrlinir  doch  eine  gewisse  Unselbständigkeit  anerzogen,  die  -wii 
zunächst  in  der  Unsicherheit  offenbart,  mit  ti**r  er  dort  arbeitet,  wo  der 
Lehrer  nicht  hinter  ihm  stehen  kann,  nämlich  bei  den  Sehularbeitei, 
Dies«-  Unsicherheit  wird  sich  steigern,  wenn  sich  der  Knabe  —  und  wr- 
leicht  erklärlich  ist  dies  daran  gewöhnt,  zuhause  seine  Aufgaben  minde: 
aufmerksam  auszuarbeiten,  weil  er  wei(>,  d.uss  eine  nachbessernde  H;m  > 
etwaige  Kehler  beizeiten  noch  merkt.  Dadurch  wird  auch  der  KnNchiii». 
den  Hauslehrer  aufzugeben,  von  Jahr  zu  Jahr  hinausgeschoben  -.  denn  in 
der  I.  wird  der  Lehrer  zur  Beseitigung  der  ersten  Furcht  vor  der  Mittel- 
schule aufgenommen,  in  der  II.  als  nothwendiger  Helfer  namentlich  U;r 
die  lateinischen  Schularbeiten,  in  der  III.  wegen  des  „schweren"  Griechisch 
beibehalten:  in  der  IV.  hat  sich  das  Verständnis  für  »Ii*1  Algebra  noch 
nicht  genug  ausgebildet,  in  der  V.  kommt  der  gefürchtete  Homer  und  '!:<• 
Kristallographie,  in  der  Vi.  schreckt  den  des  selbständigen  henkens  bereit- 
ganz entwöhnten  Schüler  die  Trigonometrie,  auch  hat  Ilerodot  sein-' 
Schwierigkeiten  und  in  der  VII.  kann  bereits  ein  prophylaktischer  Unter- 
richt (und  sei  es  auch  nur  der  eines  Mitschülers;  gegen  einen  etwaigen 
Mis-erfolg  bei  der  Matura  des  nächsten  Jahres  nicht  schaden  So  kommt 
der  zum  Jüngling  herangereifte  Knabe,  beständig  am  Gängelband  geführt 
aus  dem  Elternhaus  in  die  Grobstadt,  alle  herathenden  Eltern»,  helfenden 
(Hauslehrer,!  und  zurückhaltenden  (I M'sciplinarordnung)  Factoren  treten 
mit  einmal  zurück:  können  wir  uns  dann  wundern,  dass  so  viele  junü^ 
Männer  ihren  ganzen  inneren  Halt  verlieren  und  Schiffbruch  leiden?  l«r 
nun  aber  noch  dazu  der  Hauslehrer  minderer  Qualität  (.was  für  Leute 
sind  mir  schon  als  Uorrepetitoren  untergekommen!"  ruft  Scheinoler. 
„Ost er r.  Mittelzell. "  1SSH.  S.  !H»),  so  kann  dieser  Privatunterricht  einen  ge- 
radezu schädlichen  EinHuss  auf  die  Uharakterentwicklnng  des  Knabei 
üben:  am  häufigsten  und  leichtesten  wird  der  Zögling  daran  gewöhn*, 
fremde  Arbeit  für  die  eigene  auszugeben,  also  zum  Betrüge  verleitet. 

Schließlich  widerrät h  aber  ein  Biick  auf  die  Qualität,  der  Hauslehrer 
geradezu  diesen  Privatunterricht.  ba  in  neuester  Zeit  der  Privatunterricht 
durch  befähigte  Lehrer  vielfach  eingeschränkt  wurde,  so  werden  die  Fäili1 
immer  seltener,  wo  \on  einer  häuslichen  Nachhilfe  gesprochen  werden 
kann,  die  erfolgreich  ist.  nicht  etwa  wegen  einer  ungerechten  Begünstigung 
solcher  Privatzöglinge.  w.t.s  gewiss  seltener  vorkam,  als  sich  der  alles  ver- 
stehen wollende  Laie  einbildet,  denn  über  die  Schule  glaubt  jeder  sprechen 
zu  können,  weil  er  selbst  einmal  in  die  Schule  gegangen  ist.  sondern 
weil  der  Unterricht  in  diesem  Falle  und  zwar  nur  in  diesem  Falle  iu  ge- 
eigneten Händen  liegt,  obwohl  auch  hier  berücksichtigt  werden  um-s. 
dass  ein  Lehrer,  der  mit  seiner  vollen  Stundenzahl  und  seinen  Comvuirrti 
gerade  hinreichend  beschäftigt  ist.  auch  nicht  mehr  mit  der  yitii/en 
Gei>te»frisi  he  ♦  inen  solchen  Privatunterricht  aufnehmen  wird.  Es  bleibe» 
also  als  die  häufigeren  Fälle  noch  die  zwei  Möglichkeiten,  dass  Sehülei 
oder  andere  Individuen  diesen  häuslichen  Unterricht  leiten.  Während  ;tu-, 
in  ersterem  Falle  hauptsächlich  zu  betonen  ist.  da*«  der  den  Unterricht 
ertheilende  Schüler  selbst  um  viel  freie  Zeit  gebracht  wird,  die  er  eitt- 
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weder  für  sein  eignes  .Studium  *  der  für  die  Erholung  verwenden  soll, 
dass  ferner  in  diesem  frühzeitig  ein  ganz  ungerecht  fertiges  Bewusstsein 
seines  Wissens  wachgerufen  wird,  dass  das  durch  Stunden  erworbene 
Geld  vielfach  zu  unerlaubten  und  nachtheiligen  Vergnügungen  '  Gasthaus- 
besuch. Hauchen  u.  dgl.)  verwendet  wird.  diu*,  nachdem  die  Zahl  der  be- 
fähigteren Schüler  bald  erschöpft  ist,  vielfach  solche  Schüler  aus  finan- 
ziellen Rücksichten  Stunden  übernehmen  die  absolut  keine  Eignung  hiefür 
besitzen,  dass  endlich  der  Schüler  mit  dem  ermüdeten  Geist  des 
Knaben  schwerlich  das  erreichen  wird,  was  dem  Lehrer  bei  der  Frische 
des  Geistes  nicht  gelungen  ist.  muss  für  den  zweiten  Fall  besonders  das 
völlige  Fernstehen  des  Lehrindividuums  von  der  Anstalt  und  infolge  dessen 
auch  der  Mangel  des  Verständnisses  für  die  Bedürfnisse  des  Zöglings  be- 
tont werden ;  überdies  bleibt  dabei  noch  sehr  zu  überlegen,  ob  es  gerathen 
erscheint,  den  häuslichen  Unterricht  in  die  Hand  eines  selbst  erst  seine 
Sturm-  und  Drangperiode  durchlebenden  Hochschüler«  oder  solcher  Men- 
schen zu  legen,  die  selbst  nicht  imstande  sind,  das  Ziel,  da*  sie  sich  ein- 
mal gesteckt  haben,  wirklich  zu  erreichen. 

Wie  also  für  ein  schwaches  Auge  nicht  immer  ein  Augenglas,  am 
wenigsten  ein  von  dem  Laien  beliebig  gewähltes  von  Vortheil  ist,  so  be- 
darf auch  der  Entschluss,  einen  Instructor  aufzunehmen,  reiflicher  Über- 
legung und  glücklicher  Wahl. 

Brüx.  Dr.  (i.  Her  gel. 

Bemerkungen  zum  griechischen  Unterricht 

in  Tertia. 

Je  heftiger  die  Angriffe  der  Gegner  des  altsprachlichen,  insbesondere 
des  griechischen  Unterrichtes  sind,  desto  eifriger  und  sorgfältiger  müssen 
die   überzeugungstreuen  Verfechter  desselben   auf  die  Verbesserung  der 
Jahrbücher  und  der  Lehrmethode  bedacht  sein.  Obzwar  wir  an  der  Vi.  Auf- 
lage des  griechischen  Elementurbnches  von  Schenkl ,  an  der  17.  Auflage 
«ler  griechischen  Grammatik  von  Unrtius- Härtel  und  der  3.  Auflage  der 
Grammatik  von  Hintner  vorzügliche  Unterrichtsbehelfe  besitzen,  obzwar 
Scbeindler  in  seiner  «Methodik  des  grammatischen  Unterrichtes  im  Griechi- 
schen" viele  vortreffliche  Winke  $/ibt.   über  die  sich  kein  verständiger, 
berntseifriger  Lehrer  in  vornehmer  Selbstgefälligkeit  hinwegsetzt,  so  ergeben 
sich  im  einzelnen  doch  noch  Verbesserungen,  die,  so  geringfügig  sie  auch 
zu  sein  scheinen,  doch  der  Beachtung  wert  sind.    Solche  Verbesserungen 
dürfen  aber  keineswegs  nach  Hartz'  Methode  vorgenommen  werden,  der 
in  seinem  Urtheil  über  die  31.  Auflage  «ler  lateinischen  Grammatik  von 
Seyftert*)  sjigt:  „Nachsicht  und  Schonung  ist  Schulbüchern  gegenüber  nie- 
mals angebracht,  am  wenigsten  aber  dann,  wenn  sie  in  Iii.  Auflage  er- 
scheinen." Ein  solches  Urtheil  muss  ebenso  hurt  als  ungerecht  erscheinen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  die  Herstellung  eines  in  jeder  Hinsicht 
befriedigenden  Schulbuches  ist.    Es  muss  sich  vielmehr  empfehlen,  dass 
die  Fachlehrer  immer  gewissenhaft  bei  Verwendung  eines  Lehrbuches  ge- 
eignetenorts  auf  die   ihnen  aufstobenden   Mangel    aufmerksam  machen. 

*)  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd»».,  lsss,  l.  U*H.      Abt»..  8. 
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Nur  so  kann  es  gelingen,  sich  allmählich  dem  Ideal  eine«  Schulbuches 
zu  nähern.  Die  „Bemerkungen"  aollen  sich,  obzwar  dem  Verfahr  noch 
manche  Änderungen  wünschenswert  zu  »ein  scheinen,  vorläufig  doch  nur 
auf*  den  Anfangsunterricht  erstrecken,  weil  gerade  dieser  ebenso 
wichtig  als  schwierig  ist  und  seine  Durchfuhrung  die  Lernfreudigkeit  der 
Jugend  wecken  und  stärken,  aber  auch  abstumpfen  und  vernichten  kann. 

Hintner  schreibt  in  seiner  Grammatik  (p.  1)  mit  Rücksicht  auf  die 
Orthoepie:  btta,  z?ta^  Cta,  theta,  iöta  etc..  während  Härtel  in  der  Be- 
arbeitung der  Curtius'schen  Grammatik  das  Zeichen  der  Länge  zum  Nach- 
theile der  Orthoepie  weglässt.  So  hören  wir  denn  auch  fast  immer  von 
betta,  zftta,  rtta.  thPtta.  jötta,  öniega  sprechen. 

Nach  Hintner  (p.  1)  ist  der  Unterricht  unmittelbar  mit  dem  Alpha'«?t 
zu  beginnen;  Härtel  schickt  dagegen  (p.  101))  eine  Einleitung  voraus,  die 
„von  der  griechischen  Sprache  und  ihren  Mundarten"  handelt.  Nach 
Scheindlers  „Methodik"  (p.  13)  ist  der  griechische  Unterricht  mit  dieser 
„Einleitung"  zu  beginnen.  Der  Lehrer  soll  von  den  Hauptmundarten  der 
griechischen  Sprache  sprechen  und  die  Begriffe  „Mundart"  und  ,  Dialect  * 
erörtern.  Der  Schüler  soll  vom  altjonischen .  neujonischen  und  attischen 
Dialect  hören  und  die  „Haupt Vertreter"  und  „Hauptwerke"  nennen:  er 
soll  die  Krage  beantworten,  welche  Werke  in  griechischer  Sprache  er  am 
Gymnasium  lesen  werde,  und  ob  das  Altgriechische  mit  dem  Neugriechi- 
schen identisch  sei.  bevor  er  noch  ein  *  von  einem  %  unterscheiden  gelernt 
hat.  Dass  dieser  in  der  „Methodik"  verlangte  Vorgang  unmethodisch  ist. 
kann  wohl  kaum  geleugnet  werden.  Die  Schüler  lernen  in  der  3.  und 
4.  Classe  die  griechische  Sprache  einfach  als  Sprache  der  Griechen.  Nicht 
einmal  der  Ausdruck  „attischer  Dialect"  soll  erwähnt  werden.  Kommen 
sie  in  Quinta  zur  Homer-Lectüre,  so  stoßen  ihnen  abweichende  Formen  auf, 
und  nun  ist  es  an  der  Zeit,  vom  attischen  und  altjonischen  Dialecte  zo 
sprechen.  Die  Herodot-Leetflre  wird  den  neujonischen  Dialekt  zur  Be- 
sprechung bringen,  und  so  muss  allmählich  die  Einsicht  in  die  griechi- 
schen Dialecte  erschlossen  werden.  Die  Schüler  werden  eine  Vorstellung 
von  dem  altjonischen,  neujonischen,  attischen  Dialecte  erst  dann  ge- 
winnen, wenn  sie  altjonische.  neujonische,  attische  Wortformen  kennen 
gelernt  haben.  Nur  so  kann  die  „ Einleitung"  von  Wert  sein. 

Schon  in  der  zweiten  Unterrichtsstunde  soll  der  Lehrer  nach  Seheindler 
(„Methodik",  p.  14)  die  Diäresis  besprechen,  weil  sie  aus  dem  Latein 
(potta)  bekannt  sei.  Der  richtige  Zeitpunkt  für  die  Erwähnung  der  Diä- 
resis wird  erst  dann  gekommen  sein,  wenn  zum  erstenmale  ein  Beispiel 
in  den  übungssätzen  begegnet  —  und  das  wird  wohl  lange  dauern  müssen. 

Sehr  praktisch  und  geradezu  unerlässlich  nothwendig  sind  die  „Vor- 
übungen" in  Hintner«  Cbungsbuch  (8.  1  —  3).  Schenkl  hätte  wohlgethan. 
seine  „Vorübungen"  aus  der  12.  Auflage  in  die  dreizehnte  hinübemi- 
nehmen.  Allerdings  sind  in  der  alten  Auflage  viele  Beispiele  ungeeignet, 
zumtheile  verfrüht,  während  Hintners  Beispiele  sehr  passend  und  instruetiv 
sind.  Wenn  e*  auch  unerläßlich  ist,  dass  der  Lehrer  anfangs  eine  Keihe 
von  Wörtern  in  lateinischer  Transscription  vorschreibe,  „welche  von  den 
Schülern  in  die  griechischen  Buchstaben  zu  übertragen  sind",  so  ist  doch 
zu  bedenken,  dass  gleich  zu  Anfang  so  viele  Einzelheiten  vorkommen,  denen 
Lehrer  und  Schüler  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  müssen,  dass  dem  Lehrer 
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viei  Zeit  zum  Vorsehreiben  in  lateinischer  Schritt  nicht  übrigbleibt.  Eine 
Aushilfe  bieten  in  diesem  Falle  die  „Vorübungen".  I  ber  die  Notwendig- 
keit derselben  belehrt  uns  auch  der  Umstand,  das*  beispielsweise  die 
Aussprache  des  7  vor  7.  *,  y,  4  nach  Schenkl  in  den  der  «-Declination  ge- 
widmeten 10  Übungsstücken,  die  doch  mehrere  Wochen  in  Anspruch 
nehmen,  nicht  geübt  werden  kann,  da  sich  auch  nicht  ein  Beispiel  vor- 
findet; 7  vor  /  liest  man  zum  erstemnale  Nr.  17  f/.vfy/r.).  y  vor  ;  Nr.  25 

Warum  sämmtliehe  Atona  „sogleich"  genommen  werden  sollen, 
während  von  den  Eneliticis  einstweilen  irr«,  v.zi  genügen  („Metho- 

dik", p.  17>,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Wenn  z.  H.  bei  Schenk)  in  den  ersten 
sechs  Übungsstücken  die  Atona  ö.  ü.  «ö:  nicht  vorkommen,  dann  sollen 
fie  lediglich  der  Vollzähligkeit  zuliebe  auch  aus  der  Grammatik 
nicht  genommen  werden.  Die  Grundlage  jedes  rationellen  Unterrichte* 
muss  das  Lese-  und  Cbnngsbuch,  nicht  die  Grammatik  bilden,  und  wie 
die  Atona  einzeln  in  ersterem  vorkommen,  sind  sie  zu  besprechen  und 
schließlich  zusammenzufassen.  Einzelne  Wörter  bloß  wegen  irgend  einer 
Eigentümlichkeit  aus  der  Grammatik  lernen  zu  lassen,  ohne  dass  das 
Übungsbuch  ihre  Einübung  ermöglicht,  kann  unmöglich  gutgeheißen  wer- 
den. Auch  die  Art.  wie  Scheindler  a.  a.  <>.  die  Encliticae  eingeübt  wissen 
will,  kann  unsere  Billigung  nicht  finden.  Er  verlangt,  dass  an  passend 
gewählten  Beispielen  die  möglichen  Kalle,  die  bei  den  Eneliticis  in 
Betracht  kommen .  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Als  solche  passend 
gewählte  Beispiele  nennt  er:  „r,  fc*?tjsr.'«  br.v  *v/'r(  vt*.  vnvtr?  und  „oc.  MoOv/.- 
z\z:  -o»/  w»:titiiv  *•#.'*•."  mit  den  Variationen.  Wenn  wirklich  an  diesen  Sätzen 
mit  ihren  Variationen  die  für  die  Encliticae  in  Betracht  kommenden  Aecent- 
gesetze  geübt  werden  sollten,  dann  müssten  sie  als  Mustersätze  zweifels- 
ohne auch  memoriert  werden.  Memorieren  lä^«t  man  Sätze,  welche  die 
Schüler  verstehen.  Dies  ist  aber  hier  nicht  der  Fall,  da  ja  die  Encliticae 
nach  Scheindler  schon  vor  der  Declination  genommen  werden  sollen.  Es 
wird  daher  nach  dein  zweifellos  richtigen  Grundsatze,  dass  die  Schüler 
sprachliche  Erscheinungen  aus  der  Leetüre  kennen  lernen  sollen,  not- 
wendig sein:  1.  das«  die  Schüler  die  Encliticae  nicht  vor  der  Declination, 
sondern  im  Verlaufe  der  Behandlung  der  «-Declination  kennen  lernen, 
2.  dass  nicht  alle  „möglichen"  Fälle,  die  bei  den  Eneliticis  in  Betracht 
kommen,  auf  einmal  besprochen  werden.  Man  wird  jeden  der  sechs 
Fälle,  wie  sie  eben  das  Cbungsbuch  bietet,  einzeln  besprechen, 
die  Mustersätze  memorieren,  zum  Schlüsse  die  gewonnenen  Gesetze  zu- 
sammenfassen und  dann  erst  in  der  Grammatik  lesen  lassen. 

Ks  hieüe  die  Schwierigkeiten  gleich  zu  Beginn  des  Unterrichtes  ab- 
sichtlich häufen,  wenn  man  mit  Scheindler  (p.  17)  den  Schüler,  bevor  er 
noch  imstande  ist.  auch  nur  einen  Satz  aus  dem  Griechischen  in  die 
Muttersprache  zu  übersetzen,  mit  der  Krasis  und  ihrem  Zeichen,  der  Kn- 
ronis,  bekannt  machen  wollte.  Der  Anfänger  ist  mit  dem  Spiritus  lenis  und 
asper,  dem  Acut.  Gravis.  Circumflex  und  Apostroph  hinlänglich  beschäftigt. 
Ein  rationell  angelegtes  Elementarbuch  wird  gewiss  Beispiele  einer  Krasis 
nicht  eher  vorführen,  als  bis  dem  Schüler  die  wichtigsten  < 'ontractions- 
gesetze  erklärt  werden  können.  Dies  kann  gewiss  vor  der  «-Declination 
nicht  geschehen.  Während  die  Vermeidung  des  Hiatus  durch  die  Elision 
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dem  Schüler  leicht  verständlieh  erscheint,  kann  die  durch  die  Krasis  U- 
wirkte  Laut  Veränderung  auf  dieser  .Stute  keineswegs  verstanden  weiden. 
Der  Lehrer  wird  abo  das  Wesen  der  Krasis  erst  dann  erklären,  wenn  ihm 
das  erste  Heispiel  einer  solchen  im  Ühungsl.nehe  begegnet,  und  auch  ^ 
wird  er  sich  nur  auf  den  einzelnen  concreten  Kall  beschränken. 

Schenkl  wählt  zur  Kinübung  des  Imlie.  und  Imper.  piaes  act.  ai« 
Musterwort  /.•«»  p.  S7),  Hintner  dagegen  in  seinem  Übungsbuch»-  y  :'. 
z't.v,v>u>.  (Hier  die  Hetonung  der  Nomina  lernt  der  Schüler:  .Der  Ion 
bleibt  solange  unverändert  auf  der  Silbe,  auf  welcher  er  im  Nominativ 
stand,  als  es  die  allgemeinen  Aceentgesetze  gestatten."  Hei  in  Verbum  hin- 
gegen lernt  er,  dass  der  Accent  möglichst  weit  vom  Knde  zurückweicht. 
Wird  nun  zur  Illustration  dieses  Aecentgesotzes  vorgeführt,  so  timie? 
der  Schüler  in  keiner  Korn»  des  lud  und  Imper.  pracs.  act.  ein  Zu rü<_k- 
weichen  oder  Vorrücken  des  Aceentes.  während  ihm  -'v.Zi'mh.  -'v.f,i  n  ein 
instructive.s  Heispiel  bietet.  Ks  inuss  jilso  /.•'»'•  al*  Musterbeispiel  ungeeignet 
erscheinen. 

Nachdem  die  Schüler  die  nüthigen  VorbegriH'e  erworben  haln-n.  um 
die  Declination  in  Antritt'  nehmen  zu  können,  sollen  sie  nach  Scheindler 
mit  der  Declination  des  Artikels,  und  zwar  in  der  Reihenfolge  bekanut 
Keinncht  werden,  das«  sie  zuerst  den  männlichen,  hierauf  den  sächlichen, 
schließlich  den  weiblichen  kennen  lernen  p  KS».  Wenn  es  richtig  ist.  da«* 
die  Schaler  nur  mit  dem  bekannt  gemacht  werden  dürfen,  was  durch  ein»- 
sofortige  gründliche  und  tüchtige  Übung  zu  ihrem  vollen  Hesitze  werden 
kann,  so  ist  diese  Kordernng  gewiss  didaktisch  unbegründet.  Die  Schüler 
lernen  ja.  und  dies  will  auch  Seheindler.  zuerst  die  Feminina  auf  -r. 
hierauf  die  auf  '/  purum  und  impurmi).  Masculina  kommen  doch  nicht 
vor,  und  es  kann  daher  auch  der  männliche  Artikel  nicht  geübt  werden. 
Zur  Anwendung  der  Können  des  sächlichen  Artikels  kommt  man  gar  er*t 
bei  den  Neutra  der  o-Declination.  Ks  ist  daher  nur  zu  billigen,  dass 
Schenkl  die  diesbezüglichen  Mängel  der  Auflage  nicht  in  die  l.'V 
hinühergeuommen  hat;  während  in  jener  gleich  in  den  beiden  erste» 
Übungsstücken  u  und  vorkommen,  ist  »lies  in  dieser  sorgfältig  ver- 
mieden. Eine  rationelle  Didaktik  mu»s  fordern,  da*«  der  weibliche  Artik«-' 
vor  den  Feminina,  der  männliche  vor  den  Masculina  der  Declination. 
der  sächliche  vor  den  Neutra  »1er  ö-Declmation  genommen  werde  Er-t 
jetzt  wird  man  alle  Können  des  Artikels  zusammenfassen. 

Von  den  drei  unregelmäßigen  Nominativen  z-*A.  yy*'*.  hätlf 
Schenkl  das  häutiger  vorkommende  "vi  aufnehmen  sollen.  Als  Beispiel 
könnte  der  Satz  aus  der  12  Auflage  fll.  f>  dienen:  'Kv  H  -rfc:-.  y,v  y,  ysü.r 
iv  rjj  zi'i'i  rr-  ü;oyjt'.  Desgleichen  fehlt  es  an  Ühuugssätzen  für  de 
Hegel,  da ss  '/.  impnrum  im  Nom.  Acc.  Voc.  Sing,  nach  «lein  Doppelcon*»- 
na nten  i  vy^'t\.  ferner  in  den  weiblichen  Henennungen  auf 

i.i't.v.'i..  'Äz-w.i't.  steht.  Gewiss  hätte  auch  v'/tv*  Aufnahme  verdient.  Noch 
schlimmer  steht  es  in  dieser  Hinsicht  in  Hintners  Übungsbuch.  In  diesem 
findet  sich  (II  a  und  b.  p.  ;*>>  auch  nicht  ein  Heispiel  eine»  '*  imptirtm 
nach  -.  C  und  hei  weiblichen  Henennungen  auf Nur  und  liest 
der  Schüler  einigeinale. 

Die  Kinühung  der  «-Deeliuation  nach  Hintners  l'bung»buch  nm>" 
auf  grobe  Schwierigkeiten  stoben,   und  zwar  1.  wegen  der  (iruppHruini 
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'J.  wegen  «.Irr  Wühl  «ler  t .  bungssitz«*.  Wa»  jene  betrifft,  so  behandelt  Hintn»"/ 
in  la  und  Ib  Sub-tantiva  auf  >.  purum,  in  IIa  und  IM»  substantiva  auf 
't.  purum,  impurum  und  'fk.  so  das«*  also  so  wesentlich  v»>rs<'hi«'«lene  Decli- 
nationsübungen .  wir  hei  vtzi^f.u.  vi;'*,  v-tv..  ju/.irv  in  ei  nein  Stück»- 
stattfimh-n  müssen.  Dagegen  mns>  Schrnkl*  Kirithrilung  lol.cn«!  hervor- 
gehoben werden,  der  den  Feminina  auf  \.  a  purum,  sowie  den  Feminina 
auf  'x  purum  und  impurum  je  zwei  (bungsstücke  wiiimet.  Mit  Hecht 
sagt  dabei  Scheindler  in  der  Anzeige  des  SchenkiVheu  Kleiuentnrbuch«.« 
tZeitschr.  f.  d.  ö.sterr.  Gymn.  1SSS.  p.  ;;a4,:  ,.le«h>  wichtige  grammatische 
Erscheinung  bildet  für  -ich  eine  methodische  Kinheit.  die  sieher  von  den 
Schülern  beherrscht  sein  inuss.  ».he  zu  »uner  folirenden  übergegangen 
wei  den  <larf:r  ferner  a.  a.  <  K  p.  ö.'!;"»:  „Indem  jede  grammatische  Kr- 
ucheinung  sorgfältig  von  «irr  andern  getrennt  ist,  kann  ihr  auch  jene  Auf- 
merksamkeit von  den  Srhülern  werden,  dir  ihr  willige*  Kr  fassen  um!  ihre 
Durchübung  bis  zum  geläufigen  Wissen  bedingen,  kurz  die  l'onfusion,  die 
früher  durch  «Ins  Zusammenwerfen  so  «lisparater  Erscheinungen  leicht  ent- 
gehen könnt»«,  ist  ausgeseh lotsen."  Aber  aurh  «irr  l  instaml.  diiss  Hintner 
gleich  im  ersten  Stücke  inhaltlich  zusammenhängende  Satze  bietet.  ersehwert 
den  Unterricht  wesentlich  "yJ  Soll  es  dein  Schüler  wirklich  zum  Bewusstsein 
kommen,  dass  die  einzelnen  Sätze  inhaltlich  zusammenhängen,  so 
müssen  sie  möglichst  rasch  und  Hott  übersetzt  werden.  I>amit  dies  aber 
möglich  sei.  müssen  für  la  und  Ib  für  IIa  und  IIb  sogar  ;iä  Vocabrln 
vorher  memoriert  werden.  Soll  also  «ler  Ge«lankenzusaminenhang  für  den 
Schüler  wirklich  »>inen  Wert  haben,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  «bis»  man  erst 
dann  zu  übersetzen  beginne,  wenn  jene  'J\K  beziehungsweise  jene  3f»  Vo- 
cabeln  memoriert  sind."*)  Dan  iat  eine  harte  Vorarbeit  zu  diesem  fraglichen 
Genüsse.  Dei  Sehenkl.  der  in  richtiger  Würdigung  der  Schwierigkeiten, 
die  der  Anfangsunterricht  bietet,  mit  Einzelsützen  beginnt,  ist  auch 
hierin  eine  Erleichterung.  Der  Schüler  lernt  für  Nr.  1  nur  1.'».  für  Nr. 
Ii.  Nr      lti.  Nr.  4  l.J.  Nr.  ;j  Iii.  Nr.  b  10  Vorabein. 

Die  formalistische  Fnterrichtsweise.  welche  di«*  unteren  Classen  «h««. 
nach liehen  Inhaltes  fast  ganz  beraubt  und  fast  ausschließlich  auf  die  Ein- 
übung «ler  Formen  anweist,  wird  von  erfahrenen  Schulmännern  schon 
lange  bekämpft.  Daher  ist  es  auch  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  «Ii«- 
l*eurer  an  üstemuchischen  Gymnasien  mittelst  Erlasses  vom  1.  Juli  1SS7 
aufmerksam  gemacht  wurden,  „das«  nicht  jahrelang  nur  an  einzelnen, 
bunt  zusammengeworfenen  uml  wegen  der  Mannigfaltigkeit  zerstreuend«-!! 
Sätzen  geübt  werde,  sondern  «la«s  die  Sat/.übungen  fortwährend  von  der 
Leetüre  zusam  inenha  ngender  besestücke  begleitet  werden,  die  mit 
einem  anziehenden  Inhalt  die  inustergiltige  Form  verbinden."  Es  ist  eine 
für  den  Unterricht  wichtige  Frage,  ob  dieser  zweifellos  richtige  Grundsatz 
von  Schenkl  und  Hintner  in  der  neuesten  Auflage  ihrer  griechischen 
Klementarbücher  entsprechend  «lurchgeführt  ist.  Bezüglich  «les  ersteren 
#ibt  Srheindh'r  (Zoitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1SSS,  p.  ü'M)  «In*  richtige 
Antwort,   indem   er  sagt .  «las«  die  Verthrilung  der  Leetüre  zusannuen- 

•j  Na.  Ii  «l*u  Ertuhruii»;Hii.  di«<  mit  .li*>«Mii  hn.li.-  in  .1t  lYi.xi-  ni:u  lit  wunUii.  i«t 
iliett  k«iii>r(tw<-K0  «ler  Kall.  Nur  iiiu**  n uliir^ciiijU  iUf  Mt-tli^l»-  «mim«  ;iii.l«>n-  s»>ih,  u«,  t.n 
<)«•!■  un/iis.'iiiiiiit>iihüii^r<-iiilen  r-aUeir.  1». 

*•)  A«i«;li  «Im«  i.-t  ni.  ht  iiutliwnfulitf.  Vgl.  <lt<-  !n*ti iküoii»mi  i  A  ; -t-hl.  si.  »1.  \>rt>..i. 
t.  >*■>.  Mui  ls84,  /..  101J8.  .S.        Z.  i:.  \.  v.  .    1».  Ür-d 
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hangender  Stücke  an  den  Schluss  einer  zusammengehörigen  Reihe  gram- 
matischer Erscheinungen  deshalb   besonders  glücklich   genannt  werden 
müsse,  weil  hier  die  grammatische  Durchübnng  des  Stoffe*  ganz  entbehrlich 
werde.    Hal»en  die  Schüler  die  grammatischen  Formen  an  Einze  Isat^n 
gründlich  geübt.  80  wird  ihnen  dann  die  Leetüre  eines  zu*amraenhängen- 
den  Stückes  durch  formale  Schwierigkeiten  nicht  mehr  vergällt.  Wii 
schwierig  es  ist,  zusammenhängende  Stücke  anziehenden  Inhalts  in  muster- 
giltiger  Form  gleich  als  erste  Obersetzungsübung  zu  bieten,  sehen  wir 
nur  zu  deutlich,  wenn  wir  bei  Hintner  S.  4  lesen:    .Die  Bildung  nenmn 
wir  die  Ursache  der  Weisheit,  den  Mangel  an  Bildung  aber  die  Un«che 
der  Thorheit.   Thorheit  aber  erzeugt  Schlechtigkeit.  Schlechtigkeit  aber 
bringt  Schande.  Auch  Müßiggang  und  Feigheit  bringen  Schande.  Mübig- 
gang  aber  und  Feigheit  nennen  wir  Laster.  Die  Ursache  aber  der  Laster 
ist  oft  Mangel  an  Bildung  und  Thorheit.    In  den  Lastern  aber  liegt  die 
Zerstörung  des  Glückes  und  der  Wohlfahrt/    Das  ist  ein  deutscher  Leib 
ohne  deutschen  Geist,  dus  sind  deutsche  Worte  in  griechischer  Construction! 
Dem   ;uv-oi.  zuliebe   ist  der  deutsche  Satzbau  präcisiert.  und  da*  bil- 
dende Element.  da«  gerade  darin  Heist.  da*s  der  Schüler  die  Verschiedenheit 
des  Satzbanes  in  der  fremden  und  eigenen  Sprache  vergleichen  und  ver- 
stehen lerne,  ist  damit  vernichtet.  Wa*  der  Deutschlehrer  dem  Schuir 
als  groben  VerstoK  bezeichnen  niuss.  das  soll  ihn  der  Lehrer  «les  Griechi- 
schen als  Weisheit  lehren!   Über  solche  Stilblüten  äußert  sich  Rothfuch*. 
der  geistvolle  Director  in  Gütersloh  (Osterprogramm  1887):    ^Wie  jedes 
schriftliche  oder  mündliche  Hinübersetzen  von  gutem  Deutsch  ausgehen 
soll,  so  soll  jedes  mündliche  oder  schriftliche  Herübersetzen   zu  einem 
guten  Deutsch  gelangen.    In  beiden  Füllen  ist  die  richtige  Methode 
iene  Bildnerin,  die  falsche  eine  Verderben  n  des  deutschen  Stil*:* 
ferner:  „Diese  Plage  'der  Barbarismen I  wirksam  zu  bekämpfen  nnd  ihre 
Quelle  zu  verstopfen,  ist  geradezu  eine  Lebensfrage  für  das  Gymnasinm 
geworden." 

In  den  Stücken  3  und  4  (p.  1)  behandelt  Schenkl  die  Feminina  auf 
*  purum,  d.  i.  jene  Snbstantiva.  die  im  Nom.  sgl.  nach  z.  y  in  der 
Kegel  haben;  aber  nach  einem  Beispiele,  das  a  purum  nach  :  bietet, 
sucht  man  vergebens.  Ein  solches  rindet  sich  zum  erstenmale  erst  im 
neunten  Stücke  (frs*).  Wollte  man  nach  Schenkl  didaktisch  richtig  vor- 
gehen, so  dürfte  man  diese  Art  von  Substantiven  erst  in  Nr.  H  nehmen. 
Da  aber  dadurch  Zusammengehöriges  und  Gleichartiges  zerrissen  würde, 
eo  mnss  dringend  verlangt  werden,  dass  schon  «las  dritte  Übungsstück 
wenigstens  einen  passenden  Übungssatz  enthalte.  Bei  Hintner  findet  «ich 
ein  Beispiel  für  '*.  purum  mu  h  s  bei  der  n-Declination  überhaupt  nicht 
Zum  erstenmale  begegnet  dem  Schüler  ein  solches  in  Nr.  IX  bei  den 
Guttural-  und  Labialstämmen  (Jh*>. 

Mit  Recht  hebt  Scheindler  (S.  1S>  hervor,  das»  gleich  beim  Beginne 
der  Deelination  des  Artikels  auf  das  vom  Lateinischen  Abweichende,  den 
Dualis,  hingewiesen  weide.  Aber  in  allen  10  zur  Einübung  der  a-Decli- 
nation  bestimmten  Übungsstücken  bei  Schenkl  findet  sich  auch  nicht  ein 
Beispiel  eines  Dualis  des  Artikels  und  Substantivs.  Nun  sollen  aber  die 
Formen  nicht  einzeln,  sondern  an  passenden  Sätzen  geübt  werden,  und 
es  liegt  die  Gefahr  nahe,   dass  ein  junger  Lehrer  an  der  Hand  die*1* 
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Übungsbuches  diese  Partie  ganz  vernachlässigt,  Auf  clioen  l 'instand  wird 
Lei  einer  Neu-Auflage  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  In  Hintners  Übung>- 
buch  findet  sich  in  der  ganzen  ^-Declination  »ine  einzig««  iMialfonu 
l%3t#.-fä.  IIa.  S.  ;>). 

Wenn  auch  der  Vocativ  der  Feminina  der  </-I>eelination  dem  Nomi- 
nativ gleich  ist,  so  wird  es  doch  unerläßlich  «'in.  hie  und  da  ein  Beispiel 
über  denselben  zu  bringen.  Ein  solches  lesen  wir  bei  Schenkl  nicht,  wohi 
aber  bei  Hintner  I  a.  Auch  der  Vocativ  der  Masculinu  der  ft-i.)eclination, 
der  schon  mehr  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  bei  Schenkl  stiefmütterlich 
behandelt;  denn  es  finden  sich  nur  stvxt'.cmto,  *x/.a'l  und  to/.:to.  ein 
Heispiel  cler  Vocativbildung  —  •fi  ist  nicht  vorhanden.  Gerade  hier  wären 
mehrere  Heispiele  am  Platze,  weil  bis  auf  den  Genetiv  und  Vocativ  die 
Formen  cler  Masculina  und  Feminina  gleich  sind,  also  besonders  diese 
jtwei  Casusformen  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen 
müasen.  Auch  bei  Hintner  steht  es  in  diesem  Punkte  nicht  besser;  denn 
e>  findet  sich  weder  eine  Yoeativbildung  auf  —  a  noch  auf  —  \. 

Dem  regelmäßigen  Gange  des  Unter richtes  hat  Schenkl  in  den  zur 
Einübung  cler  <i-I>eclination  bestimmten  Übungssätzen  nur  dreimal  vor- 
gegriffen: «.6  'IViO'/:,  A •  /'>:,  J0.2  »tvy,-..  Ks  ist  dies  im  Hinblicke  auf  die 
ältere  iV>.)  Auflage  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt;  denn  in  dieser  finden 
wir  diese  so  störenden  Eingriffe  in  den  Unterricht  unzähligeraale.  So 
lesen  wir,  um  nur  ein  Heispiel  anzuführen,  gleich  in  der  ersten  der 
ff-Declination  gewidmeten  Nummer:  I.  7  toto  mit  der  Fußnote  „Femininum 
von  tot";  ferner  II.  <>.  „to-oiv"  mit  der  Fußnote  „Femininum  von  tot",  VII.  .*» 
„toto"  mit  der  Fußnote  .Femininum  von  tot",  XIV.  10  tovt.t  mit  der  Fußnote 
„von  toto",  Femininum  von  tot.  XVII.  to--.v  mit  der  Anmerkung  „dat. 
plur.  gen.  ma-»c.  von  tot".  Wie  unfruchtbar  dieses  Vorgreifen  mit  noch 
nicht  verstandenen  Formen  ist.  ersieht  man  am  besten  daraus,  dass  sich 
der  Verfasser  genöthigt  sieht,  immer  und  immer  wieder  dieselbe  Fußnote 
von  neuem  anzubringen. 

Mit  Recht  hat  Schenk!  die  wenigen  Substantiva  contracta  cler  <t~\h'- 
clination  zu  einer  Gruppe  vereinigt  (Nr.  9  und  10;  vgl.  auch  Scheindler. 
„Methodik",  S.  22  fg.i;  denn  einerseits  bieten  dieselben  weder  hinsichtlich 
des  Accentes  noch  der  Declination  die  geringste  Schwierigkeit,  anderseits 
wird  durch  diesen  unmittelbaren  Anschluss  die  Übersicht  über  die  ri-Stämme 
▼ollendet.  Es  kann  daher  die  Anordnung  bei  Hintner  unsere  Billigung 
nicht  finden;  denn  indem  Übungsbuche  findet  sich  ein  Beispiel  eines  Suh- 
stantmun  contractum  bei  der  a-Peelination  gar  nicht,  bei  cler  o-l)eclination 
(IVi  tritt  dem  Schüler  "Kj»jfr,T  entgegen,  und  erst  bei  der  Einübung  der 
Guttural-  und  Labialstämme  IX)  findet  er'Ai^vi.  Während  bei  Schenkl  je 
vier  griechische  und  deutsche  Übnngssätze  zur  Einübung  der  Substantiva 
contracta  vollauf  genügen,  kann  nach  Hintner  diese  Gruppe  von  Substan- 
tiven überhaupt  nicht  planmäßig  geübt  weiden. 

Ob  as^'.av'A.  von  dem  Schenkl  in  seinem  „I)eut*ch-griechischen  Schul- 
wörterbuch" s  v.  „Sorge"  selbst  sagt,  dass  es  „mehr  poetisch"  ist.  schon 
auf  einer  so  frühen  Stufe  genommen  werden  soll,  muss  sehr  bezweifelt 
werden  (Elementarbuch,  Nr.  Ii»,  Satz  f).  Es  nimmt  ja  weder  die  Gram- 
matik von  ( 'urtius-Hartel  noch  die  von  Hintner  dieses  Nomen  auf.  und 
die  Schüler  haben  in  der  That  mit  dem  Nominativ  —  *  der  a-Declination. 
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da-  bald  lang,  bald  kurz,  buhl  purum,  bald  impunnu  i-r.  genug  Schwierig- 
keiten. 

Scheindler  sagt  in  seiner  „Methodik"  p.  2.*>:  rlhe  o-IWlination  führt 
zunächst  die  Masculina  auf  vor";  ferner:  ,,An  die  MaM-ulina  auf 
schliefen  sich  die  Feminina  an".  1  >ie>i»  naturgemäbe  A ufeinanderf. 
inuss  gebilligt  werden,  und  es  kann  didaktisch  nicht  gutgeheiben  weiden, 
wenn  Schenk I  die  kleine  Gruppe  der  Feminin. i  auf  o*  zerreibt  und  in  ]• 
»•ine  Gruppe  der  Maseulina  einstreut,  so  dass  der  >ehül-T  Nr.  11  v  »ym-, 
Nr.  12  'ft  y.'/',  Nr  !"»  >ö-'/t,  Nr.  14  vöv>-.  Nr.  !.*>  -rt  öoö-  vortinM. 
Hintner  sehliebt  /war  die  Feminina  der  Stämme  auf  — u  zu  einer  Grupp* 
zusammen.  la,-st  sie  aher  nicht  unmittelbar  auf  die  Masculina  folg-n. 
indem  er  die  Substantiva  neutra  der  Stämme  auf  r>  uml  die  Adjeetiv-t 
naeh  der  a-  und  o-l>eclination  zwischen  die  Musculi  na  und  Feminina  auf 
einsthiebt,  hidaktiseh  am  Insten  entsprechend  ern-heint  uns  diese  Auf- 
einanderfolge: 1.  Maseulina  auf  '>:,  2.  Feminina  auf  :>  Neutra  auf  v,. 
1.  Adiectiva  naeh  der  <(-  und  o-l  »eclination.  Wenn  Scheindler  a.  a  O.  sagt. 
•  lass  die  Substantiva  mit  einem  typischen  Adjektiv  verbunden  eingeübt 
werden  sollen,  so  wird  damit  einerseits  dem  Unterricht  vorgegriffen,  was 
zu  vermeiden  ist.  anderseits  ist.  im  G  r  iec  h  i  sc  hen  das.  typische  Adjee- 
tivum  überHiW>ig.'  weil  der  Artikel  hinlänglich  «las  Geschlecht  des  Sub- 
stantivs anzeigt.  l.»ass  die  Adjectiva  der  a-  und  o-Declination  schon  ge- 
nommen werden,  bevor  noch  die  Substantiva  neutra  auf  ov  dem  Schüler 
bekanntgeworden  sind,  kann  didaktisch  nicht  berechtigt  sein.  Nimmt  man  in 
diesem  Falle  den  Neutrum-Ausgang  der  Adjectiva  im  \orhinein.  so  mu*s  sich 
der  Schüler  bei  Schenkl  durch  vier  Stücke  10  - Hb  durcharbeiten,  ohne  auch 
nur  einmal  eine  Form  des  Neutrums  anwenden  zu  können;  nimmt  man 
aber  seine  Zuflucht  zu  dem  Vorgange,  den  Steiner  und  Scheindler  in 
ihrem  „bat.  Lese-  und  Übungsbuch"  befolgen,  davs  man  vurläulig  blob 
die  Masculin-  und  Femininlormen  durchübt  ,  so  ist  dieser  Weg  zum  min- 
desten bedenklich. 

An  der  Hand  des  Schenklschen  Kleinen tarbuche.s  führt  man  die 
Schüler  /um  erstenmale  zur  Leetüre  zusammenhängender  Lesestücke  nach 
Heendigung  der  a-  und  o-Ueclination  Ks  sind  dies  Nr.  2.J  Jhv.  Vöwt"  und 
Nr.  24  „Ägypten".  Vergleicht  man  diese  beiden  Übungsstücke  mit  den 
entsprechenden  von  Hintner  (IV  a  und  IVb).  so  kommt  man  zur  ( Er- 
zeugung, da ss  jene  weit  geeigneter  sind,  das  Interesse  an  dem  Inhalte  zu 
wecken,  weil  die  formalen  Schwierigkeiten  weit  geringer  sind.  Während 
nämlich  die  Vorbereitung  zur  Übersetzung-  der  Nr.  2.$  und  24  bei  Schenkl 
das  Memorieren  von  nur  Hl  Vocabeln  erfordert,  müssen  die  Schüler  für 
die  Leetüre  der  Nr.  IVa  und  IVb  bei  Hintner  5.M  Vocabeln  dem  Gedächt- 
nisse einprägen.  Zu  diesem  Plus  von  Vocabeln  gesellt  sich  noch  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Schüler  bei  Hintner  auf  einmal  sechs  neue  Präpo- 
sitionen >:>~;  c.  gen  ,  :>  c.  dat  .  rv/vi  c.  dat.,  "///.vi  c.  acc.,  c  acc.  " 
( .  acc.)  lernen  und  überdies  noch  der  Kinübung  der  I>eclination  der  Sub- 
stantiva eontracta  aut  «-Stamm  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  müssen 
iKp[vrr.  IVb),  da  derselben  kein  eigenes  Übungsstück  gewidmet  ist.  Kei 
dieser  Häufung  des  Meinorier-totfes  kann  eine  Freude  an  dem  Inhalte  un- 
möglich aufkommen.  Wenn  aber  auch  die  Nr.  23  und  24  bei  Schenkl  im 
groben  und  ganzen  befriedigen,  so  könnte  doch  >>»  einzelnen  noch  manches 
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zur  Erleichterung  der  Lcctüre  \erbcs-ert  weiden.  Vor  allem  könnte  das 
l'artieip.  praes.  fem.  .ö-iy.s/y^'/"'  durch  die  Wahl  der  Conjunetion  y/j.  ver- 
mieden werden.  Kei  ner  sollte  .. das  ja  entbehrt  weiden  kann,  uns- 
geschieden  oder  doch  wenigstens  in  der  Anmerkung  das  Masculinum  r.üz 
nicht  erwähnt  weiden,  hie  Verweisung  im  Vocahular  s.  v.  -'/./. '$:}»-  wegen 
der  substantivierenden  Kraft  des  Artikels  auf  <  urf ins-Hartel  8  14.">  ist  fin- 
den Schüler  völlig  wertlos,  dagegen  sollte  die  Übersetzung  von  v/.  t'/> 
-'//.'Mi.  die  sich  im  J irieehjsrh-deuts,  hen  Wörterverzeichnis"  s.  v  t.'Üsm", 
rindet,  im  .Vocabular"  angemerkt  werden.  Iber  flüssig  ist  die  Anmerkung 
.ä/./uuv  gen.  plur.  für  alle  drei  < lesehlechter".  da  '//./.'*-.  -r(.  -',  ja  hereits 
in  Nr.  19  vorkam  und  dort,  geübt  worden  musstc.  da  es  sich  ja  bis  auf 
den  Nominativ  und  Aecusativ  sgl.  neutrius  der  Declination  der  Adjectiva 
anschließt,  von  welchen  die  Schüler  schon  gelernt  haben,  dass  sie  „im 
Genetiv  pluralis  auch  drei  Endungen,  aber  nur  eine  Fun»  haben." 

\  >v>.  --v  -'>  i^t  aus  der  Anmerkung  in  das  Vocahular  zu  setzen,  da 
es  sich  der  lVclination  nach  an  '/>."/. v:  ganz  anschließt .  hiemit  also  in 
keinerlei  Weise  dem  l.'nterr!chte .vorgegriffen  wird,  l'm  „-/.^vr-  ysvöjjLr/o-" 
das  die  Schüler  der  Obersetzung  zuliebe  memorieren  müssen,  um  es  recht 
bald  wieder  aus  dem  Gedächtnisse  zu  verlieren,  zu  vermeiden,  könnte  die 
Stilisierung  „denn  der  Flu<s  überschwemmt  jährlich  das  Lind"  gewählt 
werden.  Schließlich  könnte  auch  die  der  Übersetzung  ins  Griechische 
Rechnung  tragende  Stilisierung  ,K-  trägt  aber  Ägypten"  u.  s,  w.  vermieden 
werden.  Eine  correcte  deutsche  Ausdrucksweise  ist  unter  allen  Umständen  zu 
verlangen,  und  eine  Anmerkiuig  kann  auf  den  Anschluss  mit  hinweisen 

Sehr  passende  und  in  jeder  Hinsicht  befriedigende  Übnngssätze  bietet 
SchenkU  Elementarbuch  iNr  1!»  und  '„'0/  zur  Einübung  der  eontrahierten 
o-heclination.  hass  „z'/v/V/".  welches  Scheindler  (p.  ,'7  i  besonders  hervor- 
gehoben wissen  will,  nicht  aufgenommen  ist.  ist  nur  zu  billigen,  hie 
Schüler  sind  mit  den  Contractionsgeset/.en ,  mit  der  Declination  und  un- 
regelmäßigen Aceentuierung  vollauf  in  Anspruch  genommen,  und  es  muss 
alles  vermieden  werden,  was  die  ohnehin  coinplieierte  Partie  noch  ver- 
wickelter gestaltet.  Scheindler  sagt  a.  a.  (.».:  „besondere  Hervorhebung 
braucht  der  Nominativ.  Aecusativ.  Vocativ  Dualis  r.'u'u.n  Mir  selbst  ist 
bei  der  S c h u  1 1  ec t ü r «■» .  soweit  ich  mich  erinnere,  eine  solche  Form  nicht 
aufgestoßen,  und  Hintner  sagt  in  seiner  Grammatik  £  4b,  Anmerkung: 
.Ein  Vocativ  und  iMialformen  kommen  nicht  vor".  Es  wird  sich  daher 
empfehlen,  diese  Formen  überhaupt  nicht  lernen  zu  lassen.  W  eniger  ent- 
sprechend als  bei  Schenkt  sind  die  I '  bung-ütze  hei  Hintner:  denn  1.  fehlt 
ein  Heispiel  für  '*zWy<  und  2.  sind  die  Adjectiva  contractu  überhaupt  nicht 
aufgenommen.  Diese  müssen  also  an  ungeeigneter  Stelle  später  geübt  werden. 

Ober  die  Genusbestimmung  der  Substantiva  «1er  consonantischen  he- 
»  lination.  bezüglich  welcher  weder  Curtius  -  Härtel  noch  Hintner  den 
Schülern  hinreichenden  Aufschluss  geben,  werden  demnächst  in  einem 
von  der  Redaction  der  „Zeits.hr.  f.  <1.  öst<n.  Gymnasien"  angenommenen 
Aufsatze  Vorschläge  er.-tattet  werden. 

Wenn  diese  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangenen  „ Bemerkungen" 
bei  den  Verfassern  «1er  angezogenen  Büchern  Würdigung  finden,  so  haben 
sie  ihren  Zweck  erreicht. 

T eschen.  Friedrich  Lotbl. 
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Zur  Supplentenfrage. 

Von  A.  Wiskocii  in  Prag. 

Die  Nachricht  von  der  Neusysteinisierung  von  40  Lehrstellen  extra 
staimn  hat  die  tiefgesunkenen  Hoffnungen  der  Supplenten  insoferne  aufs 
neue  belebt  ,  als  man  in  dieser  Kntschliclwng  der  hohen  Unterrichts- Ver- 
waltung einen  deutlichen  Beweit»  ihrer  Aufmerksamkeit  gegenüber  den 
unsäglich  traurigen  StAndesverhältnis*en  der  Supplenten  erblicken  mus«. 
Vielleicht  «ollen  diese  Stellen  auch  einen  Ersatz  der  durclj  die  Aufhebung 
mehrerer  Anstalten  verloren  gegangenen  Stellen  bilden.  Tbatsächlnh 
haben  auch  die  Avancements -Verhältnisse  der  Supplenten  durch  ilie  er- 
folgte Aufhebung  mehrerer  Mittelschulen  und  die  dadurch  nothwendig 
gewordene  Unterbringung  disponibel  gewordener  Professoren  auf  ander- 
weitig erledigte  Lehrstellen  eine  solche  Beeinträchtigung  erfahren.  da«> 
deren  Wirkung  schon  jetzt  in  der  empfindlichsten  Weise  fühlbar  ist  und 
ebenso  für  die  nächsten  Jahre  bleiben  wird. 

Die  Beförderung  von  Lehrern  einiger  Fächer  hatte  geradezu  einen 
Stillstand  zu  erleiden  und  die  bei  der  Besetzung  der  Lehrstellen  für  ver- 
schiedene Fachgruppen  *chon  früher  vorhandene  Ungleichheit  hat  nunmehr 
bereits  Anomalien  aufzuweisen,  die  man  in  das  Gebiet  des  Scherzes  zu 
verweisen  geneigt  wäre.  Hier  ein  Beispiel:  Hin  Keit  zwei  Jahren  definitiv 
angestellter  Gymnasiallehrer  des  Deutschen  war  am  Gymnasium  Schüler 
eines  damals  bereits  vollständig  approbierten  Supplenten  für  Geschichte, 
der  es  heute  noch  nicht  über  dieses  Studium  hinausgebracht  hat.  Gerade 
solche  und  ähnliche  Vorkommnisse,  die  in  größerer  Zahl  vorhanden  sind, 
als  man  annehmen  würde,  müssen  die  drückenden  Verhältnisse  «1er  Sup- 
plenten gewisser  Fachgruppen  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern. 

In  der  im  Jahresberichte  des  Supplentenvereins  enthaltenen  Tabelle 
der  Beförderungen  von  Supplenten  auf  erledigte  Lehrstellen  an  deutschen 
Gy  ni  na«  i  en.  K  ealschulen.  Ge  wer  beschulen  und  Lehrer bi  Idung- 
anstalten  lautet  der  Ausweis  auf  82  Beförderungen  im  Jahre  1885,  80 
im  Jahre  1880,  je  3U  in  den  Jahren  1887  und  1888,  36  im  Jahre  1*8V. 
Diese  auffallende  Verminderung  der  Beförderungen  in  den  letzten  drei 
Jahren  erklärt  sich  durch  die  oben  erwähnte  Auflassung  einiger  Mittel- 
schulen. Der  Schematismus  von  Dassen bacher  für  das  Jahr  1880  zählt 
nämlich  an  den  seither  aufgelassenen  Anstalten  auf: 
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Zusammen:    b7  definitive  Lehrer,  darunter  für  cl.  Phil.  20 


*)  l's.  d.  und  !«luV. 

**)  IV  d.  "d«r  d.  und  it. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


1)7 


Von  den  40  Lehrstellen  extra  statum  nun  entfallen  auf  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  im  ganzen  17,  und  zwar  je  fünf  auf 
solche  in  Wien  und  Prag,  je  zwei  auf  die  Gymnasien  in  Linz,  Lemberg 
und  Czernowitz.  eine  auf  Görz.  Von  diesen  sind  auszuscheiden:  die  zwei 
Lehrstellen  am  Gymnasium  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Lemberg, 
da  durch  die  geforderte  Nachweisung  der  Kenntnis  einer  der  beiden  gali- 
zischen  Landessprachen  die  Zahl  der  Bewerber  auf  galizische  Landeskinder 
beschränkt  wird,  ferner  die  für  Görz  in  Aussicht  genommene  Lehrstelle, 
da  deren  Ausschreibung  bisher  noch  nicht  erfolgte.  Demnach  sind  für 
deutsche  Anstalten  nur  14  Lehrstellen  als  neu  systemisierte  in  Betracht 
zu  ziehen.  Ihre  Ausschreibung  erfolgte  an  Gymnasien  mit  einer  größeren 
Zahl  von  Supplenten  für  die  dort  errichteten  Parallelclassen,  so  am  Gym- 
nasium 

im     II.  Bezirke  Wiens  mit  3  Supplenten  2  Lehrstellen, 

■         III-  n  w  n       ^  n  ~  M 

„  VIII.      .  „    «5  2 

Prag,  Graben  „    7  3 

n     Stephansgasse  ,7  ,  2 

Linz  „    f»  .  2 

Czernowitz  „     U  „  2 

Da  nur  ungefähr  der  dritte  Theil  der  an  diesen  Anstalten  supplierten 
Lehrstellen  in  wirkliche  umgewandelt  werden  sollte,  war  es  möglich,  alle 
an  diesen  Gymnasien  durch  Supplenten  vertretene  Fachgruppen  zu  be- 
denken, und  es  konnte  Hieb  einzig  um  die  Feststeilung  der  Anzahl  von 
Lehrstellen  für  die  einzelnen  Fachgruppen  handeln.  Es  war  somit 
Gelegenheit  vorhanden,  insbesondere  auf  jene  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen, 
welche  unter  der  Auflassung  der  Mittelschulen  am  meisten  gelitten  haben 
und  für  welche  die  größte  Zahl  altgedienter  Supplenten  bei  ungün- 
stigen Avancements-Verhältnissen  vorhanden  ist.  Ans  dem  schon  er- 
wähnten Jahresbericht  den  Supplenten  Vereins  geht  nun  hervor,  dass  gegen- 
wärtig an  den  verschiedenen  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache als  Supplenten  beschäftigt  sind: 


Prüfung  ab- 
gelegt vor 

Class.  Phil. 

German. 

Histor. 

Math. 

Naturh. 

16  Jahren 

0 

0 

1 

0 

0 

15  „ 

0 

0 

0 

2 

0 

H  . 

0 

0 

0 

1 

1 

13  h 

1 

0 

(i 

1 

0 

lü  . 

0 

0 

2 

4 

2 

11  , 

1 

0 

G 

2 

3 

10  „ 

4 

0 

1 

— 

< 

5 

!>  „ 

Ii» 

0 

4 

G 

7 

1 

7 

1 

7  * 

12 

1 

10 

10 

5 

Summa  37 

2 

:i3 

43 

23 

Die  Ausschreibung  der  Stellen  extra  statum  lautet  nun  auf  neun 
Stellen  für  classische  Philologie,  zwei  Stellen  für  Mathematik  und  Physik, 
je  eine  Stelle  ffir  deutsche  Sprache  und  Naturgeschichte  und  endlich  für 
Geschichte  eine  Stelle  „bedingungsweise",  da  den  zugleich  für  deutsche 
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Spruche  approbierten  Bewerbern  der  Vorzug  eingeräumt  würde.  Da  aber 
unter  der  Zahl  der  systetnisierten  Lehrstellen  an  Gymnasien  diejenigen 
für  classische  Philologie  naturgemäß  den  größten  Tneil  beanspruchen  und 
schon  deshalb  die  Avancements-Verhältnisse  für  die  Lehrer  dieser  Gruppe 
relativ  günstiger  sind,  wäre  es  zur  Anbahnung  einer  Ausgleichung  der 
großen  Differenzen  in  der  Anstellung  der  verschiedenen  Fachlehrer  wohl 
nicht  ungerecht  gewesen,  die  nicht  philologischen  Fachgruppen  bei  der 
Ausschreibung  der  extra  fttatum-9>tA\en  etwas  besser  zu  bedenken ,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  selbst  dann  noch  die  Verhältnisse 
traurig  geblieben  wären. 

Nehmen  wir  an.  dass  die  nächsten  Beförderungen  nur  Supplenten 
aus  den  oben  angeführten  Prüfungsjahrgängen  betreffen  werden,  so  wird 
sich  durch  die  Besetzung  der  neusystemisierten  Lehrstellen  die  Zahl  der- 
jenigen Supplenten,  seit  deren  Prüfung  mehr  als  7Jahre  verflossen  sind, 
folgendermaßen  gestalten:  Philologen  28,  Germanisten  1,  Historiker  32, 
Mathematiker  41,  Naturhistoriker  22. 

Sollte  ferner  mit  den  außerdem  erfolgten  Ausschreibungen  von  im 
heurigen  .Jahre  erledigten  systemiaierten  Lehrstellen  der  Höhepunkt  der 
Concursausschreibungen  überschritten  sein,  so  wird  keine  einzige  der  vor- 
stehenden Ziffern  eine  größere  Herabminderung  als  um  vier  Einheiten  er- 
fahren. Möglich  ist  es  übrigens  noch,  dass  bei  der  Besetzung  der  in  Böhmen 
erledigten  sechs  deutschen  Bezirksschulinspector-Stellen  der  Gewinn  einiger 
provisorischen  Lehrstellen  anzuhoffen  ist.  was  im  Interesse  der  vielen  alt- 
gedienten Supplenten,  die  es  noch  lange  nicht  zu  den  Jahresbezügen  eines 
gleichaltrigen  Bürgerschul lehrers  gebracht  haben,  aufs  lebhafteste  zu 
wünschen  wäre. 
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P.  Ovidii  Nasonis  carmlna  selecta.  In  scholarmn  usum  edidit  C.  L. 
Grysar.  Itecog novit  et  auxit  Caralus  Ziwsa.  Yindobonae.  Snmp- 
tibus  et  typis  Caroli  Gerold  fiiii.    J888.    Preis  7">  kr. 

Grysars  bekannte,  zuerst  18f)6  erschienene  Auswahl  aus  Ovids  Ge- 
dichten hat  in  der  neuen  Bearbeitung  eine  gründliehe  Emgestaltung  und 
Erweiterung  (um  mehr  als  50  >eiten  sehr  splendiden  Druckes)  erfahren. 
Da«  Verhältnis  zur  ursprünglichen  Ausgabe  «teilt  sich  folgendermaßen  dar. 
Die  Metamorphosen,  die  an  den  Anfang  gerückt  wurden,  sind  durch  30  Stücke 
vertreten,  indem  vier  wegfielen,  aber  dafür  10  neu  aufgenommen  wurden. 
Die  Zahl  der  aus  den  fasti  entlehnten  Partien  beträgt  27.  nämlich  16 
und  11.  Die  Auswahl  ex  libris  tristinm  enthält  um  drei  Gedichte  mehr 
als  früher,  indem  drei  weggebliebene  durch  sechs  andere  ersetzt  sind.  Die 
Anzahl  der  Briefe  ex  Ponto  ist  sich  gleich  geblieben,  nur  dass  an  Stelle 
von  I  2  und  III  1  jetzt  III  2  und  IV  3  getreten  sind,  Enter  der  Über- 
schrift ex  reliquis  eleyiis  selecta  sind  vereinigt  drei  Abschnitte  aus  den 
am oi' es  (zwei  entfielen,  einer  kam  hinzu),  je  einer  aus  der  nrs  amandi 
und  den  rem.  am.,  und  her.  einer  (10,  13  und  14  blieben  weg).  Wertvoll 
ist  das  beigegebene  corollarium  locos  Ovidianos  continens  >.  28Ö— 296. 

Während  also  in  dieser  Weise  die  Zahl  der  aufgenommenen  Stücke 
erheblich  vermehrt  ist.  wurde  anderseits,  wie  ein  Blick  in  den  index 
lehrt,  im  einzelnen  der  überschäumende  Wortschwall  des  Dichters  in 
weitgehendem  Maße  eingeschränkt,  hie  und  da  (wie  met.  VII  61f>  ff. 
sittlich  Anstößiges  geändert.  Die  von  Grysar  den  einzelnen  Abschnitten 
vorausgeschickten  lateinischen  Inhaltsangaben  sind  bis  auf  ein  paar 
kurze  Vorbemerkungen  zu  einigen  Stellen  aus  den  Metam.  weggeblieben. 
Die  ausführliehe  Einleitung  über  des  Dichters  Leben  und  Werke  ist 
auf  das  für  die  Zwecke  der  Schule  erforderliche  Maß  beschränkt  worden. 
Die  Gestaltung  des  Textes  legt  Zeugnis  dafür  ab,  dass  die  umfang- 
reiche einschlägige  Literatur  auf  das  .sorgfältigste  benützt  wurde. 

Der  Druck  ist  fast  ganz  fehlerfrei.  S.  b'S  V.  122  ist  crurnre.m  in 
cruorem  zu  verbessern,  S.  22b'  V.  97  ntmquam  in  ntmquam.  Im  index 
p.  X  soll  es  heißen  trist.  IV  4,  55  —  88.  Im  cor  oll.  S.  286  sollte  der  zweite 
V.  von  Nro.  12  (aU  Hexameter)  nicht  eingerückt  sein.  Eine  klein«-  In- 
consequenz  in  der  Orthographie  ist  der  Wechsel  zwischen  detvecto  und 
detractn  S.  119.  36.  246,  119  und  127.  270.  286  Nro.  10 

Indem  ich  die  vom  hohen  Ministerium  approbierte  Ausgabe  in  ihrer 
neuen  Gestalt  bestens  empfehle,  möchte  ich  mir  zum  Schlüsse  über  eine 
strittige  Stelle  einiges  zu  bemerken  erlauben.  Ich  glaube  nämlich  (so  wie 
K.  Ehwald  in  Bursians  .Jahresber.  XLIII  S.  210  v.  J.  1SS6).  dass  trist.  III 
12  IS.  241)  V.  47  ff.  der  Goth.  mit  der  Lesart 

teqtte,  rebellatrix,  tnndem,  Germania,  magni 
triste  caput  pedibus  svpposuiss*-  dncis 
das  Ursprüngliche  bietet  und  dass  die  Fassung  des  Guelf.:  fe  quoqiw 
bellntrix  eine  Interj>olation  ist.  Zu  dem.  was  Ehwald  dort  geltend  macht, 
möchte  ich  noch   hinzufügen,  dass  gerade  von  der  immer  und  immer 
wieder  sich  auflehnenden  i reftelltttrix)  Germania  besonders  bezeichnend 
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gesagt  wird,  sie  habe  doch  en  d  lieh  {tamU'm)  ihr  Haupt  beugen  innren, 
wie  es  in  ähnlichem  .Sinne  hei  Valer.  Max.  VI  5.  1  von  der  »Stadt  Falerii 
heißt:  eadem  ciritas  aliquot iens  rcftelltuido  semperqite  adversix  con- 
tusa  proeliis  tandem  se  G.  Lutatio  consuli  (ledere  coacta  cid. 


Cornelii  Nepotis  vitae  selectae.  In  usum  schoiamm  edidit  Hudolphv* 
Bitschofsky. 

Diese  im  Verlage  von  Gerolds  Sohn  erschienene  Schulausgabe  de» 
Cornelius  Xepos  enthält  17  Biographien,  so  dass  aulier  den  in  der  Pro*" 
fatio  genannten  Vittie  auch  die  Biographie  des  Cato  fehlt.  Obwohl  nuu 
allerdings  nicht  alle  Vitae  des  Xepos  in  der  Schule  gelesen  werden 
können,  dürfte  der  Herausgeber  bezüglich  der  Auswahl  doch  nicht  bei 
allen  Faehgenossen  Zustimmung  finden.  Auffallend  ist,  dass  im  Wider- 
spruche zu  den  Instructionen  die  Vita  Hannibalis  in  der  Ausgabe  ent- 
halten ist,  während  z.  B.  die  Biographie  des  lhdames,  die,  wie  auch 
Eckstein  (vgl.  Schmid,  Encykl.  4.  Bd.,  S.  325)  anerkennt,  viel  Anziehende* 
bietet,  vermisst  wird  Die  Textgestaltung  ist  im  ganzen  conservutiv.  Da-* 
in  einer  Schulausgabe  unelassische  Constrnctionen  und  solche  Stellen,  di- 
für  die  Jugend  weniger  geeignet  sind,  eine  Änderung  erfahren  haben, 
kann  nur  den  Beifall  der  Fachgenossen  finden.  In  letzterer  Beziehung 
scheint  mir  Paus.  4,  1  amore  venereo  in  amore  vero  glücklich  geändert. 
Doch  ist  der  Herausgeber  in  diesem  Punkte  eher  zu  sparsam  vorgegangen 
Jedenfalls  hätte  die  Parenthese  Epam.  o,  o  (Habebat  enim  Meneclide* 
suspicionem  adulteri  wegfallen  sollen;  außerdem  hätte  auch  Dio  1.  1 
und  Epam-  0,  2  extr.  eine  leichte  Änderung  vorgenommen  werden  können. 
Als  unelastisch  ist  der  Sprachgebrauch  von  quamvis  mit  Indic,  dubitar*- 
mit  acc.  c.  inf.  potiri  mit  qe.n.,  praestare  aliquem  re,  postulare  mit  atr. 
c.  inf.  Eum.  8,  2  (während  derselbe  Hann.  10,  4  beibehalten  ist),  abuii- 
dare  mit  Gen.,  erga  im  feindlichen  Sinne,  is  st.  pron.  refl.,  die  Perfeet- 
formen  reversus  sum  und  parsi,  sowie  die  Stellung  llomani  populi  be- 
seitigt. Aus  diesem  und  aus  anderen  Gründen  wäre  auch  Att.  3.  3  mit 
Fleckeisen  Erat  igitur  etc ,  sowie  ibid.  18,  ü  poeticen  quoqtte  zu  schreiben 
gewesen.  Patts,  ö,  3  wäre  statt  dicitur  besser  dicunt.  und  ibid.  5,  ">  cos 
st.  ü  zu  lesen.  Epam.  9.  1  und  Eum.  4,  2,  wo  hostibus  und  hoste* 
überliefert  sind .  kann  von  einer  Änderung  eigentlich  nicht  gesprochen 
werden.  Iphicr.  1,  /  hat  der  Herausgeber  die  ganz  unwahrscheinliche 
Conjectur  Kotlis  item  aufgenommen.  Der  Satz  von  §  3  angefangen  Xam- 
que  itle  —  linteas  dedit  wird  durch  diese  Lesung  zu  schwerfällig  und 
widerlegt  die  am  Schlüsse  der  Einleitung  erwähnte  „naive  Einfachheit" 
des  Stils  unseres  Autors.  Wenn  schon  nach  der  ursprünglichen  Lesart 
idem  aus  dem  Vorausgehenden  mutavit  nicht  leicht  ergänzt  werden  sollte, 
so  ist  eher  der  Ausfall  dieses  oder  eines  ähnlichen  Verbums  anzunehmen. 
Von  den  weiteren  Milderungen  will  ich  zunächst  Eum.  0.  1  erwähnen. 
Die  Schreibung  num  statt  utruin  ist  eine  sehr  ansprechende  Verbesserung, 
bei  der  nur  das  Object  vermisst  wird:  e^  wird  daher  num  regnum  zu 
restituieren  sein,  aus  welcher  Lesung  die  in  den  Handschriften  vorhandene 
Corruptel  leicht  ihre  Erklärung  findet.  Ferner  ist  Iphicr.  /,  4  (nicht  3 
der  vorliegenden  Ausgabe)  parma  in  clipeo.  Chabr.  4,  2  und  Milt  1,  *i 
dirigere  in  derigere  und  Milt.  3,  /  eisdem  in  isdem  unnötigerweise  ge- 
ändert. Im  übrigen  ist  der  Herausgeber  sehr  conservativ ,  mitunter  auf 
Kosten  der  Lesbarkeit  des  Textes.  Ich  erwähne  Epam.  9,  1,  wo  zu  lesen 
sein  wird:  cognitus  est  a  Lacedaemoniis ,  qui  quod  etc.  und  besonders 
Attic.  18,  5,  wo  statt  namque  versibus  mit  Recht  nam  de  viris  fast  all- 
gemein geschrieben  wird.  Timoth.  31  .5  konnte  die  Parenthese  besser 
wegbleiben:  zweifelhaft  ist  Pelop.  3,  2  severas  statt  serias  und  noch  mehr 
Epam.  10,  4  it  statt  ibit.  Auf  Grund  besserer  ^?)  Überlieferung  wurdi« 
Ihem.  1,  2  oriiendus  und  Milt.  3,  4  interiisset  gesetzt,  während  son*t 
überall  (an  11  Stellen)  bei  den  Compositen  von  ire  die  Contraction  sich 
findet  und  nur  Ages.  8,  2  iisset  (auch  isset  ist  an  dieser  übrigens  be- 
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denklichen  Stelle  überliefert)  im  Texte  steht.  Ähnliehe  Inkonsequenzen  in 
der  Schreibung  finden  sich  von  conicere  und  coicere.  circumire  und  cir- 
euire,  interficiundum  und  int^rficieudwn,  obwohl  auch  auf  Grund  der 
Überlieferung  eine  Einheitlichkeit  zulässig  gewesen  wäre.  Für  die  Formen 
Thraces,  Thrax  und  Thracia,  die  entweder  ausschließlich  oder  doch  eben- 
falls handschriftlich  bei  Xepost  bezeugt  sind,  wendet  der  Herausgeber  aus- 
schließlich Thraeces,  Thvaecia  (so  auch  auf  der  Landkarte)  an. 

Wo  es  nothwendig  schien,  bezeichnete  der  Herausgeber  die  Quantität 
der  vorletzten  Silbe  von  Eigennamen  und  von  griechischen  Lehnwörtern. 
Hei  einer  sorgfältigen  Durchsicht  zeigt  es  sich  aber,  dass  die  Bezeichnung 
an  ziemlich  vielen  Stellen  fehlt.  Ich  erwähne  beispielsweise  Agesilüum  Von. 

2,  .7;  Mantinfam  Epam.  1:  Cadmfa  Pelop.  1.  2.  Epam.  10, .?:  Voronram 
Ages.  4.  ö;  Cyrfnan  Ages.  8.  0:  Vhorönis  Pelop.  2,  o;  Arrhhu>  Pelop. 

3,  2:  Conan  is   Timoth.  /.  1:   Pelop  Ufas  Epam.  7,  1:  rhapsodia  Dion 
4  u.  a. 

Bezüglich  der  am  Rande  des  Textes  beigefügten  Jahreszahlen  wäre 
es  entschieden  wünschenswert,  das«  nur  ganz  sicher  festgestellte  Daten  oder 
wenigstens  nur  solche,  welche  nicht  im  Widerspruche  zu  den  Angaben  der 
in  unseren  Schulen  gebräuchlichen  Lehrbücher  stehen,  an  dieser  Stelle 
Aufnahme  gefunden  hätten.  In  dieser  Beziehung  sind  bedenklich  die  An- 
gaben 470  und  478  als  Todesjahre  des  Themistoklcs  und  des  Aristides;  frag- 
lich sind  die  Verbannungsjahre  des  Themintokles.  Aristides  und  Ciinon  und 
»las  Todesjahr  de,  Pausania*.  Die  Angabe  zu  Mi/t.  X,  I  ist  verwirrend. 

Der  Ausgabe  geht  ganz  zweckentsprechend  eine  kurze,  deutsch  ge- 
schriebene Einleitung  voraus,  auch  ist  derselben  ein  Kärtchen  von  Griechen- 
land. Makedonien.  Thracien  und  Vorderasien  beigegeben.  Die  Ausführung 
desselben  ist  sorgfältig.  Natürlich  ist  die  Karte  nicht  für  alle  geographi- 
schen Angaben  bei  Xepos  ausreichend  und  wird  der  Schüler  oft  gezwungen 
sein,  zur  Ergänzung  seinen  Schuiatlas  zur  Hand  zu  nehmen.  Kr  vermisst 
den  Ister,  Cilicien,  Cypern.  Sicilien  und  die  Nordküste  von  Afrika.  Selbst- 
verständlich wäre  auch  eine  Karte  von  Italien  und  Spanien  erwünscht. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig,  aufgefallen  ist  mir  nur  qualts  statt 
quälen  Epam.  tj,  2. 

Wien.  Joh .  Schiit  Uli. 


I  Thüssing.  De  temporum  et  modorum  in  enuntiatis  pendentibus 
apud  C.  Plinium  Secundum  usu.  Fase.  I.  Prag,  II.  Dominicus, 
1*90,  S.  67. 

Diese  Abhandlung  bildet  das  zweite  Heft  der  „Prager  philologischen 
.Studien"  (s.  Mittelsch.  IbM,  S.  116  tf.l  und  zerfällt  im  ganzen  in  drei  Ab- 
schnitte, von  welchen  jedoch  nur  noch  ein  Theil  des  zweiten  abgedruckt 
ist.  In  dem  ersten  Abschnitte  wird  über  den  Gebrauch  des  t'onjunctivs  in 
solchen  Sätzen,  welche  gewissermaßen  im  Verhältnis  der  Parataxis  zu 
einander  stehen,  im  zweiten  über  jene  Sätze ,  welche  durch  Pronomina 
relativ»,  im  dritten  Theile  über  jene,  welche  durch  Partikeln  eingeleitet 
werden,  gehandelt. 

Die  Arbeit  ist  sehr  zeitgemäß,  denn  jetzt,  da  die  Textkritik  soweit 
vorgeschritten  ist,  erscheint  es  angezeigt,  durch  solche  Einzelnunter- 
siichungen  zu  berichtigen,  was  in  den  bedeutenden  Kompendien  über 
lateinische  und  griechische  Syntax  an  Regelmaterial  aufgespeichert  ist. 
So  rindet  sich  z.  B.  eur  entgegen  der  Behauptung  Dräger*  bei  Plin.  doch 
viermal  (S.  2S).  noch  häufiger  aber,  und  nicht,  wie  Dräger  behauptet, 
seltener,  ist  der  Gebrauch  von  quare  (S.  W);  anue  findet  sich  in  «ier  ein- 
fachen indirecten  Frage  bei  Plin.  entgegen  der  Behauptung  Schmalz*  drei- 
mal u.  m.  f. 

Auch  andere  interessante  Wahrnehmungen  werden  gemacht,  so  z.  B. 
über  die  Gebrauchsweise  von  an,  das  in  der  Doppelfrage  vorherrscht  (S.  40). 
in  der  indirecten  einfachen  Frage  (S.  36);  nicht  minder  wertvoll  sind  die 
Wahrnehmungen  über  die  (onsecutio  temporum  bei  Plin.  im  zweiten 
Hauptabschnitte. 
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Im  noch  einige  Einzolnheiten  zu  berühren,  sei  noch  hinge  wiesen 
auf  X.  92:  ipswn  vero  nidum  ■mollibns  plutnix  floccisque  constermint 
tevefaciendis  nvis,  simul  w>  durus  sit  infantibus  pullis  (S.  16).  auf  den 
seltenen  Gebrauch  von  ne  bei  Verbis  timendi.  dagegen  die  häutiger  con- 
dicionale  Bedeutung  dieses  Wortes  meist  bei  vorangehendem  Ha  iS.  16 — 18). 
auf  den  Gebrauch  ile<  Fut.  in  iler  indirecten  Frage,  statt  de«  Oonjunctiv- 
<S.  22  . 

Wir  schliefen  -mit  dem  Wunsche,  die  Fortsetzung  der  Arbeit  recht 
bald  anzeigen  zu  können. 

Brüx.    Dr.  G.  Herpel. 


K.  Wntke.  DemostheneS.  Ausgewählte  Heden,  für  den  Sehuigehrauch 
herausgegeben.  2.  Aufl.  Wien.  Tempsky .  1^S9.  S.  XXIII.  92.  -  Geb 
ö<>  kr. 

Die  im  Jahre  1**4.  erschienenen  .Instructionen  für  den  l'nterrieht 
an  den  Gymnasien  in  Österreich"  haben  eine  Flut  von  Lehrbüchern  um! 
neuen  Texten  der  lateinischen  und  griechischen  Autoren  herau fbesohworen. 
welche  selbst  in  ihrer  zweiten  Auflage  mit  solcher  Eilfertigkeit  zustande 
gekommen  sind.  das*,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  in  der 
Vorrede  gesteht,  sowohl  eine  gründliche  Textrevision  als  auch  die  Berück- 
sichtigung der  Wünsche  der  Recensenten  erst  einer  dritten  Auflage  vor- 
behalten bleiben  inusste.  Hiedurch  wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Auflag»1 
so  wesentlich  beschränkt.  das.*  die  Einführung  derselben  den  Bestimmungen 
der  hochortigen  Erlässe,  begründete  Klagen  über  Vertbeueruug  des  ötfent- 
liehen  Unterrichtes  durch  Neuanschaffungen  von  Büchern  möglichst  hintan- 
zuhalten (s.  z.  B.  M.  V.  v.  15.  Aug.  IHK),  Z.  7820).  zuwider  zu  laufen  scheint 

Störend  ist.  da.ss  der  Name  Demosthenes  gleich  da.  wo  er  zum  ersten- 
nutle  erscheint,  einen  Druckfehler  enthält.  Die  Einleitung  über  IV  Leben 
und  politische  Thätigkeit  V  XV).  wie  alle  übrigen  Bemerkungen,  in 
deutscher  Sprache  abgefasst .  geht  wohl  über  den  Rahmen  der  diesbezüg- 
lichen Bestimmungen  der  .Instructionen''  hinaus  und  erscheint  un*  nicht 
unbedingt  nothwendig.  zumal  „Vorbemerkungen"  (XVI—  X X 1 1 1 1.  welche 
die  Verhältnisse,  unter  welchen  D.  seine  Heden  hält,  in  klares  Licht  stellen 
und  weiterhin  (72 —81)  noch  .Geschichtliche  Erläuterungen"  folgen.  Wenn 
es  angezeigt  erscheint,  die  Schüler  mit  den  damaligen  Verhältnissen  genau 
vertraut  zu  machen.  >o  halte  ich  es  für  praktischer,  einerseits  das  Lehr- 
buch der  Geschichte  heranzuziehen,  anderseits  einzelne  Partien  aus  dem 
Hauptwerke  über  D.  und  seine  Zeit  bei  Gelegenheit  vorleben  zu  lassen 
Als  solche  Partien  möchte  ich  (leider  steht  mir  nur  die  erste  Auflage  von 
Schäfers  Werk  zur  Verfügung)  folgende  bezeichnen:  Die  rednerische  Aus- 
bildung des  1).  (I.  290-304).  die  Staatsverwaltung  des  D.  (Reform  de*  See- 
wesens und  der  Finanzregeln  II.  490 — 496).  Erörterung  der  Frage  über  di- 
Bestechlichkeit  des  D.  (III.  1.  134—140).  Perikle*  und  D.  (II.  2*5—2*7» 
D.'  Tod  (III.  1.  350-303).  Philipp  und  die  Hellenen  (II.  81—48.  III.  1. 
53  f..  ol  f..  so  *\3|.  Eindruck  der  Besetzung  von  Elatea  (II.  515  —520).  die 
Schlucht  bei  Chaeronea  (11.580-  534).  die  Stimmung  nach  dieser  Schlacht 
(III.  1.  1-  0.  11     10).  die  Leichenfeier  auf  die  Gefallenen  (III.  1.  31-84 

Die  in  den  , Vorbemerkungen"  beigefügten  Dispositionen  und  Inhalts- 
angaben, welche,  sowie  die  .Geschichtlichen  Erläuterungen"  eine  Erweite- 
rung der  /.weiten  Auflage  ausmachen,  sollten  meiner  Ansicht  nach  von 
den  Schülern  selbst  angelegt  werden;  der  Inhalt  der  in  der  Schule  nicht 
gelesenen  Heilen  wäre  vom  Lehrer  anzugeben. 

Anker  einer  Karte,  einem  Titelbilde  und  einem  Verzeichnis  der  in 
den  Heden  vorkommenden  Eigennamen  enthält  die  zweite  Auflage  al> 
neue  Zugabe  einen  Anhang  über  den  Rath  und  die  Volksversammlung  der 
Athener  von  A.  Tb.  Christ  und  eine  Legende  zu  dem  Kartentexte  Vom 
griechischen  Texte  abgesehen  ist  nur  noch  S.  XI II.  Z.  5.  ein  Druckfehler 
unterlaufen,  lies:  Leichtsinn. 

Brüx.  Dr.  G.  Hertel. 
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StatiUS,  Lied  von  Theben,  deutseh  von  A.  1  in  ho  f.  Mit  gelegentlichen 
sprachlichen  und  kritischen  Erläuterungen.  Ilmenau  und  Leipzig.  1.  1—6 
1885,  IL  7-12  188*1.  328  S.  3  fl  33  kr. 

Über  Statius  schwebt  ein  eigener  Unstern.  Mehrere  namhafte  Ge- 
lehrte haben  einen  Anlauf  genommen .  Ausgaben  zu  schatten,  wie  sie  die 
Kritik  heute  au  fordern  berechtigt  ist.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  das* 
in  den  letzten  30  Jahren  manche»  für  die  Textesgestaltung  der  Gedichte 
unsere**  Dichters  geschehen  ist.  Aber  wir  vermissen  noch  immer  eine  voll- 
ständige kritische  Ausgabe  der  silvae  und  der  Tliebais.  Die  rasch  hin- 
geworfene Textausgabe  der  silvae  von  Bahren s  genügt  nach  keiner 
>eite,  wie  wohl  jeder  Sachkundige  zugeben  muss.  Etwas  besser  bestellt  ist 
es  mit  der  Thebais  und  Achilleis  von  Kohl  mann.  Nun  sind  aber 
beide  Herausgeber  heimgegangen.  Die  schön  angelegte,  vortrefflich 
bearbeitete  Ausgabe  der  lliebais  von  O.  Müller  wird,  wie  ich  höre,  auch 
kaum  vollendet  werden. 

Der  rechte  Mann  für  die  Herausgabe  des  Statius  wäre  aber  lmhof 
gewesen.  Er  hatte  sich  da*  Studium  unseres  Dichters  so  recht  eigentlich 
zur  Lebensaufgabe  gemacht  Ende  der  Sechzigerjahre  erwartete  man  in 
philologischen  Kreisen  allgemein  aus  seiner  Feder  eine  verlässliche  Aus- 
gabe des  Statius,  zunächst  der  silvae,  und  man  war  gespannt  darauf. 
Doch  eine  tückische  Krankheit  y.wang  den  trefflichen  Mann,  nach  25jähriger 
Dienstzeit  aus  dem  Lehramte  zu  scheiden  und  seine  wertvolle,  über  b'000 
Bände  reiche  Bibliothek  sowie  die  mit  schwerem  Gelde  zusammen- 
gebrachten Collectionen  der  Statius- Handschriften  zu  veräußern.  Letztere 
sind  sammt  den  Schriften,  die  unseren  Dichter  betretten,  damals  in  den 
Besitz  des  Unterzeichneten  übergegangen. 

Anderseits  fügte  es  doch  wieder  ein  gütige«  Geschick,  dass  es  dem 
Dir.  lmhof  möglich  war,  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  sich  ab  und  zu 
mit  Statius  zu  beschäftigen.  Die  Kracht  dieser  Beschäftigung  ist  die 
vorliegende  Übersetzung  der  lliebais.  Es  ist  allerdings  eine  reife  Frucht, 
die  uns  da  geboten  wird.  Nicht  bloß,  dass  die  Übersetzung  von  Binde- 
wald  keinen  Vergleich  aushält  mit  der  vorliegenden,  ich  möchte  diese 
geradezu  als  Muster  hinstellen  Auch  fallt  für  die  Kritik  und  Erklärung 
des  Statius  manches  ab  Trotzdem  muss  ich  nochmals  mein  Bedauern 
aussprechen,  dass  wir  eine  Ausgabe  des  Statius  von  lmhof  nicht  be- 
kommen haben.  Mit  dem  Schicksale  darf  man  aber  nicht  rechten.  Hotten 
wir  also,  dass  dem  Herrn  ^Verfasser  die  Kraft  nicht  fehle,  uns  auch  mit 
der  einten  vollständigen  Übersetzung  der  silvae  zu  beschenken.  Einen 
Wunsch  erlaube  ich  mir  hiebei  auszusprechen:  Es  mögen  die  kritischen 
Anmerkungen  als  theilweiser  Ersatz  für  eine  Ausgabe  möglichst  reichlich 
ausfallen. 

Wien.  Hinhwr. 


Verner  H.  Dr..  Die  Kunst  die  lateinische  Sprache  zu  erlernen. 

Wien,  A.  Hartleben.  VIII,  182  S. 

Nun  haben  wir  auch  einen  „Lateiner  in  der  Westentasche",  falls  er 
da  Platz  hat,  denn  er  ist  182  Seiten  Kleinoctav  stark!  Das  Büchlein  bildet 
den  1H.  Theil  de*  Sammelwerkes  .Die  Kunst  der  Polyglottie",  welches 
anleiten  soll,  Jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  in  Bezug  auf  Verständnis, 
Convention  und  Schriftsprache  durch  Selbstunterricht,  sich  anzueignen". 
Dies  allgemeine  Programm  passt  nicht  für  die  lateinische  Spruche,  deshalb 
setzte  auch  Verner  auf  den  Specialtitel  seines  Werkchens  „Kurzgefaßte 
lateinische  Grammatik  für  den  Selbstunterricht"  und  im  Vorworte  wird 
ausdrücklich  als  Zweck  bezeichnet,  solchen  Leuten,  die  bereits  die  gram- 
matischen Grundbegriffe  kennen,  die  wichtigsten  Thatsachen  der  lateinischen 
Grammatik  in  übersichtlicher  Anordnung  und  mit  geeigneten  Übungs- 
beispielen zu  bieten.  Demnach  ist  es  billig,  das  Büchlein,  welches  auf 
76  Kleinoctavseiten  die  Formenlehre  summt  Beispielen  und  Aufgaben,  das 
wichtigste  aus  der  Syntax  auf  nicht  ganz  kJS  Seiten  enthält,  von  diesem 
Standpunkte  aus  zu  beurtheilen. 
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Referent  halt  das  vorliegende  Unternehmen  für  verfehlt  und  aus- 
sichtslos, verfehlt  ist  schon  die  Anlage  des  Büchleins.  Das  Capitel  .Wort- 
bildung" 2.  B.  fasst  nicht  viei  weniger  Raum  als  die  so  schwierige  dritte 
Declination  sammt  den  Übungsbeispielen.  Der  Gebrauch  des  Participium> 
ist  auf  etwas  mehr  als  einer  Seite  abgethan,  während  Capitel  24  (Nomi- 
nativ) über  drei  Seiten  stark  ist.  Der  Formenlehre  sind  häufig  syntak- 
tische Bemerkungen  eingestreut,  dafür  fehlen  aber  eigentliche  Geschlechts- 
re^eln  zur  dritten  Declination,  bei  welcher  jedem  Substantiv  sein  genug 
beigesetzt  ist,  manchmal  sogar  fehlerhaft  wie  u.  a.  bei  ver.  das  als  moste. 
auftritt,  Iis,  as.  Wunderliche,  oft  geradezu  falsche  Angaben  sind  nicht 
selten.  Bei  der  dritten  Conjugation  kennt  der  Verfasser  nur  conson  an  tische 
Stämme.  Zur  ersten  Conjugation  heißt  es  in  den  Bemerkungen  I:  „L>ie 
weitaus  meisten  Verba  gehören  dieser  Conjugation  an."  das  soll  aber  heißen 
„die  weitaus  meisten  Verba  der  ersten  Conjugation  flectieren  wie  laudo. 
Zur  ersten  Declination  wird  ein  Adj.  odorosus  angegeben!  Außerdem 
störende  Druckfehler  in  Menge,  z.  B.  mensaey  o  Tisch,  äcer  scharf,  proprior 
näher,  excutiae  Wache,  locus  Scher/.,  constant  xexcenti.  Geradezu  komisch 
mit  Rücksicht  auf  das  angestrebte  scheinbar  bescheidene  Ziel  wirkt  es. 
wenn  hinter  einzelnen  Regeln  der  Syntax  zu  lesen  ist:  „Man  bilde  nach 
der  oben  gegebenen  Regel  mehrere  lateinische  Sätze".  Solcher  Sätze  wer- 
den 20  ,  50,  ja  sogar  100  verlangt.  Woher  soll  denn  der  Lernende  diese 
Sätze  zu  syntaktischen  Regeln  nehmen?  Und  muss  nicht  selbst  den  un- 
verdrossensten Autodidakten  geradezu  Grauen  erfassen  vor  dem  Verzeichnis 
unregelmäßiger  Verba,  das  39  Seiten  füllt  und  n.  a.  bietet:  adbiboy  a*i- 
(femo,  ambabedo,  asttipeo,  beto,  durpalesco  u.  a.  Ein  Blick*  in  die  neueren 
Schulgrammatiken  zeigt,  wie  gerade  in  diesem  Capitel  wohlerwogene 
Auslese  geboten  ist.  Endlich  was  soll  der  Anfänger  mit  den  übungs- Bei- 
spielen machen?  Dass  sie  der  Verfasser  für  nöthig  erachtete,  beweist  schon 
ihre  Aufnahme  —  wo  findet  aber  der  Lernende  die  Probe  seiner  Über- 
setzungs  versuche?  Die  Unterrichtsbriefe  der  bekannten  Methode  Tou<- 
saint-Langenscheid  —  es  gibt  auch  solche  zum  .Selbststudium  des 
Lateinischen"  —  liefern  in  den  nächsten  Stücken  die  Übersetzung  der 
vorhergehenden  Aufgabe.  Bei  Verner  findet  sich  dieser  einzig  richtige 
Vorgang  nicht. 

Nach  alledem  ist  daher  Referent  überzeugt,  dass  der  wohl  nicht  ohne 
Absicht  aufgenommene  Satz:  docemus  vos  linguam  latinam,  ut  posjtitis 
opera  Horaiii  et  Vergilii  perlegere  an  denen  sich  nicht  erfüllen  werde, 
die  nach  diesem  Werkchen  Latein  lernen  wollen. 

Wien.  K.  Zhrsa. 


Dr.  Franz  Prosch:  Leitfaden  für  den  literarhistorischen  Unter- 
rieht an  österreichischen  Lehranstalten.  1.  Heft:  Von  der  Urzeit  bis  zu 
Lessings  Tode.  ^Zunächst  für  die  5.  und  6.  Gymnasialclasse.)  Wien  1*89 
(K.  Graeser). 

Die  „Instructionen"  vom  Jahre  1884  heben  die  Berechtigung  und  die 
Bedeutung  des  literarhistorischen  Unterrichtes  im  Obergymnasium,  »soweit 
er  rein  historisch  bleibt,  d.  h.  literarische  Werke,  Persönlichkeiten,  Rich- 
tungen in  ihren  historischen  Zusammenhängen  nach  Ort  und  Zeit  be- 
schreibt" hervor  und  dadurch  erhält  die  Literaturgeschichte  in  dem 
deutschen  Unterricht  eine  gesicherte  Stellung.  Fraglich  ist  dabei  nur.  ob 
der  literarhistorische  Lehrstoff  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Lesestoffe,  also  im  Lesebuche  enthalten  sein  solle,  oder  ob  es  wünschens- 
werter sei,  dem  Schüler  neben  dein  Lesehuche  einen  besonderen  Leitfaden 
hiefür  zu  bieten. 

Aus  praktischen  Gründen  ist  meiner  Ansicht  nach  das  letztere  vor- 
zuziehen. Lesebücher,  die  nicht  mehr  gebraucht  werden,  verkauft  der 
Schüler  gern  dem  Antiquar,  ärmere  Schüler,  welche  sie  der  Schul  er  Lade 
entlehnt  nahen,  müssen  sie  nach  Ablauf  des  Schuljahres  abliefern  und  so 
bleibt  dem  Abiturienten,  der  über  den  ganzen  Stoff  einen  Überblick  be- 
sitzen soll,  nichts  anderes  übrig,  als  die  Collectaneen.  beziehungsweise 
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Auszüge,  die  er  sich  gemacht  hat.  Die  V iel «ehr eiberei  ist  aber  ein 
wunder  Punkt  unseres  Gymnasialwesens,  und  darum  muss  alle«,  was  diesem 
übel  einigermaßen  abhilft,  willkommen  geheißen  werden,  überdies  ist  ein 
Leitfaden  viel  übersichtlicher  als  die  verstreuten  literarhistorischen  Skizzen 
und  gewährt,  da  bei  der  Wiederholung  auch  das  Localgedächtnis  eine 
grobe  Kolle  spielt,  dem  .Schüler  eine  grobe  Erleichterung. 

Darum  ist  der  Gedanke,  den  Dr.  Prosch  in  seinem  Leitfaden  ver- 
wirklicht, entschieden  ein  gesunder.  Der  Verfasser  hat  durch  eine  knappe, 
dabei  streng  wissenschaftliche  Zusammenstellung  dessen,  was  für  die  Schule 
nothweudig  ist,  ein  Lehrmittel  geschaffen,  das  für  unsere  Anstalten  ge- 
eigneter ist.  als  die  Literaturgeschichten  von  Kluge  und  Egelhaaf.  Der 
Text  enthält  den  Lernstoff,  die  Anmerkungen .  welche  nahezu  die  Hälfte 
des  Büchleins  i.S.  64 — 115)  umfassen,  enthalten  Inhaltsaugaben  wichtiger 
Werke,  welche  der  Schüler  aus  eigener  Anschauung  nicht  kennen  lernt, 
sowie  sonstige  Rinzelnheiten ,  die  für  den  reifen  Schuler  von  Wichtig- 
keit sind. 

Nirgends  überschreitet  die  Darstellung  das  Lehrziel  des  Gymnasiums. 
In  einzelnen  Fällen  könnte  sogar  noch  manches  Detail  hinzugefügt  werden. 
.So  wäre  beispielsweise  Seite  35  unter  den  Gegnern  der  zweiten  schlesischen 
Schule  ein  Canitz,  eventuell  auch  Wernike  und  Neukirch  zu  nennen,  die 
als  „Gegner"  entschieden  mehr  als  der  allerdings  dichterisch  weit  höher 
stehende  Günther  hervortreten.  Hie  und  da  ist  auch  dem  Verfasser  ein  Ver- 
Kehen  mit  unterlaufen.  Klopstock  bezieht  die  Universität  Leipzig  erst  im 
Jahre  1746  (das  Wintersemester  1745/46  studierte  er  in  Jena),  die  erste 
Ausgabe  von  Wielands  Agathon  (Züricher  Ausgabe^  erschien  vollendet 
1767:  auch  wäre  bei  Bfichern  wie  Opitzens  „Von  der  teutschen  Poeterey" 
die  charakteristische  alte  Schreibweise  ebenso  beizubehalten,  wie  dies  bei 
Breitingers  „Kritischer  Dichtkunst"  (S.  39)  geschah;  doch  das  sind  Neben- 
sächlichkeiten, die  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Hecht  praktisch  ist  die  angefügte  Tabelle,  in  welcher  die  wichtigen 
Jahreszahlen  fett  gedruckt  sind.  Ich  würde  allerdings  noch  manche  nicht 
fett  gedruckte  für  wichtig  halten,  so  besonders  1780  (Wielands  0  beron). 
1617.  1730,  1740  etc.,  andere  fett  gedruckte  wieder  für  minder  wichtig 
z.  B.  1240  Maier  Helmbrecht,  1187  i?).  1184,  und  würde  besonders  solche 
Jahreszahlen  stark  hervorheben,  um  welche  sich  bedeutende  literarische 
Werke  gruppieren  lassen  (1772.  1780). 

Aus  diesem  Grunde  wäre  es  wünschenswert,  wenn  die  beiden  Hefte 
<les  Leitfadens  zu  einem  Bande  vereinigt  und  die  Tabelle,  ähnlich  wie  dies 
bei  Scheren«  Literaturgeschichte  der  Fall  ist,  für  das  ganze  Buch  angelegt 
würde,  ein  Wunsch,  der  sich  ja  leicht  realisieren  lässt. 

Und  somit  sei  die  Schrift  des  Verfassers,  der  hoffentlich  bald  der 
zweite  Theil  nachfolgen  wird,  allen  Fachcol legen  (und  nebenbei  auch  den 
Schülerbibliotheken)  würmstens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  K.  Tumlirz. 


Französisches  Sprech-  und  Lesebuch.  Von  Adolf  Bechtel,  k.  k. 
Professor  in  Wien.  Mittelstufe.  Preis  broschiert  1  fl  Wien.  1890. 
Manz'sche  k.  u  k.  Hof- Verlags-  und  Universitäts-Buchhandlung,  I.,  Kohl- 
markt 7.  210  Seiten. 

Das  vorliegende  Buch  Ist  eine  Fortsetzung  des  in  den  zwei  ersten 
Classen  gebrauchten  „Sprech-  und  Lesebuches,  I.  Theil"  und  ist  zum 
Unterrichte  in  der  dritten  und  vierten  Classe  bestimmt.  Es  schließt  sich 
in  der  Auswahl  des  Sprachstotfes  und  in  der  Behandlung  desselben  an  die 
erste  Stufe  an. 

Es  enthält:  1.  Texte  zur  eingehenden  Durchnahme  und  zum  Zwecke 
«ler  induetiven  Behandlung  eines  grammatischen  Pensums.  Der  grammatische 
I^ehrstoff.  welcher  in  den  hier  gebotenen  Stücken  verarbeitet  wird,  ent- 
spricht den  Vorschriften  „des  Normallehrplanes  für  die  österreichischen 
Realschulen".  Aus  dem  „InhaltsverzeichnisHe"  ist  zu  ersehen,  welche  sprach- 
liche Aufgabe  bei  jedem  Stücke  durchzunehmen   ist.    So  wird  in  der 
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HI.  Classe  zunächst  die  Formenlehre  behandelt.  Einen  ausgiebigen  Kaum 
hat  das  Verbuni  gefunden.  Da  «ich  jedoch  die  „unregelmäßige"  Conjugation 
an  Lesestücken  weder  veranschaulichen  noch  erlernen  lusst.  hat  der  Ver- 
fasser besondere,  mit  ^Conjugnison'  bezeichnete  Nummern  seinen  Lese- 
stücken angereiht,  welche  die  Aneignung  der  unregelmäßigen  Verben  er- 
möglichen. Der  grammatische  Lehrstoff  der  IV.  (  lasse  enthält  das  Wich- 
tigste aus  der  französischen  Syntax.  Dir  oben  erwähnten  Texte  müssen 
von  den  Schülern  memoriert  werden. 

An  diese  Stücke  schließen  sich:  2.  französische  Texte,  mit  „Ij-ciurtsT 
bezeichnet .  welche  dazu  dienen,  den  grammatischen  Betrieb  und  dit 
Sprechfertigkeit  zu  fordern. 

Das  Buch  enthält:  'i.  eine  Anleitung  zu  Sprechübungen.  t'onrer- 
sation  ,  welche  auch  zu  schriftlichen  Arbeiten  Uenützt  werden  können. 
Diese  .cmwersatiouft",  welche  dein  Lehrer  den  Spielraum  für  eine  Ver- 
tiefung des  Stoffes  durchaus  nicht  schmälern,  .scheinen  mir  deshalb  vor- 
züglich am  Platze  zu  sein,  weil  sie  es  den  Schülern  —  namentlich  den 
schwächeren  —  ermöglichen,  sich  auf  die  Sprechübungen  vorzubereiten. 

Zur  schriftlichen  Einübung  dienen: 

1.  Aufgaben,  Devnirn,  welche  zu  Umarbeitungen  «1er  französischen 
Texte  eine  Anleitung  geben,  2.  Dicte'es,  die  sich  an  die  Texte  anschließen, 
zu  deren  Gestaltung  bei  vielen  Stücken  Winke  gegeben  sind,  ww  gewi* 
manchem  Lehrer  nicht  unangenehm  sein  wird.  M.  Die  Beantwortung  der 
Fragen  der  „coiirersatious" .  4.  KxercU'rs  dr  gramnmire,  zur  Einübung 
solcher  syntaktischen  Eigenheiten,  welche  an  zusammenhängenden  Texten 
nicht  hinreichend  erläutert  werden  konnten.  6.  22  deutsche  Stücke  zum 
Übersetzen  ins  Französische,  welche  sich  je  an  einen  der  französischen 
Texte  anschließen. 

Die  Auswahl  der  Stotfe  in  Bezug  auf  den  Inhalt  kann  als  eine  ge- 
lungene bezeichnet  werden.  Vor  allem  sind  solche  Stücke  gewählt,  welche 
die  fianzösische  Nation  und  ihr  Land  berücksichtigen  •  26).  Außerdem 
finden  sich  gemüth volle  Erzählungen,  Beschreibungen,  Schilderungen  und 
Briefe  Dass  auch  ans  dem  Leben  gegriffene  Zwiegespräche  eingestreut 
sind,  kann  nur  lobend  hervorgehoben  werden. 

Sämmtliche  Stücke  sind  «lern  Fassungsvermögen  der  Schüler  ange- 
messen und  durchaus  geeignet,  dieselben  anzuregen  und  zu  fesseln.  Sprach- 
lich sind  die  Stotfe  den  auf  der  Unterstufe  gebotenen  großentheils  ver- 
wandt und  erhalten  somit  den  im  Anfangsunterrichte  erworbenen  Wort- 
und  Phiasenvorrath  frisch  im  Gedächtnisse.  Dass  sich  fast  alle  Wörter  der 
l.  Stufe  -  bis  auf  20— ,'$0  seltene  Ausdrücke  —  auf  der  Mittelstufe  wieder- 
finden, inuss  als  Vorzug  des  Buches  bezeichnet  werden. 

.Sein  größter  Vorzug  besteht  jedoch  darin,  dass  säininthehe  Stücke 
vorzugsweise  der  Umgangssprache  der  Jetztzeit  oder  der  Schriftsprache  des 
19.  Jahrhunderte  entnommen  sind.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  geboten, 
die  Schüler  das  Fi  anzösische  verstehen  und  sprechen  zu  lehren .  welche* 
Ziel  j.i  doch  der  neuen  Methode  gesteckt  ist. 

Da  die  dichterische  Sprache  der  Aneiguung  der  Umgangs-  und  ge- 
wöhnlichen Schriftsprache  nur  wenig  förderlich  ist.  hat  der  Verfasser  nur 
wenige  und  zwar  zumeist  kurze  Gedichte  in  seine  Sammlung  aufgenommen 
In  Druck  und  Papier  ist  das  Buch  tretflieh  ausgestattet. 
Trotz  der  hervorgehobenen  Vorzüge  kann  ein  endgiltiges  Urtheil  über 
dasselbe  noch  nicht  gefallt  werden,  da  erst  der  praktische  Gebrauch  des- 
selben «las  Gute  —  und  wohl  auch  einzelne  Mängel  —  hervortreten  lassen 
wird.  Nach  den  Erfahrungen  jedoch,  die  mit  der  Unterstufe  genweht 
wurden.  —  und  die  Mittelstufe  ist  ja  in  demselben  Geiste  gehalten  —  kann 
man  voraussagen,  dass  es  mit  Nutzen  und  Erfolg  verwendet  werden  wird. 

Wien.  Dr.  Suchotn^i 

Praktische  Physik  für  Schulen  und  jüngere  Studierende  von  Bulfour 
Stewart  und  Haidane  Gee.  Autorisierte  Lbersetzung  von  Karl  Noack. 
1.  Theil:  Elektricität  und  Magnetismus.  Mit  128  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Berlin.  Jul.  Springer.  1**9.  (192  S.l 
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Der  physikalische  Unterricht  am  unser«'»  Mittelschulen  ist  so  angelegt, 
das»  der  aus  diesen  Schulen  tretende  junge  Mann  aus  allen  Gebieten  der 
Physik  die  grundlegenden  und  alltäglichen  Thatsaehen  aus  eigener  An- 
schauung kennen,  über  den  Zusammenhang  gewisser  <  iruppen  von  Ersehei- 
nungen  im  klaren  «ein  und  mit  «len  Grumlbegrinen  und  Grundsätzen  zu 
operieren  verstehen  soll.  Zu  <li»'s«'jn  Zwecke  werden  «len  Schülern  Kxperi- 
mente  in  fertiger  Form  vorgeführt,  ans  «lenselben  Begriffe  und  Gesetze 
entwickelt  und  letztere  auf  neue  Einzelfälle  angewendet. 

Auf  die  praktischen  Kragen,  welch««  dein  Physiker  als  Forscher  o«ler 
auch  nur  als  Experimentator  entgegentreten.  o«ler  welche  dein  Techniker 
sich  aufdrängen,  und  deren  Lösung  eine  Reihe  von  Handgriffen,  vielleicht 


rieht  grundsätzlich  nicht  ein. 

Oh  es  nicht  wünschenswert  wäre,  wenigst««»*  fa«ultativ  auch  einen 
physikalischen  Handfertigkeit* -Unt««rricht  der  theoretischen  Diseinlin  an- 
zusehlieben  .  wie  es  an  Kealsehulen  in  «1er  Chemie  geschieht,  und  oh  da- 
durch nicht  dem  ins  praktische  Lehen  tretemlen,  besonders  aber  «lein  zu- 
künftigen Techniker  ein  recht  brauchbares  Können  mitgegeben  würde, 
das  zu  erörtern  ist  hier  nicht  am  Platze.  Thatsache  ist.  daxs  die  Engländer 
diese  Seite  der  Ausbildung  ihrer  Jngen«!  nicht  versäumen,  welchem  Um- 
Stande  wir  di««  Abfassung  «les  vorliegenden  höchst  lehrreichen  Büchleins 
venia  »ken. 

In  unsere  Schulen  kann  dasselbe  eben  wegen  «h«s  (iegensatz.es  seines 
Standpunktes  und  jenes  unserer  Lehrpläne  nicht  unmittelbar  zur  Verwen- 
dung gelangen.  Allein  als  Lectüre  für  unsere  Schüler,  sowie  als  beachtens- 
werter didactiseher  Leitfaden  für  den  Lehrer.  insb«>so»dere  den  angehenden 
Lehrer,  kann  es  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Das  Werk«hen  enthält  i»  seinem  vorliegenden  erst««n  Theil  aus- 
gewählt«' Capitel  aus  der  Lehre  von  «len  magnetischen  »nd  elektrischen 
Krscheinungen .  und  zwar  nach  einem  Abschnitt««  über  Messungen  von 
räumlichen  Gröben   und  Massen,  zuerst  einiges  aus  der  KI««ktrostatik. 

In  einer  Form,  welche  gerade  für  «l««n .  welcher  die  Grunderschei- 
nungen  hervorrufen,  beseh  reiben  und  auslegen  soll,  sehr  zweckmäßig  ist, 
wird  die  Ladung  durch  Keibufig.  Leitung,  lnduction  vorgeführt.  Far.idays 
sogenannte  Eiseimerversuche,  «lie  zweifellos  zu  den  fundamentalen  Ver- 
suchen gehören,  finden  gleichfalls  ihre  entsprechende  Erörterung  und  der 
Begriff  Potential,  sowie  Erläuterung  desselben  lediglich  durch  geschickt 
gewählte  Experiment«-,  also  in  vollkommen  verständlicher  Form,  ist  in  «len 
Rahmen  des  Büchleins  eingefügt.  Der  Comlensator  und  seine  praktisch»' 
Verwendung  zur  Untersuchung  von  Olen  schlieft  dieses  Capitel  ab. 

Im  zweiten  Capitel  »Magnetismus"  begegn«*»  wir  außer  den  Oruntl- 


chung  magnetischer  Fehler,  sowie  einer  sehr  eingehenden  und  klaren  B««- 
handiung  des  Erdmagnetismus,  namentlich  der  Inelinations-Bestimmung. 
Den  Abschluss  des  Capitels  bilden  Bestimmungen  «I««*  magnetischen  Mo- 
mentes und  Beobachtungen  über  die  Vertheilung  «!••<  Magnetismus  in 
einem  Magnet 

Hie  Capitel  M.  4.  •  »  und  b  um  fasse  n  die  „Grundges«»tze  und  Messungen 
aus  dem  Gebiete  der  Bertthrungs-Elektricität".  Die  äußerliche  Eintheilung 
des  Stoffes  ist  hier  wohl  etwas  sonderbar,  insofern  im  «bitten  Capitel  auf 
/V4  Seiten  fast  alles  enthalten  ist.  wus  die  Lehre  vom  elektrischen  Strom  um- 
fasst ,  während  im  Capitel  4  auf  12  Seiten  bloß  das  Tangenten-Galvano- 
meter und  seine  Anwendung,  im  Capitel  .r>  auf  7  Seiten  «lie  Messung  von 
Widerständen  nach  der  Brückeninethode,  im  Capitel  6  auf  4  Seiten  das 
Quadrant-Elektrometer  behandelt  wird. 

Ohne  uns  in  weitere  Inhaltsangaben  einzulassen,  empfehle»  wir  gerade 
dieses  Capitel  besonders  den  FachgenoKscn.  Si«'  wenlen  durch  «lie  vielen 
praktischen  Winke,  einfachen  Apparate  un«l  Meth«>den  .  instruetiven  Bei- 
spiele u.  a.  angeregt  werden,  manches,  das  sie  sonst  nicht  durch  Versuche 
ihren  Schülern  zu  vermitteln  gewohnt  waren,  nunmehr  in  «lieser  lebendigen 
erfolgreichen  Form  ihrem  Unterrichte  einverleiben;  sie  werden  aber  auch 
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zu  manchen  Messungen  sich  veranlasst  fühlen,  die  vielleicht  in  indirect^r 
Weise  ihren  Schülern  zugute  kommen. 

Möge  da*  gelungene  Werkchen  auch  bei  uns  recht  viele  Freunde 
finden. 

Frag.  ___  Dr.  Eduard  Maip. 


Ornament.    Organ  für  den  Zeichenunterricht   und  das  Kunstgewerbe 
Herausgegeben  von  .1.  Häusel  mann.  .Fährlich  12  Nummern  mit  farbig. 
Beil.  Preis  3  Mk. 

Wir  haben  schon  vor  Jahresfrist  an  dieser  Stelle  das  damals  erst 
kurz  vorher  ins  Leben  getretene  Blatt  freudig  begrüßt,  da  es  berufen 
schien,  manche  Lücke  auszufüllen,  die  ausgefüllt  werden  musste,  vielerlei 
anzuregen,  was  der  Anregung  bedurfte.  Dieser  seiner  Sendung  ixst  die 
Zeitschrift  vollauf  gerecht  geworden  und  wird  es  von  Monat  zu  Monat 
immer  mehr;  in  Bezug  auf  ihren  Anhängerkreis  bedeutend  erstarkt,  hat 
sie  sich  eine  Reihe  von  Mitarbeitern  herangezogen,  die  in  einer  hübschen 
Anzahl  von  Beiträgen  ihr  Bestes  leisteten. 

Vor  allem  nennen  wir  „Die  Kunst  in  der  Schule"  von  Dir.  Baldiger, 
eine  tiefempfundene  und  außerordentlich  überzeugungskräftige  Arbeit,  die 
ihrem  Autor  zur  größten  Ehre  gereicht,  ein  Werkchen,  dem  wir  auch  als 
Separatdruck  eine  möglichst  allgemein*»  Verbreitung  von  ganzem  Herzen 
wünschen  möchten  Gleichzeitig  läuft  eine  seither  zu  einem  ständigen  Ar- 
tikel gewordene  Arbeit  „Der  Zeichenunterricht  als  Schulfach  und  Bildungs- 
mittel des  Volkes;"  —  dann  „zur  Ausbreitung  und  Anwendung  tler  In- 
tarsia in  der  Schweiz".    Endlich  aber  noch  einen  mit  dem  erstgenannten 
Aufsatz  ein  Ganzes  bildende  Folge  des  Titels:  „Die  logische  und  pädago- 
gische Berechtigung  des  perspektivischen  Körperzeichnens",  in  dem  der 
Verfasser  Zeppenfeld- Elberfeld  in  geschickter  Weise  mit  größter  Sach- 
kenntnis das  Wort  für  die  freie  Perspective,   für  ihre  Einführung  an 
Mittelschulen  ergreift  und  sie  als  Notwendigkeit  hinstellt,  was  ihm  frei- 
lich der  und  jener  —  wohl  aus  Unkenntnis  der  Sache  —  nicht  glauben 
wird.    Die  Wichtigkeit  und  der  Einfluss  der  Photographie  auf  die  Aus- 
bildung des  peispectivischen  Könnens  unserer  Künstler  gegenüber  den 
größten  Meistern  der  Renaissance  ist  interessant  gestreift.    Zum  Schlüsse 
findet  der  Autor,  dass  die  Perspective  vor  allem  auf  das  Gebiet  der  bil- 
denden Kunst  überführt  —  hier  den  Zusammenhang  mit  Balsigers  „Kunst 
in  tler  Schule".  —  Er  sagt:  „Der  Zeichenunterricht  hat  ein  Gebiet  zu  be- 
arbeiten, das  kein  anderer  Gegenstand  das  seine  nennt:  Das  Gebiet  der 
bildenden  Kunst.  Wer  die  Notwendigkeit  einer  entschiedenen  Mitwirkung 
der  bildenden  Kunst  bei  dem  Geschäft  der  Jugendbildung  nicht  einsieht,  der 
muss  seine  pädagogischen  Studien  von  vorn  beginnen,  wenn  er  nicht  zu  alt 
dazu  ist.  —  Verhelft  der  Kunst  zu  ihrem  Recht  auf  die  Schule  und  da- 
durch dem  Volke  zu  seinem  Recht  auf  die  Kunst:  und  ich  erinnere  an 
Schillers  Wort:    „Nur  der  Geschmack  bringt  Harmonie  in  die  Gesell- 
schaft, weil  er  Harmonie  in  dem  Individuum  stiftet".  Dies  nur  eine  Stich- 
probe der  trefflichen  Feder  des  Autors.  —  Eine  Anzahl  kleiner  Artikel 
reiht  sich  den  genannten  würdig  an. 

Wir  zweitein  nicht,  dass  unter  der  trefflich  bewährten  Führung 
Häuselmanns,  dessen  Wirken  für  den  Zeichenunterricht  die  Pariser  Auf- 
stellung 1H89  mit  der  einzigen  großen  goldenen  Medaille  lohnte,  da* 
„Ornament"  in  noch  reicherem  Maße  halten  wird,  was  es  schon  im  ersten 
Jahrgang  durch  die  That  versprochen  hat.  Häuselmann  verfolgte  übrigen» 
von  Anfang  an  das  rechte  Princip:  weni g  versprechen,  aber  desto  mehr 
halten. 

Wien.    Rudolf  Bäck 


Htlfsbuch  für  den  Gesangsunterricht  von  Martin  Fischer,  G*>- 
sanglehrer  am  Gymnasium  zu  Prenzlau.    (Prenzlau,  Verlag  von  Riller  ■ 
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Ein  kleines  Buch,  das  aber  cks  Noth wendigste  für  die  Pflege  des 
Schul gesangea  enthält;  da»  Büchlein,  klar  und  deutlich  geschrieben,  macht 
uns  mit  den  Grundelementen  der  Musik  vollkommen  vertraut.  Jedoch 
eingedenk  dessen,  dass  alle  Theorie  angeblich  grau  ist  und  des  Lebens 
goldner  Baum  grün,  hat  Fischer  seinem  theoretischen  Werkchen  ein  prak- 
tisches folgen  lassen,  nämlich  eine  „Liedersammlung  für  Schule  und 
Haus",  die  uns  mit  einem  reichen  Schatz  poetischer  und  musikalischer 
außerungen  bekannt  macht  und  geeignet  ist,  für  den  heranreifenden 
Mennchen  ein  wertvolles  Hildnngsmaterial  abzugeben.  Bei  der  soliden 
Ausstattung  der  beiden  Schriften  und  dem  außerordentlich  billigen  Preis 
derselben  (50,  bezw.  80  Ptg.)  sei  die  Anschaffung  einem  jeden  empfohlen. 


Jahresbericht  des  Vereines  der  Supplenten  an  deutschen  Mittel- 
schulen Qber  das  erste  Vereinsjahr  1889  90.  s.  38. 

Der  Bericht  enthält  viel  Inseresgantes.  Zunächst  erscheint  es  wün- 
schenswert, das«  auch  noch  jene  Supplenten,  ungefähr  hundert  an  der 
Zahl,  die  dem  Vereine  bisher  noch  nicht  angehören,  jedweden,  mitunter 
kleinlichen  Vorwand  fallen  lassen  und  dem  Vereine  beitreten,  damit  man 
nicht  auf  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  hinweisen  kann,  die  mit  ihrer 
unsicheren  und  aussichtslosen  Stellung  ganz  zufrieden  zu  sein  scheinen. 
Denn  erst  dann,  wenn  sich  alle  Supplenten  wie  ein  Mann  für  eine  Ver- 
besserung ihrer  Lage  einsetzen,  kann  man  hoffen,  dass  es  besser  werde. 

Das  .Vorwort"  registriert  die  bisher  gethanen.  allerdings  noch  von 
keinem  materiellen  Erfolge  begleiteten  Schritte  des  Supplentenvereines. 
die  „ Chronik"  bringt  die  Vorgeschichte  des  Vereines,  Berichte  über  die 
Monatsversammlungen  und  über  die  Veränderungen  im  Personalstande 
der  Supplenten.  Dann  folgt  ein  Ausweis  über  die  Vermögensgebarung, 
ein  Verzeichnis  der  unterstützenden  und  der  ordentlichen  Mitglieder, 
welch  letzterem  gegenüberzustellen  ist  das  Verzeichnis  aller  Supplenten 
an  deutschen   Mittelschulen,  nach  Fachgruppen  geordnet;   diesem  ent- 


nehmen wir  unter  anderm  auch,  dass  ein  halbes  Hundert  der  Supplenten 
den  höchsten  akademischen  Khrengrad,  die  Doctorawürde,  sich  erworben 
hat.  und  mehr  als  hundert  trotz  der  gegenwärtig  sehr  strengen  Prüfungs- 
weise eine  über  die  Grenzen  der  Facheignung  hinausgehende  Lehrbetähigung 
besitzen,  ein  schöner  Beweis  von  der  Strebsamkeit  der  jüngeren  Lehrer- 
welt, der  nicht  unbeachtet  bleiben  sollte. 

Die  Verzeichnisse  weisen  manche  Ungleichmüßigkeit  auf.  bald  fehlt 
der  Vorname,  bald  der  Wohnort,  manchmal  ist  wieder  sogar  die  Wohnungs- 
nunuuer  angegeben.  Auch  die  Lehrbefähigung  ist  manchmal  nicht  voll- 
ständig verzeichnet.  Verschiedenheiten  in  der  Schreibweise  sowie  in  den 
Vornamen  u.  dgl.  weisen  folgende  Namen  in  beiden  Verzeichnissen  auf: 
Illek,  Malltschek,  Baugut,  HaWrlant.  Sckewcik,  Kornhauser,  Schefezik, 
Mittel,  Heiderich,  Hayder.  Kutofsky.  Lang,  ZickerO,  Wiskocil,  Gerron, 
Grillitsch,  Gschladt,  Prohazla.  Keszler,  Mandel,  Kiedel,  Safranek,  Nowak 
Gustav,  Schweighofen  Prohaska,  Liebisch,  Langer,  Nitsche,  TschUSchner 
Herrn.,  JagodiC,  Schmidt  Ludw..  Schmid  Karl,  NaWratil,  Pfleger. 

Aus  einer  Zusammenstellung  der  Ernennungen  aus  den  Jahren  1885 
Li«  1889  ist  zu  ersehen,  dass  in  den  zwei  ersten  Jahren  82  -f-  80,  in  den 
drei  letzten  Jahren  aber  bloß  39  -!  .39  -f  3*J  Supplenten  ernannt  wurden. 
Weiterhin  folgen  die  Thesen  des  Vortrages  des  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  ,T>ie 
Mittelschulcarriere"  sowie  jene  die  Supplenten  betrettenden  Thesen,  welche 
der  erste  allgemeine  deutsch-österreichische  Mittelschultag  angenommen 
hat.  Den  Schinna  bildet  eine  Aufforderung  zum  Beitritte  des  Vereines,  der 
recht  viele  folgen  mögen. 


J.  Bäck. 


Brüx. 


Dr.  C.  Her  geh 


Digitized  by  Google 


110 


Literarische  Kundschau. 


Programme. 

Zur  Etymologie  des  Wortes  „consul".   Von  Prof.  Josef  Spandl 
Programm  des  Oommnnal-Untergymnasiums  zu  Gaya,  1887  .#8. 

Der  Verfasser  will  consul  und  consulere  von  salire,  dem  es  seit 
Moimmen  zugewiesen  wurde,  trennen  und  es  mit  sar  i.vtr/.  in  sal-rus  i.  B  i 
zusammenbringen,  so  dass  sieh  die  Bedeutung  ergäbe  für  consul  =  „Pfi-^rer 
des  Gemeinwohls''  und  für  constdei'e  ~  «Sorge  tragen"    Neben  manchem 
Selbstverständlichen  kommt  auch  manches  Unrichtige  vor.  So  meint  d»*r 
Verfasser  p.  10:   „Mommsen  sieht  in  den  consule*.  analog  den  prataules 
zwei  wirkliche  Jünger  bei  einem  religiösen  Uulte  u.  s.  w."    Wo  sagt 
Mommsen  „bei  einem  religiösen  Cultc"?  Dem  entsprechend  entfallen  auch 
die  Folgerungen.  So  wie  der  Verfasser  hier  die  stelle  nachzuweisen  vergab, 
so  begnügte  er  sich  sogar  mit  dem  „man",  natürlich  ohne  Stellenangabe 
dort,  wo  er  andere  Ansichten  anführte  <p.  ICH.  Das  ist  unwissenschaftlich. 
Auffällig  ist  der  Gebrauch  vieler  überflüssiger  Fremdwörter.  Übrigens  wenn 
man  heute  Etymologie  treiben  will,  darf  einem  Vanicek  nicht  mehr  ge- 
nügen.   Der  Herr  Verfasser  dürfte  wohl  auch  von  den  sogen.  Junggram- 
matikern vernommen  haben.    Brugmanns   herrlicher  „Grundriss  der  ver- 
gleichenden Grammatik"  darf  nunmehr  in  der  Hand  des  Linguisten  nicht 
fehlen.  Bezüglich  der  Etymologie  von  consul  hat  bisher  das  Vernünftigste, 
wenigstens  sprachlich,  O.-thotf  in  Paul -Braunes  Beiträgen  Bd.  XII  f.  p.  4*5  ft 
vorgebracht.    Er  erinnert  an  «las  Got.  „fiansa"  ^  cohors  und  kommt  zu 
der  Bedeutung:   „Die  zur  Corporation  (+  cünjtn)  Gehörigen".  „Vertreter 
der  Körperschaft".    Referent  wird  seine  von  der  bisherigen  verschieden* 
Ansicht  über  den  Namen  consul  anderweitig  zu  begründen  versuchen. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 


„Eine  Stunde  Neposlectüre  In  der  Tertia"  von  Prof.  Peter  Maresch 
Programm  des  k.  k.  Staats-Real-  und  Obergvmnasiums  in  Ungarisch- 
Hradisch.  1H89. 

Der  Titel  steht  mit  der  Arbeit  nicht  recht  im  Einklänge.  Denn  von 
den  28  Seiten  der  Arbeit  gehören  18  Seiten  der  Vorrede,  die  der  Verfasser 
so  betitelt:  „Vorher  eine  lange  Einleitung  zur  Verständigung".  In  dieser 
gewiss  langen  Einleitung  erfahren  wir,  wie  es  der  Verfasser  selbst  gelebt 
(p.  13).  eigentlich  nichts  Neues.  Jedem  Lehrer  ist  es  ja  bekannt,  uass  wir 
einen  Organisations- Entwurf,  Instructionen  und  Weisungen  haben,  und 
dass  voriges  Jahr  der  .Mittelschultag  in  Wien  abgehalten  wurde.  Hervor- 
zuheben wäre  indes  die  Anregung,  dass  auch  die  cecho-slavischen  und  d;r 
polnischen  ('ollegen  je  einen  eigenen  Mittelschultag  in«  Leben  rufet 
mögen,  was  namentlich  für  die  oberste  Unterrichtsbehörde  von  grobem 
Vortheile  wäre.  Von  p.  15  ab,  wo  man  die  eigentliche,  aber  immer  noch 
ziemlich  fern  liegende  Einleitung  beginnen  lassen  könnte,  berührt  der 
Verfasser  die  leidige  Programmfrage.  Er  verlangt  mit  Recht,  da^es  das 
Programm  jedesmal  einen  „pädagogisch-didaktischen  Theil"  enthalte.  Wenn 
es  angehe,  solle  auch  noch  ein  ged  i  egen  er  fach  wissenschaftlicher  Aufsatz 
vorhanden  «ein,  wenn  mau  es  nicht  vorziehe,  für  dergleichen  eigen-* 
Jahrbücher  zu  begründen,  bekanntlich  eine  Anregung  des  vorigjübrigen 
Mittelschultages,  die  mit  Unrecht  als  derzeit  noch  nicht  spruchreif  a<l  Acta 
gelegt  wurde. 

Sehr  richtig  ist,  was  der  Verfasser  p.  17  sagt:  „Die  hohe  Unterrichte 
Verwaltung  möge  dafür  sorgen,  dass  Mittelschulprofessoren,  welche  durch 
wissenschaftliche  Thätigkeit  oder  durch  Berufstüchtigkeit  oder  durch 
beides  sich  hervorthun.  auch  gerne  in  Landstädten  bleiben.  IVi 
uns  besteht  die  Carriere  darin,  dass  wir  aus  einer  kleineren  Stadt  in  eine 
größere  versetzt  werden." 

Gegenüber  den  mitunter  unflätigen  Angritten  auf  den  LehrstAivi. 
wie  sie  namentlich  in  den  letzten  Jahren  Mode  geworden  sind,  sind  die 
freimüthigen  Worte  des  Verfassers  p.   18  von  doppeltem  Werte:  .Der 
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Lehrstand  verdient  eine  »tete  und  eifrige  Berücksichtigung.  Denn  er  ist 
einmal  der  ernte  im  Staate,  mag  auch  seine  Wertschätzung  außerhalb  der 
Schule  eine  andere  sein."  überhaupt  nimmt  der  Verfasser  durch  sein  be- 
scheidenes Auftreten  und  durch  die  begeisternde  Wärme,  mit  der  er  für 
un<ere  (iymna«ien  eintritt,  den  L-'ser  gefangen. 

Der  zweite  dem  Titel  eigentlich  entsprechende  Tbeil:  „Eine  Stunde 
NepoNlectür.*  in  der  Tertia"  von  p.  18  ab  bietet  im  engsten  Anschlüsse 
an  die  Instructionen  eine  Lehrprobe,  mit  der  man  im  ganzen  einverstanden 
sein  kann;  lobend  muss  unerkannt  werden,  das*  er  gerade  in  den  be- 
handelten Capiteln  dem  Zuviel  geschickt  au>  dem  Wege  gegangen  ist. 
Pag.  21  möchte  Referent  in  dem  Satze:  „Qui  cum  tempore  ipso,  quo 
studuerant,  pervenissevt"  .  .  .  lieber  nichts  ergänzen.  Ks  geht  ja  in 
solchen  Fällen  ganz  gut  mit  der  sogenannten  »prägnanten"  oder  „ anschau- 
lichen" Übersetzung.  Hier  also  z  B. :  „Wohin  ihr  Streben  gerichtet  war" 
Auch  in  den  unteren  Classen  sollte  man  schon  mit  der  vollständig  un- 
wissenschaftlichen Ellipsenwirt?chaft  brechen  Eigentümlich  berührt  auf 
p.  20  die  Beantwortung  der  Krage:  „Wann  starb  Pelopidas?"  „Er  unter- 
nahm noch  einen  zweiten  Feldzng  gegen  Alexander  von  Pherä  und  starb 
da  364  den  Heldentod." 

Wenn  der  Verfasser  p.  27  da*  Bekenntnis  ablegt,  das*»  er.  um  die 
Lectüre  in  der  angegebenen  Art  zustande  zu  bringen,  bei  der  Wieder- 
holung und  Übersetzung  und  auch  sonst  nur  bessere  Schüler  aufgerufen 
habe,  so  hat  er  damit  nur  der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben.  Jeder  Ver- 
stündige kennt  die  Hindernisse,  die  sich  „dem  frischen  und  lebendigen 
Rhythmus"  des  l.'nterrichts  entgegenstellen. 

Keinen  guten  Eindruck  machen  Druckfehler  und  auch  sonstige 
Flüchtigkeiten.  Pag.  4  Z.  lf>  v.  u.  ist  im  Setzkasten  oder  in  der  Feder 
„gebildeten  Oommission"  stecken  geblieben.  Ib.  Z.  9  v.  u.  liest  man: 
.  .  eine  tlruppe  von  den  Lehrgegenständen".  Kecht  eigenthüinlieh  nimmt 
sich  die  „ Regel"  auf  p.  14« aus:  „Im  allgemeinen  kann  man  als  Regel 
aufstellen,  das*  jeder  Lehrer  zu  demselben  t'lassenunterrieht  entweder 
nach  zwei  oder  nach  vier  oder  nach  sechs  oder  nach  acht  Jahren  zurück- 
kehrt." 

Pag.  18  Z  2  v.  u.  fehlt  nach  cnnpnrationis  der  Beistrich.  Pag.  19 
Z.  3  v.  o.  soll  es  Capp  heißen. 

Auf  p.  20  sind  in  dem  offenbar  aus  Weidner  (vergl.  p.  37  der 
Schulnachrichten)  abgedruckten  Texte  manche  Fehler  enthalten.  So  obtv- 
lerat  für  obtulisset,  communiter  cum  iis  für  ein,  nunquam  ohtenui  für 
nutnqitam,  perctdsa  condirit  für  cmcitUt,  a  quo  tempus  für  et  tempus. 
Pag  28  Z.  13  v.  o.  wäre  besser  «auf  Antrieb"  statt  „auf  den  A.". 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  recht  viele  Col legen  nach  dem  Wunsche 
des  Verfassers  durch  pädagogisch-didaktische  Abhandlungen  die  Programm- 
literatur bereichern  möchten.  Möge  sich  der  Herr  Verfasser  durch  die 
hier  berührten  Mängel  in  seiner  Arbeit  nicht  abhalten  lassen,  das  gegebene 
Versprechen,  noch  mehrere  solche  Aufsitze  folgen  zu  lassen,  einzulösen. 

C  7.  e  r  n  o  w  i  t  z.  A .  Potasc.hek. 


W.  Kloucek.  Vergillana.  Programm  des  k.  k.  deutschen  rntergymnasiums 
in  Smichow  1888.  17  SS. 

In  diesem  Aufsatze  werden  folgende  Stellen  kritisch-exegetisch  be- 
sprochen: 1.  Ecl.  I,  f>9  —  63.  Es  wird  vorgeschlagen,  diese  fünf  Vv.  in  drei 
zusammenzuziehen.  Vergi!  könne  einen  so  ungeschickten  Vers,  wie  Vers 
60  sei.  nicht  geschrieben  haben.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Vv.  61  und 
62  findet  Kl.  in  dem  autaut.  Auch  gebe  das  Wort  amborum  keinen  ver- 
nünftigen Sinn.  —  2)  Ecl.  1,-67  — 6».  Das  Wörtchen  post  im  Verse  69 
könnte,  meint  Kl.,  local  gefasst  werden:  „Die  Hütte  mit  dem  Rasendache, 
dahinter  die  einRt  so  wohlgepflegten  Felder  mit  spärlichen  Ähren." 
3.  Aen.  I,  685  —  688.  Es  wird  statt  f'aJlasque  veneno:  faltaxque  venenum 
conjiciert.    Diese  Conjectur  ist  übrigens  schon  in  der  Aeneis- Ausgabe  des 
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Verfassers  von  1880  (Tempsky-Freytag)  enthalten.  —  4.  Aen.  I.  697  f.  Sun 
aulaeis  superbis  wird  aulaeis  sub  altis  oder  sub  aureis  vorgeschlagen. 
Auch  diese  Vermuthung  hat  schon  in  der  eben  citierten  Ausgabe  der 
Aeneis  Platz  gefunden.  —  5.  Aen.  II,  ö6  f.  In  derselben  Ausgabe  war 
vorgeschlagen  worden,  statt  primis:  firmis  zu  schreiben.  Jetzt  wird  jede 
Änderung  des  Textes  für  unnöthig  gehalten,  da  sich  die  Überlieferung 
genügend  erklären  lasse.  —  6.  Aen.  11.  11(5 — 118.  Vers  117  wird  geg<»n 
Ciebhardi  vertheidigt.  —  7.  Aen.  III.  325  —  327.  Das  Wort  enixae  wird 
verdächtigt.  Es  wurde  schon  in  der  Vergil- Ausgabe  von  1886  nexat  oder 
innexae  dafür  vermuthct.  8.  Aen.  III.  502—605.  Statt  utramque  Troiaai 
möchte  Kl.  utrimque  Troiam  gelesen  wissen:  „Das  eine  Troia.  zu  einem 
Theile  drüben,  zum  anderen  hüben  gelegen."  Auch  diese  Vermuthung  rieht 
übrigens  schon  in  der  Ausgabe  von  1886.  —  9)  Aen.  V,  51—54.  Vera  52 
wird  für  bedenklich  erklärt,  namentlich  das  Wort  deprensus.  Auch  sein»* 
eigene  bisherige  Auffassung:  Argolico  inari,  —  deprensus  et  urbe  My- 
cenae  erklärt  Kl.  tür  unstatthaft.  In  der  schon  öfter  genannten  Ausgabe 
wurden  daher  die  Worte  deprensus  bis  Mycenae  in  Klammern  ein- 
geschlossen. —  10.  Aen.  V.  87  f.  Das  Wort  auro  wurde  schon  in  der  Aiw 
gabe  in  auri  „corrigiert".  Weiter  wurde  im  kritischen  Co m m en tar  caerulea 
(st.  caeruleae)  conjiciert.  Her  Sinn  wäre:  .Blau  war  der  Schlange  Röcken, 
und  auf  dem  Ge*chuppe  leuchtete  Gold  in  zahlreichen  Flecken'  - 
11.  Aen.  V,  96  f.  Das  einst  statt  totque  (97 )  vorgeschlagene  atque  (eine  Con- 
jectur.  die  Gebhardts  und  anderer  Erklärer  Beifall  gefunden  hati  wird 
jetzt  zurückgezogen  auf  Grund  der  Stelle  des  Calpurnius,  buc.  II.  68  t 

Baden.  Edmund  Eichirr. 


Georg  Buchner,  De  Iridis  apud  Homerum  et  Vergilium  discrimine. 

Jahresbericht  des  Stifts-Obergymnasiums  in  Braunau  1888.  17  SS. 

Der  Verfasser  hat  zunächst  beobachtet,  das»  Iris  bei  Homer  mit  einer 
einzigen  Ausnahme,  wo  sie  von  Hera  abgeschickt  wird,  die  Botin  des 
Zeus  ist.  Sie  beschränkt  sich  fast  stets  darauf,  den  Auftrag,  den  sie  über- 
bringen soll,  mit  den  Worten  des  Auftraggebers  auszurichten.  Selten  nor 
lugt  sie  zu  ihrer  Botschaft  etwas  hinzu.  Wohl  aber  kommt  es  vor.  das 
sie  aus  eigenem  Antriebe  Göttern  oder  Menschen  eine  Botschaft  bringt 
oder  sonst  einen  Dienst  leistet.  Zu  bemerken  ist.  dass  bei  Homer  Iris  und 
der  Regenbogen  auseinandergehalten  werden,  obwohl,  wie  der  Verfasser 
meint,  einst  beide  eins  und  dasselbe  gewesen  sein  müssen;  denn  nur  so  er- 
kläre sich  die  Rolle,  die  der  Iris  bei  Homer  zugetheilt  sei,  nämlich  den 
Himmel  und  die  Erde  nur  äußerlich  zu  verbinden.  Heiklere  Auftrage  voll- 
führt der  gewandtere  und  findigere  Hermes.  In  der  Ilias  erscheint  daran» 
als  Bote  niemals  Hermes,  in  der  Odyssee  niemals  Iris. 

Bei  Vergil  tritt  Iris  stets  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  ak 
Dienerin  der  Juno  auf,  während  Juppiter  die  Dienste  des  Mercurios  in 
Anspruch  nimmt.  Bei  diesem  Dichter  iBt  weiter  Iris  keine  Botin,  die 
lediglich  die  Meldung,  die  sie  zu  machen  hat.  herleiert,  sondern  sie  fuhrt 
die  allgemein  gehaltenen  Aufträge  im  einzelnen  nach  eigenen  Eingebuniren 
aus.  Der  Regenbogen  verhält  sich  bei  Vergil  so  zu  ihr.  dass  er  den  \Ye£ 
abgibt,  auf  dem  Iris  vom  Himmel  auf  die  Erde  und  von  da  zum  Himmel 
hinauf  gelangt.  Endlich  lässt  Vergil  die  Iris,  die  bei  ihm  eine  Tochter 
des  Thaumas  und  Jungfrau  ist,  niemals  aus  eigenem  Antriebe  zu  Göttern 
oder  Menschen  kommen. 

Der  Verfasser  meint  schließlich,  Vergil  habe  alles ,  worin  er  betreffe 
der  Iris  von  den  Homerischen  Dichtungen  abweicht,  späteren  griechischen 
oder  älteren  römischen  Dichtern  entnommen, 

Baden.  >■  Edmund  Eichler. 


.1.  Pepöck,  Zur  Charakteristik  griechischer  und  deutscher  Helden 
im  Volksepos.  Gymnasialprogramm,  Pilsen,  18S9,  13  S.  gr.  8°. 
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Die  Arbeit  bildet  narh  der  einen  Seite  hin  kein  abgeschlossenes 
Ganze,  anderseits  enthält  sie  wieder  vieles,  was  dem  Thema  ferne  liegt. 
Im  allgemeinen  kann  man  sie  als  eine  Ergänzung  und  theilweise  als  eine 
Berichtigung  zu  Blum  es  „Das  Ideal  de«  Helden  und  Weibes  bei  Homer, 
Wien.  1874"  bezeichnen,  obwohl  die  Bekämpfung  einzelner  Ansichten 
Blume*  mehr  in  der  Form  subjeetiver  Meinungsäußerung  als  eines  mit 
stichhältigen  Gründen  geführten  Beweises  zum  Ausdrucke  kommt.  Als 
hervorragendste  Eigenschaften  werden  den  homerischen  Helden  unverstellte, 
freie  Natürlichkeit.  grol>e  Lebhaftigkeit  und  Energie,  große  Beredsamkeit 
zugeschrieben.  Darin,  dass  im  deutschen  Epos  weit  mehr  die  Tendenz  her- 
vortrete, die  außerordentliche  Körperstärke  des  Haupthelden  hervorzuheben, 
können  wir  dem  Verfasser  nicht  beistimmen.  Berechtigter  erscheint  uns 
die  Betonung  der  deutschen  Treue,  nur  hätte  der  Verfasser  erstens  die 
gegenseitige  eheliche  Treue  betonen  sollen,  also  nicht  nur  die  des 
Mannes  gegen  sein  Weib,  sondern  auch  die  des  Weibes  gegen  den  Mann 
<  Krierahildens  Rache»,  der  Braut  gegen  den  Bräutigam  (Gudruns  standhafte 
Weigerung  gegenüber  der  Werbung  des  Normannenkönigs),  zweitens  die 
Freundestreue  «Hagen  und  Volk  her.  der  Markgraf  Rüdiger,  von  Hagen 
der  alten  Treue  gemahnt,  ob  welcher  Treue  selbst  germanischer  Helden 
Augen  von  heißen  Thränen  roth  wurden),  drittens  die  Mannentreue,  welche 
durch  Blut  und  Tod.  in  Elend  und  Nacht  geht,  ja  selbst  Schmach  und 
Schimpf  auf  sich  nimmt,  um  den  geliebten  Fürsten  davon  zu  entlasten. 
Von  letzterer  spricht  der  Verfasser  allerdings,  jedoch  in  einem  anderen 
Zusammenhange  (S.  <'»). 

Brüx.    Dr.  (J.  Herget. 


I.  Das  subjective  Element  bei  Homer.  Von  Job.  Schmidt.  //.  Wie 
die  Jugend  lesen  soll.  Von  Jon.  Schjni.lt.  Programm  des  Staats- 
ffvmnasiums  in  Wien.  III.  B.  18ö9. 

Ad  l.  Wahrscheinlich  angeregt  durch  den  herrlichen  Torso,  den  uns 
der  so  früh  der  Wissenschaft  entrissene  geniale  Scherer  hinterlassen,  ich 
meine  seine  Poetik,  hat  der  auf  wissenschaftlichem  Gebieteso  rührige  Ver- 
fasser eine  Untersuchung  angestellt,  inwieweit  sich  in  der  Ilias  und  der 
Odywe  ^Spuren  einer  Individualität"  finden  lassen,  „die  der  Handlung  mit 
t heilnehmenden  Bemerkungen  folgt".  Dass  die  Sache  schwierig  ist,  da  der 
Untersuchende  selbst  Gefahr  läuft,  subjektiv  zu  werden,  ist  klar.  Indes 
man  wird  dem  Verfasser  bezüglich  der  vorgebrachten  Stellen  im  all- 
gemeinen beistimmen  können.  Interessant  ist  der  Nachweis,  dass  die  Sub- 
iectivität  in  der  Ilias  viel  stärker  hervortritt  als  in  der  Odvssee,  und  das» 
sich  auch  dementsprechend  die  sogenannte  Epanalepsis  an  weitaus  mehreren 
Stellen  in  der  Ilias  vorfindet  als  in  der  Odysse.  Es  ist  schade,  dass  der 
Verfasser  auf  Vollständigkeit  verzichtete  Heferent  vermisst  ungern  manche, 
freilich  dem  Conventionellen  sich  mehr  oder  minder  nähernde  Stellen.  So 
/..  B.  11. 11. 155,  XI.  310,  XIII.  723  u.  a.  —  Der  Druck  ist  correct;  aufgefallen 
sind  Kleinigkeiten,  so  p.  2  '<Vr  oo-;.  p.  11  Aooy^tov.  p.  1*2  Y,nao.  Heferent 
kann  die  Leetiire  dieses  wirklich  lesenswerten  Aufsatzes  den  Herren  Fach- 
genossen nicht  genug  empfehlen. 

Ad  II.  Ein  formell  und  inhaltlich  gleich  ausgezeichneter  Aufsatz. 
Heferent  erinnert  sich  nicht,  bald  etwas  so  Treffliches  gelesen  zu  haben. 
Die  Verfasser  deutscher  Lesebücher  seien  aufs  dringendste  gemahnt,  diesen 
wenigen,  aber  geradezu  musterhaften  Zeilen  ein  Plätzehen  in  ihren  Büchern 
zu  gönnen. 

Czernowitz.  A.  Folaschek. 


Zur  Feier  deutscher  Dichter:  24  österreichische  Dichter,  II.  von 

Director  Karl  Strackerjan.  4b*.  Jahresbericht  der  städtischen  Ober- 
realschule und  Vorschule  zu  Oldenburg.  18SH. 

Seit  einer  Weihe  von  Jahren  veranstaltete  der  Director  der  Ober- 
realschule zu  Oldenburg  in  dem  Saale  seiner  Anstalt  Abende  zur  Feier 
.MitteK'hiuV.-    IV.  .'ahr*.  8 
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deutscher  Dichter,    wobei    nach    imih.mii    einleitenden  Vortrage   von  «b-n 
Schülern  »ler  einzelnen  ('lassen  Proben  aus  den  Dichtungen  »1er  an  «ler 
lb-iln*   befimlliehen    IVx'ten   und   dem  Abende  entsprechende  Chöre  zuu 
Gehör  gebracht  wurden.  Über  den  Abend  am  14.  März  liSHl*  gibt  Direetor 
Stra<k<-rjan  in  dem  vorliegenden  Programme  Bericht.  Nachdem  bereit»  in 
»ler  Keier  am  2~>.  November  lN8f>  Lenau,  dann  in  jener  um  22.  Jänner 
ISbT  Kb«M  t .  Vogl  und  Nridl  vorgeführt  worden  waren,  wurde  »ler  AWmt 
«les  14.  März  1SS1»  abermals  österreichischen  Dichtern  gewidmet,  die  in 
»ler  l'olg«»  der  Zeit  ihrer  Gehurt  vorgenommen  wurden.  Strackerjan  bringt 
in  «lein  vorliegemlen  Jahresb«'richt  »las  Programm  jenes  Abends  und  «len 
Vortrag  zum  Abdrucke,  »ler  von  ihm  »ler  Durchführung  den  Programme 
vorausgesemlet  wur»le.    Wir  lernen  aus  seiner  Darstellung  nichts  N»-iir>. 
Der  Verfasser  erklärt,  er  miis.se  sich  „auf  einige  ganz  allgemeine  Andeu- 
tungen beschränken",  und  selbst  in  diesen  Andeutungen  könnten  wobl 
trotz  der  Kürze  die  charakteristischen  Züg«'  der  betreffenden  Dichter  etw;i« 
erschöpfender  behamlelt  werden.  Was  uns  an  dem  Programme  interessiert, 
das  ist  vor  allem  die  Thalsaehe  »ler  Keier.  »lie  an  einer  Schule  des  der.t- 
sch»'n  Nordens  unseren  Dichtern  wraiistaltet  wurde,  dann  die  Wärme,  mit  der 
von  denselben,  «Ii«*  >ympathi«\  mit  d«M*  von  uns  überhaupt  dabei  gesprochen 
wur»l».'.    rAll»\s."  heil>t  es  in  »bMii  Vortrag«',  .was  drüben  sich  in  höherer 
Entfaltung  und  zugleich  Vertiefung  des  in  der  Dichtung  sich  orlenburen»i»Mi 
Volksjjeistes  kundgibt,  muss  bei  uns  die  größte  Theilnahme  erwecken" 
Die  D.ebter.  die  am  14.  März  1ÖS!»  vorgeführt  wurden,  sind:  L'ollin.  Pyrkei 
<ast.'lli.  Mayrhofer.  Zedlitz.  Grillparaer .  Deinhartlstein .  Leitner.  Bauern- 
feld.  Halm.  Grün.  Feuchtersieben  uiul  Dräxler-Manfred   Gesungen  wurden : 
Bitte  von  L«Mian.  M<»rgengruf>  von  Kbert.  die  österreichische  Volkshvuin^. 
das  Ab»Mid^eber  von  Alxinger.  Morgengesang  aus  der  Zauberflöte.  Abs, -lne.i 
(Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Bath)  von  fVuchtersleben.  Musik  von  MemieU- 
sohn.  Waldlust  von  Marsano.  Musik  von  Würfel. 

Man  dürft«*  sieh  wundern,  unter  den  Dichtern  auch  Mayrhofer  zu 
finden.  Strackerjan  bb-ibt  »Ii»'  Aufklärung  nicht  schuldig.  „Weil  über  d:>- 
Tondichter  beliebter  Gesangstücke  «lie  Dichter  der  Worte,  auf  denen  al- 
ihrem  Inhalte  und  Kuiulannmte  tlie  <  »Imposit ion  aufgebaut  ist.  so  leicht 
unbeachtet  bleiben",  sagt  <ler  Verfasser,  „habe  ich  besonders  einiges  \un 
Leitner  und  Mayrhofer  aufgenommen,  tlie  dem  nach  meiner  Ansieht 
genialsten  wi«'  fruchtbarsten  Liedercomponisten  in  deutscher  Sprache,  dem 
schon  in  cim'in  Alter  von  .lahren  verstorbenen  Wiener  Franz  .Schulet 
in  gleichem  oder  gröberiun  Umfange  wie  Wilhelm  Müller.  Goethe.  Heim-. 
Bückert  Anregung  und  Unterlage  zu  seinen  bald  lieblich  reizenden,  lwl«l 
tief  *'igi"ifen«len  Tondichtungen  gegeben  haben."  Gegenüber  den  Kr- 
fahrungen.  die  Grillparzer  gerade  bei  der  norddeutschen  Kritik  machen 
inu.vste.  beriihren  die  Wort«',  dass  »ler  Dichter  , immer  noch  nicht  seinen 
hohen  Werte  entsprechend  gekannt  ist",  gewiss  nur  wohltliuend.  Ulm» 
alle  Voreingenommenheit  ist  auch  das  l'rthcil  über  Banernfeld:  .er  kann 
unbedingt  den  besten  LusUpiehlichtern  unseres  Jahrhunderts  zugerechnet 
wenlen". 

Ks  ist  ein  hübscher  Gedanke,  solche  Abemle  wie  an  «ler  OberreaWhule 
in  Obb-nburg  abzuhalten,  wodurch  die  Jugend  nicht  bloß  in  der  Kenntn;- 
<ler  deutschen  Literatur  gefördert,  sondern  auch  für  das  Schöne  und  Hone 
«las  darin  Ausdru»-k  findet.  «*rwärmt  und  begeistert  wird.  Ob  «lie  Abende 
aber  wohl  in  Oldenburg  selber  noch  fortgesetzt  werden?  Director  Stracker- 
jan wird  keinen  «leiselben  mehr  veranstalten:  am  IV».  November  vorige» 
Jahres  ist  der  viel  verdiente,  in  seiner  oldenburgischen  Hi'imat  hoohange- 
sehene  Schulmann  aus  dem  Leben  geschieden. 

Bi.'litz.  Dr.  Karl  Ii cissenbe njr, . 

.1.  Ki-enck.  Wie  man  mit  Nutzen  Privatlectüre  betreiben  kann. 

(«yninusiulprogrnmm.  M. -Schönberg.  lSS'j.  S.  15.  gr.  S". 

Kin  herrlicher  Aufsatz,  der  noch  anziehender  wird  durch  «lie  Frwb 
«ler  Darstellung! 
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Lie  Grundgedanken  sind  folgende:  Durch  die  Privatlectüre  ist  das 
Mudinm  in  der  Schule  zu  ergänzen;  hieraus  ergibt  sich  die  Wahl  der 
Pnvatlectüre.  die  so  getroffen  werden  soll,  dass  belehrende  Leetüre  in  den 
Vordergrund  tritt  gegenüber  der  unterhaltenden,  ohne  letztere,  welche 
aber  sorgfältig  ausgewählt  »ein  muss,  ganz  zu  verdrängen.  Zu  warnen  ist 
vor  Vielleserei,  denn  aus  dem  oberflächlichen  Vielleser  wird  mit  der  Zeit 
ein  seichter  Vielredner,  der  sich  vielleicht  gar  manches  einbildet,  aber 
nicht  gebildet  ist.  Man  soll  mit  Aufmerksamkeit  lesen  und  über  das  Ge- 
lesene nachdenken:  so  werden  einem  die  wenigen  Bücher,  deren  Inhalt 
man  sich  gründlich  angeeignet  hat,  zu  wahren  Freunden,  auch  wird  hin- 
durch ein  flüchtiges  Lesen,  das  von  Nachtheil  wäre,  hintangehalten. 

Um  aber  «las.  wiis  man  gelesen,  auch  in  späterer  Zeit  wieder  ver- 
werten zu  können,  muss  man  dem  Gedächtnisse,  das  einen  doch  hin  und 
wieder  im  Stiche  lassen  könnte,  zuhilfe  kommen  durch  Autschreiben  tiefer 
Gedanken,  seltener  Ideen,  classischer  Stellen  «lern  Inhalte  und  der  Form 
nach  in  eigenen  Heften.  Angaben,  wie  solche  Hefte  einzurichten  wären, 
bilden  den  Schluss  dieser  ansprechenden  Abhandlung. 

Brüx.  Dr.  G.  Herpel 


Rusatki.  Kine  Phantasie  von  Bond  au  Zalew.sk  i.  Aus  dem  Polnischen 
metrisch  übertragen  um  Eduard  Schnobrich.  Programm  des  k.  k. 
>taatsgymnasiuiuN  in  Przemysl.  1SS;». 

Wer  den  Urtext  nicht  kennt,  wird  aus  dem  Kauderwelsch,  welches 
der  Übersetzer  nur  mühsam  radebricht,  unmöglich  klar.  Soviel  lässt  sich 
entnehmen,  dass  eine  Fee.  namens  Zorina.  angesungen  wird,  l'm  den  In- 
halt näher  anzugeben.  müsste  niiiii  das  durchaus  unreife  Machwerk  noch- 
mals und  wiederholt  lesen,  was  ohne  Gefahr  für  den  Verstand  nicht  an- 
^ienge.  Zur  Beleuchtung  der  sprachlichen  und  metrischen  (V)  Leistung 
führe  ich  ioci  causa  *tatt  aller  nur  eine  Strophe  an  p.  14: 

„Und  die  Schar  der  >chönen  fährt  sich. 
Göttinnen!  der  Neb'l  bei  ihnen 
Von  der  Morgennith'  Rubinen. 
Schlieft  sie  ein  und  weitet  sich." 
l'nd  das  nennt  sich  deutsch!    Und  der  Verfasser  ist.  wie  der  ange- 
hängte Personalausweis  versichert,   für  Deutsch  am  ganzen  Gymnasium 
gv  prüft!    Sajnenti  sat. 

Referent  erlaubt  sich  die  kleine  Anmerkung:  .Wäre  im  Hinblick 
auf  ein  solches  Erzeugnis  die  am  letzten  Mittelschultage  vonTumlirz  an- 
geregte Reform  »lex  Programm  Wesens  nicht  am  Platze?"  Eine  solche  Arbeit 
wie  die  besprochene,  die  jedem  Vertreter  des  Lehrstandes  die  Schamrot  he 
ins  Gesieht  treiben  muss,  wäre  da  wohl  unmöglich. 

C  z  e  r  n  o  w  i  t  z.  A.  1  Wasche];. 


Über  den  Unterrieht  in  der  Geometrie.  Von  R.  Wal  da.  (ommunal- 

uberrealschule  in  B.-Leipa,  1S>!>.  (2S  S  > 

Der  vorliegende  Aufsatz  besteht  aus  zwei  Theileu.  Im  ersten  gibt 
der  Herr  Verfasser  «  inen  kurzen  (  berblick  über  jene  Bestrebungen,  welche 
ilen  Zweck  verfolgen,  den  geometrischen  Unterricht  genetisch  und  natur- 
gemäß zu  machen,  im  zweiten  I  heile  erläutert,  er  die  Herburt-Zillcr'schen 
Formalstufen  mit  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Geometrie  und  zeigt 
insbesondere,  wie  nach  dem  Vorgange  von  Falke-  und  Hartenstein  in  der 
Trigonometrie  diese  Forma  Ist  ufen  angewendet  werden  können. 

hie  Verbreitung  der  Kenntnis  von  Lehrproben  nach  bestimmtem 
Plane  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen,  und  wir  begn'il  en  daher  auch 
vorliegende  Arbeit  als  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage,  wie  an  der  Mittel- 
schule der  Unterricht  zu  handhaben  sei. 

Ks  wäre  zu  wünschen,  dass  in  allen  Partien  solche  Lehrgänge  aus- 
gearbeitet würden,  damit  man  sehe,  ob  wirklich  überall  dieselben  Ge- 
sichtspunkte festgehalten  werden  können.  Nach  unserer  Erfahrung  mü«en 
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bei  verschiedenen  Partien  de*  Lehrstoffes  der  Mittelschule  verschiedene 
Behandlung  weinen  platzgreifen  und  zwar  so,  dass  am  richtigen  Orte  sogar 
eine  synthetische  Behandlung  den  Vorzug  bekommen  mure  vor  einer  un- 
nöthig  weitläufigen  genetischen.  Schon  der  Übergang  von  der  Mittel-  zur 
Hochschule  erfordert,  das»  ab  und  zu  auch  der  sogenannten  wissenschaft- 
lichen Methode  einiger  Spielraum  gelassen  werde. 

Wenn  wir  auch  z.  B.  vollkommen  damit  einverstanden  sind,  das*  die 
Grundbegriffe  der  Trigonometrie  langsam  und  auf  concrete  Bedürfnisse 
hin  entwickelt  werden,  so  scheint  uns  dasselbe  nicht  ebenso  nothwendiu 
zu  sein  für  die  Hauptsatze  und  Satzgruppen,  deren  Zusammenhang  au 
sich  interessant  genug  ist.  um  in  kurzer  und  bündiger  Weise  zur  lfcu- 
stellung  gelangen  zu  können. 

Jedenfalls  enthält  vorliegende  Abhandlung  viel  Anregendes  für  alle 
Fachcollegen.  namentlich  für  diejenigen,  welchen  die  Ausbildung  ihrer 
Methode  auf  dem  Herzen  liegt.  Wir  können  sie  daher  jedem  zur  Leetüre 
bestens  empfehlen. 

Prag.  Dr.  Eduard  Maif>. 


Zur  Methodik  des  Unterrichtes  in  der  Trigonometrie.  Von  Johann 
Vavrovskv.  K.  k.  Staats- Oberrealschule  in  Stevr,  188i).  "20  S. 

Ks  handelt  sich  um  den  allerersten  Unterricht  in  der  Trigonometrie. 
Der  Herr  Verfasser  schlägt  einen  sehr  zweckmäßigen  Weg  ein.  einen  Weg. 
welcher  gewiss  zu  der  nöthigen  Vertiefung  des  Unterrichts  fuhrt,  und  dessen 
sich  wohl  die  meisten  Lehrer  der  Mathematik  bedienen,  wenn  auch  mit 
einigen  Modificationen. 

In  der  Realschule  wird  in  der  Regel  die  Herstellung  der  Tabellen 
für  die  goniometrischen  Functionen  wirklich  durchfuhrbar  sein,  wa*  die 
Hinsieht  in  den  Gegenstand  und  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  der 
später  in  Verwendung  kommenden  Logarithmentafeln  entschieden  fördert 
Vielleicht  wird  man  manchmal  in  dieser  Richtung  nicht  so  weit  gehen, 
als  der  Herr  Verfasser  will;  die  Vertheilung  der  Arbeit  bei  der  Berechnung 
der  Tabellen  unter  mehrere  Schülergruppen  ist  aber  gewiss  ein  Mittel, 
um  damit  soweit  zu  gehen,  als  nur  wünschenswert  erscheint. 

Die  Rechnung  mit  den  aus  den  berechneten  Tabellen  genommenen 
goniometrischen  Kunctionswerten  den  logarithmischen  Berechnungen  voran- 
gehen zu  lassen ,  halten  auch  wir  für  höchst  wichtig  und  schliefen  nn* 
der  Begründung  des  Herrn  Verfassers  vollinhaltlich  an.  Dass  das  Rechnen 
mit  unvollständigen  Decimalbrüchen  dabei  wiederholt  wird,  ist  ein  sehr 
wichtiges  Moment.  Auch  die  Bedeutung  des  Interpolieren*  winl  hiebei 
am  besten  erkannt  und  gewürdigt. 

Die  anfängliche  Beschränkung  auf  Sinus  und  Cosinus  scheiut  un- 
weniger wesentlich;  insbesondere  dann,  wenn  die  goniometrischen  Fun«- 
tionen  im  Zusammenhange  mit  den  Frojectionen  einer  Strecke  vorgenom- 
men werden,  welcher  Vorgang  unserem  Dafürhalten  nach  auch  deshalb 
besonders  empfehlenswert  ist.  weil  dann  die  Erweiterung  der  Begriffe  auf 
den  Fall  von  stumpfen  und  erhabenen  Winkeln  leicht  und  anschauliih 
durchgeführt  werden  kann.  Zudem  macht  der  geometrische  Beweis  des 
Satzes  über  sin  und  cos  keine  Schwierigkeiten.    Auch  die 

Tangente  sofort  einzuführen,  dürfte  sich  hingegen  sogar  empfehlen,  da  di- 
Uontrole  der  Richtigkeit  gleich  der  ersten  Tabelle  ihre  Anwendung,  be- 
ziehungsweise den  Vergleich  mit  der  zweiten  und  dritten  erfordert. 

Die  Abhandlung  enthält  jedenfalls  Lesenswertes,  insbesondere  für 
solche  Fachcollegen.  die  ihre  Methode  im  Unterrichte  der  Trigonometrie 
noch  nicht  völlig  ausgebildet  zu  haben  glauben. 

Frag.    Dr.  Eduard  Maifi 


si  egm  und  G..  Der  Einfluss  und  die  Geltung  der  wissenschaftlichen 
Pädagogik  in  der  Gegenwart.  Gymnasial-Programm.  Bistritz  (Sieben- 
bürgen) 1889,  S.       gr.  X° 
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In  wohlthuend  ruhiger  Sprache  gegenüber  den  Gegnern  der  Herbart- 
Ziller'schen  Pädagogik  betont  der  Verfasser,  wie  sehr  es  noththut  an 
einer  Kinheit  in  Plan  und  Maßnahme  derer,  welche  an  demselben  Zögling 
nach-  und  nebeneinander  das  Erziehung«-  und  Unterrichtsgeschäft  voll- 
ziehen: Hetzen  ia  in  der  Gemeinsamkeit  gewisser  Grundüberzeugungen 
auch  die  Wurzeln  echter  Collegialität.  Diese  Einigung  aller  an  der  Er- 
ziehung und  dem  Unterrichte  der  Jugend  Arbeitenden  in  den  Grund- 
prohlemen  einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  i*t  namentlich  auf  Herburt'- 
scheiu  Grunde  möglich.  Deren  erziehenden  Zweck  den  Schulen  eingeräumt 
zu  hal>en,  soweit  es  nicht  blob  Fachschulen  sind.  das  ist  eben  das  Haupt- 
verdienst Herbarts;  Erziehung  und  Unterricht  hängen  so  innig  zusammen, 
wie  Theorie  und  Praxis.  Methode  und  schöpferische  Thätigkeit  der  Lehr- 
persönlichkeit, strenge  wissenschaftliche  und  pädagogische  Bildung.  Die 
Erziehung  niuss  einen  Einfluss  auf  die  Gesinnung  des  Zöglings  nehmen,  sie 
soll  ihn  ,  wie  ihn  der  Unterricht  mit  einer  Fälle  geistiger  Schätze  be- 
reichert, sittlich  gut  machen  ;  hiebei  muss  die  Harmonie  der  Herbart'schen 
Ethik  mit  der  christlichen  in  ihren  wesentlichen  Momenten  hervorgehoben 
werden.  Die  Brücke,  die  vom  Wissen  zur  Sittlichkeit  führt,  bildet  das 
Interesse,  als  empfangendes  und  weiter  verfolgendes  Interesse,  welches  aber 
weder  allseitig,  noch  objeetiv  oder  subjectiv  sein  darf,  sondern  vielseitig 
gleichschwebend  (harmonisch)  sein  muss.  Wie  die  verwirrende  Menge  der 
Vorschriften  des  alten  Bundes,  vor  denen  selbst  ein  Paulus  seine  Ohnmacht 
bekennen  musste.  durch  das  einzige  Gebot  der  Liebe  überwunden  wurde, 
so  beherrscht  in  der  Pädagogik  die  irreführende  und  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit didaktischer  Hegeln  das  einzige  Gebot  des  Interesses. 

Wiewohl  weiterhin  zugegeben  wird,  dass  die  Herbart'sche  Pädagogik 
noch  so  manche  Lücke  aufzuweisen  hat.  dass  selbst  dessen  trefflichster 
Schüler.  Ziller.  vielleicht  in  manchem  geirrt  habe,  so  dürfen  doch  auch 
jetzt  schon  die  Segnungen  der  Herbart'schen  philosophischen  Pädagogik 
den  Zöglingen  nicht  mehr  vorenthalten  werden,  obwohl  erst  dann  gehofft 
werden  kann,  dass  auch  dann  die  Gesetzgebung  und  Schulleitung,  welche 
heute  noch  weit  davon  entfernt  sind,  in  der  Richtung  des  erziehenden  Unter- 
richtes arbeiten  werden,  bis  das  von  Herbart  wohl  fundierte  System  ein  voll- 
ständig zusammenhängendes  geworden  sein  wird.  Diesem  Ziele  zuzuarbeiten, 
ist  jeder  Lehrer  berufen,  mehr  vielleicht,  als  xu  den  immer  mehr  in  die 
Breite  als  Tiefe  gehenden  Vorarbeiten  historischer,  naturkundlicher  und 
dialektischer  Forschungen,  die  eher  den  Gelehrten  als  den  Lehrer  zieren 
und  berühren. 

Die  allseitig  anerkannten  trelf liehen  ,  Lehrproben  und  Lehrgänge", 
begründet  von  0.  Frick,  werden  auch  hier  aufs  wärmste  allen  strebsamen 
Lehrern  empfohlen. 

Die  Abhandlung,  deren  Stil  durch  Häufung  von  Participien  mitunter 
an  Schwerfälligkeit  leidet,  ist  sehr  lesenswert. 

Brüx.  lh\  G.  Hergel. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Hebel.  ,T.  P.  Ausgewählte  Erzählungen  des  rheinländischen  Haus- 
freundes. Herausgegeben  von  Karl  Stöber.  (».  Aufl.  Liihr.  Schauenburg, 
1SH7.  2  Mark. 

Diese  Ausgabe  ist  vor  den  andern  zu  empfehlen,  welche  doch  immer 
einzelne  allzukecke  Streiche  des  Zundelfrieders  und  Consorteu  bringen.  Bei 
»Stttber  wind  deren  Motive,  kurz  behandelt,  in  die  Einleitung  versetzt. 

Wullace  L.  Beil  Hur.  Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  Christi.  2  B.  6.  Aufl. 
Stuttgart.  Leipzig.  Wien.  Deutsche  Verlagxanstalt.  I**!*.  7  Mark. 

Eine  sehr  anregende  Leetüre.  Die  edle  und  würdevolle  Behandlung 
der  Gestalten  Christi  und  Marieiis  machen  deren  Auftreten  in  der  Erzäh- 
lung unbedenklich.  Dr.  Ii.  Weffienhofer. 
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Historische  Erzählungen  für  die  Jugend  von  Luis»»  Firhier.  Nr  >H 
Über  den  Rhein!  Erzähl  nng  aus  der  Zeit  «ler  Germanen  nn<l  Kotier. 
Nr.  Hl.  Am  Fuße  der  Achalm.  Erzählung  aus  der  Zeit  Kaiser  Hein- 
richs IV.  Nr.  HA.  Die  Deutschen  in  Rom.  Erzählung  aus  il<-r  Znt 
Kaiser  Otto«  III.  Nr.  4Y  Der  Überfall  im  Odenwald.  Erzählung 
der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  des  Rothharts.  Leipzig.  Altred  Oehmiirk*'. 
1.  Aufl. 

l)ie>«'  vier  Sehriftehen  seien  wegen  ihres  üheraus  Mehrenden  Inhalt- 
und  ihrer  ansprechenden  Forin  für  die  dritte  CUiswe  unserer  MitteUchul«'!; 
aut  »Iiis  angelegentlichste  empfohlen.  In  einer  neuen  Auflage  mögen  n"h 
manche  ältere  deutsche  Ausdrücke  und  Frenidworte  ihre  Erklärung  tin  i'ii. 
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-ta.lt  )   .  11 

an 

Physik. 

Kxncr  a'  .  Dr.:  Miscellen  aus  «1er  Schulphysik.  (>t.  G.  Wien  IX.,«  .  ;{ 

Hammerl  Hermann,  Dr.:  Beitrag  zum  Fall  auf  «ler  schiefen  Ebene 

uinl  zur  Pendelbewegung,  ist.  G.  Mähr-Trüban .)   14 

Merten  Jos.:  Anwendung  der  Hamilton 'sehen  Quaternionen  auf  die 

>tatik.  II.  Th.  Theorie  der  Momente.  iSt.  G.  >aaz.)  ......  IS 

Schlosser  Anton:    Bewegung  eines   Kreiscylinders   in    einer  in- 

eonipressiblen  Flüssigkeit.  (II   d.  St.  II.  Prag.»    .   .    40 

Mrazek  Eduard:    ("her  die  Abweichungen   der  Gase  vom  Gay- 

Lussae-Mariotte'schen  Gesetze.   St.  K.  Pilsen.   14 

Arhes  .loh.:  Da •  ( ieschwindigk'dt  des  Schalles  in  d<r  Luft.  (C.  0. 

G.  Komotau.)   :iS 

Ha  hart  Karl.  Dr.:  Bemerkenswerte  PoIaretVenschaft  »Mi  eines  Trajee- 

toriensysteuis.   St.  LH.  und  ('.  OK.  Klbogen.)   ...  17 

Hofmann  Georg:    Die  in  einem   Fragmente  des  Dichters  Pindar 

erwähnte  Sonnenfinsternis.   >t   G.  Triest.)   7 

Kosiekv  Wenzel.  Dr.:   Die  nordamerikanischen  Tornados    St.  G. 

Prag.  Altstadt)   H\ 

Pichler  Alois:  übersichtliche  Zusammenstellung  der  meteorologi- 
schen Verhältnisse  von  Oherhollahrunn.  (St.  G.  Gherhollahrunn.)  2 

Steinhaufen  Otto.  Dr..  Bitter  v.:  Die  meteorologischen  Verhält- 
nisse von  Fger  im  Jahre  1KHS.  'St.  G.  Kger.»   18 

Mase  hek  Johann:  Meteorologische  lieohachtumjen.  (C.  K.  L.eit- 

nicritz.l   •/ 

Wrzal  Fricdr..  Dr.:  Die  meteorologischen  Verhältnisse  von  Weidenau 

im  Jahre  1SSH.    St.  G.  Weidenau.:    4 

Chemie. 

(iioseffi  Alexander:  Die  wichtigsten  chemischen  Ptlanzenbcstand- 

theile  und  Producte.  (St.  G.  Mitterhurg.)   '».*{ 

Keihenschuh  Anton  F..  Dr.:    Die  Mineralquellen  und  Thermen 

Steiermark.-*.  (>t   l\  H.  Graz)   44 

Spiller  Kohert:  Beitrag  zur  Kenntnis  «ler  Marburger  Brunnen- 
wasser. <St.  K.  Marburg.)   ;ll 

Masche  k  Johann:    Tlvorie  und  l'raeis  tkr  D'-sinf'<cti<m.  [C.  K. 

Lei  tme  ritz.)   o'S 

P'G 
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124  Verzeichnis  der  im  Jahre  IbtfSfcf  an  den  deutschen 

Naturgeschichte. 

Kreisel  Heinrich:  Die  Samenpflanzen  in  der  Umgebung  .Jägern- 
dorfs. <St.  K.  Jägerndorf. ,)   3t> 

Winkler  Wilhelm:  Entstehen  und  Vergehen  der  Länder  und 

Meere.  (St.  G.  Oberhollabrunn.)   & 

Kaderavek  Rudolf:  Die  kohligen  Substanzen  des  Mineralreiche* 

(St.  G.  Mährisch -Weifckirchen.»   30 

Hirth  Fritz:  über  nicht  der  geologischen  Verhältnisse  des  Nev- 

titscheiner  Bezirkes  (L.  H.  Nentitschein.)   X 

Ho  ff  er  Eduard.  Dr.:  Natur  historische  Miscelltmea.  (L.  0.  K.  Graz.»  'A4 

Müller  Franz:  Über  die  Einheit  der  Form  in  der  organischen 
Natur  und  bei  den  Thiererzeugnissen.  Eine  morphologische 
Studie.  (C.  U.  G.  Gaya.)  ...      .'  <J4 

Twrdy  Konrad:  Die  Gastropoden  fauna  in  Wien, des  Wiener  Waldes 

und  der  angrenzenden  Gebiete.  (Mit  einer  Tafel.)  (St.  R.  Wien  III.'  31 

Redtenbachcr  Josef:  Die  Dermapteren  und  Orthopteren  (Ohr- 
würmer und  Geradflügler)  des  Erzherzogthums  Österreich 
(Mit  einer  Tafel.)  (C.  K.  VVien  VI.)   .   4H 

Heimerl  Anton,  Dr.:  Die  niederösterreichischen  Aseoboleen.  t Mit 

einer  Tafel.)  (St.  It.  Sechshau».  >   30 

Zimmeter  Albert:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gattung  Potentilla 

(St.  R.  Innsbruck.)   34 

Simek  Fridolin:  Die  Keimpflanzchen  einiger  Caryophyllaceen. 
Geraniaceen  und  Compositen.  (St.  G.  Prag,  Neustadt,  Stefaus- 
gasse.)   .   18 

Vierhapper  Fr.:   Prodromus  einer  Flora  den  Innkreises  in  Ober- 

öHterreich.  (V.  Th.  und  Schlusw.)  (St  G.  Ried.)   31 

Vogl  Balthasar:  Flora  der  Umgebung  Salzburgs.  Analytisch  be- 
handelt. (Forts/)  (Fnrsterzbisch.  Priv.  Gym.  „Collegiuni  Borro- 
maeum"  Salzburg.)   3."> 

Voss  Wilhelm:  Florenbilder  aus  den  Umgebungen  Laibachs.  i  St.  R. 

Laibach.)   53 

Wurm  Franz:   Phänologische  Beobachtungen  und  Beiträge  zur 

Flora  der  Umgebung  von  Böhmisch  lApa.  (C.  R.  Bflhm.-Leipa.)  U* 


Murr  Josef.  Dr.:  Die  geographischen  und  mythologischen  Namen 
der  altgriechisehen  Welt  in  ihrer  Bedeutung  fVr  antike 
J'flanzengeogi'aphie.  (K.  k.  St.  G  Hall.)   42 

Krasan  Franz:  Über  die  Vegetationsyerhältnisse  und  das  Klima 
der  Tertiärzeit  in  den  Gegenden  der  gegenwärtigen  Steiermark. 
(II.  St.  G.  Graz.)  


Philosophie,  Pädagogik,  Methodik. 


tisch  wand  ner  S,  Dr.:  Materie,  Energie  und  Wille  in  ihrer  Sub- 

stantialitlit.  (G.  z  d.  Schotten,  Wien.)   St 

Lauczieky  Franz.  Dr.:  Von  den  Gedanken-Elementen  oder  Be- 
griffen. (St.  G.  Nikolsburg.»   2' 

Lugert  Jos.:  Der  Ehrbegriff  der  Nikomachischen  Ethik.  <>t.  ti. 
Prag,  Kleinste. )   

Winkler  K..  Dr.:  //)ckes  Erkenntnistheorie,  verglichen  mit  der 
des  Aristoteles.  (St.  G.  Villach  i  

PMN*o*lk. 

Wasserburger  K.:  Uber  die  doppelstufige  Behandlung  mehrerer 
Gegenstände  an  unseren  Mittelschulen  und  die  Eintheilung 
dieser  Schulen  in  eine  Unter-  und  Oberabtheilung.  iL.  R.  G. 
Stockeran.  l  *  
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Mittelschulen  Österreichs  erschienenen  Programmabhandlungen.  12f) 

Seiten 

Maiesch  Peter:  Eine  stunde  Neposlectüre  in  der  Tertia.  (.St  K. 

O.  G.  Ung -Hradisch. )   2(> 

Zelezinger  r  ranz:  Zur  Methodik  ihr  Cüsarlectiire  in  der  Quarta. 
(L.  G.  Pettau.l  

Meingast  Adalb.:  Lateinische  Stilübungen.  (St.  G.  Klagenflirt)  .  12 

St  t  ob  l  Ant:  Bemerkungen  zum  V.  Bande  des  [<ampeVschen  Lese- 
buches, insbesondere  die  Dispositionen  seiner  Brosastücke. 
IC.  O.  G.  Kaaderi.)   72 

Fetter  Johann:  Zwei  Jahre  Erfahrungen  mit  der  analytischen 
Lehrmethode  beim  Unterricht  in  der  französischen  Sprache.  (St. 
U.  K.  Wien  II.)   .  10 

Siegl  Hermann:  über  „schul  mäßigen"  französischen  Sprachunter- 
richt nach  neueren  Anschauungen  und  einiges  andere,  was  damit 
zusammenhangt.  (St.  R.  Wien  VII  )   3b' 

Leitzinger  Franz:  Das  Karten  Verständnis  in  der  Mittelschule  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  die  Terraindarstellung.  (St  U.  R.  Bozen.)  22 

Schmidt  Wilh.  Dr.:  Zum  Unterrichte  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie am  Untergymnasium  nach  dem  Lehrplane  und  den  In- 
structionen vom.  Jahre  1884.  (St.  G.  Wien  IV.)   44J 

Walda  Rudolf:    Uber  den  Unterricht  in  der  Hemmt rie.    (C.  R. 

Böhm.-Leipa  )   28 

Vavrovsky  Johann:  Zur  Methodik  des  Unterrichtes  in  der  Trigono- 
metrie. (St.  R  Steyr.)     IS 

Wrzal  Friedr.,  Dr.:  Zum  Gesangsunterrichte  an  österreichischen 

Mittelschulen.  (St.  G.  Weidenau.)    34 

Bfen'ek  Jos.:  Wie  man  mit  Mutzen  Vricatlectüre  betreiben  kann. 

In  Briefform  behandelt.  (L.  R.  G.  Mährisch-Schön berg.)  ....  Iii 

Schmidt  Joh.:  Wie  die  Jugend  lesen  soll.  (St.  G.  Wien  III.)  ...  3 

€Se»eh ielit«  der  Pädagogik. 

Schwab  Erasmus.  Dr.:  Rückblick  auf  den  funfundzwattzig- 
jiihrigen  Bestand  des  Mariahilfcr  Communal-Real-  und  über- 
gymnasiums.  (C.  R.  0.  G.  Wien  VI.)   :i'J 

Haueis  Emil:  Zur  Geschictde  des  höheren  Schuheesens  in  Baden. 

iL.  R.  O.  G.  Baden.)    Hl 

Kberle  Felix  A. :  Die  niederö'ster  reichische  Landes'i Iberreal- 
schule in  Krems,  in  Verbindung  mit  der  Landes- Handels- 
schule und  der  gewerblichen  Fortbildungsschule.  Ein  Rück- 
blick auf  das  erste  Vierteljahrhundert  ihres  Bestehens.  (L  R. 
Krems.)   GD 

Haas  Ed.:  Verzeichnis  der  an  unserer  Lehranstalt  gewesenen 
Schüler  mit  lycsonderer  Berücksichtigung  ihrer  getroffenen 
Berufstcahl  oder  dermaligen  Beschäftigung  (L.  R.  G.  Stoekerau.)  24 


Huenier  Joh..  Dr.:  Kegierungsrath  Dr.  Johann  Hauler.  Ein  Ge- 
denkblatt. (St.  0.  G.  Wien  II  )   9 

Raab  Franz,  Dr.:   Professor  J.  M.  Singer.    (Nekrolog.)    (St.  G. 

Wien,  VIII.)                                                               ....  3 

Baran  Ant.:  Director  Alois  Milota.  Nachruf.  (St.  G.  Krems. I  ...  7 

Fietz  Alb.:  Karl  Riedl.  Nekrolog.  (St.  G  Cilli.)                           .  2 
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Not  i  z  e  Ii. 


IST  o  t  i  z  e  n. 

In  der  stiii  IS.  Februar  d.  J.  abg-haltoncn  Ihi^tioussitzumr  «v« 
„A'ereiiis  zur  l  nb  i>t iitzun^  der  Witwen  und  Waisen  der  Mittel-t i  - 
Professoren  in  der  österi cichis«  h-ungarischen  Monarchie""  zu  l'rag  WrirliM- 
der  ('assier  über  den  Keehnungsabschluss  für  das  Vereinsjahr  lSk'.». 

Am  M  .länncr  ]hU0  betrug  this  Vereinsvermögen  beinahe  HJO.um  r 
'159.441  H.  83  kr.  im  Nominalwert»',  zeigt  daher  gegen  da«  Vorjahr  »'inni 
Zuwachs  von  Ü">88  tl.  80  kr. 

An  die  bezugsberechtigten  Witwen  nml  Waisen  wurden  in  <i  • — i.. 
Jahre  87S5  fl.  81  kr.  ausbezahlt. 

Hei  den  günstigen  Kursverhältnissen  des  heurigen  .lahres  ertr.il>'  >' 
Bilanz  einen  Activenübcrschnss  von  mehr  als  Id.lMKi  h\.  so  da»*  statuten- 
gemäß der  10  "„ige  Zuschlag  auf  die  Beitrat;«'  der  ordentlichen  Mit^li-.l^r 
aufgelassen  werden  konnte 

Im  Laufe  des  Vereinsjahres  sind  tun!"  ordentliche  Mitglieder  r.vl 
eine  bezugsberechtigte  Witwe  gestorben,  dann  fünf  ordentliche  Mitylick 
aus  dem  Vereine  ausgetreten;  dagegen  sind  sieben  neue  Mitg:«-^: 
aufgenommen  worden. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  am  .länia-r  •  > 
und  .">!>  Hezugsberechtigte  genieben  die  Unterstützung. 


Archäologische  Commission  der  „Mittelschule  ". 

Die  Commission  hat  sieh  constituiert  und  Herrn  Dir.  luv  .loli.-n' 
11  nein  er  zum  Obmann.  Herrn  Uni versitäts- Professor  Dr.  Kugen  I!  >r 
mann  zum  I..  Herrn  l'rof.  Hr.  Feodor  Ho|>]>e  zum  11.  Schrift  führ,  i  * 
wählt.  Die  übrigen  Mitglieder  sind  die  Herren:  Hofrath  l'rof.  Dr.  o,  Ürini 
dort'.  Hofrath  l'rof.  Hr.  W.  v.  Haiti,  l'rof.  Dr.  V.  Langhaus.  H. .?V,it 
l'rof.  Dr.  K.Schcnkl  und  l'rof.  Dr.  K.Tumlirz.  An  die  Verein»'  in  \'r.- 
und  tiraz  ergieng  die  Kinladung.  corresjumdierende  Mitglieder  zu  w'i  -i- 

Die  ('ouimis>ion  bittet,  ihre  Arbeiten  durch  Uhersendniii;  \  -i  An- 
regungen. Vorschlägen.  Wünschen.  Anfragen  im  Sinne  ihres  IV^gv.iiutie 
(s.   Sitzungsbericht   der   . Mittels,  hnle"    in  W  ien.   S.  (»1    rl.i    zu   t<">nl»  n. 

Zuschriften  nimmt  der  <  »bmann  Dr.  Johann  Huemer,  k.  k.  Gymnasial- 
Director,  Wien,  IL,  Taborstraße  25,  sowie  jedes  andere  Mii-  i.-i  • 

Commission  entgegen. 
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II.  deutsch-österreichischer 

Mittelschultag  in  Wien 

2.-4.  April  1890. 


Piogra  xn  m. 

Dienstag*,  1.  April,  X  Ihr  abends:  RegriilMiug  der  Gäste  im 
Kundsaale  der  k.  k.  Gartenbau-Gcsellsi  hat't. 

Mittwoch,  2.  April,  vormittags  prac.  U  Ihr  im  Festsaab* 
des  Akademischen  Gymnasiums:  Eröifnung  des  Tages  durch 
Prot*.  Dr.  Langhaus  "Wahl  des  Vorsitzenden.  Reginn  der 
Verhandlungen  im  Plenum. 

(«etreiistfuiric: 

1.  I  ber  die  Pflege  der  Jugeudspiele  an  Mittelschulen. 
(Referenten  Dir.  Dr.  L.  Chevalier,  Prag,  und  Prot. 
Dr.  L.  Bürge  ist  ein,  W  ien.  ) 

I?.  Die  Schülerausflüge  und  deren  Kinfluss  auf  die  Er- 
ziehung: und  den  Unterricht  der  .lugend.  ( lieferen t 
Prof.  A.  Weinberg,  Wien.) 

Nachmittags  :>  Uhr: 

Gymiiasiiil-Section: 

1.  Die  Verwertung  der  Ergebnisse  an  liaologischer  For- 
schungen im  G yinnasial-l  nterri« hte.  (Referent  llofrath 
Prof.  Dr.  O.  Benndorf,  Wien.) 

2.  Über  die  Einführung  des  Zeichnens  als  obligaten  Lehr- 
gegenstand am  l'ntorgymnasium.  (Referent  Professor 
A.  Prix.  Wien.) 

Kcalschul-Sectioii: 

1.  Mittel,  die  sprachli»  he  Bildung  an  Realschulen  zu 
lieben.  (Referent  Prof.  Dr.  .1.  Rittner.  Karolinenthal. 

2.  Die  Notwendigkeit,  die  Lehrer  der  modernen  Sprachen 
an  Realschulen  zu  entlasten.  «Referent  Prof.  K.  Wihli- 
dal.  Prag,  i 

Abends    S   Uhr:    Festcommers    im  Rundsaalc   der    k.  k. 
Gartenbau  -  ( i  eseilschaft. 

Donnerstag-,  l\.  April.  8%  I  hr  vormittags:  Verhandlungen 
im  Akademischen  Gymnasium. 

Philologische  Soction: 

1.  I  ber  die  Stammtlieorie  in  der  lat.  Schulgrammatik. 
(Referent  Dir.  Dr.  .1.  Huenier,  Wien.i 


Digitized  by  Google 


'J.  Über  den  griechischen  Elementarunterricht.  (Referent 
Prot.  Dr.  W.  Toischer,  Prag.) 

Hislorhch-geographlsche  Sectio» : 

1.  Die  Bedeutung  der  Geometrie  im  geographischen  Unter- 
richte. (Referent  Prof.  Dr.  E.  Maiß,  Prag.) 

Uber  die  Noth wendigkeit  einer  Entlastung  des  geschieht- 
lichen  Unterrichtes  an  der  Oberrealschule.  (Referent 
Prof.  K.  A.  .Schmidt,  Wien.) 

M utlieinatiMch-nutur wissenschaftliche  Section : 

1.  Uber  das  Minimum  des  Lehrstoffes  aus  Mathematik  und 
Physik  an  Gymnasien.  (Referenten  Prof.  Dr.  J.  Ober- 
mann, Wien,  Prof.  P.  Knothe  u.  Prof.  G.  Effenberger, 
Prag.) 

'J.  Die  darstellende  Geometrie  an  Realschulen.  (Referent 
Dir.  K.  Kl  ekler,  Wien.) 

Um  lO'jj  Uhr:  Vollversammlung  im  Festsaale. 

1.  Die  Reform  des  Programmwesens  an  den  Mittelschulen. 
(Referent  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz,  Wien.) 

2.  Die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Technik 
des  Unterrichtes.   (Referent  Prof.  Dr.  J.  Loos,  Prag.) 

Nachmittag:  Besichtigung  der  Papyri  Rainer. 

Freitag,  4.  April,  vormittag  9  Uhr:  Vollversammlung  im  Fest- 
saale des  Akademischen  Gymnasiums. 

1.  Die  Mitteischiiiprofessoren  sind  nach  ihrem  .Stammgeluüt 
in  ganz  Österreich  jenen  in  Wien  gleichzustellen.  (Re- 
ferent „ Innerösterreichische  Mittelschule"  in  Graz.) 

2.  Über  den  Wert  und  die  Berechtigung  des  Probe- 
Trienniums.    (Referent  Prof.  Dr.  0.  Gratzy,  Laibaoh.l 

o.  Verilicirung  der  Sectionsbeschlüsse. 

4.  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  für  den  nächsten 
Mittelschultag. 

5.  Wahl  des  Geschäftsführers  und  der  vorbereitenden 
(  ominission. 

Samstag*,   5.  April:   Bei  günstigem  Wetter  Ausflug  auf  den 
Kahlenberg,  eventuell  Frühschoppen  in  der  8tadt. 


Anmeldungen  zur  Theilnahme  (Beitrag  1  fl.  ö.  W.),  Anfragen 
jeder  Art  werden   erbeten  an  den   Geschäftsführer  Professor 

Dr.  Victor  Langhans,  Wien,  IX.,  Wasagasse  27. 


\Vrantw..itli.her  |{*d:ict«nr:  Dr.  K.  Tuitllil'Z. 

»vis  J«"v  Ffi  .litintfers  Erbeu,  k.  u.  k.  Hof  bucht)  rockerri  in  Lin». 
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Ergänzung 

zur  Besprechung  meines  Prodrom  mau  fsatzes  „Die  Syntax  der  griechischen 
Sprache  in  der  Quarta  Pilsen  1888". 

Herr  Professor  Rappold  hat  in  vollkommen  fachgemäßer  und  un- 
parteiischer Weise  auf  S.  9511  ff.  der  „Zeitschrift  f.  österr.  Gymn."  (1S89.  10) 
meine  Arbeit  besprochen,  und  ich  kann  ihm  nur  Dank  wissen  ;  denn  mir 
ist  es  Lob  und  Anerkennung  genug,  wenn  ein  Schulmann  wie  Rappold 
meine  Arbeit  als  eine  „originelle  und  mühevolle"  bezeichnet.  Möge  es 
daher  nicht  als  eine  Polemik  aufgefasst  werden,  wenn  ich  mich  doch  ge- 
drängt fühle,  zu  Rappolds  Besprechung  Folgendes  zu  bemerken. 

Aus  mehreren  Gründen  hoffV  ich,  das*»  nieine  Arbeit  doch  nicht  ganz 
unbrauchbar  wird  mit  dem  Jahre  181*0.  Denn 

1.  finden  sich,  wenn  auch  die  13.  Auflage  von  Schenkls  „Griech. 
Eleraentarbnch"  vollständig  umgestaltet  ist,  in  derselben  doch  viele  Sätze 
ans  der  früheren  Bearbeitung:  da*s  dieselben  in  anderen  Übungsstücken 
ihren  Platz  gefunden  haben,  ist  belanglos,  da  es  sich  nur  darum  handelt,  dass 
*ie  dem  Übersetzungsstoff  der  drei  ersten  Semester  des  griechischen  Unter- 
richtes angehören.  Der  Lehrer  wird  also  diese  Sätze  noch  immer  als  Über- 
setzungs-Material für  die  Schul-  und  Hausarbeiten  benützen  können,  wenn 
er  auch,  um  bei  der  Einübung  der  Syntax  den  S.  4  meiner  Abhandlung 
vorgeschlagenen  Weg  einzuhalten,  zu  dem  in  der  neuen  Auflage  auf 
S.  139  ff.  enthaltenen  „Verzeichnis  der  Satze  in  dem  für  die  Formenlehre 
bestimmten  Theile,  welche  zur  Einübung  der  Syntax  dienen  können", 
greifen  mag.  Sollte  übrigens  der  Lehrer  die  Zeit  finden  —  und  ich  halte  dies 
nicht  für  unmöglich  —  die  von  mir  zusammengestellten  Sätze,  welche  aus 
oben  genanntem  Grunde  auch  dem  nach  dem  neuen  Lehrbuche  unter- 
wiesenen Quartaner  ni«:ht  fremd  sind,  und  sich  für  eine  Lection  auf 
höchstens  acht  belaufen,  an  die  Tafel  schreiben  zu  lassen  oder  sich  sie 
«elbst  zuhause  zusammenzustellen  und  dem  Schüler  mündlich  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen,  so  kann  er  auch  jenes  Verzeichnis  entbehren, 
das  in  doppelter  Hinsicht  an  Unübersichtlichkeit  leidet,  ersten«  sind  die 
deutschen  Sätze  von  den  griechischen  nicht  unterschieden,  zweitens  sind 
die  Sätze  ohne  Auswahl  aufgenommen,  während  ich  mir  eine  bestimmte, 
gewiss  zu  billigende  Beschränkung  (s  S  f>>  auferlegs  habe,  was  die  Arbeit 
nicht  unwesentlich  erschwerte,  aber  hoffentlich  brauchbarer  machte. 

2.  hat  Schenkls  Übungsbuch  in  seiner  früheren  Form  nicht  bloß  an 
den  Gymnasien  Österreichs,  sondern  auch  an  jenen  Deutschlands  und  der 
Schweiz  eine  groüe  Verbreitung  gefunden  und  ist  in  die  meisten  europa- 
ischen Sprachen  übersetzt  worden;  für  die  dortigen  Verhältnisse  dürfte 
daher  der  Wert  meiner  Arbeit  noch  weiterhin  ungeschmälert  bleiben,  da 
v.  Harteis  Neugestaltung  der  Curtius'schen  Grammatik  zunächst  doch  auf 
die  österreichischen  Gymnasien  beschränkt  bleiben  dürfte. 

3.  wurde,  wie  Schenkl  im  Vorwort  zu  seiner  neuen  Auflage  er- 
wähnt tS.  IV),  in  allen  Büchern  dieser  Art  sein  Elementarbuch  reichlich 
benützt,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  auch  bei  der  eventuellen  Ver- 
wendung eines  anderen  Übungsbuches  meine  Arbeit  für  die  Einübung  der 
Syntax  wenigstens  in  der  oben  angedeuteten  Weise  Verwendung  finden 
kann,  da  ja  der  Schüler  auch  dann  ungefähr  über  denselben  Vocabel- 
reichthum  verfügt,  ja  vielleicht  eine  nicht  geringe  Zahl  dieser  Sätze 
bereits  kennt. 
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4.  glaube  ich,  bleibt  der  Arbeit  noch  vom  pädagogisch-didaktischen 
Standpunkte  aus  stets  ein  gewisser  Wert  gesichert;  denn  ein  so  vor- 
treffliches Übungsbuch,  wie  Schenkls  Elementarbuch  auch  schon  vor 
seiner  neuen  Bearbeitung  gewesen  ist,  was  die  Kritik  wiederholt  und  voll- 
kommen übereinstimmend  anerkannt  hat,  ein  Buch,  das  8ub  auspiciis  eines 
Hermann  Bonitz  entstanden  und  seit  Decennien  dem  griechischen  Ele- 
mentar-Unterricht  zu  Grunde  lag,  so  dass  dessen  erster  Satz  (fH  h(xyxot'.i 
3oj'fpo3'iVY4v  ev  rjj  tyrfX  "ixtst)  gleichsam  ein  allgemeines«  Erkennungszeichen 
war  für  jeden,  der  einmal  Griechisch  zu  lernen  begonnen  —  ein  solches 
Achtung  gebietendes  Schulbuch  verdient  es  auch  —  auf  seine  Anlage 
genau  geprüft  zu  werden  und  aus  dieser  Tendenz  meiner  Arbeit  erklärt 
sich  auch  die  Anmerkung  4  auf  S.  2  und  3  meines  Aufsatzes.  Die  für 
jeden  Verfasser  eines  Übungsbuches  für  eine  fremde  Sprache  interessanten 
Resultate,  die  sich  bei  dieser  Untersuchung  ergaben  und  die  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Wertschätzung,  welche  dieses  Buch  in  allen 
Ländern  Europas  gefunden  hat.  trotz  einiger  Nebensächlichkeiten  (s.  S.  4 
und  R.  v.  Lindner,  Mittelschule  1888,  S.  120—122)  vollkommen  gerecht- 
fertigt haben,  habe  ich  S.  2 — 4  zusammengestellt. 

Endlich  ergibt  sich  auch  noch  anderes  aus  meiner  Arbeit,  so  z.  B. 
aus  dem  Nachweise  der  mannigfachen  und  ganz  gewöhnlichen  Gebrauchs- 
weisen einzelner  Präpositionen  (s.  v.r.  S.  9,  ev  S.  10  u.  a.)  eine  Rechtferti- 
gung meiner  S.  5  ausgesprochenen  Erwartung  betreffs  der  Bearbeitung 
der  Präpositionen  bei  v.  Härtel. 

Unter  solchen  Verhältnissen  glaube  ich,  würde  es  sich  nicht  der 
Mühe  lohnen,  eine  Umarbeitung  meiner  Zusammenstellung  vorzunehmen, 
zumal,  wie  mich  ein  Versuch  belehrt  hat,  fast  jeder  wichtigere  Paragraph 
aus  der  Syntax  mit  einem  Beispiele,  das  sowohl  in  der  alten  wie  in  der 
neuen  Auflage  des  Übungsbuches  enthalten  ist,  belegt  werden  könnte. 

So  will  ich  denn  hoffen,  dass  das  Verzeichnis  auf  S.  139  ff.  in  der 
neuen  Auflage  und  meine  Arbeit  als  Ergänzung  hiezu  jedem  Lehrer  zu- 
reichendes geordnetes  Material  für  die  Einübung  der  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  in  der  Quarta,  in  dem  Umfange,  wie  es  die  „Instr."  ver- 
langen, bieten  werden. 

Brüx,  den  10.  November  1889.  Dr.  G.  Hergel. 


K.  u.  K.  HofWhüruckcrfi  Jon.  »Vichtinyer»  Et»wi>.  I  •»»- 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Astronomie  und  astronomische  Geographie 

an  der  Mittelschule. 

Vortrug,  gehalten  im  Vereine  „Realschule"  von  Dr.  N.  Herz. 

Bei  der  Behandlung  der  Frage,  welche  den  Gegenstand 
meines  heutigen  Vortrages  bildet  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit 
vorzugsweise  von  zwei  Gesichtspunkten  leiten  lassen,  welche  in 
den  beiden  Fragen  ihren  Ausdruck  linden:  1.  Gehört  der  Unter- 
richt in  astronomischer  Geographie  in  die  Physik  oder  in  die 
Geographie?  und  2.  Muss  der  Unterricht  ein  durchaus  inductiver 
und  systematischer  sein? 

Zum  ersten  Punkte  ist  zu  bemerken,  dass  man  unterschei- 
den muss,  ob  man  von  der  Astronomie  und  astronomischen 
Geographie  selbst  oder  von  dem  Unterrichte  in  diesen  Disci- 
plinen  spricht.  Astronomie  und  astronomische  Geographie  stehen 
als  solche  gewiss  den  inductiven  Wissenschaften  näher;  der 
Unterricht  in  diesen  Gegenständen  muss  jedoch  in  der  Mittel- 
schule möglichst  bald  begonnen  werden  und  wird  demnach,  da 
in  den  untersten  Classen  Physik  nicht  gelehrt  wird,  der  Geo- 
graphie zufallen. 

Hiemit  im  Zusammenhange  steht  dann  die  Frage,  ob  der 
Unterricht  durchweg  systematisch  und  streng  inductiv  zu 
führen  sei.  Wenn  man,  wie  ich  später  ausführen  werde,  die 
völlige  Strenge  der  Beweise,  zumtheil  wenigstens,  auf  der 
untersten  Stufe  für  nicht  unbedingt  nöthig  hält,  und  durch  die 
Anschauung  und  das  Begreifen  ersetzt,  so  wird  selbst  in  dem 
Geographieunterrichte  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  ein 
systematischer  Unterricht  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Ich  beginne  nun  damit,  den  Unterrichtsplan,  wie  ich  mir 
ihn  zurecht  gelegt  habe,  darzulegen. 

I.  Classe.  Man  beginnt  mit  den  einfachsten  Begriffen: 
Horizont,  Nadir,  Zenith;  ich  bemerke  liier,  dass  in  manchen  Lehr- 
büchern der  Geographie  der  Unterschied  zwischen  dem  schein- 
baren und  wahren  Horizont  ganz  falsch  dargestellt  ist;  ersterer 
wird  definiert  als  derjenige,  welcher  durch  die  Tangentialebene 
an  einen  Punkt  der  Oberfläche  bestimmt  ist;  letzterer  als  der- 
jenige, welcher  durch  die  Ebene  bestimmt  ist,  die  durch  den 

.Mittelschule.'    IV.  Jahrg.  <J 
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Erdmittelpunkt  dazu  parallel  gelegt  wird.  Nun  decken  sich 
aber  die  von  diesen  beiden  Ebenen  an  der  Himmelskugel  be- 
schriebenen Linien.  Thatsäehlich  jedoch  hat  man  als  schein- 
baren Horizont  den  durch  die  erhöhte  Stellung  des  Beobachters 
bedingten  erweiterten  Horizont  zu  verstehen,  der  von  der  Erd- 
krümraung  herrührt,  und  auf  dieselbe  hindeutet,  eine  Erschei- 
nung, welche  die  Seefahrer  die  Kimmtiefe  nennen.*)  Aus  der 
Erscheinung  der  Kimmtiefe,  aus  welcher  die  Krümmung  der 
Erde  geschlossen  werden  kann,  kann  dann  den  Schülern  die 
Kugelgestalt  der  Erde,  wenn  auch  nicht  strenge  bewiesen,  so 
doch  anschaulich  dargestellt  werden. 

Darstellung  der  täglichen  Bewegung  der  Sonne:  Auf-  und 
Untergang,  Culmination,  Nord-Südlinie,  darauf  senkrecht  die 
Ost-Westlinie. 

Nachtbahn  der  Gestirne  in  derselben  Weise:  Auf-  und 
Untergang,  Culmination  in  derselben  Nord -Südlinie.  Die  von 
den  Gestirnen  beschriebenen  Parallelkreise  auf  der  Himmeis- 
kugel; Weltpole. 

Relativ  fixe  Stellung  der  Gestirne.  (Auf  die  veränderliche 
Stellung  von  Mond  und  Planeten  braucht  vorerst  nicht  einge- 
gangen werden.)  Erklärung  der  Erscheinungen  der  täglichen 
Bewegung  durch  die  Axendrehung  der  Erde.  Erdaxe.  und  deren 
Zusammenfallen  mit  der  Weltaxe.  Erdpole. 

Hier  wird  nun  passend  ein  Erdglobus  eingeführt  werden 
können.  Ks  ist  dieses  überhaupt  das  einzige  Hilfsmittel,  welches 
ich  im  Unterrichte  für  verwendbar  halte.  Ein  Himmelsglobus 
erscheint  mir  unbedingt  zu  verwerfen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Gestirne  an  demselben  von  außen  angesehen  werden, 
während  man  in  der  Natur  das  Himmelsgewölbe  von  der  inneren 
Seite  sieht,  daher  durch  den  Himmelsglobus  eine  bedenkliche 
Verwirrung  der  Vorstellungen  entsteht.  Ähnliche  Vorwürfe 
können  mehr  oder  weniger  gegen  alle  wie  immer  benannten 
astronomischen  Versinnbildlichungen,  Tellurien  u.  s.  w.  als 
Lehrbehelfe  vorgebracht  werden,  und  ich  würde  zur  Unter- 
stützung der  durch  die  wirkliche  Anschauung  gewonnenen  Vor- 
stellungen als  Lehrmittel  einen  Saal  mit  Kuppelgewölbe  vor- 
schlagen, auf  welchem  einige  der  Sternbilder  in  genähert  rich- 
tiger Stellung  verzeichnet  wären,  eventuell  auf  ein^m  Sector. 
der  um  die  Weltpole  drehbar  ist.  An  diesem  kann  die  schein- 
bare Bewegung,  und  an  einem  Erdglobus  in  Verbindung  mit 
dem  festgehaltenen  Gewölbe  die  wahre  Bewegung,  demnach  die 
Identität  der  beiden  anschaulich  gemacht  werden. 

Nachdem  so  Begriff  und  Anschauung  der  Erdpole  gewonnen 
worden  sind,  kann  man  auf  die  zur  Orientierung  auf  der  Erde 
dienenden  Linien,  Äquator.  Parallelkreise,  Meridiane,  mit  Aus- 
schluss der  Wende-  und  Polarkreise,  übergehen.  Nothwendig 

*)  Dabei  ist  auch  von  einem  Erdmittelpunkte  nicht  die  Red«:  der  wahre  Ilorisoat  it\ 
ja  diejenige  Kbene,  oberhalb  welcher  alle  uns  sichtbaren  Ding«  liegen.  t*i«  *cliD*iJet  d* 
HimnieUkuK«!  in  der  lluriiuntliuie,  «i<lcue  deu  um  sichtbaren  Theil  der  HimiaeUkogel  r«>a  de« 
uns  uicht  sahtkaren  treuut. 
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ist  dabei  der  Nachweis  der  Identität  der  Meridiane  mit  der 
Nord-Südlinie,  welcher  Nachweis  nicht  schwer  ist,  indem  die 
Meridiane  durch  die  Erdpole  gehen,  und  die  Nord -Südlinie 
diejenige  Linie  ist,  welche  durch  die  durch  die  Weltpole  gehende 
Verticalebene  bestimmt  ist. 

Hiermit  hat  man  die  Fundamente  für  die  Orientierung  auf 
der  Erdoberfläche  und  für  die  Bestimmung  der  Lage  eines 
Punktes,  geographische  Breite  und  Länge  desselben,  gewonnen, 
ohne  die  Beziehung  der  geographischen  Breite  zur  Polhöhe,  d. 
h.  der  Linien  auf  der  Erdoberfläche  zu  den  entsprechenden  auf 
der  Himmelskugel  einzuführen. 

II.  Classe.  Man  beginnt  mit  der  Bewegung  des  Mondes 
zwischen  den  Sternen.  Dieselbe  ist  ja  nicht  so  schwer  zu  ver- 
folgen; die  einfache  Beobachtung  an  zwei  aufeinanderfolgenden 
Abenden  wird  z.  B.  zeigen,  dass  eine  Reihe  von  Fixsternen 
von  der  linken  zur  rechten  Seite  des  Mondes  gerückt  ist,  dass 
daher  der  Mond  diese  Gruppe  passiert  hat.  Hieran  kann  sich 
gleich  die  Darlegung  der  Bahn,  (größter  Kreis  am  Himmel) 
der  Umlaufszeit,  der  Phasen,  schließen,  wobei  auf  dieser  untersten 
Stufe  des  Unterrichtes  der  Unterschied  zwischen  siderischem 
und  synodischem  Monat,  weil  nicht  so  leicht  erkennbar,  nicht 
erwähnt  werden  kann. 

Hierauf  folgt  die  Bewegung  der  Sonne,  wie  sie  aus  den 
heliakiscben,  akronycbischen  und  kosmischen  Auf-  und  Unter- 
gängen gefolgert  werden  kann,  wobei  selbstverständlich  die  hier 
erwähnten  Namen,  welche  ich  nur  der  Kürze  der  Darstellung 
wegen  anführte,  nicht  genannt  werden.  Man  gelangt  hiedurch 
zur  Kenntnis  der  Sonnenbahn  als  eines  breiten  Bandes,  nicht 
als  eines  größten  Kreises;  letzteres  kann  erst  durch  genaue 
Beobachtungen  gefunden  werden.  Es  ist  dies  ja  auch  der 
hi>torisch  festgestellte  Weg  für  die  Erkenntnis  der  Sonnen- 
bahn; da  jedoch  diese  Induction  für  die  untere  Stufe  viel  zu 
schwer  ist,  so  wird  man  sich  begnügen  müssen,  zu  erwähnen, 
dass  durch  genauere  Beobachtungen  die  wahre  Sonnenbahn  eben- 
falls als  ein  größter  Kreis  an  der  Himmelskugel  gefunden  wird, 
welcher  die  Ekliptik  heißt.  Lage  derselben  am  Himmel;  Neigung 
gegen  den  Äquator.*) 

Hierauf  können  dann  die  verschiedenen  Culminationshöhen 
der  Sonne,  wie  sie  leicht  beobachtet  werden,  erwähnt,  und  aus 
der  Bewegung  der  Sonne  in  der  Ekliptik  gefolgert  werden. 
Jahreszeiten  für  einen  Ort. 

Anblick  des  gestirnten  Himmels  mit  dem  Äquator,  den 
Polen,  der  Ekliptik  unter  verschiedenen  Breiten;  Änderung  der 
Polhöhe;  dabei  wird  der  Erdglobus  mit  einer  Tangentialebene 
gute  Dienste  leisten.  Zusammenhang  zwischen  Polhöhe  und 
geographischer  Breite. 


*)  Auch  dio  Ekliptik  wird  auf  dorn  «rwiuuten  Sector  verzeichnet  sein  können,  damit 
ihre  tägliche  UewegnuK  gesehen  wird. 

9* 

Digitized  by  Google 


132 


Dr.  N.  Herr. 


Im  Einklänge  mit  dem  hier  Gesagten  fordern  auch  die  In- 
structionen, dass  „erst  in  der  zweiten  Classe  nicht  nur  der  Be- 
griff, sondern  auch  die  Bedeutung  der  geographischen  Breite 
und  Länge  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Sonne  zu  zeigen  ist", 
welchen  Satz  Herr  Höfler  infolge  eines  Missverständnisses  für 
widersinnig  hält. 

Eintbeilung  in  Zonen,  Wende-  und  Polarkreise. 

Damit  wäre  der  Abscbluss  der  Darstellung  der  Erschei- 
nungen gegeben,  wie  sie  aus  der  scheinbaren  Bewegung  der 
Sonne  folgen,  und  man  kann  nunmehr  auf  die  wahre  helio- 
centrische  Bewegung  der  Erde  übergehen,  wobei  allerdings 
zwingende  Beweise  auf  dieser  Stufe  nicht  angeführt  werden 
können.  Man  kann  sich  mit  dem  Hinweise  auf  die  Identität  der 
Erscheinungen  begnügen  und  mit  der  Motivierung  der  wahren 
Bewegung  als  der  wahrscheinlicheren  sowohl  durch  die  Massen- 
vertheilung  als  auch  durch  die  gleiche  Bewegung  der  anderen 
Körper  des  Sonnensystemes.  Damit  ist  auch  der  Übergang  auf 
die  Planeten,  das  heliocentrische  System  gegeben,  wobei  wieder 
eine  vollständige  Induction  ausgeschlossen  ist;  denn  es  wird 
gewiss  niemand  hier  die  epicyklische  Bewegung  vorführen  wollen. 
Die  Darstellung  der  scheinbaren  Planetenbewegungen  aus  den 
wahren  bleibt  für  die  oberen  Classen  vorbehalten. 

Alle  anderen  der  Astronomie  angehörigen  Partien,  welche 
in  der  Mittelschule  behandelt  werden  können,  fallen  in  das 
Gebiet  der  Mathematik  oder  Physik. 

Auf  der  unteren  Stufe,  glaube  ich,  dürfte  man  sich  auf 
die  Darstellung  der  Centraibewegung,  der  Gesetze  der  ellipti- 
schen Bewegung  in  der  Mechanik  beschränken. 

Auf  der  oberen  Stufe  wären  zu  behandeln: 

1.  In  der  Mechanik:  Central bewegung,  Xewton'sches  At- 
tractionsgesetz  in  Verbindung  mit  den  Kepler'schen  Gesetzen. 
Foucaults  Pendelversuche,  Benzenbergs  Fall  versuche.  Dichte- 
bestimmung der  Erde  nach  Maskelyne  und  Cavendish  (Airvs 
Methode  wäre  vielleicht  in  der  Mittelschule  schon  besser  weg- 
zulassen). Acceleration  der  Schwere  vom  Äquator  zum  Pol; 
Präcession. 

2.  In  der  Lehre  vom  Licht:  Verfinsterung  der  Jupiter- 
trabanten. Fixsternaberration  (die  Planetenaberration  bleibt 
selbstverständlich  weg).  Astronomische  Refraction. 

Dabei  bleibt  aber  noch  eine  große  Anzahl  von  Partien, 
welche  man  nicht  einreihen  kann;  dieselben  lassen  sich  jedoch 
leicht  in  die  folgenden  beiden  Gruppen  bringen: 

I.  Derjenige  Theil  der  Astronomie,  welchen  man  als  sphä- 
rische Astronomie  bezeichnet,  und  der  im  Anschluss  an  die 
sphärische  Trigonometrie  in  der  Mathematik  behandelt  werden 
kann:  Sphärische  Coordinaten,  Azimut  und  Höhe;  Stunden- 
winkel, Declination  und  Itectascension:  Länge  und  Breite  der 
Gestirne;  Verwandlung  der  Coordinaten:  Sternzeit,  mittlere  und 
wahre  Sonnenzeit;  Zeitgleichung.  Die  einfachsten  Methoden  der 
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geographischen  Ortsbestimmung:  etwa  Zeitbestimmung  aus  Me- 
ridiandurchgängen  der  Gestirne;  Breitenbestimmung  aus  Circum- 
meridian-Zenithdistanzen ;  Längenbestimmung  durch  Chronometer- 
Übertragung.*^  Die  Instructionen  schreiben  dies  bereits  für  die 
III.  und  IV.  Classe  vor,  für  welche  Stufe  diese  Capitel  jedoch 
wohl  noch  viel  zu  schwierig  sind. 

Hiezu  ist  nun  freilich  zu  bemerken,  dass  wohl  in  den  Real- 
schulen sphärische  Trigonometrie  gelehrt  und  im  Anschlüsse 
hieran  auch  die  sphärische  Astronomie  als  sehr  passend  ge- 
wählte Anwendung  behandelt  wird,  dass  dieses  jedoch  an  den 
Gymnasien  nicht  geschehen  kann,  weil  die  sphärische  Trigono- 
metrie nicht  Gegenstand  des  Lelirplanes  der  Mathematik  ist. 
Meiner  Ansicht  nach  wird  sich  aber  das  unabweisbare  Bedürfnis 
herausstellen,  auch  an  den  Gymnasien  die  sphärische  Trigono- 
metrie zu  behandeln,  und  dann  wird  die  Behandlung  der  hier 
vorgeführten  Theile  der  sphärischen  Astronomie  auch  nicht 
mehr  auf  Schwierigkeiten  stoßen. 

II.  Alle  anderen  Lehren  der  Astronomie  wären  als  Ab- 
schluss  der  Phvsik  im  letzten  Jahre  zu  behandeln.  Der  Voll- 
ständigkeit  wegen  kann  hier  das  Nothwendige,  eventuell  prü- 
fend, recapituliert  werden.  Als  Ergänzung  wäre  vorzunehmen: 
Tägliche  Parallaxe,  Sonnenparallaxe.  Entfernung  der  Sonne; 
siderisches  Jahr,  tropisches  Jahr,  bürgerliches  Jahr;  Mondlauf, 
Sonnen-  und  Mondesfinsternisse  und  deren  Eintreffen  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  und  an  gewissen  Stellen  des  Himmels  (in 
den  Mondknoten),  cyklische  Verschiebung  derselben;  Mond- 
jahr; etwas  über  den  Kalender. 

Heliocentriscbe  Bewegung  der  Planeten  und  Kometen;  Be- 
griff der  Elemente  und  Massen.  Hieran  wäre  zu  knüpfen  die  Ab- 
leitung der  scheinbaren  Bewegungen.  Retrogradation  und  Station 
aus  den  wahren  helioeentrischen  Bewegungen,  ein  Vorgang,  der 
jedenfalls  leichter  ist,  als  der  historische,  aus  den  scheinbaren 
Bewegungen  auf  das  heliocentrische  System  zu  gelangen. 

Endlich  kann  hier  das  Wichtigste  über  den  Anblick  der 
Plaueten  und  des  Fixsternhiminels  erwähnt  werden:  Venus- 
phasen. Jupiter  mit  den  Aquatorealstreifen  und  Satelliten,  Sa- 
turnsring, Kometenschweife;  ferner:  Sternhaufen,  Nebelflecke, 
Sternsysteme,  sowie  einiges  über  die  physische  Beschaffenheit 
der  Weltkörper  und  die  Entfernung  derselben,  die  jährliche 
Parallaxe. 

Das  hier  Angeführte  wird  vielleicht  vielen  als  zuviel  ge- 
fordert erscheinen,  nur  wird  hier  schwer  eine  Einigung  in  den 
Ansichten  zu  erzielen  sein,  indem  dem  einen  dieses,  dem  an- 
deren jenes  wichtiger  erscheinen  wird,  und  wäre  aus  dem  hier 
Angeführten,  vielleicht  mehr  mit  Rücksichtnahme  auf  didaktische 
Gründe,  einzelnes  wegzulassen. 


*)  Ka  braucht  wohl  nicht  «rwühut  zu  werdeti.  dass      pich  nur  um  dj*  Methode,  nicht 
etwa  am  Elimiuatiuo  od«r  Bestitnmuug  von  lostrumeutalfehlcm  etc.  handelt. 
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Ich  mu ss  jedoch  hier  ausdrücklich  erwähnen,  dass  meiner 
Auffassung  nach  stets  die  Anschauung  der  Besprechung  voraus- 
zugehen hat;  es  ist  wohl  überflüssig,  dieses  überall  speciell 
anzuführen;  es  wird  ja  dem  Fachmanne  und  dem  Lehrer  aus 
dem  ganzen  hier  dargestellten  Lehrgänge  klar  sein,  dass  überall 
jeder  theoretischen  Auseinandersetzung  die  zugehörigen  An- 
schauungselemente vorausgeschickt  sind. 

Ich  wende  mich  nun  zu  gewissen  Punkten,  welche  Abwei- 
chungen gegenüber  anderen  Meinungen  enthalten,  oder  gegen 
welche  Einwürfe  erhoben  werden  können,  oder  erhoben  worden 
sind.  Ich  schicke  gleich  voraus,  dass  ich  mich  mit  der  ganzen 
Literatur  nicht  befassen  kann,  nachdem  mir  dieselbe  nicht  be- 
kannt ist;  ich  lege  jedoch  zur  Grundlage  meiner  Bemerkungen 
den  sehr  interessanten  Vortrag,  welchen  Herr  College  Höf ler 
vor  einiger  Zeit  im  Vereine  rMittelschuler  gehalten  hat.*) 

Ich  beginne  mit  der  Oberstufe  und  halte  mich  an  die  in 
dem  oben  angeführten  Lehrgange  eingehaltene  Reihenfolge. 

Bezüglich  der  Kepler'schen  Gesetze  und  dem  Newton'schen 
Attractionsgesetze  wäre  zu  erwähnen,  dass  man  sowohl  letzteres 
aus  den  ersteren,  als  auch  die  ersteren  aus  dem  letzteren  ab- 
leiten kann.  Meines  Erachtens  nach  ist  es  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  ganz  gleicbgiltig,  welchen  Weg  man  ein- 
schlägt. Herr  Höf  ler  meint  jedoch,  dass  es  Jeder  logischen 
und  historischen  Ordnung  zuwider  ist,  die  Keplerschen  Gesetze 
aus  dem  Newton 'sehen  Gesetz  beweisen  zu  wollen^  (pag.  202  V 
Nun  braucht  doch  aber  die  Mittelschule  keine  Geschichte  der 
Astronomie  zu  lehren;  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  man 
gelegentlich  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  hinweisen  kann, 
ohne  dass  man  aber  aus  der  historischen  Aufeinanderfolge  eine 
Begründung  für  den  einzuschlagenden  Weg  schöpfen  könnte. 
Geht  man  ja  doch  in  den  Lehrbüchern  der  theoretischen  Astro- 
nomie von  dem  Newton'schen  Attractionsgesetze  aus,  wenn 
man  von  dem  Zweikörperproblem  auf  das  Mehrkörperproblem 
übergehen  will.  Vom  didaktischen  Standpunkte  allerdings  kann 
der  eine  Weg  vor  dem  anderen  den  Vorzug  verdienen,  allein 
hierüber  will  ich  ein  Urtheil  nicht  fällen,  indem  ich  diese  Ent- 
scheidung erfahrenen  Pädagogen  überlasse. 

Bei  der  Präcession  meint  Herr  Höfler,  nmuss  man  von 
einer  Präcession  der  Fixsterne  und  einem  Rückweichen  der 
Aquinoctien  reden,  wie  es  z.  B.  Epstein  in  seiner  Geonomie 
thut"  (pag.  204).  Ich  erkläre  mich  hiemit  wohl  einverstanden, 
glaube  aber,  dass  überhaupt  immer  darauf  hingewiesen  wird; 
es  hat  jedoch  in  einem  gewissen  Sinne  auch  seine  Berechtigung, 


•)  Mittbeilungen  III.  Jahrgang,  pag.  19C  ff.  Ich  gestehe,  dass  eben  dieser  Vortrag  mü 
»•itien  seither  erfolgten  Cvtisequenzeu  eigentlich  die  l'rsnche  war,  dass  ich  mit  meinen  dies- 
bezüglichen Auseinandersetzungen,  welche  ich  schon  seit  langer  Zeit  festgestellt  hatte,  etwas 
früher  in  die  Öffentlichkeit  trat,  während  sie  ursprünglich  in  einer  anderen  Kurin  («Ja  »■** 
fnbrlicher  Lehrgang  der  astronomischen  Geographie  uud  Astronomie  an  Mittelschulen,  als  Mxai- 
buch  für  Mittelschullehrer,  worüber  ich  auch  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist  mit  einer  V«-rlag*- 
Buchhandlung  Kücksprache  genommen  habe)  zum  Ausdrucke  hatte  kommen  sollen,  woru  uu<^ 
aber  stets  Mangel  an  Zeit  infolge  angestreugter  Berufsgeech&fte  verhinderte. 
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wenn  von  einer  Präcession  der  Äquinoctien  gesprochen  wird. 
Die  Bewegung  der  Äquinoctien  besteht  ja  aus  zwei  Theilen, 
einem  secularen  und  einem  periodischen;  der  letztere  Theil 
heißt  die  Nutation,  uud  im  Gegensatze  zu  dieser  Schwankung 
kann  man  ja  den  secularen  Theil  als  das  Fortschreiten,  die 
Präcession  bezeichnen;  der  Sinn  dieser  Präcession  ist  eben 
entgegengesetzt  demjenigen  der  wachsenden  Längen,  wie  ja 
z.  B.  auch  die  Stundenwinkel  in  demselben  Sinne,  entgegen- 
gesetzt der  Richtung  der  wachsenden  Längen  positiv  gezählt 
werden. 

Für  die  oberste  Classe  habe  ich  eine  Zusammenfassung  oder 
Recapitulation  der  Lehren  der  Astronomie,  welche  früher  vor- 
genommen wurden,  vorgeschlagen.  In  einer  solchen  Zusammen- 
fassung findet  aber  Herr  Höfler  das  „Geständnis  eines  didak- 
tischen Fehlers".  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Auffassung  die 
richtige  sei,  denn  es  ist  ja  z.  B.  jedes  Prüfen  eine  Recapitu- 
lation, und  ich  stelle  mir  die  hier  erwähnte  Recapitulation  auch 
in  derselben  Form  vor.  Übrigens  finden  sich  ja  Wiederholungen 
in  allen  Fächern  auf  der  Unter-  und  Oberstufe,  da  man  im 
Interesse  der  Vollständigkeit  auf  der  Oberstufe  manches  wieder- 
holen muss.  was  bereits  auf  der  Unterstufe  gelehrt  wurde. 

Eine  wichtige  Bemerkung  hätte  ich  bezüglich  der  Planeten- 
massen zu  machen.  Ks  muss  sich  dabei  dem  Wesen  nach  um 
die  Angabe  der  Massen  in  Einheiten  der  Sonnenmasse  handeln. 
Welche  Begriffsverwirrungen  müssen  entstehen,  und  entstehen 
auch  thatsächlich ,  wenn  der  Schüler  einmal  von  einer  „mäch- 
tigen" Jupitermasse  hört,  und  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
davon  gesprochen  wird,  dass  die  Bewegungen  der  Planeten  um 
die  Sonne  durch  ihre  gegenseitige  Attraction  infolge  der  „Klein- 
heit" ihrer  Massen  nicht  wesentlich  alteriert  werden.  Führt 
man  aber  consequent  stets  nur  die  Massen  in  Einheiten  der 
Sonnenmasse  ein,  also  die  Jupitermasse  gleich  V1047»  die  Saturn- 
masse gleich  V35001  die  Erdmasse  gleich  1I320000.  so  können 
solche  Collisionen  nicht  entstehen.  Durch  Vergleichung  wird 
man  ja  dann  leicht  deducieren  können,  wie  vielmal  die  Jupiter- 
masse  größer  ist  als  die  Erdmasse.  Aber  die  Massen  in  einem 
uns  geläufigen  absoluten  Maße,  etwa  in  Kilogrammen  auszu- 
drücken, halte  ich  für  ganz  verfehlt.  Es  wird  demnach  auch 
für  die  Bestimmung  der  Planetenmassen  die  Bestimmung  der 
Dichte  der  Erde  ganz  unwesentlich  und  wertlos. 

Ich  gehe  nun  zur  Behandlung  der  astronomischen  Geographie 
an  der  Unterstufe  über.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Hauptfrage,  ob 
der  Unterricht  streng  inductiv  sein,  ob  alles  Vorgeführte  strenge 
bewiesen  werden  müsse.  Hierauf  antworte  ich,  dass  man  keine 
unmöglichen  Forderungen  stellen  solle.  Es  gibt  Dinge,  die  selbst 
Kinder  ganz  wohl  begreifen  können,  die  ihnen  durch  die  bloße 
Anschauung  klar  werden  können,  für  welche  aber  strenge 
Beweise  erst  später  gegeben  werden  können.  Dies  ist  nun  aller- 
dings kein  streng  wissenschaftliches  Vorgehen,  es  reicht  aber 
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auf  der  Unterstufe  vollkommen  aus,  es  ist  noch  lange  nicht  dog- 
matisch. Einige  Beispiele  werden  diese  Behauptung  klar  machen 

Warum  soll  aus  der  Kimmung,  welche  die  Schüler  ganz 
gut  schon  in  der  ersten  Classe  begreifen  können,  nicht  —  selbst 
ohne  weitere  Beweise  -—  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  ge- 
schlossen werden  können?  Warum  soll  nicht  gesagt  werden,  dass. 
wenn  es  gelänge,  um  die  Erde  herumzumessen,  man  5400  Meilen 
erhielte.  Wie  viele  Lehrer  der  Geographie  gibt  es,  die  selbst 
nicht  einmal  wissen,  wie  die  Axen  und  die  Abplattung  der  Meri- 
dianellipse der  Erde  bestimmt  werden!  Warum  soll  man  die 
Nord-Südrichtung  nicht  aus  der  Culmination  ableiten,  da  sie 
für  das  Kartenlesen  absolut  nöthig  ist?  Die  genaue  Bestimmung 
des  Azimutes  ist  dabei  ganz  unwesentlich,  und  vielleicht  auch 
einigen  Lehrern  der  Geographie  nicht  oder  nicht  mehr  bekannt. 
Warum  soll  man  Ost-  und  Westpunkt  nicht  definieren  als 
Punkte,  in  denen  die  Sonne  am  21.  März  auf-  und  untergeht'«' 
Obzwar  diese  Definition  nicht  gerade  nöthig  ist,  und  man,  wie 
ich  dies  ausgeführt  habe,  aus  der  Mittagslinie  auf  diese  Funkte 
gelangen  kann,  so  ist  sie  doch  auch  nicht  absolut  zu  verwerfen 
Herr  Höf ler  beanständet  hier  die  Ungenauigkeit,  indem  der 
Ost-  und  Westpunkt  nur  dann  mit  denjenigen  Punkten  zusam- 
menfallen, in  denen  die  Sonne  am  21.  März  auf-  und  unter- 
geht, wenn  die  Sonne  genau  am  21.  März  um  6  Uhr  im  Früh- 
lingspunkt steht.  Das  ist  allerdings  richtig,  und  man  könnte 
hinzufügen,  rund  wenn  sie  durch  12  Stunden,  von  (3  Uhr  früh 
bis  6  Uhr  abends  daselbst  stehen  geblieben  wärer.  Allein  wo 
ist  das  Unglück,  wenn  man  in  der  ersten  und  zweiten  Classe 
nicht  ganz  strenge  ist?  Herr  Höf  ler  bezeichnet  dieses  als  Irre- 
führung! Ja,  ist  es  denn  auch  eine  Irreführung,  wenn  man  die 
Erde  zunächst  als  Kugel  betrachtet,  später  erst  als  Ellipsoid:  ist 
es  denn  eine  Irreführung,  wenn  man  einen  Wert  der  Abplattung 
angibt,  obzwar  man  doch  nicht  weiß,  ob  das  Bessei'sche  oder 
das  Clarke'sche  Ellipsoid  das  richtige  ist?  Oder  sollte  man 
nicht  gleich  von  vorneherein  das  Geoid  einführen,  wenn  mau 
ganz  strenge  sein  wollte?  Ist  es  eine  Irreführung,  wenn  man 
die  Schiele  der  Ekliptik  zu  23 V,0  annimmt?  Aber  wem  wird 
es  denn  einfallen,  in  der  Mittelschule  von  der  Secularabnahme 
oder  von  der  Nutation  der  Schiefe  zu  reden? 

Es  kann  doch  gewiss  nicht  als  Irreführung  angesehen  wer- 
den, wenn  man  eine  brauchbare  Näherung  für  die  wahren 
Werte  substituiert,  wie  dieses  ja  z.  B.  in  den  erwähnten  Fällen 
absolut  nöthig  ist!  Aber  als  Irreführung  muss  es  angesehen 
werden,  wenn  man  die  scheinbare  Bewegung  noch  heute  als 
wahre  lehren  würde,  und  nicht  sofort  diesen  Glauben  nehmen 
würde.  Ich  lege  auch  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  die  schein- 
bare und  wahre  tägliche  Bewegung  in  demselben  (erstem  Jahr- 
gange,  und  die  scheinbare  und  wahre  jährliche  Bewegung  in 
demselben  (zweiten)  Jahrgange  vorgeführt  wird.  Höfler  behauptet, 
dass  „für  ein  Hinausgreifen  über  die  scheinbaren  Bewegungen 
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der  Sonne  —  richtiger:  über  deren  relative  Bewegungen  in  Bezug 
auf  die  Erde  —  und  für  irgend  ein  Eingeben  auf  die  beiden  Haupt- 
sätze der  copernicanischen  Lehre  von  der  Rotation  und  Revo- 
lution der  Erde  im  Geographie- Unterrichte  der  beiden  ersten 
Gymnasialjahre  keinerlei  wissenschaftliches  Bedürfnis  ist" 
(pag.  224).  Ich  möchte  jedoch  hier  zunächst  auf  die  Gefahr 
der  Collisiou  hinweisen,  welche  in  diesem  Falle  zwischen  dem 
in  der  Schule  Genommenen  und  dem  von  früher  her  oder  aus 
dem  Häuslichen  Bekannten,  ja  selbst  zwischen  dem  systemati- 
schen Unterrichte  und  dem  nach  Höfler  „gelegentlich  Mitge- 
theilten"  besteht.  Ferner  aber  auch  auf  einen  anderen,  nicht 
minder  wichtigen  Umstand.  Da  nach  Höfler  „der  vierten  Classe 
frühestens  vorbehalten  bleibt,  endlich  das  copernicamsche 
System  als  neuen  Ausdruck  der  bisher  verarbeiteten  Thatsachen 
zu  entwickeln*  (pag.  231),  aber  in  die  vierte  Classe  nur  etwa 
die  Hälfte  der  Schüler  kommt,  die  in  die  erste  Classe  eintraten, 
so  werden  die  früher  die  Schule  Verlassenden  ganz  falsche 
Weltbegriffe,  mittelalterliches  Un wissen  mitnehmen.  Nun  ist 
allerdings  für  viele  der  Standpunkt  maßgebend,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Schule  von  der  ersten  bis  zur  achten  Classe  wie 
aus  einem  Gusse  geformt  sein  soll;  auf  die  praktischen  Bedürf- 
nisse der  früher  Austretenden  wird  nicht  Rücksicht  genommen. 
Wenn  aber  auch  einige  der  erwähnten  Schüler  die  Schule  ver- 
lassen müssen,  weil  sie  aus  einem  oder  dem  anderen  Gegen- 
staude nicht  reif  sind,  so  besteht  ja  doch  die  große  Mehrzahl 
der  Austretenden  aus  solchen,  welche  vor  Vollendung  ihrer 
Studien  ins  praktische  Leben  eintreten  müssen.  Sollen  denn 
diese  nur  in  die  Schule  gegangen  sein,  um  später  bei  allem 
Wissenswerten  das  Conversationslexikon  nachzuschlagen,  und 
dann  dort  ganz  anderes  zu  finden,  als  sie  schon  in  der  Schule 
gelernt  haben? 

Aber  da  kommt  dann  eine  Bemerkung  nachher:  Man  kann 
sich  ja  Abschweife  erlauben,  man  kann  ja  fragen,  was  man 

sich  unter  diesen  Sachen,  die  man  im  Hause  hört,  denkt  

,.aber  ein  anderes  ist's,  sich  kleine  Abwege  vom  systematischen 
Vorgehen  mit  gutem  pädagogischen  Bewusstsein  erlauben,  ein 
anderes,  das  unterste  zu  oberst  kehren,  und  Das  zur  Grund- 
richtung des  Lehrganges  machen,  den  man  mit  peinlicher 
Strenge  sich  und  anderen  uufzwängt."  Die  letzten  Worte 
Höflers  unterschreibe  ich  vollständig  und  frage,  welche  Folgen 
kann  es  haben,  wenn  man  die  Anführung  oder  Weglassung  der 
copernicanischen  Weltanschauung  nach  Belieben  des  einzelnen 
als  erlaubt  hinstellt,  aber  die  vorcopercanischen  Anschauungen 
„zur  Grundlage  des  Lehrganges  macht,  den  man  mit  peinlicher 
Strenge  sich  und  anderen  aufzwangt?" 

Aber  auch  didaktische  Einwände  lassen  sich  gegen  die 
Höfler'sche  sogenannte  Sonnenbahnmethode  erheben.  Die  Son- 
nenbahn wird  als  eine  Schraubenlinie  dargestellt;  nun  ist  es 
gerade  nicht  leicht,  dem  Schüler  die  Sonnenbahn  in  dieser 
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Form  darzustellen;  wenn  demselben,  wie  vielfach  behauptet 
wird,  geometrische  Vorstellungen  noch  fehlen,  so  fehlen  sie  ja 
doch  auch,  um  die  Schraubenlinie  zu  begreifen.  Ein  ziemlich 
naheliegendes  Beispiel  mag  dieses  erläutern.  Dem  Physiker, 
der  gewohnt  ist,  die  Bewegungserscheinungen  irgend  eines 
Körpers  als  aus  einer  Translations-  und  einer  Rotationsbewegung, 
die  Gesammtheit  der  Kräfte  als  aus  in  gerader  Linie  wirken- 
den Einzelkräften  und  Drebpaaren  zusammengesetzt  anzusehen, 
werden  anfangs  die  von  R.  S.  Ball  eingeführte  helicoidale  Be- 
wegung und  das  System  der  Dynamen  doch  etwas  fremdartig 
entgegentreten.  Dasselbe  gilt  gewiss  auch  von  der  Schrauben- 
bewegung  der  Sonne;  es  ist  dies  eben  eine  ganz  neue,  fremd- 
artige Auffassung.  Ist  sie  aber  einmal  von  dem  Schüler  be- 
griffen, dann  wird  es  wieder  schwer,  dieselbe  auszutreiben: 
einmal  wird  es  dem  Schüler  schwer  sein,  diese  Bewegung  für 
eine  scheinbare  und  nicht  für  eine  wahre  zu  halten;  ferner  aber 
wird  es  bei  dieser  Darstellung  noch  viel  schwerer  sein,  die 
copernicanischen  Anschauungen  einzuführen;  denn  in  der  Scbrau- 
benbahn  sind  ja  die  tägliche  und  jährliche  Bewegung  nicht  ge- 
trennt, und  die  Zerlegung  muss  erst  wieder  vorgenommen  werdeo. 

Auch  die  Modelle  haben  gegen  andere  Teilurien,  wie  ich 
glaube,  gar  keinen  Vortbeil;  es  ist  eben  ein  Modell,  das  in 
unnatürlicher  Verzerrung  die  wirklichen  Anschauungen  zu  ver- 
drängen droht.*) 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  erscheint  es  demnach 
zweifellos,  d«ss  ein  systematischer,  nicht  ganz  streng  induc- 
tiver  Unterricht  schon  in  der  ersten  Classe  der  Mittelschule 
beginnen  kann,  ohne  dass  der  Unterricht  durch  den  gewissen, 
angeführten,  aber  jedenfalls  belanglosen  Mangel  an  Strenge 
dogmatisch  wird.  Wird  ja  doch  auch  in  allen  anderen  Wissen- 
schaften derselbe  Vorgang  eingeschlagen,  indem  strenge  Heweise 
für  die  vorgebrachten  Thatsachen  nicht  gegeben  werden.  So 
werden  z.  B.  chemische  Formeln  in  der  Mittelschule  gegeben, 
obzwar  der  Schüler  mit  den  Methoden  der  quantitativen  Ana- 
lyse nicht  bekannt  gemacht  werden  kann.  Man  führt  in  der 
Naturgeschichte  die  Lage  der  Muskeln,  Nerven,  den  Blutkreis- 
lauf u.  s.  w.  an.  ohne  dass  Leichen  seciert  werden,  welches  ja 
eigentlich  der  einzige  strenge  He  weis  für  die  Richtigkeit  der 
vorgebrachten  Thatsachen  wäre.  Man  spricht  von  den  Verwand- 
lungen der  Insecten,  zeigt  auch  die  verschiedenen  Formen  des- 
selben Thieres  vor,  ohne  dass  aber  die  Verwandlung  selbst  mit 
angesehen  werden  kann. 

Allein  eine  Vorbedingung  für  die  Erzielung  günstiger  Re- 
sultate in  der  astronomischen  Geographie  ist  noch  zu  erfüllen. 

*)  leb  muss  noch  eine  n  rieht  tägliche  Bemerkung  anfügen.  Ich  sehe  nicht  ein.  i»* 
Schüler  die  verschiedene  Lage  doa  Sönnern inges  gegenüber  dein  lluiizoute  verschiede»*» 
selbst  wahrnehmen  kann,  wählend  er  die  Kimmung  nicht  sehen  kann  ;  ich  denke,  dass  let*t*rt* 
noch  leichter  wahrzunehmen  ist.  als  erster**:  sei  bist  wenn  der  Schüler  fortwährend  roa  T"**1 
bis  Berlin  hin-  und  hei  reisen  würde,  wird  er  den  verschiedenen  Au  blick  riebt  sv  l*K»t 
erkennen.  An  denselben  Orte  vollends  wird  er  sich  auch  aul  den  Aussprach  des  Lehrer»  **'* 
lassen  müssen.  Ist  ala„  hiedaich  die  Kugelgestalt  der  Erde  leichter  ad  vcnlvs  in  de»»Mtner*i 
als  durch  die  Kimmung? 
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eine  Bedingung,  welche  ich  zum  Schlüsse  noch  erwähnen  muss, 
welche  aber  in  vielen  Fällen  nicht  zur  Genüge  erfüllt  ist.  Da 
nämlich  in  der  ersten  Classe  dem  Lehrer  der  Geographie  der 
Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  zufällt,  so  muss 
es  als  von  fundamentaler  Wichtigkeit  erscheinen,  dass  der  Lehrer 
der  Geographie  selbst  eine  gründliche  Kenntnis  der  astronomi- 
schen Geographie  besitzt.  Theoretische  und  physische  Astronomie, 
die  weitaus  größten  Gebiete  der  Astronomie  sind  ja  nicht  nöthig; 
aber  sphärische  Astronomie  und  geographische  Ortsbestimmung 
soll  der  Lehrer  gründlich,  nicht  nur  oberflächlich  innehaben, 
zu  welchem  Zwecke  von  ihm  zunächst  die  Absolvierung  eines 
entsprechenden  Curses  an  der  Universität  zu  fordern  wäre. 

Es  ist  dies  keine  übertriebene  Forderung.  Iche  habe  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  es  wohl  sehr  viele  Lehrer  der  Geo- 
graphie geben  wird,  welche  nicht  wissen,  wie  die  Dimensionen 
der  Erde  thatsächlich  bestimmt  werden.  Auf  einen  Haupt- 
fehler, mit  welchem  viele  Lehrbücher  der  Geographie  beginnen, 
dem  Irrthum  bei  der  Unterscheidung  des  scheinbaren  und 
wahren  Horizontes,  habe  ich  gleich  eingangs  hingewiesen.  Ein 
anderer,  ebenfalls  durch  das  Gewohnheitsrecht  fast  geheiligter 
Fehler,  der  sich  auch  jetzt  noch  häufig  findet,  ist  der  Satz, 
dass  man  die  Planeten  an  ihrem  ruhigen  Lichte  erkennt,  gegen- 
über dem  zitternden  Lichte  der  Fixsterne.  Möge  nur  jemand 
versuchen,  nach  diesem  Kriterium  den  Jupiter  oder  Saturn  drei 
bis  vier  Monate  vor  oder  nach  der  Opposition,  oder  gar  den 
Uranus  zu  suchen!  Es  wurde  einem  Herrn  ein  kleiner  Planet  im 
Fernrohre  gezeigt ;  natürlich  erst  die  obligate  Überraschung,  sodann 
die  Worte:  rja,  ja,  ich  erkenne  ihn  an  seinem  ruhigen  Lichte!" 

Und  wie  erst  steht  es  mit  der  geographischen  Ortsbestim- 
mung! Reisende,  welche  zur  Erforschung  unbekannter  Welt- 
gegenden ausziehen,  müssen,  wenn  sie  Aufnahmen  raachen  wollen, 
zumeist  erst  Unterricht  im  Beobachten  nehmen,  und  die  Durch- 
sicht ihrer  Beobachtungen  zeigt  dann  oft  Mängel,  welche  von 
einer  fehlerhaften  Anwendung  der  Principien  herrühren. 

Viele  Broschüren  von  sehr  tüchtigen  Geographen  enthalten  Stel- 
len, welche  selbst  der  nachsichtigsten  und  mildesten  Beurtheilung 
seitens  der  Astronomen  als  gewaltige  Missgriffe  erscheinen  müssen. 

Solche  Lehrer  werden  nun  allerdings  nur  mäßige  Unter- 
ricbtserlblge  in  astronomischer  Geographie  erzielen;  denn  der 
Lehrer,  der  dem  Schüler  etwas  mittheilen  soll,  muss  den  Stotf 
ganz  und  voll  beherrschen.  Das«  nur  ein  tüchtiger  Fachmann 
auch  ein  guter  Lehrer  sein  kann,  haben  die  Unterrichts- 
verwaltungen schon  lange  erkannt,  und  auf  dem  Gebiete  der 
Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  ist  schon  viel  geschehen.  Erst  wenn 
auch  die  bestehende  Lücke  bei  der  Heranbildung  der  Geographen 
ausgefüllt  sein  wird,  kann  man  günstige  Unterrichtserfolge  in 
der  astronomischen  Geographie  an  der  Mittelschule  erwarten. 
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Über  einige  elementare  Aufgaben  der 
Approximations-Rechnung. 

Von  Dr.  Fr.  Hocevar  in  Innsbruck. 

Trotz  der  großen  Beachtung,  welche  man  in  neuerer  Zeit 
der  Approxiraations-Rechnung  in  Zeitschriften.  Lehrbüchern  der 
Arithmetik  u.  s.  f.  zuwendet,  werden  einige  elementare,  diesem 
Gebiete  angehörige  Aufgaben  noch  immer  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Einfachheit  und  Strenge  behandelt.  Die* 
gilt  namentlich  von  der  Berechnung  der  Fehlergrenzen,  welche 
dem  auf  abgekürztem  Wege  gebildeten  Producte  oder  Quo- 
tienten zweier  unvollständiger  Decimalzahlen  entsprechen. 

Um  den  durch  die  Ungenauigkeit  der  gegebenen  Zahleu 
bedingten  Fehler  des  Productes  oder  Quotienten  zu  be- 
rechnen, benützt  man  bekanntlich  die  entsprechende  von  den 
Gleichungen: 

(a+a)  (£-f-?)  —  ab  =  ali-Jrb^-\-OL^  .  .  .  (1). 

&+>  b  bb-rÖ {~' 
in  dieser  oder  einer  anderen  für  die  Rechnung  bequemeren 
Form.  Die  Anwendung  dieser  Gleichungen  ist  jedoch  nur  dann 
unbedingt  nothwendig,  wenn  das  Resultat  mit  erreichbarer 
Genauigkeit  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  berechnet 
werden  soll.  In  diesem  Falle  dürfen  die  Operationen  a.h  und 
a:b  nicht  abgekürzt  werden,  d.  h.  mit  den  gegebenen  Zahlen 
muss  ebenso  gerechnet  werden,  als  wären  sie  vollständig.  Denn 
jede  Abkürzung  der  Rechnungsoperationen  vergrößert  im  all- 
gemeinen den  Fehler  des  Resultates. 

Hat  man  hingegen  die  Absicht,  die  Rechnung  sehr  genau 
und  doch  abgekürzt  auszuführen,  so  kann  man  jene  höchste 
Stelle  des  Resultates,  auf  welche  voraussichtlich  lauter  un- 
verlässliche  Stellen  folgen,  durch  die  bekannte  einfache  Über- 
legung bestimmen,  welche  z.  B.  in  Baltzers  rElementen  der 
Mathematik"  angegeben  ist.  Die  verlangte  Operation  ist  dann 
bis  zu  jener  Stelle  inclusive  auszuführen.  Um  schließlich  den 
Fehler  des  Resultates  so  zu  berechnen,  dass  dabei  die  Un- 
genauigkeit der  gegebenen  Zahlen  und  die  Abkürzung 
der  Rechnungs-Operatiouen  gehörig  berücksichtigt  werden, 
kann  man  den  im  Nachfolgenden  beschriebenen  »Veg  ein- 
schlagen. Wieweit  derselbe  von  dem  sonst  üblichen  Verfahren 
abweicht,  soll  an  den  betreffenden  Stellen  bemerkt  werden. 

I. 

Es  soll  zunächst  das  Product  93  84  X 8*8ö3  <i)  vollständig 
und  b)  nach  der  üblichen  Methode  abgekürzt  in  Einern  be- 
rechnet werden. 


Digitized  by  Google 


Über  einige  elementare  Aufgaben  der  Approximations-Rechnung.  141 

a)_  93*84 ><8*863  _  b)  9384 

"750  72   3688 

75  072  750 
5  6304  74 
 28152     5  

83170392  ~  829 

Der  Fehler  des  Productes  829  entsteht  durch  die  Ab- 
kürzung a)  des  Multiplicands,  js)  des  Multiplicators  und  ?)  der 
Theilproduete. 

a)  Anstatt  des  Multiplicands  93  84  wurde  zunächst  93*8 
(mit  8),  hierauf  93  (mit  0  8)  und  schließlich  90  (mit  0  06)  multi- 
pliciert.  Da  bei  diesen  Abkürzungen  die  Correctur  nicht  an- 
gewendet wird,  so  beträgt  die  Fehlergrenze  für  jeden  ab- 
gekürzten Multiplicaud  eine  Einheit  seiner  letzten  Stelle  und 
ist  positiv.  Daher  sind  die  Theilproduete  schon  vor  ihrer  Ab- 
kürzung mit  positiven  Fehlern  behaftet,  welchen  beziehungs- 
weise die  Fehlergrenzen  01  <  8,  1  X0"8,  10x006  entsprechen. 
Die  'Summe  dieser  Fehlergrenzen  beträgt 

01  (« +  8  +  6)  =  22 

und  allgemein 

O  l  s  (Ä,  +  k  +  .  •  .  4-M  ...  (3), 
wenn  mau  mit  s  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  des  berech- 
neten Productes  und  mit  by,  b^  .  .  .  bH  die  in  die  Rechnung 
einbezogenen  Ziffern  (eigentlich  die  denselben  entsprechenden 
Zahlen)  des  Multiplicators  bezeichnet. 

,3)  Anstatt  mit  dem  Multiplicator  8  863  wurde  nur  mit  8  86 
multipliciert.  Da  auch  hier  (in  der  Regel)  keine  Correctur  an- 
gewendet wird,  so  entspricht  dem  abgekürzten  Multiplicator 
die  positive  Fehlergrenze  O'Ol.  Der  von  dieser  Abkürzung  her- 
rührende Fehler  des  Productes  ist  ebenfalls  positiv  und  kleiner 
als:  Multiplicaud  :<001,  daher  auch  im  vorliegenden  Falle 
kleiner  als  100x0  01  =  1.  Der  allgemeine  Ausdruck  für  diese 
Fehlergrenze  ist 

01  i  K  +  1)  .  .  .  (4), 
wo  a1  die  erste  bedeutsame  Ziffer  des  Multiplicands  ist. 

V)  Durch  die  Abkürzung  der  Theilproduete  entstehen  Fehler 
mit  den  Grenzen  ±  0-5x3"=  ±  15  und  allgemein*) 

±  01  s  .  5«  .  .  .  (5). 

Die  abgekürzte  Multiplication  besteht  nun  ihrem  Wesen 
nach  darin,  dass  aus  dem  Totalproducte  zweier  Polynome  die 
Producte  gewisser  Glieder  des  Multiplicators  mit  gewissen  Gliedern 
des  Multiplicands  weggelassen  und  in  der  übrigbleibenden 
Summe  (beim  Abkürzen  der  Theilproduete)  neuerdings  Glieder 

*)  Wenn  eine  nnV'dlAtändige  Pe>-imaluihl  mit  •%  endigt  tiod  dit  «o  Stelle  wegKel.Kaen 
wird,  so  kann  der  abflute  Wert  de»  Fehler*  au-h  mehr  betrugen  als  eine  halbe  Einheit  der 
leUtec  beibehaltenen  »teile.  Dies  kwnn  nur  dann  vermieden  werden,  wenn  man  weiß  und  be- 
rücksichtigt, <»b  dnnrb  Krböhung  oder  Erniedrigung  entstanden  ist.  l>ie*e  Voreicht  i*t  bei 
d«r  AbkArzung  der  Theilprodurte  überflüssig:  denn  die  Fehler,  welche  denselben  ror  der  Ab- 
kürxttng  uuhnfteD,  sir.d  bereit*  in  der  Fuiuiel  r.i)  berücksichtigt.  I)ie  Formel  (5)  ist  ««mit 
allgemein  gütig. 
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weggelassen  oder  hinzufügt  werden.  Hieraus  folgt,  dass  der 
Fehler  des  Totalprod uctes  gleich  ist  der  algebraischen  Summe 
der  vom  Abkürzen  des  Multiplicands.  des  Multiplicators  und 
der  Theilproducte  herrührenden  Fehler.  Der  kleinste,  bezw. 
größte  Wert,  den  diese  Summe  erhalten  kann,  bildet  die 
untere,  bezw.  obere  Fehlergrenze  des  Productes. 

Das  Product,  welches  in  b)  zu  berechnen  war,  liegt  also 
zwischen  829  —  1*5  =  827-5  und  829  +  2-2+  1  + 1  5  =  833  7. 

Die  entsprechende  allgemeine  Formel  lautet,  wenn  mit  fd 
der  gefundene  Näherungswert  und  mit  P  das  gesuchte  Product 
bezeichnet  wird, 

Plt  -  O  l  s.  5»<  P<  Pn  +  0-1  s  («,  +  bx  +  ht  +  .  .  .  +  bm  - 

+  5«+  1)  (6). 

Sonst  wird  allgemein  nur  der  von  der  Abkürzung  der 
Theilproducte  herrührende  Fehler  berücksichtigt,  so  dass  man 
z.  B.  für  das  in  6)  berechnete  Product  die  Einschließung 

827-5  <P<  830*5 
erhält,  welche  mit  dem  in  a)  gewonnenen  Resultate  in  Wider- 
spruch steht. 

Aus  (6)  erkennt  man  leicht,  dass  der  Näherungswert  P0. 
welcher  durch  die  abgekürzte  Multiplication  erhalten  wird,  im 
allgemeinen  zu  klein  ist. 

Wenn  man  die  beiden  Factoren  bei  jeder  Abkürzung 
nöthigenfalls  auch  corrigiert,  so  sind  die  Grenzen  der  ent- 
sprechenden Fehler  nur  halb  so  groß  als  die  in  (3)  und  (4) 
angegebenen;  sie  können  jedoch  positiv  oder  negativ  sein.  Dem 
Totalproducte  entsprechen  dann  die  beiden  Fehlergrenzen 

±0-05s  (/,I+ÄI+62+  .  .  .  +6<f-10w+l), 
deren  Differenz  jedoch  ebenso  groß  ist  als  die  Differenz  der 
oberen  und  unteren  Grenze  in  (G).   Daraus  geht  hervor,  dass 
man  durch  das  eben  angedeutete  weitläufigere  Verfahren  kein 
genaueres  Resultat  erhält. 

Hingegen  wird  das  Resultat  bedeutend  genauer,  wenn  man 
die  Theilproducte  nicht  abkürzt;  denn  dann  ist 

p0W'</;  +  o-i  *('',+';,  +  k  +  •  •  • 

Ii. 

Sind  die  beiden  in  b)  vorkommenden  Factoren  unvoll- 
ständige Zahlen  und  bis  auf  eine  halbe  Einheit  ihrer  letzten 
Stelle  verbürgt,  so  ist  die  früher  erhaltene  Eingrenzung 

827-5  <  /J<  833-7 
noch  immer  richtig,  da  die  Summe  der  Fehler,  welche  einerseits 
von  der  Ungenauigkeit  der  Factoren  und  anderseits  von 
der  Abkürzung  der  Rechnungs-Operationen  herrühren, 
die  oben  berechneten  Grenzen  nicht  überschreitet.  Die  erstereu 
Fehler  machen  sich  jedoch  stärker  geltend  und  müssen  daher 
besonders  berücksichtigt  werden,  wenn  mehr  Stellen  des  Pro- 
ductes zu  berechnen  sind.  Da  sich  nun  die  Tausendtel  de* 
ersten  Theilproductes  im  vorliegenden  Falle  nicht  bestimmen 
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lassen  (S.  Beispiel  «),  so  wird  mau  das  Product  nur  in  Hun- 
derteln berechnen,  auch  wenn  eine  große  Genauigkeit  an- 
gestrebt wird.  Diesen  Stellenwert  erhält  man  leicht  direct,  wenn 
man  den  Stellenwert  der  höchsten  Stelle  im  Multiplicator  mit 
jenem  der  niedrigsten  Stelle  im  Multiplicand  multipliciert,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Multiplicator  ebensoviel  oder  mehr  Stellen 
Enthält  als  der  Multiplicand.  Man  sagt  in  diesem  Falle,  jedoch 
streng  genommen  nicht  ganz  richtig,  dass  das  Resultat  rmit 
erreichbarer  Genauigkeit"  bestimmt  wird.  Der  Gang  der  Rechnung 
ist  also  folgender: 

c)      93  *4  x  8-863 
  36  88 

750  72 
75  07 

5  63 


831*70 

Als  Felilergrenzen  dieses  Productes  erhält  man  aualog  wie 
im  Falle  6) 

0  001  (  5.8  ±  0-5.8  +  6  +  3  ±  5.10  ±  5.3), 
wo  die  Pluszeichen  der  oberen  und  die  Minuszeichen  der 
unteren  Grenze  entsprechen.  Bei  dieser  Berechnung  ist  zu 
beachten,  dass  die  niedrigsten  Stellen  der  beiden  Facto  reu  der 
Voraussetzung  gemäß  bis  auf  eine  halbe  Einheit  des  gleichen 
Ranges  verbürgt  sind,  und  dass  das  erste  Theilproduct  nicht 
abgekürzt  wurde. 

Die  entsprechende  allgemeine  Formel  lautet: 
O  l  s  [±  5  («,  +  6,  +  »/)  ±  0-5  b,  +  63  -r  .  .  .  4-  K  ]  .  .  .  (7), 
worin  die  Zeichen        />n  b,,  .  .  .  n  dieselbe  Bedeutung  haben 
wie  in  (6). 

Man  erkennt  leicht,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
absoluten  Werten  der  beiden  Fehlergrenzen  in  ähnlichen 
Fällen  im  allgemeinen  sehr  gering  ist.  Zur  Vereinfachung  kann 
man  daher  den  kleineren  dieser  absoluten  Werte,  d.  i.  jenen, 
welcher  der  unteren  Grenze  entspricht,  durch  den  größeren 
ersetzen.  Dann  sind  die  beiden  Fehlergrenzen  des  Productes  in 
der  Formel 

±  01  £  [5  +  />,  +  u)  +  0\r>  b2  -f-  b.A  -f  .  .  .  bn  ]  .  .  .  (8) 
enthalten. 

Die  Formeln  (7)  und  (8)  gelten,  wie  aus  ihrer  Ableitung 
hervorgeht,  unter  den  Voraussetzungen,  dass  die  beiden  Fak- 
toren je  n  bedeutsame  Stellen  haben,  dass  jeder  derselben  bis 
auf  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  verbürgt  ist,  und  dass 
das  Product  in  den  Einheiten  desjenigen  Stelleuwertes  be- 
rechnet ist,  welcher  dem  Producte  der  höchsten  Stelle  des 
Multiplicators  mit  der  niedrigsten  des  Multiplicands  zukommt. 

Nach  der  Formel  (8)  hat  das  in  <•)  erhaltene  Product  die 
Fehlergrenzen  ±0118.   Man  kann  somit  /'=S31'70  mit  den 
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Fehlergrenzen  ±012  oder  P  =  831*7  mit  den  Fehlergrenzen 
±  0  2  setzen.  Ein  weiteres  Abkürzen,  um  etwa  das  Product 
bis  auf  eine  halbe  Einheit  der  letzten  beibehaltenen  Stelle 
verbürgt  zu  erhalten,  ist  im  allgemeinen  nicht  angezeigt,  weil 
dadurch  zuviel  von  der  erreichten  Genauigkeit  preisgegeben  wird. 

Will  man  das  Product  möglichst  genau  erhalten,  so  hat  man 
wie  in  a),  d.  h.  ohne  Abkürzung  zu  multiplicieren  und  die  Fehler- 
grenzen mittelst  der  Gleichung  (1)  zu  berechnen.  Man  findet 

831-6126825  <  P<  831*7951575 
oder  abgerundet  P=  831*7  mit  den  Fehlergrenzen  ±0*1. 

Um  das  eben  erklärte  Verfahren  auf  ein  zweites  Beispiel 
anzuwenden,  soll  427*3  mit  0*32184  multipliciert  und  bei  der  Be- 
stimmung der  Fehlergrenzen  angenommen  werden,  dass  jeder 
Factor  bis  auf  zwei  Einheiten  seiner  niedrigsten  Stelle  verbürgt  ist. 

d)  427*3x0-32184 
 4812  3  

1281  9 
85  5 
43 
34 

2  

137-53  " 

F==  ±  0  001  (20.3  +  2.2  +  1  -j-  8  +  4  +  5.2  +  5.4)  •=  ±  0107. 
Hieraus  folgt 

137*423  <P<  137-637 
oder  abgerundet  P—  137*5  mit  den  Fehlergrenzen  ±  0*2. 

Eine  allgemeine  Formel  für  diesen  oder  irgend  einen 
anderen  neuen  Fall  aufzustellen  ist  wohl  überflüssig;  auch  die 
in  diesem  Aufsatze  angeführten  Formeln  haben  nur  den  Zweck, 
die  erläuterten  Methoden  kurz  und  bündig  darzustellen. 

III. 

Da  mit  jeder  abgekürzten  Division  auch  eine  abge- 
kürzte Multiplication  (nämlich  jene  des  Divisors  mit  dem 
Quotienten)  verbunden  ist,  so  erhellt  schon  aus  dem  Voraus- 
gehenden die  Notwendigkeit,  die  üblichen  Methoden  für  die 
Berechnung  der  Fehlergrenzen  eines  Quotienten  durch  eine 
exactere  zu  ersetzen. 

Man  habe  z.  B.  401*28  durch  7*584  abgekürzt  zu  dividieren 
und  die  Fehlergrenzen  des  Quotienten  zu  bestimmen,  wenn  jede 
der  gegebenen  Zahlen  bis  auf  eine  halbe  Einheit  ihrer  nie- 
drigsten Stelle  verbürgt  ist. 

«)    401-28 :7*584_  /)    7584  X  52  91 

22  08  52  91"  37  920 

6  91  1517 
9  6*2 

1  8_ 

40127 
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Zur  Bestimmung  der  Fehlergrenzen  des  Quotienten  5201 
benutzt  man  die  Gleichung 

+  *  •  • 

worin  r  =  ft  -brj  sein  soll.  Substituiert  mau  diesen  Wert  von 
r  in  die  Gleichung  (0).  so  erkennt  man,  dass  dieselbe  identisch 
ist.  also  für  beliebige  Wert«*  von  a,  b  und  7  besteht.  Wir  setzen 
daher  fest,  dass  u  den  Dividend,  b  den  Divisor  und  q  den 
vorläufig  berechneten  Theil  des  Quotienten  bedeutet.  Dann  ist 
#• :  b  die  Ergänzung  von  q  zum  vollständigen  Quotienten  oder 
«ler  Kehler  von  7,  wenn  dieses  als  der  Quotient  angesehen  wird. 

Die  Operationen,  durch  welche  r  aus  «,  b  und  q  zu  be- 
rechnen ist,  sind  in  e)  bereits  durchgeführt.  Der  für  r  ge- 
fundene Wert  0  01  ist  jedoch  ungenau,  weil  a  und  b  unvoll- 
ständige Zahlen  sind  und  das  Product  bq  (in  der  aus  /> 
ersichtlichen  Weise)  abgekürzt  berechnet  wurde.  Die  Fehler- 
grenzen des  Restes  0  01  sind  nun 

±  o-ooi  tö  +  5.5  -f.  2.0-5  4-  0  4- 1  +  5.;;)  =  -t  oo5r>: 

daraus  schließt  man 

0  01  —  0  05l>  <  r  <  0-01  -f  0 
-  0-04(5 :  7  5*4  <  r :  6     OOiXi :  75S4, 
—  0-007  <»:/>  ^  (KM  >0. 

Der  Quotient  52*91  ist  daher  bis  auf  eine  Einheit  seiner 
letzten  Stelle  verbürgt. 

Die  Rechnung  gestaltet  sich  etwas  einfacher,  wenn  man 
die  absoluten  Werte  der  beiden  Fehlergrenzen  von  r :  b  einander 
gleichsetzt,  also  den  kleineren  derselben  durch  den  größeren 
ersetzt;  ferner  kann  man  statt  durch  b  nur  durch  die  höchsten 
Stelleu  von  b  dividieren.  Danach  findet  man  die  Fehlergrenzen 
von  521)1  in  folgender  Weise: 

±  (0-01  -h  0  05<i)  :  7  5  =  ±  O00U  :  7  5.   somit  abgerundet 

±  0-000. 

Die  entsprechende  allgemeine  Formel  lautet: 
±  [ru  -f  O  l  (5 cx  +  0  5  +r3-j-;i.  4-  ««  4- ;")«)]  i  :  K  .  .  (10). 
Darin  bedeutet  r0  den  letzten  Divisionsrest,  wenn  derselbe  als 
ganze  Zahl  betrachtet  wird,  i  den  Stellenwert  seiner  letzten 
Stelle  und  //„  den  durch  seine  höchsten  Stellen  ersetzten  Divi- 
sor; c, ,  Cjj,  <\j,  .  .  .  cH  sind  die  gefundenen  Zittern  des  Quo- 
tienten. Bei  der  Berechnung  der  Fehlergrenzen  von  bq  ist  q 
als  genaue  Zahl  anzusehen,  da  nach  den  obigen  Festsetzungen 
die  Ungenauigkeit  des  gesuchten  Quotienten  nur  in  der  Er- 
gänzung r  :  b  zum  Ausdrucke  kommt. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  0-7.'>29.'>  durch  S-245C»  dividiert 
werden,  wenn  jede  dieser  Zahlen  bis  auf  eine  Einheit  ihrer 
letzten  Stelle  verbürgt  ist.  Hierauf  seien  die  Fehlergrenzen  des 
Quotienten  nach  der  erklärten  Methode  direet  zu  bestimmen, 
da  die  Formel  (10)  den  hier  gemachten  Voraussetzungen  nicht 
vollständig  entspricht.  Man  findet 

.Mittel-  ltal*.-    IV.  JahrB.  10 
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7328  Öwssj) 
732 
73 
-1 

/<'=  ±  00OOO01  (10  -f  10  -f  H-h-HH  i»  +  T>.4)  :  8 
=  ±  0-000073  :  8  oder  abgerundet  ±  0.00OO1. 

Der  Quotient  0*08889  ist  also  bis  auf  eine  Einheit  seiner 
letzten  Stelle  verbürgt. 
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Die  Psychologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Technik  des  Unterrichtes. 

Vortrag,  gehalten  von  Prot*.  Dr.  J.  LOOS  in  der  Vollversammlung  de* 

Mittelschultages  in  Wien,  Ostern  1890. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Es  möge  mir  zuvörderst  erlaubt  sein,  den  Titel  meines 
heutigen  Referates  rÜber  die  Anwendung  der  Psychologie  auf 
die  Techoik  des  Unterrichtes"  einigermaßen  zu  präcisieren;  denn 
es  könnte  auffallen,  dass  ich  beabsichtige,  in  der  mir  gebo- 
tenen kurzen  Zeit  über  ein  Thema  zu  sprechen,  mit  dem  leicht 
hunderte  Seiten  eines  Buches  vollgefüllt  werden  könnten.  Es 
liegt  mir  aber  durchaus  fern,  hier  etwa  nochmals  alle  Beziehun- 
gen aufzuweisen,  die  zwischen  Psychologie  und  Unterricht  be- 
stehen, zwischen  den  Bedingungen  also,  wie  sie  die  empirischen 
Erkenntnisse  über  das  Wesen  des  Lernenden  einerseits  und  die 
Übermittlung  des  Lehrgutes  anderseits  schaffen,  sondern  ich 
habe  die  Absicht,  wie  doch  einigermaßen  aus  dem  Titel  her- 
vorgeht, nur  jene  Imperative  zur  Geltung  zu  bringen,  die  psy- 
chologischerseits  aufgestellt  werden,  um  unsere  Lehrarbeit  zu 
einem  wohlüberlegten  Thun,  unseren  Unterricht  überhaupt  zu 
einem  künstlerischen  zu  gestalten. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  ich  möchte  die  sogenannte  Forma  1- 
stufenfrage,  die  seit  langem  besonders  in  Deutschland  und 
da  wieder  mehr  auf  dem  Gebiete  des  niederen  Unterrichtes  auf 
der  Tagesordnung  steht,  vom  Standpunkte  der  Mittel- 
schule aus  beleuchten  und  erörtern,  ob  von  einer  Anwendbar- 
keit jener  oder  anders  gearteter  psychologisch  -  didaktischer 
Grundsätze,  speciell  vom  Standpunkt«  unserer  Praxis  gesprochen 
werden  könne  oder  nicht. 

In  Deutschland  steht  nämlich  unser  Thema  seit  dem  Jahre 
188;>  auf  dem  Programm,  seit  der  Directoren-Couferenz  der  Pro- 
vinz Sachsen,  die  sich  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigte, 
r  Inwieweit  die  Herbart-Ziller-Stoy 'sehen  Grundsätze  der  Didaktik 
für  den  Unterricht  an  höheren  Schulen  zu  verwerten  seienr. 
Vielleicht  geht  aus  der  folgenden  Erörterung  hervorv  dass  Her- 
bart und  Pestalozzi  auch  für  die  höheren  Schulen  Österreichs 
nicht  umsonst  gelebt  haben. 

Dass  der  Unterricht  überhaupt  gewisser  Lehranweisungen 
entrathen  könne,  konnte  ja  eigentlich  niemals  im  Ernst  be- 
hauptet werden,  es  würde  ja  sonst  das  Lehrgeschäft  tief  unter 
das  Handwerk  sinken,  denn  selbst  dieses  lässt  sich  zu  einer 
Vollkommenheit  nicht  ohne  Weisungen  bringen. 

Zugegeben  aber  rauss  werden,  dass  sich  vielfach  da  wie 
dort  der  ganze  Process  des  Lernens  und  Auffassens  in  einer 

10* 
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mehr  unbewußten  Weise  vollziehe,  woraus  denn  in  voreiliger 
Weise  der  Schluss  gezogen  wurde,  dass  man  auch  ohne  jede 
pädagogische  Theorie  zum  Ziele  gelangen  könne,  dass  also  theo- 
retische Belehrung  und  psychologische  Voraussetzung  einen 
Umweg  bedeuten.  Allerdings,  es  gibt  thatsächlich,  wie  überall,  wo 
geistige  Kräfte  mit  ins  Spiel  kommen,  auch  unter  den  Lehrern 
eine  gewisse  Anzahl  sogenannter  Pfadfinder,  die  thatsächlich. 
ohne  dass  sie  sich  um  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlicheu 
Pädagogik  weiter  viel  bekümmern,  das  Richtige  treffen.  Und 
warum  auch  nicht?  Lernen  wir  doch  auch  gehen,  ohne  die 
Muskulatur  unserer  Beine  zu  kennen,  überhaupt  die  mannig- 
fachsten Bewegungen  ausführen,  ohne  den  Bewegungsapparat 
zu  verstehen;  wir  sprechen  ohne  vorausgegangene  Kenntnis 
unseres  Sprachapparates,  ja  sogar  ohne  Kenntnis  der  Grammatik: 
wir  denken  richtig,  ohne  vorher  von  den  subtilen  logischen 
Lehren  Kenntnis  genommen  zu  haben.  Warum  drängt  sich 
aber  trotz  alledem  früher  oder  später  doch  die  Notwendigkeit 
auf.  auf  jene  Voraussetzungen  zurückzukommen,  Grammatik 
und  Logik  zu  lernen  und  den  Bau  des  Körpers  zu  studieren!" 
Ist  es  etwa  bloß  das  Bedürfnis  der  Beruhigung,  uns  durch  eine 
nachträgliche  Argumentation  sagen  zu  können,  dass  das,  wa> 
wir  früher  in  einer  mehr  empirischen  unbewussten  Weise  aus- 
geführt, denn  doch  richtig  .sei,  oder  wollen  wir  nicht  vielmehr 
gerade  durch  diese  Belehrungen,  wenn  wir  sie  vorweg  nehjnen. 
wo  es  nur  angeht,  unserer  Bethätigung,  die  bisher  uubewus>t 
verlief  und  daher  leicht  auf  Abwege  gerathen  konnte,  den 
Charakter  der  Sicherheit  und  Planmäßigkeit  verleihen?  Oder 
baut  etwa  ein  Baumeister  sein  Haus  in  den  Tag  hinein,  ohne 
Überlegung  der  einzelnen  Bauacte,  ist  ihm  die  Wahl  des  Ma- 
terials gleichgiltig,  gleichgiltig  etwa  der  küuftige  Zweck  des 
fertigen  Baues?  Unterrichten  aber  heißt  ja  einen  Geistesbau 
aufführen.  Und  da  ist  doch  wohl  der  Bauplatz  ein  gewählterer, 
das  Material  ein  bedeutend  feineres,  die  Zwecke  des  Baues 
ungleich  höher.  Und  da  sollte  es  angehen,  in  den  Tag  hinein 
zu  bauen,  ohne  Kummer  um  das  Wie,  Womit  und  Wozu?  Es 
muss  also  eine  Technik  des  Unterrichtes  geben,  nicht  weniger 
als  es  eine  Technik  des  Haus-  und  Wegbaues  gibt;  der  Lehrer 
aber  ist  der  Architekt  der  Schule,  sein  Zollstab  und  sein  Richt- 
scheit sind  die  Psychologie  und  die  Ethik.  —  Sagt  doch  sehou 
Diesterweg:  rDes  Lehrers  Kraft  ruht  in  der  Methode  ....  Die 
Lehrmethode  ist  ebenso  wichtig,  wie  der  Lehrstoff,  das  Wie 
ebenso  wichtig,  wie  das  Was." 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben,  in  einigen  kleinen,  aller- 
dings bloß  disponierten  Lehrproben  jene  Bauarbeit  zu  schildern, 
wie  sie  jeder  denkende  Lehrer  durchführt,  und  das  Verfahren 
im  allgemeinen  aufzuzeigen,  das  in  der  Regel  zum  Ziele  führt. 

Ich  wähle  zunächst  ein  Beispiel  aus  dem  Gebiete  des  so- 
genannten darstellenden  Unterrichtes.  Es  handle  sich  z.  B- 
darum,  in  einer  Geschichtsstunde  (in  II.  oder  V.)  den  VorstolJ 
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der  Gallier  gegen  Koni  im  Jahre  lYM)  v.  Chr.  zu  behandeln. 
—  Sosehr  nun  gerade  bei  dem  Geschichtsunterrichte  das  Dar- 
stellen  und  Aufzeigen,  die  Erzählung  also  die  Hauptsache 
bildet,  so  dürfte  diese  im  allgemeinen  doch  schwerlich  vom 
Geschichtslehrer  gleich  eingangs  der  Stunde  geboten  werden, 
ohne  Rücksichtnahme  auf  den  Zusammenhang  des  keltischen 
Einfalles  mit  der  eben  abgehandelten  Partie  über  das  Sinken 
der  etruskischen  Macht,  ferner  ohne  Rücksichtnahme  darauf, 
was  die  Schüler  etwa  bereits  über  die  Kelten,  ihre  Wohnsitze, 
ihren  Charakter,  ihr  früheres  Zusammentreffen  mit  den  Völker- 
schaften Italiens  wissen.  Weiß  doch  der  Lehrer,  dass  nur  nach 
einer  derartigen  Einleitung  seine  Erzählung  nicht  in  der 
Luft  hängt. 

Hierauf  bietet  er,  je  nach  der  Unterrichtsstufe,  wie  es  auch 
unsere  hochortigen  Instructionen  über  den  Geschichtsunterricht 
fordern,  in  anschaulicher,  einfacher  und  lebendiger  Weise,  was 
uns  durch  Livius  über  den  keltischen  Einfall  überliefert  ist: 
die  Heiagerung  von  Clusium,  die  Einmischung  der  Römer 
in  die  Angelegenheiten  der  Etrurier  durch  Abschickung  der 
Gesandten,  das  Vorrücken  des  Heerköuigs  der  Gallier  bis  an 
den  Bach  Allia,  die  Entscheidungsschlacht  des  Jahres  ;W0.  die 
Einnahme  Roms,  die  Erfolglosigkeit  des  keltischen  Sieges  u.  s.  w. 

Mit  dieser  Darbietung  aber  wird  er  in  den  seltensten 
Fällen  seine  Aufgabe  für  gelöst  ansehen  können,  sondern  er 
wird  sich  bemühen,  den  Schülern  das  Verständnis  für  das 
gewaltige  Ereignis  zu  erschließen.  In  heuristischer  Weise  werden 
nun  wonl  1.  die  Charaktereigenthümlich  keiten  der  kel- 
tischen Nation  ermittelt:  a)  ihr  Wandertrieb,  der  den  Schü- 
lern aus  der  Erzählung  bereits  ersichtlich  wurde,  hervorgehoben, 
jetzt  aber  noch  hinzugefügt,  dass  dies  ja  nicht  ihr  erster 
\\  auderzug  sei,  dass  die  Kelten  bereits  früher  vom  Westmeere 
nach  dem  Norden  auf  die  britannischen  Inseln,  nach  dem  Süden 
über  die  Pyrenäen,  dann  später  über  den  Hämus.  ja  über  den 
Bosporus  nach  Kleinasien  giengen.  Die  Namen  rC'eltibererH 
und  r  Galatier  "  werden  dem  Lehrer  bei  der  Hervorhebung  der 
letzteren  Punkte  erwünschte  Hilfen  sein.  Zur  Sprache  kommt 
dann  gewiss  b)  die  Eigenthümlichkeit  der  Kelten,  dass  sie  keine 
Liebe  zum  Ackerbau  und  zu  fester  Bodenbenützung  besaßen, 
somit  jeder  tieferen  staatlichen  und  sittlichen  Anlage  bar  waren, 
Eigenschaften,  die  der  Schüler  bereits  als  den  Italikern  eigen- 
thümlich  kennen  gelernt  hat.  Es  wird  ferner  aus  dem  Gang 
der  Ereignisse  c)  die  persönliche  Tapferkeit  der  Kelten  klar 
geworden  sein,  (f)  ihre  Prahlsucht  und  «)  ihr  zügelloses  Wesen 
aus  dem  Auftreten  des  Breimus.  Das  muss  nun  neuerdings  her- 
vorgehoben werden.  Dann  kommt  der  Lehrer  gewiss  2.  auch  auf 
den  Einfluss  zu  sprechen,  den  das  denkwürdige  Ereignis  auf 
die  Gestaltung  des  Staaten wesens  in  Italien  genommen 
hat,  indem  die  Römer  von  jetzt  an  sich  selbst  und  den  übrigen 
Italikern  als  das  Bollwerk  der  civilisierten  Nationen  gegen  (len 
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gefürchteten  Ansturm  der  Barbaren  erschienen;  ja  es  gewinnt 
das  ganze  Capitel  an  Interesse  und  Lebhaftigkeit,  wenn  der 
Lehrer  ;>.  nicht  daran  zu  erinnern  vergisst,  dass  die  Einnahme 
Roms  ja  das  erste  Ereignis  der  römischen  Geschichte  ist,  von 
welchem  griechische  Schriftsteller  erzählen,  so  dass  also  (wie 
Peter  in  seiner  römischen  Geschichte  hervorhebt)  sich  hier  die 
römische  Geschichte  gewissermaßen  rückwärts  und  vorwärts  mit 
der  Vergangenheit  und  Zukunft  verknüpft. 

Nach  diesen  erläuternden  und  zusammenfassenden  Bemer- 
kungen folgt  nun  gewiss  die  Wiederholung  der  Erzählung,  so- 
fern sie  nicht  bereits  abschnittsweise  früher  geschah,  wobei 
besonders  das  kartographische  Moment  hervortritt,  indem  noch- 
mals Ereignis  und  Schauplatz  zusammengeschlossen  werden. 
Ebenso  werden  zur  Fixierung  der  Jahreszahlen  im  Gedächtnisse 
der  Schüler  die  nöthigen  Hilfen  geboten.  Nicht  selten  kann 
auch  der  Deutschlehrer  mit  seinen  Aufgaben  auf  den  Geschichts- 
unterricht zurückgreifen  uud  so  für  die  Vertiefung  desselben 
in  vorzüglichem  Maße  wirken. 

Mau  wird  der  eben  vorgeführten  Lehrprobe  kaum  den 
Vorwurf  der  Künstelei  machen  können,  besonders  wenn  mau 
sich  den  Wechsel  verkehr  mit  den  Schülern  und  die  das  ganze 
Bild  belebende  riua  vox  des  Lehrers  hinzudenkt.  Eher  fürchte 
ich  den  Vorwurf,  als  hätte  ich  zu  viel  Zeit  aufgewendet,  den 
selbstverständlichen  Gang  zu  schildern,  den  jeder  Geschiehts- 
lehrer  schon  so  und  so  oft  selbst  gemacht.  Aber  gerade  dieses 
Zugeständnis  wäre  mir  höchst  wertvoll,  denn  ich  erblicke  in 
dem  aufgezeigten  Lehrgange  eben  deshalb  etwas  Natürliche> 
und  Selbstverständliches,  weil  er  auch  den  Forderungen  der 
Psychologie  au  eine  ordentliche  Lehrarbeit  entspricht.  Ich  will 
dies  in  Kürze  aufzeigen: 

Der  Geschichtslehrer  setzte  oben  vor  die  eigentliche  Dar- 
bietung (Erzählung)  eine  Art  Vorbereitung,  indem  er  sich 
zuvor  über  den  Kenntnisstand  der  Schüler,  über  ihren  Gedanken- 
kreis bezüglich  des  vorzunehmenden  Stoffes  klar  zu  werden 
suchte.  Die  Schüler  vollziehen  dabei  Reproductionen  verschie- 
dener Art,  erinnern  sich  an  dieses  und  jenes,  und  der  Lehrer 
weih1,  woran  er  anknüpfen,  womit  er  das  Ergreifen  des  neuen 
geistigen  Inhaltes  bewerkstelligen  soll,  damit  die  Appercep- 
tion  des  neuen  Stoffes  seitens  der  Schüler  leichter  von- 
statten gehe. 

Hierauf  erst  setzte  der  Lehrer  mit  der  Erzählung  ein.  Je 
deutlicher  und  anschaulicher  diese  Darbietung  geschieht,  desto 
besser  wird  sie  Wurzel  fassen.  „Der  Weg  zum  Geiste  geht 
durch  den  Sinn,"'  sagt  Aristoteles.  Nur  darf  es  beim  Schüler 
nicht  bei  dem  bloßen  Erfassen  des  Geboteneu  bleiben.  Dieses 
bezeichnet  eben  nur  die  erste,  die  empirische  Stufe.  „Was 
man  nicht  versteht,  besitzt  man  nicht,"  lautet  ein  Goethewort. 
Daher  suchte  in  der  angegebenen  Disposition  der  Lehrer  den 
Gang  der  Ereignisse  dem  Schüler  zum  eindringlichen  Verstäud- 
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nis  zu  bringen,  indem  der  pragmatische  Zusammenhang  auf- 
gedeckt wurde.  Da  gilt  es  aber  an  die  Fragen  vom  Was?  die 
vom  Warum?  zu  schnellen,  von  dem  bloßen  zi  stkv;  zu  dem 
v.a  -i  isuv;  vorzudringen.  Eine  jede  ordentliche  Bearbeitung 
inuss  darauf  ausgehn,  das  bloli  empirische  Moment  der  Darbie- 
tung zu  einer  logischen  Vertiefung  zu  steigern,  vom  Anschauen 
zum  Denken  vorzurücken,  Schon  ältere  Methodiker  vor  Her- 
bart, wie  Comenius,  Pestalozzi,  Diesterweg,  haben  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Steigerung  der  Kenntnis  zur  Er- 
kenntnis betont:  ich  erinnere  hier  nur  an  das  treffliche  Wort 
Kehrs:  „Welcher  Gegenstand  aüch  immer  zur  Anschauung  vor 
die  Sinne  des  Kindes  gestellt  wird,  immer  muss  dafür  gesorgt 
werden,  dass  die  Kenntnis  zur  Erkenntnis,  d.  h.  das  Ange- 
schaute ins  Bewusstsein  gehoben  werde." 

Dadurch  ferner,  dass  der  Lehrer  nach  der  obigen  Dar- 
stellung die  Karte  zuhilfe  nahm  und  den  Schauplatz  suchen 
Hell,  um  durch  diesen  das  Merken  der  Ereignisse  zu  erleich- 
tern, dass  er  die  Namen  zuhilfe  nahm,  um  durch  sie  fürs  Ge- 
dächtnis die  einzelnen  Etappen  der  keltischen  Wanderung  zu 
fixieren,  dass  er  Wiederholungen  über  Daten,  Namen  ünd  Be- 
griffe vornahm,  hat  er  für  Ausdruck  und  Einprägung  gesorgt 
und  so  auf  einer  dritten  Stufe  der  An  wen  dung,  dem  eigentlich 
technischen  Zug  der  Lehrarbeit,  genuggethan,  dessen  Haupt- 
kriteriuni ja  dariu  Hegt,  dass  der  Schüler  mit  dem  Verstandenen 
(Begriffenen)  etwas  anzufangen  wisse.  Und  das  hat  schon 
Herder  hervorgehoben,  wenn  er  sagt:  „Der  beste  Prüfstein,  ob 
jemand  etwas  erfasst  hat.  ist,  dass  er's  nachmachen,  dass  er's 
selbst  vortragen  kann,  nach  seiner  eigenen  Art,  mit  seinen 
eigenen  Worten.**  Unbewusst  hat  also  unser  Geschichtslehrer 
eine  ganze  und  zwar  geordnete  Keine  von  psychischen  Acten 
im  Schüler  in  Bewegung  gesetzt,  die  alle  auf  der  Linie  vom 
Anschauen  zum  Denken,  vom  Denken  zum  Bethätigen  gelegen 
sind;  genau  ist  er  also  den  Weg  gegangen,  der  den  empirisch- 
psychologischen  Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Lern- 
arbeit entspricht. 

Und  wie  muss  es  wohl  der  Philologe  machen,  wenn  es 
gilt,  irgend  ein  grammatisches  Capitel.  z.  B.  den  Acc.  c. 
inj'.,  den  aenet.  oder  abtut,  ahsol.  u.  dgl.  zu  vollem  Verständ- 
nis der  Schüler  zu  bringen?  Doch  wohl  im  ganzen  nicht  an- 
ders als  der  Geschichtslehrer?  Auch  da  gilt  es  zunächst  den 
Gedankenkreis  des  »Schülers  dahin  zu  sondieren,  was  er 
etwa  über  die  betreffende  Spracherscheinung  aus  seiner  Mutter- 
sprache oder  einer  bereits  gelernten  fremden  Sprache  weil). 
Zum  Vorstelligmachen  fremder  Spracherscheinungen  sind  ja 
bekanntlich  die  Äquivalente  der  Muttersprache  unbezahlbar. 
Dann  werden  ihm  auf  der  empirischen  Stufe  die  Beispiele 
mit  der  betreffenden  Spracherscheinung  vorgeführt,  so- 
dann erst  das  logische  Verständnis  für  dieselbe  erschlossen; 
den  Niederschlag  bildet  dann  erst  die  Kegel.  Daraus  geht  zu 
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gleicher  Zeit  hervor .  wieso  in  unseren  Tagen  der  inductive 
Gang  im  Sprachunterrichte  zu  solcher  Geltung  kommen  konnte: 
denn  man  hieng  eigentlich  recht  zähe  an  der  schon  von  Fr. 
A.  Wolff  verhöhnten  lumpigen  Methode,  mit  der  Regel  anzu- 
fangen. Zuletzt  kommt  dann  erst  eine  vielseitige  Anwendung 
der  Regel  in  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen, 
wodurch  das  Gelernte  erst  endgiltig  eingeprägt  und  befestigt  wird. 

Ungefähr  denselben  Gang  schlägt  man  in  der  Regel  beim 
sogenannten  erklärenden  Unterrieht  ein,  bei  dem  die  Kunst 
der  Exegese  die  Hauptsache  ist.  Für  die  Erklärung  deutscher 
Gedichte  ist  jetzt  das  Werk  ..Aus  deutschen  Lesebüchern7*  von 
Pollak,  Dietlein  und  Frick,  sosehr  es  noch  manchmal  an  die 
specialisiereude  Methode  Zillers  erinnert,  wegweisend  geworden. 
Es  verbirgt  sich  aber  dort  der  dreifache  jetzt  gezeichnete 
Schritt  häutig  unter  einer  anderen  Nomenclatur,  und  ich  möchte 
mir  deshalb  erlauben,  nur  in  Schlagworten  das  ganz  bekannte 
Gedichtchen  von  Unland  ,.Die  schwäbische  Kunde**  nach 
unseren  oben  aufgestellten  Gesichtspunkten  zu  skizzieren. 

Die  Yorbereitungsfragen  vor  der  eigentlichen  Leetüre 
des  Gedichtes  können  dann  natürlich  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem,  ob  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  bereits  vorher 
durchgenommen  wurde  oder  nicht.  In  jedem  Falle  aber  werden 
Fragen  am  Platze  sein,  wie  die:  Wer  kann  mir  das  Schwaben- 
lancl  auf  der  Karte  zeigen,  wie  heißt  es  heute?  Habt  ihr  sonst 
etwas  von  Schwaben  gehört?  Dankbar  werden  dann  gewis> 
vom  Lehrer  Erinnerungen  der  Schüler  an  den  bekannten  Streich 
der  ..sieben  Schwaben"  oder  an  den  Scherz,  als  hätten  die 
Schwaben  nur  vier  Sinne  (weil  sie  «.schmecken*  für  ..riechen" 
sagen),  ein  Schwab*  habe  kein  Herz,  aber  zwei  Magen  u.  dgl. 
entgegengenommen. 

Die  empi  ris  c  he  Stu  fe.  die  übrigens  Pollak  ganz  bezeichnend 
die  der  Unmittelbarkeit  nennt,  stellt  nun  das  Lesen  des  Gedichtes 
dar.  Regel  wird  wohl  da  im  allgemeinen  sein,  das  Gedicht 
vollständig  lesen  zu  lassen,  nicht  strophenweise  mit  eingescho- 
bener Erklärung,  denn  so  lässt  sich  gewiss  ein  unzerstückelter 
Eindruck  nicht  erzielen.  Nun  folgt  die  Bearbeitung  als  logi- 
sches Moment,  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1.  Ks 
werden  die  unverstandenen  Ausdrücke  herausgehoben:  Kunde, 
lobesam,  den  Trunk  sich  abthun,  mit  Pfeilen  spicken,  kalter 
Graus,  mit  Bedacht  sehen  u.  dgl.  2.  Es  folgt  die  Charakteristik 
der  Schwaben  aus  dem  Gedichte,  hauptsächlich  durch  Verwen- 
dung der  Züge  des  Ritters;  ist  er  (loch  ein  mitleidiger,  ein 
furchtloser,  ein  tapferer,  ein  siegreicher,  ein  bewunderter,  ein 
witziger  Ritter.  Phlegmatisch,  wie  er,  sind  alle  Schwaben. 
i\.  Das  Interesse  des  Dichters  ist  localpatriotischer  Natur,  ist 
er  ja  selbst  ein  Schwabe,  Barbarossa  ein  Schwabe,  der  Ritter 
ein  Schwabe.  Bemerkungen,  wie  die.  dass  ja  der  Ururgroüvater 
Unlands  selbst  in  einer  Türkenschlacht  bei  Belgrad  l  tief. 3  einen 
Pascha  erlegt  und  ihn  erbärmlich  zusammengehalten  haben  soll. 
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wovon  noch  später  ein  Wappenbild  auf  der  Kellerthür  des 
Hauses  jenes  Vorfahren  Zeugnis  gab,  dienen  gewiss  dazu,  Inter- 
esse und  Theilnahuie  der  Schüler  zu  erwecken.  Das  Verständ- 
nis der  Schüler  für  das  Gedicht  wird  erst  dann  gesichert  sein, 
wenn  sie  1.  erfasst  haben,  dass  Unland  mit  seinem  Gedichte 
das  Wort  vom  Schwabenstreiche  rehabilitieren  will,  und  wenn 
sie  2.  im  Gedichte  sehen,  was  es  wirklich  ist,  nämlich  einen 
Schwank.  Wird  das  Gedicht  dann  noch  auswendig  gelernt  und 
etwa  gar  noch  eine  Aufgabe  darangeschlossen,  so  ist  auch  für 
die  Verwertung  hinreichend  gesorgt. 

Für  den  altclassischen  Unterricht  fehlt  uns  dermalen  ein 
solcher  Wegweiser,  wie  es  für  den  deutschen  Unterricht  das 
obige  Werk  geworden  ist.  Indessen  liegen  selbst  in  dem  Kanon, 
der  in  Wilhelms  Gymnasialpädagogik  und  später  in  den  hoch- 
ortigen  Instructionen  für  die  Exegese  der  Autoren  aufgestellt 
wurde,  jene  Hauptmomente.  die  nur  zusammengeordnet  zu 
werden  brauchen,  um  die  oben  erwähnten  Forderungen  er- 
kennen zu  lassen.    Ich  will  es  hier  nur  kurz  andeuten. 

Die  Vorbereitung  in  unserem  Sinne  (von  der  Vorbereitung 
des  Lehrers  und  des  Schülers,  auch  von  der  sogenannten  Vor- 
präparation  ist  hier  nicht  die  Rede)  liegt  bei  der  Behandlung 
einer  Autorenstelle:  1.  in  der  Wiederholung  jener  Übersetzung, 
welche  in  der  letzten  Stunde  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  von 
Schüler  und  Lehrer  resultierte;  2.  in  der  Wiederholung  des 
sprachlichen  und  sachlichen  Materials  des  absolvierten  Stückes; 

in  der  Aufzeigung  des  gedanklichen  Zusammenhanges  der 
älteren  mit  der  neueren  Partie.  —  Die  empirische  Stufe  des 
Neuen  ist  gegeben  in  der  Übersetzung  desselben  seitens  eines 
Schülers,  der  Verbesserung  seitens  der  Mitschüler  und  des 
Lehrers  und  der  schlielllichen  Medac tion  der  Übersetzung.  — 
Die  logische  Vertiefung  geschieht:  1.  Durch  Hervorhebung  des 
grammatisch  Wichtigen;  2.  des  stilistisch  und  onomatisch  Be- 
merkbaren  und  3.  durch  die  sogenannte  Kealerklärung.  (Collec- 
taneen!) —  Der  technischen  Seite  kommt  zu:  1.  Die  Einprägung 
gewisser  wertvoller  Stellen:  2.  die  Verwertung  des  gewonnenen 
sprachlichen  Materials  in  Aufgaben  (diese  sollen  ja  doch  immer 
im  Anschlüsse  an  die  Leetüre  gegeben  werden);  die  Ausnutzung 
herausgearbeiteter  Gedanken  im  parallelen  Deutsch- Unterrichte 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  auch  beim  sogenannten  ent- 
wickelnden Unterrichte,  wie  z.  H.  in  der  Mathematik, 
Logik.  Physik  u.  s.  w.  jene  Dreistutigkeit  zur  Erziel ung  eines 
guten  Unterrichtserfolges  noththut  oder  nicht.  In  diesen  Fächern 
ist  es  nun  hauptsächlich  darum  zu  thun.  einen  Lehriiihalt  vor 
dem  Schüler  und  unter  dessen  Mitarbeit  zu  entwickeln.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  es  hier  in  erster  Linie  gelten  wird  auf  den 
Verstand  zu  wirken,  das  Denken  anzuregen  und  zu  üben,  dass 
also  die  zweite,  die  logische  Stufe,  hauptsächliche  Berücksichti- 
gung erfahren  wird.  Wird  aber  deshalb  wohl  die  Vorbereitung 
und  eine  mannigfaltige  Anwendung  fehlen  dürfen? 
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Sagen  wir.  es  handle  sich  darum,  den  Schüler  in  das  Ver- 
ständnis einer  logischen  Definition  einzuführen. 

Als  Vorbereitung  würde  hier  zunächst  die  Wiederholung 
des  Wichtigsten  aus  der  Begriffslehre,  hauptsächlich  aber  über 
den  Inhalt  derselben  und  die  Verschiedenheit  dm-  Merkmale 
eintreten.  Bei  der  Anlage  unserer  neuesten  logischen  Lehr- 
bücher. Höf  ler.  Behacker,  Lauczicky,  wird  allerdings  diese  Wieder- 
holung sich  viel  einfacher  gestalten,  weil  die  Lehre  von  der 
Definition  nicht  wie  in  den  älteren  Lehrbüchern  weit  abliegt 
von  der  Begriffslehre,  sondern  unmittelbar  hinter  derselben  ein- 
geschoben ivSt.  wohin  sie  sachlich  und  didaktisch  gehört.  Hieher 
gehörte  auch,  dass  die  Schüler  auf  Veranlassung  des  Lehrer.» 
etwa  früher  in  den  einzelnen  Lnterrichtsgegenständen  oder 
anderswo  gehörte  Definitionen  beibringen,  wobei  freilich  der 
Lehrer  bald  in  die  Lage  kommen  dürfte,  sie  auf  rein  empiri- 
schem Wege  von  der  Haltlosigkeit  derselben  zu  überzeugen 
und  sie  auf  die  Notwendigkeit  genauer  Grenzbestimmuugeu  hin- 
zuweisen. —  Nun  aber  fielen  Darbietung  und  Bearbeitung 
ineinander,  da  der  Lehrer  nun  sofort  unter  Heranziehung 
mustergiltiger  Definitionen  darauf  aus  sein  muss,  die  Fragen  zu 
erledigen,  was  denn  durch  eine  Definition  eigentlich  definiert 
werden  soll,  ein  Ding,  eine  Vorstellung  oder  ein  Name:  ferner 
dass  man,  um  einer  Aufzählung  von  Merkmalen  ins  Unendliche 
zu  entgehen,  zunächst  jene  Bestandteile  zu  gewinnen  habe, 
welche  gewissermaßen  den  Rahmen,  oder  wie  Höf  ler  bezeich- 
nend sagt,  die  Ansatzstellen  zu  allen  weiteren  Bestimmungen 
enthalten,  wodurch  man  dann  von  selbst  auf  das  gtnvs  proxiuotm 
und  ähnlich  auf  die  differe.ntin  specifica  geführt  wird.  Das  wäre 
denn  im  allgemeinen  das  logische  Moment  in  der  Darstellung 
des  Logischen.  —  Und  nun  wird  für  eine  Befestigung 
des  gewonnenen  Verständnisses  dadurch  gesorgt  werden 
können,  dass  der  Schüler  1.  für  gewisse  Begriffsbestimmungen 
zunächst  das  gmus  pvo.vimvm  zu  rinden  habe,  2.  dass  ihm 
richtige  und  fehlerhafte  Definitionen  zur  Prüfung  vorgelegt 
werden,  dass  er  an  ausgeführten  Beispielen  von  Defiui- 
tionen  den  analytischen,  synthetischen  oder  genetischen  Cha- 
rakter derselben  nachzuweisen  habe,  und  dass  er  4.  endlich 
selbst  darangehe,  nach  den  gefundenen  Regeln  Definitionen  zu 
bilden. 

Genau  so  wie  im  logischen  Unterrichte  fällt  natürlich  im  ma- 
thematischen das  Hauptgewicht  auf  die  Verständlichmaehung. 
Auch  bei  diesem  rationalen  Fach  schieben  sich  wie  bei  anderen 
Gegenständen  des  entwickelnden  Unterrichtes  Darbietung  uud 
Bearbeitung  ineinander.  Man  kann  hier  an  das  schöne  tY ort 
von  Novalis  erinnern:  r Eines  muss  ins  andre  greifen,  eins 
durchs  andre  blühn  und  reifen."  Auch  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik muss  erklärend  darbieten,  darf  aber  gleichfalls  nicht 
versäumen,  an  den  Gedankenkreis  des  Schülers  anzuknüpfen  und 
hinterher    für    eine    reichliche   Einprägung   und  Befestigung 
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durch  Aufgaben  und  Übungen  mündlicher  und  schriftlicher 
Art  Sorge  zu  tragen. 

So  treten  denn  auch  hier,  wie  oben  bei  den  Lehrproben 
für  den  darstellenden  Unterricht  gezeigt  wurde,  beim  erklären- 
den und  entwickelnden  Unterrichte  also  im  ganzen  jene  Be- 
tätigungen heraus,  die  sich  sämmtlich  in  der  Dreiheit  des 
Empirischen,  Logischen  und  Technischen  zusammenschließen. 
Nur  muss  man  dieser  Trias  noch  eine  Stufe  der  Vorbereitung 
vorschlagen,  um  von  einer  Anwendbarkeit  derselben  für  ver- 
schiedene Unterrichtsstufen  und  Unterrichtsstoffe  sprechen  zu 
können.  Auf  die  nähere  Präeisierung  und  Begründung  dieser 
Stufen  komme  ich  gleich  zu  sprechen. 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  wir  Her  hart  diese  Winke  ver- 
danken, und  ich  meine,  hätte  Herbart  nichts  anderes  aufgezeigt, 
als  die  Art  und  Weise,  wie  die  Psychologie  in  den  Dienst  des 
Unterrichtes  tritt,  so  läge  schon  darin  ein  unbestreitbares  Ver- 
dienst desselben  um  Schule  und  Wissenschaft.  —  Im  zweiten 
Buche  seiner  allgemeinen  Pädagogik  vom  Jahre  ISOli 
hat  derselbe  aus  dem  Begriffe  des  vielseitigen  Interesse  uud 
weiterhin  der  Vertiefung  und  Besinnung  eine  viergliedrige 
Reihe  entwickelt,  die  freilich  ganz  andere  Namen  trägt  als 
die,  welche  eben  vorgeführt  wurde.  Seine  Reihe  heilH  Klar- 
heit, Association,  System  und  Methode.  Es  würde  nun 
hier  viel  zuviel  Zeit  in  Auspruch  nehmen,  wollte  ich  im  ein- 
zelnen darlegen,  dass  die  Reihe  schon  dem  Namen  nach  keinen 
homogenen  Charakter  hat,  dass  sich  in  ihr  eigentlich  eine 
logische  und  psychologische  Reihe  übereinander  deckt,  die 
wiederum  ihrerseits  der  didaktischen  Formgebung  dienen  soll, 
dass  es  dann  auch  nicht  hilft,  wenn  man  statt  der  lateinischen 
Namen,  wie  es  später  nach  der  Ziller'schen  Erweiterung 
Rein,  Wiget,  Bartels  u.  a.  gethan.  deutsche  Namen  ein- 
setzt, denn  es  bleiben  auch  in  einer  Reihe,  welche  die  Namen 
Vorbereitung,  Darbietung,  Verknüpfung.  Zusammen- 
fassung und  Anwendung  trägt,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
der  Einprägung  und  Einübung  keine  rechte  Stelle  in  dieser 
Reihe  angewiesen  ist,  es  bleiben  die  dadurch  geforderten 
Unterrichtathätigkeiten  nur  verständlich  vom  Standpunkte  der 
Herbart'schcn  Psychologie. 

Wie  sich  nach  dieser  nämlich  alle  psychischen  Gebilde,  das 
Denken  ebensowohl  wie  das  Fühlen.  Wollen  u.  dgl.  aus  dem 
bloßen  Vorstellen  aufbaut,  ebenso  enthält  jene  Reihe  haupt- 
sächlich die  Voraussetzung,  immer  wieder  nur  mit  Vorstellungen 
zu  hantieren  und  den  Gedankenkreis  des  Schülers  so  zu  be- 
arbeiten, dass  Vorstellungsmassen  zerlegt,  dann  wieder  Vor- 
stellungen verknüpft,  zusamiuengefasst ,  neu  gruppiert  wer- 
den u.  dgl.  Das  ist  nun  ganz  entsprechend  dem  atoniisieren- 
den  Charakter  der  Herbart'scheu  Psychologie.  Nach  einer 
solchen  Reihe  von  Zerlegungen  und  Gruppierungen  könnten 
wir  aber  höchstens  Gegenstände  behandeln,  deren  Vorstellungs- 

Digitized  by  Google 


156 


I>r  .1.  [,oos. 


material  loser  zusammenhängt,  wie  z.  Ii.  grammatische,  natur- 
geschichtliche Stoffe  u.  s.  f.,  niemals  aber  gienge  es  an.  mit 
Lehrinhalten  wie  Religion,  Geschichte,  Mathematik.  Physik. 
Chemie,  Texten  u.  dgl.,  die  ein  organisches  Gef'üge  aufweisen, 
ganz  abgesehen  von  dem  schweren  Hedenken,  welches  dariu 
Hegt,  dass  Urtheil  und  Einsicht,  Verstehen  aus  dem  Allgemeinen 
und  Verstehen  aus  dem  Grunde  durch  derartige  bloße  Auf- 
lösungen und  Zusammensetzungen  nicht  erzielt  werden  kann. 
Auch  sehe  ich  dabei  noch  ganz  von  dem  Umstände  ab.  dass 
die  stricte  Forderung  der  Anhänger  Zillers,  welche  dahin  geht, 
jede  sogenannte  methodische  Einheit,  um  nicht  zu  sagen,  jeden 
Stundenabschnitt  eines  Gegenstandes  nach  jener  Reihe  durch- 
zuarbeiten, nicht  nur  langweilig,  sondern  auch  hemmend  auf 
den  Fortgang  des  Unterrichtes  wirken  miisste.  Oberhaupt 
würde  ja  eine  solche  Behandlung  der  Unterrichtsgegenstande 
bei  uns  von  vornherein  den  größten  Schwierigkeiten  begegnen, 
da  sie  eine  vollständige  Umänderung  des  Lehrplanes,  wenn 
nicht  des  ganzen  Lehrsystems  voraussetzt.  Die  Lehrmethode 
muss  eben,  wie  schon  Haco  von  Verulam  sagt,  dem  Lehr- 
objecte  gemäß  sein,  da  sich  nicht  alles  über  denselben  Leisten 
schlagen  lässt.  Ich  meine  daher,  dass  jene  strenge  Formal 
stufentheorie  in  Zukunft  weder  das  Gebiet  der  \  olkssehule. 
noch  weniger  aber  das  der  Mittelschule  wird  beherrschen 
können. 

Aus  dem  Kreise  der  Herbartianer  hat  Dörpfeld  zunächst 
dieses  Missverhältnis  gefühlt  und  in  seinem  Buche  über  den 
».didaktischen  Materialismus"  jene  fünfgliederige  Reihe  auf  die 
Trias  vom  Anschauen.  Denken  und  Anwenden  zurück- 
geführt, freilich  nur,  um  die  Herbart-Ziller'sehe  Reihe,  wie  er 
selbst  gesteht,  zu  popularisieren  und  zu  ihr  wieder  zurück- 
zukehren. Und  doch  waren  damit  das  erstemal  die  Tragbalken 
eonstruiert.  auf  denen,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  jede  An 
von  Übermittlung  des  Lehrgutes  beruht.  Im  Grunde  geht  ju 
diese  Dreitheilung.  worauf  Willmaun  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht hat ,  auf  jene  alte  Trias  des  Aristoteles  von  der 
at'-jihp'.r,  vo'j;  und  ö4oe;i;  zurück,  an  die  ja  fast  alle  psycho- 
logischen Classificationen  —  von  Aristoteles  angefangen  über 
die  Scholastiker  herein  zu  den  englischen  und  deutscheu  Psy- 
chologen bis  auf  Brentano  —  anschließen;  ja  sie  ist  eigentlich 
nichts  anders,  als  die  der  vorphilosophischen  Anschauung  eig- 
nende, ganz  populäre  Dreitheilung  von  Sinn,  Verstand  und 
Herz.  Und  gerade  diese  Trias  bildet  auch,  wie  ich  meine,  den 
Angelpunkt,  um  den  sich  jede  vernünftige,  durchdachte  Unter- 
richtsarbeit drehen  muss.  Immer  und  jedesmal  wird  der  Lehrer, 
wie  Will  manu  neuestens  in  seiner  Didaktik  ausgeführt  hat. 
mit  folgenden  Fragen  an  seine  Arbeit  gehen: 

1.  Was  weiß  der  Schüler  bereits  mit  Bezug  auf  den  vor- 
zunehmenden Gegenstand  ? 
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2.  Was  kann  ich  für  die  Auffassung  des  Gegenstandes 
thun.  insbesondere  für  deren  Förderung  durch  die  Deutlichkeit 
«ler  Darstellung  Y 

3.  Was  ist  für  dessen  Verständnis  zu  thun,  für  das  Ver- 
stehen aus  dem  Allgemeinen  und  aus  dem  Grunde? 

4.  Wie  sorge  ich  für  die  Befestigung  des  Gelernten,  für 
das  Einprägen  bei  Kenntnissen,  für  die  Einübung  bei  Fertig- 
keiten Y 

Bei  näherer  Betrachtung  würde  man  finden,  dass  in  diesen 
Stufen  und  den  ihnen  entsprechenden  Fragen  eigentlich  eine 
ganze  Masse  von  Unterrichtsbestimmungen  verdichtet  liegt,  die 
der  Lehrer  ja  naturgemäß  nicht  immer  bei  der  Hand  haben 
kann.  Ältere  Didaktiker  haben  da  eine  Unzahl  von  Forderungen 
aufgestellt,  die  dem  Lehrer  immer  und  jedesmal  bei  der  Hand 
sein  sollen;  ich  brauche  nur  z.  B.  an  die  37  Punkte  von 
Coruenius,  an  die  20  methodischen  Regeln  von  Zerrenner  und 
an  die  32  Paragraphe  von  Diesterweg  zu  erinnern.  Allen  Respect 
vor  den  Aufstellungen  dieser  Männer;  die  Geschichte  des 
Unterrichtes  wird  uud  muss  ihre  Bemühungen  mit  Dank  ver- 
zeichnen, aber  für  die  Praxis  des  Unterrichtes  gilt  es,  die  Un- 
masse von  Regeln  zu  sichten,  zu  vereinfachen,  in  ein  System 
zu  bringen  und  das  Beste  derselben  seiner  eigenen  Thätigkeit 
zugrunde  zu  legen.  Und  dieses  scheint  mir  eben  in  der  von 
Herbart  begründeten,  vou  Dörpfeld  und  Wrillmann  ausgebauten 
Stufenfolge  zu  liegen.  Diese  stellt  dann  gewissermaßen  den 
Ariadnefaden  dar,  mit  dem  man  sieh  durch  das  Labyrinth  der 
Unterrichtsweisungen  ans  Licht  schlägt.  Wagten  doch  auch 
jene  50  Lehre rcol legi en  Deutschlands,  die  im  Jahre  1883  durch 
ihre  Direetoren  vertreten  waren,  zu  hoffen,  es  werden  ihre  all- 
gemeinen Unterrichtsbestimmungen  vom  Jahre  1882  durch 
Berücksichtigung  ihres  doch  weit  eomplicierteren  Formal- 
Stufenapparates  in  keiner  Weise  eine  Umgestaltung  erfahren. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch,  um  Missverständnissen  zu  be- 
gegnen, bemerkt,  dass  diese  Reihe  der  Vorbereitung,  Dar- 
bietung, Bearbeitung  und  Anwendung  mit  ihrer  appercep- 
tiven,  empirischen,  logischen  und  technischen  Seite  wohl  im 
allgemeinen  normativen,  aber  doch  nicht  einen  so  starren,  un- 
beweglichen Charakter  an  sich  trägt,  dass  nicht  etwa  in  der- 
selben je  nach  dem  Unterrichtsstoffe  oder  der  Unterrichtsstufe 
«las  einemal  dieses,  das  auderemal  jenes  Glied  den  Vortritt 
haben  könnte.  Das  habe  ich  im  übrigen  schon  oben  bei  den 
Andeutungen  über  den  entwickelnden  Unterricht  hervorgehoben. 
Ferner  soll  auch  mit  einer  solchen  Aufstellung  der  Individualität 
des  Lehrers  keine  Einbuße  geschehen.  Das  persönliche  Schalten 
und  Walten  des  Lehrers  hat  bei  so  allgemeinen  Gesichtspunkten 
noch  immer  Raum  genug,  so  dass  von  einem  Schabionisieren 
oder  Mechanisieren  des  L  nterrichtes  gar  keine  Rede  sein  kann. 
Forderung  ist  nur,  dass  die  Arbeit  des  Lehrers  im  allgemeinen 
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von  diesen  psychologisch  begründeten  Gesichtspunkten  geleitet 
werde,  und  dass  sein  Vorgang  nur  im  ganzen  gewissem!  aben 
beherrscht  erscheine  von  dem  guten  Genius  der  Überlegung 
und  didaktischen  Einsicht,  damit  sich  seine  bloße  Lehrmanier 
in  Lehrmethode  verwandle.  Im  Interesse  dieser  Umwandlung 
möchte  ich  zum  Schlüsse  meine  verehrten  Amtsgenossen  bitten, 
sich  gelegentlich,  soweit  es  nicht  schon  geschehen,  mit  den 
(Tedanken,  die  hier  zur  Entwicklung  gekommen  sind,  näher  zu 
befassen,  und  soweit  es  im  Rahmen  der  durch  die  hochortigen 
Instructionen  vom  Jahre  1884  umschriebenen  Lehrthätigkeit 
möglich  ist,  in  der  Praxis  zu  erproben  suchen,  was  sich  mit 
einer  vernünftigen  Anwendung  der  heute  vorgeführten 
Formalstufen  im  höheren  Unterrichte  erreichen  lässt. 
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Die  Einführung'  des  Zeichnens  als  obligaten 
Lehrgegenstand  am  Unterg,ymnasium. 

Von  Prof.  A.  Prix. 

Hefer.it.  erstattet  am  2.  April  1890  in  tlei  Gynimusial-^ection  des  II.  deutsch- 
österreichischen  Mittelschultagea 

Die  Einführung  des  Zeichenunterrichtes  an  den  Schulen 
Österreichs  war  unzweifelhaft  eine  Frucht  der  Erkenntnis  seiner 
».Nützlichkeit",  und  zwar  vor  allem  das  Erkenntnis  des  äußer- 
lichen Nutzens,  welchen  die  ausgebildete  technische  Fertigkeit 
in  diesem  Gegenstande  nach  vielen  Richtungen  hin  bietet.  Diese 
Erkenntnis  bewog  bereits  Kaiser  Josef  IL,  das  Ornamentzeichnen, 
Planzeichneri  u.  s.  w.  in  den  vierten  Ciassen  der  Kreis- Haupt- 
schulen einzuführen  (4.  Februar,  18.  September  1782  und  7.  Juli 
17*3)  und  die  Pflege  des  gewerblichen  Fachzeichnens  an  den 
Normalschulen,  sowie  die  Verbindung  von  Handwerker-Zeichen- 
schulen mit  diesen  Anstalten  anzuordnen. 

Die  politische  Verfassung  der  deutschen  Schulen  vom 
11.  August  1805  und  die  erste  Instruction  für  Zeichenlehrer  vom 
4.  September  1808  unter  Kaiser  Franz  I.  hält  denselben  Stand 
punkt  fest,  ein  Standpunkt,  der  auch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
für  die  Einführung  und  Ausbreitung  des  Zeichenunterrichtes  an 
den  Schulen  Österreichs  maßgebend  gewesen  ist,  und  dessen 
unzweifelhafte  Berechtigung  wohl  von  keinem  Menschen  mehr 
geleugnet  werden  dürfte. 

Obwohl  nun  vorwiegend  das  Nützlichkeitsprincip  dem  freien 
Zeichnen  eine  Stelle  an  der  Schule  angewiesen  hatte,  so  war 
doch  schon  gelegentlich  der  Errichtung  der  Realschulen  in 
Österreich  der  Gedanke  durchgedrungen,  dass  auch  ein  wich- 
tiges erziehliches  Moment  in  diesem  Fache  liege  und  fand  Aus- 
druck in  dem  Hinweise  der  hohen  Unterrichtsbehörde,  dass  das 
freie  Zeichnen  rmit  Hinwirkung  auf  Geschmacksbildung,,  durch- 
zuführen sei. 

Die  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  dieser  Unterrichtsdisciplin 
führte  unter  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister  Dr.  v.  Stre- 
mayr  dazu,  dass  im  October  1869  strenge  Prüfungen  für  Zeichen- 
lehrer angeordnet,  im  Jahre  1873  detaillierte  Lehrpläne  für  den 
Zeichenunterricht  an  sämmtlichen  Schulkategorien  Österreichs 
aufgestellt  und  die  fachliche  Inspection  dieses  Unterrichtsgegen- 
standes  eingeführt  wurde. 

In  diesen  Lehrplänen  und  Instructionen  wird  der  Zeichen- 
unterricht ausdrücklich  als  ein  „den  Formen-  und  Schön- 
heitssinn förderndes,  allgemeines  Bild  ungsmittelr  er- 
klärt, und  dieser  Disciplin  das  Ziel  gesteckt.  rneben  tech- 
nischer Fertigkeit  die  Vorstellungskraft,  das  Gedächt- 
nis, sowie  das  Fassungs-  und  Darstellungsvermögeu 
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<ler  Schüler  uf  dein  Gebiete  der  Formeuwelt  möglichst 
auszubilden".  In  den  erwähnten  und  in  allen  folgenden  Be- 
stimmungen der  diesbezüglichen  Gesetze  ist  der  Tenor  stets 
auf  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers,  auf  Ausbildung  m- 
tellectueller  Kräfte  gerichtet,  und  die  Erwerbung  der  technischen 
Fertigkeit  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  hin- 
gestellt. Auf  Erwerbung  bloß  mechanischer  Fertigkeiten  zielende 
Unterweisungen  werden  zurückgedrängt,  ja  im  wohlthuenden 
Gegensatze  zur  früher  herrschenden  Übung  selbst  unbedingt 
untersagt.  Gleichzeitig  sehen  wir  das  Zeichnen  auch  in  den 
dritten  und  vierten  Classen  der  österreichischen  Realgymnasien 
als  unbedingt  obligaten  Lehrgegenstand  eingeführt  und  bei  der 
später  durchgeführten  Umwandlung  der  k.  k.  Staats  -  Realgym- 
nasien in  sogenannte  reine  Gymnasien  den  Zeichenunterricht 
als  obligaten  Lehrgegenstand  am  Untergymnasium  belassen. 

Erscheint  zwar  durch  diese  Verfugungen  die  Wichtigkeit 
eines  geordneten  Zeichenunterrichtes  für  die  Schüler  der  gym- 
nasialen Richtung  von  maßgebender  Stelle  anerkannt,  so  be- 
stehen in  Österreich  doch  noch  viele  Gymnasien,  an  welchen 
das  Zeichnen  nur  facultativ  und  ferner  solche,  an  denen  dieser 
Gegenstand  gar  nicht  gelehrt  wird;  es  muss  daher  als  eine 
würdige  Aufgabe  für  eine  Versammlung  von  Lehrkräften  der 
Mittelschulen  erscheinen,  durch  ihr  Votum  auf  allgemeine  ob- 
ligate Einführung  dieser  Schuldisciplin  an  allen  Gymnasien  Öster- 
reichs hinzuwirken.  Dieses  Votum  herbeizuführen  und  zu  be- 
gründen, ist  die  Aufgabe  meiner  Ausführungen. 

Durch  den  Zeichenunterricht  erfährt  der  wichtigste  und 
bedeutendste  Sinn  des  Menschen,  das  Gesicht,  eine  so  intensive 
Ausbildung,  wie  selbe  durch  keine  andere  Disciplin  der  Schule 
auch  nur  annähernd  zu  erreichen  ist.*) 

Sehen  wir  den  Lehrstoff  eines  richtig  geleiteten  Zeichen- 
unterrichtes an,  so  Huden  wir,  dass  dessen  Motive  wie  in  den 
classischen  Sprachen  ebenfalls  den  classischen  Epochen  ent- 
nommen sind.  Was  nun  die  graphischen  und  plastischen  Clas- 
siker  anbelangt,  so  ist  wohl  unleugbar,  dass  die  Kunstwerke 
der  Hellenen  und  Latiner  die  oberste  Stufe  in  den  bildenden 
Künsten  erreichen,  und  dass  keine  anderen  so  gut  wie  diese 
die  Aufgaben  der  vollendetsten  Geschmacksbildung  zu  lösen  im- 
stande sind.  Sie  aber  sind  es  auch,  die  in  allen  Wendungen 
uns  die  Motive  zum  geordneten  Zeichenunterrichte  geben  und 
deren  vortreffliche  Ideenverkörperung  und  unerreichbare  Fonnen- 
schönheit  der  Jugend  als  Muster  der  Vollendung  vorgestellt 
und  erklärt  werden. 

Die  gleichartigen  Ziele,  der  analoge  Stoff,  die  Motive  der- 
selben antiken  Völker  werden  daher  in  der  Cultur  der  das- 

•  Vgl.  Waita,  J^luMirli  der  INysdiolojfi«'.  .S.  101.  und  Wundt,  Physiologische  Psy  a  - 
'.r^i--.  S.  ■>::.  F.  W.  Sdmlifrt  .über  Siiiu<jsbildufig"  in  Schmidts  Kncyklopädie,  Prof.  Hai  * 
S-li«fiJ,  (»»daukon  über  dir»  Einfühlung  de*  Z*kheouut«rri.*hte5  an  Grninasiei .  c»-i 
H.  «JugU'i-  .ut-«n  Zeirlinen"  in  Schmidt*  Ln<*ykh>pMdie,  Winkelinann  u.  a. 
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sischen  Sprachen  und  im  geordneten  Zeichenunterrichte  zugleich 
verwertet.  Dort  die  höchsten  Kunstwerke  der  Literatur,  hier 
jene  der  Graphik  und  Plastik.  Das  ist  vollständig  analoges 
Streben,  gleiches,  sich  ergänzendes  Wirken  im  Dienste  desselben 
hohen  Zieles.  Es  dürfte  daher  nicht  weiter  nachzuweisen  nöthig 
sein,  dass  der  Zeichenunterricht  am  Gymnasium  als 
gleichwertiger  Bildungsfactor  nothwendig  sei. 

Bedeutende  Männer  aller  Berufsclassen  treten  immer  häufiger 
und  immer  entschiedener  für  die  obligate  Einführung  des  Zeich- 
nens am  Gymnasium  ein.  Herr  Hofrath  Hyrtl,  der  gefeierte 
Anatom,  Hofrath  Prof.  Billroth  sprachen  sich  bereits  vor 
Jahren  dahin  aus,  dass  ein  geordneter  Zeichenunterricht  am 
Gymnasium  für  die  Studierenden  der  Medicin  im  hohen  Grade 
wünschenswert  wäre.  Die  in  Berlin  erscheinende  „Tägliche  Rund- 
schau'7 enthielt  im  Jahre  1886  ein  Schreiben  des  berühmten 
Chirurgen  Prof.  Dr.  Esmarch  in  Kiel  an  den  Realschuldirector 
Krumme  in  Braunschweig,  worin  sich  derselbe  über  die  den 
Studierenden  der  Medicin  am  Gymnasium  gegebene  Vorbildung 
ausspricht.  Er  beklagt  den  Stil,  welcher  in  den  Arbeiten  zu- 
tage tritt,  und  fährt  dann  fort: .  .  .  .  rdass  endlich  das  Zeichnen 
für  den  Mediciner  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sein 
niuss,  wird  wohl  niemand  leugnen.  Wenn  ich  aber  am  Anfange 
jedes  Semesters  den  Wunsch  ausspreche,  dass  die  klinischen 
Praktikanten  ihre  Krankengeschichten  durch  Zeichnungen  illu- 
strieren möchten,  weil  sie  dadurch  genöthigt  würden,  die  Dinge 
genau  anzusehen,  und  weil  sie  sich  dadurch  viele  Worte  sparen 
und  ihrem  Gedächtnisse  zuhilfe  kommen  könnten,  so  muss  ich 
immer  wieder  die  traurige  Erfahrung  machen,  dass  unter  ihnen 
nur  sehr  wenige  sich  finden,  welche  etwas  Zeichnen  gelernt 
haben  und  welche  imstande  sind,  einen  Arm  oder  ein  Bein  an 
die  Tafel  zu  malen.  Als  Entschuldigung  wird  dann  gewöhnlich 
angegeben,  dass  der  Unterricht  im  Zeichnen  am  Gymnasium 
,nur  facultativ,  nicht  .obligat*  gewesen  sei." 

Auf  dieses  Schreiben  erschien  am  selben  Orte  eine  Ant- 
wort von  Dr.  v.  Bezold,  Professor  an  der  Universität  und 
Director  des  königlichen  meteorologischen  Institutes,  mit  folgen- 
den Sätzen: 

„Physik  und  Chemie  müssen  ja  doch  ohne  Zweifel  an  den 
Hochschulen  gehört  werden,  für  den  erfolgreichen  Besuch  dieser 
Vorlesungen  aber  gewährt  eine  gute  mathematische  Vorbildung, 
sowie  Gewandtheit  im  Skizzieren  von  Schematen  und  Appa- 
raten weit  mehr  Bürgschaft  als  ein  vorhergegangener  elemen- 
tarer Unterricht  in  den  gleichen  Fächern/7  ....  rAls  einen  der 
wichtigsten  Punkte  habe  ich  jedoch  immer  die  Gewandtheit 
in  graphischer  Darstellung  betrachtet,  welche  sich  die  Schüler 

ilieser  Anstalten  (der  Realgymnasien)  erworben  hatten."  

„Die  große  Bedeutung  des  Zeichnens  in  der  Gesammt- 
heit  der  geistigen  Ausbildung  wird  von  der  Mehrzahl 
der  philologisch-historisch  oder  wie  man  sagt  clas- 
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sisch  Gebildeten  vollkommen  verkannt.  Man  vergisst. 
dass  man  in  dem  Zeichenstifte  ein  Mittel  eigenartigen  Aus- 
druckes besitzt,  welches  Wort  und  Schrift  nie  zu  ersetzen  ver- 
mögen und  dass  Übung  und  Gebrauch  dieses  Mittels 
auch  Denk-  und  Anschauungsweisen  erweckt,  die  als 
wesentliche  Bereicherungen  des  Geistes  zu  betrachten 
sind/ 

„Ganz  abuesehen  von  den  eigentlichen  graphischen  Metho- 
den, dem  graphischen  Rechnen,  der  Darstellung  von  Vorgängen 
durch  Curven,  wie  sie  in  den  verschiedensten  Wissenschaften 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  kann  man  gar  häufig 
mit  wenigen  Strichen  mehr  geben,  als  mit  der  umständlichsten 
Beschreibung  und  aus  einer  flüchtig  hingeworfenen  Skizze  eines 
Examinanden  oft  ohne  ein  Wort  der  Erläuterung  sofort  ent- 
nehmen, ob  die  Structur  eines  Organismus,  ob  ein  Apparat  und 
dessen  Wirkungsart  —  ich  erinnere  z.  B.  ein  Fernrohr  und 
Mikroskop  —  oder  ob  die  Zusammenstellung  von  solchen,  z.  B. 
die  Drahtverbindungen  bei  elektrischen  Apparaten,  verstanden 
sei  oder  nicht. r 

Andererseits  bildet  der  Mangel  des  graphischen  Darstellungs- 
vermügens  oft  ein  wesentliches  Hindernis  für  gewisse  Studien. 
Ich  bin  z.  B.  davon  überzeugt,  dass  eine  große  Zahl  von  Ärzten 
von  den  eigentlichen  optischen  Vorgängen  im  Auge,  oder  gar 
von  der  Function  des  Spiegels  und  der  Hilfslinsen  eines  Augen- 
spiegels nur  deshalb  keine  richtige  Vorstellung  hat,  weil  sie 
wegen  Unbehilflichkeit  im  Zeichnen  stets  davor  zurückschrecken, 
sich  einmal  selbst  den  Gang  der  Lichtstrahlen  in  diesen  Appa- 
raten durch  eine  gut  durchgeführte  Construction  zu  versinnlicht?n.r 

rVon  der  Bedeutung  künstlerischen  Farbensinnes,  wie  er 
durch  richtig  geleitetes  Freihandzeichnen  erweckt  wird,  will  ich 
gar  nicht  reden,  da  hiefür  einerseits  gewisse  Naturanlagen  vor- 
ausgesetzt werden  müssen  und  da  man  anderseits  die  Ent- 
wickelungen  derartiger  Fähigkeiten  als  einen  Luxus  betrachten 
dürfte.  Trotzdem  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  mir  persönlich  die  Darstellungen  und  Schilderungen  her- 
vorragender Architekten  über  antike  Bauten  und  antikes  Hau- 
wesen lebendigeren  Einblick  in  das  classische  Alterthuin  ge- 
währt haben,  als  die  grammatische  Zergliederung  lateinischer 
und  griechischer  Schriftsteller  im  Laufe  eines  achtjährigen 
Gyninasial-Studiums/ 

Die  Erwiderung  auf  dieses  Schreiben  blieb  nicht  lange  aus 
und  wurde  in  der  Zeitschrift  „Neue  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik7',  redigiert  von  den  Professoren  Dr.  Alfred 
Fleckeisen  in  Dresden  und  Dr.  Hermann  Masius  in  Leipzig, 
veröffentlicht.  Die  Erwiderung  bewegt  sich  zuerst  in  den  rein 
philologischen  Partien  der  besprochenen  Briefe  und  schließt  mit 
folgenden  Sätzen: 

,.Nur  in  einem  Punkte  stimme  ich  Ihnen  vollständig:  und 
rückhaltslos  bei:  Das  Gymnasium  inuss  für  den  Zeichen- 
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Unterricht  mehr  thun  als  bisher.  Es  ist  ohneweiters  zu- 
zugeben, dass  für  die  Ausbildung  des  Anschauungsvermögens 
die  Realschule  mehr  leistet  als  das  Gymnasium.  Die  obliga- 
torische Einführung  des  Zeichnens  wünschen  nicht  nur 
alle  Mediciner,  die  ich  darüber  gesprochen  habe,  ohne  Aus- 
nahme, sondern  auch  die  Juristen  und  wahrscheinlich  auch  die 
Angehörigen  der  übrigen  Facultäten.  Hervorragende  Rechts- 
anwälte und  Mitglieder  der  Gerichte  haben  mir  gegenüber  ge- 
klagt, dass  es  ihnen  schwer  geworden  sei  und  noch  sei,  sich 
in  Baurisse,  Terrainskizzen  u.  s.  w.,  wie  sie  den  Acten  sowohl 
in  Civil-  wie  in  Criminalprocessen  beigelegt  sind,  zu  finden; 
ms'\e  seien  deshalb  gezwungen,  sich  an  Techniker  zu  wenden,  um 
"eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen.  Das  aber  wird  vermieden 
werden,  wenn  in  Zukunft  für  einen  fortgesetzten  systematischen 
Zeichenunterricht  auf  dem  Gymnasium  gesorgt  wird." 

Die  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift",  Band  III, 
Nr.  19,  enthält  einen  Aufsatz  betitelt:  „Da»  Studium  der  Natur- 
wissenschaften. Eine  Antrittsvorlesung  von  Prof.  Dr.  Karl  Vogt 
in  Genf." 

 rWo  es  sich  aber  hauptsächlich  um  Formgestal- 
tungen, um  morphologische  Dinge  handelt,  da  rathe  ich  Ihnen 
unablässig  den  Zeichenstift  zur  Hand  zu  haben.  Nicht 
um  schöne,  künstlerische  Zeichnungen  zu  entwerfen  — 
umso  besser,  wer  solches  kann  —  sondern  um  sehen  zu 
lernen.  Ja  meine  Herren,  ich  scheue  mich  nicht,  zu  be- 
haupten, dass  die  meisten  unter  Ihnen  nicht  zu  sehen  ver- 
stehen, oder  nicht  so  zu  sehen  wissen,  wie  es  die  beschreiben- 
den Naturwissenschaften  verlangen.  Das  Zeichnen,  das  genaue 
Zeichnen,  das  eine  Wiedergabe  der  Einzelheiten  eines  Gegen- 
standes und  seiner  charakteristischen  Merkmale  in  sich  schließt, 
zwingt  Sie,  alle  Details  genau  zu  beobachten,  ihre  Gestalt  und 

Structur  sich  einzuprägen   Wenn  Sie  sich  einmal  die 

Mühe  genommen  haben,  eine  Erscheinung  der  Formenwelt 
richtig  und  genau  zu  zeichnen,  so  wird  Ihnen  das  Bild  für 
immer  fest  eingeprägt  sein.  Und  da  die  meisten  unter  Ihnen 
doch  nur  deshalb  meine  Vorlesungen,  sowie  die  meiner  Col- 
legen  besuchen,  um  im  Examen  bestehen  zu  können,  dem  Sie 
sich  zu  Ihrem  weiteren  Fortkommen  unterziehen  müssen,  so 
lassen  Sie  sich  sagen,  dass  eine  solche  Arbeit  Ihnen  mehr 
Vorschub  leisten  wird,  als  das  Auswendiglernen  eines  ganzen 
Heftes." 

Der  bekannte  Archäologe  Dr.  Heinrich  v.  Brunn,  Rector 
der  Ludwig-Maximilians-Universität  zu  München,  sagt  in  seiner 
Antrittsrede: 

rWo  es  sich  um  die  Ausbildung  des  Anschauungs -Ver- 
mögens handelt,  glaube  ich  neben  der  Mathematik  auf  einen 
zweiten  Unterrichtsgegenstand  mit  Nachdruck  hinweisen 
zu  müssen:  den  Unterricht  im  Zeichnen."  .  .  .  ,.I)as  Zeichnen 
an  diesem  Platze  muss  aufhören,  eine  Art  Unterhaltung  zu 

11* 

Digitized  by  Google 


104 


A.  Prix.    Die  Einführung  des  Zeichnens 


sein,  muss  nicht  bloß  Übung  der  Handfertigkeit,  sondern  Übung 
des  Auges,  und  durch  richtiges  Beobachten  Übung  des  Denkens 
werden." 

Dr.  Karl  Böttcher,  Director  des  Realgymnasiums  auf  der 
Burg  zu  Königsberg  in  Preußen  —  ein  Gegner  des  allzu  aus- 
gedehnten Landkartenzeichnens  —  erklärt  in  seiner  Abhandlung: 
„Die  Methode  des  geographischen  Unterrichts" : 

 „Um  missverständlicher  Auffassung  vorzubeugen, 

will  ich  doch  hier  gleich  bemerken,  dass  ich  die  nachdrück- 
lichste Pfiege  des  Zeichenunterrichtes  als  eines  der 
allerwiehtigsten  Bildungsmittel  betrachte,  und  daher 
auf  Seite  derjenigen  stehe,  welche  verlangen,  dass  in  allen 
unseren  höheren  Schulen  der  Zeichnenunterricht  auf* 
allen  Classen  obligatorisch  sein  müsste/ 

Obwohl  ich  die  Aufzählung  solcher  Aussprüche  von  her- 
vorragenden Gelehrten  und  Schulmännern  hier  noch  bedeu- 
tend vermehren  könnte,  wende  ich  mich  den  meist  gehörten 
Einwürfen  gegen  den  Zeichenunterricht  zu  und  erwähne  zum 
ersten  das  Schlagwort  vom  „Talent",  das  zum  Zeichneu  ge- 
hören soll.  —  Gewöhnlich  wird  mit  dem  Ausdrucke  Talent  zum 
Zeichnen  eine  gewisse  Lust  zu  manueller  Beschäftigung,  ein 
erhöhtes  Gefühl  für  Reinlichkeit  und  Accuratesse.  eine  all- 
gemeine Gewissenhaftigkeit  beim  Arbeiten  überhaupt  bezeichnet, 
Eigenschaften,  die  wohl  in  jedem  Gegenstande  gefordert  werden 
müssen.  Wirkliche  Talente  zeigen  sich  höchst  selten.  Besitzt 
nun  ein  Schüler  die  vorerwähnten  Eigenschaften  nicht  oder 
nur  in  geringem  Grade,  dann  ist  ja  eben  für  den  der  Zeichen- 
unterricht nebst  seinen  innerlichen  Wirkungen  auch  aus  rein 
äußerlichen  Gründen  höchst  nothwendig  und  es  ist  durchaus 
berechtigt,  dass  gerade  der  sogenannt  „Nichttaleutirte"  vor 
allem  den  Zeichenunterricht  zu  besuchen,  nicht  aber  unter  der 
Flagge  des  Talentmangels  demselben  fernzubleiben  habe.  — 

Ein  weiterer  Einwurf  gegen  die  Einführung  des  Zeichen- 
unterrichtes in  sämmtlichen  Schulen  ist  die  Klage  über  die 
Überbürdung  der  Schüler:  Seit  Jahren  ist  der  Beweis  erbracht, 
dass  Schüler  an  Gymnasien,  wo  Zeichnen  obligat  ist,  unter 
Überbürdung  nicht  mehr  leiden  als  Schüler  an  solchen  Gym- 
nasien, an  denen  das  Zeichnen  facultativ  oder  überhaupt  gar 
nicht  eingeführt  ist.  Die  Durchschnittserfolge  der  ersteren  sind 
nicht  besser  als  die  der  letzteren  und  jene  Schüler,  welche 
Zeichnen  als  freien  Gegenstand  besuchen,  erreichen  das  Lehr- 
ziel genau  so  gut,  wie  jene,  die  kein  Zeichnen  betrieben  und 
ohne  unter  Überbürdung  mehr  als  jene  zu  leiden.  Was  im  IL. 
III.,  VI.  und  IX.  Wiener  Bezirke  seit  Jahren  ohne  Sehadtn 
und  mit  bestem  Erfolge  betrieben  wird,  kann  den  übrigen 
Gymnasien  nicht  nachtheilig  sein.  — 

Sämmtliche  Staaten  der  alten  und  der  neuen  Welt  wenden 
unserem  Gegenstande  immer  mehr  das  eingehendste  Interesse 
zu.  So  ist  in  Frankreich,  das  der  seit  Jahrhunderten  dauern- 
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den  intensiven  Pflege  des  Zeichenunterichtes  seine  unleugbare 
Suprematie  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  verdankt,  schon  im 
Jahre  1880  mit  der  Obligateinführung  des  Zeichenunterrichtes 
an  sämmtlichen  Classen  der  Gymnasien  vorgegangen  und  unser 
Nachbarstaat  Ungarn  hat  gleichzeitig  dieselbe  Reform  an  den 
Untergymnasien  durchgefüht.  In  Russland  tagte  während  der 
Weibnachtsferien  1889/90  der  Gewerbe-  und  technische  Bil- 
duugscongress  des  kaiserlich  Russischen  technischen  Vereines 
und  gelangte  zu  dem  Beschlüsse,  bei  der  hohen  Regierung 
einzuschreiten,  damit  der  Zeichenunterricht  als  obligatorischer 
Gegenstand  in  allen  niederen  und  mittleren  Bildungsanstalten 
des  Reiches  eingeführt  werde.  Das  Deutsche  Reich  geht  auf 
demselben  Wege  unablässig  vor. 

An  den  Gymnasien  von  Schottland,  sowie  denen  von 
Großbritannien  und  Irland  ist  der  Zeichenunterricht  durch 
sämmtliche  Jahre  durchgeführt  und  wird  dort  demselben  eben- 
falls bedeudentes  Gewicht  beigelegt.  Auch  aus  Amerika  ge- 
langen Nachrichten  über  dieselben  Bestrebungen  immer  häutiger 
zu  uns.  In  Österreich  hat  bereits  im  Jahre  1880  der  Erste 
österreichische  Ingenieur-  und  Architektentag  zu  Wien  die  Not- 
wendigkeit des  obligaten  Zeichenunterrichtes  am  Gymnasium  in 
einer  Resolution  betont.  Der  k.  k.  Hofrath  Wilhelm  Franz 
Exner  schreibt  in  seinem  Bericht  rÜber  die  Pariser  Einrich- 
tungen zur  Hebung  des  Volkswohlstandes*: 

Jch  habe  schon  im  Jahre  1863  auf  die  merkwürdig  große 
Zahl  von  offenen  Zeichenschulen  in  einem  Berichte  an  die 
Wiener  Handels-  und  Gewerbekammer  aufmerksam  gemacht. 
Damals  —  bereits  vor  20  Jahren  —  betrug  die  Zahl  der  in 
den  Abendstunden  jedermann  zugänglichen  Zeichenschulen 
über  150/  Der  verewigte  Hofrath  v.  Eitelberger  hat  Ver- 
anlassung genommen,  auf  diesen  Bericht  in  der  „Wiener  Abend- 
postr  aufmerksam  zu  machen  und  hat  so  wie  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  es  sich  bei  dem  Zeichenunterricht  genau  so 
wie  beim  Lesen  und  Schreiben  um  einen  Massenunterricht 
handelt.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Production  ge- 
nügt es  nicht  mehr,  dass  die  Zahl  der  Analphabeten  sinke,  es 
muss  auch  die  Zahl  derjenigen  auf  ein  Minimum  herabgedrückt 
werden,  welche  nicht  zeichnen  können.  Die  Stadt  Paris  be- 
trachtet dies  als  ihre  eigene  Aufgabe  und  so  erscheint  denn 
im  städtischen  Budget  nebst  den  Kosten  für  die  gewerblichen 
Fortbildungscurse  —  die  wir  ja  auch  in  Wien  und  vielen 
anderen  Städten  haben  —  eine  Ziffer  von  918.600  Francs  bloß 
für  die  Zeichenschulen  der  Commune  allein/ 

Betrachten  wir  die  Anstrengungen  aller  Culturstaaten  um 
die  künstlerische,  ästhetische  Bildung  des  Volkes  zu  heben. 
In  dieser  Dichtung  ist  auch  in  Österreich  in  letzter  Zeit  sehr 
viel  geschehen.  Aus  den  zahlreichen  gewerblichen  und  kunst- 
gewerblichen Anstalten  geht  alljährlich  eine  Anzahl  künstlerisch 
geschulter  Kräfte  hervor,  welche  einen  Bestandtheil  der  Ge- 
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werbeweit  bildend,  an  fachwissenschaftlicher  und  ästhetischer 
Bildung  die  aus  Gymnasien  hervorgegangenen  höheren  Stände 
nicht  nur  weit  überragt,  sondern  zwischen  denen  in  dieser 
Richtung  ein  Vergleich  überhaupt  gar  nicht  möglich  wäre.  Es 
ist  vorauszusehen,  dass  in  nicht  allzuferner  Zeit  ein  Gewerbe- 
stand sich  herangebildet  haben  wird,  dessen  Mitglieder:  Meister. 
Gehilfen,  Gesellen,  Lehrjungen  ein  höheres  Maß  von  ästhe- 
tischer Bildung  aufzuweisen  imstande  sein  werden,  als  die 
Männer,  welche  ihre  Bildung  au  Gymnasien  genossen  habeu, 
als  die  Gelehrten-,  Beamten-  oder  Lehrerwelt,  mehr  von  Kunst 
und  Kunstübung  und  ihrem  veredelndem  Einflüsse  durchdrungen 
sein  werden,  als  der  einstige  Hörer  der  Universität.  Der  mit 
Geschmack  und  feinem  Verständnisse  für  das  Stilvolle  und 
Ästhetische  schaffende  gewerbliche  Producent  braucht  aber 
wieder  ein  in  derselben  Richtung  vorgebildetes  Publicum,  das 
den  Markt  bestimmt  und  richtig  zu  wählen  imstande  ist,  um 
mit  seinen  Erzeugnissen  jenen  Absatz  zu  finden,  welcher  ihm 
die  Ausübung  seines  Gewerbes  ermöglicht  und  ihm  jenen  Ge- 
winn bringt,  den  er  zum  Lebensunterhalte  und  darüber  braucht. 
Kommt  dem  im  ästhetischen  Sinne  produktiven  Staude  ein 
solcher  höherer  Stand  mit  seinem  geläuterten  Sinn  für  das 
Schöne  nicht  entgegen,  dann  muss  der  Kunstindustrielle  seine 
Existenz  außerhalb  des  Staates  suchen,  und  letzterer  hat  mit 
den  enormen  Opfern  Früchte  gezeitigt,  welche  andere  Staaten 
einheimsen,  oder  es  wird  die  nächste  Generation  sich  von 
solchen  Anstalten  abwenden,  deren  Absolvierung  den  fertigen 
Arbeiter  nicht  ernähren  kann.  In  diesem  Kreislaufe  bewegt 
sich  jegliches  Bedürfnis  mit  seiner  Befriedigung  durch  Menschen- 
hand, und  es  liegt  daher  nur  in  dringendem  Interesse  eines 
jeden  Staates,  über  der  gehobenen  ästhetischen  Ausbildung 
seines  Gewerbestandes  nicht  die  der  sogenannten  höheren 
Stände  zu  versäumen,  um  nicht  eine  Flamme  entzündet  zu 
haben,  welche  anderen  leuchtet,  oder  im  gegebenen  Zeitpunkte 
beide  verloren  zu  haben. 

Die  hochgeehrte  Versammlung  möge  nun  als  Endergebnis 
meiner  Ausführungen  den  Antrag  gestatten: 

Die  Gymnasial -Section  des  II.  deutsch -österreichischen 
Mittelschultages  zu  Wien  betont  die  Wichtigkeit  eines  syste- 
matischen Zeichenunterrichtes  als  allgemeines  Bildungsmittel 
und  befürwortet  die  Einführung  desselben  als  obligatorischen 
Unterrichtsgegenstand  an  den  unteren  Gassen  der  Gymnasien. 
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Über  die  Notwendigkeit  einer  Entlastung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes  an  der  Ober- 
realschule. 

Vortrag,  gehalten  in  der  historisch-geographischen  Scction  des  II.  deutsch- 
österreichischen MitteUchultages. 

Von  Prof.  Karl  Albert  Schmidt  in  Wien. 

Als  vor  einigen  Jahren  die  Überbürdungsfrage  wieder  ein- 
mal eingehender  erörtert  wurde,  war  die  Mehrzahl  der  Lehrer 
zu  der  Meinung  geneigt,  dass  eine  zu  große  Belastung  der 
Schüler  überhaupt  nicht  vorhanden  sei  und  die  Klagen  über 
eine  solche  hauptsächlich  von  Vätern  herrührten,  deren  Söhne 
vor  andern  Beschäftigungen  nicht  Zeit  und  Lust  genug  fänden, 
den  Anforderungen  der  Schule  zu  genügen.  Auf  der  andern 
Seite  war  man  sofort  mit  den  alten  Vorwürfen  bei  der  Hand, 
dass  die  Mittelschullehrer  eine  zu  geringe  pädagogische  Vor- 
bildung hätten,  dass  sie  sich  aufs  bloße  Docieren  verlegten  und 
es  den  Hochschulprofessoren  gleichthun  wollten,  und  was  der- 
gleichen —  wie  jeder,  der  der  ernsten  Arbeit  unserer  Berufs- 
genossen aufmerksam  gefolgt  ist,  sagen  muss  —  unberechtigte 
Vorwürfe  mehr  waren. 

Ist  es  nun  gewiss  gut,  dass  dieser  Streit  für  den  Augen- 
blick wenigstens  verstummt  ist.  so  sind  wir  Lehrer  doch  der 
Aufgabe  nicht  enthoben,  die  Frage,  ob  die  Forderungen  des 
Lehrplanes  und  der  Instructionen  in  den  einzelnen  Fächern  nicht 
zu  weitgehende  seien,  immer  von  neuem  zu  prüfen,  und  wenn 
es  geschehen  ist,  das  Resultat  auch  öffentlich  zu  besprechen, 
weil  die  Lehrerwelt  zur  Lösung  der  Schulfragen  in  hervor- 
ragender Weise  beitragen  soll.  —  Einen  solchen  kleinen,  be- 
scheidenen Beitrag  möchte  ich  im  Folgenden  geben. 

Bei  den  Erörterungen  über  die  Überbürdung  ist  es  mir 
nämlich  immer  aufgefallen,  dass  fast  ausschließlich  der  Gym- 
nasial-Unterricht  daraufhin  untersucht  worden  ist,  die  Forde- 
rungen an  den  Realschulen  nur  so  nebenher  miterwähnt  wur- 
den. Und  doch  hätte  das  hoch  gesteckte  —  sagen  wir  gleich 
das  zu  hoch  gesteckte  Ziel  in  manchen  Unterrichtsfächern,  die 
große  Zahl  der  Gegenstände,  welche  neben  einander  zu  be- 
handeln sind,  die  geringe  Stundenzahl,  welche  den  humanistischen 
Gegenständen  eingeräumt  ist,  endlich  die  größere  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  der  Realschulen  mit  Notwendigkeit  immer 
wieder  auf  die  Frage  zurückführen  sollen.  —  Dass  es  nicht  ge- 
schah, mag  wohl  vor  allem  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein, 
dass  man  gehofft  hatte,  durch  den  Xormallehrplan  werde  eine 
gewisse  Ruhe  in  der  (Entwicklung  der  Realschule  eintreten,  und 
dass  man  diesem  Lehrplane  nicht  gleich  das  Zeugnis  aufstellen 
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wollte,  er  stelle  unberechtigte,  weil  in  der  verfügbaren  Zeit 
unbedingt  nicht  erreichbare  Ziele  auf.  In  den  letzten  Jahren 
hat  sich  freilich  das  Gefühl  der  Unbefriedigung  mit  den  Re- 
sultaten des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen  so  lebhaft 
Luft  gemacht,  dass  die  Bewegung  wohl  kaum  früher  zum  Stillstande 
kommen  wird,  ehe  man  über  Ziel  und  Methode  des  Unterrichts 
(in  den  modernen  Sprachen)  zur  Klarheit  gelangt  ist.  —  Neben 
dem  Unterrichte  in  den  modernen  Sprachen  aber  bedarf 
der  in  der  Geschichte  und  Geographie  am  dringendsten  einer 
Reform,  d.  h.  hier  einer  ausgiebigen  Entlastung. 

Dass  der  jetzige  Zustand  so  nicht  bleiben  könne,  ist  die  allge- 
meine Überzeugung  in  der  Lehrerwelt  und,  wie  ich  gehört  habe, 
auch  die  der  hohen  Unterrichtsbehörde.  Ich  habe  mündlich  und 
schriftlich  mit  einer  großen  Zahl  von  Lehrern  dieses  Faches 
verkehrt:  von  allen  vernahm  ich  dieselbe  Klage  über  die  Un- 
möglichkeit, die  großen  Stoffmassen  zu  bewältigen,  über  die 
geringe  Befriedigung,  welche  dieser  Unterricht  namentlich  in 
der  VII.  Classe  gewähre.  Am  besten  wird  das  Unhaltbare  des 
jetzigen  Zustandes  derjenige  Lehrer  empfinden,  welcher  vorher 
durch  längere  Zeit  am  Gymnasium  unterrichtet  hat  und  der 
nun  nach  denselben  Lehrbüchern  denselben  Lehrstoff  in  be- 
deutend kürzerer  Zeit  durcharbeiten  soll.  —  Er  muss  bald  zu 
der  Überzeugung  kommen,  dass  die  Forderungen,  welche  die 
Instructionen  und  die  Maturitätsprüfung  an  die  Schüler  stellen, 
zu  hohe  sind  und  dass  unsere  umfangreichen  Lehrbücher, 
vorzugsweise  nach  den  Bedürfnissen  des  Gymnasiums  abgefasst, 
für  den  geschichtlichen  Unterricht  an  der  Oberrealschule  viel- 
fach wenig  geeignet  sind. 

Nach  dem  Lehrplane  für  die  Realschulen  ist  die  V.  Classe 
der  Geschichte  des  Alterthums  gewidmet.  Wir  sollen  da  durch- 
gehends  nach  denselben  Lehrbüchern,  welche  das  Gymnasium 
verwendet,  einen  Lehrstoff  bewältigen,  für  welchen  diesem  un- 
gefähr 70  Stunden  mehr  zur  Verfügung  stehen.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe  wird  in  doppelter  Weise  gesteigert.  Einer- 
seits bietet  die  alte  Geschichte  dem  Realschüler  ohne  Zweifel 
größere  Schwierigkeiten  als  dem  Gymnasiasten,  besonders  wenn 
man  in  der  Terminologie  so  weit  gehen  will,  wie  das  Lehrbuch 
von  Gindely,  das  dem  Realschüler  den  griechischen  Text  trans- 
scribiert  (z.  B.  it  sv  \\^ü.>  -«*,'<}>  ^ouat)),  anderseits  soll  aber  der 
Unterricht  in  der  Geschichte  des  Alterthums  an  Realschulen 
noch  eine  besondere  Aufgabe  erfüllen,  nämlich  jene  Bildungs- 
momente, welche  dem  Gymnasiasten  durch  die  Leetüre  der 
classischen  Autoren  geboten  werden,  nach  einer  Seite  hin  er- 
setzen. Da  unsere  Lehrbücher  gerade  von  den  bedeutendsten 
Autoren  gewöhnlich  nur  die  Namen  überliefern,  weil  ja  den 
Schülern  des  Gymnasiums,  das  s-ie  in  erster  Linie  berücksieh- 
tigen,  über  dieselben  im  Sprachunterrichte  reiche  Belehrung 
geboten  wird,  so  bleibt  dem  Lehrer  an  der  Realschule,  will  er 
die  gewiss  berechtigte  Forderung  der  Instructionen  erfüllen,  nichts 
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übrig,  als  das  Lehrbuch  nach  dieser  Richtung  zu  ergänzen! 
Will  er  aber  wenigstens  die  bedeutendsten  Historiker  und 
Dichter  in  geschichtlicher  Darstellung  verflechten,  so  wird  er 
an  anderen  Stellen  umfangreiche  Kürzungen  vornehmen  müssen ; 
die  aber  sind  um  so  schwieriger,  je  einheitlicher  das  Lehrbuch 
gearbeitet  ist!  —  Die  Forderungen  des  Lehrplanes  und  der 
Instructionen  sind  also  namentlich  mit  den  bisher  zur  Verfügung 
stehenden  Lehrbüchern  nicht  zu  erreichen,  da  in  diesen  keines- 
wegs jener  Wissensstoff  enthalten  ist,  den  ich  unter  normalen 
Umstanden  zu  fordern  berechtigt  bin.  —  Man  wird  denn  auch 
mit  Mühe  und  Hast  bis  zur  Kaiserzeit  kommen,  in  den  aller- 
letzten Stunden  vielleicht  auch  noch  etwas  über  diese  sprechen, 
um  sein  Gewissen  zu  beruhigen,  zu  einer  nochmaligen,  zusam- 
menfassenden und  vertiefenden  Übersicht  über  die  römische 
Geschichte  aber  ebensowenig  Zeit  finden,  wie  zu  einer  eigent- 
lichen Würdigung  der  Kaiserzeit. 

In  der  VI.  Classe,  in  welcher  das  Mittelalter  und  die  Neu- 
zeit bis  zum  westphälischen  Frieden  zu  behandeln  sind,  sieht 
es  durchaus  nicht  besser  aus,  da  z.  B.  nach  dem  Lehrbuclie 
von  Gindely  jede  Lehrstunde  ohne  Ausnahme  und  ohne  Ruhe- 
pause 2— 3  Seiten  durchzunehmen  sind!  Und  doch  ist  das  auch 
wieder  beiweitem  nicht  der  gesammte  Lehrstoff.  Die  Cultur- 
geschichte  ist  in  demselben  nur  zumtheil  enthalten,  da  für  die 
Kunstgeschichte  Gindely  einen  umfangreichen  Anhang  hat.  Auf 
die  Culturgeschichte  aber  legen  die  Instructionen  ein  so  großes 
Gewicht,  dass  sie  das  Capitel  über  diese  Seite  des  Unterrichts 
mit  den  Worten  schließen:  „Aus  den  vorstehenden  Ausführun- 
gen geht  auch  hervor,  ein  wie  strenges  Maß  sich  der  Lehrer 
in  der  politischen  Geschichte  auferlegen  müsse,  um  für  die 
culturhistorischen  Seiten  den  unentbehrlichen  Raum  zu  ge- 
winnen/ 

Ebenso  ist  in  dem  obigen  Umfange  die  österreichische 
Geschichte  nicht  inbegriffen!  —  Der  Lehrer  an  Realschulen 
befindet  sich  hier  in  einer  ganz  eingenthümliclien  Lage.  Die 
Instructionen  verlangen  mit  vollem  Rechte  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung der  vaterländischen  Geschichte  und  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung wird  darauf  geachtet,  dass  jeder  Candidat  eine 
Frage  aus  diesem  Gebiete  erhalte.  Nun  wird  aber  die  öster- 
reichische als  besonderer  Theil  nach  der  allgemeinen  nicht 
vorgetragen,  dieselbe  muss  in  die  allgemeine  Geschichte  ein- 
geschoben werden.  Wenn  es  nun  auch  nicht  schwer  ist.  in  der 
Geschichte  des  Mittelalters  passende  Stellen  zu  finden,  an 
denen  unsere  Länder  berücksichtigt  werden  können,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  zwischen  dem  universalhistori- 
schen Standpunkte  und  einer  umfangreicheren  Behandlung 
kleinerer  staatlicher  Gebilde  —  wie  sie  im  Mittelalter  auf  dem 
Boden  unseres  Staates  bestanden  —  ein  gewisser  Widerspruch 
besteht.  Unsere  Lehrbücher  gehen  da  verschieden  vor.  Loserth, 
der  sich  am  entschiedensten  auf  den  universalhistorischen  Stand- 
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punkt  stellt,  bringt  über  die  österreichische  Geschichte  vor  dem 
15.  Jahrhunderte  nur  wenige,  durchaus  nicht  zureichende  No- 
tizen, wobei  selbst  die  allerwichtigsten  Namen  und  Ereignisse 
unberücksichtigt  bleiben;  Gindely  hat  die  besonderen  Para- 
graphe,  welche  früher  der  österreichischen  Geschichte  gewidmet 
waren,  mit  der  Begründung  weggelassen,  dass  ja  die  öster- 
reichische Geschichte  in  der  VIII.  Classe  besonders  behandelt 
werde:  trotzdem  stehtauf  dem  Titelblatte  auch  jetzt  wie  früher  der 
Beisatz  rfür  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen".  Am  brauch- 
barsten nach  dieser  Richtung  ist  das  Lehrbuch  von  Hannak, 
dem  der  Ausgleich  zwischen  dem  universalhistorischen  Stand- 
punkte und  der  eingehenden  Berücksichtigung  der  österreichi- 
schen Geschichte  bei  weitem  am  besten  gelungen  ist.  Trotzdem 
wird  auch  dieses  Buch  in  mancher  Beziehung,  z.  B.  in  Bezug 
auf  die  deutsche  Coionisation  in  Ungarn  und  Böhmen  einer 
Ergänzung  bedürfen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  in  der  VI.  Classe  nicht 
bloß  der  große  Abschnitt  der  allgemeinen  Geschichte  von  375 
bis  1648  behandelt  werden  muss,  sondern  dass  der  Lehrer  auch 
noch  die  österreichische  Geschichte  hinzuzufügen  hat. 

Am  schlimmsten  aber  sieht  es  in  der  VII.  Classe  aus.  Im 
ersten  Semester  ist  die  Geschichte  der  Neuzeit  zuende  zu 
führen,  also  eine  Aufgabe  zu  lösen,  für  welche  das  Gymnasium 
etwa  drei  Monate  mehr  zur  Verfügung  hat.  Collegen  vom  Gym- 
nasium haben  mir  öfter  geklagt,  wie  schwer  es  ihnen  werde, 
in  der  VII.  Classe  rechtzeitig  fertig  zu  werden:  man  mache 
nun  erst  einen  Rückschluss  auf  unsere  Lage. 

Die  meisten  Lehrer  werden  auch  heute  wie  vor  40  Jahren 
über  das  Jahr  1815  kaum  hinauskommen.  Nun  ist  aber  eine 
Behandlung  der  Geschichte  des  ID.  Jahrhunderts  wenigstens  in 
Bezug  auf  unser  lleich  unerlässlich,  soll  dem  Schüler  die 
heutige  Form  unseres  Staates  und  unseres  Staatslebens  ver- 
ständlich werden;  es  bliebe  eine  theoretische  Belehrung  über 
die  Verfassung  ohne  den  erläuternden  Geschichtsunterricht  ohne 
rechtes  Verständnis.  —  Die  Gründe,  welche  gegen  eine  Behand- 
lung des  1U.  Jahrhunderts  vorgebracht  werden  können,  können  hier 
nicht  widerlegt  werden!  Nur  ein  Punkt  sei  erwähnt.  —  Man 
hat  die  Befürchtung  ausgesprochen,  es  könnte  der  Lehrer  die 
Politik  in  die  Schule  tragen:  darauf  ist  zu  erwidern,  dass  ein 
Lehrer,  welcher  seinen  Gegenstand  zu  Parteizwecken  miss- 
brauchen wollte,  hiefür  in  jedem  Theile  der  Geschichte  Ver- 
anlassung fände,  und  dass  ja  die  letzten  20  Jahre  etwa  in  der 
That  außer  Betracht  bleiben  können.  Große  Ereignisse  ändern 
auch  die  Lelirpraxis.  In  Deutschland  fällt  es  heute  keiner  Schule 
ein,  vor  1S7U/71  den  Geschichtsunterricht  abzuschließen;  wir 
werden  wohl  auch  nicht  umhin  können,  in  der  inueren  Geschichte 
unseres  Staates  bis  \yjn  in  der  allgemeinen  bis  zur  Neu- 
gestaltung Deutschlands  und  Italiens  zu  gelangen.  —  Es  ist 
aber  durchaus  kaum  möglich,  dass  der  Zeitraum  von  U>4£  bis 
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1870  in  einem  Semester  eine  auch  nur  halbwegs  ausreichende 
Behandlung  erfahren  könne,  mag  man  seine  Zeit  noch  so  genau 
vertheilen ! 

Der  Lehrplan  sagt  allerdings  nirgends,  dass  man  im  ersten 
Semester  mit  dem  geschichtlichen  Unterrichte  fertig  werden 
müsse:  er  schreibt  vielmehr  außer  der  Geschichte  nur  noch 
eine  kurze  Übersicht  der  Statistik  der  österreichisch-ungari- 
schen Monarchie  vor.  —  Diese  letztere  Aufgabe  wäre  im  un- 
mittelbaren Anschlüsse  an  den  Geschichtsunterricht,  ja  in  Be- 
zug auf  die  Verfassungs Verhältnisse  als  ein  Theil  desselben  um 
so  leichter  zu  lösen,  als  ja  das  geschichtliche  Lehrbuch  den 
betreffenden  Stoff  geradezu  enthalten  könnte,  wie  denn  z.  B. 
Tupetz  in  seiner  österreichischen  Geschichte  für  Lehrerbildungs- 
anstalten den  statistischen  Stoff  etwa  in  dem  Umfange  aufge- 
nommen hat.  wie  er  nach  meiner  Meinung  auch  für  die  Real- 
schule genügen  sollte. 

Wenn  aber  heute  ein  Lehrer  so  vorgehen  und  nach  dem 
Geschichtsunterrichte  nur  noch  eine  kurze  statistische  Über- 
sicht über  unsere  Monarchie  geben  wollte,  so  könnte  er  sich  wohl 
auf  den  Wortlaut  des  Lehrplanes  berufen,  würde  aber  in  einen 
starken  Gegensatz  zu  den  Vorschriften  gerathen,  welche  für 
die  Maturitätsprüfung  gelten  und  die  ziemlich  eingehende 
Kenntnisse  in  der  österreichischen  Geographie  und  übersicht- 
liche in  der  Europas  verlangen.  Die  Höhe  der  Forderungen 
scheint  allerdings  m  den  einzelnen  Provinzen  sehr  verschieden 
zu  sein.  In  manchen  begnügt  man  sich  mit  der  österreichischen 
Geographie  und  Statistik  und  lässt  die  allgemeine  ganz  bei- 
seite. In  den  meisten  Kronländern  wird  dann  für  Geschichte 
und  Geographie  auch  nur  eine  Note  ins  Zeugnis  eingetragen. 
Am  consequentesten  wird  nach  meinen  Informationen  eine  be- 
sondere Prüfung  in  der  Geographie  durchgeführt  in  Böhmen 
und  Niederösterreich.  In  beiden  Ländern  werden  deshalb  auch 
besondere  Noten  aus  beiden  Prüfungsgegenständen  gegeben,  so 
dass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  ein  Candidat  aus  der  Geo- 
graphie reprobiert  wird,  weil  seine  schlechten  Leistungen  in 
diesem  Fache  nicht  durch  bessere  in  der  Geschichte  aufge- 
wogen werden.  Um  bezüglich  meiner  Meinung  keine  Unklarheit 
aufkommen  zu  lassen,  muss  ich  sofort  hinzufügen,  dass  mir 
eine  gesonderte  Classification  beider  in  ihren  Grundlagen  so 
verschiedenen  Gegenstände  das  einzig  Richtige  zu  sein  scheint. 
Ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  Behandlung  der 
Realschüler  hierin  keine  gleichmäßige  ist,  und  dass  in  man- 
chen Kronländern  eine  ziemlich  ausgiebige  Wiederholung  der 
Geographie  wird  eintreten  müssen,  sollen  sie  bei  der  Prüfung 
auch  nur  halbwegs  bestehen.  Woher  aber  nimmt  man  die  Zeit 
zu  einer  solchen?  —  Was  hat  also,  so  will  ich  schließlich 
die  Erörterung  zusammenfassen,  der  Geschichtslehrer  im  zweiten 
Semester  der  VII.  Gasse  zu  thun?  —  Gestatten  Sie  mir,  meine 
Herren,  dass  ich  Ihnen  sage,  was  ich  heuer  alles  leisten  soll. 
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Ich  habe  im  zweiten  Semester  dieses  Schuljahres  45  Lehr- 
stunden.   In  diesen  soll  ich 

1.  die  Geschichte  der  neuen  Zeit  vollenden,  denn  ich  kann 
es  nicht  über  mich  bringen,  beim  Jahre  1815  meinen  Schülern 
zu  sagen,  „den  Weg  durch  das  19.  Jahrhundert  sucht  euch 
nun  selbst". 

2.  Die  allgemeine  Geographie  Europas  wiederholen;  denn 
wenn  ich  auch  in  der  V.  und  VI.  Classe  gar  manches  wieder- 
holt, ergänzt  und  in  neuen  Zusammenhang  gebracht  habe,  es 
hat  doch  nur  gelegentlich  und  mehr  zur  Unterstützung  des  Ge- 
schichtsunterrichts geschehen  können,  so  dass  es  ungerecht 
gegen  die  Schüler  wäre,  das  Zerstreute  nicht  nochmals  zu- 
sammenzufassen. 

Ich  habe  3.  die  Geographie  und  Statistik  unserer  Monarchie 
ziemlich  eingehend  zu  behandeln,  derart,  dass  jeder  meiner 
30  Schüler 

4.  bei  der  Prüfung  selbst  eine  Skizze  eines  Kronlandes, 
eines  Flussgebietes  oder  eines  Gebirgsabschnittes  entwerfen 
könne. 

5.  Die  Geschichte  wenigstens  des  Alterthums  und  des 
Mittelalters  wiederholen  und  dabei  jeden  der  30  Schüler  wenig- 
stens viermal  prüfen. 

Der  jetzige  Zustand  nöthigt  also,  den  Schüler  in  einer  Zeit, 
die  der  vertiefenden  Wiederholung  vorbehalten  sein  sollte,  noch 
mit  neuen  Stoffmassen  geradezu  zu  überschütten.  Dabei  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,  dass  es  in  manchen  anderen 
Unterrichtsfächern  ähnlich  zugeht.  In  der  Physik  z.  B.  wird 
bis  in  die  letzten  Stunden  immer  noch  neuer  Lehrstoff  mitge- 
getheilt  und  z.  B.  das  wichtige  und  schwierige  Capitel  von  der 
Optik  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Prüfung  behandelt;  auch 
in  den  neueren  Sprachen  darf  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
vor  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  nicht  erlahmen.  —  Es 
ist  wahrlich  kein  Wunder,  dass  viele  Schüler  abgespannt  zur 
Prüfung  kommen  und  selbst  bessere  im  Stiche  lassen.  Die 
Schüler  kommen  dem  Geschichtsunterrichte  an  der  Realschule 
wie  dem  Deutschen  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegen, 
ihre  vorzugsweise  an  realen  Wissensstoffen  geschulte  Denk-  und 
Vorstellungsweise  verlangt  mit  innerer  Notwendigkeit  eine  Er- 
gänzung durch  ein  unmittelbar  auf  menschliches  Thun  und 
Handeln  gerichtetes  Wissen:  wenn  ich  trotzdem  meine  besten 
Schüler  bei  den  Prüfungen,  insbesondere  auch  bei  den  letzten 
Prüfungen  öfter  nicht  dahin  bringen  konnte,  etwas  längere  Ent- 
wicklungsreihen zu  überblicken,  so  musste  ich  immer  von 
neuem  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  suchen. 

Der  Grund  aber  liegt,  das  ist  mir  heute  ganz  klar,  in  dem 
Mangel  an  Pausen,  die  der  Unterricht  im  Laufe  der  drei  Jahre 
machen  könnte,  um  auf  abgeschlossene  Epochen  nochmals  ein- 
gehend zurückzukommen  und  den  Stoff  nach  neuen  Gesichts- 
punkten zu  gruppieren,  da  die  Angst,  nicht  fertig  zu  werden. 
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unausgesetzt  vorwärts  treibt,  und  dem  Unterrichte  den  Cha- 
rakter der  Unruhe,  statt  den  der  sicheren  und  stetigen  Entwicklung 
aufdrückt.  —  Das  was  Fr  icke  in  seinen  „Lehrproben  und  Lehr- 
gängen* immanente  Repetition  genannt  hat,  nach  welcher  bei 
der  Vorführung  neuer  Erscheinungen  stets  an  die  ähnlichen 
der  Vergangenheit  erinnert  und  beide  ihrem  Wesen  und  ihrem 
Verlaufe  nach  verglichen  werden  sollen,  kann  viel  zu  wenig 
geübt  werden.  Ebenso  fehlt  die  Zeit  zu  gründlicher  Wieder- 
holung größerer  Abschnitte,  es  fehlt  vor  allem  die  Zeit  zur 
Wiederholung  des  Alterthums  und  des  Mittelalters.  Gerade 
jenes  aber  sollte  dem  Schüler  noch  einmal  übersichtlich  vor- 
geführt werden  können.  Denn  einerseits  wäre  es  unbillig,  sie 
aus  demselben  zu  prüfen,  wenn  es  nicht  wiederholt  worden  ist, 
anderseits  bringen  sie  erst  am  Ende  der  VII.  Classe  vielen  Er- 
scheinungen ein  tieferes  Verständnis  entgegen.  Man  hat  mit  Recht 
gesagt,  dass  die  Verfassungsentwicklung  bei  den  Griechen  und 
Römern  einen  typischen  und  geradezu  vorbildlichen  Charakter 
habe;  allein  das  andere  dürfte  nicht  minder  wahr  sein,  dass 
man  die  Vergangenheit  erst  vollständig  würdigen  kann,  wenn 
man  einen  Maßstab  an  der  Gegenwart  gewonnen  hat.  Einen 
solchen,  wenn  auch  noch  so  elementaren,  besitzen  aber  die 
Schüler  am  Schlüsse  des  ganzen  Geschichtscurses  und  mit  ihrer 
reicheren  Erfahrung  müssen  sie  unter  der  Leitung  des  Lehrers 
den  Verlauf  der  Geschichte  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen 
und  der  Entwicklung  unseres  Staates  nochmals  durchlaufen, 
müssen  sie  den  geschichtlichen  Stoff  nach  verschiedenen,  durch 
alle  Zeitalter  zu  verfolgenden  Gesichtspunkten  gruppieren  lernen, 
denn  nur  auf  diesem  Wege  ist  die  Grundlage  zu  geschicht- 
lichem Denken  möglich.  Wird  hiezu  keine  Zeit  gelassen,  so 
verzichten  wir  mit  der  Förderung  der  intellectuellen  Bildung 
zugleich  auch  auf  die  ethische  Einwirkung,  welche  gerade  der 
Geschichtsunterricht  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Auge 
lassen  darf,  will  er  sich  nicht  um  seine  besten  Früchte  brin- 
gen. Ohne  eine  Vertiefung  in  die  Entwicklung  und  Thätigkeit 
der  großen  Persönlichkeiten  der  Geschichte  aber  wird  eine 
ethische  Wirkung  nicht  möglich  sein.  Der  Unterricht  verlangt 
also  auch  von  dieser  Seite  einen  langsamen,  ruhigen  Gang,  der 
eine  Vertiefung  in  die  Hauptperson  möglich  macht.  —  Der 
Directorenconferenz  der  Provinz  Sachsen  wurde  von  der  Schul- 
behörde auch  die  Frage  vorgelegt,  rwie  den  tumultuarischen 
Wiederholungen  am  Ende  des  Schulcurses  vorgebeugt  werden 
könne*7.  —  Director  Junge  hat  darauf  folgende  Antwort  ge- 
geben: 1.  durch  die  richtige  Darbietung  des  Stoffes;  2.  durch 
die  richtige  Wiederholung  desselben  und  3.  durch  die  richtige 
Art  der  Prüfung.  Es  dürfte  manchem  scheinen,  als  ob  sieh  Di- 
rector Junge  die  Antwort  etwas  leicht  gemacht  habe;  that- 
sächlich  aber  erwartet  er  von  der  Verbesserung  der  Methode 
vielleicht  zuviel  Hilfe.  Nur  darf  man  von  den  Bemühungen,  den 
methodischen  Vorgang  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  nicht 
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geringschätzig  denken,  wie  dies  wohl  ab  und  zu  geschieht, 
allein  auch  die  vollendetste  Methodik  wird  niemals  imstande 
sein,  die  Aufnahmsfähigkeit  des  jugendlichen  Geistes  ins  Un- 
begrenzte zu  steigern. 

Es  sollte  einmal  nachdrücklich  auf  diesen  Umstand  hin- 
gewiesen werden,  denn  wie  in  der  Geschichte  erwartet  man  von 
einer  Verbesserung  der  Methode  allein  auch  in  anderen  Gegen- 
ständen Abhilfe,  während  überall  eine  Beschränkung  des  Stoffes 
vorausgehen  müsste. 

Im  Vorausgehenden  suchte  ich  die  Notwendigkeit  einer 
Entlastung  nachzuweisen;  es  obliegt  mir  nunmehr  noch  die 
Pflicht,  kurz  die  Wege  anzudeuten,  auf  denen  sie  etwa  zu 
suchen  wäre.  Wenn  ich  mir  dabei  vielfach  Zurückhaltung  auf- 
erlege, so  geschieht  dies  in  der  Überzeugung  von  der  Beschränkt- 
heit der  Kraft  und  der  Erfahrung  eines  Einzelnen.  Genau  könnte 
die  Aufgabe  nur  von  einer  Conferenz  von  Fachmännern  gelöst 
werden,  welche  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  der  Real- 
schule wiederholt  ertheilt  haben  und  Punkt  für  Punkt  fest- 
stellen könnten,  welches  Stoffausmaß  in  den  drei  Jahrgängen 
thatsächlich  verarbeitet  und  von  Seite  des  Schülers  erarbeitet 
werden  kann. 

Wenn  man  sich  nun  nach  den  Mitteln  umsieht,  welche  dem 
jetzigen  Zustande  abhelfen  könnten,  so  wäre  zunächst  an  eine 
Vermehrung  der  Stundenzahl  zu  denken,  oder  damit  es  weniger 
anspruchsvoll  aussieht,  die  Wiederherstellung  der  ursprünglich 
für  den  geschichtlich-geographischen  Unterricht  bestimmten  Zahl 
von  vier  Stunden  wöchentlich.  Ich  bin  aber  weit  entfernt  zu 
glauben,  dass  eine  solche  Forderung  Aussicht  auf  Erfüllung 
hätte.  Nicht  als  ob  die  realen  Fächer  nicht  die  eine  oder  die 
andere  Stunde  abgeben  könnten.  Durchaus  competente  Vertreter 
dieser  Fächer  haben  mir  sogar  erklärt,  dass  es  ganz  gut  mög- 
lich wäre,  ohne  das  eigenthümliche  Gepräge  der  Realschulen 
zu  verwischen.  Aber  wenn  hier  eine  kleine  Änderung  eintreten 
sollte  —  und  sie  sollte  im  Interesse  der  Anstalten  selbst  her- 
beigeführt werden  —  so  müssten  die  etwa  frei  werdenden 
Stunden  den  modernen  Sprachen  zugewendet  werden,  denen 
eine  Verbesserung  der  Methode  allein  kaum  zu  fröhlichem  Ge- 
deihen verhelfen  wird. 

Ein  anderes  Mittel  wäre  die  Anfügung  eines  achten  Jahres. 
Ein  guter  Theil  meiner  Klagen  fiele  dann  allerdings  weg.  wenn 
dem  geschichtlich -geographischen  Unterrichte  in  jeder  Classe 
drei  Stunden  erhalten  blieben.  Allein  ich  weiß  nicht,  ob  die 
Frage  schon  spruchreif  ist. 

Wenn  also,  wenigstens  für  die  allernächste  Zukunft,  auf 
Hilfe  von  außen  kaum  gerechnet  werden  kann,  so  mu?s  sie 
innerhalb  des  Gegenstandes  selbst  gesucht  werden. 

Zunächst  bedarf  da  die  Stellung  des  geschichtlichen 
Unterrichts  zum  geographischen  einer  Klärung. 
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Bis  zum  Jahre  1879  war  dem  geographischen  Unterrichte 
wöchentlich  eine  besondere  Lehrstunde  gewidmet;  bei  der  Neu- 
organisierung dieser  Anstalten  musste  sie  ihm  entzogen  wer- 
den. Trotzdem  mochte  mau  in  diesem  Fache  noch  immer  er- 
reichen, was  damals  möglieh  war.  und  die  Instructionen  stellen 
da  Aufgaben,  die  sich  so  nebenher  keineswegs  erreichen  lassen. 

Obwohl  nämlich  der  Lehrplan  ausdrücklich  sagt,  dass  in 
den  oberen  Classen  die  Geographie  nicht  mehr  selbständig, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Geschichtsunterricht  auftritt 
—  vorzugsweise  zur  Erläuterung  historischer  Tbatsachen  —  wer- 
den in  den  Instructionen  an  mehreren  Stellen  doch  ausdrück- 
lich besondere  Stunden  für  die  Geographie  vorausgesetzt  und 
verlangt  und  wird  im  allgemeinen  der  Lehrstoff  umschrieben, 
der  in  denselben  zu  bewältigen  wäre.  Die  betreffenden  Forde- 
rungen sind  im  ganzen  auch  in  die  Instructionen  für  Gymnasien 
übergegangen  und  laufen  auf  nichts  Geringeres  hinaus,  als  in 
den  oberen  Classen  die  Giundzüge  der  physischen  Erdkunde 
als  zusammenfassenden  Abschluss  des  gesammten  geographi- 
schen Unterrichts  zu  behandeln.  Es  soll  da  gelehrt  werden: 
1.  Die  Vertheilung  der  Wärme  über  die  Erdoberfläche  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Gestalt  und  den  Bewegungen  der  Erde, 
von  ihrer  Lage  zur  Sonne,  von  der  Beschaffenheit  der  Erdober- 
fläche, von  den  Bewegungen,  welche  durch  die  ungleiche  Ver- 
theilung der  Wärme  hervorgerufen  werden,  von  den  Nieder- 
schlägen. Klimaten  etc.  Es  soll  2.  behandelt  werden  die  Frage 
nach  den  Wirkungen  der  Schwere  und  3.  die  nach  den  ge- 
schichtlichen Wirkungen  (Erosion,  Bildung  von  Schutthalden, 
Deltabildung,  Aufschüttung  von  Vulcanen  u.  s.  w.). 

Das  ist  eine  so  umfassende  Aufgabe,  die  außerdem  in  den 
verschiedenen  u.  s.  w.  den»  Liebhaber  eine  solche  Erweiterung 
gestattet,  dass  sie  durchaus  nur  in  besonderen  und  dazu  nicht 
zu  karg  bemessenen  Unterrichtsstunden  erreicht  werden  könnte. 
Und  diese  Stunden  sollte  der  Geschichtsunterricht  abgeben 
können?  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  kaum  jemand  den  Ver- 
such Öfter  als  einmal  gemacht  hat,  wenn  nicht  die  Erfahrung 
eines  älteren  Collegen  auch  diesen  verhindert  hat,  und  ich 
würde  davon  nicht  erst  gesprochen  haben,  wenn  nicht  sehr  er- 
fahrene Schulmänner  die  Behauptung  festhalten  würden,  dass 
dieser  Stoff  nicht  bloß  durchgenommen  werden  kann,  sondern 
dass  er  auch  in  die  engste  Verbindung  mit  dein  geschichtlichen 
Lehrstoffe  gebracht  werden  müsste.  So  hat  Director  Dr.  Jarz 
in  seinem  Schriftchen:  „Geographie  und  Geschichte  in  ihrer 
didaktischen  Verbindung"  zu  zeigen  versucht,  wie  man  den 
oben  angedeuteten  Stoff  in  den  historischen  eingliedern  könne, 
und  dabei  ausdrücklich  vorausgesetzt,  dass  es  an  Mcalschulcn 
geschehe.  Dem  gegenüber  kann  nicht  nachdrücklich  genug  be- 
tont werden,  dass  an  der  Realschule  wenigstens  die  Zeit  un- 
bedingt nicht  ausreicht.  Nebenbei  nur  sei  mir  gestattet  zu 
sagen,   dass  ich  den  Vorschlag  des  Dr.  Jarz.  da  wo  die  Gc- 
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schichte  einen  Anlass  bietet,  einen  geographischen  Excurs  zu 
machen,  für  geradezu  gefährlich  halte,  wenn  dieser  Excurs  mit 
dem  behandelten  geschichtlichen  Lehrstoffe  in  gar  keinem  oder 
nur  in  einem  sehr  losen  Zusammenhange  steht,  weil  er  die  so 
nothwendige  Continuität  der  geschichtlichen  Reihenbildung 
unterbricht. 

Aber  auch  eine  Wiederholung  und  Ergänzung  der  physi- 
schen Beschreibung  der  Länder  ist  im  geschichtlichen  Unter- 
richte nur  in  beschränktem  Umfange  möglich.  Eine  äußerlich 
gebotene  Gelegenheit,  die  Länder  Europas  zu  wiederholen,  lässt 
sich  allerdings  nicht  schwer  finden.  Aber  auch  dadurch  darf 
eine  längere  Unterbrechung  des  geschichtlichen  Unterricht* 
nicht  herbeigeführt  werden,  sonst  wird  man  wohl  die  Ge- 
schichtsstunde, nicht  aber  den  Geschichtsunterricht  zur  Be- 
festigung der  in  den  unteren  Classen  erworbenen  geographischen 
Kenntnisse  benützen!  —  Hat  man  aber  auch  neben  dem  Ge- 
schichtsunterrichte und  zumtheil  auch  für  denselben  die  Länder 
Europas  wiederholt,  so  ist  bei  dieser  Behandlung  das  Zusammen- 
gehörige vielfach  getrennt  worden  und  anderes,  z.  B.  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  kaum  zur  Sprache  gebracht  worden.  Es 
muss  also  im  zweiten  Semester  der  VII.  Classe  eine  zusammen- 
lässende Wiederholung  eintreten,  die  nur  auf  Kosten  der  Wieder- 
holung der  Geschichte  möglich  ist.  —  Meine  Meinung  geht  also 
dahin,  dass  ein  besonderer  geographischer  Unterricht  in  der 
Oberrealschule  ^tatsächlich  unmöglich  ist  und  dass  hier  die 
Geographie  nur  als  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  in  Betracht 
kommen  kann.  Die  historische  Geographie,  welche  durchaus  in 
<ler  geschichtlichen  Darstellung  verarbeitet  werden  sollte,  muss 
aufs  sorgfältigste  beachtet  werden.  Mehr  aber  ist  nicht  zu  er- 
reichen, will  man  sich  in  beiden  Gegenständen  nicht  mit  ober- 
flächlichen Kenntnissen  begnügen.  —  Wenn  irgendwo,  so  gilt 
hier  das  Wort,  dass  die  Hälfte  mehr  ist  als  das  Ganze. 

Wenn  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ein 
geographischer  Unterricht  an  der  Oberrealschule  nicht  ertheilt 
werden  kann,  so  sollte  auch  die  Maturitätsprüfung  aus  diesem 
Gegenstande  entfallen!  Gründlichere  Kenntnisse  in  der  Gi- 
schichte  würden  hiefür  reichlich  entschädigen;  die  Erage,  welche 
jedem  Candidaten  aus  der  Statistik  und  Verfassungslehre  unseres 
Staates  zu  stellen  wäre,  könnte  bei  der  Feststellung  der  Ge- 
schichtsuote  berücksichtigt  werden. 

Das  ist  der  eine  Weg,  auf  dem  der  Geschichtsunterricht 
in  der  Oberrealschule  eine  Vertiefung  erfahren  könnte,  der 
zweite  besteht  in  einer  Einschränkung  der  immer  breiter  in  die 
Lehrbücher  eindringenden  Culturgeschichte.  Während  die  Ge- 
schichtsschreiber noch  keineswegs  im  reinen  sind,  wie  weit  sie 
die  Culturgeschichte  berücksichtigen  sollen,  und  neuerlich  erst 
Ottokar  Lorenz  und  Dietrich  Schäfer  in  sehr  entschiedener 
Weise  die  Erforschung  des  staatlichen  Lebens  als  das  eigent- 
liche Arbeitsgebiet  der  Geschichte  bezeichnet  haben,  sind  doch 
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große  Meister  über  diese  Grenzen  längst  hinausgegangen,  und 
dass  die  Culturgeschichte  im  Unterrichte  Beachtung  und  Ver- 
wertung linden  müsse,  dürfte  kaum  ein  Lehrer  bezweifeln.  Wenn 
mau  aber  die  umfangreichen  Forderungen  unserer  Instruc  tionen 
ansieht,  kommt  man  fust  zu  der  Überzeugung,  dass  ihnen  die 
Culturgeschichte  die  Hauptsache  sei.  Demgegenüber  wird  doch 
hervorgehoben  werden  müssen,  dass  die  politische  Geschichte 
auch  für  den  Unterricht  den  Mittelpunkt  bilden  müsse,  schon 
deshalb,  weil  sie  allein  den  Rahmen  für  die  übrigen  histori- 
schen Belehrungen  abgeben  kann  und  sich  an  ihr  allein  für 
den  Schüler  eine  zusammenhangende  Entwicklung  aufzeigen 
lässt.  Stellt  man  die  Culturgeschichte  an  die  erste  Stelle, 
so  zerfällt  die  Geschichte  in  eine  größere  Anzahl  von  Einzel- 
bildern, wie  dies  an  Biedermanns  deutscher  Volks-  und  Cultur- 
geschichte deutlich  ersichtlich  ist.  Eine  Berücksichtigung  auch 
nur  der  liauptnamen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Cultur- 
geschichte muss  ausgeschlossen  bleiben,  es  kommt  nur  darauf 
an.  die  großen  Thatsachen  und  die  allerersten  Namen  an  pas- 
sender Stelle  in  die  allgemeine  Geschichte  zu  verarbeiten.  Sie 
werden  dann  dazu  dienen,  die  Thatsachen  der  politischen  Ge- 
schichte zu  erläutern,  wie  sie  selbst  im  Gedächtnisse  der  Schüler 
durch  diese  gestützt  werden.  Eine  Behandlung  der  Cultur- 
geschichte nach  der  politischen,  wie  sie  neuerdings  Clemens 
Nohl  in  seiner  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten  vorschlägt 
und  wie  sie  Gindely  mit  seinem  Anhange  über  die  Kunst- 
geschichte zumtheil  wieder  einführt,  ist  für  die  Mittelschule 
ungeeignet  und  bietet  höchstens  den  Vortheil,  dass  sie  leichter 
überschlagen  werden  kann.  In  der  That  möchte  der  Versuch, 
den  kunstgeschichtlichen  Anhang  in  den  drei  Bänden  des  Lehr- 
buches von  Gindely,  der  von  Alwin  Schultz  bearbeitet  ist,  dem 
Schüler  zu  wirklichem  Verständnis  zu  bringen,  wohl  die  Hälfte 
der  dem  Geschichtsunterrichte  überhaupt  gewidmeten  Zeit  er- 
fordern, umsomehr,  als  auf  diesem  Gebiete  die  Lehrer  selbst 
häufig  nicht  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Anschauungen  be- 
sitzen. Auf  die  Hauptwerke  der  Kunst,  namentlich  der  Archi- 
tektur, wird  der  Geschichtslehrer  an  passenden  Stellen  gewiss 
hinweisen,  die  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  aber  wird  mau 
ihm  um  so  eher  erlassen  dürfen,  als  an  der  Realschule  hiefür 
ein  viel  geeigneteres  Fach  und  Lehrer  vorhanden  sind,  welche 
die  Einführung  in  vollem  Sinne  zur  Wahrheit  machen  können, 
und  das  sind  die  Lehrer  des  Zeichnens.  Die  Lehrer  des  Zeichen- 
unterrichts werden  sich  dieser  Aufgabe  auch  immer  mehr  be- 
wusst,  wie  die  Programmabhandlungen  von  Prof.  Ad.  Nowak  in 
Olmütz  und  Siegm.  Goldmann  in  Wien  beweisen,  und  sie  werden 
sie  umsoweniger  je  wieder  aus  dem  Auge  verlieren,  als  deren 
eingehende  Berücksichtigung  besonders  geeignet  ist,  das  An- 
sehen und  die  Bedeutung  ihres  Faches  zu  erhöhen! 

Mehr  als  bisher  sollte  namentlich  an  Realschulen  das  volks- 
wirtschaftliche Moment  berücksichtigt  werden.   Wer  an  K.  Wr. 

.Mittelschule. *    IV.  JubrB.  12 

Digitized  by  Google 


17?*!       Karl  Albert  Schmidt,  über  die  Notwendigkeit  einer 


Nitzsch  deutscher  Geschichte  einmal  studiert  hat,  in  wie  tiefer 
Weise  das  geschichtliche  Leben  der  Völker  durch  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  bestimmt  wird,  wird  einer  ausgiebigeren  Ver- 
wertung desselben  sofort  geneigt  sein. 

Allein  wenn  in  der  Oberrealschule  auch  nur  die  historische 
Geographie  berücksichtigt  und  die  Culturgeschichte  nur  in  ihren 
Hauptergebnissen  in  die  geschichtliche  Darstellung  aufgenommen 
wird,  so  wird  dies  noch  nicht  genügen,  um  den  geschichtlichen 
Unterricht  von  jener  Hast  zu  befreien,  mit  der  er  heute  vor- 
wärtseilen muss.  Es  wird  vielmehr  drittens  eine  eingehende 
Sichtung  des  herkömmlichen  Geschichtsstoffes  vorgenommen  und 
derselbe  in  sorgfältiger  Weise  disponiert  werden  müssen.  Unsere 
Lehrbücher  sind  allerdings,  was  die  Beschränkung  des  Lehr- 
stoffes betrifft,  schon  ziemlich  weit  gegangen,  vielfach  aber 
führen  sie  doch  noch  ein  zu  breitschichtiges  Material  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Kriegsgeschichte  mit.  Jene  Kriege,  welche 
die  großen  Wendepunkte  im  Völkerleben  herbeigeführt  haben, 
müssen  allerdings  mit  einer  gewissen  anschaulichen  Ausführ- 
lichkeit vorgeführt  werden  und  jeder  Lehrer  wird  z.  B.  die 
Perserkriege,  die  punischen  Kriege  und  in  unserer  Geschichte 
z.  B.  die  Türkenkriege  in  dieser  WTeise  behandeln;  bei  sehr 
vielen  Kriegen  genügt  es  aber  für  das  Verständnis  des  Zusam- 
menhanges, wenn  sie  bloß  ihren  Ergebnissen  nach  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen  werden.  Director  Tupetz  ist  dies  in  seiner 
allgemeinen  Geschichte  für  Lehrerbildungsanstalten  vielfach 
vortrefflich  gelungen.  Mehr  als  bloße  Auslassungen  wird  hier 
helfen,  wenn  der  Lehrstoff  dem  Schüler  schon  im  Lehrbuche 
in  passender  Disposition  dargeboten  wird.  In  dieser  Beziehung 
nun,  meine  ich,  lassen  unsere  Lehrbücher  noch  manche  Ver- 
besserung zu.  —  Es  ist  in  der  griechischen  Geschichte  z.  B. 
durchaus  nicht  nöthig,  dass  die  Beendigung  der  Perserkriege 
vom  Hauptverlaufe  getrennt  wird,  wie  in  der  römischen  der 
dritte  punische  Krieg  dem  zweiten  unmittelbar  angeschlossen 
werden  kann.  Es  gibt  aber  große  Gebiete,  welche  einer  ge- 
naueren Gliederung  noch  vollständig  entbehren.  Dahin  gehört 
z.  B.  in  Gindelys  Lehrbuche  die  Behandlung  der  Zeit  der  Bürger- 
kriege in  der  römischen  Geschichte,  wo  22  Paragraphe  neben 
einander  stehen!  Gerade  diese  Epoche  bietet  dem  Schüler 
die  größten  Schwierigkeiten  wegen  der  rasch  aufeinanderfolgenden 
Umgestaltungen.  Da  kann  nur  eine  genaue  Disposition  des  Stoffes 
die  Übersicht  erleichtern.  Dasselbe  gilt  von  der  römischen 
Kaiserzeit.  WTird  in  derselben  die  bloß  chronologische  Anord- 
nung festgehalten  und  der  Stoff  «an  die  Kaiserreihe  angeschlos- 
sen, so  wird  eine  Erkenntnis  der  Hauptsachen  kaum  zu  er- 
reichen sein,  viel  besser  gelingt  es,  wenn  man  eine  sachliche 
Disposition  an  die  Stelle  der  chronologischen  treten  lässt.  Diese 
Gruppierung  könnte  an  vielen  Stellen  gute  Dienste  leisten.  So 
ist  es  z.  B.  bei  Karl  dem  Großen  gewiss  angezeigt,  dem  Kriege 
mit  den  Lombarden  die  gegen  Thassilo  und  die  Avaren  folgen 
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zu  lassen,  weil  sie  tbatsäcblich  im  Causalzusammeuhange  stehen, 
und  an  die  Kampfe  mit  den  Sachsen  müssten  sich  die  mit  den 
Slaven  und  Dänen  unmittelbar  anschließen.  —  Unsere  Bücher 
zählen  alle  diese  Kämpfe  chronologisch  auf.  —  Die  Geschichte 
der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  ist  vielfach  zerrissen 
und  wenig  übersichtlich,  weil  bei  jedem  dessen  Kämpfe  mit 
den  widerstrebenden  Gewalten  in  Deutschland,  dessen  Bezie- 
hungen zu  Italien  und  den  östlichen  und  westlichen  Nachbarn 
geschildert  werden.  Wäre  es  da  nicht  angezeigt,  die  innere 
Entwicklung  Deutschlands  für  alle  sächsischen  Kaiser  vorweg- 
zunehmen, dann  im  Zusammenhange  der  Beziehungen  zu  Italien 
zu  gedenken  und  schließlich  bei  Heinrich  II.  die  Beziehungen 
dieser  Kaiser  zu  den  östlichen  Grenzlandschaften  zu  schildern? 

Es  ist  ferner  überflüssig,  bei  den  einzelnen  Kaisern  alle 
Züge  nach  Italien  aufzuzählen,  eine  Darstellung,  die  bei  Schü- 
lern die  ständige  Phrase:  „er  unternahm  einen  Zug"  hervor- 
gerufen hat;  durch  das  Bestreben  nach  Vollständigkeit  wird 
hier  eine  zusammenhängende  Erzählung  geradezu  gestört.  Man 
sehe  daraufhin  nur  einmal  die  Regierung  Heinrichs  II.  oder  gar 
die  Friedrich  Barbarossas  an,  bei  der  durch  die  Aufzählung 
der  sechs  Züge  nach  Italien  die  Übersicht  bedeutend  erschwert 
wird,  obwohl  gerade  hier  eine  einheitliche  Darstellung,  welche 
die  deutschen  und  italienischen  Verhältnisse  gleichmäßig  be- 
rücksichtigt, nicht  gar  so  schwer  wäre.  In  der  Neuzeit  können 
die  sogenannten  Gleichgewichtskriege  in  Italien,  Karls  V.  Kriege 
mit  Franz  I.,  die  letzten  Theile  des  30jährigen  Krieges  ganz 
summarisch  behandelt,  die  Kriege  Ludwig  XIV.  wenigstens  ge- 
kürzt werden.  Eine  bedeutende  Einschränkung  muss  die  Dar- 
stellung der  französischen  Revolution  und  der  Revolutionskriege 
erfahren.  Ein  so  folgenschweres  Ereignis  bedarf  allerdings  einer 
ausführlicheren  Würdigung  als  Zeiten  ruhigerer  Entwicklung; 
allein  dass  ihm  in  den  Büchern  fast  ein  Fünftel  des  ganzen  der 
Neuzeit  zugetheilten  Raumes  gewidmet  ist,  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen!  Die  breite,  wenig  übersichtliche  Darstellung  ist 
auch  schwer. 

Die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  ist  so  wie  die  römi- 
schen Bürgerkriege,  die  Kaiserzeit  und  manche  andere  Ab- 
schnitte noch  nicht  didaktisch  verarbeitet  und  organisch  ge- 
gliedert. In  Gindelys  Buche  z.  B.  ist  wieder  mehr  eine  Neben- 
einanderstellung der  Geschichte  der  einzelnen  Staaten,  die 
vielfache  Wiederholungen  bedingt,  als  eine  Verarbeitung  des 
Stoßes  nach  leitenden  Gesichtspunkten  vorhanden. 

Jeder  Lehrer  könnte  meine  Beispiele  leicht  vermehren  und 
noch  passendere  beifügen;  ich  wollte  mit  ihnen  nichts  anderes, 
als  andeuten,  dass  eine  Sichtung  und  eine  nach  didaktischen 
Gesichtspunkten  getroffene  Anordnung  die  wirksamste  Abhilfe 
der  (von  mir)  beklagten  Übelstände  sein  müsste.  Das  Lehrbuch 
kann  hier,  ohne  von  der  zusammenhängenden  Darstellung  zu- 
gunsten einer  tabellarischen  Übersicht  abzugehen,  doch  schon 
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durch  das  Auge  das  Gedächtnis  des  Schülers  unterstützen  und 
dem  Lehrer  einen  Theil  der  Arbeit  abnehmen. 

Schließlich  sei  mir  erlaubt  zu  sagen,  dass  der  Unterricht 
in  den  oberen  Classen  mit  größerer  Sicherheit  als  bisher  aut 
einen  festen  Stock  von  Thatsachen  sollte  rechnen  können,  welche 
der  Schüler  aus  den  unteren  mitbringt.  Dies  dürfte  vielleicht 
eher  möglich  sein,  wenn  von  der  encyklopädischen  Vollständig 
keit,  welche  unsere  Lehrbücher  auch  auf  dieser  Stufe  anstreben, 
abgesehen  und  der  Unterricht  auf  die  griechische,  römische 
und  deutsch-österreichische  Geschichte  beschränkt  würde.  Die 
Erzählungen  könnten  dann  ausführlicher  und  dem  jugendlichen 
Gemüthe  ansprechender  gestaltet  werden  und  würden  sicherer 
und  länger  behalten  werden! 

Bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  uns  noch  zur  Verfügung  steht, 
wird  es  kaum  möglich  sein,  jeden  einzelnen  Punkt  meiner  Vor- 
schläge genauer  zu  prüfen.  Demnach  wäre  es  gut,  wenn  wir 
nicht  ohne  einen  bestimmten  Beschluss  auseiuandergiengen. 
Wenn  die  verehrten  Collegen  meine  Überzeugung  theilen.  so 
könnte  wenigstens  die  Section  eine  Resolution  des  Inhaltes  an- 
nehmen, „dass  eine  Entlastung  des  geschichtlichen  Unterrichts 
wirklich  dringend  noth  thue". 

Es  kommt  uns  allen  ja  nicht  darauf  an.  uns  die  Arbeit 
an  sich  zu  erleichtern;  was  aber  jeder  Lehrer  anstreben  muss. 
sind  bleibende  und  dauernde  Erfolge.  Der  Geschichtsunterricht, 
wie  kein  zweiter  geeignet,  die  intellectuelle  und  sittliche  Ent- 
wicklung der  Jugend  zu  fördern,  wird  aber  durch  das  Über- 
maß der  jetzigen  Forderungen  an  der  Erreichung  dieser  Ziele 
vielfach  gehindert! 
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Die  Geometrie  im  geographischen  Unterrieht. 

Von  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß  in  Prag. 

Referat,  erstattet  am  3.  April  181H)  in  der  historisch-geographischen  ^eetion 
des  II.  deutsch- Österreich  wehen  Mittelschultugt»  in  Wien. 

1  >ie  Geographie  hat  eine  Reihe  von  Grundbegriffen  mit  der 
Astronomie  gemein,  z.  B.  die  Begriffe  Horizont.  Meridian,  Äqua- 
tor,  Parallelkreis  u.  a. .  und  so  kommt  es.  d;iss  diese  Begriffe 
im  geographischen  Unterrichte  ebenso  wie  im  astronomischen 
Anwendung  Huden  müssen. 

Da  nach  unserer  Lehrverfassung  der  geographische  Unter- 
richt zuerst  dieselben  benöthigt.  so  ist  es  der  Lehrer  der  Geo- 
graphie, welcher  diese  Begriffe  entwickelt.  Der  Lehrer  der  Astro- 
nomie sollte  die  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
gebildeten und  bereits  eingeübten  Begriffe  bei  den  Schülern 
vorfinden  und  mit  denselben  weiterarbeiten  können. 

Nun  zeigt  aber  die  Erfahrung  sehr  häufig,  dass  das  nicht 
der  Kall  ist,  dass  die  Begriffe  des  Geographen  für  den  Astro- 
nomen nicht  brauchbar  und  auch  für  eine  einfache  Weiter- 
bildung nicht  geeignet  sind,  so  dass  eine  völlige  Neubearbeitung 
dieser  Begriffe  seitens  des  Astronomielehrers  nothwendig  wird. 

Um  diese  Behauptung  zu  erhärten,  mag  ein  Beispiel  an- 
geführt werden.  Die  geographische  Breite  eines  Ortes  wird  unter 
anderem  bestimmt  aus  dessen  Polhöhe  mit  Hilfe  der  bekannten 
Beziehung:  geographische  Breite  =  Polhöhe.  Ist  nun  im  geo- 
graphischen Unterrichte  die  geographische  Breite  eines  Ortes 
stets  nur  als  der  „Abstand  des  Ortes  vom  Äquator^  aufgefaßt 
und  definiert  worden,  hält  demnach  der  Schüler  im  günstigsten 
Falle  den  Meridianbogen  vom  Äquator  bis  zum  fraglichen 
Orte  für  dessen  geographische  Breite,  so  muss  ihm  obige 
Gleichung  gänzlich  unverständlich  sein,  umsomehr.  wenn  ihm 
vielleicht  in  analoger  Weise  auch  die  Polhöhe  als  Bogen  an 
der  Himmelskugel  vorschwebt.  Die  Schwierigkeit  fällt  weg, 
wenn  er  gewöhnt  worden  ist,  geographische  Breite  und  Polhöhe 
als  Winkel  aufzufassen.  Übrigens  muss  es  schon  jedem  An- 
fänger sonderbar  vorkommen,  wenn  ihm  der  Abstand"  des 
Ortes  vom  Äquator  in  Graden.  Minuten  und  Secunden  ange- 
geben wird. 

Wie  in  diesem  Falle,  so  Huden  wir  an  mehreren  Stellen  der 
Orieiitierunuslebre*)  Begriffe,  die  in  geometrischer  Hinsicht  einer 
Correctur.  beziehungsweise  einer  richtigeren  und  für  alle  Fälle 
brauchbareren  Entwicklung  im  ersten  Unterrichte  bedürfen. 

1.  Horizont.  Meridian,  Äquator.  Ks  ist  unvermeidlich, 
gleich  im  Anfange  des  geographischen  Unterrichtes  von  Hori- 
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zont,  Meridian  und  Äquator  zu  sprechen.  Der  Astronom  ver- 
steht nun  unter  Horizont  eine  zum  Lothe  normale  Ebene,  die 
in  erster  Linie  unbegrenzt  zu  denken  ist;  der  Meridian  des  Be- 
obachtungsortes ist  für  ihn  gleichfalls  eine  unbegrenzte  Ebene, 
die  durch  Zenith  und  Pol  geht;  ebenso  ist  der  Äquator  eine 
unbegrenzte  Ebene,  die  durch  den  Erdmittelpunkt  senkrecht 
zur  Erdachse  gelegt  ist.  Im  geographischen  Unterrichte  wird, 
soweit  die  Lehrbücher  uns  den  Lehrvorgang  darstellen,  mit  der 
Entwicklung  des  Begriffshorizontes  richtig  begonnen,  selbst  mit 
der  Andeutung  der  weiten  Ausdehnung  nach  allen  Seiten  wird 
angefangen,  auf  einmal  aber  wird  der  Begriff  eingeengt  und 
nur  die  Kreislinie,  „die  unser  Gesichtsfeld  begrenzt",  Horizont 
genannt. 

Das  scheint  uns  nicht  zweckmäßig.  Die  Kreislinie  der  Geo- 
graphen ergibt  sich  als  Schnitt  der  Horizontebene  mit  dem 
Himmelsgewölbe  von  selbst,  so  oft  man  sie  braucht.  Hingegen 
werden  manche  Ausdrucksweisen  viel  schwieriger  verständlich, 
wenn  man  das  secundäre  Gebilde  (die  Kreislinie)  statt  des  pri- 
mären (Ebene)  zur  Grundvorstellung  macht.  „Berggipfel,  SchißV 
maste  tauchen  über  den  Horizont",  „die  Sonne  erhebt  sich  über 
den  Horizont":  die  Vorstellung  dieser  Erscheinungen  gelingt 
sehr  leicht,  wenn  wir  die  Ebene  meinen,  sie  gelingt  nicht  ohne 
weitere  Umdeutungen,  wenn  wir  die  Kreislinie  meinen. 

Ähnliches  gilt  vom  Meridian.  Dass  der  Meridian,  als  Ebene 
gedacht,  Erd-  und  Himmelskugel  in  je  einem  Kreise  schneidet, 
ist  ohne  Schwierigkeit  in  jedem  Augenklicke  klar  zu  machen. 
Dass  aber  Erd-  und  Himmelsmeridian,  als  Kreise  definiert,  in 
einer  Ebene  liegen,  bedürfte  erst  eines  Nachweises.  Ist  etwa 
gar.  wie  es  im  ersten  geographischen  Unterrichte  wohl  vor- 
kommt, vom  Himmelsmeridian  nicht  die  Rede,  so  kann  der  ein- 
fache Ausdruck:  „die  Sonne  steht  im  Meridian"  gar  nicht  ver- 
standen werden. 

Die  Vorstellung  der  jährlichen  Bewegung  der  Sonne  endlich, 
die  man  in  der  Geographie  nicht  ganz  entbehren  kann,  wird 
entschieden  erleichtert  durch  die  richtige  und  geläutige  Vor- 
stellung des  Äquators  in  der  primären  Bedeutung  als  Ebene. 
Mit  der  Definition  des  Äquators  als  des  „Kreises,  der  gleichweit 
vom  Nord-  und  Südpol  entfernt  um  die  Erde  läuft",  findet  mau 
nicht  das  Auslangen;  wohl  aber  ergibt  sich  wieder,  so  oft  man 
ihn  braucht,  jener  Kreis  als  Schnitt  der  Äquatorebene  mit  der 
Erdoberfläche. 

Wir  würden  demnach  zunächst  empfehlen,  gieich  im  ersten 
geographischen  Unterrichte  die  Begriffe  Horizont,  Meri- 
dian, Äquator  als  Ebenen  zu  entwickeln  und  zu  definieren, 

weil  dann  eine  Umbildung  der  mit  diesen  Worten  bezeichneten 
Vorstellungen  nicht  erforderlich  wird,  weil  dann  die  gebräuch- 
lichsten Redewendungen  am  leichtesten  verständlich  sind,  und 
weil  dann  die  secundären  Vorstellungen  immer  leicht  hervor- 
gerufen werden  können,  falls  man  sie  braucht. 
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Die  Entwicklung  dieser  umfassenderen  Begriffe  bat  für  den 
Schüler  keine  größeren  Schwierigkeiten,  als  die  Entwicklung 
der  zu  engen  im  geographischen  Unterrichte  üblichen.  Denn 
die  Vorstellung  einer  Ebene  muss  einerseits  sowieso  gebildet 
werden,  zunächst  bei  dem  Begriff  „Gesichtskreis",  den  wir  für 
ganz  überflüssig  halten,  dann  in  der  physikalischen  Geographie; 
anderseits  ist  sie  nicht  schwieriger  zu  fassen  als  die  Vorstellung 
einer  Kreislinie,  die  stillschweigend  eigentlich  die  Ebene  schon 
voraussetzt. 

Schwierigkeiten  hingegen  zeigen  sich,  weun  der  Schüler,  der 
an  die  secundären  Vorstellungen  des  Geographen  gewöhnt  ist, 
mit  den  primären  in  der  Astronomie,  Physik  etc.  arbeiten  soll. 

Man  könnte  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  secun- 
dären Definitionen  in  geographischen  Lehrbüchern  meinen,  dass 
der  Geograph  andere  Begriffe  braucht  als  der  Physiker,  Astro- 
nom etc.,  und  dass  man  ihm  nicht  Begriffe  des  fremden  Faches 
aufoctroyieren  dürfe.  Allein  wir  haben  hier  den  Unterricht  an 
der  Mittelschule  im  Auge.  Hier  wird  Geographie,  Physik,  Astro- 
nomie gelehrt  und  da  müssen  im  Interesse  einer  einheitlichen 
Bildung  der  Schüler  die  einzelnen  Fächer  ein  Übereinkommen 
treffen.  Ebenso  wie  der  Naturhistoriker  und  der  Physiker  das 
specifiscbe  Gewicht  der  Körper,  ihre  Härte  u.  s.  w.  in  derselben 
Weise  begrifflich  feststellen  müssen,  so  müssen  auch  Geograph 
und  Physiker  hinsichtlich  gemeinschaftlicher  Grundbegriffe  über- 
einstimmen. Und  da  der  Astronom  und  Physiker  mit  den  land- 
läufigen geographischen  Begriffen  und  Definitionen  nicht  aus- 
kommen kann,  so  wird  der  Geograph  ein  Entgegenkommen 
zeigen  müssen.  Übrigens  scheint  mir  die  Geographie  als  Fach 
dieser  Forderung  nicht  im  Wege  zu  stehen,  es  könnte  höchstens 
die  Gewohnheit  der  Fachlehrer  eine  Verbesserung  im  Unter- 
richte erschweren. 

2.  Richtungen  und  Gegenden  im  Horizonte  und  im 
liaume.  Über  die  Orientierung  im  Horizonte  seheinen  uns  die 
Angaben  der  elementaren  geographischen  Lehrbücher  gleichfalls 
oft  unzulänglich. 

Zu  allererst  scheint  es  uns  wieder  verfehlt,  immer  nur  auf 
den  eigenen  Standpunkt  die  Lage  aller  Objecte  zu  beziehen, 
infolge  welcher  Gewohnheit  dann  gesagt  werden  muss,  dass  die 
Sonne  nicht  immer  im  Osten  aufgehe.  Ein  weiterer  Fehler  ist 
der,  dass  man  gar  nicht  gehörig  hervorhebt,  dass  man  in  diesem 
Falle  von  seinem  Standpunkt  aus.  ein  andermal,  z.  B.,  wenn  es 
sich  etwa  um  die  Schatten  der  Bäume  einer  Allee  handelt,  vom 
Standpunkt  jedes  einzelnen  Baumes  aus,  oder  wenn  man  einen 
Compass  benützt,  von  der  Drehungsachse  der  Declinations- 
nadel  aus  alles  ansehe. 

Da  ist  nun  wieder  leicht  abzuhelfen,  wenn  man  die  Vor- 
stellung der  Richtung  einer  Geraden  im  Horizont  und  die  der 
Richtungsgleichheit  verschiedener  Geraden  an  geeigneter  Stelle 
erweckt.  Dass  man  nicht  in  philosophische  Spekulationen  über 
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Richtung  sich  einlassen,  dass  man  keine  unmögliche  Definition 
der  Richtung  geben  wird,  versteht  sich  von  selbst;  aber  an- 
schaulich lässt  sich  die^ache  mit  wenigen  Kreidestricben  machen 
und  geläufig  sollen  diese  Anschauungen  durch  die  Übungen 
werden,  die  gerade  hier  im  geographischen  Unterrichte  viel  an- 
ziehender gemacht  werden  können,  als  im  Unterrichte  in  der 
Geometrie.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  natürlich  auch  von  den 
Winkeln  das  einfachste  und  notwendigste  durch  Anschauung 
vermittelt  werden. 

Nunmehr  wird  man  aber  nicht  mit  einer  einzelnen  soge- 
nannten n Weltgegend",  welcher  Name  gar  nichts  sagt  und  ohne 
Schaden  über  Bord  geworfen  werden  könnte,  oder  einer  r  Haupt - 
himmelsrichtung",  welches  Wort  geradezu  irreleiten  kann  und 
deshalb  aufgegeben  werden  sollte,  kommen,  sondern  man  wird 
mit  den  Hauptrichtungen  im  Horizont  beginnen,  wobei  die 
Ost-West-Richtung  ganz  einfach  als  diejenige  Richtung  im  Hori- 
zont bezeichnet  werden  kann,  welche  der  Verbindungslinie  des 
Auf-  und  Untergangspunktes  der  Sonne  an  demselben  Tage  zu- 
kommt, die  Nord-Süd-Richtung  ist  diejenige  Richtung  im  Hori- 
zont, welche  eine  zur  Ost-West-Richtung  Senkrechte  besitzt. 

Zwei  Punkte  A  und  B  im  Horizonte  können  in  einer  Ge- 
raden mit  Ost -West -Richtung  liegen;  dann  sagen  wir  A  liegt 
östlich  von  B.  wenn  man  von  B  über  A  nach  dem  Aufgangs- 
punkt der  Sonne  kommt.  Die  Ausdrücke  östlich  u.  s.  w.  siud 
also  relative  Begriffe:  ich  kann  nicht  sagen,  A  liegt  östlich  oder 
im  Osten,  sondern  nur  östlich  oder  im  Osten  von  B. 

Indem  man  dann  sich  selbst  sozusagen  im  Mittelpunkte 
des  Horizontes  denkt,  kann  man  erst  von  Hauptgegenden 
des  Horizontes  sprechen:  von  einem  Ostpunkt,  Nordpunkt 
des  Horizontes  u.  s.  w. 

Den  Begriff  der  Hauptrichtungen  im  Horizonte  gut  aus- 
zubilden, ist  namentlich  wichtig,  wenn  man  Verständnis  erzielen 
will  hei  der  Orientierung  nach  Karte  und  Compass.  Da  muss 
der  Compass  eingestellt,  der  seitliche  Kartenrand  parallel  der 
Nord-Süd-Richtung  gelegt  und  nun  immer  lediglich  nach  Paral- 
lelen auf  der  Karte  und  in  der  Landschaft  gefahndet  werden. 
Der  eigene  wirkliche  Standpunkt  muss  ganz  beiseite  gelassen 
und  der  entsprechende  auf  der  Karte  im  Auge  behalten  werden. 

Um  keine  Verwechslungen  aufkommen  zu  lassen  und  um 
die  weitere  Orientierung  vorzubereiten,  wäre  es  zweckmäßig, 
die  wichtigste  Hauptrichtung,  die  Lotbrechte,  gelegentlich  der 
Erörterung  über  Horizont  und  Orientierung  im  Horizont  nicht 
zu  übergehen.  Ferner  ließen  sich  wohl  mit  etwas  Mühe,  aber 
mit  viel  Lohn  Übungen  anreihen  in  der  Angabe  von  Richtungen, 
welche  gegen  den  Horizont  geneigt  sind,  und  die  bestimmt 
werden  können  durch  Angabe  des  Winkels,  den  sie  mit  ihrer 
Horizontal-Projection.  und  jenes,  den  diese  mit  einer  Haupt- 
richtung im  Horizont  einschließen. 
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Nach  solchen  Übungen  würde  es  nicht  vorkommen,  dass 
ein  Schüler  die  Richtung  von  seinem  Standpunkt  zum  Polar- 
stern für  die  Nord-Süd-Richtung  hält,  was  in  der  That  öfter 
als  einmal  bei  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Orientierungs- 
Lehre  vorgekommen  ist. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dass  diese  Übungen  nur 
sehr  einfache  Kalle  umfassen  dürfen,  und  dass  alles  auf  dem 
Wege  der  Anschauung  geleistet  werden  muss.  Ein  „höherer" 
Stereometrie  Cursus  wäre  auf  dieser  Stufe  verkehrter  als  der 
lückenhafte  übliche  Lehrgang. 

Man  möge  also  im  ersten  l'nterrichte  der  Reihe  nach 
die  Begriffe  der  Hauptrichtungen  des  Horizontes,  der 
Hauptrichtungen  des  Raumes,  der  Hauptgegrenden  des 
Horizontes  entwickeln  und  dabei  die  erforderlichen  geo- 
metrischen Übungen  nicht  übergehen. 

;i.  Kugelgestalt  der  Erde.  Drehungsachse.  Pole. 
Was  nun  die  Gestalt  der  Krde  betrifft,  so  dürfte  sich  wohl 
kaum  vermeiden  lassen,  gleich  anfangs,  ehe  man  nämlich  zur 
Darstellung  von  Theilen  der  Erdoberfläche  auf  Karten  über- 
geht, was  man  absolut  nicht  hinausschieben  kann,  davon  zu 
sprechen.  Ob  man  die  Beweise  über  ihre  Kugelgestalt  den 
Anfängern  bieten  soll,  welche  man  herbeiziehen  soll,  darüber 
wollen  wir  uns  nicht  in  Erörterungen  einlassen.  Dass  man 
aber  ein  paar  Reweise  recht  gut  durchführen  kann,  die  infolge 
geometrischer  Lückenhaftigkeit  in  den  Lehrbüchern  der  Geo- 
graphie gewöhnlich  völlig  misslingen,  das  mag  nur  nebenbei 
bemerkt  werden. 

Wie  über  die  Kugelgestalt,  so  lässt  sich  über  ihre  Rotation 
nicht  leicht  in  den  Anfängen  hinweggehen.  Auch  hier  wollen 
wir  nicht  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Anfänger  aus 
Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  bringt,  dass  die  Erde  um 
eine  Gerade  von  bestimmter  Lage  im  Räume  sich  drehen 
müsse,  uns  auslassen,  sondern  wir  wollen  nur  darauf  hinweisen, 
dass  es  sich  wieder  empfehlen  würde,  die  Drehungsachse  der 
Erde  von  dem  auf  ihr  liegenden  Durchmesser  gehörig  zu 
trennen.  Die  Drehungsachse  ist  als  unbegrenzte  Gerade 
aufzufassen,  welche  durch  den  Erdmittelpunkt  geht  und  die 
Lage  der  Geraden  hat.  welche  wir  vom  Polarstern  zu  unserem 
Standpunkt  gezogen  denken  können.  Diese  Vorstellung  ist  die 
primäre  und  ist  in  allen  Stadien  des  Studiums  der  Geographie, 
Physik,  Astronomie  etc.  zu  brauchen. 

Diese  Vorstellung  der  Drehungsachse  der  Erde  liefert  so- 
fort die  Pole  der  Erde  als  Durchschnittspunkte  der  Achse  mit 
der  Erdoberfläche,  die  Pole  des  Himmels  als  Schnitte  der 
Achse  mit  der  Himmelsktigel.  Sie  liefert  die  schon  früher  ge- 
gebene Definition  des  Äquators  und  ebenso  die  eines  Meridians 
in  der  primären  Bedeutung  des  Wortes. 

Dass  die  Definition  der  Pole  als  „Endpunkt"  der  Erdachse 
nicht  brauchbar  ist,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 
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4.  Abbildung  der  Erde.  Geographische  Länge  und 
Breite.  Gradnetz.  Sobald  die  Gestalt  der  Erde  bekannt 
und  ihre  Drehungsachse  der  Lage  nach  bestimmt  ist,  kann 
ihre  Abbildung  als  Modell  (Globus)  erfolgen.  Nunmehr  werden 
die  seeundären  Bedeutungen  der  Begriffe  Äquator,  Meridiane 
in  ihre  Rechte  treten  und  die  daran  sich  knüpfenden  Er- 
örterungen. 

Da  wird  vor  allem  der  bbergang  von  einem  Horizonte  zu 
einem  anderen  einige  Mühe  verursachen.  Schließlich  aber  wird 
man  nicht  umhin  können,  die  Lage  verschiedener  Punkte  an 
demselben  und  an  verschiedenen  Meridianen  und  am  selben 
und  an  verschiedenen  Parallelkreisen  zu  betrachten. 

Die  Lage  zweier  Meridiane  gegen  einander  kann  primär 
nur  durch  den  Winkel  zwischen  ihren  Ebenen  angegeben 
werden.  Das  sollte  nun  den  Schülern  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  sie  sollen  diese  Winkel  auf  dem  Wege  oftmaliger  geo- 
metrischer Anschauung  kennen  und  würdigen  lernen.  Dann 
können  sie  aufmerksam  gemacht  werden  darauf  (eine  Eigur 
macht  das  ersichtlich,  ein  entsprechendes  Modell  wäre  viel- 
leich  auch  gut),  dass  der  Winkel  /.wischen  den  Schnittlinien 
der  Meridianebenen  mit  dem  Äquator  den  Spuren  der  Meri- 
diane im  Äquator,  die  Neigung  der  Meridianebenen  angibt. 
Endlich  wird  mau  sie  aufmerksam  machen,  dass  die  Wnikel- 
zahlen  längs  des  Äquators,  wo  am  meisten  Platz  zur  Ver- 
tilgung steht,  vom  Nullmeridian  angefangen  nach  beiden  Seiten 
angeschrieben  sind  und  dass  zum  Zwecke  leichteren  Angehens 
und  Auffindens  eines  Punktes  gewisse  Meridiankreise  auf  dem 
Globus  ausgezogen  zu  werden  pflegen. 

Zu  definieren  aber  wird  die  geographische  Lange  eines 
Ortes  sein  als  Winkel,  den  die  Meridianebene  dieses 
Ortes  mit  dem  Nullmeridian  einschließt. 

Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  jetzt  niemandem 
auffallen  wird,  dass  die  geographische  Länge  von  Prag  mit 
32°  .V  8"  östlich  von  Eerro  angegeben  wird.  Es  wird  dann 
auch  kein  Schüler  der  oberen  Classen  in  der  Astronomie  in 
Verlegenheit  kommen,  wenn  er  den  Längenunterschied  zweier 
Orte  als  Winkel  eines  sphärischen  Dreiecks  in  Rechnung  zu 
ziehen  hat.  Endlich  bedarf  es  gar  keiner  besonderen  An- 
strengung, den  Zusammenhang  zwischen  den  Stundenwinkeln 
verschiedener  Orte  und  deren  Länge  wahrzunehmen. 

Schwierigkeiten  für  den  Schüler  hat  die  Vorstellung  des 
Neigungswinkels  zweier  Ebenen  (zweier  Blätter  seines  Baches 
u.  dgl.)  nicht  mehr  als  die  Vorstellung  des  „Abstandes  des 
Ortes  vom  Nullmeridian."  Aber  er  dürfte  .einen  klareren  Ein- 
blick in  die  räumlichen  Verhältnisse  und  daher  eine  wesentliche 
Erleichterung  bei  jeglicher  Anwendung  der  ihm  klaren  Begriffe 
gewinnen. 

Wenn  die  Herren  Collegen.  welche  Geographie  zu  lehren 
haben,  ein  wenig  die  Sache  bedacht  haben  werden  und  dabei 
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ein  ganz  naives,  durch  keinen  anderen  Unterrichtsgang  schon 
in  gewisse  Gewohnheiten  verfallenes  Bcwusstsein  vorausgesetzt 
haben,  so  dürften  sie  wohl  diese  Vorschläge  über  die  Reform 
des  Unterrichtes  in  den  Grundbegriffen  annehmbar  und  eines 
Versuches  wert  erachten. 

Wie  sollen  wir  nun  die  geographische  Breite  eines  Ortes 
definieren?  So  naturgemäß  wie  die  Länge.  Sie  ist  der  Winkel, 
den  die  Zenithlinie  des  betreffenden  Ortes  mit  der 
Äquatorebene  einschließt.  Ich  kann  nämlich,  nachdem  ich 
die  Meridianebeue  kenne,  in  dieser  am  einfachsten  wieder 
einen  Winkel  mit  dem  Scheitel  im  Kugelmittelpunkt  finden, 
der  die  Lage  des  Ortes  im  Meridian  angibt:  den  Winkel 
zwischen  Spur  des  Meridians  im  Äquator  und  Zenithlinie  des 
betreffenden  Ortes. 

Alle  Zenithlinien,  die  gleiche  Neigung  gegen  den  Äquator 
haben,  geben  uns  auf  der  Erdoberfläche  Punkte  gleicher  Breite, 
am  Himmel  Punkte  gleicher  Declination.  Der  Inbegriff  der 
ersteren  Punkte  ist  ein  Parallelkreis  auf  der  Erde,  der  In- 
begriff der  letzteren  Punkte  ein  Parallelkreis  an  der  Himmels- 
kugel. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Polar-  und  Wendekreisen 
auf  der  Erde  und  am  Himmel  wird  hier  wesentlich  fasslicher, 
als  bei  der  gewöhnlichen  geographischen  Darstellung. 

Die  Fixierung  gewisser  Parallelkreise  zum  Zwecke  schnellerer 
Orientierung,  das  Anschreiben  der  Gradzahlen  der  letztdefi- 
nierten  Winkel  längs  eines  Meridians  u.  a.  liisst  sich  wieder 
ohneweiters  anfügen  und  nunmehr  durch  fleißige  Übung  das 
eigentliche  Ziel  des  Geographen  erreichen. 

Ich  möchte  aber  als  nicht  unwesentlich  für  das  Ver- 
ständnis all  dieser  räumlichen  Verhältnisse  empfehlen,  die  Be- 
griffe in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  zu  entwickeln  und  die 
Definitionen,  wie  oben,  zu  geben,  damit  nicht  ein  Umlernen 
nach  einer  Reihe  von  Missverständnissen  nothwendig  wird,  wo 
ein  gründlicher  Unterbau  mit  verhältnismäßig  einfachen  Mitteln 
erzielt  werden  kann. 

Im  praktischen  Unterrichte  habe  ich  mich  bereits  über- 
zeugt, dass  die  Orientierungslehre  mit  genügender  geo- 
metrischer Basis  weit  mehr  Erfolg  aufzuweisen  vermag,  als 
dieselbe  in  der  Art  wie  sie  die  geographischen  Lehrbücher 
vermitteln.  Sowohl  Wiederholungen  in  derselben  Gasse  zu 
Ende  des  Jahres,  als  auch  Anknüpfungen  in  anderen  Fächern 
(Physik,  Geometrie)  in  späteren  Jahren  haben  mir  gezeigt, 
dass  die  richtig  entwickelten  Grundbegriffe  haften,  während 
die  lückenhaft  entwickelten,  daher  theilweise  bloß  gedächtnis- 
mäßig angeeigneten  Begriffsbestimmungen  ohne  bleibenden  Er- 
folg eingelernt  waren. 

Möchten  sich  noch  viele  Collegen  von  dieser  Thatsache 
in  der  Schule  überzeugen! 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

I.  Sitzungen. 

iMitgelheilt  von  dem  Schriftführer  Dr.  C.  Tuinlirz.) 

Vierter  Vereinsabend. 

r.'f>.  Jänner  18fK>.) 

Der  Obmann  meldet  als  neues  Mitglied  den  Herrn  Jos.  Golling. 
Professor  am  Staabsgymnasium  im  IX.  Bezirke,  an  und  erstattet  sodann  Bericht 
über  die  Deputation,  welche  im  Auftrage  des  Vereins  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  l'nterrichtsininister  den  ehrerbietigsten  Dank  des  gesummten  öster- 
reichischen Mittelschnllehrstandes  für  die  zahlreichen  Ernennungen  und 
Bangserhöhungen  sowie  für  die  Creierung  von  40  neuen  Lehrstellen  über- 
mittelte. Se.  Excellenz  nahm  den  Dank  huldvoll  entgegen  und  die  Depu- 
tation empfieng  aus  der  längeren  Erörterung,  in  welcher  sich  »1er  Herr 
Minister  über  die  Angelegenheit  verbreitete,  den  Eindruck,  dass  hohenort* 
die  Absicht  bestehe,  in  wohlwollender  Weise  den  Wünschen  des  Mittel- 
schnllehrstandes entgegenzukommen. 

Sodann  berichtet  der  Obmann  über  den  .Stand  der  Frage  des  Denk- 
mals für  den  Grafen  Thun,  Exner  und  Bonitz.  Nach  dem  Entwürfe  des 
Prof.  Kundttnann  soll  in  einer  Nische  das  lebensgroße  Standbild  des 
Ministers  Grafen  Thun  und  in  kleineren  Nischen  ihm  zur  Seite  die  Büsten 
Exners  und  Bonitz'  aufgestellt  werden.  Das  Denkmal  soll  bis  zum  Jahre 
lbt)3  vollendet  sein. 

In  die  archäologische  Commission  werden  über  Vorschlag  de.>  Aas- 
schusses die  Herren:  Dir.  Dr.  J.  Huemer  und  Prof.  F.  Hoppe  gewählt. 

Den  Best  des  Vereinsabends  füllte  ein  hochinteressanter  Vortrag  des 
Prof  Dr.  W.  Jerusalem  aus  über 

„Laura  Bridgmans  Erziehung". 

Ein  Experiment  der  Psychologie  und  Meisterstück  der  Pädagogik. 

Dem  Vortragenden  wurde  lauter  Beifall  gezollt  und  von  dem  Obmann 
der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 

Fünfter  Vereinsabend. 

(15.  Februar 

Der  Obmann  bringt  ein  Schreiben  des  neuen  Vereins  .der  Direktoren 
und  Professoren  der  städtischen  Mittelschulen"  zur  Kenntnis  der  Versa  mm- 
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lung.  worauf  Herr  Dr.  M.  Ortner  da*  Wort  erhält  zu  dem  angekündigten 
Vortrag: 

„Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Nlbelungenfrage". 

An  die  beifällig  aufgenommenen  Ausführungen  des  Redners  schließen 
sich  eine  Reihe  von  Bemerkungen  seitens  der  Professoren  Dr.  Löhner, 
Dr.  Tumlirz  und  Pröll. 

Sechster  Vereinsabend. 

(8.  März  1890  ) 

Der  Obmann  meldet  als  neues  Mitglied  den  Herrn  Teigner,  Professor 
am  Staatagyranasium  Hernais.  an  und  berichtet  sodann  über  die  Consti- 
tuiemng  der  archäologischen  Commission,  Zum  Obmanne  derselben  wurde 
Gymn -Dir.  Dr.  Joh.  Huemer,  zu  Schriftführern  Univ.-Prof.  Dr.  Eug. 
Borniann  und  Prof.  Feodor  Hoppe. 

Auch  macht  der  Obmann  Mittheilung  von  dem  zweiten  Mittelschultag, 
dessen  Programm  in  der  nächsten  Nummer  der  Gymnasialzeitßchrift  und 
der  Osterreichischen  Mittelschule  publiciert  werden  soll.  —  In  der  Wiener 
Pädagogischen  Gesellschaft  soll  am  13.  März  über  die  Thesen  des  Direc- 
tors  Dr.  Huemer,  betreffend  den  Übertritt  der  Schüler  aus  der  Volks- in 
die  Mittelschule,  verhandelt  werden;  jene  Herren,  die  sich  für  die 
Frage  besonders  interessieren,  sind  eingeladen,  an  den  Verhandlungen  theil- 
zunehmen. 

An  diese  Mittheilungen  des  Obmannes  schließt  sich  der  interessante 
Vortrag  des  Dr.  0.  Wotke: 

„Die  lateinische  Poesie  während  der  Renaissaneezeit". 
Siebenter  Vereinsabend. 

März  1890.) 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  die  angekündigte  Demonstration  des 
Prof.  Heinz  aus  Brünn  ausfallen  muss.  da  der  Mechaniker  den  Apparat 
nicht  fertiggestellt  hat.  Dr.  Wotke  hält  sodann  einen  gründlichen,  von 
in-oßer  Sachkenntnis  zeugenden  Vortrag: 

Ober  Erasmus  Roterodamus. 

Diesem  folgt  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  C.  Tumlirz: 

„Bemerkungen  zu  den  Disciplinarvorschrlften". 

Der  Vortragende  führt  aus.  dass  er  sich  auf  allgemeine  Umrisse  und 
die  bloße  Andeutung  des  Rahmens,  innerhalb  dessen  sich  die  wünschenswerte 
Revision  der  Disciplinarvorschrifb'n  bewegen  sollte,  beschränken  müsse, 
da  ihm  die  Zeit  mangelte,  einen  erschöpfenden  Vortrag  hierüber  auszu- 
arbeiten. 

Die  Disciplinarvorschrlften  fordern  von  dem  Schüler  ein  be- 
Ktinimtes.  dem  Zwecke  der  Schule  und  der  Bildung  entsprechendes  äußeres 
Verhalten  nicht  nur  der  Schule,  sondern  auch  der  Außenwelt  gegenüber; 
nie  legen  dem  Schüler  bestimmte,  aus  seinem  Verhältnisse  al*  Schüler  re- 
sultierende Pflichten  auf.  wenden  sich  an  seinen  Gehorsam,  dienen  dem- 
nach nicht  direct  der  Sittlichkeit,  da  sie  nicht  auf  die  Einsicht 
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einwirken,  wohl  aber  indireet,  indem  sie  Angewöhnungen  herlieifiih- 
ren,  die  als  mächtige  appercipierende  Vorstellungen  gleich  Grundsätzen  das 
Verhalten  de*  Jünglings  beeinflussen,  wenn  er  der  .Schule  entwachsen  ist. 
So  fordern  sie  mächtig  den  formalen  Erziehungszweek.  der  in  dem 
Postulatc  enthalten  ist:  „Erziehe  «len  Zögling  so.  das*  er,  selbständig  ge- 
worden, sein  eigener  Erzieher  sein  kann."  Ordnungsliebe,  Pfinktlichk.  it  in 
Bezug  auf  Schulbesuch  und  die  Arbeiten  etc.  sollen  dem  Schüler  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen,  damit  er  für  die  Freiheit  der  Universität  reif  werde. 

Darin  liegt  die  hohe  Bedeutung  der  Disciplinarvorschriften ,  deren 
Wert  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  sie  objectiv  sind,  daher  jeden 
Schein  der  Laune,  der  Einseitigkeit  vermeiden. 

Wenn  nun  trotzdem  geklagt  wird,  dass  Universitäts-Hörer  nachlässig 
im  Collegienbesuch  und  unregelmäßig  in  der  Arbeit  sind,  so  liegt  die 
Schuld  nicht  sosehr  an  der  allzu  großen  Freiheit  der  Universität  -  «lie«e 
ist  nothwendig.  soll  ein  Charakter  sich  entwickeln  —  sondern  zumeist  an 
dem  mangelnden  Übergang  von  Bevormundung  zu  absoluter 
Freiheit.  Eine  der  schwersten  Fragen  ist  die.  wie  dieser  Ül>ergang  zu 
vermitteln  sei.*)  Bei  uns  gelten  die  Disiiplinarvorschriften  in  allem  und 
jeden  für  den  Primaner  wie  für  den  Octavaner.  und  da«  ist  ein  Mangel. 
Es  involviert  dies  ein  Verkennen  des  verschiedenen  Charakter.« 
des  Knaben  und  Jünglings.  Das  war  ehemals  anders,  als  den 
Schülern  der  philosophischen  Curse  eine  vielleicht  zu  groLe  Freiheit 
gegönnt  war.  die  aber  einen  Übergang  bildete. 

Also  soll  dem  Untergymnasiasten  manches  verboten  >ein.  was  dem 
Obergvmnasiasten  erlaubt  ist?  Auch  das  wäre  bedenklich.  Denn  1.  ndlte 
nichts  verboten  sein,  was  unter  andern  Umständen  kein  Vergehen  invol- 
viert; 2.  wird  etwas,  was  bis  zu  einer  Clenze  verboten  war.  in  dem 
Augenblicke,  da  es  erlaubt  wird,  zum  Anreiz,  es  zu  thun  (z.  B.  das 
Tabakrauchen).  Denn  der  Ohergvmnasiast  würde  das  bisher  Ver- 
botene thun.  nur  u  in  zu  zeigen,  dass  er  kein  Untergymnasiast  mehr 
ist.  wie  das  ja  mittat  is  mutamtis  bei  den  Universität« •  Hörern  sieh 
regelmäßig  zeigt. 

Es  kommt  also  auch  hierein  wichtiges  psychologisches  Moment  in  Betracht. 
Der  Knabe  thut.  was  ihm  befohlen  wird,  aus  Gehorsam,  an  den  ihn  ja 
das  Hans  gewöhnt.  Sobald  dieses  die  Zügel  lockert,  und  das  geschieht  ja 
regelmäßig  dem  heranwachsenden  Jüngling  gegenüber,  fühlt  er  die  Vor- 
schrift als  lästigen  Zwang,  den  er  gern,  wenn  auch  erst  insgeheim, 
übertritt,  um  seinen  Math  und  seine  Selbständigkeit  zu  zeigen.  I>a  ist 
es  nun  Aufgabe  des  Erziehers,  das  Gebotene  nicht  als  nackte 
Vorschrift,  sondern  als  Postulat  der  Vernunft  oder  des  Stand?« 
zu  zeigen,  wie  z.  B.  bei  der  militärischen  Erziehung  die  Idee  der 
Standesehre  in  dem  Jüngling  stark  entwickelt  wird.  Cerade  «bis  \>t 
auch  bei  dem  Gymnasiasten  möglich  und  die  Erfahrung  lehrt,  du**  man 
an  das  Standesgefühl  des  letztem  nie  vergebens  appelliert.  So  winl  di«* 
durch  «Ii«'  „Vorschrift"'  erzielte  passive  Cewohnheit  „des  anständigen  Be- 
tragens" zum  Grundsatz.  «1er  auf  einem  überzeugenden  Princip  beruht. 

*)  Organisations-Entwitri  §  09,  Punkt  2 :  Doch  ist  »>ei  UestiiumuDgeii  tiber  »a(k>i"V*r- 
lullten  «1er  Altersunterschied  gehutend  in  Anschlag  zu  bringen.  s,  h.'ii  um  i.i.ht  z*.srW 
Schul.'  und  l'ni\ei*itut  einen  tu  :tuUalli-iid«T.  Sprung  eintreten  m  l:i*sen. 
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Von  diesen  Gesi<  htspunkten  ans  seheint  es  den  pädagogischen  Rück- 
sichten allein  entsprechend  zn  sein: 

1.  da*s  die  Disciplinarordnung  in  erster  Linie  jene  Vorschriften  enthält, 
welche  allgemein  giltig.  d.  h.  für  die  niederste  und  oberste  Clas.se 
und  für  alle  Länder  in  gleicher  Weise  Anwendung  finden  müssen 

2.  dass  nichts  aufgenommen  werde,  was  nicht  einen  dem  erwachsenen 
Schüler  einleuchtenden  Grund  hat,  und 

8.  dass.  wo  die  Rücksicht  auf  das  verschiedene  Alter  des  Zöglings  und  auf 
die  Vermittlung  eines  allmählichen  Überganges  zur  Freiheit  eine  ver- 
schiedene Behandlung  der  Jugend  nöthig  oder  rathsam  erscheinen  l,i>*t. 
die  Vorschriften  eine  allgemeine  Fassung  erhalten,  welche  dem 
Lehrkörper  eine  diskretionäre  Anwendung  gestattet. 

Ein  Beispiel  soll  dies  zeigen.  Das  Tabak  rauchen  ist  den  Schülern 
der  unteren  Clauen  verboten,  denen  der  oberen  Classen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gestattet.*)  —  Da  tritt  nun  zunächst  der  oben  erwähnte 
y Anreiz"  ein;  aber  es  mangelt  auch  der  einleuchtende  Grund.  Wenn 
das  „ Rauchen"  aus  Gründen  des  Anstände*  verboten  ist  und  eine  Über- 
tretung mit  einer  „schlechten  Sittennote"  bestraft  wird,  warum  ist  dies 
nicht  der  Fall  bei  dem  gewiss  ebenso  unanständigen  Schnupfen?  Cnd 
hat  das  Verbot  seinen  Grund  in  Gesundheitsrücksichten,  warum  ist  es  den 
oft  ebenso  jungen  Kleven  der  Gadettens«  hulen  unbedingt  gestattet?  —  Da 
genügt  doch  wohl  das  allgemeine  Gebot:  rDen  Schülern  wird  überall  ein 
wohlanständiges,  ihrem  Alter  und  Stand  entsprechendes  Betragen  zur 
Pflicht  gemacht".  Da  die  Sit  te  nun  das  Rauchen  unerwach«ener  Bürschlein 
für  unanständig  erklärt,  so  ist  es  natürlich  ebensowenig  bei  diesen  zu 
dulden  wie  Schneeballenwerfen  oder  gewisse  Spiele  der  Gassenjugend.  Der 
Zweck  wird  erreicht,  und  der  ominöse  Stimulus  entfällt. 

Überdies  zeigen  unsere  Disziplinarvorschriften  auch  sonst  noch  einige 
Mängel.  Zunächst  ist  manches  an  sich  undurchführbar,  oder  es  schlieft 
bedenkliche  Verstöße  nicht  aus  So  vor  allem  die  Bestimmung  bezüglich 
des  Theaterbesuches.  In  Wien  ist  eine  Überwachung  der  Schüler  in  dieser 
Richtung  unmöglich,  da  der  Ordinarius  weder  alle  Theater  besuchen  noch 
aus  Standesrücksichten  den  letzten  Platz  benützen  kann.  Das*  dabei  auch 
Verstöße  vorkommen  können,  ist  natürlich.  Kennt  denn  der  Ordinarius  alle 
Stücke?  Kann  er  anderseits  bei  neuen  Stücken  nach  dem  Titel  urtheilen? 
Mir  wurde  vor  Jahren  von  einem  Katecheten  der  Besuch  der  schönen 
Galathea  gestattet,  der  von  Emilia  Galotti  verboten! 

In  Böhmen  ist  die  „Benützung  von  Leihbibliotheken"  untersagt  ig  15, 
al.  4).  Dabei  aber  nicht  angegeben,  wie  der  Lehrkörper  das  überwachen 
soll.  Und  ist  es  wirklich  ein  Verbrechen,  wenn  ein  weniger  bemittelter 
Schüler  sich  die  Werke  der  Classiker  ans  einer  Leihbibliothek  ausborgt? 
Erst  wenn  er  nachweisbar  unsittliche  Bücher  entlehnt  hat,  würde  er 
deshalb  und  nicht  des  bloßen  Ausleihens  wegen  eine  Strafe  verdienen. 

Das«  die  Disciplinarvorschriften  der  verschiedenen  Länder,  beziehungs- 
weise Anstalten  in  einzelnen  Punkten  differieren,  ist  ebenfalls  ein  Übel- 


m)  Uabei  weinen  «Ii«»  varHehie.Unen  hi^iplinaronliiungen  ein*  nicht  unbeWa.  titli.  he 
\  ers^hiedeiiheit  auf.  In  Rohmen  ( lii^i-ijilitiaroriliiun«;  tili  die  MitteN<-huleti  Böhmen«.  §  •.*:>)  er- 
streckt *i«*h  da«  Verhol  auf  «las  1" nt«i  RVinr;i*iuin  (t'nteri  eals.^hule  >,  in  Mähten  i' richtige, )  ;«;if 
«lie  Schüler  anter  Ifi  Jahren  •  I>i»ciplin:n\ «.r*.-lu il'ten  tu«   .lie  nif.hn^-l..  n  Mitte!sehu!en.  <  .'ui. 
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stand.  So  ist  es  Jen  Gymnasisten  und  Realschülern  in  Böhmen  und  Mähren 
„mit  besonderer  Bewilligung  des  Lehrkörpers"  gestattet,  „mit  Erzeugnissen 
ihres  Geistes  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten \  am  Staatsgymnasium  im 
II.  Bezirke  ist  dies  unbedingt  verboten  (§  24)  u.  ä. 

Ein  empfindlicher  Mangel  mancher  Disziplinarordnungen  ist  e*.  da»s 
dieselben  unklar  gefasste,  oft  aber  auch  sehr  schlecht  stilisierte  Bestim- 
mungen enthalten.  Ich  führe  nur  einiges  an : 

§  11.  „Sehulversäumnisse  sind  nur  <?)  im  Falle  einer  Erkruukung 
{ —  also  bei  Todesfällen  in  der  Familie  etc.  nicht?»  gerechtfertigt  und  wo 
möglich  (!)  an  demselben  Tage  dem  Classenvorstande  anzuzeigen. r  Wenn 
es  aber  nun  „nicht  möglich"  war?  Die  Folge  ist,  dass  die  Anzeige  über- 
haupt unterbleibt.  §  16.  „Jeder  Schüler  soll  etc.  etc.  versehen  sein,  jedoch 
nichts  mitbringen,  was  nicht  zum  Unterrichte  gehört  (Keine  Semmel?) 
—  und  auch  nichts  in  der  Schule  zurücklassen."  (Wie  wenn  er 
etwas  vergibt?)  —  Heiterkeit  inuss  es  erregen,  wenn  es  ganz  absolut  heibt: 
Kein  Schüler  hat  zu  reden,  außer  der  vom  Lehrer  gefragte  (—  doch 
wohl  nur  während  des  Unterrichtes?).  Das  Aufstehen  anderer  (!!)  Schüler 
ist  als  störend  zu  vermeiden.  §  22.  -Nicht  die  Schüler,  sondern  nur  die 
Eltern  können  in  der  Wahl  ihres  <! !  der  Schüler  oder  der  Eltern?) 
Stellvertreters  eine  Änderung  treffen  u.  s.  w." 

Solche  und  ähnliche  stilistische  Schnitzer,  mit  denen  der  Deutschlehrer 
jahraus  jahrein  Krieg  führen  muss,  lernt  der  Schüler  aus  den  Discipliuar- 
vorschriften! 

Darum  scheint  es  mir  eine  unbedingte  Notwendigkeit,  dass  die  Dis- 
ciplinarvorschriften  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden 
und  als  Ergebnis  derselben  eine  allgemeine,  für  alle  Mittelschulen 
Österreichs  giltige  Disciplinarordnung  zu  Einführung  gelangen. 
Diese  raüsste  alles  enthalten,  was  allgemeine  Geltung  haben  ruuss.  I>ie 
speciellen  Verhältnisse,  die  aus  beulen  und  anderen  Verschiedenheiten 
sich  ergeben,  müssten  in  Specialvorschriften  Berücksichtigung  finden, 
die  etwa  —  wie  jetzt  hie  und  da  die  „Hausordnung"  —  den  Anhang  zu  der 
allgemeinen  Disciplinarordnung  zu  bilden  hätten. 

Um  ein  möglichst  gleichförmiges  Vorgehen  aller  Factoren  zu  erzielen, 
sind  meiner  Ansicht  nach  „Instructionen  zu  der  Disciplinarordnung" 
nothwendig,  ja  in  vieler  Beziehung  nothwendiger  als  für  den  Lehrplan, 
wie  sich  das  bei  jeder  Conferenz  zeigt,  sobald  es  sieh  um  das  Urthei! 
über  die  Sittennote  handelt. 

In  Kürze  sollen  die  Grundzüge  einer  solchen  Disciplinarordnung  an- 
gedeutet werden.  Einen  detaillierten  Entwurf  behält  sich  der  Vortragende 
für  einen  Mittelschultag  vor,  der  für  diese  Frage  das  richtige  Forum  ist 

Die  Disciplinarordnung  soll  übersichtlich  gegliedert  sein  (wie  «lies 
schon  der  Organisation- Entwurf  §  67—71  andeutet  und  die  Disciplinar- 
vorschrift  für  mährische  Mittelschulen  durchführt),  daher  das  Zusammen- 
gehörige im  Capitel  (Abschnitte)  zusammenfassen.  Solche  Abschnitte  wären: 

A.  Pflichten  des  Schülers  im  allgemeinen.  (Religiöse  Pflichten; 
Sittlichkeit,  Gewissenhaftigkeit,  Bescheidenheit,  Wahrheitsliebe,  Anstand 
im  Betragen.  Reinlichkeit  u.  s.  w.) 

H.  Pflichten  des  Schülers  der  Schule  und  dem  Lehrkörper  gegenüber. 
^Der  Schulbesuch.  —  Verhalten  während  des  Unterrichtes   (Präparation , 
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während  der  Keapirien.  dem  Lehrkörper  und  Standespersonen  gegenüber.  — 
Benehmen  gegen  Mitschüler.  -  Pflichten  gegenüber  dem  Eigenthum  der 
•Schule  etc.  etc.; 

C.  Pflichten  des  Schülers  außerhalb  der  Schule.  (Wohnung  und 
Kost.  —  Behandlung  der  Schulzeugnisse  und  anderer  Documente.  — 
Ovationen  und  Geldsammlungen.  —  Besuch  von  Vergnügungslocalen  [Gast- 
häusern. Orpheum,  Singspiel  hallen  etc.].  von  Tanzunterhaltungen.  — 
Spiel  und  Unterhaltungen  etc.'* 

D.  Disciplinarst  rufen. 

K.  Bestimmungen  über  die  Aufnahme,  das  Aufsteigen  in  eine  höhere 
C  hisse  »nd  den  Austritt  aus  der  Anstalt.  —  (Bestimmungen  über  die  Schul- 
geld befrei  ung.) 

Zum  .Schlüsse  erbittet  sich  der  Vortragende  die  Ansicht  der  Ver- 
sammlung über  folgende  Punkte.  „1.  Schul  Versäumnisse  sind  zu  recht- 
fertigen durch  eine  entsprechende  Bestätigung  des  verantwortlichen  Auf- 
sehers. Schüler  der  beiden  obersten  Gassen  können  sich,  solange  sie 
vertrauenswürdig  sind,  selbst  rechtfertigen  i'O.  E.  §  6S.  4).  Missbrauch 
«lieser  Befugnis  hat  deren  Entziehung  zur  Folge."  In  einer  solchen  Bestim- 
mung wäre  ein  wichtiges  Erziehungsmittel  gelegen,  welches  sich  an  den 
Ehrgeiz  des  Jünglings  wendet.  „2.  Die  Bestimmung  de«  Besuches  der  Gest- 
und Kaffeehäuser  ist  für  Cntergymnasiasten  im  allgemeinen  unnütz,  die 
ausdrückliche  Gestattung  des  Besuches  eines  Gasthauses  an  einem  be- 
st im  inten  Tage  gefährlich,  weil  sie  dem  .Kneipen'  Vorschub  leistet 
und  dadurch  die  Bildung  von  Verbindungen  befördert.  Unbedingt  zu 
verbieten  wäre  der  Besuch  von  Gasthäusern  niederer  Kategorie,  und  zwar 
aus  Standesrücksichten,  strenge  zu  bestrafen  Trunkenheit  und  excessives 
Benehmen.'1  Ein  häufiger  Besuch  von  Gasthäusern  wird  ohnedies  durch  eine 
entsprechend  bemessene  und  controlierte  Präparation  unmöglich  gemacht. 

„3.  Zu  den  S trafen  gehört  auch  die  sc hlechte  Sitteunote  und  die 
schlechte  Fleißnote,  schon  deshalb,  weil  dieselben  für  minderbemittelte 
Schüler  empfindliche  Consequenzen  haben.  Außerdem  stigmatisieren  sie  den 
Schüler  anderen  Anstalten  und  der  Außenwelt  gegenüber."  Nur  wärehier  un- 
bedingt eine  genaue  Instruction  darüber  nothwendig,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen die  guten  wie  die  schlechten  Sitten-  und  Fleißnoten  zu  ertheilen 
sind,  welche  Mittel  zur  Besserung  angewendet  worden  sein  sollen  etc. 
Darnach  wird  sich  auch  die  „Motivierung"  richten. 

,4.  Endlich  wäre  die  Frage  der  Ausschließung  genau  zu  erwägen.  Der 
Organisation*- Entwurf  erkennt  das  K  e  c  h  t  der  localen  Ausschließung  der  C  o  n- 
ferenz  zu  (§  71,  Punkt  7)  und  macht  es  dem  Lehrkörper  nur  zur  Pflicht, 
die  Ausschließung  „sofort  unter  Einsendung  des  Protokolle.«  an  den  Schul- 
rath zu  berichten".  Die  Disciplinarordnung  für  Böhmen  §  3«  al.  b 
hat  die  Bestimmung,  dass  die  Localaussch ließung  —  außer  der  durch  acht- 
tägige Abwesenheit  und  dritte  Fortgangaclas.se  eines  Repetenten  bedingten 
—  der  Bestätigung  des  k.  k.  Lande?schulrathes  bedarf.  Den  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  beiden  Bestimmungen  klärt  Hübel  im 
Normalien-Index  nicht  auf,  da  er  einen  allgemeinen  Ministerial-Erlass 
nicht  citiert.*)  Die  Frage,  wie  es  in  anderen  Kronländern  zu  halten  sei. 

*)  Die  Disciplinaro-dnaog  tür  die  Mitteln,  hulec  B*.hm«ns  int  allfiding?  mit  bikfin 
Mini»t»ria)-Erlass  wm  9.  Ue.-euiber  187*.  Z.  170u;\  genehmigt. 
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ist  also  nicht  ganz  klar,  uimomehr  als  ein  Ree urs  gegen  die  Ausschließung 
heim  k.  k.  Landesschulrath  binnen  vierzehn  Tagen  einzubringen  ist.  F> 
wäre  demnach  sehr  wünschenswert,  wenn  der  Vorgang  hei  der  Aus- 
schließung durch  eine  genaue  Bestimmung  der  Befugnisse  der  einzelnen 
Instanzen  geregelt  würde. 

Schließlich  bittet  der  Vortragende  sämmtliche  Herren,  Anregungen 
in  dieser  Sache  ihm  freundlichst  zukommen  zu  lassen,  damit  er  seinerzeit 
die  Fra«»e  möglichst  erschöpfend  und  den  allgemeinen  Wünschen  entspre- 
chend behandeln  könne. 

Lebhafter  Beifall  folgte  dem  Vortrage. 

Der  Obmann  Dr.  Langhans  dankt  dein  Redner  und  eröffnet  übrr 
die  interessanten  Anregungen  desselben  trotz  der  vorgeschrittenen  Zeit 
die  Debatte. 

Prof.  Sin  olle  ersucht  den  Vortragenden.  die*e  Krage  auf  einem 
Mittelschultage  zu  behandeln. 

Dr.  C.  Wotke  erklärt,  dass  es  in  der  Provinz  nothwendig  sei.  den 
erwachsenen  Schülern  den  Besuch  bestimmter  Gasthäuser  zu  erlauben, 
da  dieselben  sonst  Spelunken  aufsuchen  würden. 

Prof.  Würzner  citiert  einen  Ausspruch  den  ehemaligen  Landesschul- 
inspectors  von  Niederösterreich,  Hofrath  A.  Lang,  der  in  Krems  die  Ein- 
führung einer  Disciplinarordnung  veranlasste,  welche  den  Anregungen  de> 
Vortragenden  entsprach.  Den  Gasthausbesuch  der  Schüler  der  7.  und 
8.  Claxse  möchte  er  nicht  beschränken;  freilich  gebe  es  nicht  überull  «Ii»1 
gleichen  Verhältnisse,  daher  sei  die  einheitliche  Disciplinarordnung  nicht 
leicht  möglich. 

Prof.Dr.Tu  nilirz  erklärt,  dass  die  Disciplinarordnung  insofern  einheitlich 
im  ganzen  Reiche  sein  könnte,  als  sie  das  Verhältnis  des  Schüler« 
zur  Schule  betrifft.  Gibt  es  ja  doch  auch  Disciplinarordnungen  für  ganz» 
Länder  Böhmen,  Mähren  etc.).  Daneben  seien  freilich  eigene  Vorschriften 
nöthig,  die  sich  auf  das  Verhalten  des  Schülers  der  Außenwelt 
gegenüber  beziehen,  da  er  hier  in  Beziehung  zu  verschieden  gearteten 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  tritt.  In  diesen  „  Special  Vorschriften"',  die 
für  jede  Anstalt  den  loealen  Bedürfnissen  gemäß  anders  geartet  sein 
können,  wäre  auch  die  Frage  des  Wirtshausbesuches  durch  entsprechend* 
Bestimmungen  zu  regeln.  (  brigen*  habe  er  sich  nicht  gegen  den  Wirt*- 
hausbesuch  überhaupt,  sondern  gegen  die  Gefahr  regelmäßig  abgehaltener 
Kneipen  gewendet. 

Obmann  Prof.  Dr.  Langhans  findet  es  natürlich,  das*  die  Schüler, 
wenn  sie  untereinander  sind,  „kneipen";  sie  werden  immer  solche  Gast- 
häuser aufsuchen,  die  dafür  passen. 

Prof.  Würzner  betont,  der  Kernpunkt  in  dem  Vortrage  sei  der. 
dass  man  nur  solche  Vorschriften  aufstellen  dürfe,  die  durchführbar  seien 
und  auf  denen  man  unbedingt  bestehen  könne. 

Prof.  Dr.  Langhans  findet  noch  zwei  wichtige  Punkte  in  dem 
Vortrage,  1.  die  Forderung  nach  präcisen  Bestimmungen,  wann  ein»- 
schlechte  Sittennote  zu  geben  sei  und  2.  die  Bestimmung  über  die 
Ausschließung.  Er  constatiert.  dass  bei  der  Zuerkennung  schlechter 
Sittennoten  die  verschiedenen  Anstalten  nach  ganz  verschiedenem  Mäh- 
st übe  vorgehen. 
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Prof.  Würzner  und  Prof.  l>r.  Prosch  bestätigen  dies;  letzterer  führt 
aus.  dass  in  Schlesien  der  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht  wurde,  wer 
„ungleichmäßig"  im  Fleiß  habe,  dürfe  nicht  mehr  als  „entsprechend"  in 
den  Sitten  haben,  denn  „wer  unfleißig  ist,  erfüllt  seine  Pflicht  nicht;  wer 
seine  Pflicht  nicht  erfüllt,  ist  nicht  moralisch;  daher  kann  ein  solcher  in 
den  Sitten  höchstens  .entsprechen4".  So  involvierte  der  schlechte  Fortgang 
die  schlechte  Fleiß-  und  Sittennote. 

Prof.  Ziwsa  wendet  sich  gegen  die  allgemeine  und  vieldeutige 
Formel,  durch  welche  die  Note  „minder  entsprechend"  gewöhnlich  moti- 
viert wird.  „  Wegen  disciplinarwidrigen  Benehmens"  kann  viel  und 
wenig,  je  nach  der  Aulfassung  des  Lehrers,  besagen.  Die  Motivierung 
müsse  klar  und  speciell  sein.  Wenn  wir  nur  in  dieser  Hinsicht  etwas 
erreichen,  haben  wir  schon  etwas  tür  die  Schüler  gethan. 

Bezüglich  des  Wirtshausbesnches  glaubt  er,  dass  sich  die  Schule 
hierin  auf  einem  Gebiet  bewege,  das  ihr  nicht  angehöre;  die  Schule  soll 
nur  dort  eingreifen,  wo  sie  eingreifen  kann.  Pen  Willen  der  Eltern  kann 
die  Schule  nicht  beherrschen. 

Prof.  Dr.  Langhans  berührt  sodann  nochmals  die  Frage  der  Aus- 
ach ließung. 

Dr.  Tumlirz  kann  nur  constatieren,  dass  der  Organisations-Kntwurf  da9 
Recht  der  Ausschließung  dem  Lehrkörper  zuerkennt,  die  gegenwärtige 
Übung,  die  in  den  Disciplinarvorschriften  z.  B.  für  Böhmen  zum  Ausdruck 
kommt,  dem  Landesschulrath.  der  allerdings  zugleich  als  zweite  Instanz 
zu  fungieren  berufen  ist.  Wann  und  durch  welche  Verordnung 
dieser  Umschwung  eintrat,  konnte  Redner  nicht  herausbringen. 

Von  mehreren  Rednern  wurde  «1er  Vortragende  aufgefordert,  diese 
Frage  bei  einer  Besprechung  der  Revision  der  Disciplinarvorschriften  im 
Auge  zu  behalten,  worauf  der  Obmann  demselben  nochmals  den  Dank  für 
die  anregende  Behandlung  des  Themas  ausspricht. 


II.  Protokolle  der  Archäologischen  Commission  für  öster- 
reichische Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Feodor  Hoppe.) 
(I.  Sitzung  um  3.  März  1890.) 

Anwesend  sind  sümmtliche  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur 
Theilnahme  an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Dr.  Löhr  und  Univer- 
rtitats-Doeent  Dr.  Reise h. 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  Hueiuer  theilt  mit,  dass  er  an  den  Obmann 
der  .Innerösterreichischen  Mittelschule"  in  Graz  und  an  den  Obmann  der 
„ Deutschen  Mittelschul»*"  in  Prag  über  die Constituierung  der  archäologischen 
Commission  berichtet  und  dieselben  im  Sinne  der  Thesen  4,  d  und  ö 
(Österreichische  Mittelschule.  IV.  .lahrgang,  1.  Heft  p.  70)  zum  Beitritt 
aln  correspondierende  Mitglieder  und  zur  Förderung  des  Unternehmens 
eingeladen  hat.  Der  anwesend«- Obmann  des  Vereins  „Mittelschule"  Gynin.- 
Prof.  Dr.  LanghanH  wird  ersucht,  im  Vereine  „Mittelschule"  dies»«  Mit- 
theilung zur  Kenntnis  zu  bringen. 

1:1* 
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Hierauf  wurde  beschlossen.  dass  die  Protokolle  der  Commi«sion>- 
«itzungen  in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  und  der 
„Österreichischen  MitteUchule"auaugawei8eregelmäüig  veröffentlicht  werden. 

Dann  legt  der  Vorsitzende  die  Ankündigung  der  Classiker- Bildermappe 
von  Dr.  Ferdinand  Bender  (Darmstudt.  Zedier  und  Vogel)  vor. 

Die  Ankündigung  wird  zur  Kenntnis  genommen. 

Der  Vorsitzende  legt  ferner  vor  die  bisher  erschienenen  Nummern  dei 
„Bilderhefte  aus  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum  für  Schüler, 
zusammengestellt  von  A.  Baumeister"  nebst  d«'m  Begleitschreiben:  Gym- 
nasialreform und  Anschauung  im  classischen  Unterrichte  von  A.  Bau- 
meister Dr.  (München,  11.  Oldenbourg). 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  außer  den  Mitgliedern  der  ComiuUsion 
auch  Universitäts-Docent  Dr.  Heisch,  der  jene  Bedenken  geltend  macht, 
denen  er  auch  in  seiner  Anzeige  („Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien" 
ltWO,  p.  138  ff.)  Ausdruck  gegeben  hat. 

Die  Commission  beschließt,  die  Bilderhefte  für  österreichische  Gym- 
nasien nicht  zu  empfehlen. 

Hierauf  folgt  die  Besprechung  des  „Bilderatla*  zu  Homer  von 
Enge  1  ma  n  n". 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  das  Erscheinen  eines  solchen  Lehr- 
behelfes freudig  zu  begrüben  sei,  dass  aber  nach  den  geltenden  An- 
schauungen und  Grundsätzen  die  Darstellung  des  Nackten  anstößig 
erscheinen  könnte. 

Hofrath  Prof.  Dr.  0.  Benndorf  erklärt  auch  seinerseits  gegen  die 
Ausführung  des  an  sich  trefflichen  Gedankens  einige  Bedenken  zu  heg^n: 
was  indessen  die  Darstellung  des  Nackten  anbelange,  so  müsse  man  auf- 
klärend in  dem  Sinne  wirken,  dass  die  Cberzeugung  sich  bahnbrecbe, 
dass  die  naive  Darstellung  des  Nackten,  ohne  welche  die  historischen 
Höhen  der  Kunst  in  Griechenland  und  zur  Zeit  der  Renaissance  nicht 
denkbar  wären,  unmöglich  anstößig  sein  könne.  Vielmehr  sei  die  conven- 
tioneile Art  der  Verhüllung  als  etwas  Unnatürliches  verwerflich  und  nicht 
minder  zu  missbilligen  als  die  castrierten  Classikerausgaben .  die  nach 
reichen  Erfahrungen  geradezu  ein  moralischer  Unsegen  seien 

Hierauf  spricht  Dr.  Löhr  über  .Die  Systemisierung  des  Lehrganges 
in  der  Vorführung  bildlichen  Anschauungsmaterials  zur  Unterstützung  des 
humanistischen  Unterrichts"  und  legt  eine  Skizze  des  Vortrages  dem 
Protokoll  bei. 

Zum  Vortrage  des  Dr.  Löhr  meint  Universitäts-Docent  Dr.  Reisen. 
da*s  dessen  Korderungen  zu  weitgehend  seien.  Die  antiken  Monumente 
würden  so  .Selbstzweck  werden  und  dann  umfangreicher  Erläuterungen 
bedürfen;  es  solle  aber  nur  eine  geringe  Anzahl  von  solchen  Bildern  in 
der  Schule  gezeigt  werden,  die  unmittelbar  den  gegenständlichen  Hinter- 
grund der  alten  Geschichte  und  Schriftwerke  vor  Augen  fuhren  Auch 
scheine  es  undurchführbar,  durch  detaillierte  Instructionen  Schritt  für 
Schritt  das  zu  benützende  Denkmälermaterial  vorzeichnen  zu  wollen. 

Universitäts-Docent  Dr.  Reisch  berichtet  dann  über  sein  im  Erscheinen 
begriffenes  Buch,  in  dem  die  Lebensformen  derGriechen  und  Römer  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  dargestellt  werden.  Es  sollen  darin  in 
scharfgesonderten  Bildern  die  drei  Culturperioden  der  heroischen,  der  attisch- 
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elastischen  und  der  ciceronianisch-augusteisehen  Zeit  vorgeführt  werden. 
Innerhalb  die*»**  Rahniens  soll  zunächst  der  antike  Mensch  in  .seiner  äußeren 
Erscheinung  f Kleider,  Watten)  und  Wohnung  geschildert  werden,  dann 
die  Erziehung  der  Jugend,  die  Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens, 
die  äußeren  Formen  des  Cultu*.  die  öffentlichen  Feste  und  Spiele  und  die 
damit  zusammenhängenden  Bauten  iTempel.  Grab.  Theater  etc.).  Dazu 
kommt  eine  knappe  Auswahl  möglichst  zuverlässiger  Abbildungen  und 
ein  griechisch-lateinischer  Index.  Das  Buch  soll  nicht  etwa  ein  obligate» 
Lehrbuch  sein,  wohl  aber  soll  es  der  Lehrer  den  Schülern  als  Buch  zum 
Nachschlagen  und  Nachlesen  empfehlen  können.  Daher  soll  alles,  was 
in  den  Schulschriftstellern  über  die  erwähnten  Stoffe  vorkommt,  in  jenem 
Buche  enthalten  sein.  Dringend  nothwendig  ist  neben  einem  solchen 
„ Healienbnch"'  noch  ein  Bilderheft  zur  Mythologie,  über  dessen  Einrich- 
tung und  Ausstattung  eingehend  berichtet  wird.  Es  scheint  hiebei  em- 
pfehlenswert, nur  einzelne  Typen,  mit  welchen  die  Phantasie  des  Schülers 
operieren  kann,  vorzuführen,  nicht  aber  Vorführung  ganzer  Gruppenbilder 
von  Vasen.  Wandgemälden  etc..  die  durch  ihre  Eigentümlichkeiten  in 
Composition  und  Stil  für  die  Schule  oft  nicht  einmal  den  Wert  moderner 
Illustrationen  haben. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Debatte  spricht  sich  die  Commission  gegen 
die  obligatorische  Einführung  eines  systematischen  L'nterrichtes  in  den 
Antiquitäten  und  namentlich  gegen  eine  selbständige  Behandlung  der  Kunst- 
geschichte aus.  da  man.  wie  Hofrath  Prof.  Dr.  v.  Härtel  ausfuhrt,  die 
(iyninasialschüler  nicht  zu  einem  Kunstverständnis  fuhren  könne. 

Gymn.-Prof.  Dr.  Tum  Ii  rz  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Wandtafeln 
für  den  Anschauungsunterricht  hin. 

Die  Commission  spricht  sich  im  Sinne  des  von  Dr.  Heisch  ent- 
wickelten Programme*  aus.  nämlich  1.  für  ein  nach  jenen  Grundsätzen 
gearbeitetes  Nachschlagebuch  mit  Index.  2.  für  Bilderhefte,  dazu  3.  für 
passende  Wandtafeln. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf  wünscht  behufs  näherer  Prüfung  eine 
Übersicht  der  vorhandenen  Wandtafeln.  Bei  Herstellung  der  Bilderhefte 
sei  gewissenhafter,  als  er  bisher  beobachtet  sehe,  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
ilass  die  künstlerische  Wirkung  der  Gegenstände  zunächst  und  haupt- 
sächlich zur  Geltung  kommt 

Hofrath  Prof.  Dr.  v.  Harte!  betont  mit  Hinweis  auf  Dr.  Lohrs 
Vortrag,  dass  diese  Lehrbehelfe  auf  Grund  der  genauesten  Leetüre  der 
•Sehnlautoren  verfasst  werden  sollen,  so  dass  Ihm  der  Interpretation  in- 
haltlich schwieriger  stellen  auf  den  Lehrbehelf  verwiesen  werden  kann. 

(11.  Sitzung  am  "2.  Mai  1*W.) 

Als  Gaste  sind  anwesend  die  zur  Theilnahme  an  der  Sitzung  einge- 
ladenen Herren Gymn.-Prof.  Dr.  Kubitsi  hek  und  rniversirüts-Docent  E>r.  Heisch. 

Vorgelebt  werden: 

I.  Lehmann.  Culturgexhieht liehe  Bilder 
Wird  zur  Kenntnis  genommen. 

II.  Lehrbücher  der  römischen  und  griechischen  Antiquitäten  u.  z. : 

1.  Wohlrab.  Die  altslawischen  Realien  im  Gymnasium.  Leipzig, 
Teubner.  1*89. 
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2.  Hilbert.  Römische  Staatsalterthümer,  Berlin,  Springer,  1*86. 

3.  Krieg.  Grundriss  der  römischen  Alterthttmer,  3.  Aufl.,  Freiburg  LH.. 
Herder.  1889. 

4.  Bojesen-Hofltu,  Kurzgefaßtes  Handbuch  der  römischen  Antiquitäten. 
4.  Aufl.,  bearbeitet  von  .los.  W.  Kubitschek.    Wien,  Gerold.  1886. 

5.  Bojesen -  Hott'a ,  Kurzgefaßte«  Handbuch  der  griechischen  Antiqui- 
täten, bearbeitet  von  E.  Szanto.    Wien.  Gerold,  1887. 

Von  diesen  Büchern  ist: 

Nr.  1.  Dem  Inhalte  nach  zu  dürftig.  (Vergl.  die  Anzeige  von  K.  Rei*ch 
in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien",  1890.  pp.  2*23  tF.). 

Nr.  2.  In  mehreren  Partien  veraltet  und  auch  nicht  verläßlich. 
(Vergl.  die  Anzeige  von  Kubitschek  in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien",  1888.  pp.  612  tf.) 

Nr.  3.  Ist  nicht  verläßlich  wegen  der  ungenauen  Verwertung  des 
Material«.  (Anzeige  in  der  „Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien "l 

Nr.  4  und  5.  Sind  verlässliche  Handbücher,  dürften  aber  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Darstellung  mehr  vorgerückteren  Gymnasiasten  und  filr 
Studierende  der  Philologie  zu  empfehlen  «ein. 

Allgemein  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Lehrbücher  der 
Antiquitäten  seien  mit  den  entsprechenden  Illustrationen  auszustatten. 

III.  Illustrierte  Classikerausgaben. 

1.  Comelii  Ne'wtis  über,  herausgegeben  von  Karl  Erbe,  Stuttgart. 
1887,  Netf. 

2.  C.  Julii  Crtisuris  commentarii  de  hello  Gallico.  herausgegeben  von 
Prof.  Hermann  Reinhard.  Stuttgart.  1889,  Neft. 

3.  Sophokles,  herausgegeben  von  Schubert.  Prag,  Wien.  Leipzig. 
Tempsky -Frey  tag,  1889. 

4.  Deinosthenes.  Ausgewählte  Reden  für  den  Schulgebrauch,  heraus- 
gegeben von  Dr.  K.  Wotke.  Wien,  Prag.  1889,  Tempsky.  dazu 

5.  Schulcommentar  zu  „Deinosthenes'  acht  Staatsreden"  vom  Gymna- 
sial-Di  rector  A.  Baran.  Prag.  Wien.  Leipzig.  1890.  Tenipsky-  Frey  tag. 

Die  Commission  findet  es  unpädagogisch,  dass  die  Bilder  in  1  mitten 
im  Texte  aufgenommen  wurden  und  theilweise  nicht  in  näherer  Beziehum: 
zum  Texte  stehen:  überdies  lasst  die  Reproduction  manches  zu  wünschen 
übrig. 

Dagegen  gefällt  bei  Nr.  2  die  Anordnung  und  passende  Auswahl 
der  Abbildungen. 

Bei  Nr.  3.  4  und  5  ist  die  Aufnahme  der  Porträts  der  Autoren  zu  lol>en  : 
doch  ist  es  wünschenswert,  bei  allen  Illustrationen  auch  auf  den  Kunstsinn 
der  Schüler  gebürend  Rücksicht  zu  nehmen.  Abbildungen,  welche  keine 
deutliche  Anschauung  zu  geben  vermögen,  wie  z.  B.  die  Pnyx  (Sehul-Com- 
mentar  von  Baran  p.  1)  seien  lieber  zu  vermeiden.  In  Bezug  auf  «he 
Durstellung  des  antiken  Theaters  wird  es  als  empfehlenswert  bezeichnet, 
dass  neben  der  Ansicht  der  Ausgrabungsstätte  des  Dionysos -Theater-  zu 
Athen  (in  Schuberts  Sophoklesausgabe)  eine,  wenn  auch  nur  ideale  Kr- 
construetion  des  Theaters  im  Bilde  gegeben  werde.  Die  bloße  Wiedergab- 
einer  Ausgrabungsstätte  vermöge,  wie  einige  Mitglieder  der  Commissi.»n 
hervorheben,  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  keine  richtige  Vorstellung  de« 
vollständigen  Theaters  zu  erzeugen. 
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Es  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  »lie  Verlagsbuchhandlungen  sollten 
auf  eine  Vervollkommnung  bildlicher  Darstellungen  beilacht  «ein,  wenn 
auch  <lie  Preise  der  Ausgaben  etwa*  höher  gestellt  werden  müssten. 

Auf  Antrag  de«  Hofrathes  Prof.  O.  Benndorf  beschließt  die  Commis- 
sioii  wegen  Herstellung  einer  Collection  von  Büsten  (Porträts  und  mytho- 
logischen Darstellungen)  mit  einer  Gipsgießerei  sich  in  Verbindung  zu 
setzen.  Zunächst  soll  eine  Büste  hergestellt  und  diese  dem  hohen  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  der  Bitte  zugesendet  werden, 
dasselbe  möge  die  Anschaffung  durch  das  Verordnungsblatt  empfehlen. 

Schließlich  erwähnt  Prof.  Dr.  Bormann,  das«  unter  der  Führung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Mau  im  Monate  Juni  eine  Berichtigung  von  Pompeji  statt- 
findet, zu  der  neben  deutschen  auch  österreichische  Gymnasiallehrer  ein- 
geladen sind. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

Siebente  periodische  Versammlung. 

(-><;.  Februar  1«KU 

Zunächst  fand  eine  kurze  Erörterung  über  die  verschiedenen  Kund- 
gebungen in  Angelegenheit  der  Enthebung  mehrerer  Bezirksschulinspectoren 
statt.  In  derselben  wurde  auf  gewisse  tvbergritfe  über  den  berechtigten 
Vertheidigungsstandpunkt  der  Volks-  und  Bürgerschullehrer  hingewiesen 
und  dein  Befremden  darüber  Ausdruck  gegeben,  das«  gerade  ein  Mittel- 
schullehrer in  dieser  heiklen  Angelegenheit  als  Anwalt  der  Volks-  und  Bürger- 
schullehrer aufgetreten  ist;  von  einer  Kundgebung  seitens  der  Vereins 
aber  wurde  mangels  ausreichender  Veranlassung  abgesehen. 

Hieranf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Loos  einen  Vortrag  über  die  Psychologie  und 
ihre  Anwendung  auf  die  Technik  de«  Unterrichtes.  Er  beleuchtete  historisch 
die  Bedeutung  und  allmähliche  Umgestaltung  der  sog.  Formalstufen,  wies  auf 
die  Un Vollständigkeit  der  Herbart'schen  Stufen,  deren  Modifikationen  durch 
Ziller,  Frick  u.  a.  hin  und  hob  insbesondere  .jene  von  Dörpfeld  hervor, 
welcher  sie  „Anschauung,  Erkenntnis.  Cbung"  nannte.  Unter  Hinweis  auf 
die  maßgebenden  psychologischen  Momente,  sowie  auf  die  schon  von 
Aristoteles  aufgestellten  Forinalstufen  entwickelte  Redner  selbst  ein 
.System,  welches  sich  kennzeichnen  lässt  durch  die  Postulate:  Vorbereitung, 
Deutlichkeit,  Gründlichkeit.  Anwendbarkeit.  Zum  Schlüsse  entwickelte  der 
Vortragende  an  einigen  besonderen  Lehrproben  die  Bedeutung  dieser 
Stufen  und  erntete  den  Beifall  und  Dank  der  Versammlung.  Die  Discussion 
über  den  Vortrag  wurde  der  nächsten  Sitzung  vorbehalten. 

Achte  periodische  Versammlung, 

(12.  März  1KW.) 

Der  Obmann  brachte  zunächst  eine  Zuschrift  betreffend  die  Bildung 
einer  archäologischen  Cominission  in  Wien  zur  Verlesung,  in  welcher  Zweck 
und  Organisation  dieser  dem  Mittelschulunterricht  dienenden  Einrichtung 
mitgetheilt  und  der  Verein  zur  Theilnahme  eingeladen  wird.    In  einer 
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kurzen  Debatte,  an  weleher  die  Herren  Prot.  Dr.  Toischer.  Dr.  I.o<>.«  und 
Dir.  Dr.  Hackspiel  theilnahmen,  wurden  die  Bildung  dieser  Commi-<ioii 
begrüßt,  die  Theilnahme  des  Vereins  empfohlen  und  ein  paar  Wünsche 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  ausgesprochen,  die  auf  dein  Mittel- 
schultag zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollen 

Hierauf  fand  eine  längere  Discussion  über  den  Vortrag  des  Prof. 
Dr.  Loos  statt,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der  Bedeutung  und  prak- 
tischen Verwertung  der  sog.  Kormalstufen.  insbesondere  jener,  die  der 
Vortragende  aufgestellt  hatte,  befaßte.  Der  Wert  solcher  Formalitäten 
für  die  Technik  des  Unterrichtes  wurde  im  allgemeinen  anerkannt,  die 
Unabhängigkeit  derselben  von  einer  besonderen  psychologischen  Theorie 
constatiert,  ihre  enge  Beziehung  zu  der  empirischen  Psychologie  aber 
allseitig  zugegeben. 

Die  Discussion  führten  Prof.  Dr.  Toischer.  Dr.  Maiß.  Dr.  Hack- 
spiel.  Strach.  Dr.  Uhl.  Bräunl,  Gottwald  und  Dr.  Loos. 

Neunte  periodische  Versammlung. 

(2b.  März  1S9(».- 

Prof.  Effenberger  erstattete  Bericht  über  die  Resultate,  zu  den»*n 
das  Comite  zur  Feststellung  des  Minimums  des  mathematischen  Lehr- 
stoffes am  Gymnasium  gekommen  ist.  Redner  weist  eingehend  nach,  in 
welchen  Partien  Abiinderungen  der  bezüglichen  Vorschritten  nothwendig 
sind,  und  zeigt,  dass  nur  wenige  Reductionen,  daneben  aber  einige  wich- 
tige Verschiebungen  im  Lehrstoffe  erforderlich  sind,  wenn  wirklich  d;i> 
Lehrziel  in  den  einzelnen  Cursen  erreicht  werden  soll. 

Nach  einer  kurzen  Debatte  zwischen  den  Herren  Prof.  Dr.  Bittner. 
Dir.  Dr.  Hackspiel  und  dem  Vortragenden  wurde  letzterem  der  Dank 
für  die  Berichterstattung  ausgesprochen  und  derselbe  bevollmächtigt,  im 
Namen  des  Vereins  auf  dem  Mittelschultage  die  im  Referat  ausge- 
sprochenen Forderungen  zu  vertreten. 

Es  folgte  eine  Discussion  über  einige  Thesen  des  Mittelschultages,  zu 
denen  der  Verein  Stellung  zu  nehmen  wird  gezwungen  sein:  an  dieser 
betheiligten  sich  die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel.  Prof.  Broda.  Prot 
Dr.  Bittner.  Proft.  Dr.  Maiß  und  Christ  —  Endlich  kam  auch  die 
Vertretung  des  Vereins  im  Actionscomite  der  Landesausstellung  zur  Sprache 

Zehnte  periodische  Versammlung. 

(U;  April  m*0) 

Es  gelangte  zunächst  die  Zuschrift  des  Generaleomite  der  Landes- 
ausstellung bezüglich  der  Annahme  des  Delegierten  des  Vereins  zur  Ver- 
lesung. 

Dann  folgten  die  Berichte  über  Vollversammlungen  und  j*ection— 
berathungen  auf  dem  Mittelschultage  in  Wien.  Der  Obiminn  t heilte  die 
Beschlüsse  des  Mittelsrhultages  in  Angelegenheit  der  Jugend*piele.  iler 
>chülerausflüge  und  -Reisen,  der  Programm  reform  und  der  Gehalts-Ue- 
gulierung  mit,  schilderte  in  Kürze  den  Gang  der  Verhandlungen,  sowie 
den  Eindruck,  den  der  Mittelschultag  als  Centrum  aller  gemeinsamen  Be- 
strebungen, als  Gelegenheit  zur  Annäherung  der  Schulmänner  höherer  und 
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niedrigerer  Rangclassen.  als  Boden  für  «lie  Anknüpfung  persönlicher  Be- 
ziehungen auf  die  Besucher  gemacht  hat,  und  theilt  noch  über  die 
Sitzungen  der  Reallohn  1-  und  der  historisch -geographischen  Section  sowie 
über  die  Wahlen  das  Wesentliche  mit. 

Über  die  Vorgänge  in  der  Uyninasial-  und  der  philologischen  Section 
berichteten  die  Heiren  Prof.  Dr.  Loos,  Effenberger.  Dir.  Dr.  Hack- 
spiel und  Prof.  Christ.  Letzterer  constatierte  insbesondere,  dass  über 
<lie  österreichischen  Prograniniarbeiten  häufig  ganz  unbegründet  abge- 
urtheilt  werde,  während  nicht  selten  aus  wissenschaftlichen  Kreisen  des 
Auslandes  Nachfragen  um  solche  Arbeiten  vorliegen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Berichte  entwickelte  sich  eine  längere  De- 
batte, in  welcher  namentlich  die  Aufgaben  der  hiesigen  Commission  für 
den  nächstjährigen  Mittelschultag  besprochen  wurden,  und  an  welchen 
die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof.  Duschinsky.  W  iskoci  1  und  der 
Obmann  theilnahmen. 

Eilftc  periodische  Versammlung, 

<:«».  April  18!K).) 

In  dieser  Sitzung,  welche  im  Physiksaale  des  deutschen  Mädchen- 
lyceums  stattfand,  hielt  Prof.  Dr.  Nowak  einen  Vortrag  „über  die  neuen 
Verfahren  der  Photographie  und  ihre  Anwendungen".  Nach  einer  kurzen 
historischen  Einleitung  zeigte  der  Vortragende  die  nothwendigen  Uten- 
silien der  Reihe  nach  vor.  besprach  dabei  die  einzelnen  Processe:  die  Auf- 
nahme. Hervorrufung.  Fixierung.  Tonung  des  Bildes  und  führte  jeden 
l'rocefs  wirklich  durch. 

Es  standen  ihm  zu  seinen  Demonstrationen  mehrer«'  neue  Apparaten- 
«ystenie  zugebote.  insbesondere  ein  Apparat  für  12  Aufnahmen  mit  Moment- 
versehluss,  ein  Apparat  für  regulierbare  Expositionszeit,  eine  Detectivcamern 
u.  a.,  welche  die  Firmen  Kreidl  und  Loukota  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellt  hatten.  Außerdem  zeigte  der  Vortragende  eine  Reihe  gelungener 
eigener  Aufnahmen,  sowie  Beispiele  von  Bildern,  die  durch  neue  Verfahren, 
z.  B.  Platinotypie,  Ferrotypie  etc.  gewonnen  worden  sind,  und  verschiedene 
hübsch»«  Momentaufnahmen. .Zum  Schlüsse  erwähnte  Redner  die  Anwendung 
der  Photographie  im  Lichtdruck  und  der  Holzschneidekunst. 

Die  interessanten  Ausführungen  und  Demonstrationen  trugen  ihm 
den  Dank  und  Beifall  der  Anwesenden  ein,  den  der  Vorsitzende  zum 
Ausdruck  brachte. 

Zwölfte  periodische  Versammlung. 

Ü4.  Mai  ISiMU 

Nachdem  der  Vorsitzende  mitgetheilt  hatte,  dass  die  auf  dem  Mittel- 
j-chultage  beschlossene  Eingabe  an  das  hohe  Unterrichts-Ministerium 
betreffs  Förderung  der  Jngendspiele  bereits  abgegangen  sei,  sprach  Herr 
Prof.  Lang  über  die  Ziele  und  Erfolge  des  deutschen  Sprach- 
verein* und  über  die  Stellung,  welche  die  Mittelschule  seinen  Be- 
strebungen gegenüber  einnehmen  sollte. 

Nachdem  der  Vortragende  das  Eindringen  der  Fremdwörtur  in  die 
deutsche  Sprache  geschichtlich  beleuchtet,  nachdem  er  an  Beispielen  ge- 
zeigt hatte,  wie  weit  die  Verwälschung  gediehen   und  wie  nothwendig 
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eine  Umkehr  ist.  kennzeichnete  er  die  bekannten  Ziele  des  im  Jahre  lK>v> 
gegründeten  deutschen  Sprachvereins  und  führte  eingehender  die  Erfolge 
an.  welche  dieser  Verein,  hauptsächlich  in  Deutschland,  bereit«  erzielt  hat. 
Im  Post-  und  Eisenbahnwesen,  im  Handel  und  Gewerbe,  im  Recht*leben 
in  militärischen  und  Ärztekreisen,  in  den  Zeitungen  sind  ganz  unleugbare 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  vernünftigen  Verdeutschung  der  Fremd- 
wörter nachweisbar.  Das  neue  bürgerliche  Gesetzbuch  des  Deutschen 
Reichen  und  die  neuen  Kriegervorschriften  sind  Erfolge  der  jüngsten  Zeit, 
das  Deutsch  in  der  neuen  Auflage  der  Freytag'schen  politischen  Aufsatze, 
in  der  „ Kölner  Zeitung"  desgleichen.  Auch  in  Österreich  haben  einige 
Tagesblatter  schon  ernstlieh  mit  den  unnöthigen  Fremdwörtern  auf- 
geräumt. 

Von  der  größten  Wichtigkeit  wäre  es  nun,  auch  die  Schulen  und 
besonders  die  Schulverwailtungen  für  die  geschilderten  Bestrebungen  zu  ge- 
winnen, was.  wie  der  Vortragende  nachwies,  nur  geschehen  kann,  wenn 
gewisse  herrschende  Vorurtheile  durch  Aufklärung  über  die  wahren  Zwecke 
der  Sprachreinigung  beseitigt  sind.  Der  Vortragende  richtete  an  die  An- 
wesenden die  Bitte,  in  ihren  Kreisen  im  Sinne  der  maßvollen  Bestrebungen 
des  deutschen  Sprachvereins  zu  wirken. 

An  diesen  mit  Beifall  und  Dank  aufgenommenen  Vortrag  schlo?» 
sich  eine  lebhafte  Erörterung,  an  welcher  die  Herren  Prof.  Haupolter. 
Christ,  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof.  Dr.  Toischer,  Quaißer.  Tilp, 
Strach,  Dr.  Loos.  Müller  und  Gottwald  sich  betheiligten.  In  der- 
selben wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  vor  allem  Pflicht  der  Volks- 
schule ist,  überflüssige  Fremdwörter  auszuscheiden,  dass  ferner  die  Lehr- 
bücher in  dieser  Hinsicht  einer  strengeren  Überprüfung  unterzogen  werden 
müssen,  dass  endlich  selbst  in  der  Kunstsprache  der  deutschen,  lateinischen 
etc.  Sprachlehre  die  Fremdwörter  häufig  durch  viel  geeignetere  deutsche 
Wörter  ersetzt  werden  können. 

Auf  Anregung  des  Obmannes  und  über  Antrag  des  Herrn  Professor 
Müller  wurde  ein  dreigliedrige*  Com ite  (Lang,  Müller,  Dr.  Toischer) 
gewählt,  welches  die  Angelegenheit  mit  Rücksicht  auf  die  Mittelschule 
näher  zu  studieren  und  Vorschläge  für  den  nächsten  Mittelschultag  vor- 
zubereiten hat. 
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II.  deutseh  -  österreichischer  Mittelschultag. 

Wim,  U.--4.  April  Im'JÜ. 

Der  äuüere  und  innere  Erfolg  des  1.  Mittelschultages  in  Wien  hatte 
die  Lebensfähigkeit  der  neuen  Institution  und  ihre  Bedeutung  für  das 
österreichische  Mittelschulwesen  so  schlagend  nachgewiesen,  das«  die  Auf- 
merksamkeit der  Lehrerwelt  und  aller  interessierten  Kreise  das  ganze  Jahr 
hindurch  für  den  vorzubereitenden  zweiten  Tag  rege  blieb.  Die  Thätigkeit 
der  vier  deutschen  Vereine  war  bestandig  auf  die  Vorbereitung  passender 
Verhandlungsgegenstände  gerichtet,  so  dass  schon  zu  Ende  des  Jahres  1889 
eine  stattliche  Anzahl  derselben  beim  Geschäftsführer  angemeldet  war.  Zu 
Beginn  des  neuen  Jahres  berief  dieser  in  Wien  ein  starke«  Localconiite 
zum  Zwecke  der  letzten  Vorkehrungen.  Es  gehörten  ihm  außer  dein  Vor- 
sitzenden Geschäftsführer  Dr.  Langhans  an  die  Herren:  G.  v.  A Ith, 
Dr.  L.  Burgerstein.  Fr.  Daurer,  J.  Fetter,  Dr.  V.  Hintner,  K.  Hoch,  F.  Hoppe. 
J.  Huemer.  K.  Klekler,  J.  Koppensteiner,  Dr.  E.  Nader,  Fr.  Slameezka, 
Dr.  V.  Suchomel,  M.  Tschiassny,  Dr.  K.  Tumlirz.  J.  Zeidler.  K.  Ziwsa. 
Dieses  Coraite  stellte  das  definitive  Programm  fest.  Besonderer  Dank  ge- 
bnrt  dem  Herrn  Dir.  Slameczka,  der  neuerdings  für  die  Verhandlungen 
den  Festsaal  seiner  Anstalt  zur  Verfügung  stellte.  Eine  Deputation  aus 
den  Herren  Dir.  Fr.  Slameczka.  Dir.  K.  Klekler  und  Prof.  Dr.  Langhans 
begab  sich  tu  Sr.  Excel  lenz  dem  Unterrichtsminister,  um  ihm  die  ehr- 
furchtsvolle Einladung  zum  Mittelschultage  zu  überbringen,  sodann  zu 
Sr.  Excellenz  dem  Statthalter,  zum  Landmarschall  Grafen  Kinsky  und  zum 
Bürgermeister  Dr.  Prix.  Dieselbe  Deputation  lud  persönlich  auch  die  Sec- 
tionschefs  und  Ministerialräthe  des  hohen  Unterrichts-Ministeriums  und  die 
Landesschulinspectoren  ein.  Schriftliche  Einladungen  verschickte  der  Ge- 
schäftsführer an  sämmtliche  Landesschulräthe  Österreichs,  an  die  Direc- 
tionen  und  Lehrkörper  deutscher  Mittelschulen,  sowie  an  die  Mitglieder 
der  .Mittelschul vereine. 

Einige  Sorge  bereitete  dem  Localcomite  der  Umstand,  dass  infolge 
der  Influenza- Epidemie  fast  überall  eine  Abkürzung  der  Osterferien  ver- 
fügt worden  war.  Doch  zeigten  bald  die  Anmeldungen,  dass  trotz 
dieses  hemmenden  Zufalls  der  Besuch  ein  zahlreicher  werden  würde.  Mit 
besonderem  Danke  muss  der  Förderung  gedacht  werden,  welche  Se.  Ex- 
cellenz der  Herr  Statthalter  Graf  Erich  Kielmamegg  dem  Mittelschultage 
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zutheil  werden  lieb,  indem  er  die  auf  den  2.  April  anberaumte  Lande*- 
schulrathssitzung  absagte,  damit  die  Herren  Landesschulinspeetoren  an  den 
Verhandlungen  theilnehmen  können. 

Am  Dienstag  den  1.  April  fand  in  den  Localitäten  der  Gartenbau- 
gescllschaft  eine  gesellige  Zusammenkunft  der  Theilnehmer  statt.  Die  Gäste 
wurden  von  Prof.  Langhan«  aufs  herzlichste  begrüßt. 

Erst  e  r  Ve  r  Ii  a  11  d  1  u  11  g  s  t  a  g. 

2.  April  1890. 

Erste  Vollversammlung. 

Vormittags. 

Prof.  Dr.  Langhans  eröffnet  die  Sitzung  um  *J  Uhr  15  Minuten  mit 
folgender  Ansprache:  Hochansehnliche  Versammlung!  Zum  zweitenmale 
versammelt  sich  heute  im  Festsaale  des  akademischen  Gymnasium*  der 
Mittelschultag,  zum  zweitenmale  sind  aus  allen  Theilen  unseres  groben 
Vaterlandes  Abgeordnete  deutscher  Anstalten  herbeigeeilt,  um  mit  Hin- 
gebung an  ihren  Beruf  Fragen  der  Schule  zu  berathen,  mit  Maß  und 
Ruhe,  aber  mannhaft  die  Interessen  des  Standes  zu  wahren.  Unwillkürlich 
gedenken  wir  der  ersten  Versammlung  in  diesem  Saale  in  der  Osterm*oche 
des  vorigen  Jahres.  Fast  in  derselben  Stärke  wie  damals,  zumtheil  in  der- 
selben Zusammensetzung,  gehen  wir  diesmal  an  unsere  Verhandlungen. 
Doch  in  wesentlich  anderer  Stimmung.  Wie  zielbewußt  und  überlegt  auch 
unser  Beginnen  von  Anfang  an  war,  wie  günstig  auch  die  Auspicien  des 
ersten  Tages  sich  gestalteten,  es  waren  doch  nur  Hoffnungen,  Zu  versaht, 
die  wir  mitbrachten,  Erwartungen,  die  man  uns  entgegentrug,  unsicher 
noch  war  die  Entwicklung,  der  Erfolg  war  noch  eine  Frage  der  Zukunft 
Nun  aber  hat  die  redliche,  sachlich  ruhige  Bemühung  des  l.  Mittelschul- 
tdges  die  allseitigen  Erwartungen  befriedigt,  und  unsere  Hoffnungen  sind 
nicht  getäuscht  worden.  Allseitige  Anerkennung,  freundliche  Zustimmung 
war  der  nächste  Erfolg  und  die  Resolutionen  des  l.  MittelschulUiges  fanden 
bei  den  Entschließungen  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  ihre  Beachtung: 
einige  Wünsche  sind  schon  heute  erfüllt,  andere  bilden  den  Gegenstand 
eingehender  behördlicher  Berathung  und  so  mus*  das  erste  Woit  de* 
II.  Mittelschultages  ein  Ausdruck  der  Dankbarkeit  an  alle  jene  Factoren 
sein,  von  denen  die  gedeihliche  Ausgestaltung  der  Schule  und  un*ere- 
Mundes  abhängt. 

Mit  diesem  Gefühle  des  aufrichtigsten  Dankes  begrübe  ich  ehrer- 
bietigst als  Vertreter  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  Herrn  M  i  n  ist  er  ini- 
rat h  Dr.  Erich  Wolf  und  als  Vertreter  der  Lnndesschulbehörde  di«» 
Herren  Landesschuli  nspectoren.  Als  eine  be*ondere  Auszeichnung, 
als  erfreulichen  Beweis  des  wohlwollenden  Interesses  für  unsere  Bemü- 
hungen von  Seite  der  öffentlichen  Kreise  empfinden  wir  es.  dass  der  H«mt 
Bürgertneister  der  Stadt  Wien  Dr.  Prix  unsere  Versammlung  mit  seiner 
Anwesenheit  beehrt.  «Lebhafte  Acclamation.)  Herzlich  willkommen  heibe 
ich  auch  zur  Theilnahme  an  unseren  Berathungen  die  anwesenden  Herren 
Universitäts-Professoren  und  danke  endlich  den  Herren  Vertretern  der 
Presse,  welche  unsere  vorbereitenden  Schritte  mit  freund I üher  Theilnaliroe 
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verfolgt  und  uns  heute  zun»  Morgengruße  schöne  Worte  iler  Aufmunterung 
gewidmet  hat. 

Mit  erhöhtem  Muthe.  mit  dem  Bewusstsein  der  guten  Sache,  aber 
auch  gehoben  durch  den  Beistand  und  die  Förderung,  die  uns  autheil 
werden,  schreiten  wir  in  unserem  Werke  fort,  die  Mittelschultage  zu  einem 
segensreichen,  bestimmenden  Factor  in  der  Entwicklung  unseres  Mittel- 
schulwesens zu  inachen. 

Hiemit  erkläre  ich  den  II.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag 
für  eröffnet. 

Es  obliegt  nunmehr  der  geehrten  Versammlung  «He  Wahl  eines  Vor- 
sitzenden und  ich  erlaube  mir  im  Namen  des  vorbereitenden  Comite  vor- 
zuschlagen, per  acclamationem  den  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  Matthias 
Kitter  von  Wretschko  zu  wählen,  i Allgemeiner  Beifall.) 

Landesschulinspector  K.  v.  Wretschko:  Meine  Herren!  Die  freudige  Zu- 
stimmung zu  dem  Antrage  des  Herrn  Geschäftsführers  läs-st  mich  annehmen. 
da*js  die  Mehrheit  mit  dem  Ruf,  der  an  mich  ergangen  ist,  den  Vorsitz  zu  über- 
nehmen, einverstanden  sei.  Ich  folge  diesem  Hufe  mit  Vergnügen,  ich  fühle 
mich  geehrt  durch  denselben,  denn  er  ist  gewiss  der  Ausdruck  eines  hohen 
Grades  von  Achtung,  welche  meine  Standesgenossen  mir  auszusprechen  so 
freundlich  waren.  Achtung  zu  erwerben  muss  aber  stets  da«  Ziel  eines 
ehrlich  strebeuden  Mannes  sein.  Es  ist  erfreulich,  dass  sich  zum  II.  Mittel- 

» 

schultage  eine  so  zahlreiche  Versammlung  eingefunden  hat,  weil  dadurch 
die  hier  gebotenen  Anregungen  einer  gedeihlichen  Entwicklung  zugeführt 
werden  und  anderseits  den  Ergebnissen  der  Berathungen  ein  größeres  Ge- 
wicht beigelegt  werden  kann. 

Mit  größerer  Zuversicht  können  wir  erwarten ,  dass  einer  sach- 
gemäßen ernsten  Berathung  so  vieler  Fachmänner  auch  bei  der  hohen 
Unterrichtsverwaltung  Würdigung  zutheil  werden  dürfte.  Ich  werde  ohne 
weitere  Einleitung  vorläufig  zur  Zusammensetzung  des  Bureaus  schreiten: 
Es  handelt  sich  um  die  Wahl  zweier  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  und 
ich  erlaube  mir  den  Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiei  aus  Prag  und  den  Herrn 
Realschuldirector  Klekler  aus  Wien  vorzuschlagen.  Als  Schriftführer  be- 
antrage ich  Prof.  Dr.  Maiß  aus  Prag,  Prof.  Andel  aus  Graz,  Prof.  Jahn 
aus  Olmütz.  Prof.  Meixner  aus  Wien  und  Prof.  Dr.  Tumlirz  aus  Wien. 
(Angenommen.) 

Der  Vorsitzende  ertheilt  hierauf  d^m  Herrn  Bürgermeister  von  Wien 
das  Wort. 

Bürgermeister  Dr.  Prix:  Ich  habe  die  Ehre,  die  hochansehnliche 
Versammlung  in  den  Mauern  unserer  Stadt  zu  begrüßen.  Die  Sympathien, 
welche  unsere  Stadt  dem  Schulwesen  entgegenbringt,  sind  Ihnen  gesichert. 
Ich  wünsche  Ihnen  «len  besten  Erfolg  und  wenn  es  Ihnen  bei  Ihrem  großen 
Arbeitsprogramme  gelingt,  einen  Theil  der  Zeit  zur  Erholung  zu  gewinnen, 
no  lade  ich  Sie  zur  Besichtigung  des  neuen  Kathhauses  ein.  (Beifall.) 

Sodann  erhält  Geschäftsführer  Dr.  Langhans  das  Wort,  um  die 
Zahl  der  Theilnehmer  zu  constatieren.  Es  sind  erschienen  254  aus  folgenden 
41  Orten:  Aussig.  Baden,  Belgrad,  Brünn,  Budapest.  Budweis,  Döbling, 
Gaya,  Giaz.  Hernais,  Iglau,  Krems,  Kruuiau,  Laibach.  Linz.  Mähr.-Neustadt, 
Mähr- Weißkirchen .  Marburg,  Meidling.  Mölk.  Mies.  Oberhollabrunn.  Ol- 
mütz, Prag,  Prossnitz.  Radautz.  Ried,  Salzburg.  Sechshaus.  Seitenstetten, 
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Stockerau.  St.  Pölten.  Suczawa,  Troppau.  Ung.-Hradisch.  Villach,  Wuhring. 
Waidhofen  a.  Th..  Wien.  Wiener-Nenstudt.  Znaiui.  Vertreten  sind  89  An- 
stalten.*) Als  Gäste  besonders  zu  erwähnen  sind  Gymnasial- Director  Uoetor 
IVtrowitsch  aus  Belgrad  im  Auftrage  der  Herbisehen  rnterriebtsbehörde 
und  zwei  Gymnasial- Professoren  aus  Budapest.  Der  Vorsitzende  verlieft 
Bogrüfrungstelegramme  von  Schulrath  Stephan  Wolf  aus  Czernowitz.  Di- 
reetor  Swoboda  aus  Grae  und  briefliche  Begrüßungen  de«  deutsch-Öster- 
reichischen Lehrerbundes  in  Wien,  dann  der  Professoren  Schuster  aus 
Wiener-Neustadt,  Brünnl  aus  Prag,  Neubauer  aus  Elbogen.  Waneck  aus 
Miihr.-Ostrau  und  Trötscher  aus  Eger  und  schreitet  hierauf  zur  Tagesordnung. 
Nachdem  er  im  allgemeinen  die  Herren  Referenten  und  Redner  ersucht 
hat,  wegen  der  knapp  gemessenen  Zeit  sich  möglichst  kurz  zu  fassen  und 
sich  nur  auf  die  Hauptpunkte  zu  beschränken,  ersucht  er  den  Herrn 
Dr.  Leo  Burgerstein  das  Referat  zum  ersten  Verhundlungsgegenstand  zu 
erstatten : 

„Über  die  Pflege  der  Jugendspiele  an  Mittelschulen". 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  (Wien): 

Geehrte  Herren!  Wenn  man  der  Schule  neue  Aufgaben  zu- 
weisen will,  so  rouss  die  ernte  Frage  die  nach  dem  erziehlichen  Werte 
des  einzuführenden  Neuen  sein.  Der  erziehliche  Wert  der  Jugemlspiele 
und  verwandten  Betätigungen  ist  ein  hoher;  er  liegt  vor  allem  darin, 
dass  der  zu  Erziehende  in  der  vollsten  Lust  des  Spieles,  der  intensivsten 
Bethütigung  der  eigenen  Energie,  mit  Leib  und  Seele  aetiv,  die  Grenzen 
wahren  lernt,  welche  ihn»  durch  Rücksicht  auf  die  Sache  und  den  Einzelnen 
geboten  ^ind,  und  es  wird  ein  Zeichen  beträchtlichen  erzieherischen  Ge- 
winne« sein,  wenn  der  „Aufseher",  der  jetzt  kein  anderes  Geschäft  bat, 
als  Gemeinheiten  und  gefahrlichen  Extravaganzen  vorzubeugen,  unbedingt 
wegfallen  kann,  was  erreichbar  ist.  In  dieser  freien,  lebendigen  Betäti- 
gung ohne  Bedarf  der  Bevormundung  liegt  ja  überhaupt  ein  Stück  Ideal 
der  Erziehung  der  Menschheit  angedeutet. 

Diese  freie  Bethütigung  hat  eine  Reihe  erziehlicher  Nebenvortheile 
belangreicher  Art:  so  wird  der  Mann  vorgebildet,  der  eine  Situation  zu 
überblicken  und  zu  beherrschen,  den  richtigen  Moment  zu  erfassen,  die 
Conjunetur  rasch  zu  benützen  versteht  —  alles  That  und  nur  ehrliche 
Wege  erlaubt.  Diese  Dinge  lernt  man  mindestens  nicht  nur  am  Buche! 

Ein  zweites  erziehliches  Moment  von  Wert  liegt  darin,  dass  die  Jugend 
daran  gewöhnt  wird,  das  natürliche  Bedürfnis  nach  körperlicher  Betäti- 
gung vernünftig  zu  befriedigen,  während  sie  jetzt  unnatürlicherweise  in- 
folge der  bekannten  ungünstigen  Verhältnisse,  besonders  der  continentalen 
Großstädte,  in  die  gegenteilige  Richtung  gedrangt  wird.  Es  handelt  sich 
al-n  hier  um  die  Erziehung  zu  rationeller  Lebensweise.  Zwischen  den 
sonnigen  'lagen  von  Hellas  und  unserer  Zeit  liegt  die  lichtarme  Welt- 
anschauung des  Mittelalters  —  und  sie  liegt  uns  näher:  nur  sehr  allmählich 
k<»nnen  wir  dahin  gelangen,  das  Schöne  und  Naturgemäße  an  die  Stelle 


*1'  Kin  Vergleich  zum  vorige»  Jahre  zeigt,  dum  15  Oite  des  Vorjahres  heuer  entfiel*», 
dagegen  12  andor«  au  deren  Stelle  traten.  Solche  Schwankungen  sind  begreiflich,  zeige»  »*«r 
von  der  u  1 1  g  « in  e  in  e  n  Theilnfihme  an  der  Institution  der  Mittelfchullage.  I  nveitreten  Mi«Kes 
bi-her  die  Kroulinder  Tirol  und  «nlizien,  obwohl  unch  :um  ihnen  Anmeldungen  *inge!«»f>! 
*:irer.. 
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ererbter  Vorurtheile  zu  setzen.  Schuften  wir  der  Jugend  Raum  und  Zeit 
für  freie  Entwicklung  der  besonderen  guten  Keime,  welche  im  Individuum 
schlummern,  und  sie  wird  neue  Ursache  haben,  zu  danken. 

Ks  wurden  hier  Punkte  von  bedeutendem  erziehlichen  Werte  be- 
rührt: gerade  die  Schule  steht  aber  zu  unserem  Thema  in  besonderer 
anderweitiger  Beziehung,  denn  es  ist  eine  Thatsache.  dam  das  Schulleben 
eine  Reihe  gesundheitlicher  Ühelstände  einschriebt,  welche  besonders 
durch  das  anhaltende  .Stillesitzen  im  geschlossenen  Räume  bedingt  werden. 
Anerkannte  Pflicht  des  Gemeinwesens  ist  es.  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Unmündige  nicht  geschädigt  werde:  da  über  doch,  und  zwar  durch 
eine  der  grobartigsten  und  nützlichsten  Einrichtungen,  nämlich  die  Schule, 
geschieht,  so  ist  thunlichste  Kompensation  dieser  üblen  Einflüsse,  die  gar 
nie  ganz  vermieden  werden  können,  dringend  nöthig.  Ich  wäre  nicht  ehr- 
lich, wollte  ich  da  verschweigen  und  wir  sind  ja  eben  im  Begriffe,  in 
compensatoriacher  Richtung  zu  arbeiten.  In  der  Mittelschule  sind  diese 
gesundheitlichen  Bedenken  um  so  schwerwiegenderer  Art,  als  die  Jugend 
hier  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren,  intensiv,  und  gerade  während 
der  ganzen  Dauer  der  Evolution  zur  Mannbarkeit  beansprucht  wird;  dazu 
kommt  in  den  Culturcentren,  welche  ein  so  grobes  Kontingent  zur  Mittel- 
schulbevölkerung stellen,  die  auberordentliche  Schwierigkeit  für  die  An- 
gehörigen der  Schüler,  das  Wünschenswerte  allein  zu  thun,  theils  weil 
angestrengte  Thätigkeit  es  den  Eltern  unmöglich  macht,  die  Kinder  zu 
begleiten,  die  sie  wegen  Gefahr  gemeiner  Gesellschaft  nicht  allein  lassen 
wollen,  theils  wegen  grober  Entfernungen,  hoher  Eintrittspreise  u.  s.  f. 

Soll  ich  noch  eines  zugunsten  der  .jugendbeglückenden  Spiele  ins 
Feld  führen,  so  ist  es  der  Wunsch,  dass  die  wechselseitige  Einwirkung  des 
Gemüthslebens  der  Kinder  einen  weiteren  Spielraum  erhalte  als  bisher. 
Fragen  Sie  in  den  Wiener  Familien  und  sie  werden  darüber  erstaunen, 
wie  selten  Wechselbeziehungen  der  Jugend  anber  den  Unterrichtsstunden 
sind.  Wie  leicht  schlieben  sich  Kinder  aneinander,  wie  schwer  geschehen 
intime  Annaherungen  später,  von  welchem  Werte  wäre  es  in  socialer 
Hinsicht,  im  unbefangenen  Kindesalter  späteren  Gegensätzen  vorzubeugen, 
die  oft  ganz  unberechtigt  sind! 

Die  skizzierten  Gesichtspunkte  streifen  den  erziehlichen  Nutzen  und 
die  uctuelle  Notwendigkeit  der  Jugendspiele  und  verwandter  Bestäti- 
gungen der  Jugend  unter  Führung  der  Schule;  ich  möchte  das  Ganze 
„Schulsporte"  nennen,  müsste  ich  nicht  fürchten,  dass  der  bei  unR  denk- 
bare Beigeschmack  des  Wortes  „sport"  der  Schule  nicht  genehm  sein 
dürfte.    Ich  beantrage  die  These: 

„Die  thunlichste  Förderung  solcher  Spiele  und  sonstiger 
körperlicher  Übungen,  welche  eine  freie  ßethätigung  der 
Jugend  bedingen,  ist  wegen  des  hohen  erziehlichen  und  ac- 
tuellen  gesundheitlichen  Wertes  der  genannten  Factoren  von 
Schulwegen  grundsätzlich  und  entschieden  anzustreben." 

Sind  wir  über  die  Notwendigkeit  und  den  Wert  der  Schulsporte 
einig,  so  entsteht  die  Frage  nach  dein  Wie?  Ich  kann  die  Schwierig- 
keiten nicht  übersehen,  welche  hier  im  Wege  stehen;  sie  liegen  vor  allem 
in  der  Platzfrage  und  in  unserer  Schul-Organisation.  in  geringerem  Mabe 
auch  in  den  Anschauungen  der  Eltern.  Lehrer  und  Schüler. 
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Die  physische  Hauptschwierigkeit  ist  die,  dass  eine  amtliche  föriti- 
liehe  t'odifieation  infolge  der  überaus  wechselnden  örtlichen  Verhält- 
nisse und  Möglichkeiten  noch  für  lange  Zeit  unthunlich  ist;  man  kann 
nur  von  Fall  zu  Fall  da«  local  Durchführbare  unternehmen.  Nun  ist  unsere 
Schul-OrganiBation  eine  solche,  das«  der  Kaum  für  die  freie  Bewegung  der 
ein/einen  «Schule  und  des  einzelnen  Individuums  immer  enger  wird.  Ich 
glossiere  nicht,  sondern  spreche  eine  Thateache  aus;  denken  Sie  an  Eng- 
lands alte  Schulen.  Die  Spiele  u.  s.  f.  müssen  aber  doch  nach  den  localen 
Verhältnissen  angefaßt  werden,  die  Sache  lässt  sich  bis  auf  einige  all- 
gemeine Punkte  vorläufig  nicht  paragraphenmäÜig  behandeln.  Hier  iuus* 
»lern  Erziehungskörper  der  einzelnen  Schule,  60gar  dem  Unternehmung- 
lustigen  Individuum  das  Zugreifen  leicht  gemacht,  Spielraum  gelassen 
werden, soll  Gröberes  allmählich  entstehen.  Erlauben  Sie  mir,  ehe  ich  weite*- 
spreehe,  eine  Bemerkung,  da  es  mir  leid  wäre,  mißverstanden  zu  werden; 
wenn  ich  die  Sache  ausgiebig  vertreten  will,  muss  ich  aus  der  Form, 
welche  mir  meine  persönliche  Stellung  auferlegt,  etwas  heraustreten.  Bitte 
also,  den  Mann  von  der  Sache  zu  trennen;  der  Herr  geschäftsfübrende 
Secretär  wird  mir  das  Zeugnis  nicht  versagen,  das*  ich  mich  nicht  leicht 
dazu  entachloss,  den  Gegenstand  zu  behandeln. 

Das.  was  Sie  hier  berathen  wollen,  das  „hab'  ich  schaudernd  mit- 
erlebt". Ich  hatte  die  Absicht,  an  der  Schule,  an  welcher  ich  unterrichte, 
allmählich  die  von  Ihnen  gewünschten  Jugendsporte,  zunächst  Eislauf,  ein- 
zuführen. Es  waren  ganz  besondere  (Gründe,  welche  mich  veranlagten, 
mit  der  Eisbahn  zu  beginnen. 

Es  hat  sich  mir  nicht    um  die  belanglose  Thatsache  gehandelt. 
350  Schuljungen   Schlittschuhlaufen  zu  lassen,  sondern  darum,  in  der 
That  zu  zeigen,  wie  leicht  die  Mittelschule  allmählich  Spiele  u.  s.  f.  ein- 
führen kann,  wenn  der  Raum  da  ist.    Das  Beispiel  hätte  mehr  gewirkt, 
als  langes  Reden.  Auf  Grund  ausreichender  Erfahrung  habe  ich  von  vorn- 
herein complicierte  Vorbereitungen  für  dieses  sehr  einfache  Unternehmen 
getroffen  und  dem  wohlfundierten  Bewusstsein.  warum  ich  von  vornherein 
soviel  Umstände  mache,  entnehme  ich  ein  gewisses  Recht  zur  Generali- 
sation.  Ich  könnte  eine  Odyssee  davon  erzählen,  wie  viel  Arbeit  mir  das 
Bittgesuch  und  seine  Verfolgung  machte  —  und  was  erbat  ich:  Die  Er- 
laubnis, auf  einem  wüsten  Platz  am  Schulgebäude  die  Schüler  Schlittschuh- 
laufen zu  lassen.  Aufbringung  der  Kosten,  Durchführung  des  Ganzen,  auf 
Verlangen  des  nächsten  Vorgesetzten  die  „ Verantwortung"  —  alles  er- 
klärte ich  auf  mich  zu  nehmen.  Facit:  Ablehnung  des  Gesuches  seitens 
der  Gemeinde  nach  einem  Jahre  Wartezeit,  ohne  ein  Wort  der  Begründung. 
Uni  so  dankbarer  muss  ich  des  hochlöblichen  k  k.  niederösterreichischen 
Landessehulrathes  gedenken,  welcher  mit  wiederholt  bewiesenem,  liebe- 
vollem Eingehen  in  hygienische  Fragen  in  seiner  Enunciation  den  ver- 
tretenen Standpunkt  vollkommen  gewürdigt  hat  Und  doch,  raeine  Herren, 
ich  zweifle,  ob  dieselbe  Behörde  ein  diesbezügliches  Gesuch  zustimmend 
erledigt  hätte,  wenn  statt  mühsam  belegter  Darstellung  und  der  wieder- 
holten Bitte,  sich  vorläufig  mit  dem  eingereichten  Material  zu  begnügen, 
das  Gesuch  —  dreißig  Zeilen  gehabt  hätte  Es  ist  in  der  That  Je  premier 
pas  tpti  cöüte*. 
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Verzeihen  Sie  diese  mir  selbst  am  meinten  unangenehme  Erörterung; 
sie  ist  gemacht  worden,  weil  ich  sie  für  die  gute  .Sache,  die  ich  zu  ver- 
taten die  Ehre  habe,  nicht  nutzlos  halte 

Was  die  übrigen  Schwierigkeiten  anbelangt,  so  scheint  es  mir  nach 
dem  Eindruck  öfterer  Gespräche  mit  den  im  Durchschnitt  intelligenteren 
Eltern  von  Mittelschülern,  dass  mindestens  ein  beträchtlicher  Bruchtheil 
qehon  heute,  ohne  besondere  Anregung,  bereit  ist.  für  die  Erziehung  der 
Kinder  in  der  vorliegenden  Richtung  ein  materielles  Opfer  zu  bringen, 
wobei  die  Eltern  doch  infolge  des  Massenunternehmens  wohlfeiler  weg- 
kommen, wie  wenn  sie  die  Fahrt  ins  Freie  und  so  fort  als  Einzelne  be- 
zahlen. Hat  eine  Schule  einen  großen  Hof  oder  naheliegenden  freien  Platz 
zur  Verfügung,  so  kann  sie  Spiele  arrangieren  und  die  wohlhabenden 
Eltern  werden  gerne  eine  leicht  zu  berechnende  Quote  al«  Eintrittsgeld 
ete.  der  Kinder  beisteuern.  Ist  ein  Vollbad  in  der  Nähe,  so  kann  die 
Schule  leicht  einen  wohlfeilen  Preis  für  die  Mittagsstunde  eines  oder  des 
andern  Wochentages  ausmachen,  welcher  sammt  dem  Honorarantheil  für 
den  Begleiter  der  Schüler  noch  immer  geringer  ist  als  jener,  der  sonst 
vom  Einzelnen  zu  entrichten  wäre  u.  s.  w.  Ich  denke,  die  Eltern  werden 
für  Derartiges  leicht  zu  gewinnen  sein. 

Was  die  Lehrer  betrifft,  so  ist.  denke  ich,  heute  eine  größere  Zahl 
derselben  mindestens  nicht  gegen  die  Schulsporte:  sagen  wir  so:  Wir.  die 
wir  hier  versammelt  sind,  sind  alle  für  die  Jugendspiele  durch  die  Schule 
—  oder  nicht?  Lesen  Sie  aber  die  G oß  1  e r'schen  Erlässe,  lesen  Sie  da.s 
R ay d t'sche  Buch  —  das  sind  doch  keine  Lehrerfeinde!  —  und  Sie  werden 
finden,  dass  die  Lehrerschaft  Deutschlands,  die  doch  der  unserigen  nach 
Vorbildung  und  Lebensanschauung  ziemlich  ähnlich  ist,  in  Summa  von 
der  Ersprießlichkeit  der  Spiele  von  Schulwegen  noch  keineswegs  überzeugt 
ist.  Ich  zweifle  aber  nicht,  dass  diese  Überzeugung  in  steter  erfreulicher 
Zunahme  begriffen  ist ;  in  den  Lehrern  liegt  nicht  die  größte  Schwierigkeit. 

Last  not  least!  Was  die  Schüler  betrifft,  so  ist  es  bei  uns  amtlich 
ausgesprochen,  dass  bei  älteren  Schülern  wenig  Lust  zur  Suche  ist;  es  ist 
ein  trauriges  Zeichen,  aber,  wie  in  Deutschland  schon  die  Erfahrung 
lehrt,  ein  behebbarer  Übelstand.  Was  die  Behauptung  der  Schüler  be- 
trifft, sie  hätten  keine  Zeit  —  das  wird  sich  ja  weisen,  wenn  man  es 
probiert. 

Die  gewöhnlich  schwierigste  Frage,  die  finanzielle,  ist  hier  relativ 
leicht  zu  lösen,  soweit  es  sich  um  die  vielen  localen  Anfänge  handelt,  und 
ander»  ist  ja  die  Sache  wegen  der  Kaumschwierigkeiten  zunächst  überhaupt 
nicht  anzufassen.  Die  Eltern  der  Mittelschüler  sind  im  Durchschnitte  wohl- 
habenderen Classen  angehörig,  als  die  der  Volksschulbevölkerung;  hätte 
ich  die  Sache  für  die  so  unendlich  wichtige  Volksschule  zu  vertreten,  ich 
müsste  vor  allem  auf  die  hygienische  Unterweisung  der  autwachsenden 
Generationen  einrathen,  damit  jenen  Kindern,  welche  einst  als  Gemeinde- 
älteste berufen  sein  könnten,  materielle  Opfer  zu  votieren,  das  Verständnis 
für  die  Nothwendigkeit  und  Ersprießlichkeit  dieser  Opfer  rechtzeitig  ein- 
gegeben werde.  Für  die  Mittelschule  braucht  die  öffentliche  fasse  nicht 
beansprucht  zu  werden. 

Wenn  wir  uns  um  diese  Frage  hierzulande  nicht  intensiver  bekümmern, 
so  wird  die  Zeit  kommen,  und  sie  ist  nicht  mehr  sehr  ferne,  in  der  wir 
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über  die  bezüglichen  Fortschritte  der  Schule  in  Deutschland  erstaunt  sein 
werden.  Eile  thut  noth,  weil  bei  ernstein  Streben  nach  Abhilfe  gelegent- 
lich jedes  neuen  Schulbaues,  bei  Ausmaß  und  Vertheilung  des  Kaum**  auf 
Dinge  Rücksicht  genommen  werden  sollte,  die  sicher  Zukunft  haben  Ich 
bitte,  mich  nicht  misszuverstehen;  was  in  Deutschland  Gutes  geschalten 
wird,  interessiert  mich  nicht  mehr,  als  was  bei  uns  oder  in  den  Union- 
staaten  oder  Russland  oder  Schweden  Gutes  geschieht;  handelt  es  sich 
aber  um  die  Durchführung  des  vorliegenden  Program mpunktes.  so  kanu 
man.  wenn  man  das  in  nächster  Zeit  Erreichbare,  die  Thut.  will,  nicht 
englische  Verhältnisse  eitleren,  die  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
basieren,  sondern  muss  sich  nothwendig.  wie  ich  es  ja  auch  seit  Jahren 
thue,  auf  Deutschland  berufen  und  den  G  o  ß  1  e  r'schen  Erlass  von  188*2  an- 
ziehen, weil  er  die  den  unserigen  wesentlich  analogen  Verhältnisse  ganz 
richtig  anfasst. 

Um  auf  die  Sache  zurückzukommen:  Die  größte  Schwierigkeit  der 
Durchführung  liegt  in  den  überaus  wechselnden  örtlichen  Verhältnisseti 
und  Möglichkeiten,  welche  eine  förmliche  und  detaillierte  Codificierung 
durch  die  Schulbehörden  einfach  unthunlich  machen;  es  muss  daher,  wenn 
etwas  erreicht  werden  soll,  der  einzelnen  Schule  möglichist  leicht  gemacht, 
mindestens  von  vornherein  erlaubt  werden,  ihr  Besten  unter  Beitrugs- 
leistung  von  Menschenfreunden  zu  thun.  Wir  brauchen  bei  dieser  Sache 
freiere  Hand  und.  wenn  umfassender  und  sicherer  Erfolg  gewünscht  viril, 
eine  förmliche,  ausgesprochene  Ermunterung  seitens  der  obersten  Behörde. 
—  Die  Erleichterung  für  Mittelschulen  liegt  darin,  dass  die  wohlhabenderen 
Eltern  zum  Beitragen  herangezogen  werden,  da  sie  die  bezügliche  Arbeit 
aus  früher  berührten  Gründen  vielfach  gar  nicht  und  nie  oder  mit  so  ge- 
ringen Kosten  und  so  großen  erziehlichen  Vortheilen  (ich  meine  die  Ge- 
sellschaft gleichalteriger  Bekannter)  leisten  können,  als  die  Schule. 

Ich  schlage  daher  vor,  der  Mittelschultag  beschließt: 
„Die  Vereine  .Mittelschule',  die  .Realschule',  .Deutseh*- 
Mittelschule4  und  ,Innerösterreichische  Mittelschule'  aufzu- 
fordern, sich  in  einer  gemeinsamen  Eingabe  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  zu  wenden,  mit 
der  Bitte  um  moralische  Förderung  der  Spiele  und  verwandter 
Betätigungen  der  studierenden  Jugend  unter  Führung  d^r 
Schule." 

Sie  können,  meine  Herren,  die  zweite  These  aus  formellen  Gründen 
streichen,  in  England  wäre  sie  aus  sachlichen  unmöglich;  bei  uns  ist  nur 
so  ein  Fortschritt  in  größerem  Maße  erreichbar.  Ich  habe  die  zweite  The*.* 
im  Bewusstsein  meiner  moralischen  Verantwortung  als  öffentlicher  Erzieher 
aufgestellt.  —  Wählen  Sie. 

Nach  dem  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Referate  l^itrt 
der  Vorsitzende  die  Discussion  mit  der  Bemerkung  ein,  da«s  er  über  <i:e 
zwei  Thesen  abgetrennt  abstimmen  lassen  werde,  und  ertheilt  «las  Wort 
dem  ersten  der  vorgemerkten  Redner. 

Dir.  J.  Fetter  (Wien): 

Gestatten  Sie  mir,  ein  Beispiel  aus  dem  alltäglichen  Schul  les-en 
herauszugreifen  : 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


211 


Einem  jeden  Lehrer  durfte  es,  selbst  wenn  er  in  seinen  Unterrichts- 
stunden eine  musterhafte  Ordnung  aufrechtzuerhalten  versteht,  hin  und 
wieder  vorkommen,  dass  ein  Schüler  durch  eine  unwillkürliche  Bewegung 
♦»ine  kleine  Störung  verursacht.  Der  Schüler  wird  ermahnt,  er  wird  viel- 
leicht gerügt,  er  wird  sogar,  wenn  er  sich  ein«*  derartige  Störung  wieder- 
holt zuschulden  kommen  ließ,  bestraft.  Es  ist  ja  eine  Pflicht,  sich  voll- 
kommen ruhig  zu  verhalten  und  den  Unterricht  in  keinerlei  Weise  zu  stören. 
In  der  ersten  Stunde  dürften  solche  Störungen  nur  selten  vorkommen,  in 
der  zweiten  werden  sie  eher  zutage  treten,  in  der  letzten,  der  dritten  oder 
vierten  Stunde,  wird  es  den  Schülern  am  schwersten  fallen,  sich  ganz  still 
und  ruhig  zu  verhalten. 

Nun  erlaube  ich  mir  die  Frage  aufzuwerfen:  Ist  es  einem  Knaben, 
der  mit  geringen  Unterbrechungen  drei  bis  vier  Stunden  still  und  ruhig 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dasitzen  soll,  wirklich  zu  verargen,  wenn 
er  hin  und  wieder  eine  Bewegung,  die  gar  nicht  selten  ganz  unwillkür- 
lich ist.  macht.  ,um  eine  andere  Stellung  einzunehmen  und  um  sich  das 
lange  Sitzen  erträglicher  zu  machen?  Hin  anderer  wieder  vermag  das 
mehrstündige  strenggebotene  Silentium  nicht  zu  ertragen,  er  fühlt  den  un- 
widerstehlichen Drang  in  sich,  seinem  Sitznachbar  eine  Mittheilung,  die 
häufig  sachlicher  Natur  ist.  zu  machen  und  wird  dafür  gerügt  oder  gestraft. 

Es  sei  mir  ein  Vergleich  gestattet:  Wenn  jemand  von  uns  einem 
Vortrage  beiwohnt,  der  über  eine  Stunde  dauert,  so  wird  sich  derselbe 
auch  dann,  wenn  der  Vortrag  sein  Interesse  in  hohem  Grade  anregt,  er- 
schöpft fühlen,  öfter  nach  der  Uhr  sehen  und  schließlich  eine  Converaition 
mit  seinem  Nachbar  beginnen;  der  Zuhörer  ist  müde  geworden  und  sehnt 
sich  nach  dem  Ende  des  Vortrages.  —  Der  Schüler  wird  aber  nicht  ge- 
fragt, ob  er  müde  ist  und  ob  er  Lust  hat.  noch  weiter  zuzuhören,  er  muss 
ruhig  und  aufmerksam  sein,  mag  er  wollen  oder  nicht.  —  Unsere  Schulen, 
welche  in  didaktischer  Beziehung  so  treff  lich  organisiert  sind,  dass  sie  den 
Wettbewerb  mit  den  Schulen  eines  jeden  Cnlturstaates  getrost  aufnehmen 
können,  haben  bis  jetzt  einem  sehr  wesentlichen  Umstände  bloß  in  unzu- 
reichender Weise  Rechnung  getragen.  Der  geistigen  Thätigkeit  wird  eine 
minimale  körperliche  Bewegung  entgegengesetzt.  30  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden stehen  an  den  Uealschulen  2  obligate  Turnstunden  gegen- 
über und  am  Gymnasium  sind  nicht  einmal  diese  obligat.  Wenn  ich  an- 
nehme, dass  ein  Schüler  täglich  zur  häuslichen  Wiederholung  im  Durch- 
schnitt 3  Stunden  braucht,  so  steht  einer  täglichen  achtstündigen  Kopf- 
arbeit eine  höchst  geringe  ausgleichende  Körperbewegung  entgegen. 

Diesem  Mangel  könnten  die  in  tretflicher  Weise  von  dem  Herrn  Vor- 
redner geschilderten  Jugendspicle  abhelfen. 

Können  die  Spiele,  sagt  Guts  Muths,  auf  ganze  Nationen  wirken  und 
in  ihrem  Zustande  eine  merkliche  Veränderung  hervorbringen,  so  sind  sie 
auch  ein  Erziehungsmittel  für  die  Jugend.  Lässt  es  sich  denn  von  vornher 
so  schwer  einsehen,  das.«  ein  Knabe,  den  man  zehn  Jahre  hindurch  in  ver- 
nünftiger Abwechslung  zwischen  geistigem  Ernste  und  körperlichem  Scherze, 
ich  meine  zwischen  geistiger  Ausbildung  und  gesunden  körperlichen  Übun- 
gen und  Spielen  erhält,  d;us*  ein  solcher  Knabe  entschieden  gedeihen  müsse? 

Wenn  das  größte  Geheimnis  der  Erziehung  darin  besteht,  dass  die 
Übungen  des  Geistes  und  des  Körpers  sich  gegenseitig  zur  Erholung  dienen. 
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so  sind  Spiele,  besonders  Bewegungsspiele  sowie  Leibesübungen  überhaupt, 
unentbehrliche  Sachen.  Stände  dieser  Satz  auch  nicht  im  Emil,  so  würde 
ihn  ja  schon  jeder  Schulknabe  verkündigen,  wenn  er  nach  der  Lection  «He 
Bücher  wegwirft.  Dergleichen  allgemein  von  der  Jugend  geäußerte  Triebe 
beweisen  so  scharf,  als  das  schärfste  Vernunftschließen. 

Für  jung  und  alt  gibt  es  kein  ernsteres  Studium  nach  der  Geiste-s- 
bildung,  als  das.  was  auf  Gesundheit,  Ausbildung  des  Körpers  und  Heiter- 
keit des  Geisten  hinzielt,  weil  ohne  diese  die  Geistesbildung  wenig  nützt, 
sondern  als  ein  todtes  Capital  daliegt,  an  dem  der  Kost  nagt  Soweit 
Guts  Muths! 

Nun  wird  man  mir  sagen,  das«  gegen  die  Einführung  von  Jugend- 
spielen nichts  einzuwenden  sei.  dass  ihre  Einführung  jedoch  an  looalen 
Hindernissen  aller  Art  scheitern  werde.  Ich  stelle  mir  die  Sache  nicht  so 
schlimm  vor.  Nach  meiner  Auffassung  hätten  die  Jugendspiele  vom  Turn- 
platz ihren  natürlichen  Ausgang  zu  nehmen.  Die  englischen  großen  Schulen 
«ind.  nach  Art  unseres  Theresianums.  vorwiegend  Internate,  wo  zu  einem 
großartigen  Gebäude  ein  weitgedehnter  Park  mit  einem  Teiche  und  einem 
großen  Spielplatz  gehört.  In  Wien  und  in  Prag  dürfte  die  Beschaffung 
eines  Spielplatzes  auf  Schwierigkeiten  stoßen,  in  kleineren  Städten  dürfte 
ein  solcher  leichter  zu  haben  sein.  Der  diesjährige  Mittelschultag  kann 
hinsichtlich  dieses  Gegenstande«,  der  nach  meiner  Auffassung  der  wich- 
tigste des  ganzen  Programmes  ist,  wohl  nicht  viel  mehr  thun,  als  prinzi- 
piell die  Pflege  der  Jugendspiele  empfehlen  oder  ablehnen.  Ich  erlauV- 
mir  diesbezüglich  folgenden  Antrag  zu  stellen,  wobei  ich  annehme,  d;iss 
sich  der  Mittelschultag  für  die  Pflege  der  Jugendspiele  ausspricht:  Der 
Mittelschultag  wählt  eine  Commission  (noch  besser  wäre  es.  wenn  sich  die 
Mitglieder  dieser  Commission  freiwillig  meldeten),  welche  ihren  Sitz  in 
Wien  hat,  und  welche  die  Aufgabe  übernimmt,  sich  mit  dieser  Frage  ein- 
gehend zu  beschäftigen,  welche  Mittheilungen  jener  Lehranstalten  ent- 
gegennimmt, an  welchen  mit  Jugendspielen  Versuche  gemacht  werden 
und  welche  dem  nächsten  Mittelschultage  ein  bis  ins  Einzelne  ausgearbei- 
tetes, wohldurchdachtes  diesbezügliches  Programm  vorzulegen  hätte 

Ich  möchte  mir  weiter  erlauben,  die  geehrten  Anwesenden  zu  er- 
suchen -  stets  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Mittel  schul  tag  die  Annahme 
des  Antrages  beschließt,  und  dass  die  hohen  Oberbehörden  hiezu  ihre  Zu- 
stimmung ert heilen  —  an  ihren  Anstalten  dahin  zu  wirken,  dass  schon  im 
nächsten  Schuljahre  die  Pflege  der  Jugendspiele  in  Angritf  genommen  und 
dass  darüber  an  die  zu  wählende  Commission  berichtet  werden  möge.  Als 
den  einfachsten  Anfang  denke  ich  mir  eine  dritte  Turnstunde,  wo  die 
Schüler  mit  leicht  auszuführenden  Spielen  vertraut  zu  machen  wären.  Die 
Spiele  sollten  im  Sommer,  wo  es  die  localen  Verhältnisse  gestatten,  im 
Freien,  sonst  aber  und  bei  ungünstiger  Witterung  im  Turnsaale  vorge- 
nommen werden. 

Alle  Schüler,  kränkliche  ausgenommen,  müssten  sich  daran  bethrM- 
ligen.  Die  Spiele  müssten  so  beschaffen  sein,  dass  es  die  Knaben  als  eine 
Art  Strafe  betrachten  müssen,  zu  denselben  nicht  beigezogen  zu  werden. 
—  Meine  hochverehrten  Herren,  ich  bin  mir  dessen  recht  wohl  bewu^sr. 
dass  es  einem  jeden  von  Ihnen  leicht  fallen  dürfte,  eine  ganze  Reihe  von 
l' iiiständen  aufzuzählen,  welche  der  Sache  hindernd  im  Wege  stehen 
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werden.  Denken  wir  an  die  ersten  Anfange  des  Turnunterricht«,  erinnern 
wir  uns  all  der  Schwierigkeiten  und  Widerwärtigkeiten,  welche  derselbe 
zu  überwinden  hatte,  und  vergleichen  wir  den  gegenwärtigen  vortreff- 
liehen  Zustand  de« Turnunterrichts  mit  seinen  Anfängen!  Dieser  Vergleich 
wird  uns  gewiss  aufmuntern  müssen,  der  Einführung  der  .Jugendspiele  zu- 
zustimmen! Machen  wir  einen  bescheidenen,  aber  festgewollten  Anfang, 
alle»  andere  wird  «ich  von  selbst  ergeben!  Alles,  was  bis  jetzt  über  Ju- 
gendspiele  geschrieben  und  gesprochen  worden.  sagt  in  äuberst  treffender 
Weise  Schiller  mit  folgenden  wenigen  Worten: 

Gönne  dem  Knaben  zu  spielen,  in  wilder  Begierde  zu  toben. 

Denn  nur  die  gesättigte  Kraft  kehret  zur  Anmuth  zurück! 
Dir.  Dr.  Hannak  (Wieni: 

Ks  scheint,  das«  wir  einen  Turnunterricht  haben,  der  nicht  voll- 
ständig seiner  Aufgabe  genügt.  Ich  glaube  daher  die  Anträge  des  Herrn 
Referenten,  «eine  Wünsche  nach  freierer  körperlicher  Bethätigung  der  Ju- 
gend dabin  eigentlich  zelend  deuten  zu  sollen,  das«  das  Turnen  geregelt, 
reorganisiert  und  so  gestaltet  werden  solle,  damit  die  Jugend  nicht  blob 
formell,  sondern  auch  freudig  daran  theilnimmt.  Denn  es  ist  doch  ein** 
merkwürdige  Thatsache,  da««  die  Jugend,  die  so  gerne  spielt,  an  dem  Turn- 
unterrichte nur  gezwungen  und  ungern  theilnimmt.  Dafür  muss  doch  ein 
Grund  irgendwo  vorhanden  sein  und  wenn  einer  gefunden  wird,  so  müsste 
meiner  Meinung  nach  das  Turnen  auf  eine  andere  Basis  gestellt  werden. 
Woran  der  Turnunterricht  leidet,  das  werden  competentere  Männer  finden 
Vielleicht  liegt  es  darin,  dass  ein  Herr  den  Unterricht  ertheilt,  der  nicht 
zum  Lehrkörper  gehört,  vielleicht  darin,  dass  der  Turnunterricht  in  Fonnen- 
wesen  ausartet.  Allerdings  hat  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule 
die  Einführung  der  Jugendspiele  versucht  und  diese  betreibt  dieselben 
auch  in  ganz  günstiger  Weise.  Allein  sie  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  besser 
gestellt  und  dazu  vorbereitet.  Kür  uns  in  der  Mittelschule  würden  wir  den 
Schwierigkeiten  wohl  am  besten  begegnen,  wenn  wir  eine  Kegelung  des 
Turnunterrichts  in  etwas  freierem  Sinne  und  die  Verbindung  desselben 
mit  Jugendspielen  erreichten.  Speciell  will  ich  noch  bemerken,  das«  nicht 
nur  die  sogenannten  Sporte,  wie  Eislaufen  u.  dgl  .  sondern  auch  die  Ball- 
spiele und  ähnliche  gepflegt  werden  müssen  und  diese  lassen  sich  leicht 
mit  dem  Turnen  vereinigen.  Was  die  Platzfrage  betrifft,  so  genügt  für 
vieles  eine  oberirdische,  weite,  hohe  und  luftige  Turnhalle,  doch  ist  ein 
freier  Platz,  der  im  Winter  mit  Wasser  und  Eis  überzogen  werden  kann, 
allerdings  wünschenswert.  Dass  die  erste  These  angenommen  wird,  halte 
ich  für  selbstverständlich,  weil  jeder  gegenüber  einer  einseitigen  Bethäti- 
gung des  Geistes  eine  körperliche  Bethätigung  wünschenswert  rinden  muss. 
den  Schwierigkeiten  der  zweiten  These  begegnen  wir  meiner  Meinung 
nach  zum t heil  wenigstens  damit,  dass  wir  auf  eine  Keform  des  Turnunter- 
richts hinarbeiten. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  Wien): 

Ich  muss  mich  gegen  einige  Schlußsätze  des  Herrn  Dir.  Ketter 
wenden.  Es  geht  nicht  an.  ein  detailliertes  Programm  für  die  Jugendspiete 
aufzustellen,  sowie  alsogleich  an  Versuche  zu  gehen,  wenn  wir  nicht  jeder 
einzeln  freie  Hand  haben,  zu  thun.  was  wir  wollen.  Zuerst  gilt  es.  im 
Priin  ip  für  die  Jugendspiele  Boden  und  Gewährung  zu  seh»  Ann.  denn  b> 
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jetzt  steht  es  so,  dass  wir  immer  erst  um  Erlaubnis  bitten  müssen,  wenn 
wir  etwa«  thun  wollen.  Was  die  Ausführungen  des  Herrn  Dir.  Hannak 
betrifft,  so  hat  er  das  Wort  „Sport"  missverstanden.  Das  Wort  bedeutet 
Spiel  überhaupt  und  man  darf  es  nicht  so  fassen,  als  ob  ich  nicht  Spiele 
als  solche  gewollt  hätte.  Das  Turnen  endlich  anzugreiten,  halte  ich  nicht 
für  rathsam.  denn  diese«  steht  so  fest,  dass  jede  Veränderung  schaden 
würde. 

Landesschulinspector  Maresch  (Wien): 

Ich  befürchte,  das»  der  Antrag  des  Herrn  Dir.  Ketter  ho  aufgefaßt 
werden  könnte,  als  ob  er  der  ersten  These  des  Heferenten  entgegenstünde. 
Ich  meine  aber,  dem  ist  nieht  so.  sondern  glaube,  dass  der  Antrag  des 
Herrn  Directors  ganz  gut  neben  der  ersten  These  bestehen  könne.  Sollte 
aber  die  Meinung  entstehen,  das«  sich  die  beiden  entgegentreten,  so  müs-te 
ich  mich  dagegen  verwahren  Die  Befürwortung  der  Einführung  der  Jugend - 
spiele  will  ich  für  jenen  Augenblick,  wo  sie  von  irgend  einein  «1er  hier  Ver- 
sammelten bekämpft  werden  sollte,  aufsparen.  Ich  spreche  also  vorderhand 
nicht  dafür,  weil  ich  es  für  ganz  selbstverständlich  halte,  dass  man  die- 
selbe unterstütze.  Ich  will  nur  verhüten,  dass  etwas  ausgesprochen  würde, 
wiw  nicht  als  eine  Unterstützung  aussehen  könnte.  Eine  Hauptschwierigkeit 
ist  vom  Vortragenden  selbst  genannt  worden,  das  ist  der  Mangel  an  Raum. 
Dazu  will  ich  bemerken,  dass,  wenn  diese  Schwierigkeit  nicht  stetig  wachsen 
und  schließlich  in  großen  Städten  unbezwingbar  werden  soll,  jede  Minute 
als  kostbar  ausgenützt  werden  muss  Zögern  wir,  so  geht  der  nöthige  Kaum 
ganz  verloren.  Ich  will  das  in  kurzem  beweisen.  Wir  in  Wien  leiden  na- 
mentlich daran,  das«  man  eigentlich  seinen  Nachbarn  erst  immer  bitten 
muss,  ob  man  jetzt  an  die  Reihe  kommt,  Athem  holen  zu  dürfen. 
Gerade  jetzt  soll  der  Staat  für  drei  Anstalten  Gebäude  errichten.  Der 
Grund  ist  überall  kostbar.  Wenn  wir  heute  den  Thesen  beipflichten.  *o 
glaube  ich.  wird  das  Wort  des  deutsch-österreichischen  Mittelsehultage- 
auch  dort  gehört  werden,  wo  man  über  das  Ausmaß  der  Gründe  zu  ent- 
scheiden hat.  Sprüchen  wir  uns  nicht  dafür  aus.  dann  entstünden  Ver- 
säumnisse, die  durch  Hunderttausende  sich  nicht  ersetzen  ließen.  Nur  ein 
Beispiel.  Dass  wir  heute  in  einem  lichten  Saale  tagen,  verdanken  wir 
nicht  dem  Stadterweiterungsfonde,  denn  der  hätte  hier  gegenüber  Häuser 
gebaut,  sondern  das  verdanken  wir  einem  Todten.  dem  man  ein  Denkmal 
errichten  wollte,  Beethoven.  Bei  Erwägung  der  Platzfrage  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dsiss  in  nächster  Zeit  in  Wien  die  Linienwiille  fallen  sollen. 
Versäumen  wir  diese  günstige  Gelegenheit,  so  ist  der  Schaden  ein  unge- 
heuerer. Wir  müssen  uns  also  rasch  aussprechen  und  das  besagt  die  erste 
These.  Was  den  Antrag  des  Herrn  Dir.  Ketter  anbelangt,  so  glaube  ich 
dass  er  die  Annahme  der  ersten  These  zur  Voraussetzung  hat,  aber  nicht 
an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  könne.  Wird  der  Antrag  angenommen.  <o 
glaube  ich,  kann  dem  gewünschten  Comite  alles  das,  was  Herr  Dir.  Hannak 
angeregt  hat.  zur  Berathung  übergeben  werden,  damit  ist  es  nicht  so  eilig. 

In  Hinsicht  der  zweiten  These  verlasse  ich  mich  sehr  auf  die  Stadt 
Wien  und  hoffe,  dass  sie  bei  ihrer  bekannten  und  bewährten  Kürsorge  für 
das  Wohl  der  Schule  für  die  Jugend  auch  Spielplätze  schatten  werde.  Es 
müssen  aber  Regierung  und  Gemeinde  zusammenwirken,  und  daher  glaul*? 
ich  eine  Erweiterung  der  Anträge  des  Herrn  Referenten  vorschlagen  >.n 
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sollen,  nämlich  da**  der  II.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  die  Re- 
gierung bitte  und  der  Gemeinde  der  Stadt  Wien  gegenüber  die  Hoffnung 
ausspreche,  das*  bei  Auflassung  der  Linienwälle  geeignete  Spielplätze  für 
die  Jugend  geschafft  werden. 

Ich  untertütze  also  die  erste  These  unbedingt  und  trete  dem  Antrage 
des  Herrn  Dir.  Fetter  soweit  nicht  entgegen,  als  er  die  erste  These  unter- 
stützt und  ich  unterstütze  die  zweite  These  mit  der  gebrachten  Er- 
weiterung. 

Der  Vorsitzende: 

Die  Besorgnis  des  Herrn  Vorredners,  als  ob  der  Antrag  des  Herrn 
Dir.  Fetter  an  Stelle  der  ersten  These  gesetzt  werden  könnte,  ist  unbe- 
gründet, denn  das  Princip  der  ersten  These  ist  durch  den  erstcren  nicht 
berührt  worden.  Ich  werde  daher  auch  den  Antrag  des  Herrn  Directors 
Fetter  neben  und  nach  der  ersten  These  zur  Abstimmung  bringen. 

Prof.  Dr.  L.  Burger  stein: 

Ich  erlaube  mir  zur  Erweiterung  des  Antrages  des  Herrn  Landes- 
schulinspectors  Muresch  zu  beantragen,  dass  nicht  nur  der  Gemeinde  Wien, 
sondernden  Gemeinden  überhaupt  gegenüber  die  Hoffnung  auf  Errichtung 
von  Jugendspielplätzen  ausgedrückt  werde. 

Prof.  Dr.  E.  Maiß  (Prag): 

Nach  den  warmen  Worten  sämmtücher  Herren  für  die  vom  Refe- 
renten vertretene  Sache  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Ich  meinte,  dass 
durch  den  Antrag  des  Herrn  Dir.  Fetter  nur  die  zweite  These  tan- 
giert werde.  Ich  hätte  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  eine  Eingabe 
an  »las  hohe  Ministerium  erst  nach  reiflicher  Überlegung  und  gründlich 
festgestelltem  Programrae  gemacht  werde,  wenn  dadurch  nur  die  Sache 
selbst  nicht  verzögert  würde.  Und  das  wäre  die  Schattenseite  des  An- 
trages des  Herrn  Directors.  Ich  meine  daher,  es  «olle  nach  dem  Antrage 
de«  Referenten  sofort  eine  Petition  an  das  Unterrichte-Ministerium  ge- 
richtet, zugleich  aV»er  auch  das  vom  Herrn  Dir.  Fetter  gewünschte 
Uomite  ins  Leben  gerufen  werden,  um  Studien  zu  machen  und  Daten  zu 
sammeln. 

Was  die  vom  Herrn  Director  Hannak  bemerkte  Unlust  der  Jugend 
betrifft,  an  dem  Turnunterrichte  theilzunehmen.  so  will  ich  einiges  be- 
merken. Dass  wir  die  Jugend  nicht  so  gerne  turnen  sehen,  als  man  er- 
warten sollte,  führte  ihn  zu  der  Vermuthung,  dass  etwa*  nicht  in  Ordnung 
sei,  und  da  kommen  einige  Dinge  in  Betracht.  Zumtheil  die  Qualität 
de«  Turnlehrers,  zmntheil  die  Anforderungen  des  Turnunterrichtes.  Was 
den  Turnlehrer  betrifft,  so  bin  ich  nicht  dafür,  dass  es  ein  Mitglied  des 
Lehrkörpers  sei,  denn  das  wird  wohl  besser  Disciplin  zu  halten  wiesen, 
aber  den  Zweck  des  Turnens  vielleicht  trotzdem  nicht  erreichen.  Es 
braucht  der  Turnlehrer  durchaus  nicht  ein  Mann  von  großer  Autorität  zu 
sein,  eher  ein  Mann  von  heiterem  Temperament  soll  es  sein,  der  mit  der 
Jugend  jugendfrisch  sich  zu  bewegen  versteht.  Wenn  etwas  dem  Turnen 
Eintrag  thut,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  es  in  zu  enge  Formen  einge- 
zwängt ist;  die  Jugend  muss  die  Übungen  in  einer  gewissen  Reihenfolge 
machen  und  dieser  Zwang  ist  es.  dass  sie  das  Turnen  wie  jeden  anderen 
Gegenstand  und  nicht  als  freie  Erholung  empfindet.  In  dieser  Beziehung 
ist  gewiss  etwas  an  dem  Turnunterricht  zu  bessern.     Eine  Reform  des 
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Turnunterrichtes  könnte  aber  kaum  eine  Vermehrung  der  Turnstunden 
ins  Auge  fassen,  denn  das  hätte  außer  anderen  auch  noch  die  Schwierig- 
keit, das*  die  Zahl  der  Turnlehrer  vermehrt  werden  inüsste.  Ich  glaube 
übrigens,  doss  auch  bei  der  bestehenden  Zahl  der  Turnstunden  etwas  im 
Sinne  der  .Tugendspiele  geschehen  könnte.  Ein  gewisses  Lehrziel  ist  doch 
wohl  dem  Turnen  nicht  vorgeschrieben,  es  soll  doch  wohl  keine  gymna- 
stischen Künstler  ausbilden,  sondern  nur  den  Körper  der  .Tugend  stählen 
und  zu  diesem  Zwecke  können  statt  anderer  Dinge  gewiss  auch  einig«: 
Spiele  eingeschaltet  werden.  Ja.  ich  glaube,  der  Turnunterricht  würd-* 
durch  diese  freiere  Gestaltung  in  den  Augen  der  Jugend  und  sachlich 
viel  gewinnen. 

Was  die  Thesen  anbetrifft,  so  stehe  ich  für  die  ernte  These  unbedingt 
ein  und  halte  dafür,  dass  der  Antrag  des  Herrn  Dir.  Fetter  neben  der 
zweiten  These  angenommen  werden  könne. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bitte  zu  berücksichtigen.  da*s  das  Turnen  eigentlich  nicht 
genstand  der  Debatte  ist. 

Zur  Empfehlung  des  Gegenstandes  sprechen  noch  Prof.  Si  nger  (Wien 
und  Dir.  Dr.  J.  Hackspiel  (Prag). 

Dir.  Fetter  schließt  sich  den  Anträgen  des  Prof.  Dr.  Maiß  an  und 
bittet  über  seinen  Antrag  auf  ein  einzusetzendes  Comite  nur  als  Zusatz- 
antrag zu  den  Thesen  des  Dr.  Burgersteiu  abzustimmen. 

Prof.  Dr.  H.  Schenkt  (Wien)  ergreift  das  Wort  zur  formellen  Be- 
handlung der  Anträge.  Er  will  die  Anregung  des  Herrn  Landes*chulinsr_ector> 
Maresch  bezüglich  der  aufzulassenden  Linienwälle  in  Wien  nicht  zusehr  mit 
der  zweiten  These  verquickt  haben  und  beantragt,  die  diesbezüglichen 
Wünsche  als  eigene  These  aufzustellen. 

Der  Vorsitzende: 

Da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  gemeldet  hat.  schreite  ich  t\u 
Abstimmung.  Zunächst  nehme  ich  die  erste  These  des  Referenten  v<.r. 
welche  im  allgemeinen  die  Förderung  der  Jugendspiele  verlangt.  >ie 
lautet: 

,Die  thunlichste  Förderung  solcher  Spiele  und  sonstiger 
körperlicher  Übungen,  welche  eine  freie  Bethätigung  der  Ju- 
gend bedingen,  ist  wegen  des  hohen  erziehlichen  und  ak- 
tuellen gesundheitlichen  Weites  der  genannten  Factoren  von 
Schulwegen  grundsätzlich  und  entschieden  anzustreben." 

Die  These  wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Zur  Förderung  der  Jugcnd*piele  wurden  verschiedene  Mittel  vorge- 
schlagen. Zunächst  vom  Herrn  Referenten  eine  Petition  an  dae  hohe  l'u>i- 
richts- Ministerium .  sodann  vom  Herrn  Dir.  Fetter  die  Bildung  eine-  ke- 
nnte zum  genaueren  Studium  der  gesummten  Frage  und  vom  Herrn 
Landesschulinspector  Maresch  eine  Eingabe  an  das  Ministerium  sowie  an 
die  Stadtgemeinde  Wien  um  Herstellung  von  Spielplätzen  bei  Aufla*snmr 
der  Linienwälle,  wozu  der  Herr  Referent  den  Wunsch  aussprach,  da*- 
nicht  nur  die  Stadtgemeinde  Wien,  sondern  alle  anderen  größeren  *»e- 
meinden  die  Obsorge  für  geeignete  Spielplätze  treffen  möchten.  Es  wurde 
nun  mehrfach  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  sich  diese  verschiedenen 
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Anträge  nicht  gegenseitig  hindern,  sondern  ergänzen,  und  dieser  Meinung 
bin  ich  auch.  Wenn  die  Versammlung  sich  in  diesem  Sinne  entscheidet, 
so  bezeichnet  der  Antrug  Fetter  seiner  Natur  nach  die  allgemeinste  der 
zur  Förderung  der  .Tugendspiele  vorgeschlagenen  Vorkehrungen,  die  Peti- 
tionen aber  schon  «pecielle  Schritte.  Ich  bringe  daher  zunächst  den  An- 
trag des  Herrn  Dir.  Fetter  zur  Abstimmung.  Kr  lautet  nunmehr  for- 
muliert: 

„Ks  wird  eine  ständige  Com  mission  mit  «lern  Sitze  in  Wien 
gebildet,  weiche  die  Aufgabe  übernimmt,  sich  mit  der  Frage 
der  Jugendspiele  eingehend  zu  beschäftigen  und  Mitthei- 
lungen jener  Lehranstalten  einzuholen,  an  welchen  mit 
Jugendspielen  Versuche  gemacht  werden.  Diese  Commission 
hat  dem  nächsten  Mittelschultage  ein  bis  ins  Einzelne  ausge- 
arbeitetes, auf  die  .1  ugendspiel e  bezugnehmendes  Programm 
v  orzulegen." 

Die  These  wird  einstimmig  angenommen 

Der  Vorsitzende: 

Nunmehr  bringe  ich,  indem  ich  die  Anregung  des  Herrn  Landes- 
schnlinspectors  Mareseh.  dem  geäußerten  Wunsche  entsprechend,  als  beson- 
deren Zusatz  behandeln  werde,  die  zweite  These  des  Herrn  Referenten  zur 
Abstimmung.    Sie  lautet: 

„Die  Vereine  .Mittelschule',  ,die  Keal  schule*  in  Wien, 
.Deutsche  Mittelschule'  in  Prag  und  , Innerösterreichische 
Mittelschülerin  Graz  sind  aufzufordern,  sich  in  einer  gemein- 
samen Eingabe  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  zu  wenden  mit  der  Bitte  um  moralische  Förderung 
der  Spiele  und  verwandter  Betätigungen  der  studierenden 
Jugend  unter  Führung  der  Schule." 

Die  These  wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Zum  Schlüsse  bringe  ich  die  noch  weiterhin  gestellten  Anträge  zur 
Abstimmung,  und  zwar  in  der  Formulierung,  wie  sie  inzwischen  der  Herr 
Geschäftsführer  vorgenommen  hat. 

„Ks  ist  anzustreben,  dass  für  die  Jugend  der  Mittelschulen 
allerorten,  namentlich  in  größeren  Städten,  geeignete  Spiel- 
plätze hergestellt  werden.  Insbesondere  werden  die  Vereine 
.Mittelschule'  und  .Die  Realschule'  in  Wien  aufgefordert,  an 
«las  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die  Bitte 
zu  stellen,  sowie  der  löblichen  Gemeinde  Wien  gegenüber  in 
passender  Weise  die  Hoffnung  auszusprechen,  «las»  bei  der 
Auflassung  der  Linien  wälle  und  bei  Errichtung  neuer  An- 
stalten in  Wien  auf  «olche  Spielplätze  Bedacht  genommen 
werde." 

Wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Hiemit  ist  der  erste  Gegenstand  der  Tagesordnung  erledigt  und  wir 
kommen  zum  zweiten: 

.Die  Schülerausflüge  und  deren  Kinfluss  auf  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Jugend."    Referent  Prof.  A.  Weinberg  'Wien  . 
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Prof.  Weinborg  erstattet  hierauf  sein  Referat.    Da  er  sich  im  allge- 
meinen an  den  Gedankengang  der  im  I.  Hefte  dieses  Jahrganges.  >.  22. 
abgedruckten  Ausführungen  hält,  so  wird  hiemit  dahin  verwiesen.  Der 
Referent  schließt  seine  Ausführungen,  indem  er  zur  Discusaion  folgende 
zwei  The«en  unterbreitet: 

I.  These. 

Die  Schülerlandpartien,  d.  h.  die  Sc.hülerausflüge  ohne  wissenschaft- 
lichen Hintergrund  haben  au  entfallen,  da  dieselben  für  den  Unterricht 
und  die  Erziehung  der  Jugend  wertlos  sind  und  eher  einen  schädigenden 
Einflus.s  auf  die  Schüler  ausüben  können. 

II.  These. 

Die  Durchführung  von  Schüleruusflügen  mit  wissenschaftlichem  Hinter- 
grund, d.  h.  von  Excursionen,  erscheint  in  den  Fächern:  Naturgeschichte. 
Physik,  Chemie,  Geographie,  Geschichte,  Freihandzeichnen  und  Turnen 
geboten  und  wird  der  hohen  Unterrichtsbehörde  die  unterthänigste  Bitte 
unterbreitet,  diesem  praktischen  Unterrichte  im  Freien  behufs  Organisation 
und  Durchführung  die  nöthige  Würdigung  angedeihen  lassen  zu  wollen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  glaube,  das«  beide  Thesen  in  einheitlicher  Discussion  erledigt 
werden  können,  und  ertheile  das  Wort  «lern  Herrn  Prof.  Bechtel. 
Prof.  Bechtel  'Wien). 

Ich  spreche  gegen  die  erste  These.  Der  Lehrer  ist  Erzieher  und  hat 
als  solcher  die  Rolle  eines  Vaters  und  ich  als  Vater  entwürdige  mich 
nicht,  wenn  ich  mit  den  Kindern  spazieren  gehe.  Hat  der  Antragsteller 
schlechte  Erfahrungen  gemacht,  so  gebe  ich  zu.  dass  Wien  bei  diesen 
Ausflügen  seine  Schattenseiten  hat.  aber  ich  habe  diese  Ausflüge  erziehlich 
nicht  als  schlecht  befunden.  Der  Antragsteller  scheint  von  dem  Grund- 
satze  auszugehen,  dsws,  wenn  der  Lehrer  von  seinem  Piedestal  herabsteigt, 
er  sein  Ansehen  verliere.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Ein  Beispiel  dafür.  Im 
Respirium,  bei  der  Ganginspection  thut  der  Lehrer  dasselbe,  was  die 
Schüler  thun,  er  isst  sein  Gabelfrühstück,  aber  ich  habe  nicht  gefunden, 
dass  darunter  sein  Ansehen  leidet. 

In  der  großen  Stadt  ist  der  Ausflug  mit  Schülern  bei  dem  großen 
Andrang  des  Publicum«  an  Bahnhöfen  und  auf  allen  Straßen  der  Umge- 
bung etwas  unbequem  und  leicht  mag  auch  das  Beispiel  des  großen  Publi- 
cums  auf  die  Schüler  nicht  gerade  gut  wirken,  aber  die  Würde  de« 
Lehrers  wird  dadurch.  dass  er  seine  Schülerschar  hinausfuhrt,  nicht  ver- 
letzt. Die  Tage  kann  man  übrigens  wählen,  es  muss  ja  nicht  der  Sonntag 
sein,  es  gibt  auch  Directorialtage  und  andere  freie  Tage.  Dass  die  Aus- 
flüge den  Schülern  Lust  und  Vergnügen  bereiten,  hat  der  Referent  selbst 
zugegeben,  nun  kann  das  der  Lehrer  in  erzieherischer  Absicht  verwerten. 
Er  sagt  den  Schülern:  „Nur  wenn  ihr  lernt  und  brav  seid,  macht'  ich  mit 
euch  einen  Ausflug."  Und  so  wirkt  der  Ausflug  im  vorhinein  gut  auf  die 
Schule.  Auch  nachträglich.  Denn  die  Schüler  sind  dankbar  und  verstehen 
es.  dass  man  ihnen  ein  Opfer  gebracht  hat.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben, 
dass  die  Ansichten  des  Herrn  Vortragenden  mit  dem  Beschlüsse,  den 
der  zweite  deutsch-österreichische  Mittelschultag  eben  gefasst  hat,  in  Wider- 
spruch stehen.  Die  Ausflüge  geben,  wie  nichts  anderes,  der  Jugend  Gele- 
genheit zu  spielen.  Auch  der  Umstand,  dass  bei  den  Ausflügen  der  Lehrer 
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mitspielt,  muntert  die  Schüler  an  und  ermuthigt  sie  zudi  Spiel.  Ich  habe 
oft  Ausflüge  gemacht,  auch  mit  Mädchen,  die  noch  leichter  zu  schnippischem 
We^en  geneigt  sein  «ollen  als  Knaben,  habe  aber  nie  bemerkt,  das«  meine 
Autorität  gelitten  hätte.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  die  Schülerausflüge  zu 
fordern,  aber  ich  bitte,  die  gestellten  Anträge  nicht  anzunehmen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  (Wienc 

Ich  unterstütze  lebhaft  die  Anschauungen  Prof.  Bechtels.  Meine  dies- 
bezüglichen Erfahrungen  waren  stets  gute  und  ich  fand,  da«?  die  Autorität 
des  Lehrers  darunter  nicht  leide,  ja  im  (Jegentheile ,  da*«  man  »ich  nur 
8o  ein  Plätzchen  im  Herzen  de«  »Schülers  erobere;  dann  kann  ich  Erzieher, 
nicht  biober  Wahrer  der  Disciplin  »ein.  Ich  glaube  sogar,  das*  solche  Aus- 
flüge geradezu  zum  Pensum  der  Lehrer  gehören.  Wer  freilich  die  Disciplin 
in  der  Schule  nicht  zu  wahren  weiß,  wird  sie  auf  den  Ausflügen  auch 
nicht  zu  wahren  wissen. 

Hin  zweiter  gefährlicher  Punkt  in  den  Auseinandersetzungen  des 
Vortragenden  ist  die  pflichtgemäße  Auferlegung  der  Excursionen  für  die 
Fachlehrer.  Es  soll  ihnen  vorgeschrieben  weiden ,  zu  bestimmten  Zeiten 
und  in  bestimmter  Anzahl  im  Jahre  Ausflüge  zu  machen  unter  Controle 
des  Direetors.  Das  wäre  für  die  Excursionen  gefährlich.  Sollen  sie  mit 
Lust  und  Liebe  gepflegt  werden,  dann  müssen  sie  aus  der  freiwilligen  Ent- 
schließung des  Lehrers  kommen.  Ich  empfehle  also,  dass  es  heiße:  „sie 
seien  wünschenswert,  aber  nicht  pflichtgemäß". 

Prof.  Dr.  llratzy  (Laibach): 

Ich  glaube,  dass  die  Landpartien  eine  leichte  Form  für  die  Heiehrung 
abgeben  und  genug  Stott  dazu  bieten,  namentlich,  wenn  ein  tüchtiger 
Lehrer  mitgeht,  der  die  (Telegenheit  zu  benützen  und  an  das  Ehrgefühl 
der  Schüler  zu  appellieren  weiß.  Aber  nur  in  zwangloser  Form  soll  man 
solche  Excursionen  unternehmen,  sonst  werden  sie  zur  Widerwärtigkeit. 
Was  Unzukömmlichkeiten  anbelangt,  so  bemerke  ich.  dass  nur  ein  schlechter 
Schüler  bei  den  Excursionen  Allotria  treiben  wird,  der  sie  eben  überall 
treibt.  Ich  stimme  also  dafür,  dass  man  die  Ausflüge  in  der  alten  Form 
beibehalte. 

Dir.  Dr.  P  e  t  r  o  v  i  t  s  c  h  ( Belgrad ) : 

Ich  bitte  die  Herren  um  Entschuldigung,  wenn  ich  mich  eines  viel- 
leicht nicht  ganz  correcten  Deutsch  bediene.  Als  ich  das  Programm  in 
die  Hand  bekam,  da  hat  mich  dieser  Punkt  hauptsächlich  nach  Wien 
gebracht,  denn  zuhause  unternehme  ich  solche  .Schülerausflüge,  nur  in 
anderem  Sinne,  als  man  es  mir  hier  gesagt  hat.  Wir  machen  es  so:  Im 
Anfange  des  Jahres  erkläre  ich  den  Größeren:  „Wir  wollen  dieses  Jahr 
einen  größeren  Ausflug  machen,  der  dauert  10—12  Tage,  bitte  sich  etwa, 
zu  ersparen  in  der  Form  etwa,  das*  jeden  Samstag  -r»0  (Jentimes,  also  in 
einem  Jahre  *2A  Fres..  zurückgelegt  werden."  Das  ist  die  Grundlage  für  die 
Excursion.  Jeder  von  uns  Professoren  erspart  das  Doppeitc.  Wenn  wir 
heute  die  Schule  schließen,  unternehmen  wir  nach  3  Tagen  die  Excursion. 
Wir  werden  von  unserer  Regierung  dabei  ausgiebig  unterstützt.  Wir  be- 
kommen die  Bahn  unentgeltlich,  alles  was  wir  mitnehmen  wollen,  be- 
kommen wir  unentgeltlich  und  werden  meint  im  Lande  unentgeltlich  be- 
köstigt. Das  Minimum  für  einen  solchen  Ausflug  beträgt  10  Tage.  Aber 
wir  haben  niemals  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  im  Gegentheil  scheint 
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mir  dies  eines  der  besten  Mittel  für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  sein, 
ebenso  auch  filr  die  Charakterbildung  der  jungen  Leute.   .Sie  lernen  Aus- 
dauer, sie  werden  freier.    Ith  kann  nieht  genug  Worte  finden,  um  zu 
«agen,  wieviel  für  die  Charakterbildung  dabei  gewonnen  wird.  Wenn  wir 
gelehrte  Leute  brauchen,  so  brauchen  wir  ebensogut  charakterfeste  Leute, 
denn  sie  sind  ebenso  wichtig,  wie  ein  Fachmann,  wie  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Mann.    Wie  kann  man  den  Charakter  bilden  beim  Unterrichte 
in  der  Physik  z.  B.?  Bei  einem  Ausflüge  jedoch  kann  man  schon  auf  einen 
Mann  von  10  —  17  Jahren  dahin  wirken,  dass  er  in  jeder  Beziehung,  im 
Verkehre  mit  gleichalterigen  Jünglingen  und  im  Verkehre  mit  dem  Volk»* 
seinen  Charakter  bilde.    Ks  wird  in  der  Schule  zu  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen auf  das  Ethnographische  des  Vaterlandes,  auf  das  Wesen  il*-s 
Volkes.    Man  muss  doch  das  Land  und  die  Leute  kennen  lernen.  Fin 
junger  Mann,  der  in  der  Stadt  geboren  ist  und  der  studiert  und  nirgend* 
hinauskommt,  gelangt  oft  zu  einer  großen  Stellung  im  Staate,  und  kennt 
sein  Land  aus  der  Geschichte,  aus  dem  Buche,  nie  aber  den  Landiuann 
bei  seiner  Arbeit,  in  seinem  Hause,  in  der  Kirche.  Wir  führen  bei  unseren 
Exemtionen  «He  Kinder  in  die  Wohnungen,  zu  der  Arbeit  des  Volkes. 
Also  ich  möchte  sagen,  nur  keine  wissenschaftlichen  Exeursionen!  Ich  weit* 
nicht,  ob  sie  bei  Ihnen  möglich  sind,  bei  uns  wären  sie  unmöglich.  lVnn 
um  solche  zu  unternehmen,  braucht  man  ja  eine  breite  Grundlage.  Man 
mus*  doch  mikroskopieren  können,  wenn  man  einen  Nutzen  vom  Botani- 
sieren haben  soll.    Bei  uns  können  die  Schüler  das  nicht .  die  Pflanzen- 
Physiologie  wird  bei  uns  nicht  mit  dem  Mikroskop  betrieben.  Um!  in  der 
Zoologie,  da  wird  die  Anatomie  gar  nicht  vorgetragen.    Ich  weit  ni<  ht 
ob  das  hier  bei  Ihnen  der  Fall  ist.    Aber  ich  meine,  diese  hochwissen 
schalt  liehen  Excursionen  sind  für  Mittelschulen  nicht  nothwendig.  dagegen 
sind  die  Excursionen  /.um  Zweck  der  sittlichen  Erziehung  und  (  harakter- 
bildung  der  Jugend  nicht  nur  am  Platze,  sondern  sogar  ein  Bedürfnis  <Lt 
Schule.    (Lebhafter  Beifall.) 

Dir.  Dr.  Hannak  (Wienl: 

Die  von  dem  Herrn  Vorredner  angedeuteten  Schülerausflüge  -hvi 
eigentlich  Schülerreisen.  die  aus  der  Zeit  der  Philanthropen  stammen.  Ritt-r 
ist  geradezu  durch  diese  Schülerreisen  der  Begründer  der  Geographie- 
Wissenschaft  geworden,  da  er  durch  diese  Reisen  so  mächtig  angeregt 
wurde.  Es  wäre  also  ganz  gewiss  im  Interesse  des  Mittelschulta^es, 
diesen  Reisen  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden:  sie  sind  nichts  >o  Un- 
gewöhnliches. Namentlich  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  sind  »ie 
bekannt  und  gewiss  wird  so  mancher  der  anwesenden  Herren  auf  seinen 
Reisen  in  der  Schweiz  schon  solchen  wandernden  Schfilercolonnen  begegnet 
sein.  Die  Schüler  bleiben  mehrere  Tage  aus  und  werden  von  den  Cantonm 
in  aller  Weise  unterstützt.  Man  muss  auch  zugeben.  da<s  es  im  gan/en 
anständig  dabei  zugeht.  Bei  uns  kommt  Ähnliches  nicht  vor  und  da«  M 
allerdings  ein  Mangel.  Wir  können  daher  dem  Herrn  Director  aus  Belgrad 
für  seine  Anregung  dankbar  sein,  denn  durch  seine  Worte  ist  ein  muer 
Gesichtspunkt  in  die  Frage  gekommen,  sie  ist  in  das  richtige  «;ele:-e 
gebracht  worden.  Denn  das  ist  sicher,  das  alte  Geleise,  in  dem  «dch  die 
Ausflüge  bisher  bewegt  haben,  genügt  uns  nicht  mehr.  Dieses  Bewus<t.«**u) 
wird  auch  etwa  den  Herrn  Antragsteller  dazu  bewogen  haben,  auf  Ab- 
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änderung  in  der  Form  der  Ausflüge  zu  «lenken.  Nur  das*  er  mit  »lern  Herein- 
tragen »1er  Wissensehaft  lichkeit  sieh  auf  einen  noch  schlimmeren  Abweg 
verirrt  hat.  Der  Hauptwert  tler  bisherigen  Ausflüge  war  ihre  freie  Be- 
wegung. Die  muss  ihr  bleiben,  fall«  wir  die  Jugend  für  die  Excursionen 
erwärmen  wollen.  Wollte  man  aber  die  Excursionen  zu  wissenschaftlichen, 
zu  Zwecken  des  Unterrichte«  benützen,  so  würde  die  Jugend  die  Absicht 
alsbald  merken  und  verstimmt  werden.  Die  freie,  ungezwungene  Bewegung 
bei  den  Ausflügen  muss  bleiben,  sie  müssen  nur  ihrem  Zwecke,  zur  Frei- 
heit zu  erziehen,  entsprechend  ausgenützt  werden. 

Wenn  man  nach  der  Zeit  forscht,  in  denen  die  „Ausflüge"  entstanden 
sind,  so  findet  man.  duss  sie  die  Jesuiten  aufgebracht  haben.  Diese  haben 
darin  ein  Mittel  gefunden,  die  Jugend  an  sich  zu  ziehen  und  auch  da* 
Haus  zu  interessieren.  Da  sollten  wir  einsetzen.  Wir  gewinnen  mit  den 
Ausflügen  die  Herzen  der  Jugend,  wir  setzen  uns  dadurch  mit  ihr  in  in- 
nigeren Uontact.  wir  treten  auch  den  Eltern  näher  und  bringen  so  eine 
engere  Beziehung  zwischen  Schule  und  Haus  zustande,  wie  sie  leider  oft 
genug  fehlt.  Es  ist  kein  (Geheimnis,  das»  sich  in  früherer  Zeit  die  Jesuiten- 
gymnasien  füllten  und  die  anderen  Anstalten  leerten.  Warum?  Weil  die 
Jesuiten  eben  es  verstanden,  die  Jugend  persönlich  und  gemüthlich  zu 
fe«sfln  und  eines  ihrer  Mittel  waren  die  Ausflüge,  die  sie  mit  allen  mög- 
lichen Heizen  ausstatteten.  Die  Schüler  an  sich  zu  ziehen,  ist  gewiss  kein 
verwerfliches  Streben  des  Lehrers,  dann  kann  er  eben  erst  recht  wirksam 
die  Ziele  der  Erziehung  verfolgen  (  brigens  haben  die  Ausflüge  schon  in 
sich  selbst  erziehenden  Wert,  denn  die  Schüler  lernen  sich  da  unterein- 
ander bewegen,  vertragen,  einander  behandeln,  wozu  ihnen  die  kurzen 
Respirien  kaum  Zeit  lassen.  Deshalb  meine  ich.  sollten  wir  uns  dafür  aus- 
sprechen, das*  die  Ausflüge  einen  Wert  haben  und  dass  sie  häutiger,  als 
es  geschieht,  unternommen  werden  sollen.  Auch  sollten  wir  die  Frage  in 
Erwägung  ziehen,  ob  nicht  auch  gröbere  Schülerrei^en  wünschenswert  seien. 
Dass  natürlich  bei  solchen  Reisen  auch  die  öffentliche  Unterstützung  heran- 
gezogen werden  müsste.  steht  unter  Zweifel. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag;: 

Die  Herren  haben  mir  aus  dem  Herzen  gesprochen.  Ich  habe  während 
meiner  Dienstzeit  oft  Ausflüge  gemacht,  mit  der  ganzen  Anstalt  und  mit 
einzelnen  Classen,  aber  nie  eine  unangenehme  Erfahrung  dabei  erlebt. 
Ich  habe  nicht  in  Erinnerung,  dass  infolge  der  Ausflüge  besondere  Aus- 
schreitungen zu  strafen  gewesen  wären,  iiu  ijegentheil  immer  einen  guten 
Einfluss  auf  Schüler  und  Lehrer  bemerkt.  Die  Schüler  freuten  sich  im 
vmaus  auf  die  „Landpartien"  und  waren  brav,  um  nicht  davon  aus- 
geschlossen zu  werden  und  sie  kamen  auch  erfrischt  wieder  danach  zur 
Schule.  Es  war  auch  für  die  Lehrer  nicht  blolS  Opfer  und  Plage,  auch  für 
sie  war  es  eine  angenehme  Unterbrechung  der  ewig  ernsten  Arbeit.  In 
Iglan  machten  wir  die  Landpartien  im  groben,  da  zog  da«  ganze  Gym- 
nasium aus.  schon  früh  morgens:  nach  mehrstündigem  Marsch  durch  die 
Wälder,  wobei  es  auf  freien  Plätzen  manches  Spiel  gab,  kamen  wir  gegen 
Mittag  an  dem  eigentlichen  Ziele  an,  wo  gemeinschaftliches  Mahl  gehalten 
wurde  und  wo  sich  nachmittags  auch  die  Angehörigen  der  Schüler  ein- 
fanden, so  dass  es  ein  Fest  der  Schule  und  der  Familie  war.  Nun,  so  wie 
auf  dem  Lande,  mags  nicht  leicht  sein  in  der  großen  Stadt.    Aber  auch 
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in  Prag  machen  wir  Ausfluge.  Die  Hahnen  geben  uns  Ermäßigungen,  und 
wir  machen  ganz  gute  Erfahrungen.  Auch  wissenschaftliche  Excur?ionen 
unternehmen  die  Lehrer,  z.  B  die  Naturhistoriker  mit  ihren  Schülern, 
aber  immer  bleibt  die  Freiheit  und  entfällt  der  Zwang.  Wer  nicht  will, 
oder  nicht  kann,  bleibt  zuhause,  ja  der  nachlässige,  unfolgsame  mu*> 
aus  Strafe  zuhause  bleiben.  Ich  halte  solche  Ausfluge  für  sehr  nützlich, 
schon  deswegen,  dnss  der  Schüler  einmal  den  Lehrer  als  Menschen  sieht, 
nicht  immer  mit  der  Maske  des  ernsten  Straflichters  und  Abrichter*.  I>er 
Lehrer  soll  auch  mit  der  Jugend  jung  sein,  das  bringt  ihm  die  Jugend 
näher,  er  lernt  auch  die  Einzelnen  oft  überraschend  besser  kennen,  aU  im 
Schulzimmer.  Aber  nur  keinen  Zwang  und  keine  aufgedrungene  Wissen- 
schaftlichkeit. Der  Wissenschaft  haben  wir  genug  in  der  Schule.  «1er 
Schüler  soll  mal  auch  frei  sein.  Ich  bin  also  gegen  die  Thesen  de-*  Herrn 
Vortragenden 

Prof.  Bechtel  (Wien»: 

Zur  Ehre  unseres  Vaterlandes  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  da* 
die  Schüler  reise  n  bei  uns  nicht  ganz  und  gar  fehlen.  Ich  erinnere  daran, 
das*  die  Handelsakademie  alljährlich  solche  Reisen  unternimmt,  wenn  aurh 
allerdings  zunächst  zu  Zwecken  der  fachlichen  Instruction. 

Prof.  P.  Maresch  (l'ngar.-Hradisch): 

In  den  heutigen  Verhandlungen  ist  von  allen  Kednern  betont  worden, 
diiss  die  Schule  nicht  blolj  den  Kopf,  sondern  auch  Gemüth  und  Hens  tu 
bilden  habe.  Neben  den  Spielen  und  den  Ausflügen  wäre  da  noch  ein 
Factor  zu  erwähnen,  auf  den  ich  mir  aufmerksam  zu  machen  erlaube  E* 
sind  das  die  Schulfeste.  Ich  will  die  Sache  nicht  ausführen,  ich  erinnere 
also  nur  an  die  Feste  am  Namenstag  des  Kaisers,  am  Jahresschluss  u.  Jgl. 
Ich  habe  solche  Feste  in  Melk  mitgemacht  und  kann  versichern,  dass  der 
Eindruck  auf  die  Schüler  ein  gewaltiger  war.  Solche  Feste  haben  einen 
hohen  erziehlichen  und  patriotischen  Wert. 

Der  Vorsitzende: 

Da  niemand  mehr  zum  Gegenstande  zu  sprechen  wünscht,  so  schreite 
ich  zum  Resume  und  zur  Abstimmung.  Um  mit  der  Anregung  des  letzten 
Herrn  Hedners  zu  beginnen,  so  glaube  ich,  dass  die  Schulfeste,  soweit  *ie 
zur  heutigen  Tagesordnung  in  Beziehung  stehen,  mehr  zum  ersten  Ver- 
handlungsgegenstand, zu  den  Jugendspielen,  gehören,  welche  bereits  alf- 
gehandelt erscheinen.  Zu  unserem  jetzigen  Gegenstand  hat  der  Herr  Vor- 
tragende zwei  Thesen  aufgestellt,  eine  negative  und  eine  positive.  Gegen 
di»*  er.itere  haben  sich  sämmtliche  Redner  ausgesprochen,  ebenso  haben 
sich  alle  ablehnend  gegen  die  zweite  verhalten.  Dagegen  ist  neben  den 
Ausflügen  auch  auf  den  Wert  der  Schülerreisen  hingewiesen  worden.  Dass 
bei  den  Ausflügen  der  Lehrer  jede  passende  Gelegenheit  ergreifen  wird, 
um  ^einen  Schülern  in  der  Natur  Beispiele  und  Nachweise  für  das  in  der 
Schule  tielernte  zu  geben,  ist  selbstverständlich  und  das  thun  die  Lehrer 
ohne  Zweifel  bei  den  Ausflügen  immer.  Wenn  also  die  vom  Herrn  Vor- 
tragenden gewünschte  obligatorische  Organisation  der  Wissenschaft  lieben 
Exemtionen  abgelehnt  würde,  ko  würde  jedes  Substrat  für  eine  Resolution 
entfallen,  weil  wir  einer  Sache  eine  besondere  Bedeutung  beilegen  würden, 
die  schon  besteht.  Wenn  wir  aber  die  von  einer  Seite  gebrachte  Anregung 
benutzen,  um  zu  sagen,  dass  außer  den  üblichen  Schülerausflügen  auch 
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größere  Schülerreinen .  wie  sie  bisher  und  an  einzelnen  österreichischen 
Fachschulen  vorgenommen  werden,  vom  allgemein  erziehenden,  bildenden 
Gesichtspunkte  in  Cbung  kommen  sollten,  so  bringen  wir  etwa«  Neues. 
E>  fragt  sich  nun.  ob  aus  der  Versammlung  ein  solcher  Antrag  gestellt  wird. 

Prof.  Dr.  Burgerstein  (Wien): 

Ich  beantrage  folgende  Resolution:  .Der  II.  deutsch  -  öster- 
reichische Mittelschultag  erklärt  außer  den  bisher  üblichen 
Schülerausflügen,  deren  Wert  er  ausdrücklich  anerkennt, 
aus  Rücksichten  der  Erziehung  und  Charakterbildung  auch 
Schülerreisen  für  wünschenswert." 

Dieae  Resolution  wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  erklärt  hierauf  die  beiden  Thesen  des  Vortragenden 
für  abgelehnt  und  schließt,  nachdem  Prof.  Dr.  Langhans  einige  geschäft- 
liche Mittheilungen  zur  Ergänzung  des  Programms  gemacht  hat.  um 
12  Uhr  15  Minuten  die  erste  Vollversammlung. 

SHctioiissitztuigeii. 

(2.  April ,  3  Uhr  nachmittags.) 

A.  Gymnasialsection. 

Vorsitzender:  Dir.  A.  Baran  (Krems),  Schriftführer:  Prof.  VV.  Kyiner 
(Budweis»  und  Prof.  Dr.  ('.  Tumlirz  (Wien) 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildet 

„Die  Verwertung  der  Ergebnisse  der  archäologischen  Forschung 

im  Gymnasialunterricht". 

Der  Referent  Hofrath  Prof.  Dr.  0.  Benndorf  bemerkt,  da.«  das 
Thema  vielleicht  etw;is  schreckhaft  kling»',  aber  es  handle  sich  nicht  um 
etwas  Neues,  wohl  aber  um  eine  Förderung  des  philologischen  Unterrichtes. 
Das  habe  der  Verein  „Mittelschule"  durch  seine  Zustimmung  erklärt,  und 
in  dessen  Auftrage  vertrete  er  seine  Vorschläge 

Referent  erörtert  nun  die  Frage  conform  dem  Vortrage,  den  er  im  Verein 
„Mittelschule"  gehalten  hat,  vom  historischen  und  praktischen  Standpunkte 
aus  und  illustriert  seine  Propositionen  durch  einzelne  schlagende  Beispiele. 

Lauter  Beifall  folgt  seinen  Ausführungen. 

Der  Vorsitzende  dankt  in  warmen  Worten  dem  Referenten  und  er- 
öffnet über  den  Vortrag  die  Debatte. 

Prof.  Dr.  N.  Schenkl  hebt  hervor,  dass  neben  der  grammatischen 
und  metrischen  Erklärung  besonders  bei  der  Homer -Interpretation,  auf 
Hie  er  sich  zunächst  beschränkt,  die  sachliche  Erklärung  von  höchster 
Wichtigkeit  sei.  Für  diese  aber  hofft  er,  da  durch  Heibig  selbst  Buchholz' 
Werk  schon  weit  überflügelt  sei,  eine  besondere  Förderung  durch  eine 
richtige  Behandlung  der  archäologischen  Ergebnisse. 

Dir.  Dr.  Hu  einer  betont,  dass  es  sich  natürlich  nicht  darum  handle, 
einen  neuen  Unterrichtsgegenstand  am  Gymnasium  einzuführen,  sondern 
durch  gelegentliche  Bemerkungen  und  Hinweise  auf  bildliche  Darstellungen 
das  Verständnis  für  da*  Alterthum  zu  vertiefen.  Die  bereits  bestehende 
Commission  werde  die  Lehrbehelfe  sorgsam  prüfen  und  die  entsprechende 
Literatur  zusammenstellen,  und  er  hofft,  dass  die  Bewegung,  die  eben  an- 
geregt wurde,  sehr  fruchtbar  sein  werde,  wenn  die  Universität  und  das 
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Gymnasium ,  wie  dies  in  der  archäologischen  Commission  der  Fall  s»*>. 
ihrem  Wesen  entsprechend  miteinander  Hand  in  Hand  gehen. 

Der  Vorsitzende  Dir.  Baran  wünscht  die  Aufstellung  einer  ent- 
sprechenden These. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  schlügt  vor.  die  ersten  zwei  der  seinerzeit  im 
Ven  in  „Mittelschule*  angenommenen  Thesen,  die  der  allgemeinen  Tendenz 
des  Heferates  entprechen,  der  Section  zur  Beschlussfassung  vorzulegen  und 
verliest  dieselben  auf  Wunsch  der  Section  in  der  von  der  „Mittelschule" 
angenommenen  Fassung: 

1.  „Im  Hinblick  auf  die  wachsende  Bedeutung,  welche  die 
Denkmäler forschung  für  die  geschichtliche  Kenntnis  des 
Alterthuins  erlangt  hat.  ist  es  wünschenswert,  das*  an- 
tike Denkmäler  und  die  Ergebnisse  ihrer  wissenschaft- 
lichen Erforschung  für  den  Unterricht  am  Gymnasiuni 
mehr  als  bisher  nutzbar  gemacht  werden." 

»Hiedurch  soll  der  Lehr-  und  Lernstoff  am  Gymnasium  n 
keiner  Weise  vermehrt,  vielmehr  vereinfacht  und  er- 
leichtert werden,  insofern  Vorzüge  an  ihm  zu  besserer 
Entwicklung  gelangen,  welche  seine  Anziehungskraft  für 
Lernende  wie  Lehrende  steigern.  Insbesondere  gilt  es 
durch  Anschauung  gründlicher  als  bisher  die  geschicht- 
liehe Überlieferung  zu  beleben,  die  Erklärung  der  Schrift- 
steller zu  vertiefen  und  die  Befähigung  zu  klarem  sinn- 
lichen Vorstellen,  wie  sie  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Unterricht  und  der  Unterricht  im  Zeichnen 
vermittelt,  auch  von  dieser  Seite  zu  entwickeln." 
Beide  Thesen  werden  angenommen. 

Hofrath  Prot.  Dr.  v.  Härtel  will  noch  der  Auffassung  entgegen- 
treten, als  sei  beabsichtigt,  eine  neue  Verordnung  herbeizuführen.  Auch 
möchte  er  nicht  zugestehen,  dass  bisher  die  Erklärung  der  Classiker  schlecht 
gewesen.  Es  handle  sich  vielmehr  darum,  den  Anschauungsunterricht  auch 
in  der  Philologie  zu  fördern  und  die  Resultate  der  Denkmälerforschung 
auch  für  das  Gymnasium  fruchtbar  zu  machen.  Dabei  könne  man  sich 
nicht  bloß  auf  Wien  beschränken,  sondern  müsse  das  Interesse  aller  An- 
stalten wecken.  Gute  Anschauungsmittel  sind  infolge  der  vielfachen  Reclame 
nicht  so  leicht  zu  beschatten.  Daher  sei  es  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Commission.  auf  solche  Lehrmittel  aufmerksam  zu  machen.  Ein  entsprechen- 
des Lehrbuch  werde  von  Dr.  Reisen  zusammengestellt,  das,  sein  Gelingen 
vorausgesetzt,  natürlich  nicht  für  alle  Schüler  obligatorisch,  aber  wenigsten-» 
in  mehreren  Exemplaren  in  den  Bibliotheken  vorhanden  sein  soll.  Auch 
müsste  es  jeder  Lehrer  haben.  Aus  diesem  Anfang  aber  werde  sich,  wie 
er  hofft,  noch  Bedeutendes  entwickeln.  (Bravo!) 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  die  Connnission  sich  in  dieser  Richtung 
gewiss  den  Dank  aller  erwerben  wird. 

Als  zweiter  Verhandlungsgegenstand  steht  auf  der  Tagesordnung  dk- 

„  Einführung  des  Zeichnens  als  obligaten  Lehrgegenstand  im 

Gymnasial  -  Unterricht". 

Referent  Prof.  A.  Prix  (Wien).  Vgl.  Usterr.  Mittelschule  IV,  S.  151» 
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Der  Vorsitzende  leitet  <iie  Debatte  ein. 

Prof.  AntK  l  Graz)  will  nicht  über  tlie  Bedeutung  de«  Zeichnens 
sprechen,  da  dieselbe  über  alle  Zweifel  erhaben  ist:  wohl  aber  will  er  die 
Notwendigkeit  des  obligatorischen  Zeichenunterrichtes  auch  für  Gymnasien 
hervorheben  und  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  er  als  Fachinspector  an 
den  Gymnasien  Böhmens  gemacht  hat.  kann  er  bestätigen,  dass  auch  an 
den  Gymnasien  in  diesem  Fache  Tüchtiges  geleistet  werden  kann.  Er 
glaubt,  dass  einem  den»  Antrage  des  Referenten  entsprechenden  Beschlüsse 
der  Section  die  hohe  Regierung  wohlwollend  entgegenkommen  werde. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  tritt  dem  Antrage  entgegen,  weil  an 
Gymnasien,  an  denen  eine  zweite  Landessprache  gelehrt  wird,  schon  der 
Primaner  30  Stunden  wöchentlich,  also  durchschnittlich  sechs  Stunden 
täglich  in  der  Schute  sitzen  muss.  Das  ist  eine  starke  Zumuthung.  Das 
Französische  sei  im  Vorjahre  aus  diesem  Grunde  abgelehnt  worden.  An 
seiner  Anstalt  sei  das  Zeichnen  obligat  gewesen;  die  besten  Schüler  hätten 
-t  hlechte  Noten  erhalten  und  daher  haben  sich  die  Gesuche  um  Dispensen 
stark  gehäuft.  Als  dann  der  obligate  Zeichenunterricht  an  der  Anstalt 
aufgeladen  wurde,  hat  man  dies  als  große  Erleichterung  empfunden. 
Alles  kann  man  eben  nicht  treiben,  es  sei  genug,  wenn  für  die  Talentierten 
nin  Zeichencur*  besteht.  Er  warnt  schließlich  eindringlich  vor  einer  Cber- 
bürdung  der  Schüler. 

Suppl.  Dr.  L.  Singer  kann  in  dem  Plus  der  Lehrstunden,  das  durch 
das  Zeichnen  herbeigeführt  wird,  nicht  die  Quelle  einer  L  berbürdung  finden, 
da  nicht  —  wie  int  Französischen  —  eine  häusliche  Arbeit  gefordert  wird. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  seine  Erfahrungen  als  Lehrer  der  Geographie. 

Prof.  And<T  hält  Lust  und  Liebe  der  Schüler  zu  einem  Gegenstand 
nicht  für  ausschlaggebend.  Wie  viele  würden  sich  nicht  von  der  Mathe- 
matik dispensieren  lassen.  Der  Schüler  ist  nicht  reif  dazu,  den  Nutzen 
des  Gegenstandes  zu  übersehen,  und  ob  es  die  Eltern  sind,  das  ist  zu 
bezweifeln. 

Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretsehko  betont,  dass  die  Frage 
der  Wichtigkeit  und  der  Notwendigkeit  des  Zeichenunterrichtes  schon 
von  der  Enquete  des  Jahres  1S70  erledigt  und  daher  längst  abgeschlossen 
sei.  Das  ästhetische  Urtheil  werde  durch  ihn  geschärft,  die  Phantasie 
geübt.  Selbst  die  Philologen  fühlen  mich  der  heutigen  Verhandlung,  dass 
das  Zeichnen  ein  Bedürfnis  für  das  Gymnasium  sei.  Wenn  es  trotzdem 
nicht  überall  zur  Einführung  gelangte,  so  müssen  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten obwalten.  Diese  hat  Dir.  Hackspiel  mit  Recht  hervorgehoben.  Wo 
zwei  oder  gar  drei  Landessprachen  gelehrt  werden,  dort  ist  der  Zeichen- 
unterricht eine  recht  fühlbare  Mehrbelastung.  Diese  1  beistände  sind  eben  in 
den  österreichischen  Verhältnissen  gegeben.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  von  einer  ganz  gleichen  Einrichtung  der  Gym- 
nasien bei  uns  abzusehen,  umsomehr  als  ja  ohnedies  in  den  verschiedenen 
Ländern  bezüglich  der  Sprachenbildung  eine  große  Verschiedenheit  be- 
steht. Es  können  daher  in  erster  Linie  bei  dieser  Frage  nur  jene  Gymnasien 
in  Betracht  kommen,  an  denen  keine  zweite  Landessprache  gelehrt  wird. 
Denn  wenn  gesagt  wurde,  die  Zeichenstunden  involvieren  keine  Überbürdung. 
so  ist  das  nicht  richtig.  Es  ist  keineswegs  gleichgiltig.  ob  der  Schüler 
24  oder  28  Stunden  in  der  Schule  sitzt.  Für  Wien  wird  der  Nachmittags- 
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Unterricht  nothwendig  und  das  ist  bei  den  groben  Entfernungen  sehr  mißlich. 
Und  das  wird  noch  fühlbarer,  wenn  der  Schüler  mit  der  Eisenbahn  herein- 
fahren muss.  Daher  häufen  sich  auch  hier  an  allen  Anstalten,  wo  das  Zeichnen 
eingeführt  ist,  die  Gesuche  um  die  Dispensen.  Freilich  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Ärzte  sehr  viel  schuld,  zumtheil  allerdings  auch  die  Col legen, 
die  den  Befreiungsgesuchen  manchmal  bereitwilligst  entgegenkommen. 
Daher  handelt  es  sich  darum,  dass  durch  die  Zustimmung  aller  Fachlehrer, 
die  ja  in  dem  einen  Funkte  übereinstimmen,  dass  sie  alle  Erzieher  sind, 
ein  Beschluss  zustande  komme,  der  auch  den  Behörden  imponiert  und  des- 
halb beantragt  Hedner,  der  Zeichenunterricht  möge  an  den  unteren  Clausen 
bloß  jener  Gymnasien  obligatorisch  eingeführt  weiden,  nn  denen  ein* 
zweite  Landessprache  nicht  gelehrt  wird.  (Bravo!) 

Dir.  Dr.  .T.  Hu  einer  verweist  mit  Bezugnahme  auf  die  Thesen  de> 
ersten  Verhandlungsgegeilstandes,  dass  die  Iberbürdung  nur  dann  ein*1 
nicht  zu  große  wäre,  wenn  der  häusliche  Fleiß  durch  das  Zeichnen 
absolut  nicht  in  Anspruch  genommen  würde,  also  Hausarbeiten  jeder  Art 
ausgeschlossen  wären.  Auch  hält  er  es  für  geboten,  dass  der  Zeichenlehrer 
des  Gymnasiums  auch  das  Gymnasium  absolviert  habe.  Denn  nur  ein  solcher 
könne  auf  die  übrigen  Gegenstände,  besonders  auf  die  Philologie  bezug- 
nehmen.  nur  ein  solcher  kenne  den  Geist  des  Gymnasiums  und  nur  er 
werde  seinen  Gegenstand  mit  den  Forderungen  der  Anstalt  in  Einklang 
bringen  können. 

Prof.  Dr.  Scheint! ler  (Krumau)  betout,  dass  in  kleineren  Städten 
der  Schüler  mehr  Zeit  habe  und  dass  an  solchen  Anstalten  auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  zweite  Landessprache  der  obligate  Zeichenunterricht 
eingeführt  werden  könne 

Suppl.  Böck  (Brünn)  glaubt,  obwohl  er  selbst  ein  Zeichenlehrer  mit 
Gymnasialmatura  sei,  dass  auch  ein  aus  der  Realschule  hervorgegangener 
Zeichner  soviel  ästhetisches  Gefühl  und  eine  solche  kunsthistonsche  Bildung 
besitze,  um  sein  Fach  der  classischen  Bildung  des  Untergymnasiums  genial» 
lehren  zu  können. 

Dir.  Dr.  H  ackspiel  berichtigt,  das*  die  zweite  Landessprache  nicht 
obligatorisch  gelehrt  werde;  aber  da  die  meisten  Eltern  sie  wünschen.  *o 
ist  sie  factisch  ein  Obligatfach.  Gegen  AndeJ  bemerkt  er.  dass  die  Eltern 
ein  Recht  haben,  gefragt  zu  werden,  da  nur  sie  beurtheilen  können,  welche 
Mühe  die  häuslich»-  Vorbereitung  dem  Schüler  verursache.  Auch  er  ver- 
langt von  dem  Zeichenlehrer  Gymnasialbildung,  sonst  pawst  er  nicht  in  den 
humanistischen  Rahmen  hinein.  Prof.  Tl*etter  (Wien)  betont,  da^  die 
Section  nicht  berufen  sei.  über  die  Vorbildung  des  Zeichners  einen  Be- 
schluss zu  fassen  ;  das  sei  Sache  der  Behörde. 

Dir.  Fr.  Slameezka  (Wien)  hält  die  Bedenken  des  Herrn 
Landesschulinspectors  v.  Wretschko  für  sehr  schwerwiegend.  Wenn  da* 
hohe  Ministerium,  wie  es  scheint,  sich  mit  dem  Gedanken  trägt,  wenigstens 
zwei  Stunden  wöchentlich  Französisch  einzusetzen,  dann  hätten  wir  mir 
den  vier  Zeichenstunden  sechs  Stunden  mehr.  Daher  hätten  in  Wien  dir 
Schüler  an  vier  Nachmittagen  Unterricht,  was  bei  den  großen  Entfernungen 
ein  gewaltiger  Riss  in  dem  Familienleben  wäre.  Sehr  viele  Eltern  wollen 
das  Zeichnen  deswegen  nicht.   Daher  sei  der  Antrag  sehr  zu  überlegen. 
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Prof.  Andel  glaubt,  das.«  die  Eltern  nicht  immer  in  der  Lage  sind, 
das  Wichtige  zu  erkennen  und  verweist,  was  Wien  anbelangt,  auf  die  Real- 
schüler, die  doch  auch  den  Naehmittagunterrieht  hüben.  Ohne  obligaten 
Zeichenunterricht  werde  aus  dem  Gymnasium  nicht  leicht  ein  Zeichenlehrer 
hervorgehen. 

Der  Referent  betont,  das*  für  seinen  Antrag  sehr  die  Freizügigkeit 
zwischen  den  einzelnen  Anstalten  spreche.  Wenn  in  Wien  an  vier  An- 
stalten das  Zeichnen  obligat  sei,  so  werde  dies  auch  an  den  anderen 
möglich  sein.  Im  übrigen  aecommodiert  er  «ich  dem  Antrage  des  Landes- 
schulinspectors  v.  Wretschko. 

Hei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  des  Landessehulinspeetors  v. 
Wretschko  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  angenommen,  der  Zusatzantrag 
des  Dir.  Dr.  Haekspiel  ^soweit  es  thunlich  ist"  abgelehnt. 

Es  erscheint  somit  angenommen  die  Resolution: 

.Die  G  y  m  n  a  s  i  a  1  -  S  e  c  t  i  o  n  des  zweiten  d  e  u  t  s  c  h  -  6  s  t  e  r- 
reichischen  Mittelschultages  zu  Wien  betont  di  e  Wichtigkeit 
eines  systematischen  Zeichenunterrichtes  als  allgemeines 
Bildungsmittel  und  befürwortet  die  Einführung  desselben 
als  obligatorischen  Unter  richtsgegenstand  an  den  unteren 
Clausen  an  solchen  Gymnasien,  an  denen  eine  zweite  Landes- 
sprache nicht  gelehrt  wird." 

B.  Realschul-Sectlon. 

Vorsitzender:  Dir.  Karl  Klekler  (Wien).  Schriftführer:  Karl  Albert 
Schmidt  (Wien). 

Zuerst  referiert  l'rof.  K.  Wihlidal  (Frag)  .über  die  Notwendig- 
keit, die  Lehrer  der  modernen  Sprachen  an  Realschulen  zu  ent- 
lasten". Zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen,  die  im  allgemeinen  mit  dem 
Vortrage  identisch  sind,  den  er  in  der  „Deutschen  Mittelschule"  in  Prag 
gehalten  hat  (vergl.  „Österreichische  Mittelschule"  IV.  S.  1  ff.),  empfiehlt  der 
Referent  folgende  These  zur  Annahme: 

„Der  Sprachlehrer  an  der  Realschule  möge  bei  der  Benies- 
sung  der  Lehrverpfliehtung  dem  Philologen  am  Gymnasium 
gleichgestellt  werden;  es  sind  ihm  daher  höchstens  17  Stunden 
w  ö  c  h  e  n  1 1  i  c  h  z  n  z u  w  e  i  s  e  n. " 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  Prof.  Bechtel  (Wien).  Director 
Fetter  (Wien)  und  Landesschulinspector  R.  von  Wretschko  (Wien).  Die 
Berechtigung  der  vorgebrachten  Klagen  wegen  einer  offenbaren  überbür- 
rfung  der  Philologen  an  Realschulen,  sowie  die  Berechtigung  der  aufge- 
stellten Forderung  wird  allgemein  anerkannt ,  doch  glaubt  Herr  Landes- 
schnlinspeetor  R.  von  Wretschko  einzelne  Angaben  des  Vortragenden  als 
etwas  übertrieben  und  wenigstens  für  Niederösterreich  nicht  ganz  begründet 
bezeichnen  zu  müssen.  Auch  macht  er  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam, 
ilie  darin  liegt,  dass  die  Gesetzgebung  betreffend  die  Realschulen  den  ein- 
zelnen Landtagen  zukommt  und  daher  jede  allgemein  geplante  Änderung 
des  Gesetzes,  wenn  sie  von  der  Regierung  in  Anregung  gebracht  würde, 
sämmtlichen  Landtagen  zur  Berathung  vorgelegt  werden  müsste.  Dadurch 
erscheine  der  praktische  Wert  der  vorgeschlagenen  Resolution  ziemlich 
illusorisch.    Dennoch  wird  die  These,  weil  sie  der  Überzeugung  der  ge- 
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summten  Lehrer; schuft  entspricht  und  eompetenten  Ortes  die  Nothwendi-- 
keit  einer  Entlastung  der  modernen  Philologen  beleuchtet,  einstimmig 
angenommen. 

Dir.  Fetter  bemerkt  hierauf,  es  >ei  selbstverständlich .  du»«  es  für 
die  Neuphilologen  eine  Erleichterung  wäre,  wenn  dieselben  wöchentlich 
weniger  Stunden  zu  geben  hätten:  da  alter  eine  solche  Herabsetzung  der 
Stundenzahl,  wie  eben  durch  Herrn  Landessehulinspector  R.  v.  Wretsehko 
dargethan  worden,  ihre  praktischen  Schwierigkeiten  habe,  so  wolle  er  sein.' 
Meinung  dahin  aussprechen,  das«  es  für  die  Neuphilologen  von  vielleicht 
noch  größerer  Bedeutung  wäre,  wenn  die  Anzahl  der  Aufgaben.  re.«|»ective 
deren  Correeturen  herabgemindert  würde. 

Da«  liege  in  der  Competenz  der  Unterriehtsverwaltnng  und  es  sei  an 
der  Kinsicht  und  dem  guten  Willen  derselben  in  dieser  Beziehung  nicht 
zu  zweifeln.    Kr  beantrage  daher  folgende  Resolution: 

„Die  Anzahl  der  französischen  Aufgaben  ist  von  der  ersten 
bis  in  die  siebente  Classe  monatlich  mit  je  einer  Haus-  nn«l 
einer  Schularbeit  festzustellen." 

Prof.  Nader  (Wien)  begründet  hierauf  eine  Erweiterung  dies»-.«  An- 
trages dahin: 

„Die  Anzahl  der  französischen  Aufgaben  ist  von  der  ersten 
bi>  in  die  siebente  (.'lasse,  die  der  deutschen  Aufgaben  in  den 
unteren  und  die  der  englischen  Aufgaben  in  den  oberen 
Cla«>en  monatlich  mit  je  einer  Haus-  und  einer  Schul, irbeit 
fest  zu  st  el  len." 

Düse  Resolution  wird  einstimmig  angenommen. 

Als  zweiter  (Gegenstand  steht  auf  der  Tagesordnung  da«  Referat  iL- 
Prof.  Dr.  J.  Bittner  aus  Karolinenthal: 

.Mittel,  die  sprachliche   Bildung  an  Realschulen  zu  heben." 

Da  der  Referent  durch  einen  Krankheitsfall  in  seiner  Familie  am  Kr 
scheinen  verhindert  worden  ist  und  sich  brieflich  entschuldigte,  «o  übernimmt 
Prof.  Dr.  E.  Maiß  fPrag  in  seinem  Namen  als  Obmann  der  .Deutschen  Mittel- 
schule'' die  Berichterstattung  über  die  im  Vereine  verhandelte  Frage  und 
die  vom  Prager  Vereine  angenommenen  Vorschläge.  IVof.  Maiß  fuhrt  in 
wesentlichen  Folgendes  au«: 

Zwei  Vorwürfe  sind  es  hauptsächlich,  die  man  den  Realschülern  macht: 
1.  Eine  ungenügende  Fertigkeit  in  der  Beherrschung  der  Mutter>pruch". 
—  infolge  einer  unzureichenden  Pflege  der  Sprachen  überhaupt.  '2.  Ein«' 
mangelhafte  Verdauung  des  dargebotenen  Lehrstoffes  —  infolge  der  I'Ixt- 
bürdnng  mit  Schulstunden,  insbesondere  in  den  vier  letzten  Cla««en 

Heiden  ^beiständen  ließe  sich  durch  Erweiterung  der  ReaUehuleu 
auf  acht  Jahrgänge  radical  abhelfen.  Da  aber  eine  solche  tiefeinschneidende 
Reform  sich  nicht  im  Handumdrehen  durchführen  lä-sst .  ist  es  unsere,  der 
Realschulmänner.  Pflicht,  zu  untersuchen,  ob  sich  diesen  Obelständen  nicht 
im  Rahmen  der  jetzigen  Lchrverfa*«ung  wenigstens  t  heil  weine  abhelfen  ließe. 

Die  Änderungen,  die  wir  für  die  erste  ('lasse  beantragen,  beziehen 
sich  bloß  auf  die  deutschen  Realschulen  Böhmens,  an  denen  bekanntlich 
bis  jetzt  mit  dem  Unterrichte  in  der  französischen  Sprache  in  der  zweiten 
Classe  begonnen  wird,  während  in  der  ersten  Classe  der  l"nterrichts>jirach»' 
sechs  Stunden  wöchentlich  zngcme«sen  sind,  dem  Freihandzeichnen  eben<ovit*l. 
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Jede.*  dieser  zwei  Fächer  solle  nun  je  zwei  Stunden  abgeben,  und  die 
gewonnenen  vier  Stunden  sollen  dem  t'ntenichte  in  der  französischen 
Sprache  zugewendet  werden.  Warum  sollte  gerade  Mob  in  Böhmen  mit 
der  französischen  Sprache  erst  in  der  zweiten  (  lasse  begonnen  werden? 
Mehr  Sinn  hätte  es,  wenn  man  am  Gymnasium  mit  der  viel  schwie- 
rigeren lateinischen  Sprache  in  der  zweiten  ("lasse  anfangen  würde.  Sind 
al»er  die  in  eine  Mittelschule  eintretenden  Schüler  reif  für  das  Latein, 
so  sind  sie  für  das  Französische  noch  reifer. 

In  der  zweiten  und  dritten  Classe  heant ragen  wir  die  Vereinigung 
von  Arithmetik  und  Geometrie  in  der  Hand  des  Geometers  und  ein  Aus- 
maß von  fünf  wöchentlichen  Stunden  für  beide  Gegenstände.  Die  dadurch 
gewonnene  je  eine  Stunde  werde  in  der  zweiten  (Masse  dem  Deutschen,  in 
der  dritten  (Masse  dem  Französischen  zugewendet.  In  der  zweiten  (Masse 
vertrügt  der  Arithmetiklehrstotf  eine  ziemliche  Reduction:  Wozu  sollen 
die  mannigfachen  Rechnungsarten,  wie  Kettensatz.  Allegations-.  Termin-. 
Gesellschaftsrechnungen  und  wie  sie  alle  heißen,  als  besondere  Rechnungs- 
arten in  der  zweiten  CMasse  gelehrt  werden?  Eine  gründliche  Übung  in 
«ler  Auf  lösimg  der  Sehl  Umrechnungen  bleibt  die  Hauptsache.  Bei  der 
Einübung  der  abgekürzten  Multiplikation  und  Division  wird  sich  dem  Geo- 
meter  hinreichende  Gelegenheit  bieten,  geometrische  Aufgaben,  wie  Flüchen- 
berechnungen  u.  <lgl.  in  den  Kreis  der  Aufgaben  zu  ziehen.  Ebenso  wird 
es  in  der  dritten  Classe  Anknüpfungspunkte  zwischen  Arithmetik  und 
Geometrie  in  reichem  Maße  geben.  Außerdem  ist  der  Arithmetiklehrstotf 
der  dritten  (Masse  der  am  leichtesten  zu  bewältigende. 

Für  die  vierte  (Masse,  die  mit  31  wöchentlic  hen  Schulstunden  belastet 
ist.  während  die  zweite  und  dritte  mit  je  'J9  Stunden  bedacht  sind,  bean- 
tragen wir  eine  Entlastung  und  doch  wieder  eine  Vermehrung  der  fran- 
zösischen Lehrstunden  in  der  Art.  das*  der  Chemie-Cnterricht  in  dieser 
(lasse  gänzlich  aufgelassen,  von  den  gewonnenen  drei  Lehrstunden  eine 
dem  französischen  Sprachunterricht  gewidmet  werde,  die  zwei  anderen 
aber  ganz  ausfallen.  Denn  die  Vertheilung  des  Lehrstotfes  der  Chemie, 
da ss  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Classen  (in  der  vierten  uml  fünftem 
dieselbe  Materie  zu  bearbeiten  ist.  wenn  auch  in  der  vierten  (Masse  Mob 
in  heuristischer,  in  der  fünften  in  wissenschaftlicher  Weise.  Uisst  sich  nur 
dadurch  entschuldigen.  da*s  man  mit  den  vier  ersten  (.Massen  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  bieten  wollte.  Dem  ist  aber  heutzutage  nicht  mehr 
so;  die  Arithmetik  z.  B.  schließt  man  in  der  dritten  CMasse  ab.  während 
in  der  vierten  Classe  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Algebra  beginnt. 

Für  die  Chemie  beantragen  wir  folgende  Vertheilung:  Fünfte  (Masse 
drei  Stunden,  sechste  (.Mass«?  zwei  Stunden,  siebente  Classe  zwei  Stunden. 
Da  man  aber  in  der  siebenten  (  lasse  an  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden 
nicht  denken  kann,  so  sollen  diese  zwei  Stunden  dem  mit  vier  Stunden 
bedachten  Freihandzeichnen  entlehnt  werden. 

In  den  oberen  (Massen  lässt  sich  leider,  so  wünschenswert  es  wäre 
eine  Vermehrung  der  Sprachstunden  nicht  erzielen.  Denn  34  obligate 
Lehrstunden  per  Woche  ist  schon  mehr  als  gut.  und  eine  Herabsetzung 
des  Lehrzieles  in  irgend  einem  anderen  Fache  würden  wir  uns  scheuen  zu 
beantragen.  Hier  kaiin  nur  eine  Erweiterung  der  Realschulen  auf  acht 
Jahre  Abhilfe  schatten. 
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Von  der  Aufstellung  bestimmter  Theten  sieht  der  Referent  ab  un<l 
die  Seetion  glaubt  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Vorschläge  umso  eher 
verzichten  zu  müssen,  als  die  anwesenden  modernen  Philologen  allein  -u  h 
nicht  für  berechtigt  betrachten,  ihre  Stimme  für  eine  Änderung  de-  Lchr- 
planes  abzugeben  und  manche  Vorschläge  ja  nur  für  Böhmen  paßten.  *o 
da*s  schließlich  nur  eine  von  E>ir.  Fetter  beantragte  Resolution  ange- 
nommen wird,  dahin  gehend,  „das*  bei  einer  allfälligen  Reorgani- 
sation der  Realschulen  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  für 
da«  Französische  vermehrt  werden  möge,  worauf  dann  der 
französische  Unterricht  auch  in  Böhmen  schon  in  der  ersten 
Classe  beginnen  könnte". 

Der  Festcommers. 

Am  Abend  des  ersten  Verhandlungstages  versammelten  sich  die  Theil- 
nehmer  im  Rundsaale  der  k.  k.  Gartenbaugesellsehaft.  Um  9  Uhr  war 
der  weite  Raum  desselben  vollständig  gefüllt  und  der  Vorsitzende  Herr 
Landesschulinspector  Dr.  Ritter  v.  Wretschko  eröffnete  den  Comniers  mit 
einem  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  in  welchen  die  Fest-Ver- 
sammlung mit  einein  begeisterten,  dreimaligen  Hoch  einstimmte.  Den 
zweiten,  wiederholt  mit  lebhafter  Acclamation  unterbrochenen  Toast  sprach 
Prof.  Dr.  Langhans  aufSe.  Excellenz  den  Herrn  Unterrichtsminister. 
Hierauf  brachte  Prof.  Dr.  Tumlirz  ein  Hoch  den  (»ästen,  Prof.  Dr.  MaiL> 
der  .Stadt  Wien  und  Prof.  Dr.  Smolle  der  schulfreundlichen  Pres>e. 
Hieniit  schloss  die  Reihe  der  offiziellen  Toaxte.  Aber  noch  eine  große 
Zahl  von  Trinksprüchen  füllte  die  Pausen  des  Liederprogrammes  hu 
weiteren  Verlaufe  fehlte  es  auch  nicht  an  launigen  Vorträgen  und  heiteres 
Gespräch,  anregender  Verkehr  der  Berufsgenossen  von  nah  und  fern 
lieben  die  Stunden  unvermerkt  dahinfließen,  so  dass  erst  die  Mitternacht- 
stunde  die  Festgenossen  trennte. 

Zweiter  Ve  r h  a  n  d  1  u  n  g  s  t  a  g. 

(H.  April  1890.) 

I.  Sectionsverhaiidlniigeii. 

Hl/a-101/,  Uhr  vormittags. 

A.  Philologische  Sectlon. 

Vorsitzender:  Dir.  Fr.  Slameczka  (Wien»,  Schriftführer:  Profe*-»»r 
Dr.  .1.  Loos  (Prag)  und  Prof.  Koppensteiner  ( Unter- Meidling). 

Der  Vorsitzende  ladet  den  Dir.  Huemer  ein.  den  angekündigten 
Vortrag  .über  die  Sta mm theorie  in  der  lateinischen  Sehnl- 
grammatik"  zu  halten. 

Dir.  Huemer: 

Die  Institution  der  MitteUhultage  gewährt  neben  der  Möglich- 
keit persönlicher  Anregung  \ind  gegenseitiger  Förderung  der  Fach- 
genossen auch  noch  die,  größere  oder  kleine  didaktische  Fragen  zu  U- 
handeln.  Wir  wollen  sine  ira  et  studio  erwägen,  ob  die  Frage,  die  uns 
heute  zur  Berathung  vorliegt,  einfach  von  der  Tagesordnung  abgeätzt 
werden  darf  oder  nicht.  Ich  erkläre  ausdrücklich.  da.ss  ich  nicht  vom 
Standpunkte  oder  im  Interesse  einer  bestimmten  Schulgrammatik  spreche 
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und  auch  nicht  die  Absicht  habe,  irgend  jemandem  mit  einer  neuen 
Grammatik  Concurrenz  zu  machen. 

Die  griechische  Schulgrammatik  hat  G.  L'urtius  auf  eine  neue  Basis 
gestellt  (Prag,  1852),  um  die  Früchte  der  sprach  vergleichen«  len  Wissenschaft 
für  die  Grammatik  nutzbar  zu  machen.  Das  Erscheinen  des  Buches  erregte 
großes  Aufsehen.  Hervorragende  Vertreter  de*  Faches  in  Österreich  be- 
grüßten das  Erscheinen  des  Buches  freudig  iBonitz,  Large.  Schenkl).  Prak- 
tische Schulmänner  aber  machten  seine  Verwendung  vom  Erfolge  in  der 
Schule  abhängig  (siehe  Recension  von  A.  Th.  Wolf,  Pressburg.  Gymnasial- 
Zeitschrift).  Anders  war  die  Sache  in  Deutschland.  Hier  traf  das  Buch 
auf  einen  Kivalen,  auf  die  griechische  Sprachlehre  von  K.  W.  Krüger. 
Dieser  eröffnete  einen  leiden.sch.ift liehen  Kampf  gegen  (.'urtius,  einen 
Kampf,  der  zu  einem  Curiosum  in  der  < Jelehrtengesehiehte  geworden  ist. 
Und  doch  hat  die  Curtius'sche  Grammatik  in  der  Folge  alle  ihre  Gegner 
verdrängt.  Die  Erfolge,  die  mit  der  griechischen  Grammatik  erzielt 
worden  waren,  führte  die  Schulmänner  darauf,  dieselbe  Methode  auf 
die  lateinische  zu  übertragen,  und  zwar  war  es  ein  österreichischer  Schul- 
mann, der  zuerst  den  Versuch  wagte:  K.  Vanicek  mit  seiner  lateinischen 
Grammatik  für  Untergymnasien ,  Prag,  18*»8.  Der  Versuch  missglückte 
aber.  Nach  Vanicek  versuchten  es  deutsche  Schulmänner,  vergl.  Löbl.  — 
Neben  literarischen  Versuchen  fehlte  es  nicht  an  praktischen,  so  that  dies 
Mitte  der  sechziger  Jahre  K.  Schmidt  beim  Unterrichte,  war  aber  nicht 
zufrieden.  Vanicek  trat  noch  einmal  auf  (1*78),  wieder  ohne  Erfolg. 
Wichtiger  ist  das  1871  in  Olmütz  erschienene  Programm  von  H.  Schreyer. 
Er  theilte  die  Declinationen  ein:  1.  a  -  Declination ,  2.  o- Declination, 
3.  consonantische  Declination,  4.  oder  m- Declination .  ">.  oder  e-  Declina- 
tion. Sechs  Jahre  später  suchte  Goldbacher  die  Erfolge  der  griechischen 
Grammatik  in  seiner  lateinischen  Grammatik  zu  verwerten.  Er  schlug 
einen  von  seinen  Vorgängern  abweichenden  Weg  ein,  indem  er  zwischen 
der  alten  und  neuen  Methode  vermitteln  wollte.  Diese  Grammatik  ist  in 
12  Anstalten  eingeführt  und  in  dritter  Auflage  erschienen  —  und  damit 
ist  die  Ansicht  widerlegt,  dass  keine  Grammatik,  in  welcher  die  Stamm- 
theorie berücksichtigt  ist.  sich  halten  könne.  Aus  der  Schule  kamen 
zwei  Urtheile:  von  F.  Löbl  und  Dr.  Thuniser  .Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien"  (1887).  Der  erste  war  ein  warmer  Vertheidiger  der  Sache, 
letzterer  ist  ein  Anhänger  der  Stammtheorie  mit  Bezug  auf  das  Verb, 
aber  mit  Bezug  auf  die  dritte  Declination  zieht  er  die  alte  Methode  vor. 
Koziol  (Lateinische  Schulgrammatik,  Tempskv.  1884).  befolgte  das  Stamm- 
prineip.  Er  nahm  nur  zwei  Hauptdeclinationen  an,  eine  vocalische  (a-,  o-,  «- 
Stämme)  und  eine  consonantische  (consonantische  und  weichvocalische 
Stämme).  Der  zu  enge  Anschluss  an  Curtius  hat  ihm  aber  geschadet,  das 
Buch  ist  nur  in  fünf  Anstalten  eingeführt.  lSStf  erschien  die  Grammatica 
latina  von  Alberto  Casogrurdo.  Pavia  (in  italienischer  Sprache),  sie  schlieft 
sich  der  Stammtheorie  an.  über  ihr  Schicksal  weiß  ich  nichts.  —  Hierauf 
erschien  das  lateinische  Übungsbuch  für  die  erste  C lasse  von  Neubauer 
mit  einem  Anhange  zu  einer  Tabelle  über  die  Declination.  Er  hat  sich 
keiner  Grammatik  eng  angeschlossen,  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Stamm- 
theorie scheint  er  aber  nicht  zu  empfehlen.  Daran  schließt  sich  ein  Übungs- 
buch von  Krbek  in  Bunzlau   für  böhmische  Gymnasien.    Hier  wird  »las 
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stammtheoretische  Princip  auf  die  Spitze  getrieben,  es  wird  sogar  mit  d*r 
dritten  Declination  begonnen. 

Nicht  lange  vor  diesen  Cbungsbüehern  erschien  die  latemwh- 
Sehulgrammatik  von  Dr.  A.  8  c  h  e  i  n  d  1  e  r.  Auch  diese  Grammatik  be- 
rücksichtigt die  Stununtheorie.  Die  dritte  Declination  hat  bereits 
mehrere  Beurtheilungen  erfahren,  einer  der  Recensenten  hat  gefunden, 
dass  sie  besonders  gelungen  ist.  ein  anderer  sagt,  sie  sei  misslungen.  Ich 
hahe  mich  an  Praktiker  gewandt  und  die  galten  darüber  ganz  be- 
friedigende  l'rt  heile  ah.  und  ist  jemand  unter  ihnen,  der  anderer 
Ansicht  ist.  so  möge  er  heute  auftreten,  wir  werden  jede  Meinung  uml 
Ansicht  dankbar  entgegennehmen.  Die  neue  Behandlung  bewegt  sich  in 
der  Richtung  Goldhachers.  Die  Gegner  nennen  dies  die  alte  Methode  mit 
sprachwissenschaftlicher  Verbrämung.  Ich  gebe  unbedenklich  zu.  da*, 
der,  welcher  in  der  von  den  Gegnern  supponierten  Weise  unterrichtet, 
nicht  nur  nichts  ausrichtet,  sondern  sogar  den  Latein-rnterricht  schädigt 
Aber  in  dieser  Weise  wird  nicht  unterrichtet.  Dass  bei  dieser  neuen  Me- 
thode die  Zahl  der  Ausnahmen  eine  sehr  kleine  geworden  ist,  innren 
selbst  die  (iegner  zugeben  und  deshalb  haben  auch  sie  jetzt  die  Ausnahmen 
möglichst  entfernt.  Welcher  Methode  muss  man  den  Vorzug  geben,  der 
wissenschaftlichen  oder  der  rein  mechanischen?  Einheitlichkeit  der  Methode 
ist  anzustreben,  die  Pflege  des  jndiciosen  Gedächtnisses  hat  den  Vorzui; 
vor  dem  blol>  mechanischen.  Aus  der  geschichtlichen  Betrachtung  hat 
sich  mir  ergeben,  dass  sich  die  neue  Richtung  erst  sicheren  Hoden 
erworben  hat.  seitdem  man  die  Korderungen  der  Schule  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Ergebnis  in  Einklang  gebracht  hat.  Ja.  ich  glaube  .  da» 
diese  neue  Methode  von  der  alten  noch  mehr  übernehmen  kann.  Merk- 
Verse  können  bleiben  beim  Elementar-Unterrichte.  Und  wenn  die  öster- 
reichische Lehrerschaft  auf  diesem  Wege  vorwärtsschreitet,  so  wird  man 
sich  auch  in  Deutschland  darüber  freuen.  In  Deutschland  verhalt  man 
sicli  nicht  so  ganz  ablehnend,  wie  man  glaubt.  Clingens  liegen  dort 
die  Verhältnisse  ander*. 

Heraeus  (Vorrede  zur  lateinischen  Grammatik.  Berlin.  18*5)  urtheilt 
günstig  darüber,  ebenso  Stegmann  (Einleitung  zur  Grammatik,  p.  4).  der 
wahrscheinlich  die  Ellendt  -  SevH'ert 'sehe  Grammatik  allmählich  verdrängen 
wird.  Harre  (Vorrede  zu  seiner  Grammatik)  gibt  auch  zu.  dass  mau  die 
Resultate  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  nicht  mehr  ignorier»*» 
darf,  er  selbst  wagt  aber  eine  solche  Darstellung  noch  nicht.  Dass  man 
in  Deutschland  von  Österreich  die  Lösung  der  von  mir  besprochene  Frage 
erwartet,  davon  kann  Sie  Dir.  battmann  überzeugen  (Grundsätze  der 
lateinischen  Schulgrammatik.  Seite  17 1.  Mir  war  es  darum  zu  thun.  «Ii- 
Sachlage  dar/uthun  und  eine  Debatte  hervorzurufen,  ich  bitte  die  Herren, 
sich  zu  äußern.  (Bravo!) 

Vorsitzender  Dir.  Slameczka: 

Ich  erlaube  mir  den  Beifall,  den  Sie  dem  Vortrage  gewidmet  haben, 
in  Worte  zu  kleiden,  und  fordere  die  Herren  auf  sich  zum  Worte  zu 
melden. 

Prof.  Dr.  V.  Thumser  (Wien): 

Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Systemen  ist  allmählich  ein  gerin- 
gerer  geworden.     Man   sprach    immer  vom   neuen  Systeme  und  m-uen 
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Principe  uml  glaubte  dann.  dass  die  ganze  Behandlung  der  Sache 
umgestoßen  wurde.  Seheindler  hat  im  Vergleiche  zu  seinen  Vorgän- 
gern Goldbacher  und  Koziol  noch  einen  Schritt  mehr  gethan.  er  spricht 
bei  der  Behandlung  den  Themas  gar  nicht  von  der  Stammtheorie. 
sondern  erinnert  nur  bei  Zusammenfassung  der  Kegeln  hie  und  da 
un  den  Stamm.  Mein  Aufsatz  hat  diejenige  Beurtheilung  gefunden, 
die  ich  gewünscht  habe,  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  ein  Gegner  des  Systems 
bin.  Was  meine  Erfahrung  anbelangt,  so  stehe  ich  der  neuesten  Berück- 
sichtigung der  «Stammtheorie  in  der  neuesten  Grammatik  von  Seheindler 
und  der  Ausführung  des  Herrn  Dir.  Huemer  ziemlich  nahe,  die  Berück- 
sichtigung der  Stammtheorie  in  der  Declination  halte  ich  für  verfehlt. 
Wenn  ich  in  der  Schule  zusammenhängende  Gruppen  von  Masculinen.  Fe- 
mininis  und  Neutris  geben  wollte,  konnte  es  nur  mit  ziemlicher  Anstrengung 
der  Schüler  geschehen,  auch  bestätigten  mir  dieses  viele  Privat lehrer;  sie 
sagten,  dass  die  Schüler  nie  recht  zur  Klarheit  kommen  konnten.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Genus  würde  ich  für  die  erste  Classe  die  Stammtheorie 
nicht  empfehlen  und  in  der  neueren  (irammatik  hat  Seheindler  davon  ab- 
gesehen. Man  musste  solche  Bemerkungen  in  die  zweite  oder  dritte  (Mass»- 
verlegen,  damit  nicht  falsche  Formen  eindringen. —  Der  Gegensatz  zwischen 
alt  und  neu  wird  ja  durch  die  Zugeständnisse  ein  immer  geringerer  und 
ich  wünsche  es  lebhaft. 

Prof.  Dr.  Heim*.  Schenk  I  (  Wien)  bekennt  sich  als  Anhänger  der 
Stammtheorie.  Der  Dinge,  die  beide  Lager  trennen,  sind  nur  wenige. 
Homo  (Genetiv  hoinonis  ist  nicht  erwiesen )  sei  eines  der  schwierigsten  Wörter. 
Bei  plebs  ist  es  schon  anders.  Die  Gegner  der  Stammtheorie  sagen:  .Bei 
phbs  komme  ich  mit  dem  Stamme  pleb  aus."  Aber  ich  sage  ihm  dabei 
eine  Unwahrheit,  denn  der  Stamm  heißt  plebe.  Nun  sagen  die  anderen: 
Warum  soll  ich  den  Schüler  mit  der  Form  plebe  plagen,  die  er  ja  sogar 
vergessen  niuss.  um  keinen  Fehler  zu  machen.  Man  kann  nun  dem 
Schüler  sagen,  es  gebe  auch  einen  Nominativ  plebe*.  Was  soll  man  da 
lieber  thun?  Soll  man  «lern  Schüler  die  Wahrheit  sagen  oder  soll  man 
ihm  eine  Form  ersparen?  Darüber  müssen  wir  uns  einigen.  Bei  solchen 
Wörtern,  wo  dies  nicht  nöthig  ist,  wird  sich  niemand  wehren,  die  sprach- 
wissenschaftliche Form  anzuwenden.  Hedner  unterstütze  also  den  Director 
Huemer  auf  das  wärmste. 

Prof.  Stitz  (Krems): 

Ich  habe  heuer  an  der  Hand  der  Seheindler' sehen  (irammatik 
mir  einige  Erfahrungen  gesammelt.  Die  Stammtheorie  fordert  die 
Einsicht  und  zündet  dem  Schüler  hie  und  da  ein  Lichtlein  an.  Mir 
scheint  es  nützlich  in  Betretf  der  zweiten  Declination,  den  Schüler  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  Schwächung  des  o  zu  e  im  Vocativ.  auf 
fruetug  herzuleiten  von  frurtui*.  fruchten,  auf  forma*  von  fornmes.  Es  scheint 
mir  nützlich  die  2.  Declination  als  o-Declination  zu  bezeichnen.  Insbeson- 
dere getällt  mir  die  Vereinfachung  der  Lehre  von  den  Ausgängen  /,  in, 
tum  durch  Einführung  der  i -Stämme,  ehenso  hie  aus  hice.  Geradezu  un- 
erlässlich  scheint  mir  die  Berücksichtigung  des  Stammes  bei  der  Conjuga- 
tion  der  Copula.  Hier  muss  man  consequent  durchführen  die  Stämme  es 
und  fu.  Man  muss  eine  Brücke  herstellen  zwischen  rram ,  *')'<>..  und 
fvi*sctn  anderseits.    Es  wird  durch  solche  Dinge  hell  in  den  Köpfen 


Digitized  by  Google 


2;J4 


Miscellen. 


und  dann  wird  es  auch  licht  und  warm  in  den  Herzen  und  Freude  lun 
Lernen  kräftigt  die  Schwingen  des  Geistes. 

Anderseits  aber  halte  ich  es  nicht  ganz  zweckmäßig  in  der  »Sache  zu  weit 
zu  gelten  und  den  Schüler  mit  abstracten,  mit  rein  theoretischen  Stämmen 
zu  planen  (homon,  mos,  pulvis).  Ks  handelt  weh  zuerst  um  Kinprägung 
der  Formen  und  es  würde  sonst  eine  Verwirrung  eintreten.  Kr  soll  nur 
kennen  lernen  einen  Stamm  hornin,  mor,  pulver.  Krst  in  der  zweiten 
Classe,  wenn  die  Form  ganz  sicher  ist  oder  in  der  dritten  könnte  man  e* 
wagen,  auf  den  Stumm  zurückzugehen.  Ohnehin  neigt  der  Primaner  in 
Fehlern,  wie  nomenis  hin,  und  nun  sollen  wir  den  Anfänger  über  die 
Brücken  eines  vulnosis,  vulnesis  zu  vulneris  führen!  Ich  verschließe  mich 
für  meine  Person  nicht  der  Ansicht,  dass  man  alles  hervorsuchen  mu«, 
was  den  dürren  Mechanismus  belebt,  dadurch  erweisen  wir  den  Studie- 
renden und  der  Sache  selbst  einen  erheblichen  Dienst,  aber  hier  hängt 
sehr  viel  von  der  Individualität  des  Lehrers  ab  und  von  der  Stufe,  auf 
der  es  vorgetragen  wird.  Daher  bin  ich  dafür,  die  Stauinitheorie 
überall  dort  einzuführen,  wo  sie  einen  praktischen  Wert  be- 
sitzt, verwerfe  sie  aber  dort,  wo  sie  nichts  ist  als  reine 
Theorie  und  wo  sie  etwa  gar  zur  Verwirrung  führen  könnte. 

Der  Vorsitzende  fordert  den  Dir.  Huemer  auf,   in  irgend  einer 
These  seinem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben. 
Dir.  Huemer: 

Ich  bedauere  eigentlich,  dass  wir  schon  zuende  sind.  Ich  will  nur 
noch  constatieren  den  versöhnlichen  Ton.  der  sich  bemerkbar  gemocht  hat. 
Ich  bin  erfreut,  das*  Thumser  und  Stitz  eigentlich  ja  nicht  meine  Gegner 
sind.  Von  homon  rede  ich  in  der  Schule  gar  nicht.  (Jewisse  große  Fragen 
sind  es.  um  die  es  sich  handelt.  Ks  ist  gewiss  schon  viel  gewonnen,  wenn 
die  Substantiva  eingetheilt  werden  nach  der  Nominativbildung  aus  dem 
Stamme  und  dass  es  i-  Stämme  gibt.  Auf  diese  großen  Gesetze  kommt  es 
mir  an.  Ich  bin  nur  für  eine  sehr  bescheidene  Heranziehung,  nicht«  von  ffuc- 
tucs,  aber  sehr  viel  von  mos,  moris.  --  Kine  bestimmte  These  formuliere 
ich  nicht,  mir  ist  es  darum  zu  thun,  die  »Sache  angeregt  zu  haben.  Wir 
können  höchstens  constatieren ,  dass  wir  für  eine  mäßige  Heranziehung 
der  sogenannten  Stammtheorie  sind,  dass  wir  aber  gegen  die  Darlegung 
des  ganzen  Systems  in  «1er  Prima  sind.  Ich  bin  überzeugt,  das*  es  für 
uns  Österreicher  eine  Khre  ist,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  die  Schul- 
männer Deutschlands  werden  uns  schon  folgen. 

Der  Vorsitzende  fragt  noch  einmal,  ob  nicht  irgend  jemand 
wünsche,  dieses  Resultat  in  Form  einer  The.se  oder  Resolution  zusammen- 
zufassen, um  es  der  Vollversammlung  vorlegen  zu  können.  „Ist  »Im  die 
geehrte  Versammlung  einverstanden,  wenn  in  der  Vollversammlung  mit- 
getheilt  wird,  dass  die  Versammlung  der  Philologen  sich  mit  den  Aus- 
führungen des  Dir.  Huemer  einverstanden  erklärt  hat?" 

Prof,  Stitz  schlägt  vor,  die  Versammlung  habe  beschlossen,  die  Ein- 
führung der  Stammtheorie  in  der  lateinischen  Grammatik  insofern  anzu- 
wenden, als  sie  mit  den  streng  didaktischen  Principien  in  Kinklang  ta 
bringen  sei. 

Prof.  Christ  glaubt,  man  solle  die  Frage  bejahen,  die  Stamm- 
theorie milSS   in   einer   lateinischen    Schulgrammatik  behandelt 
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werden.  „Ich  meine  also,  es  genügt  nicht  zusagen,  man  nehme  die  Stumm- 
theorie herülier.  sondern  ich  schlage  vor  zu  tilgen:  Man  muw  die  Stumm- 
theorie  in  die  lirammatik  herübernehmen  ,  wendet  sie  über  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  un,  wie  sie  didaktische  tiründe  auf  diesen  Stufen 
nöthig  macht." 

Prof.  R  u  b  y  (.Mahr.  -  Weißkirchen) : 

Die  Stammtheorie  soll  angewendet  werden,  wo  sie  die  Sicherheit  der 
Formenlehre  nicht  gefährdet. 

Prof.  Dr.  Hintner  stellt  den  Antrag,  einen  Besch  luss  nicht  zu  fassen. 
«Wir  können  nach  mehreren  .Jahren  wieder  reden  und  da  werden  mehr 
Herren  imstande  sein,  darüber  ihre  Krfahrung  mitzutheilen." 

Der  Vorsitzende: 

Ks  liegen  also  drei  Anträge  vor:    1.  Die  Sache  wird  zur  Kenntnis 
genommen;  2.  der  Antrag  Stitz:      der  Antrag  Christ. 
Dir.  H  u  e  m  e  r : 

Wenn  ein  Antrag  gestellt  wird  ganz  allgemeiner  Natur,  wie  der  des 
Herrn  Stitz.  stimme  ich  überein,  sonst  bin  ich  dagegen,  ich  will  nicht  für 
irgend  jemanden  Propaganda  machen. 

Prof.  Stitz  stellt  den  Antrag,  sich  auszusprechen  für  Einführung 
der  Stammtheorie,  insofern  sie  im  Killklange  ist  mit  den  didak- 
tischen Zweiken. 

Dr.  Sehen  kl  will  die  Hoffnung  ausgedrückt  wissen,  dass  wir  eine 
Einigung  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erzielen  werden. 

Bei  der  dann  erfolgenden  Abstimmung  wird  der  Antrag  der  Herren 
Huenier  und  Stitz  mit  Majorität  angenommen.  Der  Vollversammlung  soll 
mitgetheilt  werden,  du**  die  Ausführungen  des  Herrn  Dir.  Huenier  mit 
Beifall  zur  Kenntnis  genommen  wurden. 

Ii.  Historisch- geographische  Section. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Victor  Langhaus  (Wien).  Schriftführer:  Prof. 
Dr.  L.  Smolle  (Wien). 

Den  eisten  Verhandlungsgegenstand  bildet  das  Referat  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Eduard  Mail*  (Prag)  über: 

„Die  Geometrie  im  geographischen  Unterricht". 

Der  Vortragende  schließt  seine  Ausführungen  (s,  S.  181)  mit  folgen- 
den Sätzen: 

Kalls  Sie,  meine  Herren,  meinen  Ausführungen  Ihre  Zustimmung  er- 
theilen,  dann  würde  ich  als  praktischen  Ausdruck  unserer  Wünsche  die 
Annahme  der  folgenden  Thesen  vorschlagen: 

1.  Die  geographischen  Lehrbücher  sind  hauptsächlich  in  geometrischer 
Beziehung  verbesserungsbedürftig. 

2.  Dieselben  müssen  entsprechend  andeuten,  wo  etwas  und  was  aus 
dem  geometrischen  Anschauungsunterricht  einzuschalten  ist. 

Ii.  Sie  mü*>cn  die  Hauptbegritfe  geometrisch  richtig  definieren. 

4.  Die  Darstellung  der  mathematischen  Geographie  muss  deshalb  eine 
breitere  werden. 

5.  Die  Approbation  eines  geographischen  Lehrbuches  soll  von  der 
Erfüllung  der  angeführten  Forderungen  abhängig  gemacht  werden. 
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Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  zunächst  im  Namen  der  zahlreich  versammelten  Ver- 
treter der  Geographie  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  mannigfachen 
Anregungen,  die  er  von  dem  Gesichtspunkte  seines  Faches  Ihnen  ge- 
geben hat.  Bezüglich  der  IVhatte  bemerke  ich.  dass  die  Theten  ledig- 
lich auf  eine  Änderung  der  Lehrbücher  abzielen,  während  der  Vortrag 
eine  ziemlich  tiefgehende  Änderung  der  gedämmten  Darstell  nngsmethode 
in  den  elementaren  Grundbegriffen  der  Geographie  anstrebt.  Ehe  die  Ver- 
sammlung sich  über  die  Thesen  ausspricht,  muss  sie  sich  klar  werden,  wie- 
weit sie  mit  dem  Grundgedanken  des  Vortragenden,  dass  im  geographischen 
Unterricht  gleich  anfangs  von  geometrisch  strengrichtigen  Begriffen 
ausgegangen  werden  müsse,  übereinstimmt.  Ich  bitte  daher  die  Herren, 
sich  vorerst  über  das  allgemein  Meiitorische  des  Vortrages  zu  äußern,  ehe 
ich  an  die  Thesen  selbst  herantrete. 

Prof.  W.  Schmidt  (Wien): 

Ich  bin  gewiss  damit  einverstanden,  dass  die  Geographie  nicht  un- 
richtige geometrische  Vorstellungen  großziehen  dürfe,  sondern  nur  mit 
geometrisch  richtigen  operieren  solle.  Aber  ich  habe  eine  Menge  Bedenken 
bezüglich  der  Möglichkeit,  aus  der  Geographie  Ausdrücke  und  Wendungen 
zu  eliminieren,  die.  wenn  nie  auch  nicht  wissenschaftlich  streng  zutreffend, 
doch  alle  Tage  und  immer  wieder  in  der  Literatur  und  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  vorkommen.  .Der  Ort  liegt  in  dem  und  dein  Meridian*, 
ja  auch  „liegt  unter  dem  Meridian".  Was  mache  ich  mit  solchen  Aus- 
drücken? Sie  sind  geometrisch  falsch,  aber  sie  sind  in  der  Sprache.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Geographie  ihre  Sprache  von  der  Geometrie  her- 
nehmen kann.  Jedes  Fach  bildet  sich  seine  eigene  Sprache  und  die  kann 
der  einzelne  Gelehrte  nicht  immer,  noch  weniger  der  Lehrer  andern.  So 
ist  in  der  Geographie  einmal  der  Horizont  ein  Kreis  und  nicht  die  El>ene. 
die  ist  das  Gesichtsfeld.  Ich  hätte  eine  Keihe  von  Fragen.  Wie  soll  ich 
nach  den  Forderungen  des  Vortragenden  von  einer  Depression  des  Hori- 
zonts sprechen V  Wie  von  einer  Richtung  nach  der  Bergspitze,  die  über 
dem  Horizont  ist V 

Prof.  Singer  (Wien': 

So  sachlich  richtig  die  Forderungen  des  Herrn  Vortragenden  sind.  ?»<■> 
glaube  ich  doch,  dass  ich  dem  Knaben  die  für  ihn  nothigen  Grundlinien 
am  besten  einfach  auf  dem  Globus  zur  Vorstellung  bringe.  Es  ist  recht 
schwer,  dem  kleinen  Knaben  z.  B.  den  Äquator  als  einen  Schnitt  einer 
Ebene  mit  einer  Kugel  begreiflich  zu  machen. 

Prof  Mr.  0.  Gratzy  (Laibach): 

Ich  gestehe,  das*  ich  in  dem  Sinne  des  Herrn  Vortragenden  in  Lai- 
bach nicht  arbeiten  könnte.  Ich  zweifle,  da.«**  es  in  Wien  leicht  wäre, 
aber  in  Laibach  mit  den  slovenischen  Knaben,  die  in  der  Schule  erst 
deutsch  lernen  müssen,  kann  ich  mich  gleich  anfangs  auf  keine  tief 
wissenschaftlichen  Erörterungen  einlassen.  Ich  uiuss  froh  sein,  dass  sie  sich 
merken,  die  und  jene  Linie  am  Globus  heiße  Meridian,  Äquator  u.  s.  t  ; 
ich  kann  nicht  daran  denken .  sie  zu  dem  richtigen  Begriff  zu  zwingen, 
der  Meridian  sei  eine  unbegrenzte  Ebene,  die  geographische  Breite  sei  ein 
sphärischer  Winkel  u  dgl  Ich  glaube,  .es  ist  auch  gar  nicht  nöthig.  dass* 
die  Knaben  sc  hon  in  der  ersten  (  lasse  alles  streng  wissenschaftlich  fassru. 
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ich  glaube,  dass  das  Umlernen  der  betreffenden  Dinge  in  den  aufsteigen- 
den  C lassen  nicht  gar  so  schwer  sei.  wenn  der  Student  reifer  geworden 
ist.  Zustimmung) 

S.  Gorge  (Wien): 

Ich  möchte  doch  mit  Prof.  Maiß  darin  übereinstimmen,  dass  der 
Knabe  von  Anfang  an  nur  streng  richtige  Begriffe  erhält,  weil  das  Aus- 
rotten falscher  Vorstellungen  doch  nur  schwer  ist.  wenn  es  überhaupt  ge- 
lingt. Im  einzelnen  will  ich  aber  bemerken,  dass  ich  bei  den  Begriffen 
Breite  und  Länge  doch  lieber  Bogengrade  sagen  würde  als  Winkelgrade. 

Prof.  A.  Schneider  (Stoekerau)  will  zeigen,  wie  er  zu  gelegenen 
Zeiten  in  einfacher  Weise  die  Geometrie  im  geographischen  Unterricht 
heranziehe  und  illustriert  das  durch  eine  Zeichnung  und  einen  geometrischen 
Beweis*  auf  der  Tafel,  muss  aber  vom  Vorsitzenden  unterbrochen  werden, 
weil  es  sich  nicht  um  den  Lehrvorgang  auf  vorgerückten  Stufen,  sondern 
um  die  Darlegung  der  geographischen  Grundbegriffe  auf  der  untersten 
Stufe  handle. 

Prof.  Langhans: 

Da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  meldet,  so  bitte  ich  zum  Schlüsse 
der  allgemeinen  Erörterungen  mir  zu  erlauben,  dass  auch  ich  als  Fach- 
vertreter  der  Geographie  meine  Ansicht  ausspreche,  ehe  ich  die  Debatte 
weiterführe  und  zur  Behandlung  der  Thesen  schreite. 

Ich  gestehe  meinein  sehr  lieben  Freunde  Maiß  zu.  dass  ich  aus  seinem 
Vortrage  manche  Anregung  zur  Behandlung  einzelner  Punkte  in  den 
mittleren  Clausen  gewonnen  habe.  Aber  für  die  Prima  muss  ich  mich 
gegen  seine  Vorschläge  aussprechen.  Er  geht  eingestandenermaßen  von  der 
unliebsamen  Erfahrung  aus.  dass  sich  die  Geographie  in  der  Schule  nicht 
immer  mit  der  Geometrie  in  Übereinstimmung  befindet  und  meint,  die 
Dinge  dürften  auf  der  untersten  Stufe  in  der  Geographiestunde  nicht 
anders  gelehrt  werden,  als  sie  der  Physiker  in  spateren  Jahrgängen  lehren 
müsse.  Ich  halte  das  für  einen  groben  pädagogischen  Irrthum,  nicht  für 
einen  Irrthum,  den  College  Maiß.  sondern  den  vielfach  die  moderne  Päda- 
gogik macht.  Ich  glaube,  der  Knabe  muss  in  der  ersten  ('lasse  anders 
unterrichtet  werden  als  in  der  vierten  (.'lasse.  Ich  bin  der  Überzeugung, 
dass  ich  in  der  Prima  auf  nichts  anderes  Uüeksicht  zu  nehmen  habe,  als 
auf  die  Fassungskraft  des  Knaben,  der  mir  die  Hauptsache  ist.  Nun  be- 
zweifle ich  nicht,  dass  t'ollega  Maiß  die  Dinge,  die  er  besprochen,  den 
Knaben  beigebracht  hat  und  dass  sie  ihnen  beigebracht  werden  können. 
Was  kann  man  Kindern  nicht  alles  beibringen'  Aber  dass  das  ein  Vortheil 
für  sie  ist.  das  bezweifle  ich.  Der  Vortragende  kann  nicht  leugnen,  dass 
das  schon  starke  Processi«  des  Denkens  und  des  abstraften  Vorstellen*  für 
den  Knaben  sind,  sich  Äquator,  Horizont  als  unendliche  Ebene,  die  Breite 
als  Winkel  zwischen  Spur  des  Meridians  im  Äquator  und  Zenithlinie  des 
betreffenden  Ortes  zu  denken  u.  s.  w.  Wenn  das  in  einem  Gegenstand 
wäre,  es  ist  aber  in  Geographie,  in  Latein,  Deutsch.  Geometrie,  überall! 
In  diesem  intensiven  Nationalisieren  des  Stoffes  auf  den  untersten  Stufen 
des  Unterrichts,  in  diesem  vorzeitigen  gewaltsamen  Treiben  der  Verstandes- 
kraft unserer  Jugend  sehe  ich.  je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  einen 
Hauptgrund  der  oft  beklagten  und  wirklich  zu  beklagenden  Überbürdung 
der  Jugend.    Das  Kind  —  und  Kinder  sind  unsere  Primaner  —  ist  aus- 
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gestattet  mit  einem  riesigen  Gedächtnis,  dem  kann  man  getrost  mehr  zu- 
trauen, als  man  es  heutzutage  thut,  aber  dass  es  alles,  was  es  lernt,  schon 
bis  ins  tiefste  einsehen,  verstehen  soll,  darin  liegt  die  unnatürliche  Cber- 
bürdung.  Die  Seele  des  Kindes  ist  fast  grenzenlos  geeignet  zur  Keceprion 
aber  die  Fähigkeit  der  verstnndesmäßigen  Bearbeitung  der  Vorstellungen 
entwickelt  sich  erst  allmählich  und  langsam  in  ihm  Collega  Maiß  meint, 
in  dem  Umlernen  der  Begriffe  auf  späteren  Stufen  liege  ein  Nachtheil  und 
eine  Schwierigkeit,  ich  halte  das  für  einen  Vortheil  und  eine  leichte  Sache. 
Ich  meine  das  Umlernen,  das  heißt  das  Ergänzen.  Vergleichen,  Verbinden. 
Ausbilden  der  Vorstellungen  zu   Begriffen  besorgt  die  sich  entwickelnde 
Seele  des  Knaben  allmählich  selbst,  wenn  ihr  immer  zur  rechten  Zeit  du* 
nöthige  Material  gegeben  wird  und  in  dieser  allmählichen  Vervollkommnung, 
in  dieser  Selbstthätigkeit  des  Knaben  sehe  ich  einen  großen  Vortheil.  loh 
fürchte,  wir  beschäftigen  bei   unseren   Knaben  viel  zuwenig  das  ihren» 
Alter  entsprechend  starke  Gedächtnis  und  müden  allzusehr  und  allzufrüh 
ab  ihre  noch  schwache  Denkkruft.    Jahrhunderte  bauen  an  der  Bildnnt» 
eines  Begriffes  und  wir  wollen  den  Jungen  schon  in  der  Prima  von  allein 
und  jedem  fertige  Begriffe  beibringen!    Ich  weiß  nicht,  welcher  Kojif 
mechanischer  wird,  derjenige,  dem  ich  in  der  Prima  schon  durch  ineine 
Lehrknnst  den  fertigen  Begriff  beibringe,  welcher  ihm  dann  bis  zur  Octava 
festhaftet,  oder  derjenige,  der  sich  allmählich  mit  fortschreitender  Erkenntnis 
die  Vorstellungen  selber  berichtigt.  Bleiben  wir  ruhig  in  der  Prima  l»ei  der 
Breite  als  Abstand  eines  Ortes  vom  Äquator,  in  der  Quarta  oder  Sexta  wird 
auf  einen  Wink  des  Lehrers  von  selber  daraus  der  sphärische  Winkel,  den 
die  Zenithlinie  des  Ortes  mit  der  Aquatorebene  einschließt.  Unvollkommen 
ist  diese  Definition,  doch  wohl  nicht  falsch,  denn  die  Größe  des  Winkel* 
messe  ich  ja  doch  durch  diesen  Bogen  an  der  Kugelfläche.  Falsche  Defini- 
tionen soll  man  gewiss  nie  geben,  aber  am  besten  gar  keine  Definitionen; 
es  genügt,  dass  ich  auf  irgend  eine  Art.  je  simpler  je  besser,  dem  Kinde 
eine  klare  (allerdings  keine  bloße  Wort-)  Vorstellung  von  der  Sache,  d.  h. 
eine  solche  gebe,  dass  es  sie  mit  keiner  andern  verwechselt,  die  innere 
Verdeutlichung  zum  Begriff  ist  Sache  des  vorschreitenden  weitern  Unter- 
richts. (Lebhafte  Zustimmung.) 
Prof.  Dr.  Maiß: 

Ich  war  allerdings  auf  einen  starken  Widerstand  von  Seite  der 
Geographen  gefasst,  ich  möchte  sie  aber  doch  bitten,  in  der  von  mir  aus- 
geführten Weise  in  der  Behandlung  der  Grundbegriffe  Versuche  anzustellen. 
Ich  glaube  doch,  dass  es  wie  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Gram- 
matiken, in  der  Geometrie  und  Physik,  so  auch  in  der  Geometrie  und 
Geographie  eine  Verbindung  der  technischen  Ausdrücke  geben  sollte.  Ich 
meine  auch  nicht,  dass  man  den  Primanern  schon  alles  erklären  solle, 
aber  dass  man  wohl  schon  da  anfangen  müsse,  die  Begriffe  zu  entwickeln, 
und  zwar  in  der  Richtung  auf  ihre  strengste  Fassung.  Das  Umlernen 
endlich  halte  ich  nicht  für  leicht,  sondern  für  sehr  schwer,  das  Hin- 
richten des  Verkehrten  für  schwerer,  als  das  ursprüngliche  richtige  Erfassen. 

Prof.  Langhans: 

Ich  schreite  nunmehr  zur  Besprechung  der  Thesen  als  solcher.  Ich 
glaube,  dass  die  ersten  drei  Thesen  eng  zusammengehören  und  im  allge- 
meinen den  Ausdruck  der  Anschauungen  des  Vortrags  bilden.    Die  vierte 
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These  verlangt  eine  Erweiterung  des  Lehrstoffes  in  der  mathematischen 
Geographie,  die  fünfte  endlich  will  eine  Ingerenz  nehmen  auf  die  Appro- 
bation der  Lehrbücher. 

Ich  glaube  daher,  dass  wir  die  ersten  Theten  im  Zusammenhang  be- 
handeln können,  da  die  dritte  eigentlich  eine  Erklärung  der  eisten  ist 
und  die  zweite   nur  eine  praktische  Directive  für  die  Verfasser  enthält 
Wünscht  einer  der  Herren  zu  diesen  drei  Thesen  das  Wort? 

Prof.  W  Schmidt: 

Ich  glaube.  dass  wir  uns  gewiss  im  allgemeinen  dafür  aussprechen 
können,  dass  die  Lehrbücher  sich  bei  Definitionen  vielfach  unnötiger- 
weise gegen  die  Grundsätze  tler  Geometrie  versündigen.  Ks  könnte  ja 
manche  scharfer  gefasat  und  mit  der  Terminologie  der  Geometrie  in  besseren 
Einklang  gebracht  werden.  Ich  wäre  also  für  die  allgemein  gefiisste  erste 
These. 

Prof.  Gratzy: 

Auch  ich  könnte  mich  für  die  allgemeine  Fassung  der  ersten  These 
aussprechen. 

Prof.  Nagele  (Marburg  : 

Ich  möchte  eine  Zusammenziehung  der  drei  Thesen  in  eine  einzige 
mit  allgemeinster  Fassung  beantragen. 

Prof.  Dr.  MaiG: 

Ich  bin  damit  einverstanden  und  werde  mich  damit  bescheiden,  wenn 
die  Herren  Collegen  wenigstens  im  allgemeinen  anerkennen,  dass  die  Lehr- 
bücher der  Geographie  in  geometrischer  Hinsicht  verbesserungsbedürftig 
sind.  Die  zwei  letzten  Thesen  ziehe  ich  zurück. 

Prof.  Langhans: 

Dann  schlage  ich  die  Formulierung  vor: 

„Die  geographischen  Lehrbücher  erscheinen  in  solchen 
Definitionen ,  bei  denen  es  sich  um  geometrische  Grund- 
begriffe handelt,  vielfach  verbesserungsbedürftig." 

Nachdem  Prof.  Dr.  Maiß  sich  mit  der  Formulierung  der  These  ein- 
verstanden erklärt  hat,  wird  dieselbe  in  dieser  Fassung  einstimmig  an- 
genommen. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildet  das  Referat  des 
Herrn  Prof.  Karl  Albert  Schmidt  (Wien) 

„Die  Notwendigkeit  einer  Entlastung  des  geschichtlich  -  geo- 
graphischen Unterrichtes  an  der  Oberrealschule." 

(Abgedruckt  oben  S.  1»I7.) 

Nachdem  der  Referent  unter  allgemeinem  Applaus  seinen  Vortrag 
beendet  hat,  ergreift  der  Vorsitzende  das  Wort : 

Der  sichtliche  Eindruck,  den  die  lichtvollen  Darlegungen  des  Herrn 
Vortragenden  auf  die  Versammlung  gemacht  haben,  der  lebhafte  Beifall,  den 
Sie  ihm  alle  gezollt  einerseits,  die  drängende  Zeit  anderseits,  welche  uns 
kaum  gestatten  wird,  über  Einzelheiten  zu  berathen.  scheinen  mich  zu 
dem  Vorschlage  zu  berechtigen,  dass  Sie  die  aufgestellte  These  per  aecla- 
inationem  annehmen.  Ich  muss  zwar  die  Frage  stellen,  ob  jemand  «las 
Wort  zu  ergreifen  wünscht,  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist.  so  werde 
ich  sofort  zur  Abstimmung  schreiten  Hravo!) 
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Bei  <ler  Abstimmung  erscheint  die  These  einstimmig  angenommen: 
„Der  II.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  anerkennt 
die  Noth wendigkeit,  einer  Entlastung  des  geschichtlich-geo- 
graphischen Unterrichtes  an  der  Übe rrealsehnle." 

Hierauf  erklärt  der  Vorsitzende  die  Section  für  geschlossen. 

C.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Section. 

Vorsitzender:  Dir.  Dr  .1.  Hackspiel  (Prag;; 
Schriftführer:  Prof.  A.  Neumann  (Wien) 

Prof.   Effenberger  (Prag)  macht  praktische  Vorschläge  bezüglich 

eines  Minimums  des  mathematischen  Lehrstoffes  am  Gymnasium. 

Referent  hebt  hervor,  das«  die  in  den  einzelnen  Classen  zu  ver- 
arbeitende Unterrichts-Materie  in  der  Mathematik  so  groß  sei.  da*s  der 
Lehrer  Gefahr  lauft,  viele  wichtige  Partien  aus  Zeitmangel  vom  Unterrichte 
auszuschließen.  Die  Bemerkungen  der  Instructionen,  dass  der  eigentlich* 
'  Leh^tott',  welcher  zum  festen  Eigenthumo  des  Schülers  werden  soll,  sich 
auf  die  zum  systematischen  Gefüge  des  Ganzen  notwendigen  Lehrsätze 
zu  beschränken  habe  und  daher  in  knapper  präciser  Form  und  möglichst 
geringem  Umfange  zu  geben  sei.  dass  der  Vortrag  des  Lehrers  keine  Para- 
phrase des  Lehrbuches  sein  dürfe,  sondern  die  Selbsttätigkeit  des  Schüler» 
in  Anspruch  nehmen  und  mit  ihm  in  beständiger  Wechselwirkung  bleiben 
inü>>e  —  ein  Vorgang,  der  bekanntlich  weit  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  wenn  der  Lehrer  die  einzelnen  Lehrsätze  bloß  vorträgt  —  legen  dem 
Lehrer  nahe  mit  der  zugemessenen  Zeit  hauszuhalten  und  deuten  die 
Schwierigkeiten  an,  die  er  sonst  zu  überwinden  haben  wird,  um  einzelne 
Lehrstoff partien  in  der  angesetzten  Zeit  zu  absolvieren.  Soll  das  Lehrzi^l 
in  den  einzelnen  Classen  wirklich  erreicht  werden,  so  müssen  Reductionen 
und  Verschiebungen  im  Lehrstoffe  vorgenommen  werden.  Referent  be- 
zeichnet nun  —  seine  Anträge  ausführlich  begründend  —  die  Lehrsätze, 
beziehungsweise  Uapitel,  die  in  den  einzelnen  (..'lassen  vom  Unterichte  aus- 
zuscheiden sind,  und  gibt  die  Verschiebungen  an,  die  im  Lehrstoffe  ein- 
treten sollen.  Bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  am  Unter- 
gymnasium stellt  er  folgende  Anträge: 

II.  C 1  asse:  Die  Ü  bertragung  einer  geradlinigen  F ign  r  d urch 
die  rechtwinkligen  Coordinaten  ihrer  Eckpunkte.  Erörterung 
der  Begriffe  Abscisse  und  Ordinate  ist  auszuscheiden. 

III.  ('lasse:  Das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  ist 
••rst  dann  einzusehalten,  wenn  der  geometrische  Lehrstoff 
dessen  Anwendung  gestattet.  Die  Lehrsätze  über  das  recht- 
winklige Dreieck  sind  nur  aus  den  Flächensätzen,  nicht  aber 
aus  den  ähnlichen  Dreiecken  abzuleiten.  Aus  der  Lehre  von 
den  Kegelsohnittlinien  ist  die  Hyperbel  auszuscheiden. 

Diese  Anträge  werden  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  am  Oberpymnasium  übergehend 
macht  Referent  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  V.  Clause  ein  Unterschied 
bezüglich  der  Forderungen  des  Lehrplanes  und  der  Instructionen  bestehe, 
indem  der  Lehrplan  verlangt,  dass  in  der  Arithmetik  auch  die  Zahlen- 
systeme überhaupt  und  das  dekadische  insbesondere  durchgenommen  werde, 
während  die  Instructionen  sagen:  Es  wäre  ein  Missgriff,  das  Rechnen  mit 


Digitized  by  Google 


Miseellen. 


dekadischen  Zahlen  im  Obergymnasium  von  neuem  begründen  zu  wollen. 
Er  weist  im  weiteren  nach,  da«  dadurch,  dnss  die  Lehre  von  den  Ketten- 
brüchen ausfiel,  dagegen  die  Lehre  von  den  linearen  Gleichungen  in  den 
arithmetischen  Unterrichtsstoff  der  Quinta  aufgenommen  wurde,  nur  ein»* 
Bereicherung  des  Lehrstoffes  in  dieser  Clause  eintrat,  und  spricht  sich 
schließlich  für  eine  Kürzung  in  der  Proportionslehre  aus,  die  dadurch  zu 
erreichen  ist,  dass  die  Theilregel  und  die  Kettenregel  vom  Unterrichte 
ausgeschlossen  werden.  Wahrend  bei  den  übrigen  Wissenszweigen  die  In- 
structionen Andeutungen  geben,  deren  Aufnahme  in  den  Unterricht  als 
unerlässlieh  zu  betrachten  ist,  sind  der  Planimetrie  Bemerkungen  bloß 
allgemeiner  Natur  gewidmet.  Es  bleibt  also  hier  ganz  und  gar  der  Ent- 
scheidung des  Lehrers  überlassen,  wie  weit  er  in  der  Ausführung  der  ein- 
zelnen Partien  gehen  will  und  kann. 

Die  größte  Schwierigkeit,  den  zugewiesenen  Lehrstoff  in  der  gegebe- 
nen Zeit  zu  persolvieren,  bietet  dem  Lehrer  unstreitig  die  VI.  flösse.  In 
drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  soll  hier  eine  Materie  durchgenommen 
werden,  die  an  Umfang  und  Menge  der  in  der  Quarta  in  vier  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  zu  absolvierenden  durchaus  nicht  nachsteht. 
Außerdem  ist  hier  das  Lehrmaterial  genau  nach  Semestern  abgegrenzt. 
Die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  im  l.  Semester 
zu  bewältigen  ist  eine  Aufgabe,  der  kein  Lehrer  gerecht  werden  kann, 
wenn  es  sich  nicht  bloß  um  Ableitung  der  Lehrsätze,  sondern  auch  um 
Einübung  der  vorgetragenen  Satze  in  zahlreichen  Beispielen  handelt.  Des- 
gleichen ist  es  unmöglich,  den  Schülern  im  I.  Semester  die  .Stereometrie 
in  dem  von  den  Instructionen  geforderten  Maße  beizubringen.  Den  Schü- 
lern der  Sexta  ist  ja  der  Inhalt  des  stereometrischen  Lehrstoffes  zum 
großen  Theile  so  gut  wie  nicht  bekannt,  alle  Begriffe  und  Sätze  müssen 
von  neuem  erörtert,  das  Auffassungsvermögen  der  Schüler  für  räumliche 
Gebilde  muss  erst  wieder  entwickelt  werden.  Das  dem  I.  Semester  der 
Sexta  zugetheilte  arithmetische  und  geometrische  Lehrpensum  kann  der 
Lehrer  bei  allem  Eifer  erst  im  Monate  Marz  zum  Abschlüsse  bringen.  In- 
folge dessen  ist  die  für  die  Behandlung  der  Trigonometrie  entfallende  Zeit 
zu  kurz.  Es  lässt  sich  in  der  zugebote  stehenden  Zeit  nur  die  Goniometrie 
in  dem  Umfange,  wie  dies  die  Instructionen  verlangen,  durcharbeiten  und 
als  praktischer  Ubungsstoff  noch  die  Auflösung  goniometrischer  Bestim- 
mungsgleichungen  anschließen.  Aber  außer  «lern  Bereiche  der  Möglichkeit 
wird  es  liegen,  mit  der  eigentlichen  Trigonometrie  fertig  zu  werden 
Sollten  in  der  Sexta  die  gegenwärtigen  Forderungen  aus  der  Mathematik 
aufrecht  erhalten  bleiben,  so  müsste  Referent  einer  Erhöhung  der  wö- 
chentlichen Stundenzahl  von  drei  auf  vier  das  Wort  reden.  Da  sich  aber 
beim  vorjährigen  Mittelschultage  die  Vertreter  der  realistischen  Fächer  ge- 
gen die  Zugabe  einer  vierten  Unterrichtsstunde  ausgesprochen  haben,  so 
geht  der  Antrag  des  Heferenten  dahin,  zunächst  die  Abgrenzung  des  Lehr- 
materials nach  Semestern  fallen  zu  lassen,  weiters  aber  nicht  nur  eine  Ein- 
schränkung im  Lehrstoffe  durchzuführen,  sondern  auch  eine  andere  zweck- 
mäßigere Stoffverteilung  in  der  Trigonometrie  auf  die  VI.  und  VII.  C lasse 
vorzunehmen  u.  zw.  so,  dass  der  VI.  ('lasse  die  Goniometrie  einschließlieh 
der  goniometrischen  Gleichungen  zur  Behandlung  zugewiesen,  die  Durch- 
arbeitung der  eigentlichen  Trigonometrie  aber  in  die  VII.  Clause  verlegt  wird. 

„Mittels  hale.*    IV.  Juhffr.  u\ 
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In  der  VII.  i  lasse  will  Referent  aus  mehrfachen  Gründen  die  un- 
bestimmten Gleichungen  rücksichtlich  ihrer  zwei  ersten  Auflösungsmetho<leu 
der  Progressionslehre  und  der  Zinsos/.ins-  und  Rentenreebnung  voranstellen. 
Unbesti minie  Gleichungen  zweiten  Grades,  von  denen  die  Instructionen 
einige  einfache  Heispiele  in  Betracht  gezogen  wissen  wollen,  können  wohl 
bei  der  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  im  Unterrichte  keine 
Berücksichtigung  finden.  Ebenso  bezeichnet  es  Referent  als  viel  zu  weit 
gehend,  wenn  die  Instructionen  wünschen,  dass  der  Schüler  die  wichtigen 
allgemeinen  Eigenschaften  der  höheren  Gleichungen,  den  Zusammenhang 
der  Wurzeln  mit  den  Coefßcienten  der  Gleichung,  die  Horner'sehe  Divi- 
sion*-Methode,  die  Regula  f'alsi  zur  Auflösung  algebraischer  und  transc»Mi- 
denter  Gleichungen  kennen  lerne.     Ferner  muss  die  Summieronu  von 

~  r^ 

Reihen,  deren  Glieder  durch  Multiplicatiou  der  eorrespondierenden  Glieder 
einer  arithmetischen  und  einer  geometrischen  Progression  entstanden  sind, 
unil  die  der  Quadrate  und  Guben  der  natürlichen  Zahlen,  wie  auch  die 
geometrische  Darstellung  der  complexen  Zahlen,  die  Entwicklung  der 
Moivre  sehen  Binomialformel .  die  Ermittlung  der  Vieldeutigkeit  Her 
Wurzelgrößen  vom  Unterrichte  ausgeschlossen  werden,  weil  für  die  Ent- 
wicklung dieser  Partien  wohl  kaum  ausreichend  Zeit  gewonnen  werden  kann 

In  der  Geometrie  verlangen  die  Instructionen,  dass  die  Trigonometrie 
noch  einmal  aufgenommen,  in  ihren  wichtigsten  Theilen  wiederholt  und 
durch  Anwendungen  erweitert  werde.    Referent  hält  es  für  rathsam.  hier 
überhaupt  erst  die  eigentliche  Trigonometrie  zu  beginnen.  Denn  das  ileiu 
Unterrichte  in  der  Trigonometrie  im  II.  Semester  der  VI.  Gla-sse  gesteckte 
Lehrziel  kann  aus  Zeitmangel  nicht  erreicht  werden,  und  so  kommt  es 
denn,  da»«  die  .Schüler  nach  Ablauf  der  Ferien  die  Auflösungsfälle  ».ler 
Dreiecke  wohl  dem  Wortlaute  nach  kennen,  aber  nicht  mehr  dem  We-en 
nach,  weil  ja  in  acht,  beziehungsweise  zehn  Wochen  vieles  vergessen  wir«!, 
zumal  die  Zeit  zur  Einübung  dieser  Lehrsätze  nur  mühsam  erhascht  uml 
daher  nicht  ausreichend  ist.  In  der  analytischen  Geometrie  wird  sich,  wi.> 
Referent  ausführlich  darthut,  der  Lehrer  auf  die  Construction  der  wich 
tigsten  Fälle  beschränken  müssen.     Bei  der  Ableitung  der  Gleichungen 
der  einzelnen  Linien  wird  er.  um  einen  Anknüpfungspunkt  an  da*,  wai 
den  Schülern  bereits  bekannt  ist,  zu  besitzen  und  dieselben  allmählich  in  die 
neuartige  Behandlung  des  Gegenstandes  einzuführen,  von  der  Definition  der 
betreffenden  Linie  ausgehen,  dabei  aber  ausschließlich  das  orthogonal»- 
Goordinaten-System  zugrunde  legen  und  erst  am  Schlüsse  noch  das  PoUr- 
Coordinaten-System  berücksichtigen,  insoweit  es  der  vorgeschriebene  Lehr- 
plan  erheischt.     Zeitraubende   Untersuchungen    will    Referent   für  die 
VIII.  0  lasse  aufbewahrt  wissen  ,  wo  die  Schüler  verhältnismäßig  auf  der 
höchsten  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  stehen  und  das  Einschlagen  eine* 
rascheren  Tempos  im  Unterrichte  statthaft  ist.    Es  ist  ja  eine  bereit*  in 
der  Praxis  bestehende  Gepflogenheit,  dass  in  der  VIII.  ('lasse  der  Lehrer 
der  Mathematik  vor  und  während  der  Wiederholung  des  gesammten  Lehr 
Stoffes  Ergänzungsunterricht  ertheilt ,  und  dadurch  setzt  er  sich  durchaus 
nicht  in  Widerspruch  mit  den  Instructionen;  denn  diese  sagen:  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  in  der  VIII.  Clause  auch  Lücken  ausgefüllt  werden 
können,  welche  durch  ungünstige  Umstände  in  den  vorhergehenden  Classen 
offen  geblieben  sind,  nur  soll  der  Darstellung  neuer  Lehren  kein  zu  be- 
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triichtlicher  Theil  der  Unterrichtszeit  gewidmet  werden.  Und  welcher  Lehrer 
fände  nicht  Lücken  bei  seinen  Schülern  seihst  da,  wo  er  keine  zu  finden  hofft! 

Die  Versammlung  nimmt  die  Ausführungen  des  Referenten  beifälligst 
auf  und  fa*st  über  seinen  Antrag  einstimmig  folgende  Beschlüsse: 

V.  Classe:  Das  Capitel  über  Zahlensysteme  ist  auszu- 
scheiden. 

Die  Behandlung  der  Theilregel  und  des  Ket  tensatzes.  wie 
sie  bisher  noch  in  einigen  Lehrbüchern  stattfindet,  ist  über- 
flüssig. Die  Capi te  1 .  Ähnlichkeit  de  r  K  reise,  der  K  reis  u  ud  das 
StrahlenbüHchel.  Potenz  eines  Punktes  in  Bezug  auf  einen 
Kreis  sind  auszuscheiden. 

VI.  ('lasse:  Die  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  nach  Se- 
mestern hat  zu  entfallen. 

Ks  genügt  nur  eine  Methode  für  die  Berechnung  des 
Logarithmus  einer  Zahl  anzudeuten. 

in  der  Lehre  von  der  körperlichen  Ecke  sind  nur  die 
Begriffe  der  regelmäßigen,  congrnenten  und  symmetrischen 
Kcke  zu  nehmen,  die  Sätze  über  die  Polareeke  und  die  Winkel- 
xuimne  sowie  d  ie  Berechnung  der  beiden  Hadien  des  Ikosaeders 
und  Dodekaeders  sind  auszuscheiden.  Der  trigonometrische 
Lehrstoff  hat  sich  auf  die  (i  oniomet  rie  und  goniometrisehe 
<ileichungen  zu  beschränken:  die  eigentliche  Trigonometrie 
sowie  deren  An  Wendungen  bleiben  der  VII.  ("lasse  vorbehalten. 

VII.  Clanse:  Unbestimmte  (Gleichungen  zweiten  (Jrades 
sind  auszuscheiden.  In  der  analytischen  (Geometrie  sind  recht- 
winkelige Coordinaten  zu  verwenden;  Po  1  a  r  •  C'oord  i  n  at  en  mir 
soweit,  als  es  der  Lehrplan  unbedingt  erfordert. 

Da  s  Capitel  über  Kegelschnitt*!  inien  im  allgemeinen  kann 
e  n  t  f  a  1 1  e  n. 

Wegen  vorgeschrittener  Zeit  konnte  «las  Minimum  der  Physik  an 
(Gymnasien  nicht  mehr  in  Verhandlung  genommen  werden. 

Kbenso  entfiel  da*  Referat  des  Dir.  K  Klekler  „Tbcr  die  dar- 
stellende (ieometrie  an  Realschulen". 

Zweite  Voll  versa  mm  hing. 

11  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Landesschulinspector  Dr.  K.  v.  Wretscliko. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  zum  Programme  des  Nach- 
mittages durch  Dr.  V.  Langhans  geht  der  Vorsitzende  an  die  Tages- 
ordnung.   Erster  Verhandlungsgegenstand : 

„Die  Reform  des  Programmwesens  an  den  Mittelschulen". 

Referent  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz: 

Ich  spreche  über  ein  Project.  das  im  Vorjahre  vertagt  wurde.  Die 
leitenden  (Wanken,  die  mich  im  Vorjahre  veranlassten,  waren  folgende: 
Ks  sind  einige  Übelstände  bei  dem  gegenwärtigen  Modus  der  Ausgabe  der 
Programme:  Die  einzelnen  Arbeiten  sind  zersplittert,  in  Heftchen  zerstreut, 
welche  schwer  zu  ordnen  sind  oder  leicht  verloren  gehen.  Verschieden- 
heiten in  äußerer  Form  aufweisen,  schwer  zu  versenden   und  zu  katalo- 
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visieren  sind.  Es  sollte  also  ein  Modus  gefunden  werden,  weither  die 
dauernde  Erhaltung  und  leichte  Evidenzführung  der  Arbeiten  ermöglicht: 
es  wäre  ferner  wünschenswert,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Pro- 
gramme zu  heben;  endlich  könnte  durch  zweckmäßige  Drucklegung  eine 
Summe  als  Zubuße  für  schwächer  dotierte  Anstalten  erspart  werden.  Ich 
schlug  daher  vor:  Vereinigung  der  Programme  zu  einem  Jahrbuche,  in 
welchem  das  Zusammengehörige  zusammenkäme*):  ferner  schlug  ich  vor. 
die  Drucklegung  einer  Centnilstelle,  etwa  der  k.  k.  Staatsdrnckerei  und 
die  Sonderung  einem  Comite  von  etwa  fünfzehn  Herren  zu  übertragen: 
endlich  schlug  ich  vor.  die  Aufhebung  des  Programmzwanges .  worin  ich 
die  Ursache  zu  den  schwächeren  Arbeiten  sehe.  Der  erste  Vorschlag  fand 
Zustimmung,  der  zweite  wurde  bezweifelt,  der  dritte  fand  Wideraprach. 
weil  sonst  gar  nichts  mehr  gearbeitet  würde,  und  so  ließ  ich  den  letzteren 
trotz  meiner  Überzeugung  fallen. 

Heuer  beschränke  ich  mich  darauf,  die  praktische  Durch  führ  bar  keil 
meines  Projectes  zu  erörtern  und  kann  das  thun.  weil  der  aachliche  Wert 
gesteigert  wird,  wenn  der  Autor  die  Gewissheit  hat.  in  die  Nähe  eine*  er- 
fahrenen Fachmannes  zu  kommen.  Ich  habe  mir  nun  folgende  Fragen  vorgelegt : 

, Welchen  Umfang  und  welche  Anlage  hätte  ein  solches  Jahrbuch, 
welche  Vortheile  würde  es  dem  gegenwärtigen  Zustande  bringen,  welche 
Wege  haben  wir  zur  Erreichung  des  Zieles,  welcher  Durchführungsmodu* 
ist  d«T  annehmbarste?" 

Anlässlich  der  ersten  Frage  habe  ich  die  drei  letzten  Jahrgänge 
der  Programme  durchgesehen  und  nach  Fachgruppen  geordnet.  Die  Seiten- 
zahl ist  sich  alljährlich  ziemlich  gleich  geblieben,  sowohl  im  ganzen  als 
auch  in  den  einzelnen  Fächern,  so  duss  sich  etwa  sechs  Bande  ergeben 
würden:  Classische  Philologie,  germanistische  und  moderne  Philologie.  Ge- 
schichte und  Geographie,  Mathematik  und  Physik,  Naturwissenschaften. 
Philosophie  und  Propädeutik. 

Dieses  Jahrbuch  wäre  keine  Zeitschrift,  sondern  ein  Sammelwerk, 
könnte  also  nicht  wie  eine  Zeitschrift  organisiert  werden.  Behufs  leichterer 
Übersicht  wäre  ein  Verzeichnis  noth wendig  mit  drei  Abtheilungen:  In  der 
ersten  die  Titel  der  Abhandlungen  nach  der  Reihenfolge,  in  der  zweiten 
nach  Schlagwörtern,  in  der  dritten  Namensverzeichnis  der  Autoren. 

So  kommen  die  Vortheile  zum  Vorschein  :  * 

Alle  Programme  kämen  zur  Geltung  und  giengen  nicht  leicht  ver- 
loren. Das  Verzeichnis  erleichtert  den  I  berblick  und  dem  Bibliothekar 
die  Arbeit.  Nehmen  wir  an,  dass  200  Anstalten  Programme  er*eheinen 
lassen  und  jede  Anstalt  ihr  Programm  an  200  Anstalten  zu  senden  hat. 
so  sind  das  40.000  Sendungen.  Beim  Jahrbuch  sind  es  bloß  200  Sendungen, 
also  eine  Arbeitsersparnis.  So  sind  Autor.  Leser,  Bibliothekar  und  Anstalt 
befriedigt  und  ebenso  die  Behörde,  weil  sie  über  die  Bestrebungen  der 
Lehrerschaft  eine  Übersicht  erhält. 

Die  wichtigste  Frage  ist  die  Durchführbarkeit.  Der  einfachste  Modus 
ist  der,  dass  die  Sache  beim  alten  bleibt,  nur  miissten  dann  vom  Ministerium 
gewisse  Punkte  vorgeschrieben  werden  betreffend  das  Format   und  die 

"1  Am  7.  Apiil  )Sfl."i  wnr-U  in  d*>r  ,,Mi(t«-l*<:lnj)e"  ein  Abtrug  dfs  Dir.  A.  Pfkorty  til 
Verunxt.iltnng  *in«r  Collfi'tivjMingaW  der  .luliiesttei klite  aoitetis  der  Wienei  MiUrWbnl? 
:ui|f»MiVmm.-t.,  ab*r  eiu..  Kimgui.K  tl*-i  IMr*'ti>ren  ni.lit  erzielt.    Vgl.  Cbrvnik  dfr  Milt*l-<:liol<-. 
17.    Dr.  V.  L. 
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Lettern,  so  dass  die  Abhandlungen  als  Separatbeilage  zum  Jahresbericht 
erscheinen  würden.  Endlich  müsste  das  Verzeichnis  nicht  wie  bis  jetzt  nach 
den  Anstalten,  sondern  in  der  vorgeschlagenen,  leicht  durchführbaren 
Weise,  vermittelst  eines  vorgedruckten,  in  drei  Abtheilungen  zerfallenden 
Formulare«,  welches  jede  Anstalt  ausfällt,  angelegt  werden.  Viele  Druck- 
fehler wären  dabei  zu  vermeiden. 

Mehr  Vortheile  bildet  die  Central isierung  des  Druckes,  etwa  so:  Der 
Staatsdruckerei  werden  die  gesammten  Handschriften  bis  zum  1.  März  ein- 
geschickt. Eine  Commission  würde  sie  nach  Fachgruppen  und  Seitenzahl 
ordnen,  die  erste  Correctur  bekäme  der  Autor,  der  verantwortlich  bleibt, 
so  /las»  seine  Arbeit  nicht  zurückgewiesen  werden  darf.  Der  Druck  würde 
überwacht  werden.  Das  Jahrbuch  müsste  bis  zum  1.  Juli  fertig  «ein  und 
mit  der  nothwendigen  Anzahl  von  Separatabdrücken  eingeschickt  werden. 
Die  Kosten  belaufen  sich  nach  Vorschlägen  der  Staatsdruckerei  auf591ti  11.. 
bei  höheren  Anforderungen  auf  6800  fl.  Die  Separatabdrücke  kämen 
billiger  und  könnten  die  Kosten  durch  Verkauf  derselben  hereingebracht 
werden.  Da  der  Jahresbericht  bleibt,  so  müsste  er  mit  Weglassung 
aller  Unwesentlichkeiten  nicht  mehr  als  einen  Bogen  fassen.  Die  erwähnte 
Commission  besteht  aus  15  Fachcollegen,  welche  nur  die  Arbeiten  über- 
nehmen, die  Correcturen  ausschicken  und  für  deren  richtigen  Eingang 
sorgen,  daher  die  letzteren  sofort  und  sorgtältig  ausgestattet  ein-  und  aus- 
laufen müssen,  allerdings  müsste  hiebei  die  Vielsprachigkeit  Österreichs 
berücksichtigt  werden.  Die  Entschädigung  für  diese  Arbeit  denke  ich  mir 
billig,  etwa  soviel.  alH  für  ein  Gutachten  bezahlt  wird.  Ich  schlage  also 
folgende  Thesen  vor: 

1.  Sämmtliche  Programmaufsätze  der  deutschen  (even- 
tuell auch  der  nichtdeutschen)  Anstalten  Österreichs  sollen 
2U  einem  mehrbändigen  Jahrbuche  znsam mengefasst  werden. 
Die  Aufsätze  sind  hiebei  ihrem  Inhalte  gemäß  nach  Fächern 
und  Materien  zu  ordnen  und  dementsprechend  zu  vereinigen. 

2.  Das  Jahrbuch  erscheint  in  Wien;  die  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  Überwachung  des  Druckes  obliegt  einer  vom 
hohen  Unterrichts-Ministerium  zu  ernennenden  Commission. 
Jede  Anstalt  hat  das  Recht,  eine  Abhandlung  einzusenden, 
welche  von  der  Commission  angenommen  werden  muss. 

Eventuell,  falls  die  zweite  These  abgelehnt  werden  sollte: 

3.  Den  Anstalten  bleibt  wie  bisher  das  Hecht  des  Selbst- 
verlags; nur  hat  künftighin  das  Format,  sowie  der  Satz  für 
alle  Programme  vollkommen  gleich  zu  sein  und  die  Ab- 
handlung als  Separatbeilage  de9  Jahresberichtes  zu  erscheinen. 
(Vgl.  die  Ausführung  Seite  13  dieses  Bandes.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  glaube,  dass  zunächst  über  das  Prineip  verhandelt  werden  soll. 
Wenn  dieses  fällt,  dann  brauchen  wir  die  weiteren  Thesen  nicht  zu  be- 
handeln. Wird  es  angenommen,  dann  kann  die  Debatte  über  die  Durch- 
führung vor  sich  gehen. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein: 

Der  Oedanke  des  Herrn  Vorredners,  die  gesummten  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  der  österreichischen  Mittelschulen  zu  einem  Sammelwerk  zu 
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vereinigen,  ist  gewiss  sehr  sympathisch.  Hein  sachlich  betrachtet,  ver- 
spricht er  jedoch  nicht  den  nöthigen  Nutzen.  Wer  immer  wissenschaftlich 
zu  arbeiten  versucht  hat,  weiß,  mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  der- 
artige Sammlung  bei  der  heutigen  wissenschaftlichen  Arbeitst heilnng  au 
kämpfen  habe:  ich  erinnere  an  das  glänzendste  Beispiel,  die  Publicutionen 
der  kaiserlichen  Akademie,  welche  zu  einer  weitgehenden  Theilnng  ihrer 
Veröffentlichungen  zu  schreiten  gezwungen  war,  um  die  Producte  besser 
zugänglich  zu  machen. 

Ich  gestehe  offen.  das*  ich  die  .Programmubhandlungeir  für  eine 
jährlich  mehr  veraltende  Einrichtung  halte:   ich  weit  wohl  zu  würdigen, 
wie  schwer  man  sich  vom  Kingelebten  trennt.    Vor  Jahrzehnten  war  das 
Mittel  der  Programmaufsätze  gewiss  ein  sehr  gutes,  um  die  Angehörigen 
unseres  Standes  kräftig  anzuregen,  einen  ersten  Versuch  für  den  Druck  zu 
wagen,  ihnen  einen  Ort  für  die  Publication  zu  eröffnen.  Und  wer  einmal 
gern  zur  Feder  greift,  thut  e*  auch  ein  andermal,  meinte  man  zweifellos, 
heute  ist  aber  die  Vorbildung  der  Lehrer  eine  ganz  andere,  es  steht  ihnen 
eine  grobe  Zahl  spezieller  Zeitschriften  verschiedenster  Höhe  offen  und  die 
Leistungen  erhalten  derart  eine  ganz  andere  Verbreitung  in  den  interessierten 
Kreisen  als  sie  da*  „Programm"  bieten  kann.  Die  natürliche  Folge  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  ist,  dass  die  Programniaufsätze  sehr  häufig  —  -  wir  sind 
entt  o  nouH  —  von  der  Schulleitung  mit  einiger  Mühe  aufgebracht  werden 
müssen,  weil  derjenige,  welcher  sich  auf  einem  speciellen  Gebiete  wirklich 
hethätigt.  eine  gute  Leistung  nicht  in  ein  Programm  zu  begraben  wünscht, 
derjenige,  der  kein  wissenschaftlicher  Arbeiter  ist,  sich  nur  ungern  zu  der 
für  lange  Jahre  nicht  und  in  anderer  Gestalt  überhaupt  nicht  ihn 
herantretenden  Leistung  entschließen  will:  es  ist  aber  gewiss  auch  nicht 
ökonomisch.  Compilationen  so  naiver  Art.  wie  sie  die  „Hausarbeiten"  der 
Lehramtscandidaten  im  allgemeinen  vorstellen,  gewaltsam  unter  die  Presse 
zu  drängen.    Die  Anregung  zu  literarischer  Bethätigung,  die  Anregung 
sage  ich.  welche  auf  diese  Weise  bezweckt  wird,  hat  eine  nach  der  Ent- 
wicklung der  wissenschaftlichen  Publication  zu  schließen,  jährlich  sinkende 
Bedeutung.    Ja.  wenn  wenigstens  der  Programmaufsatz  die  Eltern  interes- 
sieren würde,  die  ihn  sofort  erhalten!    Kurz:  Eine  gute  Leistung  findet 
durch   da*   Programm  nicht  die  verdiente  Verbreitung  in  dem  interes- 
sierten Lesepublicum  der  speciellen  Fachzeitschriften,  Anfängerversucbe 
derart   künstlich  zu  fördern ,  ist  angesichts  der  wohlentwickelteu  wissen- 
schaftlichen Publication  unserer  Tage  und  des  Umstände«,  dans  Zeitschriften 
jeder  Höhe  auf  den  verschiedenen  Gebieten  existieren,  zwecklos.  Die 
Einrichtung  ist.  vom  suchlich  kritischen  Standpunkte  betrachtet,  heute  eine 
veraltete,  das  Feld  könnte  nützlicher  verwendet  werden. 

Von  ganz  anderem  Werte  wäre  ein  solcher  GesanimtjahreslH'richt 
dann,  wenn  er  statt  der  Abhandlungen  eine  Statistik  der  österreichischen 
(Mittel-)  Schulen  mit  Discussion.  nebst  einer  Übersicht  aller  Fortschritte 
und  fortschrittlichen  Bestrebungen  der  einzelnen  Länder  und  der  einzelnen 
Anstalten  brächte.  Ich  habe  dabei  das  vortrefflichste  Buch  dieser  Art  vor 
Augen,  welches  meines  Wissens  überhaupt  existiert,  nämlich  den  jähr- 
lichen Bericht  des  obersten  Erziehungsamtes  der  Vereinigten  Staaten.  Der 
Report  des  Commissioner  of  Kducatiou  ist  allmählich  zu  seiner  jetzigen 
Höh»«  gediehen,  »'in  wahre«  Denkmal  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  ötfent 
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licher  Erziehung  in  den  Unionstaaten.  Er  gibt  eine  Obersicht  der  ein- 
schlägigen Thatsachen.  Fortschritte  und  Fortschrittsversiuhe,  welche  dort 
fortzeugend  da*  Beste  verbreitet  und  eine  Leistung  des  ungeheueren 
Staatenhundes  ist,  wie  hie  in  analog  reichhaltiger  und  belehrender  Art. 
nirgend*«  sonst  erscheint.  Lud  doch  hatte  man  die  große  Schwierigkeit 
zu  überwinden,  dass  infolge  der  relativen  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Stallten  die  Einlieferung  der  erwünschten  Beiträge  nicht  gefordert 
werden  konnte,  sondern  das  Heispiel  fortgeschrittener  Stallten  wirken 
musste.  [ >a für  ist  freilich  auch  der  Wert  einer  solchen  gleichzeitig  be- 
rathenden  Arbeit  ein  außerordentlicher.  Würden  die  Berichte  der  einzelnen 
Landesstellen  und  einzelnen  Schulen  an  der  Centraisteile  derart  zusammen- 
gestellt und  das  Beste  der  ganzen  Summe  stiller  erziehlicher  Arbeit  in  Öster- 
reich zur  Kenntnis  der  Bethei listen  gebracht,  so  müsstc  ein  Buch  entstehen, 
welches  als  wissenschaftlich  -  statistische  Arbeit  und  als  Sammlung  der 
Nachrichten  über  die  verschiedenartigen  erzieherischen  Fortschritte  der 
einzelnen  Funkte  einen  gewaltigen  Einfluxs  auf  die  Bewegung  der  öti'ent- 
li«hen  Erziehung  nehmend,  von  jedem  interessierten  Schulleiter  und 
Lehrer  mit  mannigfaltiger  Anregung  gelesen  würde.  Die  einzelne  Si-hule 
ist  ein  Mikrokosmus.  «1er  sich  nicht  vollständig  mit  Vorschriften  allein 
umfassen  lässt;  die  lebendige  Bethätigung  jedes  einzelnen  aber  wird  durch 
die  besten  Beispiele  mächtig  gefördert.  Dass  ein  Jaihn'sbericht  der  ange- 
deuteten Art  ganz  anderen  Nutzen  böte  als  eine  Sammlung  wissenschaft- 
licher Abhandlungen  von  in  jedem  Sinne  verschiedener  Qualität,  ist  ohne- 
weiters  klar.  Ich  bin  auch  überzeugt,  daxs  man  heute  Anstand  nähme, 
die  Einrichtung  der  Frogrammaufsätze  überhaupt  als  Neues  einzuführen, 
wenn  sie  noch  nicht  bestünde.  Von  dem  jetzigen  Modus  hat  weder  die 
Schule  noch  die  Wissenschaft  einen  Nutzen,  der  im  Verhältnis  zu  den 
Auslagen  stünde.  Und  deshalb  halte  ich  den  Antrag  des  Herrn  Refe- 
renten, so  sympathisch  auch  der  «Jedanke  ist.  die  gesammte  jährliche 
literarische  Produetion  der  österreichischen  Mittelschulen  als  Ganzes  hervor- 
treten zu  lassen,  und  so  unumstößlich  die  Thatsache  ist.  dass  der  jetzige 
Modus  nicht  geeignet  sei.  das  literarische  Product  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
sachlich  für  verfehlt. 
Prof.  Swoboda: 

Es  ist  richtig,  dass  die  Progranunschriften  viel  zu  wünschen  übrig- 
lassen. Aber  wenn  kein  wissenschaftliches  Urtheil  von  der  Uomtnission 
abgegeben  wird,  sondern  jeder  Aufsatz  aufgenommen  wird,  so  wird  das 
Jahrbuch  um  nichts  besser  als  der  jetzige  Modus.  Ferner,  bei  der  Schwie- 
rigkeit, eine  große  Ma«se  von  Bogen,  etwa  25t>,  in  kurzer  Zeit  zu  drucken, 
ist  es  leicht  möglich,  ja  unvermeidlich,  dass  in  den  fortlaufenden  Arbeiten 
im  Druck  eine  Störung  eintritt.  Zudem  fürchte  ich.  dass  die  Druckfehler, 
welche  jetzt  in  den  einzelnen  Programmen  zerstreut  sind,  dann  im  Jahr- 
buche schön  alle  beisammen  sein  werden. 

Landessehulinspector  M a  r esc h  : 

Ich  habe  nicht  die  Absicht  gegen  den  Antrag  zu  sprechen.  Da  ich 
über  der  Meinung  bin.  dass  er  nicht  sobald  zur  Ausführung  kommen  wird,  so 
will  ich  Wege  angeben,  wie  den  vom  Referenten  beim  jetzigen  Usus  gerügten 
vorhandenen  Obelständen  leicht  abgeholfen  werden  kann.  Es  ist  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  Programme  mit  Abhandlungen  erscheinen,  welche 
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nicht  immer  auf  jener  Höhe  wissenschaftlichen  Wertes  stehen,  welcher 
wünschenswert  ist.  und  es  wurde  die  Hoffnung  ausgedrückt,  dass  der  vor- 
geschlagene Modus  durch  die  Nachbarschaft  einen  guten  Einfluss  ausüben 
werde,  dass  die  besseren  gleichstem  die  schlechteren  sich  assimilieren  wer- 
den. D.uss  das  nicht  sicher  ist,  ist  freilich  auch  angedeutet  worden.  Aber  etwa« 
anderes  ist  sicher.    Die  Qualität  der  Programm  au  fsätze  wird  sich  heben, 
wenn  eint«  umfassende  wissenschaftliche  Beurtheilung  derselben  gesichert 
ist  und  das  ist  möglich,  dazu  brauchen  wir  keine  Reform.    Weiter  wie* 
man  auf  die  Schwierigkeiten  des  Bibliothekars  hin.    Die  Thateache  ist 
wahr,  aber  auch  da  lässt  sich  Abhilfe  schatten.    Es  wird  jährlich  vom 
Ministerium  eine  übersieht  sämmtlicher  Mittelschulprogramme,  geordnet 
nach  Ländern  und  Anstalten,  herausgegeben.    Die  Übersicht  hat  man. 
Es  handelt  sich  nur  noch  um  andere  Übersichten.  Eine  über  die  Aufsätze 
vom  Standpunkte  des  Stoffes,  eine  zweite  vom  Gesichtspunkte  der  Namen 
der  Schulen,  vielleicht  noch  eine  dritte  nach  den  Verfassern.  Diese  Über- 
sichten können  nur  den  Zweck  haben,  die  Aufsuchung  zu  erleichtern. 
Auch  dieses,  glaube  ich,  lässt  sich  leicht  bewerkstelligen  und  zwar  fol- 
gendermaßen. Die  erste  Liste  nach  dem  Stoffe  könnten  unsere  Zeitschriften 
übernehmen,  da  ja  die  Programme  ohnehin  an  dieselben  eingesendet  wer* 
den.    Die  zweite  Liste  lässt  »ich  folgendermaßen  herstellen:  Jedes  Gym- 
nasium druckt  auf  der  innern  und  auf  der  Rückseite  des  Umschlages  das 
Verzeichnis  der  von  diesem  Gymnasium  seit  Erschaffung  der  Welt  ver- 
öffentlichten wissenschaftlichen  Aufssitze,  was  ohne  nennenswerte  Ko-ten 
geschehen  kann.  Die  weiteren  Listen  sollen  nun  so  angelegt  werden,  da* 
sie  das  Katalogisieren  erleichtern.  Dazu  genügt  es,  wenn  jedes  Gymnasium 
jedem  Exemplar  des  Programms  ein  Blatt  aus  steifem  Papier  beilegt, 
welches  zwei  Katalogzettel  enthält.  Zwei  Zettel  sollen  es  sein  für  jede  im 
Programm  enthaltene  Abhandlung.    Der  eine  enthält  die  Abhandlung 
nach  dem  Gesichtspunkte  des  Stoffes,  der  andere  nach  dem  des  Verfasser?. 
Sind  diese  Zettel  überall  gleich  ausgefertigt  und  zum  Zettelkatalog  ge- 
eignet, so  hat  die  Schule  nichts  weiter  zu  thun.  als  die  Zettel  herauszu- 
nehmen und  in  die  Zettelkataloge  einzureihen.    Diese  Neuerung  habe  ich 
schon  vor  zwanzig  Jahren  angeregt,  sie  ist  aber  ohne  Folgen  geblieben, 
obwohl  sie  wenig  Geld  gekostet  hätte.    Wir  brauchten  also  wirklieb, 
um  das  zunächst  Wünschenswerte  zu  erreichen,  keine  großen  Vorkeh- 
rungen. 

Es  wurde  auch  eine  Verordnung  gewünscht,  um  die  Gleichförmigkeit 
der  Programme  zu  erreichen.  Nun,  meine  Herren,  eine  solche  Verordnung, 
wenn  es  sich  nur  um  eine  solche  handelt,  haben  wir  schon  lange,  aber 
befolgt  wird  sie  nicht.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  Gleichförmigkeit  auch 
nicht  von  so  großer  Bedeutung  ist.  Es  gibt  Anstalten  mit  wenig  Geld 
und  großer  Abhandlung,  die  müssen  mit  Druck  und  Papier  haushalten,  es 
gibt  Schulen  mit  viel  Geld  und  kleiner  Abhandlung,  die  können  ?ich 
schon  einen  Luxus  gestatten.  Ich  glaube  also,  wenn  in  der  Ver- 
sammlung noch  andere  anwesend  sind,  die  meinen,  dass  man  keine 
Ideale  erreicht,  so  ließen  sich  alle  die  Übelstände,  aus  welchen 
die  vom  Referenten  ausgesprochenen  Wünsche  hervorgegangen  sind, 
ohne  Kosten,  ohne  Neuerungen,  ohne  großen  Apparat  erreichen. 
Bravo!) 
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Hofrath  Prof  Dr.  W.  v  Harth 

Begrüben  muss  irh,  dass  der  Herr  Referent  nicht  mehr  die  Aufhebung 
des  Programinzwanges  befürwortete.  Ich  glaube,  das  wäre  ein  schlechter 
Dienst  für  da*  Gymnasium  gewesen,  denn  dann  würden  die  Programme 
überhaupt  aufgehoben  werden  und  die  Finanzbehörde  würde  auch  ganz 
einfach  die  Dotationen  streichen.  Das  Programm  würde  an  manchen 
Schulen  ganz  aufgeladen  weiden,  was  ich  sehr  bedauern  müsste.  Als  in 
den  Fünfziger-Jahren  reformiert  wurde,  wurde  an  die  Lehrer  eine  grobe 
Anforderung  gestellt,  denn  sie  hatten  keine  glückliche  wissenschaftliche 
Vorbildung  und  doch  haben  sie  sich  mit  Begeisterung  der  Arbeit  unter- 
zogen um  das  Ansehen  des  Standes  zu  wahren.  Dünn  hat  es  mich  un- 
angenehm berührt,  dass  die  Bemühungen  »1er  Verfasser  von  Programmen 
so  gering  angeschlagen  wurden  von  manchen  der  Herren  Redner.  Meine 
Herren!  Die  .Sache  steht  nicht  mehr  so,  dass  wir  die  Programme  für  den 
Papierkorb  schreiben,  die  Programme  werden  d rauben  gelesen  und  haben 
viel  dazu  beigetragen,  die  Vorstellung  zu  erwecken,  dass  in  Österreich 
etwas  für  die  Wissenschuft  geschieht.  Ich  nn'Kste  tief  bedauern,  wenn  das 
anders  werden  sollte.  Ks  würde  aber  so  werden,  wenn  Sie  den  heutigen 
Antrag  annehmen.  Denn  mit  ihm  würden  Sie  liräber  der  österreichischen 
Programme  aufgeführt  haben.  Die  Akademieschrilten  finden  keine  Ab- 
nehmer mehr.  Warum?  Weil  eben  unter  den  groben  Sammelwerken  nur 
mehr  die  eine  oder  die  andere  Abhandlung  einen  Verehrer  findet.  Bei 
den  Programmen  ist  es  umgekehrt.  Es  ist  ort  schwer  eine  Prograinmarbeit 
zu  erhalten,  warum?  Sie  ist  vergriffen,  sie  hat  also  Abnehmer  gefunden. 
Ich  halte  den  Antrag  für  einen  geradezu  schädlichen  und  für  undurch- 
führbar. Lbrigens  gibt  es  keine  Druckerei,  die  vom  Marz  bis  Juli  280  Bogen 
drucken  könnte.  Das  ist  eine  unmögliche  Forderung  an  sie  Die  Drucke- 
reien versprechen  zwar  immer  alles,  aber  die  Lieferung  bleibt  aus. 

Prof.  Dr.  Tu  ml  in: 

Ich  will  nur  die  letzte  Bemerkung  des  Herrn  Vorredners  berichtigen. 
Dass  die  Druckerei  das  imstande  ist.  schreibt  mir  der  technische  Inspeetor 
der  Staatsdruckeiei,  da  während  der  Reichsrathssen.-»ion  allnächtlich  sechs 
bis  sieben  Bogen  gedruckt  werden.  Der  Verkauf  des  Jahrbuches  ist  aller- 
dings erschwert,  aber  eben  deshalb  nicht  in  Aussicht  genommen,  da  jede 
Anstalt  Separatabdrücke  bekommt.  Die  Verordnung  kannte  ich  auch,  aber 
gerade  deshalb  habe  ich  nochmals  appelliert;  denn  am  Oelde  liegt  es  nicht, 
sondern  an  der  Druckerei.  Ich  lege  also  den  Antrag  der  Versammlung 
vor  und  bitte  ihn  reiflich  zu  erwägen. 

Landessehulinspector  v.  Wretschko: 

Ich  bringe  die  erste  These  zur  Abstimmung. 

Die  These  wird  mit  grober  Majorität  abgelehnt. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bin  also  der  Meinung,  dass  damit  auch  die  zweite  und  dritte 
These  gegenstandslos  geworden  ist. 

Der  zweite  Punkt  der  heutigen  Tagesordnung  ist  der  Vortrag: 

„Die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Technik  des  Unter- 
richtes." 

Ich  ertheile  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Loos  Prag  . 
Den  Wortlaut  des  Vortrages  siehe  Seite  147. 
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Nach  dem  mit  grobem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  erklärt  der 
Vorsitzende  die  Tagesordnung  für  erledigt  und  schließt,  da  sich  niemand 
zum  Worte  meldet,  um  12  Uhr  lo  Minuten  die  Sitzung. 

Besichtigung  von  Sehenswürdigkeiten. 

Nachmittags  um  :$  lThr  begab  sich  eine  größere  Anzahl  von  Theil- 
nehmern  ins  Burgtheater,  um  dessen  Räume  und  technischen  Vorrichtungen  in 
Augenschein  zu  nehmen,  während  eine  andere  Gruppe  unter  Führung  des 
Prof  Dr.  Karl  Wessel  jr  die  Papyri  Kainer  im  österreichischen  Museum 
berichtigte.  L*m  f>  l'hr  wurde  ein  Besuch  dem  neuen  Itathhause  abgestattet, 
Abends  fuhr  eine  größere  Anzahl  von  Herren  auf  die  hohe  Warte  zur 
Berichtigung  der  k.  k.  Ceiitrahmstult  für  Meteorologie  und  von  dort  nach 
der  Sternwarte. 

Dritter  Ve  r  h  a  u  d  1  u  n  g  s  t  a  g. 

4.  April  1890. 

Dritte  Vollversammlung. 

[)  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Landessehulinspector  Dr.  R.  v.  Wretst  hko. 

Gegenstand:  Die  vom  Verein  „Iiinerösterreichische  Mittelschule  in 
Graz*  aufgestellte  These:  „Die  M  ittelschul  professoren  sind  in  ihrem 
St  Ii  in  mge  hal  t  i  n  ganz  Ost  er  reich  jenen  in  Wien  gle  i  chzust  e  1  len  * 

Referent  Prof.  Wilhelm  Swoboda  (Graz): 

Die  „Inneröster  reich  ische  Mittelschule"  hat  mich  beauftragt,  eine 
These  zu  vertreten,  welche,  wenn  sie  nicht  sehr  zart  behandelt  wird,  leicht 
Anstoß  erregen  kann.  Ich  will  mich  daher  bemühen,  die  Sache  gerecht 
zu  behandeln  nicht  im  eigenen  Namen,  sondern  im  Namen  meines  Vereines. 

Zunächst  könnte  man  uns  vorwerfen,  das*  wir  die  Finanxluge  de* 
Staates  mit  unserer  These  zuwenig  berücksichtigen.  Nun  ich  glaube,  es 
gibt  in  Österreich  wenig  Schulmeister,  welche  einen  Überblick  über  die 
Finanzlage  de«  Staates  haben,  so,  das»  sie  urtheilen  könnten,  was  möglich 
ist  oder  nicht.  Es  ist  aber  übrigens  nicht  unsere  Sache,  diese  Seite  der 
Frage  zu  vertreten  und  ich  fürchte  fast,  dars  dieser  Factor  auch  ohne 
unsere  Nachhilfe  erfolgreicher  vertreten  winl  als  unsere  Sache  von  uns. 

Es  ist  schon  im  Jahre  eine  diesbezügliche  Petition  im  Abge- 

ordnetenhause überreicht  worden.  Wils  aus  ihr  geworden  ist ,  weiß  ich 
nicht.  Sie  ist  verschwunden.  Wir  glaubten,  dass  der  Grund  darin  liege, 
dass  mc  nicht  so  begründet  war,  wie  wir  die  unsrige  begründet  haben. 
Sie  stellte  nämlich  als  ersten  Punkt  auf:  die  Theuerungsverhä  Unisse  Wir 
aber  betonen,  dass  wir  alle  gleiches  Studium,  gleiche  Qualihcation  und 
gleiche  Verwendung  haben.  Ks  ist  keine  andere  Beamtenkategorie,  die 
sich  durch  den  Stammgehalt  unterscheiden  würde  von  den  Beamten  in 
Wien,  ferner  gibt  es  ja  auch  Mittelschullehrer,  bei  denen  «lieser  Inter- 
schied  nicht  besteht,  nämlich  an  den  höheren  Gewerbeschulen,  die  überall 
1200  fl.  haben. 

Die  andern  Punkte  sind  viel  heiklerer  Art.  Schon  in  der  Petition 
vom  Jahre  lHSö  heißt  es.  dass  seit  zwölf  Jahren,  seit  187.1  die  Preise  der 
Lebensmittel  gestiegen  sind.  Nun  sind  siebenzehn  Jahre  dahin,  wir  mü-wen 
also  unterscheiden:   Die   allgemeine  Preissteigerung   als   die  Folge  der 
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Entwicklung  und  die  Preisdifferenzen  in  den  verschiedenen  Studien. 
Diese  letztere  hndet  ihren  Ausdruck  in  der  Activitäts-Zulage,  aber  die  er- 
sten* muss  ihre  Berücksichtigung  im  Stammgehalt  finden.  Es  ist  behauptet 
worden,  dass  es  Städte  gibt,  wo  die  Mittelschullehrer  mit  1000  II  bar 
auskommen  können;  nun.  ich  glaube  es  sind  Vertreter  der  verschiedensten 
Mittelschulen  hier  und  ich  zweifle,  dass  es  eine  Stadt  in  Österreich  gibt, 
wo  eine  kleine  Familie.  Vater.  Mutter  und  Kind  mit  dieser  Summe  leben 
könnte.  Gerade  diejenigen  Herren,  welche  eine  Erhöhung  des  Stainin- 
gehalt'-s  am  nöthigsten  hatten,  sind  ja  gar  nicht  hier.  Warum?  Wenn 
ich  so  herumsehe  in  der  Versammlung,  in  der  ich  viele  Bekannte  habe, 
so  bemerke  ich.  dass  die  Herren,  die  hier  sitzen,  entweder  ledig  sind  oder 
solche,  die  eine  reiche  Frau  haben.  Ks  ist  auch  begreiflich.  Der  Besuch 
des  Mittelschultages  kostet  etwas  und  für  die  abwesenden  Herren,  welche 
nicht  herkommen  konnten,  muss  ich  besonder«  eintreten.  Ks  ist  ein  altes 
Sprichwort:  Wer  mit  zwanzig  Jahren  nichts  weiß,  mit  dreißig  Jahren 
nichts  ist,  mit  vierzig  Jahren  nichts  hat.  der  ist  mit  fünfzig  Jahren  ein 
armer  Mann.  Nun  was  hat  ein  Mittelschullehrer  mit  vierzig  Jahren?  Er 
hat  vielleicht  viel  Kinder.  Kummer,  Sorgen  und  das  Standesbewusstsein  — 
das  sind  Dinge,  die  man  so  hat,  wie  das  Morgenroth  oder  Zahnschmerzen 
—  aU>r  er  hat  nicht  genug  zum  lieben.  Wenn  schon  die.ser  Stummgehalt 
von  1000  fl.  nicht  hinreicht,  um  eine  Familie  vor  Notb  zu  schützen,  so  ist 
ja  von  einem  Schimmer  des  Glückes,  einem  Körnchen  Zufriedenheit  keine 
Rede.  Feh  könnte  Ihnen  Beispiele  vorführen  von  dem  Leben  der  Mittel- 
schullehrer in  kleinen  Städten,  aber  ich  werde  es  nicht  thun.  denn  ich 
habe  zwar  das  Mandat  die  These  zu  vertreten ,  aber  nicht  das  Mandat 
Geheimnisse  zu  verrathen  und  d;is  Gefühl  zu  verletzen. 

Ich  komme  zu  einem  dritten  Punkte:  Nämlich  zur  Frage  des  Neben- 
verdienstes Dass  wir  dieses  auch  in  die  Begründung  einbezogen  haben, 
erklärt  sich  daraus,  dass  wir  eben  alles  herbeiziehen,  was  helfen  kann. 
Wäre  es  ohne  diesen  Funkt  gegangen,  so  hätten  wir  ihn  gar  nicht  auf- 
genommen. Man  sagt,  dass  es  jüngeren  Col legen  möglich  sei  durch  Ne- 
benverdienste sich  eine  Aufbesserung  zu  verschaffen.  Darüber  will  ich 
nicht  sprechen.  Ich  habe  keine  Erfahrung,  aber  ich  weiß,  dass  in  kleinen 
Städten  der  Nebenverdienst  entweder  klein  oder  null  ist.  Ich  selbst  war 
zehn  Jahre  in  Znaim,  es  ist  niemand  zu  mir  gekommen,  sich  unterrichten 
zu  lassen,  und  erst  im  siebenten  Jahre  bekam  ich  eine  Lection.  Das  war 
mein  einziger  Nebenverdienst.  Ahnlich  wird  es  amiern  ergangen  sein. 
Dieser  Nebenverdienst  wird  natürlich  durch  Privatstunden  geschaffen,  d.  h. 
es  muss  der  Lehrer  zu  seinen  Lasten  noch  andere  Lasten  übernehmen. 
Soll  der  Mann  auch  noch  Stunden  geben?  Das  kann  doch  nur  geschehen 
auf  Kosten  seiner  Gesundheit  und  seiner  Fortbildung,  seiner  Pflicht,  sich 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  Noch  eine  andere  Gefahr  aber  besteht: 
Der  Spießbürger  einer  kleinen  Stadt  achtet  denjenigen  nicht,  den  er  be- 
zahlt Der  Lehrer  kommt  dadurch  in  eine  Art  Abhängigkeit  von  der 
Bevölkerung,  ich  kann  mich  nicht  näher  darauf  einlassen,  das  sind  Ver- 
hältnisse, die  eine  Beleuchtung  nicht  recht  vertragen,  es  ist  aber  That- 
nache,  er  kommt  in  Abhängigkeit.  Sein  Ansehen,  das  Ansehen  des  Stan- 
des leiden  dadurch,  und  der  Schein  der  Parteilichkeit  entsteht.  Allerdings 
nur  der  Schein,  aber  der  ist  so  viel  wie  die  Wirklichkeit.    Ja.  aber  der 
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Lehrer  mus*  einen  Nebenverdienst  haben.  Ich  hin  zwar  nicht  so  sangui- 
nisch, zu  schließen,  da**  infolge  der  Gleichstellung  der  Nebenverdienst 
aufhören  kann  oder  soll,  aber  ich  glaube,  eine  gewisse  ganz  besonder«  er- 
niedrigende Art  von  Nebenverdiensten  könnte  wenigstens  aufhören  Noch 
zwei  Punkte  will  ich  berühren:  Die  tristen  Anstellungsverhältnisse  und 
der  Mangel  im  Avancement.  Es  ist  zwar  in  den  letzten  Zeiten  durch  die 
Bemühungen  de*  Unterrichtsministers  in  dieser  Hinsicht  besser  geworden, 
aber  die  Bemerkung  der  Petition  bleibt  richtig,  da*«  die  Anstellung  durch- 
schnittlich nicht  vor  dem  dreißigsten  Jahre  erfolgt  Dadurch  wird  dfr 
Vortheil  der  Quinquennalzulagen  wieder  verkümmert,  indem  auf  einen 
spater  angestellten  I,ehrer  nicht  immer  fünf  (Quinquennalzulagen  ent- 
fallen.  SchlieCdich  Director  zu  werden,  ist  wenigen  beschieden  und  auf 
das  rechnet  ja  auch  niemand  und  niemand  betritt  die  Carriere  mit  emer 
solchen  Hoffnung 

Meine  Herren!  Ich  bin  fertig!  Ich  wiederhole  aus  dem  Programm 
den  Antrag:  „Die  Mittelsehulprofes-oren  sind  nach  ihrem  Stammgehaltf 
in  ganz  Österreich  jenen  in  Wien  gleichzustellen."  Sollte  mein  Antra? 
angenommen  werden,  so  wird  es  »ich  darum  handeln,  denselben  durch- 
zuführen, deshalb  hat  die  .Innerösterreichische  Mittelschule"  die  Petition 
drucken  lassen.  Vielleicht  bekommen  wir  die  Krmächtigung.  dieselbe 
durch  die  Grazer  Abgeordneten  überreichen  zu  lassen. 

Landesschulinspector  W  ret  sehko: 

Ich  musx  eine  kurze  Bemerkung  machen.  Als  Vorsitzender  bin  ich 
dafür  verantwortlich,  da*»  wir  die  vorgezeichnete  Tagesordnung  einhalten, 
die  den  Herren  vorliegt.  Der  Herr  Vorredner  hat  aber  auf  eine  Petition 
aufmerksam  gemacht,  das  Präsidium  weif»  von  derselben  nicht«,  und  ich 
bitte  daher  bei  den  weiteren  Auseinandersetzungen  sich  nicht  an  dieselbe 
zu  halten.  Vielleicht  wird  es  sich  aus  der  Verhandlung  ergeben.  da*s  die 
Petition  einen  Punkt  der  Tagesordnung  bilden  soll. 

Prof.  J.  Thannabaur  (Olmütz«: 

Die  Mittelschullehrcr  in  Olmütz  haben  mich  beauftragt,  ein  Schrift- 
stück zur  Verlesung  zu  bringen.    Es  lautet: 

„  Memorandum. 

„Durch  die  Verordnung  vom  14.  Mai  1873  als  Vollzugs  Vorschrift  zu 
dem  Gesetze  vom  15.  April  1873  über  die  Regelung  der  Gehalte  der  activen 
Staatsbeamten  wurde  die  Stadt  Olmütz  lediglich  anf  Grund  der  Einwohner- 
zahl in  die  dritte  ('lasse  für  die  Aetivitäts-Zulage  eingereiht ,  so  da**  ein 
definitiver  Mittelschullehrer  daselbst  1000  fl.  Gehalt  und  250  fl.  Aetivitäts- 
Zulage.  ein  definitiver  Cbnngssehullehrer  H00  fl.  Gehalt  und  200  fl.  Aeti- 
vitäts-Zulage bezieht. 

„In  wie  geringem  Ma(.;e  nun  thatsächlich  diese  Bezüge  ein  standes- 
gemäßes Leben  in  Olmütz  ermöglichen,  soll  eine  kurze  Darstellung  der 
hierorts  herrschenden  Theuerung  im  folgenden  beleuchten. 

.Sehen  wir  von  einem  nicht  verheirateten  Mittelschullehrer  ab.  der 
hier  kein  anständiges  Monat/.immer  unter  dem  Preise  von  20  fl.  findet 
und  auch  im  Gasthause  um  nichts  billiger  lebt  als  wie  in  Wien.  *»•• 
ist  es  für  einen  verheirateten  Mittelschullehrer  geradezu  unmöglich  v»%ru 
Gehalte  allein  standesgemäß  zu  leben.    Nun  findet  sieh  aber  hier  für 
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ihn  absolut  kein  ♦•rlaui»ter  Nebenverdienst.  der  manchmal  in  einer  Stadt 
mit  mehr  Einwohnern  dein  Lehrer  über  die  Schwierigkeiten  de*  Lehens 
hinweghilft.  r>  bleibt  dtiher  dem  Mittelschullehrer,  um  mit  seinem  Ge- 
halte  auszukommen,  nichts  anderes  übrig,  als  wie  sieh  entweiler  im  noth- 
wendigen  häuslichen  Leben  oder  in  der  Repräsentanz  in  der  Öffentlichkeit, 
z.  H.  in  der  Kleidung  einzuschränken.  Wie  -ehr  aber  genido  das  letztere 
da.s  Ansehen  des  Standes  in  einer  so  kleinen  .Stadt ,  wo  nichts  der  Auf- 
merksamkeit der  Bewohner  entgeht ,  untergräbt .  ist  leicht  zu  verstehen. 

„Eine  anständige  Wohnung  mit  drei  Zimmern  —  hierorts  nennt  man 
auch  einfenstrige  Käu me  Zimmer  —  ist  in  Olmütz  unter  4tMi  tt.  nicht  zu 
erhalten,  und  selbst  da*  hohe  Militärärar  vergütet  für  eine  Wohnung  von 
drei  Zimmern  «nimmt  Zugehör  470  fl. 

„Obwohl  Olmütz  in  der  fruchtbaren  Hanna  liegt,  so  i«t  es  hier  doch 
nicht  möglich,  Lebensmittel  aus  erster  Hand  zu  kaufen  und  daher  sind 
dies«  theuerer  als  in  allen  Städten  gleichen  Ranges. 

„Auch  die  Gewerbetreibenden  Huden  sieh  durch  die  hohen  Mietzinse 
und  die  theueren  Lebensmittel  gezwungen,  ihre  Waren  höher  anzuschlagen 
als  wie  es  sonst  in  kleinen  Städten  »1er  Fall  ist. 

.Oegen  alle  diese  Übelstände  kämpft  der  Mittelschullehrer  vereinzelt 
an.  während  /..  H.  OfHciere,  die  hier  doch  im  Verhältnisse  zu  den  Gagen 
der  Staatsbeamten  innerhalb  derselben  Rangsciasse  bedeutend  höher  stehen 
—  so  erhalt  ein  Lieutenant  XI.  Rangsclasse  jährlieh  1 HJO  fl.,  ein  Ober- 
lieutenant X.  Rangsclasse  jährlich  l"i80  H.,  ein  Hauptmann  zweiter  Glosse 
IX.  Rangsclasse  jährlich  HJ48  fl.,  ein  Hauptmann  erster  C lasse  IX.  Rangs- 
classe lS„'Hfl.  —  sich  obendrein  noch  durch  die  von  Oftieieren  verwalteten 
Verpfleg" inagazine  aus  erster  Hand  approvisionieren  können. 

„Alle  diese  Umstände  veranlassen  die  vereinten  vier  Lehrkörper 
der  Staatsmitlelschulen  in  Olmütz  sich  dein  Antrage  der  ,Grazer  Mittel- 
schule* dahin  anzuschließen,  das*  die  Grundgehalte  der  Mittel- und  Übungs- 
schuilehrer  in  Olmütz  denen  in  Wien  gleichgestellt  werden,  zumal  nicht 
nur  an  den  Mittelschulen  gleicher  Kategorie,  nämlich  an  den  Staat sgewei be- 
schulen der  Grundgehalt  von  der  hohen  Regierung  ausnahmslos  mit 
rJOOfl  festgesetzt  worden  ist,  sondern  auch  die  Gehalte  der  Staatsbeamten 
der  anderen  Kategorien  dem  Stammgehalte  nach  in  Wien  und  in  den 
Provinzstädten  gleich  hoch  bemessen  sind. 

.Olmütz.  am  :JO   Marz  lS'.M. 

Emil  Seyfi, 

L»ii<>.'1ur  dea  douts.hen  SUM**)  uma^mim. 

.V.  Vrzal, 

l»iiec-tor  des  sl.iv.  (Jyiuii.i- iuim. 

Clemens  flarchatiek, 

Piieotor  der  Oban  eaU.hule. 

F.  Holzhiyer. 

I>ii.s  tui  -ler  Lctuer  liildui^^aimlatt. 

Eduard  Gallith.  Josef  Jahn. 

Ant.  Kraus.  Joh.  Kovarik. 

J.  Thatmnbaitr.  Dr.  Pfeil. 

hj.  liulf  Hornau  Tallasehfk, 

k.  k.  'I:ilipt:*tnpi.  tc.  Ii.  t' bullös  1-hull<-brev." 


Digitized  by  Google 


Mi-cclb-n 


Dir.  Karl  Kit«  kl  fr  übernimmt  «Ion  Vorsitz. 
Landesschulinspector  Dr.  H.  v.  Wretschko: 

Ks  ist  ganz  gewiss,  dass  die  Darstellung  der  materiellen  Stellim;:  der 
Mittelschullehier  seitens  <ler  beiden  Herren  Vorredner  in  allen  Punkten 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  als  vollkommen  entsprechend  angesehen 
werden  kann.  Ich  müsste  demnach  nur  ähnliche  oder  gleiche  Zeugnis» 
vorführen,  um  diese  Darstellung  meinerseits  zu  begründen.  Das  halte  kh 
aber  in  dem  gegenwärtigen  Momente  für  überflüssig,  nachdem  das  Wesent- 
liche darüber  gesagt  und  mit  Beifall  aufgenommen  worden  ist.  Antlers 
verhält  es  sich  jedoch,  wenn  man  über  die  Thatsarhen  hinausgeht  oder 
wenn  man  aufgrund  dieser  Thatsachen  sich  die  Fragt*  «teilt,  wie  den 
berechtigten  Klagen  abgeholfen  werden  könnte.  In  dieser  Beziehung 
halte  ich  den  gestellten  Antrag  allerdings  für  wertvoll  und  sehe  gut  ein. 
dass  die  Herren  in  der  Provinz,  wie  in  Olmütz  und  Gnu,  sich  auf  den 
Standpunkt  stellen,  von  den  verschiedenen  Mitteln  zunächst  jenes  ins  Auge 
zu  fassen,  welches  nach  ihrer  Meinung  am  nächsten  liegt,  nämlich  dass 
diese  verhältnismäßig  unbedeutende  Differenz  im  liehalte  der  «,'leuh 
qualificierten  Mitglieder  des  Lehrstandes  aufzuheben  und  sohin  für  alle  * 
•Städte  außer  Wien  eine  Gehaltsaufbesserung  von  21  »0  fl.  herzustellen  -ei 
Ich  möchte  aber  nicht  von  diesem  Standpunkte  ausgehen :  ich  glaube, 
nämlich.  d;v<s  die  Gesetzgebung  für  eine  »olche  Abänderung  de*  Gehalt»- 
gesetzes.  so  unbedeutend  sie  zu  sein  scheint,  nicht  leicht  zu  gewinnen  »ein 

Iwird  und  bin  anderseits  überzeugt,  dnss  durch  «lie  Annahme  einer  solchen 
Gehaltsänderung  eigentlich  niemandem   geholfen  wäre.    Die  Herren  inj 
Wien  werden  dafür  wenig  Dank  wissen,  sie  haben  keinen  Anlast  dafür.! 
und  die  Herren  in  den  Provinzhanptstudten  werden  mit  einer  Gehalt»- Auf- 
.  besserung  von  'IM  H.  auch   keine  ausreichende  Verbesserung  ihrer  Ver- 
hältnisse fühlen.  Ich  meine  daher,  dass.  bevor  ein  Sehritt  in  einer  so  wichtigen, 
die  Verhältnisse  des  Lehrstandes  tief  berührenden  Angelegenheit  unter- 
nommen wird,  dieselben  einer  allseitigen,  reiflichen  Krwägung  unterzogen 
werden  müssen  und  dass  man  sich  nicht  begnügen  dürfe,  eine  .so  minimal.- 
Aufbesserung  der  Bezüge  etwa  als  Heilmittel  hinzustellen.  Ja,  ich  besorge 
sehr,  dass.  wenn  in  einer  solchen  Petition  oder  Resolution  kein  anderer 
Grund  zur  Klage  über  die  materielle  Stellung  vorliegt,  als  der  angeführt«*, 
man    in   manchen    maßgebenden    Kreisen    sich    leichten    Herzens  über 
die  Dinge  hinwegsetzen  wird,  so  da>s  schließlich  gar  kein  Erfolg  entölt 
würde    Kine  reifliche  Auseinandersetzung  aller  einschlägigen  Fragen  kann 
aber  selbstverständlich  nicht  in  einer  großen  Versammlung  im  Verlauf*1 
einer  Stunde  durchgeführt  werden.  Ich  werde  daher  nur  einige  Gedanken 
vorlegen,  von  welchen  ich  meine,  dass  sie  für  diesen  Schritt  von  Bedeu- 
tung sind.    Ich  leugne  ja  nicht,  da<*>  es  eine  Besonderheit  im  Lehrstan«lf 
ist.   dass  zwei  Gehaltsstufen  innerhalb  einer  und  derselben  Rangst'!.!** 
vorhanden  sind,  aber  es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  sich  ge wuse 
Kechtfertigungsgründe  dafür  vorbringen  lassen,  welchen  die  Herren  au* 
der  Provinz  nicht  widersprechen  werden. 

Sie  wissen  alle,  dass  es  ein  weitgehenden  Streben  der  Professoren  i-t. 
früher  oder  später  eine  Stelle  in  Wien  zu  erhalten.  Es  ist  geradezu  un- 
glaublich, welche  Anzahl  von  Bewerbern  um  jeden  freien  Platz  in  Wien 
sich  .lahr  für  Jahr  einfindet.    Falls  nun  diese  Herren,  die  eine  lämrere 
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I > i** n>t zeit  hinter  sich  hüben,  «-ine  solche  Steile  erworben  und  nach  ihrer 
wissenschaftlichen  Befähigung  mal  Leistung,  wie  das  gemeiniglich  geschieht, 
aus  vielen  als  die  würdigsten  ausersehen  worden  sind,  >o  glaube  ich.  das.« 
es  eine  sehr  kleine  Prämie  ist.  wenn  *ie  nach  zehn  bis  zwanzig  .1. ihren 
eine  Gehaltserhöhung  von  '200  H.  bekommen.  Gegenwärtig  ist  eine  solch»' 
nicht  anders  möglich,  als  durch  eine  Versetzung  nach  Wien  Machen  .Sie 
die  Stammgehalte  alle  gleich,  so  ist  auch  ein  solches  Avancement  für  kein 
Mitglied  des  Lehrerstandes  mehr  möglich  und  da  haben  Sie  die  Kehrseite 
des  Antrages  Hefragen  Sie  Ihr  eigenes  Gefühl.  Wird  ein  Zustand  all- 
gemeiner Befriedigung  erzielt,  wenn  jemand  bei  fortgesetzter  Thätigkeit. 
bei  Einsetzung  niler  Kräfte  zugunsten  seines  Berufes  während  der  Dienst- 
zeit von  dreißig  Jahren  nicht  einmal  die  Freude  erlebt,  irgend  eine  Gehalts- 
aufbesserung erfahren  zu  haben,  auf  die  man  nicht  schon  vom  ersten 
Diensttage  an  mit  .Sicherheit  rechnen  konnte?  Ich  glaube,  ein  solcher 
Zustand  kann  keine  dauernde  Befriedigung  erzielen.  Wenn  nun  dem  so 
ist,  so  Inns*  man  eine  andere  B.isi«  und  zwar  eine  solche  mit  Rücksicht 
auf  die  Thatsache  suchen.  da«s  doch  die  Theuerungsverhältnisse  nicht 
überall  gleich  sind.  Wenn  das  Beispiel  von  Olmütz  in  Bezug  auf  Wohnungs- 
preise  in»  Auge  gefugt  werden  sollte,  so  würde  der  Herr,  der  in  Wien 
eine  Wohnung  sucht,  sofort  finden,  das*  er  sie  hier  nicht  um  den  l'reis 
wie  in  Olmütz  finden  kann.  Ich  höre  Jahr  für  Jahr  von  den  nach  Wien 
kommenden  Herren,  dass  die  Theuerungsverhältnisse  hier  denn  doch  gröber 
sind  und  zwar  von  Herren,  die  früher  behauptet  haben,  es  sei  überall  ganz 
gleich.  Ks  in u ss  also  doch  etwas  thatsächlieh  richtiges  daran  sein.  Ich  selbst 
habe  in  Graz  gelebt  und  kann  sagen,  das«  Wien  um  mehr  theuerer  ist  als 
der  Unterschied  in  der  Aetivitäts-Zulage  beträgt.  Natürlich  haben  sieh  seit- 
dem die  Verhältnisse  in  Graz  verschlechtert,  aber  auch  die  in  Wien 

Diese  Thatsache  kann  man  nicht  umgehen  und  ich  glaube,  auch  die 
gesetzgebenden  Factoren  werden  die  Nivellierung  nicht  als  angemessenes 
Hilfsmittel  ansehen. 

r>  ist  aber  noch  ein  1' instand,  auf  den  ich  mehr  Gewicht  lege.  Alle 
Herten  namentlich  diejenigen,  die  nicht  hier  sind,  weil  sie  als  Familien- 
väter die  Auslage  scheuten,  werden  wissen,  wie  sich  die  Bedürfnisse 
steigern,  wenn  die  Familienglieder  an  Zahl  allmählich  wachsen,  die  Kinder 
nach  und  nach  gröber  werden  und  eine  standesgemäße  Ausbildung  erhalten 
sollen.  Sie  alle  wissen,  wie  tief  da.s  in  die  Tasche  greift.  Wer  drei  oder 
vier  Kinder  hat  und  sie  anständig  erziehen  will  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen, der  kann  mit  dieser  kleinen  Steigerung  unmöglich  darf  Auslangen 
finden.  * 

Ich  kann  mir  erklären,  dass  einer  mit  1500  bis  HJ00  H.  die  ersten! 
fünf  oder  zehn  Jahre  bei  sparsamer  Wirtschaft  auskommt;  ich  kann  mirj 
aber  nicht  vorstellen,  da»  er  zwanzig  Jahre  später  mit  der  kleinen  Auf- 
besserung von  4(10  bis  600  fl.  sich  in  derselben  Position  befindet.  Ich  glaube 
vielmehr.  da>s  das  weit  schlimmer  ist  als  früher.  Wenn  dem  so  ist.  dann 
ruuss  eine  Gehaltsaufbesserung  oder  eine  Entwicklung  des  Gehaltsgesetzes 
ganz  besonders  diese  Verhältnisse  berücksichtigen  und  sie  werden  in  dem 
Antrage  gar  nicht  berücksichtigt. 

Deshalb  kann  ich  der  Überzeugung,  dass  eine  Entwicklung  der 
jetzigen  Gehaltsverhältnis«e  für  die  Zukunft  eine  absolute  Not h wendigkeit 
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ist  und  zweitens  das«,  «.ine  solche  Entwicklung  nur  in  Wen)  Kalle  heil- 
bringend sein  wird,  wenn  der  Zuwachs  an  Gehaltsbezügen  mit  zunehmendem 
Dienstalter  größer  wird  als  jetzt.  Wie  «Ins  geschehen  soll,  darüber  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein.  Man  kann  sich  mehrere  Gehaltsabstufungen 
denken,  die  sich  nicht  auf  die  erste  Anstellung  beziehen,  in  welche  vielmehr 
der  Lehrer  allmählich  im  Laufe  der  Dienstzeit  eintritt.  Man  kann  sich  denken, 
das»  die  Quinquennalzulagen .  die  anfänglich  klein  sind,  später  namhaft 
größer  gemacht  werden  als  gegenwärtig.  Nun  kann  man  bei  einer  Ge- 
haltsregulierung ein  Ideal  niemals  erreichen.  Niemand  wird  daran  glauben. 
»  Wollen  Sie  beides,  nämlich  eine  Steigerung  des  Stammgehaltes  in  allen 
1  Städten  und  außerdem  eine  zunehmende  Gehaltsauf  besserung  im  Laufe  »ler 
I  Dienstzeit .  so  glaube  ich.  das*  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  die* 
jkaum  durchführbar  ist.  Vielleicht  dürfte  aber  eines  \on  beiden  wegen 
der  zwingenden  Gründe,  die  dafür  sprechen,  in  den  nächsten  Zeiten  er- 
reicht werden.  Ks  handelt  sich  darum,  wovon  Sie  sich  einen  gröberen 
Nutzen  versprechen.  Ich  würde  glauben,  da**  eine  in  günstigerem  Ver- 
hältnisse zunehmende  Gehaltssteigerung  dasjenige  ist,  was  den  Mittei- 
sehullehrerstand  in  jeder  Hinsicht  nach  Ansehen  und  Existenzbedingungen 
viel  mehr  hebt  als  die  Erhöhung  des  Stammgehaltes.  Die  meisten  sind 
bei  ihrer  ersten  Anstellung  noch  ledig  und  die  gegenwärtigen  Zustände, 
dass  schon  Supplenten  verheiratet  sind,  werden  nicht  mehr  lange  dauern, 
denn  es  wird  eine  Zeit  des  Lehrermangels  kommen,  da  der  Besuch  der  philo- 
sophischen Facultäten  stark  abnimmt.  Es  wird  demnach  dann  wieder  die 
Regel  eintreten,  dass  der  angestellte  Lehrer  noch  ein  lediger  Mann  ist 
und  erst  nach  der  Anstellung  sich  .seinen  Familienstand  begründet.  Da 

/wird  der  jetzige  erste  Gehalt  nicht  gar  so  drückend  sein:  wenn  er 
aber  nach  zwanzig  Jahren  nicht  Director  wird  oder  in  eine  größere 
Stadt  befördert  wird,  so  wird  er  es  empfinden,  das*  er  nur  alle  fünf 
Tälne  um  200  fl.  mehr  bekommt.  Rechnen  Sie  nicht  gar  zusehr 
auf  die  gewissen  Nebenverdienste  der  Lehrer  in  Wim.  Ich  habe 
da  tiefen  Einblick.  E«  ist  wahr,  es  gibt  welche,  die  durch  Neben- 
verdienst ihre  Lage  hier  sich  verbessern  können,  aber  die  gehören  zu  den 
Ausnahmen  und  nach  diesen  kann  man  keine  Petition  begründen.  Sie 
thun  ja  den  andern  wehe,  welche  in  Wien  mit  großer  Familie  auskommen 
müssen  und  ein  unverhältnismäßig  geringes  Plus  haben  Auf  diese  An- 
deutungen möchte  ich  mich  beschränken  und  möchte  meinen,  es  sei  nicht 
an  der  Zeit,  dem  Antrage  Folge  zu  geben,  der  gestellt  wurden  ist.  sondern 
lieber  zuzuwarten,  die  Sache  aber  nach  den  von  mir  berührten  Gedanken 
allseitig  zu  überlegen  uml  mit  einem  eingehenden  Elaborate  vor  der! 
nächsten  Mittelschultag  zu  treten,  so  das»  dann  auf  Grund  eine*  <larüh**r 
zu  fassenden  Beschlusses  weitere  Schritte  unternommen  werden  könnten 
Dieses  Elaborat  hätte  die  vorbereitende  Commission  zu  liefern. 

Landesschulinspector   Dr.   v.  Wrctschko    übernimmt    wieder  den 
Vorsitz. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag): 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  könnte  ich  nichts  Wesentliche 
anführen,  wenn  es  sich  um  subjective  Anschauungen  handeln  würde,  abe: 
ich  spreche  als  Vertreter  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule  in  Prag" 
Dort  wurde  die  Sache  besprochen  und   ich  meinte,  man  solle  drei  od»\- 
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zwei  Gehaltsstufen  begründen  u.  zw.  1000  fl.,  1100  fl.  und  1200  fl.  Dabei, 
setze  ich  voraus,  das«  »nun  alle  Mittelschullehrer  L'isleithaniens  in  einen 
Gehaltsstatus  aufnimmt.  Je  einem  Drittel  käme  je  eine  Gehaltsstufe  zu. 
so  das*  jeder  in  die  höchste  Stute  gelangen  könnte.  Dann  würde  das] 
Wandern  von  Ort  zu  Ort  aufhören,  außer,  wo  etwa  Gründe  der  Kinder- 
erziehung dazu  zwingen.  .Teder  kann  nicht  an  einen  größeren  Ort  kommen; 
das  ist  keine  Zurücksetzung,  sondern  die  Unmöglichkeit,  die  Stelle  nn- 
mehr  als  einen  zu  verleihen.  Landesschulinspector  v.  Wretschko  stellt 
in  Aussicht,  dass  das  Supplentenelend  aufhören  wird  und  wenn  also 
ein  Supplent,  mit  »MX)  fl.  angestellt,  nach  fünf  Jahren  N)0  fl.  hat  und  dann 
in  die  Stufe  von  1000  fl.  einrückt,  so  hat  er  doch  «ine  Freude  und  wird 
sein  Auskommen  finden.  *-  •  ,  / 

Ks  int  allerdings  ein  Übelstand,  sich  mit  geringen  Bezügen  einen 
Hausstand  zu  gründen;  man  muss  eben  damit  zuwarten,  und  wenn  man 
weiß:  nach  fünf  Jahren  bekomme  ich  meine  Quinquennalzulage ,  im 
weiteren  Verlaufe  komme  ich  in  die  zweite,  dritte  Stufe,  so  hat  man  doch 
ein  Avancement  vor  sich,  wenn  man  auch  nicht  mehr  geworden  ist.  Wenn 
jemand  nicht  Direotor  wird,  so  möge  der  darüber  nicht  unglücklich  sein. 
Die  Directorstelle  hat  eben  auch  ihre  Schattenseiten  und  ist  kein  Eldorado. 
Das  sind  also  die  Anschauungen  unseres  Vereines  und  ich  glaube,  dessen 
Interesse  zu  vertreten,  wenn  ich  dem  Antrage  des  Herrn  Landeschul- 
inspectora  v.  Wretschko  zustimme.  Wenn  man  seinen  Antrag  annimmt, 
so  wird  man  prüfen  können,  ob  man  bei  einer  Erhöhung  der  Quinquennal- 
ziilagen  oder  bei  einem  Durchschreiten  von  drei  Gehaltsstufen  besser  weg- 
kommt. Wenn  man  heute  die  Gehalte  durchwegs  erhöht,  so  macht  es 
eine  bedeutende  Mehrauslage,  wenn  man  aber  drei  Stufen  schallt,  so  macht 
es  nur  mehr  etwa  die  Hälfte  dieser  Mehrauslage  aus  und  das  wird  den 
Staatsschatz  nicht  schwer  belasten .  da  die  Schulgelder  doch  wesentlich 
erhöht  wurden.  Etwas  aUo,  meine  ich.  soll  geschehen,  doch  soll,  was 
man  fordert,  wohl  überlegt  sein  und  auf  gründlichsten  Studien  und  Er- 
hebungen beruhen. 

Dir.  K.  Klekler  Wien): 

Ich  glaube,  wir  Wiener  Col legen  stellen  uns  in  keinen  Gegensatz  zu 
den  Collegen  aus  der  Provinz,  da  wir  ja  selbst  in  der  Provinz  waren  und 
die  Verhältnisse  kennen.  Die  Theuerung» Verhältnisse  in  Wien  sind  that-  / 
sächlich  -ehr  verschieden  voirilenen  in  Jeu  PiovimrstäUten  und  ao  Ist  der 
TTeljaltv.iiter-'chied  dwh  nicht,  so  ganz  unmotiviert.  Ks  wurde  gesagt,  dass 
"fiel  keiner  anderen  Beamten-Kategorie  solche  Unterschiede  bestehen.  Nun. 
hei  den  Hochschulprofessoren  besteht  derselbe.  Ks  sind  eben  jene  lieamlen- 
Kategorien.  weiche  von  der  allgemeinen  < lehaltsreguüerung  im  Jahre  IST."} 
aufgenommen  wurden.  Die  Notwendigkeit  der  Verbesserung  unserer 
Stellung  wird  tiefgefühlt,  aber  ich  glaube,  dass  ein  Schritt  in  dieser 
Kichtung  wohl  überlegt  sein  muss  Aber  nicht  bluß  die  hier  vorgelegte 
Frage  soll  uns  bewegen,  sondern  auch  das  Avancement  und  die  Hangsver- 
hältnisse, die  bei  uns  ganz  anders  sind  als  in  anderen  Keamten-Kategorien. 
Ks-  ist  gesagt  worden.  Ii-  uns  die  «Juinipiennalzulagen  hiefür  entschädigen 
müssen,  wir  mü»en  aber  nachweisen,  dass  diese  Entschädigung  nicht  voll- 
gütig  i>t.  Ich  mache  nur  autmerkviin.  dass  die  im  Jahre  1  ?->T:i  ausgenom- 
nienen  Hibliotheks-Beamten  m  jüng  ter  Zeit  eine  bedeutende  Aufbesserung 
.Mtti«:*.  ic>!*.-  iv.  .i:,har.  17 
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erreicht  haben  Allerdings  ist  es  wahr,  da<s  in  diesem  St  inde  weni? 
Leute  sind  und  dies  den  ^taat  nicht  arg  heiastet.  Das  kann  aber  nicht 
der  alleinige  Gesichtspunkt  sein.  Stellt  sich  die  Notwendigkeit  heran?, 
so  müssen  finanzielle  Rücksichten  zurücktreten.  Die  Bibliotheks-Beamten 
haben  eine  ausgiebige  Erhöhung  der  Gehalte  und  der  Kang*verhältnis«e 
erlangt.  Die  Universitäts-Bibliothekare  waren  schon  früher  in  der  Vl.Kange 
classe.  Aber  die  Scriptoren,  Custoden  und  Amanuenses  waren  nach  dem 
Jahre  1873  durchschnittlich  um  eine  Rangselasse  niedriger  gestellt,  als  sie 
es  jetzt  sind.  Auch  die  Avancements-Verhältnisse  sind  ganz  andere.  Ich 
habe  aus  dem  statistischen  Handbuch  vom  Jahre  18S9  gefunden,  das*  neun 
Bibliotheks-Beamte  in  der  VI.  Kangsclasse,  dreizehn  in  der  VII..  fünfzehn 
in  der  VIII.  und  zwanzig  in  der  IX.  stehen.  Das  Vorrücken  ist  also  leichter 
als  bei  uns.  Es  sind  nun  dem  heutigen  Mittelschultage  mehrere  Wünsche 
bekanntgemacht  worden   und  da  mache  ich  aufmerksam,  dass  die  Vor- 

I rückung  in  die  VIII.  Rangsclasse.  so  liberal  auch  der  Herr  Minister  skh 
zeigt,  doch  gesetzmäßig  an  die  fünfzehnjährige  Dienstzeit  gebunden  ist 
Das  kommt  allerdings  bei  keinem  anderen  Beamten  vor     E<  gibt  woh. 
bei  uns  auch  Vorrückungen,  aber  die  bind  so  minimal,  dass  wir  nur  d:el 
Vorrückung  in  die  VIII.  Hangsciasse  als  erreichbar  betrachten  können! 
Bei  den  akademisch  gebildeten  Leuten  sollte  doch  auch  das  Avancement 
in  die  VII.  K angst* lasse  in  Betracht  kommen  können,  wie  es  z.  B.  bei  den 
Justizbeamten  und  Statthalteiei-Conceptsbeamt'-n  der  Fall  ist     Man  hm 
sich  auf  diesen  Punkt  berufen  und  gemeint,  dass  durch  eine  Bang-  uiul 
Titelertheilung,  etwa  durch  den  Schulrathstitel  und  VII.  Uangsclasse  für 
die   Professoren,  oder  Kegierungsrathstitel  und  VI.  ltangsclasse  für  de 
Directoren  eine  Ausgleichung  und  ein  Avancement  gewährt  wäre. 

Es  sind  also  vielerlei  Fragen  da.  welche  durchberathen  werden 
müssen.  Es  mu-s  da  ein  Studium  der  gesammten  Standesvei  hältuisse  vor- 
angehen. Wir  müssen  fragen,  wie  grob  die  Zahl  der  Professoren  ist.  auf 
welches  Avancement  wir  rechnen  dürfen,  wenn  drei  Gehaltsstufen  g-*- 
sc hatten  würden.  Wir  müssen  den  Stand  unserer  Avancements-Verhäitni>v- 
mit  denen  anderer  Stände  vergleichen  können  und  ich  glaube,  wenn  wir 
im  nächsten  Jahre  ein  solches  Elaborat  einstimmig  annehmen  und  d.ituit 
vor  die  Regierung  treten,  dann  dürfte  es  wohl  nur  eine  Frage  «  er  Zeit 
sein,  dass  unseren  Wünschen  entsprochen  wird. 

Ich  habe  auch  erwähnt,  dass  bei  den  Hochschulprofessoren  ebenfall* 
solche  Gehaltsstufen  zu  finden  sind,  und  zwar  in  noch  gröberem  Maße  al« 
bei  uns.  Ich  kenne  nur  «He  Verhältnisse  an  der  technischen  Hochschule 
und  da  beträgt  der  Unterschied  zwischen  Wien  und  Brünn  700  fl  Auch 
in  diesen  Kreisen  wurde  eine  Action  geplant,  behufs  Versetzung  in  die 
VI.  Rangsclasse  und  des  ihr  entsprechenden  Gehaltes.  Das  ist  ein  berech- 
tigtes Verlangen  und  ich  glaube,  wenn  in  den  im  Jahre  1S73  ausgenom- 
menen  Kategorien  solche  Bestrebungen  vorhanden  sind,  ja  sogar  bei  den 
Bibliotheks-Beamten  zum  Ziele  geführt  haben,  so  sollten  wir  auch  etwas 
thun.  Nur  betone  ich  nochmals,  dass  die  Sache  wohl  überlegt  sein  muss 
Ich  sehließe  mich  al>o  dem  Herrn  Lundesschulinspector  v.  Wretschkc 
an  und  bin  für  eine  Vertagung  in  dem  Sinne,  da<s  die  gesehäftsführendc 
Kommission  die  Verhältnisse  studiere  und  ein  eingehendes  Elaborat  vor 
den  nächsten  Mittelschultag  bringe.    Erwähnen  will  ich  noch,  da**  ein 
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Unterschied  nach  den  Orten  «loch  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist.  nachdem 
die  Arbeitsverhältnisse  in  unserem  Stande  anders  siad,  als  bei'"  anderen 
Beamten.  Im  Lein  fache  ist  es  nicht  dieselbe  Arbeit,  ob  man  mit  einer 
zwei-  und  dreifachen  Schülerzahl  zu  arbeiten  hat. 

Prof.  Dr.  Langhan.s: 

Ich  werde  mich  der  etwaigen  Annahme  der  Grazer  These  in  der 
Form,  wie  sie  angemeldet  war,  nicht  widersetzen.  Aber  die  Vorschlage 
der  beiden  letzten  Hedner  halte  ich  doch  für  sehr  berechtigt  und 
zum  Beweise,  wie  nothwendig  ein  genaueres  Studium  der  Frage  noch  ist, 
con^tatiere  ich,  du**  mir  die  These  erst  Ende  Jänner  angemeldet  wurde 
und  das*  sie  infolge  der  nothwendigen  schriftlichen  Verständigungen 
zwischen  Wien,  Graz  und  Prag  erst  anfangs  März  definitiv  aufs  Programm 
gesetzt  werden  konnte.  Daraus  können  Sie  entnehmen,  dass  die  Wiener 
Collegen,  so  sehr  sie  mit  dem  Princip  der  These  einverstanden  sind,  nicht 
in  der  Lage  waren,  die  Consequenzen  derselben  genügend  in  Betracht  zu 
ziehen.  In  jedem  Falle  möchte  ich  mich  aber  dagegen  aussprechen ,  das«* 
eine  Annahme  der  These  mit  der  Annahme  der  vorliegenden  Petition 
identificiert  wird.  Diese  Petition  wurde  der  Geschäftsführung  nicht  vor- 
gelegt, ich  erhielt  erst  gestern  mittags  von  ihr  Kenntnis  und  bekam  sie 
erst  jetzt  zu  Gesicht,  so  daxs  weder  ich  noch  das  Präsidium  genauere  Einsicht 
in  dieselbe  nehmen  konnte.  Da  ich  während  der  Verhandlungen  ständig 
in  Anspruch  genommen  bin,  so  konnte  ich  nur  einen  flüchtigen  Blick  in 
sie  werfen  und  habe  den  Eindruck,  dass  die  Gründe  der  Petition  nicht 
durchwegs  glücklich  gewählt  sind.  Namentlich  scheint  mir  «las  der  Fall 
zu  sein  in  Punkt  3.  wo  darauf  hingewiesen  ist.  dass  den  Wiener  Pro- 
fessoren die  Möglichkeit  eines  guten  Nebenverdienstes  geboten  ist.  Ab- 
gesehen davon,  dass.  wie  Herr  Landessehulinspector  v.  Wretschko  schon  be- 
merkte, ein  ausgiebiger  Nebenverdienst  auch  in  Wien  selten  ist,  halte  ich 
es  nicht  für  angemessen,  an  der  Stelle,  wo  von  der  Würde  und  Standes- 
ohre der  Professoren  die  Hede  ist.  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  eines 
Nebenverdienstes  durch  Privatstunden  ins  Treffen  zu  führen.  Es  drückt 
die  Würde  der  Professoren  auch  in  Wien  herab,  wenn  sie  Stunden  gebeu 
müssen,  um  leben  zu  können,  es  entspricht  überhaupt  nicht  der  Würde 
des  Beamten  und  nicht  der  Würde  des  Staates,  wenn  gleichsam  zugegeben 
wird,  dass  es  in  Ordnung  ist.  wenn  der  Beamte  Nebenverdienst  suchen 
tnuss.  um  nicht  zu  darben.  Es  muss  wenigstens  grundsätzlich  festgehalten 
werden,  dnss  das  Amt  seinen  Mann  ganz  zu  ernähren  hat. 

Prof.  Dr.  Fuß  (Wien): 

Der  Herr  Referent  fragte,  welchen  Erfolg  die  an  das  Abgeordneten- 
haus in  gleicher  Angelegenheit  1K*5  gerichtete  Petition  gehabt  habe.  Ich 
kann  da  folgende  Auskunft  ertheilen.  Diese  Petition,  die  seinerzeit  aus 
fast  ganz  Österreich  unterstützt  worden  ist,  und  in  deren  Verzeichnisse 
die  Aufzählung  der  Lehrkörper  allein  drei  Seiten  fasste.  lieferte  gerade 
dadurch  den  Beweis,  dass  das  Petitum  nicht  nur  von  der  überwiegenden 
Mehrzahl ,  sondern  von  fast  sämmtlichen  Professoren  ausgeht.  Der  Aus- 
Hchuss  hat  nun  wohl  keinen  positiven  Antrag  auf  eine  Ge^etze-änderung 
gesteilt,  sondern  beantragt,  es  sei  diese  Petition  der  Regierung  zur  ein- 
gehenden Würdigung  abzutreten.    Der  Vertreter  für  den  damals  bereits 
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kranken  Referenten,  ehemaligen  Unterriehtsminister  Jirecek .  hat  nun  in 
einer  ungemein  warmen  Weise  die  Berechtigung  des  Petitums  hervor- 
gehoben und  ausdrücklieh  erklärt,  da«  er  lediglich  deshalb  keine  Gesetzes- 
änderung vorschlage,  weil  dies  eine  Mehrbelastung  des  Staates  um  mehrere 
hunderttausend  Gulden  bedeute.  Die  Herren  wissen,  dass  der  finanzielle 
Gesichtspunkt  oft  die  bestgemeinten  Absichten  zum  Scheitern  bringt.  Aber  | 
nicht  ein  einziger  im  ganzen  Hause  hat  sich  gegen  den  Antrag  ausgesprochen. 
Ja  selbst  ein  Wiener  ergritt"  das  Wort  um  zu  beweisen,  dass  auch  die 
Wiener  die  Berechtigung  anerkennen.  Einstimmig  wurde  der  Antrag  des 
Berichterstatters  zum  Beschlüsse  erhoben,  eine  Einstimmigkeit,  welche  sich 
daraus  erklärt,  dass  es  sich  um  eine  Angelegenheit  handelte,  in  welcher 
jedermann  ohne  Unterschied  der  Nation  verpflichtet  war.  Ich  wollte  nur 
sagen,  dass  in  dieser  Petition  fast  sämmtliche  heute  erwähnten  Gründe 
vorgebracht  sind  und  will  noch  auf  ein  Moment  hinweisen.  Die  Herren 
wissen,  dass  beispielsweise  gegenwärtig  ein  Gesetz  in  Verhandlung  steht, 
welches  die  Vereehrungssteuer-Linie  in  Wien  weit  hinausrückt.  Nun  die 
in  den  Vororten  beschäftigten  Herren  werden  infolge  dessen  eine  Aetiv;- 
täts-Zulage  erlangen,  wie  die  Wiener  Professoren,  da  bleibt  aber  die  Frag-? 
offen,  ob  die  Herren  auch  in  ihrem  Stammgehalte  um  200  fl.  erhöht  werden. 
Wenn  Landesschulinspector  v.  Wretschko  hervorhebt,  das*  die  Versetzung 
nach  Wien  ein  Avancement  bedeute,  so  möchte  ich  betonen,  dass  aller- 
dings die  Professoren  nach  Wien  zu  kommen  trachten,  weil  sie  es  als  eine 
Auszeichnung  ansehen  und  in  Zukunft  noch  immer  ansehen  werden,  auch 
wenn  das  Petitum  bei  der  Regierung  durchgeht.  Wenn  ich  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Landesschulinspectors  richtig  fasste.  so  hat  er  ein^ui 
allgemeinen  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  nämlich,  dass  ausgesprochen 
werde,  dass  selbst  bei  Gleichstellung  aller  Professoren  die  materielle  Lage 
derselben  keine  ihres  Standes  würdige  sei.  Ich  glaube,  das  wird  er*t  mit 
der  Regelung  der  Avancements-Verhiiltnis.se  besser. 

Meine  Herren!  Es  ist  richtig,  alle  wenden  sich  vertrauensvoll  an  du? 
Abgeordnetenhaus,  um  den  Volksvertretern  stets  die  Berechtigung  ihr^r 
Wünsche  vor  Augen  zu  halten  und  wenn  in  anderen  Zweigen  des  staat- 
lichen Lebens  die  betreffenden  Beamten  petitionieren,  so  können  wir  uns 
mit  Recht  sagen,  dass  der  Unterricht  einer  der  wesentlichsten  Zweige  de< 
Staatalebens  ist  und  dass,  wenn  bei  irgend  einem  Berufe,  so  ganz  besonders 
bei  dem  unseren  materielle  Sorgen  nicht  den  in  jeder  Beziehung  idealen 
Lehrer  drücken  sollen,  zumal  dies  nicht  nur  ein  Fehler  für  den  Lehrer 
selbst,  sondern  auch  für  den  Unterricht  der  heranwachsenden  Jugeud  ist. 
In  diesem  Sinne  sollte  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  dass  eine  Ge- 
haltsaufbesserung nöthig  ist,  und  sobald  die  Finanzen  es  gestatten,  nicht 
bloß  ein  Gebot  der  Gerechtigkeit,  sondern  auch  die  Erfüllung  ein^r  staat- 
lichen Pflicht  ist.  Es  ist  gleich,  ob  Sie  diesen  Wunsch  jetzt  oder  im  nächsten 
Jahre  aussprechen,  nur  möchte  ich  vermieden  wissen,  dass  etwa  durch  ü ie 
Ablehnung  der  heutigen  These  die  Meinung  erweckt  werde,  als  ob  die 
heutige  Versammlung  überhaupt  die  Berechtigung  derselben  leugnen  würd«*. 
Im  Gegentheüe,  in  der  Voraussetzung,  da^s  der  Mittelschnltag  die  Berech- 
tigung dieser  Forderung  ausspricht,  kann  die  heutige  Versammlung  ohne- 
weitets  ein  Comite  für  die  Ausarbeitung  eines  gründlichen  Elaborate  ein- 
setzen.   Noch  einmal  gebe  ich  aber  zum  Schlüte  den   Herren  die   B<  - 
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ruhigung.  dass  in  unserem  Parlamente  in  Bezug  auf  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  Einstimmigkeit  herrscht. 

Der  Vorsitzende  übergibt  den  Vorsitz  an  Dir.  Klekier,  um  noch  ein- 
mal das  Wort  zur  Sache  zu  nehmen. 

Landessehulinspector  K.  v.  Wretschko: 

Zunächst  spreche  ich  meinen  Dank  aus  für  die  außerordentlich  warmen 
Worte,  die  der  Herr  Vorredner  in  seiner  Stellung  als  Keichsraths- Abge- 
ordneter in  dieser  Angelegenheit  gesprochen  hat.  Ks  ist  gewiss  angenehm 
zu  wissen,  dass  es  im  Abgeordneteuhause  Herren  gibt,  die  ein  warmes 
Herz  und  ein  solches  Verständnis  für  unsere  verschiedenen  Sorgen  haben. 
Ich  habe  aber  noch  einen  andern  Grund,  warum  ich  das  Wort  ergriffen 
habe,  nämlich  den.  dass  seine  Ausführungen  in  einer  Beziehung  mir  klar- 
gelegt haben,  dass  der  heutige  Mittelschultag  nicht  lediglich,  wie  ich 
früher  meinte,  in  einen  Vertagungsantrag  eingehen  könne.  Es  scheint 
mir  das  nicht  mehr  der  richtigste  Ausweg  zu  sein,  ich  muss  daher  meine 
eigene  Meinung  verbessern  und  halte  dafür,  es  sei  zweckmäßiger  heute 
schon,  allerdings  vom  allgemeinen  Standpunkte  aus.  zu  erklären,  dass  eine 
Aufbesserung  der  Bezüge  der  Mittelschulprofessoren  als  eine  Notwendigkeit 
erkannt  wird  und  als  selbstverständliche  l'onsequenz  wird  sich  daraus 
ergeben.  da«s  die  vorbereitende  Commission  ein  Eiaborat  für  den  nächsten 
Mittelschultag  zurechtlegt'.  < Bravo. > 

Landesschulinspector  Dr.  K.  v.  Wretschko  übernimmt  wieder  den 
Vorsitz. 

Prof.  Dr.  Maiß  (Präs?): 

Ich  hätte  noch  eine  Ergänzung  vorzubringen.  Es  handelt  sieh  um  die 
Berechtigung  der  Wünsche  derjenigen,  die  außerhalb  Wiens  sind.  Herr 
Prof.  Kuß  hat  constatiert,  dass  eine  Berechtigung  wirklich  vorliegt.  Ich 
mochte  hinzufügen,  dass  einzelne,  sei  es  aus  Familienverhältnissen,  sei  es 
aus  nationalen  Rücksichten  es  gar  nicht  erreichen,  nach  Wien  zu  kommen, 
ja  vielleicht  es  auch  nicht  anstreben  können.  Solche  Ollegen  fühlen  .sich 
in  ihren  Bezügen  insofern  beeinträchtigt,  als  in  ihre  Pension  die  2« »0  fl. 
nicht  einbezogen  werden;  also  ohne  ihre  Schuld  werden  sie  gerade  in  den 
Bezügen  geschädigt,  weiche  ihre  alten  Tage  angenehmer  gestalten  sollen 
Zumal  für  diese  Coilegen  haben  wir  uns  an  das  Abgeordnetenhaus  gewendet, 
mit  Berücksichtigung  der  finanziellen  Lage  des  Staates  haben  wir  aber 
einen  vermittelnden  Antrat;  gestellt  und  zwar  dahin  gehend,  da*s  die 
Sache  bei  den  Pensionsverhältni»en  ausgegliehen  werde. 

Mit  Freuden  begrüße  ich  .dass  der  Herr  Landes-chulinspeetor  v.Wret<chko 
nicht  einfach  zur  Tagesordnung  übergieng,  denn  das  hätte  in  den  Provinzen 
nicht  befriedigt.  Ich  gehe  aber  noch  weiter,  indem  ich  glaube,  dass  wir 
ganz  gut  so wold  die  Tlie>e  al.»  auch  den  Antrag  des  Herrn  In^peetors  an- 
nehmen können. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  höre  Kufe  nach  Schlu»«*  d^r  Debatte  und  frage,  ob  dieser  Antrag 
auf  Sch'.iHs  der  Debatte  angenommen  wird.  fZu.-tiinuiung.)  Es  ist  als  Schluss 
der  Debatte  bestimmt. 

Vorgemerkt  als  Kölner  -sind  noch  die  Herren  Prof.  Zaunmüller  (Linz) 
und  Prof.  Pölze!  (Wi-,,  . 
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Prof.  Zaun  mül  ler  (Linz): 

Die  Berechtigung  unserer  Wünsche  ist  allgemein  anerkannt.  E»  fragt 
sieli  nur,  ob  die  Erfüllung  dringend  sei  oder  nicht.  Cnd  da  fürchte  ich, 
dass  durch  Annahme  des  Antrages  von  Herrn  Landesschulinspector  Ritter 
v.  Wretschko  die  Sache  hinausgeschoben  wird.  Nachdem  es  sich  schon 
heute  zeigt,  dass  bloß  eine  Stimme  herrscht,  so  beantrage  ich.  schon  heut? 
eine  Entscheidung  zu  fallen.  Anderseits  will  ich,  nachdem  die  Tendenz 
des  Referentenantrages  eine  Gleichstellung  der  Professoren  bedeutet,  nex  h 
auf  eine  andere  Verschiedenheit  in  ihrer  Stellung  hinweisen.  Es  sind 
nämlich  die  Anstellungsverhaltnisse  in  den  verflossenen  Jahren  sehr  ver- 
schieden gewesen,  die  einen  Lehrer  kamen  sofort  unter,  die  andern  mußten 
oft  lange  warten.  E9  sollte  also  bei  einer  etwaigen  Gehaltsregulierung 
auch  diesem  Übelstande  abgeholfen  werden,  indem  vielleicht  dieZuerkennnng 
der  Quinquennalien  von  Beginn  der  Dienstzeit  überhaupt  erfolgen  könnt»', 
nicht  erst  vom  Momente  der  definitiven  Anstellung.  Bei  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  gehen  den  Lehrern  immer  einige  Quinquennalzulagen  ver- 
loren. Es  sollte  also  bei  einer  Gehaltsregulierung  auch  dieser  Punkt  be- 
rücksichtigt werden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  bemerke,  dass  dieser  letzte  Antrag  eine  wesentliche  Erweiterung 
der  These  des  Referenten  ist  und  daher  in  ihr  keinen  Platz  hat  Wohl 
aber  kann  er  Berücksichtigung  finden,  wenn  die  Versammlung  sich  für 
eine  Commission  zur  gründlicheren  Behandlung  der  Gesammtfrage  ent- 
schließt. In  diesem  Falle  ist  der  Antrag  ein  Moment  der  Berathung  durch 
dieselbe. 

Prof.  J.  Pölze l  (Wien):  ' 

Es  ist  der  Antrag  gestellt  worden,  die  vorbereitende  Commission  solle 
die  Gehaltsfrage  vorerst  noch  gründlich  studieren  und  vor  den  nächsten 
Mittelschultag  mit  einem  umfassenden  Elaborat  treten.  Ich  meine,  wir 
sollten  die  Sache  nicht  so  in  die  Länge  ziehen,  denn  wir  wissen  jetzt  noch 
nicht,  wann  der  nächste  Mittelschultag  stattfinden  wird  und  sollten  di- 
Dringlichkeit  der  Angelegenheit  im  Auge  behalten.  Ich  glaube,  das*  die 
Redner  schon  so  manche  Anregung  hier  gegeben  haben  und  das»  in  den 
Äußerungen  der  Provinzvereine  hinlänglich  Material  vorliegt,  um  der 
Hoffnung  auf  eine  raschere  Erledigung  Raum  zu  lassen.  Ich  beantrage 
daher,  der  vorbereitenden  Commission  das  Vertrauen  zu  schenken  und  ihr 
die  Vollmacht  zu  geben,  dass  sie  selbständig  die  diesbezügliche  Petition 
ausarbeite  und  gehörigen  Ortes  vorlege,  ohne  erst  nochmals  an  den  Mittel- 
schultag zu  berichten.  Erreicht  diese  Petition  ihren  Zweck,  so  haben  wir 
Zeit  gewonnen,  wenn  nicht,  so  kann  der  nächste  Mittelschultag  die  An- 
gelegenheit nochmals  in  die  Hand  nehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Der  letzte  Redner  bringt  jetzt  nach  Schluss  der  Debatte  einen  neuen 
Antrag  von  großer  Tragweite  ein.  Ich  bemerke,  dass  dieser  Antrag  auf 
wenige  Herren  eine  ungeheuere  Verantwortung  wälzt.  Er  kann  wohl  zur 
Abstimmung  gebracht  weiden,  aber  es  entsteht  die  Frage,  ob  über  ihn 
nicht  vorerst  noch  die  Debatte  eröffnet  werden  sollte.  Ich  frage  daher, 
ob  eine  Wiedereröffnung  der  Debatte  beliebt  wird?  (Wird  abgelehnt- •  Ich 
ertheile  demgemäß  das  Schlusswort  dem  Herrn  Referenten. 
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Prof.  W.  Swoboda  (Grazi: 

Ich  will  mich  ganz  kurz  fassen.  Ich  danke  den  Herren,  welche  zu 
meinem  Antrage  zustimmend  gesprochen  haben,  in  meinem  Namen  und 
im  Namen  der  Innerösterreichischen  Mittelschule"  und  bitte  den  Herrn 
Vorsitzenden,  über  den  Antrag  abstimmen  zu  lassen. 

Der  Vorsitzende:  „ 

Ich  glaube,  zunächst  über  den  weitergehenden  Antrag,  die  Frage 
einer  Com mission  zu  übergeben,  abstimmen  lassen  zu  müssen.  Fällt  dieser 
Antrag,  so  bliebe  der  Antrag  des  Herrn  Referenten  zur  Abstimmung. 

Prof.  Pölze l  (Wien)  zur  Abstimmung: 

Ich  beantrage  zunächst  eine  Abstimmung  darüber,  ob  eine  Erhöhung 
des  Gehaltes  überhaupt  eintreten  solle. 
Der  Vorsitzende: 

Diesem  Wunsche  wird  Rechnung  getragen,  indem  ich  meinen  Antrag 
in  zwei  Sätzen  zur  Abstimmung  bringe. 

Der  erste  Satz  lautet:  „Die  Erhöhung  der  Gehalte  der  Mittelschul- 
professoren wird  als  eine  dringende  Noth wendigkeit  erkannt." 

Der  zweite  Satz  lautet:  .Die  vorbereitende  Commission  wird  beauf- 
tragt, ein  eingehendes,  alle  Verhältnisse  beleuchtendes  Elaborat  dem  näch- 
sten Mittetschultage  vorzulegen." 

Prof  Dr.  Fuß  (Wien)  zur  Abstimmung: 

Zur  Vermeidung  aller  Missverständnisse  beantrage  ich  zum  zweiten 
Satze,  dass  in  denselben  das  Petitum  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule'' einbezogen  werde. 

Der  Vorsitzende: 

Dann  würde  der  zweite  Satz  folgendermaßen  lauten:  Die  vorberei- 
tende Commission  wird  beauftragt,  ein  eingehendes,  alle  Verhältnisse,  ins- 
besondere die  Gleichstellung  der  Stammgehalte  in  Erwägung  ziehendes 
Elaborat  für  den  nächsten  Mittelschultag  vorzubereiten. 

Prof.  W  Swoboda: 

Dadurch  erscheint  meine  These  eliminiert. 
Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Langhans  zur  Geschäftsordnung: 
Der  Antrag,  den  Herr  Landesschulinspector  R.  v.  Wretschko  einge- 
bracht hat.  bildet  eine  Erweiterung,  ein  Amendement  der  ursprünglichen 
These  des  Herrn  Referenten.  Alle  Amendements  und  solche  Anträge,  die 
*ieh  von  «lern  ursprünglichen  unterscheiden,  müssen  zuerst  in  Behandlung 
kommen  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  dass  diejenigen,  welche  sich  am 
weitesten  von  dem  urprünglichen  Antrage  entfernen,  vorangehen.  Der 
Versammlung  steht  es  frei,  diese  Amendements  abzulehnen  und  dann  bleibt 
der  ursprüngliche  Antrag  zurück.  Es  ist  aber  noch  der  Antrag  des  Herrn 
Prof.  Pülzel.  dahingehend,  dass  die  Commission  ihr  Elaborat  nicht  für  den 
nächsten  Mittelschultag  vorbereite,  sondern  sofort  gehörigen  Ortes 
unterbreite. 

Dir.  Dr.  Hackspiel    Prag  zur  Formulierung: 

Ich  meine,  es  sollt-  in  dem  zweiten  Satze  des  Antrages  vom  Herrn 
Landesschulinspector  v.  Wretschko  schärfer  hervorgehoben  werden,  dass  die 
vorbereitende  Commission  auf  die  These  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Dann  wird  auch  ihr  Vertreter  mit 
demselben  einverstanden  sein  können. 
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Prof.  Dr.  Singer  (Wien): 

Vor  der  Abstimmung  müssen  wir  uns  klar  werden,  ob  die  Annahm*« 
des  Antrages  der  Herren  Lamlesschulinspector  v.  Wretschko  und  Professor 
Pölzel  eine  Ablehnung  der  These  der  ,Innerösterreiehisrhen  Mittelschule* 
bedeutet.    Ich  glaube  nicht. 

Prof.  Dr.  Fuß  (Wh?n>: 

Ich  wiederhole  meinen  Antrag,  dass  die  Commission  beauftragt  werde, 
ihr  Elaborat  unter  Zugrundelegung  des  Grundsatzes  der  Gleichstellung  der 
Stammgehalte  auszuarbeiten. 

Dir.  K.  Klekler  (Wien': 

Ich  weise  noch  darauf  hin.  dass  Prof.  Pölzel  darauf  aufmerksam  «_v- 
macht  hat,  die  vorbereitende  Commission  habe  auf  die  Meinungsäußerungen 
der  Mittelschulvereine  Kücksicht  zu  nehmen  und  gleichsam  mit  ihnen  sich 
in  die  Arbeit  zu  theilen. 

Prof  Dr.  Eanghans: 

Es  scheint  mir  Unklarheit  über  die  Art  der  Commission  zu  herrschen, 
da  wiederholt  von  einer  vorbereitenden  Commission  gesprochen  wird.  Die 
den  nächsten  Mittelschultag  vorbereitende  Commission  kann  es  nicht  *n 
Erstens  hat  der  Geschäftsführer  für  den  nächsten  Tag  das  ganze  Jahr  -n 
viel  zu  sorgen  und  die  vorbereitende  Commission  zum  Schlüsse  so  \\r]  zu 
thun.  dass  ihr  für  eine  so  wichtige  Arbeit,  wie  die  Gehaltspetition  sie 
bildet,  nicht  die  rechte  Zeit  bleibt  und  anderseits  ist  diese  Petition  ru>  Ii 
ein  Theil  der  Arbeiten  des  II.  MitteKhultages.  Es  mus*  eine  eigene 
Commi>sion  gewählt  werden 

Der  Vorsitzende: 

Ich  fasse  die  verschiedenen  Wünsche  und  Vorschläge  dadurch  zu- 
sammen, da-s  ich  meinen  zweiten  Satz  allgemeiner  so  formuliere:  Eine  m 
wählende  Commission  wird  beauftragt,  ein  eingehende*,  alle  Verhältnisse, 
namentlich  den  Grundsatz  der  Gleichstellung  der  Stammgehalto  berüik- 
sichtigendes  Elaborat  fertigzustellen.  Wenn  der  Antrag  in  dieser  Kern» 
angenommen  wird,  so  werde  ich  über  den  Antrag  abstimmen  la^n. 
dieses  Elaborat  .sofort  am  geeigneten  Orte  als  Petition  vorzulegen  i*T 

Ich  bringe  demnach  zunächst  folgende  Sätze  zur  Abstimmung: 

1.  Die  Erhöhung  der  Geballte  der  M  it  t  e  1  s  e  h  u  1  prof  es  »oren 
wird  als  eine  dringende  Notwendigkeit  erkannt. 

'2.  Eine  zu  \vä  hlend  e  Co  nun  ission  wird  beauftragt.  <  in  ein- 
gehendes, alle  Verhältnisse,  namentlich  den  Grundsatz  der 
Gleichstellung  der  stammgehalte  berück  sieht  i  ge  n  de-  Ela  '<>■"•- 
rat  fertigzustellen 

Diese  Slitzo  werden  nacheinander  einstimmig  angenommen 

Der  \'orsi  t/ende: 

Nachdem  diese  >ätze  angenommen  sind,  bringe  ich  den  Autrag  7\u 
Abstimmung : 

.'{.  lue  Commission  hat  ihr  Elaborat  sofort  in  Form  einer  Petiten 
der  hohen  Kegierung  und  den  beiden  Häusern  de*  Keichsruthes  zu  unter- 
breiten 

IV  r  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 
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Der  Vorsitzende: 

Infolge  Annahme  dieser  Anträge  obliegt  uns  nunmehr  die  Wahl  der 
betreffenden  CotnmUsion.    Ich  schlage  vor  zu  wählen  die  Herren: 

Dir.  Karl  Kl  ekler  in  Wien. 

Prof  Dr.  Yietor  Langhans  in  Wien 

Dir.  Dr.  Johann  Hack  spiel  in  Prag 

Prof  Dr.  Eduard  Maib  in  Prag. 

Dir.  Karl  Janker  in  (iraz. 

Dir.  Adalbert  Fänlhammcr  in  .Salzburg. 

Dir.  Ignaz  Pokorny  in  Brünn. 

Prof.  Johann  Lissek  in  Troppau. 

Prof.  Dr.  Franz  Hocevar  in  Innsbruck 

Zugleich  beantrage  ich.  dieser  Commi«sion  das  Kecht  zu  gehen,  sieh  durch 
Cooptierung  nach  Bedürfnis  zu  verstärken. 

Die  Wahl  wird  mit  Acclamation  vorgenommen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kämen  nun  zum  zweiten  Punkte  der  Tagesordnung,  zum  Hefe- 
rat des  Herrn  <>s»ar  (Jratzy  aus  Kaibach:  rTher  den  Wert  und  die  Be- 
rechtigung des  Prohetrienniums.r  Nachdem  aher  der  Herr  Professor  mir 
eben  erklärt  hat.  da=s  er  in  Anbetracht  der  vorgerückten  Stunde  sein  He- 
ferat zurückzieht,  so  entfallt  dieser  Punkt  des  Programmes.  Wir  schreiten 
daher  zur 

Veriflcierung  der  Sectionsbeschlüsse. 

Die  Berichte  über  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  einzelnen 
Sectionen  und  zwar:  a)  (»ymuasial -Section  Dir.  Baran  .  Krems);  //)  Heal- 
M-hul-Jsection  iDir.  Klekiei.  Wiener!  Philologische  Section  Ihr.  Hamezka. 
Wien-:  <1)  Historisch-geographische  Section  iProf   Dr.  Langhaus,  Wien 

Mathematisch- naturwissenschaftliche  Section  'Dir  Dr.  Hackspiel,  Pragi 
werden  sämiutlich  ohne  Debatte  zur  Kenntnis  genommen. 

Der  Vorsitzende: 

Der  nächste  Punkt  der  Tagesordnung  i*t  die  Bestimmung  «ler  Zeit 
und  des  Ortes  für  den  nächsten  Mittelschultag.  Ich  erwarte  hiezu  einen 
Antrag  aus  dem  Plenum. 

Dir.  Dr.  Hack*pie|    Prag  : 

Ich  beantrage  als  den  zu  wählenden  <Mt  wiederum  Wien.  wekhe< 
doch  das  natürliche  tVntruin  für  alle  Kronländer  i-t  und  wohin  wir  alle 
immer  wieder  gerne  kommen.  Was  di-  Z-)t  anbetrifft,  -n  hr,re  ich.  da»* 
geplant  wird,  den  näeh«ten  MitteUhultag  erst  in  zwei  Jahren  abzuhalten 
Da  aber  die  «iehaltsfrage  in  Behandlung  genommen  worden  ist.  »»»  meine 
ich  doch,  das«  wir  *•<  diesmal  noch  beim  alten  Turnus  beladen,  obwohl 
t •  1 1  sonst  gegen  eine  einjährige  Pause  nichts  einzuwenden  h,i:.e 

Ks  wird  hierauf  mit  Majorität  be-ehlossrn.  den  nächsten  Mitt'-dschul- 
tag  zu  Ostern  in  Wien  abzuhalten 

Der  Vorsitzende; 

Ks  erübrigt  uns  noch  der  letzt,.  Punkt,  d  e  Wahl  d. >  < le.ehäftsiührers 
nnd  der  vorbereitenden  (  (»uimis-ion  b:h  erlaube  mir.  zugleich  zu  be- 
merken, das,  Pr.,f.  D. .  L.ui-n.u»-.   d--r  >i.;h  uai  .'las  Zustandekommen  der 
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Mittelsehultage  große  Verdienste  erworben  hat.  mir  die  Erklärung  a1*gab. 
die  Geschäftsführung  nicht  weiter  übernehmen  zu  wollen.  ( Widerfpnun.' 

Prof.  Dr.  Langhans: 

Meine  Herren!  Es  wird  mir  für  mein  ganzes  Leben  eine  ehrenvolle 
Erinnerung  und  große  Genugthuung  sein,  dass  es  mir  gegönnt  war.  unter 
mancherlei  Schwierigkeiten,  dem  Zweifel  und  Kleinmuth  zum  Trotze  die 
Abhaltung  von  Mittelschultagen  durchgesetzt  und  in  dreijähriger  Arbeit 
ihre  Entwicklung  einigermaßen  gefördert  zu  haben  Sie  können  »ich 
•lenken,  dass  ich  diese  allgemeinen  Versammlungen  von  Vertretern 
deutscher  Mittelschulen  immer  mit  lebhaftem  persönlichen  Interesse  ver- 
folgen und  für  ihre  weitere  Ausgestaltung  und  Befestigung  nie  aufhören 
werde  thätig  zu  sein,  aber  nunmehr  bitte  ich,  mich  des  Dienstes  zu  ent- 
heben.   Als  meinen  Nachfolger  schlage  ich  Ihnen  Prof.  Dr.  Tumlirz  vor. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag): 

Das  Gehörte  muthet  mich  wie  eine  Trauerkunde  an  und  ich  karn 
mich  mittlem  Gedanken  nicht  vertraut  machen,  dass  wir  unseren  bewahrten 
Geschäftsführer  verlieren  sollen,  zumal  ich  ihn  so  rüstig  unter  uns  sehe. 
Ich  brauche  Ihnen  die  Verdienste  des  Prof.  Langhans  nicht  zu  schildern 
Sie  wissen  ja  alle,  dass  er  der  geistige  Vater  der  Mittelschultage  ist,  «ich 
glaube,  wir  sollen  ihn  nicht  zurücktreten  lassen  und  indem  wir  ihm  un- 
seren Dank  für  seine  bisherige  Thätigkeit  aussprechen,  ihn  ersuchen.  s-;n 
Amt  noch  weiter  zu  behalten.  Da  ich  aber  einsehe,  dass  die  Arbeit  der 
Geschäftsführung  groß  ist,  so  beantrage  ich,  dass  wir  ihm  in  Herrn  Piot. 
Dr.  Tumlirz  einen  Adlatus  zur  Seite  »«eben.    <  Acclaniation.) 

Prof.  Dr.  Langhans: 

Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren,  für  den  Beifall,  mit  dem  Sie  die 
freundlichen  Worte  und  den  Antrag  meines  lieben  Freundes.  Dir.  Hack- 
spiel,  aufgenommen  haben,  aus  vollem  Herzen.  Aber  so  ehrenvoll  die«*« 
Kundgebung  für  mich  ist,  und  so  schwer  sie  es  mir  nun  macht,  bei  den: 
gefassten  Beschluss  zu  verharren,  so  muss  ich  doch  bitten,  meinem  An- 
suchen zu  willfahren.  Nicht  die  Arbeit  ist  es,  die  mich  etwas  müde  ge- 
macht,  Arbeit  scheue  ich  nicht  und  wenn  sie  noch  etwas  mehr  wäre.  ab-r. 
«la  ich  es  nun  gestoben  muss.  es  ist  die  sozusagen  persönliche  Verantwortung, 
die  ich  in  diesen  Kinderjahren  der  Mittelschultage  für  deren  Gelingen 
trug.  Ursache,  dass  mir  die  Geschäftsführung  schwer  wurde  und  m-r.r 
Sorge  machte,  aU  es  bei  meinem  Nachfolger  der  Kall  sein  wird  Ich 
lehne  also  dankend,  aber  entschieden  ab  und  bitte  nochmals  Professor 
Tumlirz  zu  wählen 

Der  Vorsitzende: 

Es  fällt  schwer,  alier  nach  der  entschiedenen  Ablehnung  des  Herrn 
Prof.  Langhans  bleibt  nichts  anderes  übrig,  und  so  frage  ich  Prof.  Tumlirz. 
ob  er  die  Wahl  annimmt. 

Prof.  Dr.  Tumlirz: 

Es  ist  eine  so  ehrenvolle  Aufgabe,  da-s  man  sie  nicht  zurückweisen 
kann.  Eine  geringe  Erfahrung  habe  ich  mir  bereits  in»  Vorjahre  in  Ver- 
tretung des  Prof.  Langhans  gesammelt.  Ich  danke  für  die  Wahl  und  ver- 
spreche, meine  ganzen  Kräfte  einzusetzen,  dass  der  nächste  MitteUchulUig 
ebenso  würdig  ausfalle,  wie  der  die-jührige. 
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Prof.  Langhans: 

Zur  Wahl  der  vorbereitenden  Commission  beantrage  ich,  daas  die 
vorjährige  in  Function  verbleibe  und  sich  nach  Bedürfnis  verstärke.  (An- 
genommen.) 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden,  ob  noch  jemand  einen  Antrag  oder 
einen  Wunsch  zum  Auadruck  zu  bringen  gedenke,  meldet  sich  Professor 
Dr.  Burgerstein: 

Gestern  Hingste  ein  wichtiger  Gegenstand  in  aller  Kürze  und  Eile 
abgehandelt  werden.  Es  ist  das  ein  Zeichen,  das«  manche  Redner  zu  lange 
sprechen.  Ich  glaube,  dem  Referenten  müssten  fünfzehn  Minuten  für  sein 
Referat  genügen,  jeder  andere  könnte,  was  er  zu  sagen  hat,  in  fünf  Mi- 
nuten hinreichend  zur  Darstellung  bringen.  Auch  sollte  ein  und  derselbe 
Redner  zum  selben  Gegenstande  nicht  öfter  als  zweimal  das  Wort  ergreifen. 
Eine  solche  mäßige  Einschränkung  der  Redefreiheit  ist  gewiss  keine  Un- 
gerechtigkeit oder  allzugroße  Zumuthung  an  die  Redelust.  Ich  beantrage 
daher  die  Berücksichtigung  dieser  Wünsche  für  den  nächsten  Mittelschultag. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  glaube,  es  wird  Sache  der  vorbereitenden  Commission  sein,  das 
zu  erwägen  und  eventuell  zu  berücksichtigen. 
Prof.  W.  Pscheidel  (Wien): 

Ich  spreche  aus  dem  Herzen  aller  Anwesenden,  wenn  ich  unserem 
verehrten  Vorsitzenden.  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko, 
für  die  Aufopferung,  die  Ausdauer  und  llnermüdliehkeit,  mit  welcher  er 
die  Leitung  unserer  Verhandlungen  übernahm  und  durchführte,  für  das 
lebhafre  Interesse,  mit  welchem  er  selbst  in  die  Debatte  eingriff,  für  die 
unisichtige  Art,  mit  der  er  über  die  schwierigsten  Momente  derselben 
hinweghalf,  den  wärmsten  Dank  ausspreche.  Ich  bitte  ihn  im  Namen 
der  ganzen  Versammlung,  die  Versicherung  entgegenzunehmen,  dass  wir 
alle  es  mit  inniger  Dankbarkeit  fühlen,  wie  er  sich  in  diesen  Tagen  neuer- 
dings als  warmer  Freund  der  Lehrer  und  kenntnisreicher  Förderer  des 
Schulwesens  bewiesen  hat. 

Die  Versammlung  gibt  ihre  Zustimmung  in  lautem  und  wiederholtem 
Beifalle  kund. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  Heiren!  Wir  sind  nun  mit  der  heutigen  Tagesordnung  und 
damit  auch  mit  den  Aufgaben  des  II.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultages fertig.  Gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte.  Wenn  wir  die 
drei  Tage  unserer  gemeinsamen  Arbeit  überblicken,  so  können  wir  vielfach 
Befriedigung  fühlen.  Während  im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  im  Mittel- 
schulwesen eine  Richtung  überhandnahm,  aus  welcher  sieh  eine  sehwete 
Belastung  der  Jugend  ergab,  so  dass  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
Klagen  über  allzuhohe  Anforderungen  erhoben  wurden,  verschloss  sich  der 
gegenwärtige  Mittelschultag  dieser  Erscheinung  nicht  und  berieth  zur 
Abhilfe  eine  Reihe  von  Gegenständen,  welche  zugleich  mildernd  wirken 
und  die  körperliche  Entwicklung  der  Jugend  befördern  sollen.  Es  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  durch  unsere  Ber.ithungen  hindurch  das  Be- 
streben, auszuscheiden,  was  nicht  organisch  zum  System  der  geistigen  Aus- 
bildung gehört,  anderseits  aber  angesichts  der  Organisation  der  heutigen 
Schule  der  körperlichen  Entwicklung  der  Jugend  mehr  Sorge  zuzuwenden 
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als  bisher.  Ich  glaube  .  dass  dieser  Standpunkt  auch  in  weiteren  Kreisen 
mit  großer  Sympathie  aufgenommen  werden  wird,  s^o  da«  ich  annehmen 
kann,  der  Mittelschultag  habe  sich  im  richtigen  Geleise  bewegt. 

Ich  hotte  weiter,  das«  die  Herren  aus  der  Provinz  mancherlei  An- 
regungen mit  nachhause  nehmen  werden,  welche  sie  befriedigen  werden 
Dies».,  fließen  theils  aus  dem  Verkehr  mit  ihren  Col legen,  theiis  uu< 
den  Betathungen  selbst,  theils  aus  der  Besichtigung  der  großartigen  In- 
stitute Wiens.  Ich  hotte  und  wünsche,  da«s  sie  mit  solcher  .Stimmung  den 
Ort  der  Berat  hang  verlassen. 

Ich  dankt«  Ihnen  schließlich  für  das  ehrende  Vertrauen,  mit  welchem 
Sie  mich  auf  diesen  Posten  berufen  haben,  ich  werde  das  immer  als  eine 
«ler  schönsten  Erinnerungen  meines  Lebens  bewahren.  Hiemit  wünsche  ich 
Ihnen  allen  eine  recht  glückliche  Heimkehr. 

Wir  können  aber  keinen  harmonischeren  Abschluss  unserer  Arbeiten 
finden,  als  wenn  wir  uns  am  Schlüsse  erinnern  der  schirmenden  Hand  tta 
mächtigen  Monarchen,  von  dessen  milder,  sorgfaltiger  und  zielbewußter 
Einrlussnahme  in  allen  Unterrichts-Angelegenheiten  schließlich  der  Erfolg 
de^en.  was  wir  anstreben,  abhängt.  Ich  lade  Sie  daher  ein,  zum  Schlug 
einzustimmen  in  den  Huf:  Hoch  lebe  Se.  Majestät,  unser  Kaiser  Franz 
.losef  I  !  (Die  Versammlung  bricht  in  ein  dreimaliges  begeistertes  Hoch  aus.) 
Hieniit  erkläre  ich  den  IT   Mittelschultag  für  geschlossen. 


Nach  der  Sitzung,  welche  um  12  Uhr  45  Minuten  schloß,  demon- 
strierte Prof.  Dr.  0.  G  ra  t  /.y  aus  Lai  bach  vortrefflich  ausgeführte  llelief- 
darstelhingen  der  Steiner  Alpen,  sowie  Prof.  W.  Schmidt  aus  Wien  schon 
am  Donnerstag  seine  neuverbesserten  geographischen  Veranschaulichung>- 
Mittel  vorgewiesen  und  erklärt  hatte. 

Nachmittags  nahm  eine  zweite  Partie  der  Theilnehmer  das  Innere 
des  Hofburgtheaters  in  Augenschein,  da  die  hohe  Intendanz  dem  Mitiei- 
schultage  in  munificenter  Weise  einen  zweimaligen  Besuch  bewilligt  hatte 

Abends  fand  eine  Abrchiedsfeier  im  Saale  der  Gartenbaugesellsch.ift 

statt. 


In  Ausführung  des  Beschlusses  des  Mittelschultages  verfaßte  Professor 
Dr.  V.  Langhans  als  Obmann  der  „Mittelschule"  in  Wien  eine  Petition, 
ließ  sie  von  den  Obmännern  der  .Uealschule"  in  Wien  und  der  beiden 
Vereine  in  Prag  und  Graz  mitfertigen  und  überreichte  »ie  Sr.  Exivlleni 
dem  Herrn  Unterrichtsminister,  welcher  sein  Interesse  an  der  Kinführuni; 
von  .lugendspielen  aussprach  und  volle  Würdigung  der  Wünsche  de- 
Mittelschultages  zusagte.    Die  Petition  hatte  folgenden  Wortlaut: 

.Hohes  k   k.  Ministerium  für  Uultus  und  Unterricht! 

„Nur  eine  körperlich  und  geistig  gesunde  Generation  kann  ihren 
Pflichten  gegen  Staat  und  < iesellsehnft  voll  nachkommen.  Die  erste  PrWe 
des  Körpers,  die  Hauptsorge  um  die  leibliche  Erziehung  des  Kindes  flilf 
naturgemäß  der  Familie  zu.  aber  Pflicht  der  Schule  i*t  es.  die  aus  dem 
Iv.ternhause  mitgebrachte  Gesundheit  des  Schülers  zu  erhalten,  die  geistige 
Ausbildung  nicht  auf  Kosten  d-r  physischen  zu  betreiben.  Dieser  ihrer 
Pflicht  war  sich  die  Schule  gewiss  immer  bewußt,  doch  zeigt  die  Geschichte. 
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da*s  sie  ihr  je  nach  der  euiturellen  und  nationalen  Entwicklung  mehr 
otler  minder,  jedenfalls  in  sehr  verschiedener  Weise  nachkam.  Die  antike 
Erziehung  sah  ihre  Aufgabe  in  der  harmonischen  Ausbildung  des  Kör- 
pers und  Geistes,  die  moderne  Schule  glaubte  vor  allem  die  Geisteskräfte 
des  Knaben  pflegen  zu  sollen,  die  physiscln  Wohlfahrt  desselben  aber 
der  Sorge  der  Familie  überlassen  zu  können.  Sie  durfte  das  wohl  auch 
thun.  solange  ruhigere,  einfachere  sociale  Verhältnisse  den  Eltern  Zeit 
und  Mittel,  den  Kindern  Kaum  und  Gelegenheit  zu  voller  Pflege  leiblicher 
Gesundheit  gönnten.  Daran  hat  sich  aber  allmählich  vieles  ungünstig 
geändert.  Das  unruhige  Getriebe  der  Jetztzeit,  der  schwierigere  Lebens- 
erwerb, die  Steigerung  der  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  in  allen 
Berufskreisen  nehmen  nicht  nur  die  Eltern  gröfctentheils  in  Anspruch,  das 
gesteigerte  Bildungsbedürfnis  hat  die  geschäftige  Hast  des  Lebens  in  ge- 
wissem Sinne  auch  auf  die  Schule  übertragen.  Immer  mehr  und  immer 
schneller  sollte  die  letztere  von  dem  mächtig  fortschreitenden  und  riesig 
sich  erweiternden  Wissen  und  Können  den  Schülern  beibringen,  während 
das  Haus,  zumal  in  gröberen  Städten,  immer  weniger  imstande  war,  der 
geistigen  Anstrengung  der  Jugend  das  wohlthätige.  ja  nothwendige  Gegen- 
gewicht der  freien  körperlichen  Bewegung,  der  kräftigenden  frischen  Luft, 
des  harmlosen  sorgenfreien  Spieles  zu  beschaffen. 

,?ehon  vor  Jahrzehnten  begann  die  Schule  ihre  Einseitigkeit  zu  fühlen 
und  versuchte  sich  durch  Einführung  des  Turnens  zu  helfen.  Aber,  wie 
es  sich  herausstellt,  genügt  da.s  nicht.  Es  gilt  der  Jugend  auch  die  unbe- 
fangene, frische  Kindlichkeit  solange  als  möglich  zu  bewahren  oder  unter 
besonders  ungünstigen  Verhältnissen  wiederzugeben.  Der  Ernst  des  Lebens 
hat  seine  Schatten  zusehr  auch  auf  die  Schule  geworfen,  die  schulbe- 
suchende Jugend  spielt  nicht  mehr,  oder  doch  nicht  mehr  lange  und  kindlic  h 
genug  und  daraus  folgen  zumtheil  Erscheinungen,  die  wiederholt  beklagt 
werden  mussten.  Man  beginnt  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Pädagogen 
einzusehen,  dstss.  je  mehr  der  Staat  und  das  öffentliche  Leben  die  Arbeit 
und  Sorge  der  Eltern  in  Anspruch  nehmen,  umsomehr  von  der  früher 
dem  Hause  allein  überlassenen  Obsorge  für  dos  physische  Gedeihen  der 
Jugend  der  öffentlichen  Schule  zufallen  muss,  wenn  sich  dieselbe  gesund 
entwickeln  soll. 

„Vom  freien,  frühlichen  Spiele  in  frischer  Luft,  auf  weiten,  ruhigen 
Plätzen,  neben  dem  systematischen  Turnen  in  hohen,  hygienisch  voll- 
kommen entsprechenden  Sälen  hofft  der  Lehrer  und  Erzieher  für  die  Ju- 
gend leibliche  und  seelische  Kräftigung  und  Gesundheit.  Erholung  von 
der  gethanen.  Stärkung  für  die  kommende  Geistesarbeit  ,  Abhilfe  gegen 
alle  einseitige  Überbürdung.  Das  Spiel  soll  die  Jugend  auch  vor  Krühreife 
und  Blasiertheit  bewahren,  ihre  Seele  möglichst  lange  vor  den  Einflüssen 
der  socialen  Kämpfe  und  der  Politik  schützen,  ihrer  idealen  Welt  die 
Mängel  der  realen  möglichst  lange  fernhalten,  wohl  aber  durch  die 
sittigende,  charakterbildende  Kraft  der  gemeinsamen  freien  Bethätigung 
sie  für  ihre  künftige  Bestimmung  in  der  Welt  stählen  und  tüchtig  machen 
helfen. 

„Auch  die  österreichische  Lehrerwelt  beschäftigt  sich  in  dem  Bestreben, 
ihren  Pflichten  gegen  die. Jugend  nachzukommen,  mit  der  Frage  der  Schul- 
spiele.   Ein  Vortrag  in  der  .Deutschen  Mittelschule'  in  Prag   vergl.  ,«Mer- 
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reichische  Mittelschule',  IV.  Jahrgang,  Seite  39  ff.)  war  dieser  Frage  ge- 
widmet und  die  Geschäftsführung  des  II.  deutsch -österreichischen  Mittel- 
schultages hat  eine  allgemeine  Berathung  derselben  zu  Ostern  in  Wien 
veranlasst. 

„Infolge  dieser  Berathung  fasste  der  II.  deutsch  -  österreichische 
Mittelschultag  in  Wien  in  seiner  ersten  Vollversammlung  am  2.  April  1.  .1. 
einstimmig  folgende  Beschlüsse: 

„1.  Die  thunlichste  Förderung  solcher  Spiele  und  sonstiger  körper- 
licher t  bungen .  welche  eine  freie  Bethätigung  der  Jugend  bedingen, 
ist  wegen  des  hohen  erziehlichen  und  actuellen  gesundheitlichen  Werte* 
der  genannten  Factoren  von  Schulwegen  grundsätzlich  und  entschieden 
anzustreben. 

„2.  Ks  wird  eine  ständige  Commission  mit  dem  Sitze  in  Wien  ge- 
bildet, welche  die  Aufgabe  übernimmt,  sich  mit  der  Frage  der  Jugendspiele 
eingehend  zu  beschäftigen  und  Mittheilungen  jener  Lehranstalten  einzu- 
holen,  an  welchen  mit  Jugendspielen  Versuche  gemacht  werden.  Die*e 
Commission  hat  dem  nächsten  Mittelschultage  ein  bis  ins  einzelne  auf- 
gearbeitetes, auf  die  Jugendspiele  Bezug  nehmendes  Programm  vorzu- 
legen. 

„8.  Die  Vereine  , Mittelschule*.  .Die  Realschule'  in  Wien,  .Deutsche 
Mittelschule'  in  Frag  und  .Innerösterreichisehe  Mittelschule'  in  fJraz  sind 
aufzufordern,  sich  in  einer  gemeinsamen  Eingabe  an  das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  zu  wenden  mit  der  Bitte  um  moralische 
Förderung  der  Spiele  und  verwandter  Betätigungen  der  studierendm 
Jugend  unter  Führung  der  Schule. 

.4.  Ks  ist  anzustreben,  dass  für  die  Jugend  der  Mittelschulen  allerorten 
namentlich  in  größeren  Städten,  geeignete  Spielplätze  hergestellt  werden. 
Insbesondere  werden  die  Vereine  .Mittelschule'  und  .Die  Realschule"  in 
Wien  aufgefordert,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt die  Bitte  zu  stellen,  sowie  der  löblichen  Gemeinde  Wien  gegenüber 
in  passender  Weise  die  Hoffnung  auszusprechen,  da.ss  bei  der  Auflassung 
der  Linienwälle  und  bei  Krrichtung  neuer  Anstalten  in  Wien  auf  solche 
Spielplätze  Bedacht  genommen  werde. 

„Die  unterzeichneten  Vorstände  der  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schulvereine kommen  der  an  sie  seitens  des  II.  deutsch- österreichischen 
Mittelschultages  ergangenen  Aufforderung  nach  und  unterbreiten  hiemit. 
gestützt  auf  die  eingangs  gegebene  Motivierung  und  die  Kinstimmigkeit 
in  den  Beschlüssen  der  Vertreter  deutscher  Mittelschulen  Österreichs,  dem 
hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ehrfurchtsvoll  die  Bitte, 
dasselbe  geruhe 

.1.  die  Beschlüsse  des  II.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  in 
der  Frage  der  Jugendspiele  geneigtest  zur  Kenntnis  zu  nehmen; 

r2.  die  möglichst  allgemeine  Einführung  von  Jugendspielen  und  ver- 
wandten freien  Bethätigungen  der  studierenden  Jugend  an  Mittelschulen 
unter  Führung  der  Schule  mit  ihrem  moralischen  Einflüsse  zu  fördern  und 

„3.  die  Herstellung  von  geeigneten  Spielplätzen  für  die  Jugend  der 
Mittelschulen,  namentlich  in  größeren  Städten,  nach  Thunlichkeit  z'.i 
unterstützen. 
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„Die  ehrfurchtsvoll  unterzeichneten  Vorstände  der  Wiener  Vereine 
.Mittelschule'  und  .Die  Realschule"  bitten  insbesondere,  das  hohe  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  geruhe 

„4.  Vorkehrungen  dafür  zu  treffen  und  darüber  zu  wachen,  dass  bei 
der  Krrichtung  neuer  Mittelschulbauten  in  Wien  für  Bewegungsspiele  der 
Jugend  genügend  grobe  Plätze  freigehalten  und  bei  Aufladung  der  Linien- 
wälle an  mehreren  Stellen  der  jetzigen  Stadtumfassung  entsprechende 
Flächen  für  .solche  Spiele  reserviert  werden. 

„Wien.  Prag  und  Graz,  im  Mai  1890." 

Eine  ähnliche  Petition  wird  von  den  Vereinen  in  Wien  in  der 
nächsten  Zeit  dem  Herrn  Bürgermeister  von  Wien  überreicht  werden. 

Die  ständige  Jugendspiel -Commission  hat  sich  bereits  gebildet  und 
constituiert.  Dir.  Johann  Fetter  hat  den  Vorsitz  übernommen.  Außer- 
dem gehören  ihr  an  die  Herren  Dir.  Dr.  E.  Hannak,  Dir.  Hans  Hoffer 
von  der  Theresianischen  Akademie.  Prof.  Jaroslav  Pavel,  Professor 
Dr.  V.  Langhans  und  Prof.  Dr.  L.  Burgerstein. 

Die  Leitung  der  Arbeiten  für  die  Abfassung  der  Petitionen  um  Ge- 
haltserhöhung der  Professoren  hat  Dir.  Karl  Klekler  übernommen. 

Dr.  V.  Langhaus. 


Über  pädagogische  Seminare. 

Die  „Mittelschule"  hat  wiederholt  über  die  pädagogische  Heranbildung 
der  Lehramtscandidaten  verhandelt.  Zuerst  geschah  dies  in»  April  1S77. 
als  die  Frage  der  Überbfirdung  auf  der  Tagesordnung  stand  Zwei  Jahre 
danach  hielt  Prof.  Dr.  Ottokar  Lorenz  seinen  Vortrag  „über  die 
wissenschaftliche  und  pädagogische  Heranbildung  und  die 
Prüfung  der  Lehramtsk  andidaten".  d>r  später  umgearbeitet  und  er- 
weitert als  selbständige  Abhandlung  erschien;  nach  weiteren  sechs  Jahren 
(April  1SS5)  besprach  Dr.  Dittes  „die  pädagogischen  Seminare  für  das 
höhere  Schnlamt".  Während  die  „Mittelschule"  und  Prof.  Lorenzsich  gegen 
ein  besonderes  Seminar  und  für  die  bestellende  Praxis  des  Probejahres  ent- 
schieden, empfahl  Dittes  die  Begründung  pädagogischer  Seminare  an  der 
Universität.  Seitdem  s  nd  mehrere  Werke  erschienen,  welche  sich  mit 
dieser  Frage  beschäftigen.  Bekanntlich  hatte  Stoy  an  der  Universität  Jena 
ein  pädagogisches  Seminar  begründet.  Darüber  sind  schon  bei  dessen  Leb- 
zeiten mehrere  orientierende  Schriften  erschienen.  Nach  Stoys  Tode  ver- 
öffentlichte Dr.  A.  Bliedner.  einer  seiner  Schüler,  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Thätigkeit  Stoys  und  eine  bis  ins  einzelne  eingehende  Ge- 
schichte des  von  ihm  gegründeten  Seminars  unter  dem  Titel:  „Karl 
Volkmar  Stoy  und  das  pädagogische  Universitäts-Seminar" 
(Leipzig  ISSfj).  Mit  warmer  Verehrung  für  seinen  Meister  verfolgt  er 
dessen  pädagogische  Wirksamkeit  und  legt  seine  Verdienste  um  die  päda- 
gogische Bildung  seiner  Schüler  dar.  Wir  erfahren,  mit  welcher  Hingebung 
Stoy  in  Jena,  in  Bielitz.  in  Heidelberg  und  zuletzt  wieder  in  Jena  für  den 
ihm  vorschwebenden  Zweck  wirkte  und  welche  Hindernisse  sich  ihm  hiebei 
entgegenstellten.  Während  in  Jena  und  Heidelberg  viele  Universität*-H<">rer 
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v.'.i  Mitglbdern  tles  Seminar*  herangezogen  wurden,  war  das  Bielitzer  Se- 
minar zur  Heranbildung  von  Volksschullehrern  bestimmt  und  es  besteht 
a's  solche.*  noch  heutzutage.  Es  ist  bemerkenswert,  das*  Riedel,  der  Nach- 
folger Stoys  in  Bielitz,  nach  dem  Muster  dieses  Seminars  die  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Troppau  einrichtete  und  dass  bei  der  Organisation  der 
Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Bildungsanstalten  in  Österreich  im  Jahre  1874 
auch  manche  Hinrichtung  Stoys  Berücksichtigung  fand.  Neben  der  tie- 
schichte des  Seminars,  welche  mit  der  Biographie  Stoys  aufs  innigste  ver- 
weben erscheint,  erregt  unser  Interesse  insbesondere  »He  Einrichtung  dieser 
Anstalt.  Selbstverständlich  gehörte  dazu  eine  (.  bungsschule.  Anfangs  war 
es  eine  Mädchen-,  später  eine  Knabenschule,  an  die  eine  Zeitlang  eine 
Fortbildungsschule  sich  ansehloss.  An  dieser  Schule  prakticierten  die 
Mitglieder  auf  Grund  sorgfältig  ausgearbeiteter  Stundenbilder.  Diese  Prol«e- 
stunden  wurden  dann  in  einer  besondern  Conferenz,  die  man  das  t'riticum 
nannte,  besprochen  und  receniiert.  Eine  andere  Conferenz.  das  Sehola- 
st  icum.  hatte  es  mit  den  spezifischen  Angelegenheiten  der  Schüler  zu  thun. 
für  welche  eine  besondere  Tagesordnung  (Kirche,  Organismus.  Beschäf- 
tigungen, Seelsorge.  Individuen)  bestand.  Im  Pädagogium  wurden  endlich 
allgemeine  pädagogische  Fragen,  wenn  auch  in  steter  Beziehung  auf  die 
Seminarschule  verhandelt.  In  den  Beilugen  bietet  Bliedner  einen  Bericht 
über  den  deutschen  Unterricht,  ein  Criticum.  eine  Selbstkritik,  eine  Re- 
zension und  ein  Kinderbild  und  gewährt  uns  hiedun  h  einen  Einblick  über 
diese  praktische  Thätigkeit  der  Seminaristen.  Neben  dieser  erhielt  dieselbe 
von  Stoy  auch  eine  theoretische  Unterweisung,  aus  welcher  der  Vertaner 
unter  der  Bezeichnung  „ain  der  philosophischen  Pädagogik"  manche* 
bietet.  Nach  den  Verhandlungen  des  Mi ttel.se hultages  erscheint  es  auch 
zeitgemäß,  darauf  zu  verweisen,  dass  in  Jena  Schnlfeste  und  Schul- 
reisen üblich  waren.  Unter  ersteren  sind  der  Geburtstag  des  Seminar», 
die  Entlassungsfeier  der  t'onfirmanden.  Weihnachten,  das  Gregorius-,  das 
Martins-,  das  Pestalozzifest  und  die  Festlichkeit  zur  Begrüßung  des  ersten 
Erntetages  angeführt.  Von  den  Reisen,  die  sechs  bis  acht  Tage  wahrten  und 
hauptsächlich  die  Durchwanderung  desThüringer  Waldes  zum  Zwecke  hatten, 
gibt  der  Verfasser  in  den  Beilagen  einzelne  ausführliche  Schilderungen. 
Gewiss  wird  jeder,  der  sich  für  die  |>ädagogische  Heranbildung  von  Lehrern 
interessiert  ,  «las  Buch  mit  Nutzen  lesen  und  sich  zum  Nachdenken  über 
pädagogisch- didaktische  Fragen  angeregt  fühlen,  wiewohl  der  Verfasser 
dadurch,  d.iss  er  zuviel  minderhemerkenswerte  Einzelheiten  aufnahm,  zu- 
nächst, die  engere  fbuneinde  der  Schulen  Stoys  berücksichtigte. 

Ein  Mitglied  dieser  Gemeinde.  Dr.  Wilh.  Rein,  Stoy«.  Nachfolger  aut 
dem  Lehrstuhle  in  Jena,  hat  durch  Herausgabe  eines  älteren  Werkes  die 
Errichtung  pädagogischer  Seminare  an  den  Universitäten  befürwortet.  E«  i-t 
betitelt:  ,Die  Not  h  wendigkeit  pädagogischer  Seminare  auf  der 
Universität  und  ihre  zweckmäßige  Einrichtung  von  Dr.  Hcmr. 
Gest.  Brzoska"  (Leipzig  IHH7).  Brzoska,  Professor  der  Pädagogik  an 
der  Universität  zu  Jena  <f  \KM),  schrieb  sein  Werk  im  Jahre  VKUi.  Der 
Herausgeber  sah  sich  veranlasst,  es  neu  aufzulegen  infolge  einer  Je-ten 
Überzeugung,  «las*  der  gegenwärtige  Ansturm  gegen  die  Grundlage  eiiur 
hohen  Bildung  im  wesentlichen  hervorgerufen  worden  ist  durch  die  j4id.i- 
gogisehe  Untähigkeit  der  Lehrer  und  die  ernsse  Unnatur  des  Unterrichtes". 
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Lasten  wir  die  Berechtigung  dieser  Behauptung  dahingestellt  und  wenden 
wir  uns  dem  Buche  selbst  zu,  so  finden  wir  in  dem  ersten  Abschnitte 
noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  Aber  Erziehung  und  Erziehungs- 
anstalten, die  Forderungen  im  einzelnen  dargelegt,  die  an  einen  Päda- 
gogen rücksichtlich  seines  Wissens  und  «eines  Charakters  gestellt  werden 
müssen,  woran  sich  eine  eingehende  Definition  der  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft oder  Kunst  schließt,  der  die  Eintheilung  derselben  in  die  einzelnen 
Doctrinen  folgt.  Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Vor- 
kehrungen, die  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  getroffen  worden  waren,  und 
schließt  aus  der  Unzulänglichkeit  derselben  auf  die  Notwendigkeit,  Päda- 
gogik als  eine  freie  Facultäts Wissenschaft  mit  einem  eigenen  Lehrer  an  der 
Universität  einzuführen  und  mit  den  theoretischen  Studien  durch  Errichtung 
eines  Universitäts-Seminars  fiuch  die  praktische  Schulung  der  Candidaten 
des  höheren  Lehramtes  zu  ermöglichen.  Nachdem  der  Verfasser  schon  am 
Schlüsse  dieser  Abtheilung  einzelne  Vortheile  einer  solchen  Einrichtung 
hervorgehoben  hatte,  geht  er  im  dritten  Abschnitte  tiefer  in  den  Nutzen 
derselben  ein  und  weist  auf  den  Gewinn  hin,  den  die  Wissenschaft,  die  Schul- 
männer und  Erzieher  und  das  gesammte  Schul-  und  Unterrichtswesen  des 
Staates  daraus  ziehen  würden.  Zum  Schlüsse  weist  der  Verfasser  nach,  dass  es 
keinerlei  Anstalten  gebe,  welche  pädagogische  Seminare  entbehrlich  machen. 
Der  letzte  Abschnitt  enthält  einen  Entwurf  zur  Einrichtung  eines  päda- 
gogischen Seminars  auf  der  Universität,  dessen  allzuhoch  gespannte  For- 
derungen schon  Herbart.  Gräfe  und  Stoy  hervorhoben.  Brzoska  hat  dies 
•selbst  eingesehen  und  im  Jahre  1837  einen  Plan  zur  Einrichtung  der 
Zeit  und  der  Wissenschaft  entsprechenden  pädagogischen 
Studien  auf  der  Universität  zu  Jena  veröffentlicht,  in  welchem 
seine  Forderungen  stark  reduciert  erschienen  Bietet  das  Werk  Brzoskas 
viel  des  Interessanten  und  Anregenden,  so  hat  Hein  durch  seine  Zusätze, 
die  in  den  Anmerkungen  ihren  Platz  fanden,  dasselbe  noch  wertvoller 
gemacht,  indem  er  durch  zahlreiche  Citate  und  vor  allem  durch  eine  bis 
auf  die  Gegenwart  reichende  Vervollständigung  der  Literatur-Angaben  es 
zu  einem  Handbuche  ergänzte,  in  welchem,  man  darf  es  mit  vollem  Hechte 
behaupten,  alles  auf  diese  Frage  bezügliche  Material  erschöpfend  zusammen- 
getragen ist. 

In  jüngster  Zeit  erschien  in  den  von  loh.  M«  yer  in  Osnabrück  heraus- 
gegebenen „Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen"  über  dasselbe  Thema 
ein»1  beachtenswerte  Abhandlung  -Das  Staatsseminar  für  Pädagogik" 
von  Dr.  E.  v.  Sallwürk.  Uberschulruth  in  Karlsruhe.  Gotha.  1*90.  Auch 
bei  ihm  findet  sich  die  Bemerkung,  „dass  die  Vernachlässigung  der  Be- 
rufsbildung der  Lehrer  für  höhere  Schulen  eine  der  Ursachen  für  die  stei- 
gende Unzufriedenheit  des  Publieuins  mit  den  Leistungen  und  der  Wirk- 
samkeit dieser  .Schulen  sei".  Zunächst  betrachtet  der  Verfasser  die  Zu- 
stände an  den  Universitäten  und  die  Stellung  der  Pädagogik  an  denselben 
und  verweist  darauf,  dass  <|ie  Philosophen  und  Philologen,  in  deren  Gebiet 
die  Pädagogik  gehört,  sich  gegen  dieselbe  ablehnend  verhalten,  wie  die* 
der  Kampf  Evers  gegen  Pestalozzi  und  Niederer  und  Thiersch*  gegen 
Diesterweg,  und  wir  können  noch  hinzufügen.  Lorenz  gegen  Wretsehko, 
bekundet.  Sie  erldickt  in  tüchtigen  Fachkenntnissen  die  ein/ige  Berufs- 
vorbereitung für  Lehrer  höherer  Schulen     Insofern  die  Universität  hlol» 
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die  Wissenschaft  zu  pflegen  habe,  erachtet  der  Verfasser  diesen  Standpunkt 
als  berechtigt.    Aber  da  auch  der  Mediciner.  Jurist  und  Theologe  für  den 
praktischen  Beruf  an  der  Universität  gebildet  wird,  so  fordert  dies  Sali würk 
auch  für  den  Lehrer.  Es  sollte  demnach  an  den  Universitäten  eine  Scheidung 
eintreten  „ zwischen  der  Akademie,  die  nur  die  Wissenschaft  zu  pflegen 
hätte  und  den  Faeul tatsi nst  it  uteri,   welche  den  praktischen  iV rufen 
dienen  sollten".    Neben  all  den  Facultätsinstituten  sollte  auch  «-in  päda- 
gogisches errichtet   werden.     Indem  der  Verfasser  die  unzulängliche 
pädagogische  Vorbildung  der  Seminardireetoren.  Seminarlehrer  und  Schul- 
aufsichtsbeamten, die  nieist  aus  dem  Kreise  der  Theologen  und  Mittelschul- 
lehrer gewählt  werden,  hervorhebt  und  darauf  auch  die  geringe  Wertschätzung, 
die  da*  Publicum  denselben  in  pädagogischen  Fragen  zuerkennt,  und  den 
Mangel  alles  inneren  Zusammenhalten«  des  Lehrstande«  zurückfuhrt,  kenn- 
zeichnet er  die  Pädagogik  als  eine  Kunstlehre  und  untersucht,  auf 
welchem  Boden  dieselbe  ihren  Bau  aufzuführen  hatie.    Da  der  Erzieher  mit 
der  Natur  des  Körpers  und  Geistes  des  Kindes  vertraut  sein  muss.  so  bilden 
die  Naturwissenschaften,   unter   welchen   wohl   die  Anatomie  uni 
Physiologie  gemeint  sind,  und  die  Psychologie  die  Grundlage  Dann 
bedarf  er  der  Kenntnis  der  geistigen  l'ultur.  die  sich  ihjn  in  die  Ethik 
und  die  Fachwissenschaft  gliedert.    Danach  stellt  er  die  Gegenstände 
für  die  Berufsbildung  des  pädagogischen  Standes  fest.   Als  er-ter 
Gegenstand  sei  die  Wissenschaftslehre  aufzunehmen.  Was  der  Verlader 
darüber  meint,  wird  aus  seiner  Darstellung  nicht  klar.  E«  soll  eine  Einführung 
in  die  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften,  doch  darf 
es  kein  eneyklopädischer  Ahriss  sein.  .Führen  wir."  so  sagt  Sailwürk.  r«len 
künftigen  Schulmann  rechtzeitig  von  seinen  Fachwissenschaften  weg  uni 
lassen  wir  ihn  das  ganz««  Gebiet  der  Wissenschaften  einmal  frei  Überblicken. 
Verweilen  wir  dabei  besonders  au  den  Punkten,  wo  die  Wissenschaft  in- 
Leben hinausführt:  zeigen  wir  ihm.  inwieferne  der  Staat  ein  Interesse  hat. 
sieh  mit  Schulen  zu  befassen,  und  welche  Stellung  die  Sehulverwaltung 
im  Staatsorganismus  einnimmt:  geben  wir  ihm  einen  Einblick  in  die  Ge- 
schäftsführung staatlicher  Behörden:  verfolgen  wir  mit  ihm  die  Schöpfung 
von  Gesetz,  und  Hecht  und  betrachten  wir  genau  die  Einrichtung,  die  zur 
Wahrung  beider  getroffen  sind  etc."  Danach  wäre  also  unter  dieser  Wissen - 
schaftslehre  eine  Art  Vaterlandskunde,  die  sich  mit  den  physischen  mni 
politischen   Kechtszuständcn  des  Vaterlandes  zu  befassen  hätte,   zu  ver- 
stehen.   Nach  der  Wjs>ciischaftslchre   fordert   der  Verfasser  als  weiteren 
Gegenstand  -eine  für  unsere  Zwecke  eigens,  bearbeitete  Cult  u  rgc*i  hii  hte. 
die  das.  was  die  Wissenschaftslehre  für  den  Standpunkt  unserer  Gegenwart 
lehrt,  iti  geschichtlicher  Entwicklung  zu  /eigen  hätte".  Hiedurch  .-»Ute  der 
Schulmann  einen  Einblick   gewinnen  in  alle  Formen  des  geistigen  un 
gesellschaftlichen   Lebens  und   in  den  Stand   gesetzt  werden   z.  B.  iib»-r 
rechtliche  und  politische  Fragen  seine  Ansicht  auf  einem  höheren  ^t,tn-l 
punkt  zu  bilden  als  der  Laie.  Nunmehr  folgen  die  specieil  pädagogischen 
Disziplinen:  die  Psychologie.  Ethik  und  die  eigentliche  Pädagogik, 
welche  auch  die  leibliche  Erziehung  zu  behandeln,  auf  die  sittliche  Er- 
ziehung das  Hauptgewicht  zu  legen   hätte.     Den  Schluss   habe  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  zu  bilden,   für  deren  Behandlung  d-r  Ver- 
fasser mancherlei  Winke  ertheilt. 


Digitized  by  Google 


Mizellen. 


275 


Zuletzt  bespricht  er  die  Hinrichtung  des  pädagogischen  Staats- 
seminars  und  betont  hiebei  besonder-  die  praktische  Schulung  der  Se- 
minaristen. Als  solche  denkt  er  sich  Hörer  der  Universitäten,  die  bereits 
die  wissenschaftliche  Fachbildung  abgeschlossen  haben,  aber  auch  Volks- 
schullehrer, welche  sich  durch  ihr  Wissen  und  verdienstliches  Wirken  die 
Anwartschaft  auf  Stellen  an  Lehrerbildungsanstalten  und  in  der  Schul- 
aufsicht erworben  haben.  Diese  sollten  zunächst  im  Kreise  der  Commili- 
tonen  das  Krzählen,  Beschreiben,  Entwickeln  und  die  Kunst  des 
Fragen*»  lernen  und  einüben.  Krst  bis  sie  darin  sicher  sind,  sollen  sie 
ihre  Praxis  in  der  f  bungsschnle  beginnen.  Als  solche  sei  keine  eigent- 
liche Schule  mit  dem  Seminar  zu  verbinden,  sondern  es  sollen  sowohl 
Volks-  als  auch  höhere  Schulen  des  Urtes  den  Seminaristen  offenstehen. 
Für  die  der  Universität  entstammenden  Seminaristen  sei  die  Volksschule 
der  günstigste  Boden;  daselbst  hätten  sie  den  Anschauung*-,  den  Lese- 
und  Schreibunterricht  und  die  Behandlung  deutscher  Lesestücke,  dann  die 
Fächer,  die  mit  Mab  und  Zahl  zu  thun  haben,  zu  betreiben,  während  die 
Volks*»  hnllehrer  ihre  Übungen  in  den  höheren  Schulen  machen  sollten. 
Dadurch  würde  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Bildung  eines  pädagogischen 
Standes  gethan  sein.  Mit  diesen  Lehrübungen  sei  eine  spcciellc  Didaktik 
und  die  Geschichte  »ler  Methodik  in  »1er  Weise  zu  verbinden,  das* 
jeder  durch  eigenes  Studium  sich  die  hiefür  erforderlichen  Kenntnisse  ver- 
schaffe, um  seine  praktische  Thatigkeit  vor  der  pädagogischen  Welt  aus 
eigenster  Überzeugung  rechtfertigen  zu  können.  Kbenso  seien  die  Quellen- 
forschungen zur  Geschichte  »ler  Pädagogik  dem  Privatstudiuni  zu 
überlassen;  doch  sollten  die  Seminaristen  hierüber  vor  »hm  L'ommilitonen 
uml  vor  dem  Vortragenden  Rechenschaft  ablegen.  Zur  Vervollständigung 
«b>  Lehrganges  seien  vom  Schularzt  des  Bezirkes  die  Sc  h  u  1  ges  u  n  d  h  ri  t  s- 
lehre.  vom  Staatsui-chitekteii  der  Schui bau  zu  lehren  uml  an  prak- 
tischen Beispielen  zu  erläutern.  Nachdem  der  Verfasser  noch  die  äu  beten 
Bedingungen  für  das  Seminar  in  Betracht  gezogen,  als  welche  er  eine 
Bibliothek,  ein  S<-hulmuseum  mit  «len  ♦•rfonlerlichcn  L«»hr-  und  Hilfsmitteln. 
Baum  uml  Z»*it  fonlert.  schlieft  <-r  mit  folgenden  beherzigenswerten 
Worten:  .Wir  leben  in  einer  regsamen  Zeit,  der  es  nicht  fehlt  an  groben 
Absichten  um!  groben  Mitteln.  Auch  in  »ler  Erziehung  un»l  Bildung  sucht 
sie  neu»-  Wege  und  es  uiils-te,  mit  Ulrich  v.  Hutten  zu  reden,  auch  für  »len 
Erzieher  eine  Freude  sein,  in  unseren  Tagen  zu  leben.  Aber  unser  Wirken 
i.>t  überall  gehemmt  uml  beargwöhnt;  Standesm  ht»'  uml  Standesehre  ge- 
niebeu  wir  weniger  als  irgend  ein  anderer  Beruf.  Wir  halten  die  Gründe 
dafür  kennen  gelernt;  wir  werden  die  Schuld  dafür  nicht  uns  selbst  auf- 
bürden, aber  wir  müssen  «Tkennen.  dass  es  jetzt  au  uns  ist.  diese  schlimmen 
Verhältnisse  durch  eigene  Anstrengung  zu  überwinden." 

Wien.  April  WD. 

Dr.  Em.  Hmmak. 
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Vergils  AenelS  nebst  ausgewählten  Stücken  der  Tiucolica  und  Georgien. 
Für  den  Schulgebraueh  von  W.  Kloucek.  Zweite  verheuerte  Auflage. 
Wien  und  Prag.  Tempsky  1890. 

Die  vor  vier  Jahren  erschienene  und  von  der  wissenschaftlichen 
Kritik  sehr  freundlich  aufgenommene  Vergilausgabe  des  bewährten  Vergil- 
forschers  Kloucek  liegt  nunmehr  in  zweiter,  für  die  Schule  bedeutend 
zweckmäßiger  eingerichteten  Auflage  vor.  Die  Gestaltung  des  Textes  ist 
zwar  mit  geringen  Ausnahmen  dieselbe  geblieben  (neben  einigen  Ver- 
besserungen von  Druckfehlern,  abweichenden  Interpunctionen  von  ge- 
ringerer Bedeutung  für  die  Auffassung  des  Sinnes,  wären  die  folgenden 
Änderungen  zu  erwähnen:  Ecl.  V  75  nach  agros  Beistrich  [soll  wohl 
Punkt  stehen].  Georg  I  418  vias  st.  vice*,  II  332  gramina  st.  germhui, 

III  203  hic  st   hinc,  IV  221  omni/t  st.  omnia,  IV  360,  370  unigestellt. 

IV  436  consedit  st.  considit.  Aen.  X  366  f.  ( aspern  —  suaxerat]  st.  fas- 
era  —  egenisj),  die  Brauchbarkeit  des  Buches  aber  wird  wesentlich  er- 
öht  durch  eine  in  deutscher  .Sprache  geschriebene,  den  Bedürfnissen  der 

Schüler  ganz  entsprechende  Einleitung  über  Vergils  Leben  und  Schriften, 
sowie  durch  eine  bündige  Inhaltsangabe  der  ganzen  Aeneis.  Der  Index 
nominum  der  ersten  Auflage  hat  eine  gründliche  Reform  zum  Vortheile  der 
Schule  erfahren.  Dass  die  für  unsere  Schüler  erfahrungsmäßig  überflüssige 
adnotatio  critka  entfallen  ist,  thut  diesem  Schulbuche  wohl  nicht  den 
geringsten  Eintrag. 

Die  Vorzüge  der  Kloueek'schen  Virgilrecension  sind  bekannt  und 
wurden  bereits  zu  wiederholtenmalen  von  maßgebender  Seite  gewürdigt. 
Ich  verweise  nur  auf  die  letzte  Anzeige  von  P.  Deutike  im  Jahresberichte 
des  philologischen  Vereine»  in  Berlin  1890  p.  3b7  ff.,  woselbst  auch  die 
übrigen  Recensionen  (13  an  der  Zahl!)  verzeichnet  sind.  Man  kann  be- 
treffs der  Konstituierung  des  Textes  in  manchen  Punkten  verschiedener 
Ansicht  sein,  aber  soviel  ist  gewiss,  dass  durch  die  Gestaltung  desselben, 
wie  sie  uns  Kl.  bietet,  das  Verständnis  und  die  Erklärung  nicht  selten 
bedeutend  erleichtert  wird.  Hie  und  da  wäre  allerdings  auch  mit  Bei- 
behaltung der  hambchrift  liehen  Überlieferung,  beziehungsweise  der  üblichen 
Lesearten  in  der  Schule  auszukommen./..  B.  in  Aen  I  40  adorat  praeter  ea 
(kommt  ja  dem  Fut.  gleich).  /  441  umbra,  II  445  texta,  V  07  t»t<pt' 
I  worauf  auch  Kl.  selbst  gegen  seine  frühere  Konjugation  atque  im  Gymnasial- 
programm  von  Sniiehow  1888  zurückkommt).  XI  728  incitat,  II  263—26~> 
Umstellung  nicht  nöthig  —  vorzuziehen  wäre  vielleicht  Aen.  I  126  radiy, 
graviter  commotus;  III  374  ff",  von  nain —  ordo  als  Pa  ran  tri  es»?  ein- 
zuklammern, dann  nach  Juno  Punkt.  ///  684  zumindest  als  unverständlich 
einklammern,  ///  730  rcsedit?  IV  75  nach  paratam  Beistrich.  IV  52'J 
ne<pu\  VI  08  Cuuuira,  822  infetU'I  u  a. 

Darf  man  aber  Kl   nicht  übermäßigen  Konservatismus  vorwerfen, 
war»1  der  Vorwurf  ebenso  unbegründet.  da*s  er  in  seiner  Schulausgabe 
zu  radical  vorgegangen   sei,  um  einen  von  Incongrnenzen  und  Mängeln 
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ganz  freien  Text  herzustellen.  Es  gibt  besonder*  in  der  Aenei*  noch 
\'er*e  genug,  die  der  Schüler  und  Lehrer  gern  vermissen  würden.  Das 
Gedicht  ist  eben  ein  unvollendetes  Werk,  und  das  soll  man  sich  stets  vor 
Augen  halten.  Doch  könnten  wenigstens  jene  Verse,  welche  durch  eckige 
Einklammerungen  als  nicht  in  den  Text  gehörig  bezeichnet  sind,  in  einer 
nur  für  Schüler  bestimmten  Aufgabe  einfach  weggelassen  werden,  da  sie 
nur  störend  wirken.  Kerner  wäre  zu  wünschen,  dass  in  jeder  Schulausgabe, 
und  so  auch  in  unserer,  alle  für  den  Schüler  wirklich  anstößigen  Stellen 
aus  naheliegenden  Gründen  gestrichen  werden.  Dagegen  kann  das  Ver- 
fahren des  Herausgebers  die  vielen  parenthetischen  Sätze  und  alles,  wo- 
durch der  gerade  Gedankengang  unterbrochen  wird ,  durch  runde  Klam- 
mern einzuschließen,  nur  gebilligt  werden,  da  dieses  einfache  Mittel  dem 
Schüler  oft  das  Verständnis  sehr  erleichtert.  Auch  die  Interpunction  ist 
eine  bei  uns  schulgemäße,  wobei  allerdings  auf  die  Eigentümlichkeit  der 
lateinischen  Sprache,  Partie,  und  Infin.  nicht  als  verkürzte  Sätze,  sondern 
als  Satztheile  anzusehen,  consequent  Kücksicbt  genommen  wurde.  Nun 
glaube  ich  aber,  dass  man  einem  starren  Principe  zuliebe  auf  ein  so  nahe- 
liegendes Hilfsmittel,  durch  einen  Beistrich  dem  Schüler  das  Verständnis 
zu  erleichtern,  denn  doch  nicht  verzichten  sollte.  In  vielen  Fällen  liegt 
e»  eben  nicht  so  auf  der  Hand,  welche  Worte  enger  zusammengehören. 
Ein  Beistrich  würde  da  jedem  Zweifel  ein  Ende  machen.  Man  sehe  sich 
beispielsweise  nur  folgende  Stellen  an:  Aeit.  II  247,  III  Vl2,  IV  34H  . . . 
Photnissam,  3H5,  403,  VI  77  u.  v.  a.  Dass  Kl.  größere  Satzeomplexe 
liebt,  indem  er  besonders  dem  Semikolon  einen  größeren  Spielraum  ein- 
räumt, als  es  in  anderen  Ausgaben  der  Fall  ist.  wer  wollte  im  allgemeinen 
etwas  dagegen  einwenden?  Dadurch  werden  zwar  nicht  en  zusammen- 
gehörige, aber  doch  in  gewissen  Beziehungen  (Gegensatz,  Folgerung,  Be- 
gründung) stehende  Gedanken  auch  schon  äußerlich  als  solche  zum  Aus- 
drucke gebracht.  Manchmal  aber  dürfte  sich  doch  eher  ein  Punkt  oder 
Doppelpunkt  empfehlen.  Nach  eindringlichen  Befehl-  und  Wunschsätzen, 
besonders  in  Gebeten  und  Ausrufen  würde  ich  immer  das  Kufzeichen  einer 
anderen  Interpunction  vorziehen.  Kein  Beistrich  soll  vor  et  stehen,  wenn 
beide  Sätze  gemeinsamen  Gliedern  nachfolgen.  Vgl.  z  B.  Aen.  VI  3*2, 
VIII  2 1;»  tct.  Beistrich  sollte  stehen  nach  fragendem  quid  Arn.  IV  IUI, 
en  VII  545,  ferner  nach  heu,  ecce 

Auch  die  conseipiente  Orthographie  Kl.s  empfiehlt  das  Buch  für  die 
Schule.  Nur  hie  und  da  findet  sieh  manche  (wenn  auch  oft  nur  schein- 
bare) Ungleichheit  in  der  Schreibung  phonetisch  nahe  verwandter  Wörter, 
die  dem  Schüler  auffallen  wird.  So  lesen  wir  Arn.  VII  5SU  iinmntn  aber 
VII  023  inmobitis,  <iei>r<j.  IV  4UI  imnemor  aber  im  nächsten  Verse  im- 
viitis,  Arn.  17  4M  tidloquor  aber  17  4 HU  alligut.  (ieorg.  IV  1>U  cout- 
posttere  /l"  IUI  inpeudetde  u.  a.  m  Cberhaupt  dürfte  es  angezeigt  sein, 
die  dem  Schüler  durch  vielfachen  Gebrauch  geläufigen  assimilierten  For- 
men zu  bieten.  Abgesehen  davon,  dass  er  im  Vocab.  gewöhnlich  die 
letzteren  findet,  soll  ja  in  ihm  das  Bewusstsein  von  der  Allgemeinheit 
dieser  wichtigen  Spraeherscheinung  (der  Assimilation)  stets  wach  erhalten 
werden.  Vorzuziehen  ist  ferner  in  einer  Schulausgabe  die  Schreibweise : 
e.rtttat,  exsanquis,  exspertn  (manchmal  auch  bei  Kl.  so  geschrieben,  wohl 
nur  ein  Druckfehler),  ferner  herilis,  hei,  ah,  die  Trennung  in:  si  quin, 
ne  quis.  si  quando  u.  s.  w.  Die  Accusativform  ts  ist.  es)  ist  oft  von  der 
des  Nom.  Sing,  nicht  leicht  zu  unterscheiden;  der  Knabe  findet  nicht 
innner  sogleich  aus  (.lern  Sinne  heraus,  ob  es  der  Nom.  oder  Acc  sein  soll: 
vgl.  z.  B  Am.  II  202,  5  s,;.  Ü05,  ///  14,  IV  21',,  277,  423,  VI  001  %  531. 
Waruni  nicht  wenigstens  in  solchen  Fällen,  wenn  schon  nicht  immer  im 
Acc.  Plur.  es  schreiben?  Ebenso  käme  man  dem  Schüler  bei  der  Präpa- 
ration zuhilfe.  wenn  man  den  Gen  Plur..  wo  er  sich  vom  Accus.  sing, 
nicht  unterscheidet  [de um,  Achirum  .  .  .  und  sich  dies  aus  dem  Sinne 
nicht  leicht  ergibt  vgl.  Aen  II  31s,  ///  37<i,  IV  1'L'n,  VI  5sU)  mit  dem 
t.  ircumflex   dunu  .  .  t  bezeichnen  würde. 

Durch  —  könnte  man  ersichtlich  machen,  dass  z.  B.  furis  =  furiis, 
quis  -    quibus,  Achi/il,  dass  c-  vier  Gen.  Sing,  ist  u.  s.  w..  durch  den 
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Apostroph  den  Ausfall  von  Lauten  andeuten  i.  B.  vielen'  =  vul**ne, 

Pyrhiu'  =  P  ne.  Bei  vielen  Wörtern,  besonders  Eigennamen  wäie 

das  Zeichen  der  Diärese  anzuwenden:  Typhoid,  Thre'icia,  Pharthontis, 
Pasiphaf.  u.  a.  Mythologische  Namen  wie  Oreatles,  Furiae,  Porta?, 
Fauni.  Superi,  Luperci  u.  a.,  auch  Omnipotens  —  Juppiter  wären  grob 
zu  schreiben.  Auch  nach  Punkt  und  Doppclpunkt  sollte  man  in  einer 
Schulausgabe  große  Anfangsbuchstaben  brauchen,  wenn  nicht  auch  am 
Versanfang.  Würden  die  Verszahlen  stets  links  angebracht  sein  .  so  wäre 
das  Nachschlagen  und  Auffinden  leichter  und  rascher.  Die  Versus  mr.tno- 
riales  könnten  durch  gesperrten  Druck  leicht  ersichtlich  gemacht  werden, 
wenn  es  sich  nicht  empfiehlt,  ihnen  im  Anhange  einen  besonderen  Platz 
anzuweisen. 

Die  Biographie  fasst  in  bündigster  Weise  alles  zusammen,  was  der 
Schüler  über  den  Dichter  wissen  soll.  Höchstens  könnten  noch  ein  paar 
Namen  von  untergeordneter  Bedeutung  weggelassen  werden.  Der  Alt- 
schnitt über  Vergils  Dichtungen  ist  mit  feinem  Verständnisse  und 
ganz  im  Sinne  der  Instructionen  verfasst.  Verständlicher  und  zugleich 
kürzer  ließen  sich  die  Gedichte  Vergils  und  ihre  Bedeutung  wohl  nicht 
charakterisieren.  Sehr  lobenswert  ist  der  Absatz,  wo  die  auffälligsten 
Ähnlichkeiten  der  Aeneis  und  der  Horn.  Epen  in  Bezug  auf  die  Kompo- 
sition der  epischen  Erzählung  mit  einem  genauen  Nachweise  der  Steilen 
angeführt  weiden.  Eine  Inhaltsangabe  der  ganzen  Aeneis  ist  in  einer 
Schulausgabe  eine  unbedingte  Nothwendigkeit.  will  man  den  Anforderungen 
der  Instrustionen  gerecht  weiden.  Diesem  Bedürfnisse  hat  Kl  in  ent- 
sprechender Weise  abgeholfen.  Eine  Vervollkommnung  würde  diese  prä- 
cise  Inhaltsangabe  erfahren,  wenn  in  den  einzelnen  Büchern  die  einzelnen 
kleineren  Abschnitte  der  leichteren  Orientierung  wegen  mit  den  Zahlen 
der  Anfangs-  und  Schlussverse  bezeichnet  würden.  Auch  wäre  es  nieh* 
überflüssig,  wenn  an  die  deutsche  Inhaltsangabe  die  bekannten  lateinischen 
Merkverse  von  dem  kürzeren  Umfange  (1*2  Verse)  angehängt  würden,  damit 
sich  der  Schüler  den  allgemeinen  Inhalt  des  Epos,  in  kürzester  Form 
dargestellt,  dem  Gedächtnisse  fest  einpräge. 

Der  Index  nominum,  wie  er  in  vielen  Ausgaben  üblich  ist  und  au«  h 
in  der  ersten  Auflage  von  Kl.  —  wenigstens  zur  Aeneis,  in  den  Eel.  und 
Georg,  gieng  er  sehon  theil weise  davon  ab  —  nämlich  in  dem  blol  en  An- 
führen von  Eigennamen  mit  den  betreffenden  Stellen  ihres  Vorkommens 
im  Texte  ohne  jedwede  weitere  Erklärung  ist  nach  meinem  Dafürhalten 
ganz  zwecklos  und  nimmt  nur  einen  großen  Raum  ein,  der  für  Be<*er^ 
verwertet  werden  könnte  So  tüllt  beispielsweise  der  Name  Arnras  M. 
Turnus  Juppiter  14  Zeilen  aus!  Sehlägt  aber  der  Schüler  je  die  1 
treffende  Seite  des  Index  auf?  Gewiss  nicht;  er  wird  ja  dadurch  in  seim-r 
Prüparation  nicht  im  geringsten  gefordert.  Wohl  von  dieser  Erwägung 
geleitet,  hat  nun  Kl.  aus  dem  Index  ein  wirkliches  Naehschlagebueh  und 
einen  wahren  Präparations-Behelf  zu  inachen  sich  bestrebt.  Aus  dem  bl«»ß»-n 
Index  auf  27  Seiten  ist  nun  ein  „Verzeichnis  und  Erklärung  der  Eigen- 
namen'' auf  70  Seiten  geworden.  Die  Erweiterung  bezieht  sich  vor  allein 
auf  sachliche,  und  wo  wünschenswert,  auch  auf  sprachliche  Erklärung  der 
Namen.  Sehr  vielen  Namen  ist  zwar  nur  eine  ganz  knappe,  oft  an-  einen 
einzigen  Worte  bestehende  Bemerkung  mythologischer,  historischer,  geo- 
graphischer u  a.  Art  angefügt;  bei  anderen  sind  wieder  ausführlichere 
Erklärungen  gegeben.  Die  verschiedenen  —  auch  die  metonymischen  — 
Bedeutungen,  in  welchen  eventuell  derselbe  Name  an  verschiedenen  Orten 
vorkommt,  werden,  soweit  es  das  Verständnis  des  Textes  verlangt,  nach- 
einander vorgeführt.  Sehr  erwünscht  sind  die  manchmaligen  Hinweisungen 
auf  griechische  Wörter,  welche  zur  Erklärung  eines  Namens  dienen. 
Dafür  sind  die  langen  Zahlenreihen  bei  den  meisten  Namen  gestrichen 
worden,  nur  noch  nicht  bei  Diilo,  Latinus,  Pallas.  Turnus.  Es  wäre  um 
diese  Ziffer  für  den  Schüler  kein  Schade:  ebenso  könnten  ohne  Schaden 
alle  Namen  untergeordneter  Bedeutung  gestrichen  werden,  so  die  Nam*n 
der  vielen  Gefährten  des  Aeneas  und  Turnus,  die  unzähligen  .Trojaner" 
und  ,Latiner"  und  „Hntnler"*  u.  <.  w..  deren  Bedeutung  sich  aus  dem  Tex*? 
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von  selbst  ergibt,  ferner  Namen  von  Ländern.  Städten,  Flüssen  (Italia, 
Roma,  Tiber  is  u.  s.  w.  ,  die  ja  «lein  Schüler  ohnehin  ganz  gut  bekannt 
sind.  Der  so  gewonnene  Kaum  könnte  nützlicher  verwendet  werden  für 
weitere  Ausführungen  bei  Namen  wi»  JuppUer,  Juno  und  anderen  be- 
deutenden Gottheiten,  die  in  unserem  Verzeichnis  verhältnismäßig  viel  zu 
kurz  davonkommen.  Da  würde  es  sieh  jedenfalls  empfehlen  ein  möglichst 
anschauliches  Bild  ihres  Wesens  und  ihrer  Eigenschaften  dem  Schiller  vor- 
zuführen und  einerseits  alle  ihre  Epitheta  aus  Vergil  selbst  zusammen- 
zustellen und  sie  anderseits  mit  den  Homerischen  zu  vergleichen.  Auch 
vermisse  ich  in  diesem  Verzeichnisse  die  Namen  vieler  göttlichen  Wesen 
z  B.  raren?,  Xymphae,  Furiof,  Fnitni  u.  s.  w.  Der  Index  würde  an 
Brauchbarkeit  gewiss  sehr  viel  gewinnen .  wenn  er  nicht  bloß  ein  Ver- 
zeichnis wäre  für  eigentliche  Xomina  proprio  und  Personifikationen,  son- 
dern auch  alle  Namen  von  Wesen  enthalten  würde,  welche  in  das  Gebiet 
der  Mythologie  gehören.  Gewiss»«  Zusammenstellungen,  z.  B.  von  allen 
Winden,  sowie  Genealogien,  z.  B.  der  Stammbaum  des  Dardanus  kämen 
dem  Schüler  sehr  zustatten.  —  Die  sprachliche  Erklärung  bezieht  sich  auf 
die  Ableitung  von  Namen,  wo  diese  ganz  naheliegt  und  auf  eigentüm- 
liche Declinationsformen.  Bei  den  meisten  Namen  ist  die  Quantität  an- 
gegeben und  durch  bekannte  Zeichen  die  Ansprache  angedeutet. 

Neben  diesen  mannigfachen  Vorzügen  kommt  dem  Buche  auch  das 
zugute,  dass  es  von  Druckfehlern  fast  gänzlich  frei  ist.  Richtigzustellen 
sind  folgende  Kleinigkeiten:  Ann.  II  l.'t'J  nach  pnrvi  Beistrich  zu  streichen. 
///  41  lies  Aenea  *t.  Aeneas,  III  öG*  f'essos  rentus  >t.  ventux  f'essos, 
IV  1U  setze  nach  culpae  Punkt.  V  73  nach  Arbstes  Beistrich  st.  Punkt, 
IV  2UU  nach  detulit  Beistrich  zu  streichen.  X  ö41  lies  ifle  st.  Wie.  Georg. 
IV  -JiKi  setze  nach  Arernis  Punkt.  Aen.  II  U7  fehlt  Angabe  der 

Umstellung,  ///  fehlt  Andeutung  für  den  Ausfall  von  V  230. 

Format.  Druck.  Papier  sind  niustergiltig  und  entsprechen  den  rigo- 
rosesten schulhygienischen  Ansprüchen. 

Iglau.  .Mai  1SÜO.  Dr.  A.  Primozir. 


Schulcommentar  zu  Demosthenes'  acht  Staatsreden,  von  Anton 

Haran.  Prag,  Tempsky,  Islui. 

Die  Einleitung  enthält:  1  .Demosthene»'  Lebensverhältnisse".  *2.  einen 
ziemlich  ausführlichen  -geschichtlichen  Überblick  bis  ,'WK",  Ii.  .weitere 
Schicksale  Griechenlands  bis  zu  Demosthenes'  Tode,  ,'t'i'i".  4.  eine  sehr  in- 
struetive  „ kurze  Üoersieht  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  rhetorischen 
Stiles".  Hierauf  fulgen  die  Anmerkungen,  die  sich  genau  an  den  von  mir 
herausgegebenen  Text  anschließen.  Ob  dieselben  einem  Septi  immer  nicht 
oft  zuviel  erklären,  darüber  wird  sich  wohl  streiten  lassen. 

Horner!  Illas  wlUHt  Paulus  Co  Ufr.  I.  Prot/,  Tftupsky. 

Es  i.st  dem  Herrn  Verleger  zu  gratulieren,  da-s  er  (  auer  auch  zur 
Bearbeitung  der  Ibas  gewonnen.  Der  verständige,  weder  ultraradicaie 
noch  u'.traconservative  Standpunkt  dieses  Gelehrten  ist  uns  schon  aus  seiner 
Odyssee-Ausgabe  zur  Genüge  bekannt.  Jeder  Lehrer  der  Homer  zu  erklären 
hat,  muss  (  auers  „praff'alin"  zur  Ilias  und  Odyssee  lesen  und  er  wird  über 
den  Stand  der  formalen  Seite  der  Textkritik  besser  unterrichtet  sein,  iils 
er  es  nach  der  Leetüre  dicker  Bücher  wäre  Für  die  Correctheit  des 
Druckes  bfirgt  Cauers  Name 

Wien  Dr.  Karl  Wölke. 


Dr.  Wilhelm  Sc  hm  id.  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern 
von  Dionysius  von  Hallkarnass  bis  auf  den  zweiten  Philostratus. 

II.  Band,  sechster  Abschnitt:  Aristides.  Stuttgart.  W. Kohihammer.  1SH1* 

Die  Anerkennung,  die  wir  dein  ersten  Bande  diese,  Werkes  in  diesen 
Blättern  GH..  S.  Iis  f.i  zutheü  werden  neben,  verdient  der  vorliegende 
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Band  in  einem  noch  viel  höheren  Grade.  Dieser  3D>  Seiten  starke  Theil 
beschäftigt  sich  ausschließlich  mit  Aristides.  Aber  gerade  dieser  Schrift- 
steller ist  wegen  der  eigenartigen  Stellung,  die  er  iu  der  Literatur  ein- 
nimmt, für  uns  sehr  wichtig.  Ich  habe  in  diesem  Bande  zahlreiche  Nach- 
schlageproben gemacht,  ohne  dass  ich  je  im  Stiche  gelassen  worden  bin. 
Ich  möchte  also  gerade  diesen  Theil  nochmals  besonders  empfehlen. 

Wien.  Hinin  fr. 


II  cortegano  del  conte  Baldesar  Castiglione  da  Guiseppe  Ii i gu- 
tin i.  Firenze  J*89. 

Diese  neue  Ausgabe  ist  nach  der  Originalhandschrift,  die  mit  vielen 
handschriftlichen  Zusätzen  des  Verfassers  versehen  ist,  veranstaltet.  Die- 
selbe gehörte  früher  Lord  Asburnham  und  kam  erst  vor  kurzer  Zeit  nach 
Italien  zurück.  Leider  sind  eine  Menge  Stellen  ausgemerzt,  da  das  Buch 
für  die  Lectiire  an  Gymnasien  bestimmt  ist.  Voran  gehen  eine  Einleitung 
über  den  Inhalt  des  Werkes  und  eine  kleine  Biographie  Uastigliones.  Am 
Ende  findet  sich  ein  ,.indice  (.leite  maierir".  die  „ogloga  Tirsi  intitulaio". 
endlich  eine  Beschreibung  des  herzoglichen  Palastes  von  l'rbino.  Der  Text 
selbst  wird  von  zahlreichen  erklärenden  Noten  begleitet.  Die  Leetüre 
dieses  Buches  kann  allen  jenen  aufs  wärmste  empfohlen  werden,  die  sich 
über  jene  Periode  eine  klarere  Vorstellung  verschaffen  wollen.  Das  Ver- 
ständnis erleichterte  der  gelehrte  Herausgeber  in  trefflichster  Weise. 

De   Dante  ä  TAretin.    La  societe'  iialienne  de  in  Renaissance  por 
A.  Lef'e.hre.  Paris  lS'.Hi. 

Eine  vortreffliche  culturgeschichtliche  Schilderung,  die  sich  von  allen 
Übertreibungen  ferne  hält.  Mit  Recht  wird  betont,  dass  doch  nur  die 
obersten  Zehntausend  von  jener  Cnltur  beeinflusst  wurden.  Besonders  ge- 
lungen scheint  mir  das  Uapitel  über  die  Frau. 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur  der  italienischen  Gelehrten- 
Renaissance  von  Dr.  Th.  Klette.  Greifswald,  18S8. 

Wie  steht  es  mit  Johannes  von  KavennaV  Wer  ist  Johannes  Malpn- 
ghiniV  >ind  sie  identisch?  Diese  alte  Streitfrage  schafft  der  gelehrte  Ver- 
lader endgiltig  aus  der  Welt.  Es  sind  das  ganz  verschiedene  Leute.  Der 
erstere.  gewöhnlich  Johannes  Conversanus  genannt,  verbrachte  die  mei-te 
Zeit  seines  Lebens  als  Professor  und  Kanzler  der  Universität  Padua,  der 
zweit»',  ein  Schüler  Petrarcas,  stirbt  1417  als  Professor  zu  Klorenz.  Die 
Arbeit  kann  ein  Muster  historischer  Untersuchung  genannt  werden. 

Es  folgen  noch  zwei  Excurse  über  Manuel  Uhry  sola  ras  und  über 
die  öffentlichen  Da  nt  e-Lec  toren  in  Klorenz. 

th'usvppr  Kirnet:  Sülle  opere  storiche  di  F.  Petrarca.  Pisa  /».". 

Herr  Kirner  ist  der  emsigste  Korscher  auf  diesem  Gebiete  unter  den 
jüngeren  tielehrten  Italiens.  Hier  wird  nun  Petrarca  als  der  Begründe: 
der  neueren  historischen  Kritik  erwiesen,  ohne  den  es  keinen  Vall.i  ge- 
geben hätte.  In  einem  Anhange  wird  erwiesen,  dass  die  „Chriatira  »/« 
k  vite  de  pouttfici  r(  iiitprratori  mutant"  nicht  von  Petrarca  verfasst 
sein  kann.  Kirner  gab  vor  einiger  Zeit  einen  unedierten  Brief  Brunn 
heraus,  lerner  erschien  von  ihm  und  von  Klette  eine  Ausgabe  des  „Hin- 
i-ifjits  ad  Petrunt  Histrum"  des  Leonardo  Bruni.  die  sich  in  n»amh>r 
Hinsicht  von  der  meinen  unterscheiden.  Herrn  Klette  verdanken  wir  auch 
noch  die  Veröffentlichung  von  Auszügen  aus  „Leonard*  Aretini  laudatio 
Fl>r*idiar  itrbis"  und  deren  *.eg.-ns<  In ift  „Prtri  Candida  Ittcinbrii  d>- 
laudibus  Mt-difdantinsiu.nl  nrbin  pmat/t/ritus".  Herrn  Kirner  die  kleine 
S-hrift  „delta  laudatio  urbis  Fbomtihae'  Lirarno  J*>SiK 
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Antologia  della  Urica  latina  in  Italia  nei  secoli  XV  e  XVI  compi- 
lata  da  Emitio  Costa  -  Citta  di  Castello,  lsS*. 

Bei  uns  denkt  man  über  die  lateinische  Renaissance- Poesie  ziemlich 
schlecht.  Gregorovius  sprach  ein  verdammendes  Lrtheil  über  dieselbe  aus, 
kein  Gelehrter*)  beschäftigt  «ich  mit  ihr.  Zum  Glück  Heften  sich  die  Ita- 
liener hierin  von  uns  nicht  beeinflussen.  Kein  Geringerer  als  Cardueei**) 
trat  für  jene  Poesie  ein  (vgl.  Poesie  lotine  edite  >d  hiedite  di  L.  Ariosto 
—  Bologna  187ö\.  Jenseits  der  Alpen  arbeitet  man  sehr  eifrig  auf  diesem 
Gebiete.  es  seien  nur  Männer  wie  Albini,  Costa,  Gnoli,  Morsolini.  Talla- 
rigo***)  etc.  erwähnt.  In  diesem  Bündchen  finden  wir  nun  nach  einer 
längeren  literarhistorischen  Einleitung  Proben  einzelner  Dichter  angeführt, 
denen  immer  Biographien  mit  gelehrten  Nachweisen  vorangehen.  Fast  alle 
Stücke  sind  erotischen  Inhalts  und  dürften  viel  dazu  beitragen,  dass  man 
auch  bei  uns  über  jene  Dichter  besser  denkt.  Man  ahmte  damals  besonders 
Catull,  Tibull.  Ovid  und  Horaz  nach.  Elegante  Form  verbindet  sich  mit 
einem  geschmackvollen  Inhalt.  Dreißig  Dichter  finden  wir  liier  vertreten. 
Das  Buch,  welches  nur  zwei  Lire  kostet,  ist  allen  Philologen  und  Histo- 
rikern aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Zu  bedauern  ist  nur.  dass  das  Epi- 
gramm, in  dem  sich  die  Humanisten  am  meisten  hervorthaten.  ganz  ver- 
nachlässigt ist.  Interessante  Beiträge  für  dieses  liefern: 

Iscrlzioni  delle  chlese  e  d'  altri  edincii  di  Roma  dal  secolo  XI  flno 

ai  grionii  nostri  —  raccolti  di  Vineenzo  Forceifa  -  Koma  t#*iU-tsVJ 
und 

Le  origini  di  Maestro  Pasquino  »er  Domenico  Gnoli  —  Homo  istfo. 

Über  die  erste  Publication  findet  man  ein  sehr  genaues  Heferat  von 
Gnoli  in  der  rXnova  Antoloyia" .  vol.  XXIV.,  p.  729  tf.  Die  zweite  Ab- 
handlung enthält  eine  Fülle  neuer  Belehrungen,  liegen  den  Prof.  Luigi 
Moranda  in  der  .Xuova  Antolo(fiav ',  ls^t*.  läse.  II.  p.  üTl  ff.  wird  nach- 
ewiesen.  dass  die  am  Marcustage  eines  jeden  Jahres  am  Pasipiino  ange- 
efteten  Poesien  wenigstens  bis  1.V27  keinen  politischen  Charakter  hatten. 
Die  hitzigen  Entgegnungen  Morandas  in  der  „Eantvlla  del/o  I  tomrnico" 
Xr.  ,r)  und  7  ändern  wohl  an  jenem  Resultat»*  nichts.  Ks  waren  das  vor 
allem  Poesien  der  Studenten  des  Gymnasiums,  welche  sich  da  über  Pro- 
fessoren und  Studenten  lustig  machten.  So  erklären  sich  auch  die  zahl- 
reichen metrischen  Fehler.  Ein  Professor  des  Gymnasiums  war  wir 
würden  sagen  —  Redacteur  der  Sache  Diese  Stelle  versah  zunächst  Donato 
Poli  f  lölT.  ein  Florentiner,  der  Leo  X.  sehr  befreundet  war.  dann  Decius 
Silanus  aus  Spoleto.  Die  Kosten  der  Ausschmückung  der  Statue  trug  zu- 
nächst der  Cardinal  Caraflä.  dann  Leo  X  Das  ötf'ent  liehe  Leben  des  Pas- 
ipiino beginnt  im  Jahre  1Ö01.  Interessant  ist  das  jeweilige  Gewand,  das 
Pasipiino  trug.  So  war  er  z.  B.  1Ö12  als  Mars  angezogen  Julius  II.  kehrte 
nach  der  Schlacht  von  Ravenua  nach  K"in  zuriii  k  1*>1H  als  Apollo 
Wahl  Leos  X.  -  LVJo  als  Fortuna  —  nach  Hadrians  VI.  Tod  bestieg  der 
Mediceer  Clemens  VII.  den  päpstlichen  Stuhl.  Aber  nie  vergab  er  seiner 
Aufgabe,  die  ein  Epigramm  LV21  als.»  ausdrückt: 

tu  dt-  seofari  sei  situtm"  advocato. 
Gnoli,  der  gelehrte  Dichter  und  Bibliothekar,  konnte  diese  Arbeit  nur 
liefern,  nachdem  es  ihm  gelungen  war.  eine  gröbere  Anzahl  von  den  jähr- 
lich gesammelten  Poesien  für  die  Bibüotec.i  Vittorio  Emanuele  anzu- 
schaffen. Mit  warmem  Dank»-  für  den  Verlässer  scheiden  wir  von  diesem 
interessanten  Büchlein. 

Erasme  par  Emil  Amicl       Paris  1*>1>. 

Der  Verfasser,  weither  durch  eine  Biographie  des  „Justus  Lipsius" 
in  Fachkreisen  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist.  will  Erasmus  gegen  einige 


*)  Ki:  e    ).a>li.-b#   AnvirilMii«-    in •  Lt    fc.  o  «-  t  tl  *■  i  t;  ■>  ,   <l*>r    i:i    -•Miu-m  Ltll  -h<i  ,'/...  *\:'.\nr- 
i-ntwi.-kluii^  Snriital:«-!.-.  i    Iss',"    lViit.un>   i.t.-.i   -,m:.»-  Ak.ii-iine  in   lu-l-ev.  llt-i  W«m»o 

selii*  nu«tüti vli.-li  i .«-*!•:•  ri t.i 1 ^ . 

**:  H'1-  »  •".-i'li.i,'-  -l.-t.k  v:ii.e«-y  1 1-  i.  ^,-n.i.\ •-.;>■  i'U  ,.:.Uei  -j^t  •  k  \i,n  .Xnntli  .jijr.is" 

im  ..Mi.^'i/iii  tu>  ^l<•  Liti-  riH1:  >if*  I  -  e ü .i  A>:s  :.i..i-s"  <i.  .1.  Ni.  ». 

***>  Oas    s.-hw.i.-li*   Ii  n-l    Uli«  .•.ifiit^iih'   Wm       h,.:-  '  •,         ,r  .••  !■'■■■,, 

f. '.,1  f.-  .V    i'  /'.    .*/:.•.;;■    /.    .-.    ,     /'  •   /.I»  ,"    kl.tlll     Ii...,.  /Ii     II  . Wl-'i-'u. 
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ältere  deutsche  Werke  vert heidigen,  die,  von  strengen  Protestanten  verfaßt, 
unseren  Humanisten  aufs  heftigste  anklagen,  weil  er  sich  «1er  Reformation 
nicht  ott'en  angeschlossen.  Dieses  Bestreben  ist  lobenswert,  da  der  confe«.- 
sionelle  Standpunkt  den  offenen  Blick  fast  allen  Deutschen  getrübt  hat. 
die  über  den  Humanismus  geschrieben.  Der  Verfasser  analysiert  die  ein- 
zelnen Schriften  seines  Autors,  kennt  aber  die  neuere  Literatur  über  den- 
selben gar  nicht,  wenn  man  von  der  kleinen  Arbeit  des  Franzosen  Nolhac 
absieht.  Aus  Ängstlichkeit  des  Charakters,  aus  Abscheu  vor  dem  tumul- 
tuösen  Auftreten  der  Reformatoren,  und  zumtheil  auch  aus  religiöser  Über- 
zeugung, die  in  dem  Nachfolger  l'etri  das  einzige  Haupt  der  Kin  he  er 
blickte,  wird  des  Krasmus  Festhalten  am  Katholicismus  erklärt.  Wichtige 
Momente  sind  da  Ubergangen,  Die  katholische  Kirche  hatte  vor  dem  Tri- 
dentinum  keineswegs  jenes  feste  dogmatische  System,  das  wir  heute  an 
ihr  bewundern.  Angriffe  auf  Dogmen,  auf  kirchliche  Hinrichtungen  und 
geistliche  Personen  wurden  noch  nicht  so  übel  vermerkt  wie  später.  Ich 
verweise  auf  (iebhard:  // Halte  mystique,  Paris  1^90.  —  Wären  die  Re- 
formatoren nur  ein  wenig  gelehrter  gewesen,  sie  hätten  sich  bei  so  man- 
chen Angriffen  sogar  auf  Franz  von  Assissi,  auf  Katharina  von  Sieunu  le- 
rnten können.  Deshalb  darf  man  einzelne  Änderungen  jener  Zeit  nicht  mit 
unserem  Maßstäbe  messen.  Dann  war  der  Aufenthalt  in  England  und  der 
intime  Verkehr  mit  Colet.  der  trotz  seiner  grollen  Gelehrsamkeit  ein  guter 
Katholik  blieb,  von  großem  Kinfluss  auf  unseren  Humanisten,  ohne  da-s  er 
es  vielleicht  selbst  recht  ahnte.  1  >«is  Nähere  findet  man  bei  Lupton:  A 
Lift'  of  Jahn  Cnfft  vith  an  Appendix  of  .vorne  of  hin  English  tcritings, 
London  ls*7.  und  bei  A.  Zimmermann:*!  Die  Universitäten  Eng- 
lands im  Di.  Jahrhundert,  Freiburg  i.  H  1**0  'p.  13.  A  ll  Kndli«  h 
darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass  des  Krasmus  theologische  (Jelehrsain- 
keit  hatte  er  ja  längere  Jahre  in  Paris  studiert  -  der  theologischen 
Bildung  der  Reformatoren  im  allgemeinen  und  ganz  speciell  derer  in  Basel 
weit  überlegen  war.  Nichtsdestoweniger  war  Krasmus  ein  Freigeist  und 
nicht  mit  Unrecht  stellt  ihn  Amiel  als  den  Vater  des  französischen  Frei- 
sinnes hin.  Dass  si,h  mit  diesem  eine  gewisse  Hochachtung  vor  der  katho- 
lischen Kinhe  sehr  wohl  verbinden  lasst.  lehrt  uns  besonders  Barthelemy 
Saint  Hilaire:  La  phifos  •pht'r  dans  ,v*-.v  rapp<>rts  owc  /^.«f  .sWence.v  *t  l-i 
religio».  Paris  l»t).  Lud  der  Verfasser  selbst  bekennt  sich  offen  als  Fp  > 
geist,    Leider  sind  die  deutschen   Citate  von  den  ärgsten  Druckfehlern 

entstellt. 

Wien.  Dr.  Karl  Watk*: 


Kartenskizze  der  alten  Welt  und  Zelttafel  von  1500  vor  Christo 
bis  1492  nach  Christo  (Alterthum  und  Mittelalter).   Wien  1*^. 

In  rV'inmissinii  bei  Artaria  \  Co.    ;{  M. 

Trotz  der  Mängel,  die  dieser  Publicatiou  anhaften  (es  sind  die-  tu 
wesentlichen  bei  der  Zeittafel  •  Überladung  und  bis  zur  Unklarheit  führende 
Knappheit  I.  möchten  wir  uns  doch  namentlich  gegenüber  der  Kartenskizze, 
der  wohl  aus  technischen  Rücksichten  in  der  Ausdehnung  von  Ost  na>  h 
VVc-t  ein  anderer  Maßstab  zugrunde  liegt  als  in  der  von  Nord  nach  Süd. 
wodurch  eine  Verzerrung  des  Kartenbildes  hervorgerufen  wird,  schon  a>'.s 
dem  <nnnde  nicht  ablehnend  verhalten,  weil  uns  beim  < ie<<  hielits  ujrer- 
richt  jede  graphische  Darstellung,  besonders  eine  auf  die  Karte  -]>  \\ 
stützende  höchlich  willkommen  >c:n  muss.  zumal  dieselbe  den  kartographi- 
scher und  militärischer  Dinge  kundigen  Verfasser  verräth.  Kine  neue  A'vt- 
lage  möge  an  dieser  nicht  unverdienstlichen  Arbeit  manches  bessern  und 

»'  Hu. Ii  im  Vni  ü  liprijolien  nvlit  \v;irm  pmpfV-hMi  werden     Drunit  inm 

•].<•  heiili^"  Le  I"  t  -  tlii'l   I.cIji  t>  mIm-iI  7.1}   WÜlili^PII  W  mi),    l|i<'i£«*  liifr  J:ss  \*f>t  h<-l  stfh«»r.  w»l  i.-* 

«I»*r  K:u:-]<-i  v..ii  Oifvpl  hu  Jsihw»  K4'»  tff^t-n  «iic  vmh  Kr»«  nun  vftith«>i(hgt*  \u««i>i:i.-l»*  ••-« 
».Srif.-Ii;«  .-hfii  *m!h-iJ:  .All*.  \v*l  li<-  «i.  <1<i  N-up«  ung  ft-tlnetten.  s»Jlt«n  au*  J*>m  S«-t::.t-  -..<- 
tf.-1..U»u  r.  -r-l-i..  S  li.  l.ui'i!  *.,Ht«"i  ili  f  Sji|.f.ii.H««n  \»s  !i*s-«.r.  Itenv.  h«i  -.Mit  h..ii-  +  iV  .  <- 
u.U-Iip  «S:-h.1»  z'.i.u.-Kj;*»j-s.>!;.  -N :  i  •  Ii  t  |f  -:i  <hi  i  «•  1 1 '»  *  i  H  «■ »  nnt  -I.- r  Bi :  »t'i.n.tfi«  <<via\  \\\  >ft  »e'.V;  . 
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der  Schule  einen  wirksamen  Behelf  flir  unsere  xehöne.  aber  dornenreiche 
Disciplin  liefern. 

Wien.    .S.  Gor  ff  e. 

Dr.  Friedrich  Umlauft.  Kleiner  Schlüssel  zum  Verständnis  der 

Landkarten.    Wien,  Pest,  Leipzig.    A.  Hartleben,  1**9. 

Das  Werkchen  besteht  au*  zwei  Tafeln  mit  16  Seiten  Text.  Aut 
der  ersten  Tafel  sind  in  20  Figuren  die  gebräuchlichen  Kartenprojectionen, 
auf  der  zweiten  ein  Stadtplan,  die  Umgebung  des  Künig>ee*  m  vier  Maß- 
stäben, die  hauptsächlichsten  « iebirgsformen  im  Profil  und  im  (iiundriss, 
ein  Beispiel  von  Terrainschichtcn-Darstellung  und  endlich  zum  Vergleich 
ein  Land.schaftsbild  neben  seinem  Kartenbild  gegeben.  Der  Text  ist  in 
fünf  Paragraphe  gegliedert:  Wert  und  Bedeutung  der  Landkarten,  Ein- 
theilung  der  Landkarten.  Die  Projektionen,  Die  Darstellung  der  Terrain- 
formen und  die  Signaturen,  Eintheilung  der  Karten  nach  ihrem  Inhalte. 

Die  Tafeln  sind  nett  und  correct  gezeichnet,  der  Text  inhaltlich 
richtig,  aber  ohne  die  gründlichste  mündliche  Erklärung  für  den  Anfänger 
kaum  verständlich.  Er  gibt  im  Grunde  genommen  nur  eine,  zumtheil 
selbst  für  Anfänger  überflüssige,  zumtheil  auch  für  Vorgeschrittene  schwer 
verständliche  Namenserklärung  der  verschiedenen  Dinge. 

Dr.  V.  Langhans. 


Algebraisches  Übungsbuch  mit  einleitenden  Fragren,  eingereihten 
Sätzen  und  Regeln,  sowie  ausgeführten  Musterbeispielen.  Für 

Realschulen,  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten.  Von  Wilhelm 
Keeb.  Lehrer  um  Realgymnasium  und  der  Realschule  zu  Mainz.  3.  Aufl. 
(Jiel.'en.    Verlagshandlung  von  Emil  Roth.  lfsi*. 

Das  Buch  enthält  auf  126  Seiten  methodisch  geordnete  Heispiele  über 
den  größten  Theil  des  mathematischen  Lehrstotfes .  wie  er  für  die  Ober- 
stufe unserer  Mittelschulen  vorgeschrieben  ist:  nur  Kettenbrüche,  das 
Rechnen  mit  complexen  Zahlen  und  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sind 
darin  nicht  enthalten. 

Die  einzelnen  Abschnitte  beginnen  mit  den  an  besonderen  Heispielen 
in  durchsichtiger,  dem  Schüler  leicht  verständlicher  Weise  durchgeführten 
Ableitungen  der  wichtigsten  algebraischen  Regeln  und  Lehrsätze.  Diesen 
folgen  einfache,  dann  etwas  schwierigere  Aufgaben;  verwandte  Unterrichts- 
fächer, besonder*  (ieometrie,  werden  herangezogen.  Lösungen  sind  im  all- 
gemeinen nicht  beigegeben. 

Das  Werkchen  macht  beinahe  ein  Lehrbuch  entbehrlich  und  es  lässt 
sich  damit  gewiss  sehr  leicht  ein  Erfolg,  wenigstens  in  rechnerischer  Hin- 
sicht erzielen. 

Wien.    -  J.  Mormntz 


R.  X et zha mmer.  Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigo- 
nometrie nebst  einer  Sammlung  von  Übungsaufgaben  zum  Ge- 
brauche an  Gymnasien.  Paderborn  1  Verlag  von  F.  Schöningh. 
,211  Seiten,  100  Figuren.) 

Das  vorliegende  Lehrbuch,  für  <  Gymnasien  bestimmt,  ist  nicht  in  der 
kurzen  Form  eines  Leitfadens  gehalten,  sondern  bietet  durch  -eine  gründ- 
liche, doch  niemals  zu  ausführliche  Darstellung  ein  schätzenswertes  Hand- 
buch für  Lehrer  und  Schüler.  Der  Vej-fa-ser  behandelt  nach  einer  Vorrede 
über  den  Zweck  der  Trigonometrie  die  trigonometrischen  Functionen  zuerst 
alt»  Verhältniszahlen.  Erst  nach  vollständiger  Klarlegung  «lieser  Hegriffe 
nebst  Anwendung  der-clhen  in  specicllen  Fällen  und  der  Erklärung  der 
hauptsächlichsten  Wechselbeziehungen  der  verschiedenen  Functionen  wird 
zur  graphischen  Darstellung  der  trigonometrischen  Linien  geschritten,  ein 
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.jedenfalls  didaktisch  sehr  löblicher  Vorgang.  Das  über  die  Änderung  der 
Werte  der  Functionen  und  über  ihr  Vorzeichen  Gebrachte,  wobei  der  Seite  81 
angedeutete  Apparat  zur  Erklärung  thatsäehlich  sehr  vortheilhaft  ange- 
wendet werden  könnte,  ist  seiner  Wichtigkeit  entsprechend  gründlich 
behandelt.  Die  Formeln  für  sin  (*  ±  etc.  sind  mit  großer  Übersichtlich- 
keit gewonnen,  wie  auch  die  daraus  folgenden  Sätze  glücklich  dargestellt 
sind.  Die  Auflösung  der  rechtwinkligen,  gleichschenkligen  und  schiefwink- 
ligen Dreiecke  kann  mit  ihren  schematisch  angelegten  Rechnungen  hervor- 
gehoben werden.  Die  daran  sich  schließende  sphärische  Trigonometrie  I*?- 
handelt  zuerst  die  rechtwinkligen,  dann  die  schiefwinkligen  Dreiecke,  ein 
Vorgang,  welcher  sich  im  Mittelschulunterrichte  empfiehlt.  Die  Seite  123  an- 
geführte Tabelle  ist  wohl  überflüssig,  da  die  Ungleichungen  b<>a.  ?<ci 
immer  genügen,  wenn  ein  gerechnetes  ^  vorhanden  ist.  Complicierte  Kri- 
terien bleiben  im  Gedächtnisse  der  Schüler  so  nicht  lange  haften.  Die 
reichhaltige  Sammlung  von  Übungsaufgaben  mit  vielen  guten,  in  den  Test 
gedruckten  Figuren  und  Illustrationen  bietet  ausreichendes  Material  für 
die  Schüler.  In  textlicher  Hinsicht  sei  die  knappe,  doch  vollkommen  klare 
Ausdrncksweise  lobend  hervorgehoben.  Das  im  Anhange  Gebrachte,  da.» 
ausführliche  Formelverzeichnis,  die  nützlichen  Tabellen  der  pythagoräisehen 
und  schiefwinkligen  Dreiecke,  der  trigonometrischen  Zahlen  und  Loga- 
rithmen der  trigonometrischen  Functionen  werden  sicher  noch  zur  wei- 
teren Empfehlung  dieses  guten  Lehrbuches  dienen. 

Wien.  Otto  Adam 


Zeltschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane. 

Herausgegeben  von  Her  m.  K h  b i n gh au  s  und  Arthur  König  Hamburg 
und  Leipzig,  1.  Heft  (ausgegeben  am  22.  April  1*90).  Je  6  Hefte  u-in 
Band)  15  Vlk. 

Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  der  Sinnesorgane 
und  des  Nervensystems  haben  in  den  letzten  Jahren  ein  so  reiches  Beob- 
achtung*-Material  zutage  gefördert,  das«*  durch  dieses  die  Psychologie  in 
ganz  neue  Bahnen  gelenkt  wurde.    Jeder,  der  sich  mit  Psychologie  be- 
schäftigt, und  dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Pädagogen,  ist  gezwuugen, 
die  Forschungen   auf  dein  Gebiete  der  Nervenphysiologie  zu  verfolgen. 
Da  die  hieher  einschlägigen  Arbeiten  in  verschiedenen  medicinischen.  philo- 
sophischen und  physiologischen  Zeitschriften  niedergelegt  erscheinen.  >o 
ist  die  Übersicht  des  Erforschten  außerordentlich  erschwert.  Wir  begrüßen 
es  daher  als  eine  erfreuliche  Erscheinung,   das.*  eine  Zeitschrift  begründet 
wurde,  welche  alle  den  Zusammenhang  zwischen  Psychologie  und  Physio- 
logie berührenden  Fragen  sammelt  und  übersichtlich  darstellt.  Die  Ham- 
burger Verlagshandlung  von  Leop.  Voß.  welche  durch  ihre  Verhigsartikel 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Psychologie  und  Physiologie  und  Hygiene 
hervorragt,  hat  die  bekanntesten  Forscher  dieser  Richtung  zur  Mitarbeitet - 
M-haft  gewonnen.    Außer  den  Heravisgebern  sind  H.  Aubert,  S.  Kxner. 
H.  v   Heimholt/..  K.  Hering.  .1.  v  Kries,  Th.  Lipps,  t;.  K.  Müller. 
W.  Preyer  und  (.'.Stumpf  genannt.    Von  den  gesperrt  gedruckten  Mit- 
arbeitern sind  gleich  im  ersten  Hefte  Abhandlungen  von  hohem  Interesse 
über  SinnesempHndungeu  und  Wahrnehmungen,   über  Sprache   und  Ge- 
dächtnis aufgenommen.    Zugleich  wird  für  da>  2.  Heft  der  Beginn  einer 
regelmäßigen  Berichterstattung  über  sämmtliche  in  das  Gebiet  der  Zeit- 
schrift   einschlagenden   literarischen  Erscheinungen  in  Aussicht  gvsteilt. 
Indem  wir  dieses  iVntcrnchmcn  der  Beachtung  aller  Faeheollegen  wärm- 
sten*  empfehlen,   erwähnen  wir  noch   den  Wunsch  der  Redaetinn.  .die 
Separatabzüge.  Dissertationen.  Monographien  etc.  ans  dem  Gebiete  der  Psy- 
chologie sowie  der  Physiologie  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane 
an  einen  der  Kedat  teure  l  Prof.  Herrn   Ebbinghaus.  Berlin.  W.  Gl*.  Schiller- 
st raßo  10,  iind  Prot.  Dr.  A.  Konig.  Berlin.  NW.  52,  Flemming-traße  Ii  zu 
senden. 

Wien.  1    Mai  ls\n\  Dr.  E.  Hnmwk 
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Hilfsbuch  beim  theoretischen  Unterricht  in  der  Musik.   Für  den 

Ciavier-  und  Gesangs-,  den  Schul-  und  Einzelunterricht  bearbeitet  von 
C.  R.  Hennig.  königlicher  Musikdireetor  in  Posen.  Vierte  AufInge. 
Preis  00  Pf.   Leipzig,  bei  Gebrüder  Hug. 

I>ies  ist  der  Titel  eines  in  vieler  Hinsicht  beachtenswerten  Buchleins, 
das  den  Fachmann  wie  den  Laien  in  der  Theorie  der  Musik  rasch  und 
sicher  unterrichtet;  es  überliefert  nicht  nur  dem  einzelnen  Ciavier-  und 
Kunstgesangschüler  die  nothwendigen  elementaren,  theoretischen  Kentnisse, 
sondern  enthält  auch  den  gleichen  Lehrstoff  für  den  gemeinsamen  I'nter- 
richt  in  Musikinstituten  und  Conservatorien ;  dazu  kommt  ein  Leitfaden 
für  den  theoretischen  Unterricht  beim  Schulgesang.  Es  gibt  große  umfang- 
reiche Bücher,  aber  inhaltlich  sind  die  meisten  nicht  imstande  dieses  kleine 
Buch  zu  überflügeln. 

Josef  ßö'ck. 


Programme. 

Über  Klima,  Pflanzen-  und  Thiergeographie.  Ein  Beitrag  zur  Be- 
lebung des  geographischen  Unterricht«  von  Prof.  Anton  Löffler.  68  S. 
Jahresbericht  des  Communal-Obergymnasiums  in  Brüx  vom  Jahre  188^  8!>. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der  erste 
hat  da«  Klima  im  allgemeinen  zum  Gegenstande  und  bespricht  dessen 
Begriff,  seine  Arten  und  die  dasselbe  wesentlich  bedingenden  Momente. 
Während  dieser  Theil  vorzugsweise  auf  bekannter  literarischer  Grundlage 
aufgebaut  ist.  die  Sache  wohl  übersichtlich  und  verständlich  zusammen- 
stellt, aber  nichts  Neues  bietet,  verdient  der  zweite,  welcher  das  Klima  im 
besondern  behandelt,  besondere  Anerkennung  und  rühmenswerte  Hervor- 
hebung. Der  Verfasser,  ein  Vertreter  der  historisch -geographischen  D- 
sciplin,  fubt  in  der  Darstellung  der  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thieren 
aut  einer  so  reichen  naturgeschichtlichen  Literatur  und  bekundet  ein  solches 
Interesse  für  diese  Seite  der  besehreibenden  Erdkunde  dass  hiedurch  in 
der  That  eine  Belebung  der  geschilderten  geographischen  Zonen  eintritt. 
Möge  der  Verfasser  uns  bald  mit  der  angekündigten  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  erfreuen. 

Wien.  $.  Gorge. 

Materie,  Energie  und  Wille  in  ihrer  Substantialität  von  Director 
Dr.  Sigismund  Osch  wandner.  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums 
zu  den  Schotten  in  Wien,  1*89. 

Mit  wahrer  Befriedigung  haben  wir  die  vorliegende  Abhandlung  nach 
aufmerksamer  Leetüre  aus  der  Hand  gelegt.  In  bester  Harmonie  haben  wir 
nämlich  in  ihr  die  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  mit  den  religiösen 
Anschauungen  vorgefunden.  Kein  Antagonismus  zwischen  Causa  Ii  tat  und 
Dogma,  wie  er  so  oft  zum  Schaden  vielleicht  mehr  der  Religion  als  der 
Naturwissenschaften  gepflegt  wird,  findet  sich  in  dorn  höchst  anregend 
geschriebenen  Aufsatze,  sondern  es  stellen  sich  die  Naturwissenschaften 
und  ihr  näheres  Studium  geradezu  als  Basis  für  die  Gotteserkenntnis  dar. 

Der  Aufsatz  ist  seiner  Vorrede  gemäb  für  die  Jugend  und  Jugend- 
freunde, sowie  für  andere  Laien  geschrieben.  Wir  würden  wünschen,  dass 
die  allwöchentlichen  Erbauungsvortrüge  unserer  Schuljugend  zu  deren 
Frommen  ungefähr  in  diesen  Bahnen  sich  bewegten.  Sapirnti  sat. 

Jedenfalls  empfehlen  wir  der  reifen  Jugend,  sowie  den  Collegen. 
welche  an  den  Bestrebungen  einer  einfachen  und  natürlichen  Natur- 
philosophie Antheil  nehmen,  die  Leetüre  des  Aufsatzes  aufs  wärmste 
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Über  die  Abweichungen  der  Gase  vom  Gay-Lussac-Mariotte'schen 

Gesetze  von  Eduard  Mrazek.  Programm  der  k  k.  deutschen  staats- 
realsehule  in  Pilsen,  18fi#. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Resultate,  zu  welchen  man  in  vden  letzten  fünfzig  Jahren  bezüglich  der 
Giltigkeitsgrenzen  des  in  der  Überschrift  genannten  Gesetzes  gekoumieu 
ist.  Die  Zusammenstellung  i*t  eine  recht  übersichtliche  und  gut  gegliederte, 
nmfasst  nur  die  wirklich  bedeutsamen  Ergebnisse  und  erstreckt  sich  bis 
auf  die  jüngste  Zeit. 

Der  Herr  Verfasser  hat  unter  gewissenhafter  Angabe  der  Quellen  die 
diesen  entnommenen  Tabellen  zumeist  selbst  sprechen  lassen,  ist  auf  die 
kinetische  Gastheorie  grundsätzlich  nicht  eingegangen  und  hat  über  die 
bezüglichen  Versuchsanordnungen  nur  wenig  berichtet. 

Es  wäre  vielleicht  gut  gewesen,  bei  Angabe  der  Quelle  zugleich  die 
Jahreszahl  der  betreffenden  Untersuchung  anzugeben;  die  Geschichte  der 
hiehergehürigen  Bestrebungen  wäre  dadurch  zweckmäßig  angedeutet 
worden. 

Die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  von  Joh.  Ar  bes. 

Programm  des  Communal-Gyninasiums  in  Komotau.  1889. 

Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  ist  wiederholt  experimentell 
bestimmt  worden.  Aber  man  hat  auch  längst  erkannt,  dass  diese  Grote 
aus  den  Haupteonstanten  der  Luft  sich  müsste  berechnen  lassen,  falls  mau 
eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Vorgange  der  Schallausbreitung  der 
Rechnung  zugrunde  zu  legen  imstande  wäre. 

Die  Bestrebungen ,  auf  dem  letzteren  Wege  theoretisch  zu  einer  Be- 
ziehung zwischen  der  Schallgeschwindigkeit  und  den  den  jeweiligen  Zustand 
der  Luit  charakterisierenden  Gröben  und  damit  zu  dem  Werte  für  d.ese 
Geschwindigkeit  zu  gelangen,  will  uns  der  Verfasser  der  oben  genannten 
Abhandlung  vorführen. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick  über  die  experimentellen 
und  theoretischen  Arbeiten  in  dieser  Frage  wird  die  Newton Vehe  Formel 
in  zweierlei  Weisen  abgeleitet .  ferner  wird  die  Euler'sche  und  die 
Lagrange 'sehe  Behandlungsweise  des  Problems  gezeigt.  Euler  und  Lagrange 
können  wir  in  recht  ausführlicher  Weise  in  ihrem  eigenen  Gedankengang 
verfolgen,  statt  Newtons  Ableitung  aber  wird  uns  diejenige  neuerer  Be- 
arbeiter geboten. 

Es  seheint  uns.  dass  eine  etwas  eingehendere  und  klarere  Erörteruni: 
der  physikalischen  Grundlagen  in  allen  drei  Abschnitten  nothwendisj 
gewesen  wäre,  dass  hingegen  der  rein  mathematische  Apparat  zugunsten 
»ier  Arbeit  nicht  unbeträchtlich  hätte  redueiert  werden  sollen.  Gerade  in 
dem  vorliegenden  Theil  der  Arbeit  haben  ja  die  Rechnungen  ohnedies 
nur  geschichtliches  Interesse  für  denjenigen,  der  die  Arbeiten  über  Schab« 
geschwindigkeit  kennen  lernen  will,  und  da  bedarf  es  einer  präcisen  Dar- 
stellung der  Hauptgesichtspunkte  und  ihrer  allmählichen  organischen  Ent- 
wicklung. Ja  es  wid  uns  scheinen,  dass  schon  deshalb  Euler  und  Lagrangf 
gegen  Newton  in  den  Hintergrund  zu  stellen  gewesen  wären,  weil  sie  In 
Bezug  auf  unser  Problem  einen  Fortschritt  nicht  aufweisen,  wenn  auch 
die  Allgemeinheit  der  Sätze,  von  denen  sie  ausgehen,  und  die  Methode 
ihrer  Untersuchungen  letztere  wertvoll  und  original  erscheinen  lassen. 

Weiteres  wollen  wir  uns  vorbehalten  für  den  Zeitpunkt,  wo  auch 
der  zweite  Theil  der  Abhandlung  uns  vorliegen  wird. 

Beitrag  zum  Fall  auf  der  schiefen  Ebene  und  zur  Pendelbewegung 

vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hermann  Hammerl.  Programm  des  k  k 
Staats- Ol >ergvmna>i ums  in  Mährisch -Trübau 

Die  Abhandlung  enthält  Beschreibung  und  Theorie  eines  vom  Ver- 
fasser con>truierten  recht  hübschen  Schulapparates  zur  Demonstration  den 
Sitzes  vom  „Fall  durch  die  Sehne",  ferner  Beschreibung  und  Theorie  eine- 
Apparates  zur  Demonstration  des  Schwingungsmittelpunktes  eines  physischen 
Pendels 
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Wir  halten  beide  Apparate  für  sehr  brauchbar  und  empfehlen  die 
Leetüre  der  Abh indlung  behufs  Kenntnisnahme  derselben  den  Faehoollegen 
aufs  beste. 

Zum  letztm  Theil  des  Ansatzes  wollen  wir  nur  bemerken,  da«  es 
zweckmäßig  gewesen  wäre,  der  etwas  weitläufigen  Diseussion  der  Formel 
für  die  reducteite  Pendellänge  eine  Curve: 

r  -r  r 

zugrunde  zu  legen 

Prag  Dr.  Eduard  Mai',1. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Unsere  Kaiserin,  von  Fugen  Baron  d'AIbon.   Wien,  Georg  Szclinski, 

In  achtzehn  Capiteln  werden  uiiis  hier  in  einfachem  und  würdigem 
Tone  Bilder  ans  dem  Leben  unserer  Kaiserin  vorgeführt.  Mit  gutem 
41  runde  wurde  auf  jene  Momente  ein  besonderes  (lewicht  gelegt,  welche 
die  menschlichen  Züge  der  Monarchin.  ihre  Bcligiosifät  und  Leutselig- 
keit, sowie  ihren  Familien-  und  Wohlthätigkeitssinn  zur  Anschauung 
bringen.  Selbstverständlich  wird  das  .Schriftchen  an  unseren  Mittelschulen 
die  gröbte  Verbreitung  finden. 

Wien.  S.  Garge. 


Herr  (.'ollega  Polasehek  hat  im  1.  Hefte  des  IV.  Jahrganges  der 
^t'sterr.  Mittelschule"  meine  Programmabhandlung  über  die  Ktvmologie 
von  coitxui  in  abfälliger  Weis*«  beurtheiit.  l»a  gegen  liebe  sich  nicht-  ein- 
wenden, wenn  er  sein  1'rtheil  auch  sachlich  begründet  hätte.  Bas  hat  er 
aber  nicht  einmal  versucht:  denn  -eine  Einwände  bezichen  sieh  gar  nicht 
auf  meinen  Krklärnngsversnch,  sondern  auf  ganz  andere  Dinge.  Allerdings 
sehe  ich  mich  genöthigt.  auch  diesen  Bemerkungen  entgegenzutreten,  weil 
sie  nicht  gerechtfertigt  sind. 

So  sagt  der  Herr  Heccnsent  nach  den  einleitenden  Worten,  in  wel- 
chen er  nieine  Ansicht  anführt:  .Neben  manchem  Selbstverständlichen 
kommt  auch  manche-  l'nrichtige  vor".  -  -  Biese  Behauptung  klingt  fa-t 
so.  als  bestünde  mein  Aufsatz  nur  aus  Selbstverständlichem  und  l.'nrich- 
tigem.  has  erstere  nachzu weisen  hat  der  Herr  t.olleg.i  mit  Uocht  unter- 
la— eii;  denn  Sei h«t verstä mit icho  ist  wohl  in  jedem  Aufsatz  zu  finden.  AI- 
einzigen  Beweis  aber  dafür,  das-  auch  manches  (also  mehrere-  l'nrichtige 
vorkomme,  führt  er  meine  Behauptung  an:  „Monimsen  sieht  in  den  cm- 
siffes,  analog  den  pvitcsnlf.s  zwei  wirkliche  Tänzer  nicht  .Jünger,  wie  es 
in  der  hVccnsion  heibt  <  bei  einem  religiösen  Culto".  und  -teilt  darauf  die 
Frag»«:  Wo  *agt  Mominsen  .bei  einem  religiösen  Culte?"  Antwort: 
Momni.-.  Sfaat-r.  II.  1  p  To.  wo  heibt :  J>a  pt  ifsul  nicht  von  anlins 
getrennt  werden  und  nur  den  Vortänzer  bezeichnen  kann.  ehen-o  r.rsul 
nichts  andere-  bedeuten  kann  als  u  vt.-\-(n..  am  Ii  für  insuhi  die  Anschau- 
ung füglich  von  dem  ins  Meer  gesprengten  FeN.hu  k  ausgehen  kann,  so 
wird  auch  consuf  nur  den  Mittänzer,  mit  einein  wahrscheinlich  von  ilem 
paarweisen  Tanz  entlehnten  Bild.  he/ei<  hnen  können.'"  Iv-  i-t  kaum  zu 
zweifeln.  das>  Monim.-en  bei  cdhshI  geradeso.  w:e  Lei  prcusid.  die  Sabri- 
na Auge  hatte,  und  das  waren  doch  nicht  etwa  Tänzer,  die  blo|>  zur  Kr- 
heiterung  des  l'uhlicums  getanzt  haben.  Ibeibi'u  wir  daher  nur  bwim  Tanz 
als  religiöser  (.'erenionie .  da  wir  von  -on-tigen  öffentlich. «n  Tan/.unferhal- 
tungen  in  jener  alten  Zeit  bei  den  Körnern  im  ht- erfahr« n.  |>ie  Bemerkung 
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des  Herrn  Rccensenten :  „dem  entsprechend  entfallen  auch  die  Folgerungen" 
bedarf  daher  keiner  weiteren  Widerlegung. 

Der  Herr  Recensent  fihrt  weiter  fort:  „Sowie  »1er  Verfasser  hier  die 
Stelle  nachzuweisen  vergaß,  so  begnügte  er  sich  sogar  mit  dem  ,man'. 
natürlich  ohne  Stellenangabe  dort,  wo  er  andere  Ansichten  anführte.  Das 
ist  unwissenschaftlich."  —  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auf  den  dritten  Absatz  S.  10).  Nach  meinem  Ermessen  ist  aber  hier  eine 
Stellenangabe  ganz  überflüssig.  Wer  die  angeführte  Stelle  im  Zusammen- 
hange liest,  wird  finden,  dass  ich  daselbst  nur  darzulegen  suchte,  wie  man 
sich  nach  Mommsens  Ableitung  logischerweise  den  Übergang  der  Bedeutung 
von  consulere  (aus  salire)  zurechtlegen  musste.  um  zum  Begriffe  , berat hen" 
zu  kommen.  Was  dabei  unwissenschaftlich  sein  soll,  weiß  ich  wirklich  nicht. 

Der  folgende  Vorwurf:  F  Auffällig  ist  der  (lebrauch  vieler  überflüs- 
siger Fremdwörter''  ist  ebenfalls  unberechtigt;  denn  außer  den  Wörtern 
conservativ,  constatieren .  existieren,  Autorität  und  Resultat  finden  sieh 
nur  die  in  den  Grammatiken  üblichen  fremden  Ausdrücke. 

Endlich  meint  Herr  Collega  Polasehek,  Vanicek  genüge  heutzutage 
nicht  mehr  für  einen,  der  Etymologie  treiben  will.  „Der  Herr  Verfasser 
dürfte  wohl  auch  von  den  sogenannten  Junggrammatikern  gehört  haben. 
Brugmanns  herrlicher  Grundriss  etc."  —  Ich  kann  dem  Herrn  Kecensenten 
versichern,  dass  auch  ich  die  Junggrammatiker  kenne,  nur  bin  ich  nicht 
der  Ansieht,  dass  deren  Methode  bei  jeder  etymologischen  Erklärung  an- 
gewendet werden  muss;  sonst  wäre  anzunehmen,  dass  alle  Etymologien, 
die  vor  den  Junggrammatikern  festgestellt  wurden,  unwissenschaftlich  und 
verfehlt  seien.  Die  Ansicht  Osthotfs.  der  amsul  mit  got.  hantta  zusammen- 
bringt, konnte  ich  nicht  berücksichtigen,  da  mein  Aufsatz  bei  ihrer  Ver- 
öffentlichung bereits  gedruckt  war.  übrigens  ist  diese  ja  auch  für  den 
Herrn  Gediegen  kein  Dogma,  wenngleich  er  sie  in  sprachlicher  Beziehung 
für  die  bisher  vernünftigste  Etymologie  erklärt.  Verspricht  er  uns  doch, 
seine  also  nicht  Osthotfs)  von  der  bisherigen  verschiedene  Ansicht  ander- 
weitig zu  begründen,  was  nach  jenem  Lobe  allerdings  ziemlich  selbst  - 
bewusst  klingt. 

Möge  ihm  diese  Begründung  besser  gelingen  als  die  Widerlegung 
meines  Erklärungsversuches,  dessen  Unmöglichkeit  er  durch  seine  Kritik 
weder  in  sachlicher  noch  in  sprachlicher  Hinsicht  nachgewiesen  hat. 

(iaya.  J.  Spandl. 


Für  den  Mittelschultag  1891. 

Es  wird  gebeten,  Wünsche,  Anregungen  und  Thesen  für  den 
IN.  deutsch -österreichischen  Mittelschultag  in  Wien  1891  möglichst  bald 
an  den  gefertigten  Geschäftsführer  einsenden  zu  wollen. 

Dr.  Karl  Tumlirz, 

W  i  «  Ii .  II  ,   T,,b,.:<traß«  it 


V.-  :.i.tw-.:ti:.-ii^r  K-.i.».  t^;i i  ;  Dl«.  K.  TuiülilZ. 
I) .     k  v.  ii  .).  >.  Kei«  lit:i  if *•»••.  KiImmi,  k.  n.  k.  Hut  buolnjnvkerc  i  in  Uli 
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Die  Arithmetik  als  einheitliches  und  wider- 
spruchfreies Lehrgebäude. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Versammlung  des  Vereins  „  Ki-alsehule"  in  Wien 
am  15  März  l«i»0  von  Professor  Hugo  Eichler. 

Stammtafel  der  Rechnungsarten. 


Hang 

Direete 

I  nvei^e 

Ausführbar  durch 
die  relativen 
Zahlen 

I. 

111  11.. 
Addition 
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a  (  ■■  1  > 

II 

a  -\  -  o   •  n  -f-  o  +  •  • 
Multi]»linition 
ob  -  c 

r  :  o   -  b 
c:b=~  o 
Division 

Itrflelie 

-  (.:.) 

III. 

a  .  a  .  n  .  n  
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\  i>  -  ■  o 
Kudiciereu 

log  p  =  // 
liOgarithmiereu 
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ti 

aX  b 

Die  Stammtafel  der  Heehnungsarten  zeigt  die  einheitliche 
Gestaltung  des  Lehrgebäudes  der  Arithmetik.  Alle  direeten 
Rechnungsarten  höheren  Hanges  entwickeln  sieh  aus  jenen 
niederen  Hanges,  indem  die  gegebenen  Zahlen  einander  gleich 
werden.  Bei  den  inversen  Heehnungsarten  aber  ist  das  Ergebnis 
einer  direeten  und  einer  gegebenen  Zahl  als  bekannt  gesetzt, 
die  andere  gegebene  der  direeten  Rechnungsart  ist  zu  suchen. 
Der  Addition  und  Multiplieation  ist  nur  je  eine  Rechnungsart 

.MitieUctult».'  IV.  IV 
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entgegengesetzt,  weil  sowohl  Addenden  als  Factoren  ver- 
tanschbar  sind;  dagegen  entsprechen  dem  Potenzieren  zwei 
entgegengesetzte  Rechnungsarten,  weil  Potentiand  und  Ex- 
ponent nicht  vertauscht  werden  können.  Aus  demselben  Grunde 
ist  auch  eine  höhere  directe  Rechnungsart  nicht  mehr  möglich, 
weil  Verschiedenes  entsteht,  je  nachdem  man  die  Reduction 
der  Potenz  einer  Potenz  von  der  Grundzahl  oder  vom  höchsten 
Exponenten  beginnt.  24  ist  allerdings  gleichwertig  mit  4*.  aber 

2***  =  16*  <  216;  ebenso  =  273  <  3* 7  u.  s.  w.  Nebenbei 
bemerkt  gibt  es  eine  Reihe  von  Brüchen,  bei  denen  Grundzahl 
und  Exponent  vertauscht  gleiche  Werte  geben,  nämlich  alle 

Brüche  von  der  Form  (u  ^       erhoben  zur  Potenz  (— ~~) 

gestatten  dies.  Z.  B.  (  ^  )  *  =--  (  "J  )  *  (Heugel,  Emmerich.  188* 

Ferner  lässt  sich  an  die  Stammtafel  der  Lehrsatz  knüpfen, 
dass  alle  Rechnungsarten  höheren  Ranges  durch  das  Rechnen 
mit  Exponenten  oder  Logarithmen  auf  jene  des  nächst  niederen 
Ranges  zurückgeführt  werden  können. 

Alle  directen  Rechnungsarten  verlangen  ein  Vorwärts- 
schreiten in  der  natürlichen  Zahlenreihe  und  sind  demnach 
jederzeit  ausführbar;  dagegen  erfordern  die  inverseu  Rechnungs- 
arten ein  Rückwärtsschreiten  in  der  natürlichen  Zahlenreihe; 
ihre  Ausführbarkeit  mittelst  der  natürlichen  Zahlen  ist  daher 
eine  bedingte,  und  insofern  die  Bedingung  nicht  erfüllt  i>t. 
gelangt  man  zu  neuen  Zahlen. 

Negative  Zahlen  sind  demnach  Differenzen  von  Sub- 
tractiouen,  bei  welchen  der  Subtrahend  größer  war  als  der 
Minuend.  Mit  natürlichen  Zahlen  kann  man  doch  nicht  weiter 
nach  rückwärts  zählen,  als  man  früher  vorwärts  gezählt  hat. 

Brüche  sind  Quotienten  von  Divisionen,  hei  denen  der 
Dividend  kein  Vielfaches  des  Divisors  war.  Theilbarkeit  ist 
doch  nur  die  Eigenschaft  eines  Vielfachen. 

Irrationale  und  imaginäre  Zahlen  sind  Ergebnisse  des 
Radicierens,  wenn  der  Radicand  keine  Potenz  nach  dem 
Wurzelexponenten  war. 

Dühring  in  seinen  „Grundmitteln  der  Analvsis".  18*4. 
bezeichnet  alle  diese  Zahlen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  relativen  Zahlen  und  nennt  sie  Functionen  der  natur- 
lichen Zahlen,  wobei  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  bei  den 
negativen  und  imaginären  Zahlen  eine  qualitative  Änderung 
stattfindet.  Dies  kann  niemand  überraschen,  der  bedacht  hat. 
wie  häutig  Quantität  als  Qualität  auftritt.  Reichthum  uud 
Armut  unterscheiden  sich  lediglich  quantitativ.  Die  Qualität 
der  Farben  und  Töne  hängt  von  der  Quantität  der  Schwin- 
gungen ab;  ja  Ton  und  Licht  sind  überhaupt  durch  nichts  so 
bestimmt  unterschieden  als  durch  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen ihrer  Wellen. 
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Hut  man  (Isis  Rechnen  in  allen  sieben  Rechnungsarten 
außer  mit  den  natürlichen  Zahlen  auch  mit  den  vier  relativen 
Zahlenarten  kennen  gelernt,  so  ist  der  Inhalt  der  reinen  Arith- 
metik erschöpft.  Alles  übrige,  namentlich  auch  das  Rechnen 
mit  benannten  Zahlen  gehört  zur  angewandten  Arithmetik  oder 
Algebra.  Auch  in  dieses  Gebiet  ragt  der  Nutzen  der  Stammtafel 
noch  mit  einem  Satze  hinüber;  es  wird  nämlich  jede  Zahl  aus 
einem  Theile  einer  Gleichung  in  den  anderen  übertragen,  indem 
man  sie  in  die  entgegengesetzte  Rechnungsverbinduug  setzt. 

Nach  den  eben  entwickelten  Anschauungen  ist  ein  auf 
österreichischem  Hoden  entstandenes  Lehrbuch  abgefasst.  welches 
leider  nicht  so  bekannt  wurde,  als  es  wohl  verdient  hätte.  Wir 
meinen  das  Lehrbuch  von  Ghilain  von  Hembvze,  welches 
im  Jahre  1805  für  die  österreichischen  Militärschulen  ge- 
schrieben wurde  und  an  denselben  durch  etwa  fünfzehn  Jahre 
in  Verwendung  stand.  In  diesem  Lehrbuche  wachsen  die  Be- 
weise der  verschiedenen  Lehrsätze  unmittelbar  aus  den  Defi- 
nitionen der  Rechnungsarten  organisch  heraus  und  gewinnen 
derart  an  Übersichtlichkeit  und  einheitlichem  Zusammenhang, 
dass  nur  wenig  zu  wünschen  bleibt.  Im  Einklänge  mit  Hem- 
bvze stehen  die  Arbeiten  Schröders  in  Darmstadt.  1*73  ver- 
öffentlicht, welcher  besonders  den  Nachweis  erbrachte,  dass  die 
einheitliche  Entwicklung  des  Lehrgebäudes  außerordentlich  ge- 
winnt, wenn  man  die  Gesetze  der  Commutation  und  Associa- 
tion als  leitende  Grundsätze  an  die  Spitze  stellt. 

Nach  und  nach  hat  diese  Auffassung  bei  den  Mathe- 
matikern Anklang  gefunden,  so  dass  wir  sie  sowohl  in  öster- 
reichischen als  auch  in  deutschen  Lehrbüchern  mehr  oder 
weniger  gründlich  eingebürgert  finden.  Am  strengsten  ist  das 
einheitliche  System  der  Arithmetik  im  Lehrbuche  von  Wor- 
pitzky in  Berlin  1881  durchgeführt,  und  Dühring  setzt  das- 
selbe in  seinen  „Grundmitteln  der  Analysis"  als  eine  anerkannte 
Wahrheit  voraus.  Worpitzky  definiert  die  Grolle  als  ver- 
mehrbar und  verminderbar  und  als  in  jedem  ihrer  kleinsten 
Theilchen  von  gleicher  Beschaffenheit  mit  dem  Ganzen.  Damit 
ist  den  Größen  wesentlich  der  Charakter  der  Stetigkeit  bei- 
gemessen, welche  den  discreten  Dingen  nicht  zukommt,  sondern 
nur  Eigenschaft  der  Zeit-  und  Raumgrößen  ist.  Es  Hndet  nach 
Worpitzky  die  Zahlenlehre  ihre  unbedingte  Anwendung  auch 
nur  auf  diese,  und  auf  discrete  Dinge  nur  insofern,  als  dieselben 
coneret  gedacht  werden  können.  Wenn  ferner  nach  Kant  die 
Zahl  das  Maß  der  Menge  ist.  so  muss  dieselbe  auch  jede  Menge 
von  Zeit-  und  Raumgrößen  zu  messen  vermögen ;  dies  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  die  relativen  Zahlen  dem  Begriff  der  Zahl 
beigezählt  werden,  dann  erst  nimmt  deren  Gesammtheit  den 
( 'harakter  der  Stetigkeit  an  und  wird  sonach  geeignet,  eine 
andere  Stetigkeit  zu  messen. 

Im  Unterrichte  liisst  man  natürlich  der  wissenschaftlichen 
Erklärung  der  negativen  Zahlen  als  unausführbarer  Differenzen 
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ein  Anschauungsmittel  folgen,  als  welches  sich  besonders  das 
Soll  und  Haben  der  Buchführung  empfiehlt.  Dieses  Beispiel 
gestattet  alle  Eigenschaften  negativer  Zahlen  klarzulegen,  vor- 
züglich auch  deren  relativen  Charakter,  indem  ja  derselbe 
Gesehättsvorfall  bei  dem  einen  Geschäftsfreund  als  Forderung, 
bei  dem  anderen  als  Schuld  auftritt  und  umgekehrt. 

Die  Vorzeichenregel  für  die  Multiplicatiou  entwickelt  sich 
leicht  aus  dem  Begriff  des  Coefficieuten.  Es  heißt 
4- '/  -f-  ft -\- d -\- a  -f-  •  •  •  eine  Zahl  b mal   als  Addend  setzen, 
und  —  a  —  a  —  a      '/  ■-  ...  eine  Zahl  imal  als  Subtrahend  setzeu. 

.Es  kann  aber  auch  eine  negative  Zahl  als  Addend  oder 
Subtrahend  gesetzt  werden,  also 

-f  ( —  <()  -p  (-  •  ")  4-  (—  «)-{-...  eine  negative  Zahl  />nial  als 

Addend. 

—  ( — a)  —  (—  a) — ( — n)     ...  eine  negative  Zahl  bm&\  als 

Subtrahend. 

Nimmt  man  noch  das  Gesetz  der  Commutation  zuhilfe 

—  1  —  1  —  1  —  1....=--  —  n  I 

-  1    -  1  —  1  —  1  ....  =  —"  | 

_  1       1  —  1  —  1  |  ''mal 


—  b  —  b    ~h  —  —ah 
«mal 

so  erkennt  man,  dass  auch  negative  Factoren  vertauschbar 
sind,  und  gelangt  zur  Definition:  Multiplieren  heilit,  den  Multi- 
plicand  so  oft  als  Addend  oder  Subtrahend  setzen,  als  es  der 
Multiplicator  fordert. 

Nur  eine  Einzelheit  des  Unterrichtes  möge  noch  zu  er- 
wähnen gestattet  sein,  nämlich  die  Einführung  in  den  Begriff 
des  Lateralen.  Da  sich  alle  übrigen  Zahlen  in  eine  Reihe 
ordnen  lassen,  so  überrascht  es.  die  imaginären  Zahlen  sieh 
dieser  Norm  nicht  fügen  zu  sehen.  Es  ist  aber  eine  ganz  all- 
gemeine Erscheinung,  dass  von  zwei  Bedingungen  Abhängiges 
nicht  in  eine  Reihe  gebracht  werden  kann.  Wollte  man  eine 
Menge  von  Äpfeln  nach  ihrer  Güte  ordnen  und  wäre  be- 
kannt, dass  die  Güte  von  der  Grötfe  des  Apfels  und  der  In- 
tensität seiner  rothen  Färbung  abhänge,  so  wäre  das  Ordnen 
in  einer  Keihe  nicht  mehr  möglich.  Man  kann  wohl  Reihen 
nach  der  Stärke  der  Färbung  oder  auch  Reihen  nach  der 
GröHe  der  Apfel  herstellen,  sollen  aber  beide  Bedingungen 
zugleich  berücksichtigt  werden,  so  sieht  man  sich  sofort  in  da> 
laterale  Gebiet  gedrängt.  Oder  um  wieder  in  das  Bereich  der 
Zahlen  zurückzukehren,  so  fragen  wir:  Ist  jemand  imstande, 
das  Einmaleins  in  einer  Reihe  übersichtlich  zu  ordnen i  Mus> 
nicht  vielmehr  schon  hier  in  das  laterale  Gebiet  hinüber- 
gegriffen werden?  Und  sofort  auch  bei  jeder  anderen  Tabelle 
mit  zweierlei  verschiedenen  Eingängen  oder  Bedingungen.  E> 
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sind  aber  in  der  That  bei  den  imaginären  Zahlen  zwei  Be- 
dingungen gegeben;  die  eine  ist  Bildung  eines  negativen  Restes 
und  die  andere  Radieierung  ohne  Rücksicht  auf  deren  Möglich- 
keit. Damit  ist  die  Notwendigkeit  gesetzt,  die  imaginären 
Zahlen  den  natürlichen  lateral  zu  stellen. 


Wenn  es  also  den  früher  genannten  Mathematikern  ge- 
lungen ist.  ein  einheitliches  und  widerspruchfreies  Lei  tir- 
gebäude  herzustellen,  so  muss  man  mit  Verwunderung  fragen, 
wieso  dasselbe  bisher  noch  keine  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Es  scheint  uns  das  Widerstreben  gegen  das 
einheitliche  System  vor  allem  der  Absicht  zu  entspringen,  den 
Unterricht  nicht  bloß  anschaulich,  sondern  sozusagen  hand- 
greiflich zu  gestalten.  Man  will,  gleichwie  man  die  vier 
Grundrechnungsarten  mit  natürlichen  Zahlen  an  der  Kugel- 
Rechenmaschine  durchführt,  alle  Lehrsätze  der  Arithmetik 
mittelst  Äpfel  und  Nüssen  den  Schülern  handgreiflich  über- 
mitteln. Es  ist  ja  wahr,  man  kann  die  Subtraction  nicht  nur 
als  Gegensatz  der  Addition  definieren,  sondern  auch  als  das 
Suchen  des  Unterschiedes  zweier  Zahlen;  auch  die  Division 
lässt  sich  als  die  Aufgabe  des  wiederholten  Abziehens  defi- 
nieren. Da  es  aber  unmöglich  ist,  das  Radicieren  und  Loga- 
rithmieren  anders,  denn  als  Umkehrungen  des  Potenzierens  zu 
erklären,  so  empfiehlt  es  sich,  wegen  der  einheitlichen  Aus- 
gestaltung der  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  alle  inversen 
Rechnungsarten  die  gleiche  Form  ihrer  Erklärung  zu  ge- 
brauchen. Wie  buntscheckig  wird  der  Aufbau  der  Beweise  in 
jenen  Lehrbüchern,  in  denen  schon  die  Definitionen  der  ein- 
heitlichen Form  entbehren. 

Die  reine  Zahlenlehre  hat  es  nur  mit  unbenannten  Zahlen 
zu  thun:  nicht  nur  bei  Frischauf,  sondern  auch  bei  anderen 
mathematischen  Schriftstellern  wird  dies  ausdrücklich  betont, 
von  der  überwiegenden  Mehrzahl  aber  stillschweigend  geübt; 
weder  die  österreichischen  Lehrbücher  von  Haberl,  Mocnik, 
Wallentin,  noch  die  bekannten  deutschen  Lehrbücher  von 
Baltzer  und  Kamp  Ii  huldigen  einer  Arithmetik  discreter 
Größen. 

Wir  hörten  die  Frage  aufwerfen,  was  man  zählen  könne? 
Unsere  Antwort  lautet:  Alles,  oder  auch  nichts!  —  Alles  kann 
mau  zählen  unter  der  Voraussetzung  einer  beliebig  aufzu- 
stellenden Gleichartigkeit.  So  zählt  z.  B.  Lichtenberg  unter 
dem  Titel  von  Inveutarsstücken:  Ein  Messer  ohne  Klinge,  an 
welchem  der  Stiel  fehlt,  und  so  weiter  bis  30.  ein  Gespann 
Pferde,  denen  der  Verstorbene  das  Maculaturfressen  beige- 
bracht hat.  —  Münzen  können  gleichartig  sein  nach  ihrem 
Werte  und  nach  ihrem  Prägestempel,  ungleichartig  sind  sie 
jedenfalls  nach  ihrer  Abnützung.  Oxydation  oder  ihrem  krystal- 
linischen  Gefüge.  Man  kann  gar  nichts  zählen,  auch  nicht 
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zwei  Dinge,  wenn  man  vermeint.  Identitäten  zn  zählen  und 
nicht  Individualitäten. 

Professor  West  ermann  in  Riga  hat  ueuestens  hervor- 
gehoben, dass  beim  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  die  Be- 
stimmung der  Benennuug  des  Ergebnisses  eine  Schlussbilduug 
erfordert ,  welche  von  dem  eigentlichen  Rechnungsvorgauge 
ganz  unabhängig  ist.  Beim  Addieren  und  Subtrahieren  allein 
stimmt  die  Benennung  des  Ergebnisses  mit  der  Benennung 
<ler  gegebenen  Zahlen  überein,  denn  diese  beiden  Rechnungs- 
arten kommen  wesentlich  dem  Vor-  und  Rückwärtszählen 
gleich,  daher  steht  bei  ihnen  die  Bedingung  des  Zähleus.  da> 
ist  die  Gleichartigkeit  des  Gezählten  in  erster  Linie.  Ganz 
anders  bei  der  Multiplication.  Das  Product  von  sieben  Äpfeln 
mit  neun  Kreuzern  kann  entweder  Äpfel  oder  Kreuzer 
heilten,  je  nachdem  vorausgesetzt  wurde,  dass  mau  um  eineu 
Kreuzer  sieben  Äpfel  erhält  oder  dass  ein  Apfel  neun  Kreuzer 
kostet.  Das  Product  von  zwei  Tagen  mit  24  kann  je  nach 
dem  Inhalte  der  Autgabe  entweder  4*  Tage  oder  4S  Stunden 
sein.  Das  Product  von  sieben  Metern  mit  neun  Metern  heißt 
Quadratmeter  und  das  Product  von  sieben  Metern  mit  neun 
Kilogrammen  gibt  Kilogrammeter.  Es  zeigt  sich  also,  dass  das 
Product  entweder  mit  einem  Factor  gleichnamig  oder  auch 
von  beiden  Factoren  verschieden  benannt  ist.  Lra  diese  Un- 
gleichartigkeit  zu  beheben,  wird  verlangt,  der  Multiplicator  müsse 
eine  uubenannte  Zahl  sein.  Ist  aber  der  Multiplicand  eine 
Strecke,  so  ist  sein  Product  mit  einem  unbenannten  Multi- 
plicator immer  wieder  eine  Strecke,  und  nur  das  Product  zweier 
Strecken  —  von  Genetrix  mit  Directrix  —  gibt  eine  Fläche. 
Ebenso  heißt  das  Product  von  Kilogrammen  mit  einem  unbe- 
nannten Multiplicator  immer  wieder  Kilogramme,  und  nur  da> 
Product  einer  Strecke  mit  Kilogrammen  gibt  eine  Beweguugs- 
größe. 

In  gleicher  Weise  ist  die  Unterscheidung  der  Division  als 
„Messen"  und  „Theileu'7  ein  Vorgang,  welcher  der  reinen  Zahlen- 
lehre fremd  ist.  Der  wissenschaftliche  Grund  dafür  liegt  in  der 
Vertau^schbarkeit  der  Factoren  eines  Productes,  woraus  folgt, 
dass  der  Multiplication  nur  eine  und  nicht  zwei  lytische  Rech- 
nungsarten entgegengesetzt  sind.  Der  Unterschied  von  Messen 
und  Theilen  ist  ein  rein  physikalischer;  auch  ist  selbst  bei  an- 
schaulichen Vorgängen  nicht  immer  ersichtlich,  ob  eine  Thei- 
lung  oder  Messung  stattgefunden  hat.    Denkt  mau  sich  z.  B. 
an  der  Kugel-Rechenmaschine  auf  je  drei  Stäben  vier  Kugeln 
abgesondert,  so  wird  auf  Grund  dieses  Anschauungsmittels  jeder 
Anfänger  in  der  Rechenkunst  leicht  angeben,  wie  oft  drei  oder 
vier  in  zwölf  enthalten  ist.  Es  kann  dabei  ebenso  gut  au  ein«- 
Theilung,  als  an  eine  Messung  gedacht  werden,  was  für  da- 
Ergebnis  ganz  gleichgiltig  ist.    Die  Schriftsteller  sind  auch 
durchaus  nicht  einig  in  der  Erklärung  dessen,  was  Messen  heißt : 
der  eine  nennt  Messen  den  Fall  der  Division,  wenn  Dividend 
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und  Divisor  gleiehbenannte  Zahlen  sind:  bei  anderen  findet  man, 
dass  Messen  gleichbedeutend  mit  Theiibarkeit  sei;  ja  es  kommt 
sogar  die  Sonderbarkeit  vor,  dass  der  Unterschied  von  Messen 
und  Theilen  in  der  Position  von  o  durch  h.  und  />  in  n  gesucht 
wird.  Die  Hinfälligkeit  der  ersten  Erklärung  ergibt  sich  in 
Übereinstimmung  mit  unserer  Ausführung  bezüglich  der  Be- 
nennung der  Zahlen  bei  der  Multiplicatiou.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  wird  durch  einen  unbenannten  Divisor  allerdings  ein 
mit  dem  Dividende  gleichnamiger  Quotient  erhalten,  aber  nebst 
anderen  fügen  sich  dieser  Aufstellung  die  Raum-  und  Be- 
w  egungsgrößen  nicht. 

Das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  führt  vielseits  zu  be- 
dingten Ergebnissen.  Nehmen  wir  den  einfachen  Dreisatz:  Eine 
Arbeit  werde  in  zwei  Tagen  von  drei  Arbeitern  gethan,  so  wird 
sie  in  vier  Tagen  von  anderthalb  Arbeitern  vollendet  sein.  Un- 
verkennbar bieten  auch  die  unter  den  relativen  Zahlen  am 
wenigsten  beanstandeten  Brüche  dem  Rechnen  mit  discreten 
Größen  Schwierigkeiten.  Wir  sind  wohl  an  die  Vorstellung 
eines  halben  Apfels  gewöhnt,  aber  ein  halber  Arbeiter  ist  eben- 
sowenig vorstellbar  als  ein  Drittel  eines  Thieres  oder  ein  Zehntel 
einer  Pflanze,  und  ebensowenig  vorstellbar  als  ein  negativer 
Apfel,  ein  irrationaler  Herzschlag  oder  imaginäre  Nüsse.  Es 
zeigt  sich  eben,  dass  die  Benennung  des  Ergebnisses  durch  eine 
vom  Zahlenergebnis  unabhängige  Schlussbild uug  zustande  ge- 
bracht werden  niuss.  Bei  dem  vorstehenden  Dreisatzbeispiel 
wird  man  sagen  müssen,  dass  nur  ein  Arbeiter  durch  die  ganze 
Zeit  und  der  andere  durch  die  halbe  Zeit  beschäftigt  ist. 

Eine  zweite  Quelle  scheinbarer  Widersprüche  ergibt  sich 
aus  der  nicht  zu  rechtfertigenden  Absicht,  den  arithmetischen 
Grundbegriffen  eine  geometrische  Erklärung  unterzuschieben. 
Wenn  man  auch  an  der  Geometrie  das  vorzüglichste  Mittel 
der  Veranschaulichung  arithmetischer  Gesetze  findet,  so  bildet 
doch  jedes  dieser  Wissensgebiete  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  und  ist  der  Natur  der  Sache  nach  selbständig  zu  be- 
handeln, das  heißt  arithmetische  Wahrheiten  sind  arithmetisch 
zu  begründen.  Wenn  Frischauf  die  negativen  Zahlen  an  den 
entgegengesetzten  Richtungen  einer  Geraden  erklärt,  so  gibt 
dieser  Vorgang  zu  Irrungen  Anlass.  Es  kann  jemand  sagen: 
Die  Entfernung  der  Orte  -j-  4  und  —  3  ist  7,  die  Summe  dieser 
Zahlen  aber  1.  Allerdings  wurde  dabei  übersehen,  dass  die  Ent- 
fernung zweier  durch  Maßzahlen  gegebener  Orte  niemals  durch 
Addition,  sondern  stets  nur  durch  Subtraction  gefunden  wird, 
womit  sich  der  anscheinende  Widerspruch  sofort  in  Überein- 
stimmung auflöst,  Einen  viel  ärgeren  Missgriff  fanden  wir  in 
in  dem  Lehrbuche  des  Seminarlehrers  Dr.  Falkland  (Langen- 
salza 1887).  Derselbe  suchte  die  Zeichenregel  für  die  Multipli- 
cation  an  einem  in  vier  Felder  getheilten  Rechtecke  zu  er- 
klären, an  welchem  sich  allerdings  ein  gewisser  Gegensatz  der 
Strecken,  aber  durchaus  nicht  ein  Gegensatz  der  Flächentheile 
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nachweisen  lässt,  es  bleibt  sonach  das  zu  Erklärende  unauf- 
geklärt. Die  Grundbegriffe  der  Arithmetik  und  Geometrie  decken 
sieh  nicht.  Vor-  und  Kückwartszählen  stimmt  allerdings  über- 
ein mit  einer  Vor-  und  Kückwärtsbewtgung,  lateral  oder  seit- 
lieh sind  sowohl  arithmetische,  wie  geometrische  Begriffe.  Aber 
ein  Product  von  mehr  als  drei  Factoren  hat  keine  geometrische 
Bedeutung  uud  das  Product  negativer  Strecken  entbehrt  eines 
geometrischen  Merkmals.  Wollte  man  etwa  sagen,  das  Product 
zweier  positiver  Strecken  ist  weiß,  das  zweier  ungleich  bezeich- 
neter Factoren  aber  schwarz,  weil  die  Umkehrung  eines  Factors 
auch  die  Umwendung  der  ersten  Fläche  erfordert:  das  Product 
zweier  negativer  Factoren  ist  aber  wegen  nochmaliger  Um- 
kehrung wieder  weil),  so  hat  man  damit  wohl  ein  Anschauungs- 
mittel für  die  Arithmetik  gewonnen,  welches  sich  sogar  noch 
mittelst  weißer  und  schwarzer  Würfel  auf  drei  Factoren  aus- 
dehnen lässt.  aber  weiß  und  schwarz  sind  durchaus  keine  geo- 
metrischen Eigenschaften.  —  Ferner  ist  es  noch  niemandem 
gelungen,  einer  vierten  oder  höheren  Potenz  eine  geometrisch*» 
Deutung  zu  geben,  und  eine  Grundform  der  Arithmetik,  das 
Polynom,  ist  geometrisch  nicht  möglich. 

Fernere  Einwürfe  gegen  die  Behauptung,  dass  das  Lehr- 
gebäude der  Arithmetik  ein  widerspruchfreies  ist.  erwachsen 
aus  dem  Rechnen  mit  der  Null  und  mit  dem  Unendlichen.  Die 
Gleichung  a"  ~  l  stimmt  nicht  mit  der  Erklärung  der  Potenz, 
nach  welcher  der  Potentiand  gar  nicht  genommen  für  die 
Potenz  der  Wert  Null  sich  ergeben  luüsste.  Da  aber  die  Null 
nur  das  Ergebnis  einer  Subtraction  sein  kann  und  eine  Sub- 
traction  von  Exponenten  nur  bei  der  Division  von  Potenzeu 
gleicher  Grundzahlen  vorkommt,  so  ist  man  auf  den  Satz  zu- 
rückgeführt: Jede  Zahl  ist  in  sich  selbst  einmal  enthalten.  — 
Schon  dieser  Fall  zeigt  hinreichend  klar,  dass  man  mit  der 
Null,  als  der  Verneinung  der  Zahl  nicht  so  rechnen  kann,  wie 
wenn  sie  eine  Zahl  wäre,  sondern  dass  von  Fall  zu  Fall  unter- 
sucht werden  muss,  inwieweit  es  statthaft  ist,  die  Null  formell 
als  eine  Zahl  zu  behaudeln.  * 

In  deutschen  Lehrbüchern,  z.  B.  jenem  von  Tödter  in 
Hannover  (ltfXl)  und  Landmesser  in  Württemberg 
sind  hier  einschlägige,  verfängliche  Fragen  sehr  beliebt.  Die- 
selben lassen  sich  zumeist  auf  eine  Gleichung  von  der  Form: 
am  -\-  bm  =  am  -f-  bm  zurückführen,  woraus  sich  durch  Um- 
stellung ergibt:  a  (in  —  m)  =  U  (m  m),  nach  gesehehnein 
Heben  durch  das  gleiche  Binom  soll  nun  folgen,  dass  jede 
Zahl  jeder  anderen  gleich  sei,  in  der  That  aber  ist  nur  jedes 
Nullfache  jedem  anderen  Nullfachen  gleich.  —  Auch  das 
Rechnen  mit  unendlich  großen  Zahlen  führt  zu  Bedenken,  so 
entwickelt  Enholtz  in  Aarau  1888  den  Quotienten 

1 :  ( l  +  x)        1  -  X*  +  x*  —        +  x4  -  x>  -f  

und  l:i>+l)  =   1   -    !,  -f  -V  -    \  4-    V  -  

x         x-         xs         x*  x-> 
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Bei  Einsetzung  von  numerischen  Werten  findet  er  nun 
einen  betrübenden  Mangel  au  Übereinstimmung:  die  erste  Reihe 
ist  eben  nur  für  Werte  kleiner  als  die  Einheit,  die  andere  für 
Werte  größer  als  die  Einheit  summierbar.  Übereinstimmung 
ergibt  sich  aber,  weil  der  Unterschied  zweier  unendlich  großer 
Zahlen  der  Ausdruck  der  Unbestimmtheit  ist,  nämlich  -x,  —  x, 

Wenn  die  angeführten  Einwürfe  gegen  die  Einheit  und 
Ausnahmslosigkeit  des  arithmetischen  Lehrgebäudes  auch  nicht 
begründet  sind,  so  kann  man  ihre  Entstehung  noch  erklärlich 
finden;  es  kommen  aber  Bemänglungen  vor,  von  denen  dies 
nicht  zu  sagen  ist.  80  muss  man  die  Untersuchung,  ob  mit 
positiven  Zahlen  zu  rechnen  sei.  wie  mit  den  natürlichen,  wohl 
als  gegenstandslos  bezeichnen.  Wenn  in  einer  Gemeinschaft  sich 
ein  Anton  Maver  befindet  und  es  kommt  später  ein  zweiter 
Anton  Mayer  fiinzu,  so  wird  der  erste  „Senior"  genannt,  ohne 
dass  er  deshalb  seine  Eigenschaften  auch  nur  im  geringsten 
veränderte.  Die  natürlichen  Zahlen  erhalten  im  Gegensatze  zu 
den  negativen  den  Namen  der  positiven,  und  in  weiterer  Folge 
wegen  des  Gegensatzes  noch  die  Namen  der  ganzen,  rationalen 
uud  reellen  Zahlen,  ohne  dass  diese  Namensänderung  die  natür- 
lichen Zahlen  in  ihren  Eigenschaften  zu  verändern  vermag. 
Ja.  ehe  man  in  der  Entwicklung  des  Lehrgebäudes  bis  zu  den 
Brüchen  vorgeschritten  ist.  sind  die  positiven  Zahlen  mit  den 
natürlichen  sogar  identisch;  wie  wäre  sonst  die  orthographische 
Regel  möglich:  Wo  kein  Zeichen  steht,  ist  stets  eiu  positives 
verstanden. 

Wenn  ferner  gefragt  wird:  Was  denn  eigentlich  ein  geo- 
metrisches Verhältnis  sei  ?  —  so  ist  die  Antwort  darauf  höchst 
einfach:  Eiu  angezeigter  Quotient!  Beweis  dessen,  dass  in  vielen 
Fällen  ein  Verhältnis  mittelst  einer  Zahl  angegeben  wird. 
Sagt  der  Eisenbahnbeamte:  Die  größte  Steigerung  am  Seiume- 
ring  ist  42.  oder  liest  man  in  einer  Morbilitäts- Statistik  die 
Angabe  0*123.  so  ist  in  beiden  Fällen  allgemein  verständlich 
der  wirkliche  (Quotient  an  Stelle  des  angezeigten  gesetzt.  Auch 
der  tägliche  Courszettel  bringt  eine  Reihe  von  Verhältnissen 
durch  den  Quotienten  ausgedrückt. 

Wie  kann  man  endlich  beanständen,  dass  in  den  Lehr- 
büchern die  Worte:  Zahl,  Größe,  Ausdruck  abwechselnd 
gebraucht  werden.  In  der  That  sollte  in  der  Arithmetik  nur 
von  Zahlen  die  Rede  sein;  da  jedoch  Größe  der  umfassendere 
Begriff  und  Ausdruck,  das  ist  die  wörtliche  oder  graphische 
Formulierung  eines  Begriffes,  noch  mehr  umfassend  ist.  mag  es 
wohl  gestattet  sein,  zur  Vermeidung  ermüdender  Eintönigkeit 
das  eine  Wort  für  das  andere  zu  gebrauchen.  An  derlei  stili- 
stischer Kritik  vermögen  wir  einen  mathematischen  Gedanken 
nicht  zu  erkennen. 

Von  Schopenhauer  rührt  das  Wort  vom  Mausefall-Beweis, 
womit  er  kennzeichnen  wollte,  dass  die  Beweise  der  euklidi- 
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sehen  Geometrie  zumeist  auf  Erkeuntnisgründen  beruhen  und 
die  Wesensgründe  der  aufgestellten  Behauptungen  noch  nicht 
erkannt  oder  wenigstens  noch  nicht  bekannt  sind.  Man  muss 
dem  Philosophen  insofern  recht  geben,  als  die  Geometer  viel 
zu  lange  aus  Verehrung  für  das  Alterthum  an  den  Formen  des 
Euklid  festgehalten  haben,  so  dass  erst  in  den  Lehrbüchern 
der  letzten  Jahre  mehr  und  mehr  die  Wandluug  wahrgenommen 
wird,  an  die  Stelle  euklidischer  Erkenntnisgründe  die  Weseus- 
gründe  der  modernen  Geometrie  treten  zu  lassen.  Viel  besser 
steht  es  damit  in  Bezug  auf  die  Zahlenlehre,  für  welche  eine 
Reihe  ansehnlicher  Arbeiten  vorliegt,  nach  welchen  kein  Zweite] 
darüber  aufzukommen  vermag,  dass  die  Arithmetik  keine  An- 
häufung willkürlicher,  nur  auf  Erkenntnisgründen  beruhender 
Sätze,  sondern  ein  Lehrgebäude  der  Notwendigkeit  ist,  an 
welchem  sich  Einheit  und  Zusammenhang  aus  Wesensgrüuden 
ergeben. 

Es  ist  kein  glücklicher  Griff  zu  nennen,  wegen  des  Rechtes 
zu  zweifeln  sich  auf  Lichtenberg  zu  berufen;  dem  großen 
Publicum  ist  dieser  Gelehrte  viel  besser  als  Satiriker,  denn  als 
Philosoph  bekannt.  Wir  aber  halten  dafür,  der  Beruf  des 
Lehrers  ist  es  nicht,  Zweifel  zu  hegen,  sondern  dieselben  zu 
lösen,  sieh  eine  Überzeugung  zu  bilden  und  dieser  gemäß  zu 
lehren.  Unsere  Uberzeugung  aber  geht  dahin:  „Die  Arith- 
metik ist  überall  ein  Abstractum.  obwohl  es  nicht  an 
hinreichenden  Mitteln  gebricht,  dasselbe  anschaulich  zu  über- 
mitteln.'* 
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Zum  griechischen  Unterrichte  in  Tertia. 

Von  Friedrich  Loebl  in  Teschen. 

Dass  das  Lehrziel  des  griechischen  Unterrichtes  in  Tertia 
ohne  Gefährdung  der  Gründlichkeit  und  Sicherheit  unerreich- 
bar sei,  ist  zwar  an  keiner  Stelle  der  „Instructionen"  gesagt, 
aber  dass  es  schwer  erreichbar  sein  müsse,  kann  wohl  schon 
aus  der  etwas  gewundenen  Fassung  der  nInstiv*  auf  8.  IK)  der 
Pichler'scheu  Ausgabe  (2.  Absatz)  gefolgert  werden.  Es  heilit 
daselbst:  „Eine  strenge  Auswahl  ist  auch  schon,  um  das  lehr- 
planmäßige Pensum  der  dritten  Classe  bei  der  kargen 
Stundenzahl  absolvieren  zu  können.  unerlässlich.r  Auch 
klingt  es  wenig  zuversichtlich,  wenn  wir  S.  <>7  (2.  Abs.)  lesen 
müssen:  „Obwohl  nach  diesen  Rathschlägen  die  Aufgabe  der 
dritten  und  vierten  Classe  vollständig  zu  lösen  sein  dürfte« 
wird  es  sich  doch  empfehlen,  in  der  fünften  Classe 
sofort  eine  gründliche  Repetitiou  der  Formenlehre 
anzustellen"  etc. 

Dass  die  Stundenzahl  in  der  That  sehr  „karg"  bemessen 
sein  müsse,  oder  genauer  ausgedrückt,  dass  das  Verhältnis 
zwischen  Lehrpensum  und  Lehrzeit  nicht  entsprechend  sein 
könne,  ersieht  man  am  besten  daraus,  dass  an  den  Gymnasien 
des  Deutschen  Reiches  zur  Absolvieruug  desselben  Lehrstoffes 
und  zur  Erreichung  desselben  Lehrzieles  (>.  ja  sogar  7  wöchent- 
liche Unterrichtsstunden  gefordert  werden.  So  lesen  wir.  um 
nur  einige  Beispiele  anzuführen,  im  Jahresberichte  der  königl. 
Studienanstalt  iu  Augsburg.  i889.  S.  V*:  „Griechisch  6  Stunden: 
Die  Formenlehre  bis  zu  den  Verbis  auf  im  Jahresberichte 
des  königl.  katholischen  Gymnasiums  zu  Oppeln,  1887,  S.  21 : 
„Griechisch  7  Stunden.  Die  Formenlehre  bis  zum  Abschlüsse 
der  Conjugation  der  Verba  auf  fit*.  Man  vergleiche  ferner 
z.  B.  die  Jahresberichte  der  Gymnasien  von  Sagan  (1887,  S.  20), 
Eisleben  (1887,  S.  49).  Halberstadt  (1887,  S.  10),  Heiligenstadt 
(1887,  S.  10).  Magdeburg  (1887,  S.  11).  Merseburg  (1887. 
S.  <J). 

Prof.  Scheindler  spricht  zwar  in  seiner  Methodik  (S.  4  ff.) 
die  Ansicht  aus,  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  der  griechi- 
schen Formenlehre  auf  drei  Semester  werde  nunmehr  in  der 
neuen  Bearbeitung  der  Curtius'schen  Grammatik  von  Härtel 
keiner  Schwierigkeit  mehr  unterliegen.  Es  entfalle  auf  das 
erste  Semester  das  Nomen,  auf  das  zweite  das  Verbum  bis  zur 
zweiten  Hauptconjugation  ;  dieee  und  die  vier  letzten  Verbal- 
classen  gehörten  iu  das  dritte  Semester.  Nach  Harteis  natur- 
gemäßer und  übersichtlicher  Anordnung  des  Stoffes  sei  jetzt 
das  Lehrziel  der  dritten  Classe  zu  erreichen,  während  nach 
der  bisherigen  Behandlung  des  Stoffes  in  der  Grammatik  die 
Aufgabe  deshalb  nicht  geleistet  worden  sei.  weil  sie  wirklich 
nicht  habe  geleistet  werden  können. 
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Wejin  ich  meinen  beim  griechischen  Unterrichte  in  Tertia 
wiederholt  gewonnenen  Erfahrungen  vertrauen  darf,  so  scheint 
sich  Prof.  Scheindler  in  einer  argen  Selbsttäuschung  zu  befinden: 
denn 

1.  kommt  man  bei  besonnenem  Vorgange  im  ersten 
Semester  der  dritten  Ciasse  ebensowenig  bis  zum  griechischen 
Verbum.  als  man  im  ersten  Semester  der  ersten  Ciasse  ohne 
Gefährdung  der  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Gebrauche  der 
Declinationsformen  bis  zum  lateinischen  Verbum  gelangen 
kann.  Jene  aus  dem  Munde  der  Lehrer  so  oft  gehörten  Klagen, 
dass  die  Schüler  der  oberen  Classen  in  den  griechischen 
Formen  gar  zu  bald  unsicher  würden,  ja  viele  ganz  vergällen, 
sind  wohlbegründete  Anklagen  des  Hastens  und  Jagens  nach 
dem  Ziele.  Vor  diesem  allzu  raschen  Vorwärtseilen  sollte  uns 
die  Antwort  jenes  Fuhrmannes  warnen,  der  auf  die  Frage,  warum 
er  nicht  schneller  fahre,  erwiderte,  er  fahre  gerade  deshalb 
nicht  schneller,  weil  er  bald  in  die  Stadt  kommen  wolle. 

2.  Ist  trotz  veränderter  Anordnung  der  Lernstoff  immer- 
hin doch  derselbe  geblieben:  die  Form  ist  eine  andere,  der 
Inhalt  derselbe.  Was  also  nach  dem  alten  Curtius  nicht  möglich 
war.  kann  auch  jetzt  nach  Curtius — v.  Härtel  nicht  möglich 
sein.  Daher  müssen  wir  Scheindler  seine  eigenen  "Worte  ent- 
gegenhalten: „Das  Zuviel  richtet  bei  der  geistigen  Pflege  das 
gleiche  Unheil  an  wie  bei  der  körperlichen:  es  verdirbt  die 
Wirkung  auch  der  gesündesten  Speise."  AVenn  auch  zweifels- 
ohne die  strenge  Trennung  der  vocaliseheu  Verba  von  den 
consonantischeu  den  Schülern  die  Erlernung  der  Veibalformen 
erleichtert,  wenn  auch  die  auf  die  Tempusbildung  Bezug 
nehmenden  Bemerkungen  Thumsers  in  der  österreichischen 
Gymuasialzeitsehrift  (18S(J)  didaktisch  nicht  uubedeutsam 
sind,  so  kann  doch  selbst  die  allerbeste  Methode  auf  eine  un- 
ermüdliche Durchübung  neuer,  auf  eine  häutige,  ja  tägliche 
Wiederholung  alter  Partien  nicht  verzichten  Dies  erfordert 
aber  ein  langsames,  besonnenes,  zielbewusstes  Vorgehen.*) 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  von  den  rInstr." 
geforderte  Lehrziel  quantitativ  erreicht  werden  kann  —  ich 
habe  es  ja  selbst  schon  wiederholt  auch  nach  der  alten  An- 
ordnung erreicht  —  aber  ich  muss  ebenso  offen  bekennen,  dass 
die  so  gewonnenen  Resultate  noch  nie  meine  volle  Zufrieden- 
heit fanden,  und  es  dürfte  vielleicht  nicht  unbescheiden  sein, 
zu  behaupten,  dass  dies  bei  der  grollen  Mehrzahl  der  Lehrer 
der  Fall  ist. 

Wenn  es  wahr  ist.  dass  der  Unterricht  aus  didaktischen 
und  auch  erziehlichen  Gründen  nicht  überhastet  werden  darf, 
dass  die  mannigfaltigen,  mitunter  auch  oft  recht  schwerfälligen 


*}  »h«in  der  an  unserer  Anstalt  in  Gebrauch  steheude-n  Grammatik  wu  Curtio— 
>.  Hart-  1  üab*  ich  nu.-h  Jliutners  Grammatik  imui«r  zurathe.  gezogen,  tiud  i.-h  mas*  i«a- 
Muti<  it-n.  d;i«>s  namentlich  die  Behandlung  des  Verbum*  nach  iliuttifti«  Schulbuch  in  »leim 
l^iutfU  den  S-hülem  w<v.ig*r  Schwierigkeiten  liut  jJs  die  nach  C  u  r  t  i  u  s  —  v.  Härtel. 
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griechischen  Können  eine  sorgfältige,  gründliche,  oft  wieder- 
kehrende Übung  fordern,  dass  die  in  Quinta  beginnende 
Xenophon-Lectüre  auf  einer  gesunden  grammatischen  Grundlage 
ruhen  muss,  so  muss  es  auch  wahr  sein,  dass  die  ..Instiv*  mit 
ihrer  Vertheilung  der  griechischen  Formenlehre  auf  drei  Se- 
mester von  den  Schülern  die  Leistung  einer  zu  schweren  Auf- 
gabe fordern  und  die  Lehrer  vor  die  traurige  Alternative 
stellen,  das  Lehrziel  entweder  nur  quantitativ  oder  nur  quali- 
tativ zu  erreichen.  Den  Weg  zur  Sanierung  dieser  nach  meiner 
L  berzeugung  ungesunden  \  erhältnisse  zeigt  uns  klar  und 
deutlich  die  Vertheilung  der  lateinischen  Formenlehre  in  der 
ersten  und  zweiten  Classe. 

Wenn  es  möglich  ist.  auf  Grund  der  in  Prima  und  Secunda 
erworbenen  Kenntnisse  in  der  Formenlehre  und  derjenigen 
Kenntnisse  in  der  Syntax,  die  nebenher  zum  Eigenthum 
der  Schüler  wurden,  gleich  zu  Beginn  der  Tertia  die  Xepos- 
Lectüre  zu  beginnen,  so  muss  es  auch  möglich  sein,  auf  Grund 
der  in  Tertia  und  Quarta  erworbenen  Kenntnisse  in  der  grie- 
chischen Formenlehre  und  jener  Summe  syntaktischer 
Erkenntnisse,  welche  die  Schüler  mit  der  Einübung 
der  Formenlehre  erworben  haben,  gleich  in  Quinta  mit 
der  Xenophon-Lectüre  zu  beginnen,  zumal  wenn  eine  ziel- 
bewusste  Vorpräparation  vorgenommen  wird,  und  die  wöchent- 
liche Grammatikstunde  in  directen  Anschluss  an  die  in  der  jewei- 
ligen Leetüre  vorkommenden  syntaktischen  Erscheinungen  tritt. 

Die  in  Tertia  und  Quarta  neben  der  Einübung  der 
Formenlehre  gewonnenen  syntaktischen  Kenntnisse,  die  in 
Quinta  bei  der  Xenophon  -  Leetüre  sorgfältig  vorzunehmende 
Vorpräparation  können  uns  vollständig  auf  eine  systemati- 
sche Durchnahme  der  Hauptpunkte  der  Syntax  in  Quarta 
verzichten  lassen,  und  so  gewinnen  wir  mehrere  Monate  zur 
Einübung  und  Befestigung  der  so  schwierigen  und  dabei  so 
wichtigen  Formenlehre.  Jener  oben  erwähnte  Anschluss  des 
grammatischen  Unterrichtes  an  den  jeweiligen  Leetürestoff  ist 
auch  schon  aus  dem  Grunde  unerlässlieh.  weil  wir  thatsächlich 
kein  deutsch -griechisches  Übungsbuch  besitzen,  das  der  Vor- 
bildung unserer  Quintaner  vollkommen  entspräche. 

Von  mancher  Seite  wird  die  Klage  erhoben,  dass  das 
Lehrziel  deshalb  nicht  mit  gutem  Erfolge  erreicht  werden 
könne,  weil  der  in  unseren  griechischen  Elementarbüchern 
gebotene  Ubungsstoff  zu  schwierig  sei.  Es  kann  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  das«  selbst  in  dem  sonst  vortrefflichen 
Ubuugsbucbe  von  Schenkl  sich  mancherlei  Mängel  Huden, 
deren  Beseitigung  sehr  wünschenswert  wäre.  Es  seien  hier 
beispielsweise  nur  wenige  genannt. 

In  XV.  8.">.  7  sind  die  Schwierigkeiten  gehäuft,  indem  dem 
Schüler  neben  der  Einübung  der  ohnehin  nicht  leichten  Partie 
der  Pronomina  noch  zwei  contrahierte  Formen  (i'r,.y.vo,>;iivo,>:. 
kwzihzi*.  ein  Satz  mit  zwei  Fragewörtern  [zi;  zifrv*)  und  zum 
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Überflusse  noch  die  Abhängigkeit  eines  Genitivs  von  einem 
Arlverbium  des  Ortes  geboten  werden.  Beim  Abschlüsse  der 
Deelination  des  Nomens  ist  die  Anwendung'  des  Supplemcuts 
7.TS  zur  Hervorhebung  eines  objectiveu  Grundes  gewiss  verfrüht 
t  Nr.  (>(».  3).  Es  ist  eine  ineorrecte,  ja  geradezu  den  Sinn  stö- 
rende Fassung,  wenn  im  Interesse  der  Erzielung  einer  richtigen 
griechischen  Übersetzung  geschrieben  wird:  -Was  er  will,  das 
glaubt  ein  jeder"  (Nr.  K2.  7);  denn  der  Schüler  wird  im  Zweifel 
gelassen,  ob  ..er"  und  „ein  jeder"  dieselbe  Person  bezeichnen. 

Die  Unterscheidung  des  Gebrauches  von  6~örotv  mit  dem 
Conjunctiv  und  ohöts  mit  dem  Optativ  in  Temporalsätzen,  die 
gleich  bei  Beginn  der  Einübung  der  Verbalformen  gefordert 
wird,  (Nr.  U)*2)  muss  unbedingt  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
bleiben.  In  Nr.  104.  8  ist  zu  „befragt/7  die  Anmerkung  gesetzt: 
^toTTjfei;.  part.  aor.  P.  von  looirdw",  obwohl  der  Schüler  noch 
gar  nicht  weil»,  dass  es  einen  Passivaorist  gibt,  Diese  den 
Unterricht  nutzlos  hemmende  Schwierigkeit  schwindet,  wenn 
wir  schreiben:  „Agesilaos  sagte:  Die  Knaben  sollen  das  lernen, 
was  sie  als  Männer  brauchen  werden."  Den  7.  Satz  in  Nr.  107 
können  die  Schüler  ohne  voraufgegaugene  Vorprä paration  nicht 
übersetzen,  da  sie  wohl  kaum  wissen  dürften,  dass  zu  -o'iOsjj.ia 
s/.srl;"  ein  itt*'  zu  ergänzen  ist.  Die  dem  Unterricht  vorgreifende 
Form  vr/rr^'O^wv  kann  ohne  Störung  des  Sinnes  wegbleiben  und 
das  noch  unbekannte  '(vripziftw.  vermieden  werden,  wenn  wir 
schreiben:  „Ar/j.o^r/r^  £Xr,sv  zvct  ror?  WifyvatO'.;.  Kav  rran- 
Tripfti  rf,;  v/(\irt  f>a^');j.ia;.  ta  jrjiiYjiara  ^sXticu  o*jx  2~~j.:.~  Bei 
der  Fassung  der  Übungssätze  eines  Elementarbuches  kann  es 
sich  nicht  um  die  Wiedergabe  des  strengen  Wortlautes  einer 
einem  Autor  entlehnten  Stelle  handeln:  dieselbe  muss  vielmehr 
deni  Unterrichtszwecke  entsprechend  umgeformt  werden. 

Solche  und  ähnliche  Mängel  aber  stören  den  geübten 
Lehrer  nicht,  indem  er  bei  seiner  häuslichen  Vorbereitung  nach 
Bedürfnis  ändert,  streicht  und  hinzufügt. 

Kückhaltlos  muss  anerkannt  werden,  dass  die  neuest« 
Auflage  der  griechischen  Grammatik  von  Cur t ins — v.  Härtel 
und  insbesondere  die  sowohl  in  wissenschaftlicher  als  auch 
methodischer  Hinsicht  hervorragende  Grammatik  von  Hintner 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Erleichterung  bieten.  Nichts- 
destoweniger steht  für  mich  die  Überzeugung  fest,  dass  haupt- 
sächlich die  Über  fülle  des  von  den  Instructionen  geforderten 
Lernstoffes  der  Erreichung  des  Lehrzieles   im  Wege  steht.*) 

*)  iMeso  Ansicht  durften  widil  nkht  alle  Lehrer  ohneweitets  tbeilen,  namentlich  nicht  Jie 
alteren  Lelii<-i,  die  «ich  ilne  Methode  hei«  ts  vor  dein  Kixidieiiieu  J«t  Instruktionen  aoigebridet 
hatten,  und  danu  keii.e  Veranliissmig  fanden,  von  ihrem  sicheren  Wege  abzugehen.  Nsu-h  unseren 
I  -^lah Hingen  kann  d:,ü  verlangte  Lebiiiel  in  der  III.  Clnsse  bei  gewissenhafter  und  siel- 
i-rwtis.-ter  Ausnützung  der  /fit  nitflit  «hw«r  errei'ht  werden,  zumal  wenn  die  einiflnen 
t  M-egelmäUiglieiteii.  wie  es  bei  Hintner  geschieht,  auf  die  IV.  Clawe  üborgewiiit  werden. 
v..>  in  ii.k  h  dem  Organisation*  -  Knlwuife  iulu.*Mg  ist.  lu  der  IV.  Clo*s*  wird  mau  allerdings 
'  *«hlu«s  des  ersten  Seuiesteis  die  Fmnienlehie  nicht  zum  Abschlüsse  bringen  wollen  oder 
K  'inien.  L'as  ist  ub'-i'  'liiichaus  nicht  liutlmendig.  Tin  die  Hauptpunkte  der  Syntax,  die  de« 
liülein  i  biifhiit  ^1.  (?,t*'iitheiN  bekannt  «ein  rollten,  üoaisi  htlicb  ziHaio>nenxuf*9«ert,  brjocht 
-••.an  ja  d  ■  h  tu  •du  die  Ait  eiue<  Seinestei*.  l»ie  Red. 
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Welche  Stellung*  empfiehlt  sich  für  die  Schule 
gegenüber  den  Bestrebungen  des  Sprach- 
vereines? 

Vortrag,  gehalten  am  14.  Mai  1*90  im  Verein  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Frag  von  Prof.  N.  Lang. 

Es  ist  bekannt  und  bedarf  demnach  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung, wie  in  unsere  angestammte  Muttersprache  all- 
mählich fremde  Bestandteile  eingedrungen  siud.  Ist  doch  das 
deutsche  Volk  in  den  lebendigen  Verkehr  mit  vielen  Stämmen 
getreten,  seitdem  es  anfieng  an  dem  Bildungsleben  der  Welt 
theilzuuehmen.  Durch  den  Verkehr  mit  den  Kömern,  infolge 
der  Annahme  des  christlichen  Glaubens,  durch  das  Ritterthum 
der  späteren  Zeit  und  während  des  17.  Jahrhunderts  kam  viel 
Fremdes  in  unsere  Sprache  und  erhielt  sieh  in  derselben  ent- 
weder in  der  fremden  Gestalt  oder  in  einem  mehr  deutschen 
Gewände. 

Alles  dies  ist,  wie  gesagt,  bekannt,  und  es  wäre  verlorene 
Arbeit,  es  hier  zu  wiederholen.  Aber  damit  sind  wir  noch 
keineswegs  zuende.  Das  Weltbürgerthum  der  Deutschen,  ins- 
besondere die  grolle  Empfänglichkeit  —  man  kann  getrost  sagen 
Vorliebe  —  für  Ausländisches  brachte  es  mit  sich,  dass  gerade 
im  letzten  und  im  jetzigen  Jahrhunderte  wieder  viele  undeutsche 
Bestandteile  aufgenommen  wurden,  so  dass  es  nachgerade 
schlimm  um  die  Reinheit  unserer  Sprache  bestellt  ist.  Der  Bei- 
spiele wären  viele,  welche  die  letztere  Behauptung  bewiesen,  und 
wer  von  uns  ein  Buch  .liest  oder  eine  Zeitung  zur  Hand 
nimmt,  kann  täglich  das  Übel  mit  eigenen  Augen  sehen.  Nicht 
einmal  um  packende  (drastische)  Wirkungen  zu  erzielen,  sollte 
man  ein  Gedicht  verfertigen,  in  welchem  es  heißt: 

„Mein  schöner  Mantel  ist  freilich  perdu, 

l  ud  die  theuer  erkaufte  Philosophie 

Und  die  warme  Tugend,  die  hübsche  Verzieruug, 

Sie  spotten  jeglicher  Reparierung." 

In  ..Deutsche  Dichtung"  von  K.  E.  Franzos. 
Ist  das  deutsche  Dichtung? 

Oder  wenn  man  in  einer  Vorrede  eines  Buches  lesen 
muss:  „Gewiss,  dieses  Buch  enthält  viele,  sehr  viele  Fremd- 
wörter —  ob  sie  aber  zu  vermeiden  waren  ?  Der  besser  Unter- 
richtete, der  tiefer  Sehende  weiß  darum  Bescheid.  Das  Fremd- 
wort ist  nun  doch  einmal  und  wird  es  vermuthlich  auch 
bleiben,  das  natürliche  Motivationsher/  des  Aphorismus  Das 
Fremdwort  ist  das  Princip  der  Synthese,  es  hat  Atmosphäre.'1 
Darauf  würde  ich  denn  doch  mit  Linnigs  Worten  entgegnen: 
„Die  deutsche  Sprache  ist  ehrwürdig  und  kostbar,  ein  Hort  des 
deutschen  Volkstlnmis.  der  unmittelbarste,  tiefste  und  umfassendste 
Ausdruck  des  deutschen  Geistes  und  das  vorzüglichste  Mittel 
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zur  nationalen  Bildung."  Linnig.  Hilder  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache.  1SS1.  8.  95. 

Doch  es  wäre  zu  weitläufig,  weiter  darüber  zu  reden,  wo 
jeder  Beispiele  kennt.  Ganz  natürlich  hat  eine  derartige  Sucht 
den  Spott  manches  Fremden  herausgefordert,  'und  weun  dabei 
auch  Humor  mit  unterläuft,  so  will  ich  ein  kurzes  Beispiel  er- 
wähnen. In  einem  französischen  Aufsatze  steht  unter  der 
Überschrift:  „une  laugue  debordee"  Folgendes:  rMau  könnte 
meinen,  die  Deutschen  hätten  das  Bestreben  auf  ihre  alte 
Sprache  Verzicht  zu  leisten  und  unsere  auch  als  erobertes 
Land  zu  behandeln.**  Ist  es  nicht  Spott,  wenn  es  weiter  heißt : 
.  Französische  Gymnasiallehrer  sollten  Stellen  aus  deutschen 
Büchern,  wie:  .sie  logierte  in  der  vierten  Etage  eines  passablen 
Hauses,'  ihren  Schülern  vorlegen  mit  der  Aufgabe,  au  Stelle 
der  französischen  passende  deutsche  Wörter  zu  setzen. ** 

Doch  genug  hievon,  derlei  ist  geradezu  betrübend.  Dass 
unter  solchen  Umständen  an  eine  Abwehr  gedacht  werden  musste. 
ist  erklärlich.  Und  so  trat  denn  eine  Anzahl  von  Männern,  die 
deutsche  Gesinnung  auch  in  That  umsetzen  wollten  —  es  ge- 
hörte Mut!»  dazu  —  im  Jahre  ISKf)  zusammen,  um  einen  Verein 
zu  gründen  unter  dem  Namen:  „Allgemeiner  deutscher  Sprach- 
verein**. Wie  mau  voraussehen  konnte,  wurde  er  heftig  an- 
gegriffen, weshalb  man  die  Gelegenheit  wahrnahm  und  sich  über 
die  Ziele  und  Zwecke  des  Vereines  eingehend  aussprach.  Wenn 
ich  hier  die  Worte  ganz  genau  aus  den  Satzungen  und  aus  dein 
Aufrufe  des  Vereines  wiederhole,  sc»  geschieht  es.  um  jedermann 
zu  zeigen,  wie  klar  und  rückhaltslos  die  Sprache  desselben  ist. 

Der  „Allgemeine  deutsche  Sprachverein**  ist  ins  Leben  ge- 
treten, um 

1.  die  Reinigung  der  deutschen  Sprache  von  unuöthigen 
fremden  Bestandteilen  zu  fördern; 

2.  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  des  echten  Geistes 
und  eigenthümlichen  Wesens  der  deutschen  Sprache  zu  pflegen 
—  und 

;>.  auf  diese  Weise  das  allgemeine  nationale  Bewusstsein 
im  deutschen  Volke  zu  kräftigen.       1  der  Satzungen.) 

Er  will  das  sprachliche  Gewissen  im  Volke  schärfen  und 
wecken,  auf  dass  ein  jeder  Deutsche,  im  berechtigten  Stolze 
auf  seine  Muttersprache,  eine  Ehre  darein  setze,  möglichst 
rein  und  möglichst  gut  deutsch  zu  reden  und  zu  schreiben. 

Keine  gelehrten,  sprachwissenschaftlichen  Zwecke  will  er 
verfolgen,  sondern  im  Dienste  des  vaterländischen  Gedankens 
arbeiten,  damit  immer  und  überall  unsere  Sprache  mit  Wohl- 
anständigkeit und  Schicklichkeit  behandelt  werde.  Wie  bemerkt, 
handelt  es  sich  nicht  allein  um  den  Kampf  g»'gen  die  un- 
uöthigen und  entstellenden  Fremdwörter,  sondern  überhaupt 
um  die  Pflege  und  Hebung  der  deutschen  Sprache:  riim  Heilung 
von  Entartungen  und  Verkrüppelungen,  um  Abwerfung  von 
Künsteleien  und  Zierereien,  um  Anregung  zum  richtigen,  sach- 
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gemäßen  Denken  im  Zusammenhange  mit  dem  richtigen,  treffenden 
Ausdrucke. v 

Mit  nicht  minderem  Nachdrucke  soll  aber  eine  Klippe 
vermieden  werden,  an  der  alle  Bestrebungen  scheitern  würden: 
die  blinde  Reiuigungswuth,  die  Übertreibung,  die  Deutsch- 
thümelei.  Man  will  keineswegs  die  Fremdwörter  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausrotten,  das  wäre  ein  thörichtes  Beginnen,  das  den 
Deutschen  schwere  geistige  Fesseln  auferlegen  würde. 

Mit  Vernunft  und  Mau,  mit  Thatkraft  und  Beharrlichkeit  soll 
vorgegangen  werden  gegen  die  Flut  von  lateinischen,  französi- 
schen und  woher  immer  stammenden  Fremdwörtern  nach  dem 
Grundsätze : 

,.Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch  gut  ausge- 
drückt werden  kann!" 

So  klar  und  offen,  allgemein  verständlich  aber  auch  die 
Ziele  ausgesprochen  sind,  so  oft  wurden  sie  missverstanden 
und  wurden  Gegenstand  heftiger  Angriffe.  Man  nennt  den 
Verein  „Sprachreinigungsvereinr,  redet  von  „Sprachfexerei 
einiger  Germanisten",  ja  man  brachte  Jakob  Grimms  Worte  vor: 

„Deutschland  pflegt  einen  Schwärm  von  Puristen  zu  er- 
zeugen, die  sich  gleich  Fliegen  an  den  Rand  unserer  Sprache 
setzen  und  mit  dünnen  Fühlhörnern  sie  betasten. r 

Darauf  wäre  zu  entgegnen:  rUm  den  Sinn  für  das  Sprach- 
liche im  Volke  als  einer  großen  Menge  zu  wecken,  darf  mau 
nicht  von  vorhinein  auf  etwas  Gewicht  legen,  was  über  das 
Sprachliche  hinausgeht  Es  müssen  Haken  gesucht  werden,  an 
denen  man  die  Leute  festhalten  kann,  damit  sie  überhaupt  auf 
uus  horchen,  wenn  wir  mit  ihnen  von  Sprachlichem  reden.  Ein 
solcher  Haken  ist  das  Fremdwort.  Uber  diesen  Gegenstand  kann 
man  mit  Leuten  reden,  welches  Standes,  welcher  Bildungsstufe 
sie  angehören.  Wenn  sie  nur  erst  einmal  mit  sich  reden 
lassen,  ist  schon  etwas  gewonnen." 

Viele  Männer  mit  philologischer  Bildung  sehen  in  dem 
Fremd worte  allerdings  nur  das  Wort  und  fassen  die  Bewegung 
demgemäß  als  einen  Kampf  gegen  Wörter  auf.  Viele  Man  her.  die 
gelehrt  sind,  denken  aber  auch  anders,  darunter  Rudolf  Hildebrand, 
dessen  Namen  die  Germanisten  mit  größter  Ehrfurcht  aus- 
sprechen; er  steht  in  vorderster  Reihe  und  hat  die  ganze  Bewe- 
gung vollständig  begriffen.  Wem  das  Fremdwort  nur  Wort 
ist,  der  muss  dem  \ ereine  feindlich  gegenüberstehen;  ja,  er 
kann  dem  Worte  eine  ffe wisse  Acht  111151  zollen  als  etwas  Alter- 
thümlichem,  oder  er  kann  zu  dem  Ausspruche  verleitet  werden, 
wie  jeuer  Professor  der  Mathematik,  der  sagte:  rEine  mathe- 
matische Formel  ohne  Fremdwörter  ist  eine  Suppe  ohne  Salz." 

Die  Noth  ist  da,  man  muss  helfen.  Wenn  man  mir  ein 
Gleichnis  gestattet,  so  will  ich  Folgendes  bemerken:  Wenn  im 
Mai  die  Maikäfer  kommen,  so  weiß  jedermann,  nach  dem  Mai 
sind  sie  gewiss  verschwunden.  Und  doch  zahlt  man  Belohnungen 
für  das  Sammeln  der  Käfer,  trotzdem  sie  nur  den  Bäumen 
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schaden  und  als  Engerlinge  Wurzeln  des  Grases  fressen.  Die 
Seuche  der  Fremdwörter  hat  das  Volk  ergriffen,  und  da  sollte 
man  warten,  bis  der  Bacillus  sich  von  selbst  auf  und  davon 
macht?  Der  Kampf  ist  der  Ausdruck  des  erwachten  National- 
gefühls, das  sich  gegen  die  Verwelsch ung  auflehnt  und  mit 
der  Säuberung  von  diesen  Flecken  die  geistige  Ausbildung  der 
ganzen  Sprache  erreichen  will.  Dadurch,  dass  man  dem 
Fremd worte  zuleibe  geht,  sucht  man  sich  zu  decken,  weckt 
und  schärft  man  sein  Sprachgefühl  und  Sprachgewissen;  so 
steigt  man  unbemerkt  auf  eine  immer  höhere  Stufe  und  kommt 
über  die  Versumpfung  hinaus.  Schon  ist  es  soweit  gekommen, 
dass  manche,  selbst  Gegner,  eine  gelinde  Furcht  vor  dem 
fremden  Worte  haben,  dass  man  sich  in  Vorreden  wegen  ge- 
brauchter Fremdwörter  entschuldigen  will. 

Somit  ist  der  Verein  keine  Gesellschaft  von  Reinigern. 
Putzern  oder  Fexen,  sondern  der  sichtbare  Ausdruck  einer 
Bewegung  im  deutschen  Volke,  „welches,"  wie  Jakob  Grimm 
sagt,  r  begonnen  hat,  stolz  alles  großen  Heiles  bewusst  zu 
werden,  aas  ihm  aus  der  Sprache  nervorgeht".  Jetzt  ist  die 
Zeit  gekommen,  wo  „die  fremden  Ausdrücke,  deren  Einmengung 
unsere  Sprache  schänden,  wie  Flocken  zerstieben  werden/ 
J.  Grimm. 

Hat  denn  aber  dieser  Verein  bereits  greifbare  Erfolge  auf- 
zuweisen ? 

Es  ist  unmöglich  alles  aufzuzählen,  was  bereits  verbessert, 
wurde,  wie  angenehm  es  bisweilen  schon  auf  den  Leser  wirkt, 
Aufsätze  zu  finden,  die  rein  deutsch  und  sprachlich  richtig 
geschrieben  sind.  Auf  allen  Gebieten  regt  es  sich  mächtig,  be- 
sonders im  Deutscheu  Reiche,  wo  die  obersten  Behörden  maß- 
gebend in  dieser  Richtung  wirken  und  die  Größten  des  Reiches 
an  der  Spitze  der  Bewegung  stehen. 

Ich  rede  nicht  von  deu  in  das  Gebiet  des  Handels  ein- 
schlägigen Verbesserungen,  dass  große  Geschäfte  rein  deutsche 
Bezeichnungen  einführten,  dass  Banken  den  Bestrebungen  bei- 
traten (Jahresversammlung  des  Vereines  deutscher  Banken  zu 
Frankfurt  am  Main,  13.  Mai  1880,  wo  einem  Antrage  freudig 
zugestimmt  wurde,  hier  der  erwachten  erfreulichen  Zeit- 
ströinung  Rechnung  zu  tragen;  buchhändlerische  Verkehrs- 
ordnuug  1888  u.  s.  w.).  Die  großen  Veränderungen  im  deutschen 
Post-  und  Eisenbahnwesen  sind  uns  bekannt;  der  Reichsdeutsche 
lässt  seine  Briefe  „einschreiben",  statt  sie  zu  recoramandieren, 
und  der  Reisende  merkt,  dass  er  in  Deutschland  ist,  wenn  er 
am  Bahnhof  seine  ..Karte"  oder  „Fahrkarte",  nicht  sein  „Billetn 
löst,  und  am  ..Bahnsteig"  (Perron)  den  ,.Zug"  (Train)  erwartet, 
und  vom  „Schaffner"  (Conducteur)  in  eine  „Abtheiluug**  (Coupe) 
eines  „Wagens"  (Waggon)  gewiesen  wird. 

Was  auf  dem  Gebiete  des  Rechtswesens  geschehen  ist. 
das  können  uns  Rechtsgelehrte  zeigen,  und  es  wäre  vielleicht 
eine  dankenswerte  Bereicherung  unseres  Wissens,  wollte  man 
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an  einem  Abende  in  einem  Vortrage  das  neue  bürgerliche 
Gesetzbuch  Deutschlands  in  sprachlicher  Hinsicht  betrachten. 
Wir  sind  alle  überzeugt,  wie  sehr  dies  auf  das  Volk  wirkt, 
wenn  beim  Gerichte  deutsch  geredet  wird,  wenn  die  Entschei- 
dungen und  Urtheile  in  verständlichem  Deutsch  herausgegeben 
werden.  Die  Wörter  Wohnsitz  iDomicil).  Gegenstand  (Object), 
Verfügung  (Disposition),  Gewähr,  Gewährleistung  (Garantie), 
Güte  (Qualität),  Wirtschaftestand  (Inventar),  Grundpfandrecht 
(Hypothek),  Ehelichmachung  (Legitimation),  amtlich  zulassen 
(approbieren)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  sind  gewiss  allgemein  verständ- 
licher als  die  Fremdwörter.  Gerade  wir  in  Osterreich  hätten,  wie 
mir  ein  Rechtsgelehrter  (JUDr.)  mittheilte,  gute,  alte  deutsche 
Wörter  in  alten  Erlässen  erhalten,  Wörter,  die  nur  wieder 
lebendig  gemacht  werden  müssten.  W  em  gefiele  nicht  das  in 
letzter  Zeit  wieder  oft  gedruckte  und  gesprochene  „Enteignungs- 
verfahren",  welches  hoch  über  „Expropriationsverfahren"  steht. 

Im  Soldatenwesen  hat  Deutschland  viel  Schönes  geliefert; 
die  neuen  deutschen  „Vorschriften"  statt  der  alten  „Instruc- 
tionen" uud  „Reglements"  beweisen  das  zur  Genüge.  (Feld- 
dienstordnung vom  Jahre  1887,  wo  wenige  nicht  verdeutschte 
Fremdwörter  stehen;  „Schießvorschrift  1887"  enthält  fast  kein 
Fremdwort;  „K.  preußische  Garnisonsdienst -Vorschrift  1888" 
hat  statt  50  Fremdwörtern  gegen  60  deutsche  Wörter  ein- 
geführt.) Wie  schön  nehmen  sich  Verdeutschungen  aus,  die 
Gustav  Freytag  macht  und  worüber  in  der  „Deutschen  Zeit- 
schrift" eine  ganze  Zusammenstellung  zu  finden  ist. 

Man  lese  einmal  dort  gebrauchte  Redewendungen,  und 
man  wird  zugestehen  müssen,  dass  keine  Stelle  an  Schärfe  uud 
Bestimmtheit  gelitten  habe.  Wie  schön  ist  es,  wenn  man  statt 
Terrain  liest:  Gebiet,  Landgebiet,  Landstrich,  Gelände,  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  Bodenverhältnisse,  Bereich  (Terrain) 
der  Grenzfestungen,  auf  jedem  Orte  (auf  jedem  Terrain),  ört- 
liche Hindernisse  (Terrainhindernisse).  Was  kann  aus  einem 
einzigen  Worte  werden,  wenn  ein  Meister  die  Sprache  handhabt, 
welche  verschiedene  Töne  der  Abstufung  der  Bedeutung  kann 
er  in  ein  Wort  verlegen:  gewiss,  das  Iremdwort  ist  oft  nur 
ein  Mittel  der  Faulheit,  womit  man  die  Schärfe  des  Ausdruckes 
zu  leichtfertig  umgeht.  Dass  viele  Zeitungen,  die  man  als  den 
Seuchenherd  der  Verwelschung  betrachtet,  sich  eines  besseren 
besonnen  haben  und  gut  deutsch  zu  schreiben  trachten,  will 
ich  nicht  unerwähnt  lassen. 

Es  ist  nicht  ohne  Vortheil,  wenn  man  eine  Zusammen- 
stellung solcher  wicklich  gebrauchter  Ausdrücke  mit  den  ent- 
sprechenden Fremdwörtern  betrachtet.  In  Österreich  ist  es  be- 
sonders die  „Deutsche  Zeitung"  in  Wien,  das  „Grazer  Wochen- 
blatt" und  viele  andere,  besonders  Laudblätter  (Frovinzial- 
blätter),  die  eine  Ehre  darein  setzen,  rein  deutsch  zu  schreiben. 
Viele  Blätter,  auch  wissenschaftliche  (Magazin  für  die  Literatur 
des  In-  und  Auslandes;  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift. 
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Berlin;  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  von  Frick  und  Meier  u.  s.  w.»  haben 
an  die  Mitarbeiter  die  Aufforderung  gerichtet  oder  erklären 
durch  die  Leitung  (Rcdaction).  dass  sie  rein  deutsch  schreibeu 
sollen  oder  werden.  Für  unsere  Zeitschrift  „ Mittelschule"  wäre 
es  auch  sehr  angezeigt,  wenn  sie  sich  mancher  stehenden 
fremden  Ausdrücke  begeben  würde. 

Es  ist  mir  immer  eine  Freude,  wenn  meine  Sammlung 
von  guten  Verdeutschungen  aus  Zeitungen  um  ein  Wort  be- 
reichert wird.  Unwillkürlich  setzen  sich  Zeituugsausd  rücke  fest. 
Wer  würde  „versuchtes  Attentat"  schreiben,  wenn  er  statt 
„Attentat"  deutsch  „Mordversuch"  setzte:  ein  „versuchter  Mord- 
versuch"! —  Wozu  sagen:  „Recherchen  pflegen"  statt  Forschun- 
gen, Nachforschungen  anstellen;  oder  gratis  für  unberechuet.  wie 
die  „Kölner  Zeitung"  sagt.  Ganze  »Spalten  ließen  sich  darüber 
schreiben.  Köunte  dann  ein  Landmann  fragen,  was  mau  denn 
meine,  wenn  es  in  der  Zeitung  heißt:  „Das  Wasser  nahm  solche 
Divisionen  (der  Arme  meinte  Dimensionen,  aber  die  Division  lag 
ihm  mehr  im  Kopfe)  an,  dass  .  .  .?"  Und  doch  sind  die  Zeitungen 
auch  für  das  Volk  berechnet. 

Um  nun  endlich  auf  das  Schulwesen  überzugehen,  so  ist 
es  nicht  zu  wundern,  wenn  in  Deutschland  zahlreiche  Schul  - 
Verwaltungen  und  Oberbehörden  dem  Drange  der  Zeit  nach- 
gegeben und  sich  der  deutschen  Sprache  angenommen  haben. 
Soviel  wurde  gethan,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  alles  an- 
zuführen. Alle  Aufforderungen  und  Erlässe  aber  gehen  dahin, 
dass  man  vorsichtig  sei  im  Gebrauche  der  Fremdwörter  und 
die  Kinder  und  Schüler  ein  reines  Deutsch  lehre.  Nur  einige 
Beispiele  anzuführen  sei  mir  gestattet. 

Das  k.  sächsische  Unterrichts  -  Ministerium  erließ  an  alle 
Anstalten  die  Weisung,  „durch  Unterweisung  und  gutes  Beispiel 
auf  Beseitigung  entbehrlicher  und  leicht  ersetzbarer  Fremdwörter 
bei  der  Jugend  hinzuwirken" ;  vgl.  die  Verfügung  der  k. 
Regierung  zu  Arnsberg,  23.  Jänner  1888;  ähnlich  schon 
früher  in  Anhalt  und  Münster,  ferner  k.  Regierung  zu  Merse- 
burg an  die  Kreisinspectoren;  Verfügung  des  k.  Provinzial- 
schul-Collegiums  zu  Posen  (4.  Jänner  1889):  die  Lehrer  sollen 
sich  eines  reinen  Deutsch  befleißen,  die  Lehrbücher  sollen  rein 
deutsch  sein,  und  bei  Neuanschaffungen  für  Lehrer-  und 
Schülerbibliothekeu  soll  dieser  Punkt  berücksichtigt  werden, 
wie  auch  in  den  Schulberichten  und  Jahresberichten  (nicht 
Programmen).  Die  Berliner  Universität  hat  einige  Fremdwörter 
fallen  gelassen.  So  heißt  es:  Vorlesung  statt  CoÜegium,  öffent- 
lich und  unentgeltlich  für  publice,  Satzungen  für  Statuten. 
Einschreibung  für  Immatriculation,  Erkenuungskarte  statt 
Legitimations-Karte  u.  s.  w. 

In  Sachsen-Meiningeu  sind  die  Lehrer  amtlich  angewiesen,  im 
Unterrichte  wie  im  Verkehre  mit  den  Behörden  alle  entbehr- 
lichen Fremdwörter  zu  meiden  und  sie  besonders  in  den  schrift- 
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liehen  Arbeiten  der  Schüler  fernzuhalten,  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Ministerial-Erlasse  vom  Jahre  1889. 

Außerdem  sind  kleine  Verdeutschungsbücher  erschienen, 
so  z.  B.  „Kleines  Verdeutschungsbuch  zum  Gebrauche  in  der 
Schule  und  im  täglichen  Leben  für  preußische  Schulen",  1890; 
ein  ähnliches  erschien  1889  für  sächsische  Schulen. 

Nicht  unerwähnt  soll  endlich  jenes  große  Wort  bleiben, 
das  Se.  Maj.  Kaiser  Wilhelm  IL  von  Deutschland  in  dem  Er- 
lasse betreffend  die  Cadettenschulen  aussprach:  „Die  deutsche 
Sprache  soll  der  Mittelpunkt  des  gesammten  Unter- 
richtes sein." 

Wie  sieht  es  nun  bei  uns  in  den  Mittelschulen  aus? 

Unser  Lehrplan  für  den  Unterricht  an  Gymnasien 
verlangt  neben  anderem  als  Ziel  für  den  Unterricht  im 
Deutschen  „Gewandtheit  und  stilistische  Correctheit  (ich  führe 
die  Worte  an  und  muss  also  ein  Fremdwort  gebrauchen)  im 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  deutschen  Sprache 
zum  Ausdrucke  des  allmählich  sich  erweiternden  Gedanken- 
kreises". Dazu  wird  nun  gewiss  ein  jeder  Lehrer  des  Deutschen 
auch  rechnen  müssen,  dass  die  Sprache  der  Schüler  möglichst 
rein  sei  von  Fremdwörtern.  Aber  der  Lehrer  des  Deutschen 
ist  schlecht  daran  und  kann  sein  Ziel  nimmer  erreichen, 
wenn  er  allein  steht,  kommen  doch  auf  26  wöchentliche 
deutsche  Stunden  an  Gymnasien  50  lateinische  und  28  grie- 
chische u.  s.  w.  Alle  Lehrer  müssen  zusammenwirken  und 
auch  darin  eine  Concentration  des  Unterrichtes  sehen,  dass  sie 
alle  sich  eines  reinen  Deutsch  befleißen.  Welcher  von  den 
Herren  Philologen  würde  eine  Freude  empfinden,  wenn 
z.  B.  in  einer  lateinischen  Schul-  oder  Hausarbeit  immer 
wieder  griechische  Wörter  und  Redensarten  stünden?  Und 
doch  spielte  das  Griechische  in  Rom  eine  große  Rolle.  Der 
Deutsche  nur  sollte  seine  Sprache  so  wenig  achten,  dass 
er  sie  mit  fremden  Lappen  ausflickte?  Das  gleiche  gilt 
von  den  anderen  Unterrichtsgegenständen.  Lehrreich  ist  z.  B. 
in  Bezug  auf  Mathematik  das  erste  und  zweite  Heft  des  Jahr- 
ganges 1890  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Mit  Vergnügen  würde  ich  diese 
Aufsätze  im  Auszuge  mittheilen,  aber  ich  kann  nur  einige 
Sätze  hervorheben,  die  gar  zu  eigentümlich  sind,  als  dass  ich 
sie  verschweigen  könnte. 

Ein  praktischer  Schulmann  erklärt,  die  Mathematik  be- 
sitze die  „internationalste"  Kunstsprache:  man  solle  ihr  diese 
nicht  nehmen. 

Nun  ist  es  aber  mit  dieser  internationalen  Sprache  schlimm 
bestellt,  denn  die  Franzosen  z.  B.  haben  andere  Ausdrücke 
als  wir.  Ein  anderer  Vertheidiger  der  alten  Fremdwörter  sagt, 
die  Schüler  lernten  mit  dem  fremden  Ausdrucke  ein  Stück 
Culturgeschichte.  Nur  langsam!  Was  lernt  der  Schüler  für 
eine  Culturgeschichte  mit  dem  WTorte  „Potenz"?  Keine!  Dio- 
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phant  nannte  es  ftvap/.;,  und  dieses  Wort  wurde  mit  potent  tu 
von  den  Lateinern  übersetzt. 

Wenn  der  Lehrer  Lust  hat,  dies  den  Schülern  zu  sagen, 
so  ist  es  gut,  aber  mit  dem  Stück  Culturgeschichte  bei  dem 
Worte  Potenz  schaut  es  schlecht  aus.  Solche  Standpunkte  sind 
verwerflich.  Da  ist  denn  doch  derjenige  besser,  der  von  Prof. 
Dr.  £mler  vertreten  wurde  in  seiner  Rede:  Inwieweit  ist  der 
Ersatz  wissenschaftlicher  mathematischer  Fremdwörter  durch 
deutsche  wünschenswert?  (Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
40.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Görlitz,  3.  October  1889.) 

Seine  Rede  gipfelte  in  den  von  der  Versammlung  auch 
gut  geheißenen  Anträgen: 

1.  Fremdwörter,  welche  entweder  bei  uns  allgemein  an- 
gewandt oder  in  den  Lehrbüchern  anderer  Sprachen  gebraucht 
werden,  sind  beizubehalten,  z.  B.  Quadrat,  parallel,  congruent 
u.  s.  w. 

2.  Fremdwörter,  für  welche  bereits  gute  deutsche  Wörter 
bestehen,  sind  zu  meiden,  z.  B.  Radius,  Centrum,  Basis,  regulär 
u.  s.  w. 

3.  Fremdwörter,  welche  nicht  häufig  gebraucht  werden, 
sind  durch  kurze,  einfache  oder  zusammengesetzte  Wörter  zu 
ersetzen,  z.  B.  Transversale  =  Mittellinie,  Querlinie  oder  Eck- 
linie; Normalschnitt  =  Hauptschnitt. 

4.  Bei  der  Bildung  neuer  Wörter  ist  darauf  zu  sehen,  dass 
sie  möglichst  kurz,  einfach,  ohne  Mittelsilben  zusammengesetzt 
seien  und  die  Hauptpunkte  angeben,  z.  B.  Inwinkel,  Umkreis. 

5.  Es  empfiehlt  sich,  die  Verdeutschung  der  Fachausdrücke 
den  Fachmännern  zu  überlassen.*) 

Diese  Punkte  ließen  sich  mit  entsprechender  Änderung 
auf  alle  Lehrgegenstände  übertragen,  und  in  diesem  Siune 
wünschte  ich,  möchte  die  Mittelschule  und  überhaupt  die  Schule 
die  Bestrebungen  des  Sprach  Vereines  unterstützen.  Die  gute 
Saat  wird  dann  ausgebreitet,  und  die  Stufenleiter  einer  Ver- 
besserung der  Muttersprache  von  der  Volksschule  an  bis  zur 
Hochschule  und  in  dem  ganzen  Volke  ist  klar  zu  sehen.  Es  ist 
gewiss  nicht  das  kleinste  Ziel,  das  wir  Lehrer  uns  stellen 
können,  und  jedem  von  uns  gilt  der  Ruf:  r Gedenke,  dass  du 
ein  Deutscher  bist!  vor  allem,  wo  das  edelste  Gut  deines 
Volkes  in  Frage  steht,  die  Sprache. r 

*)  Audi  in  Osterreich  ist  inxwisoben  auf  die  Fremdwörter  hingewiesen  worden.  Im, 
Minisierial -Verordnungsblatt*  Vtrn  I.  November  lt«90,  Seite  'J83.  heißt  es:  .Aber  «selbst 
Vorfahrung  der  gewöhulirheu  Freud  Wörter  ruoge  der  Lehrer  »ich  die  Gelegenheit  nk-nt  ent- 
gehen lauten,  die  (Entbehrlichkeit  vieler  unter  ihnen  durch  Hinwei*  auf  die  entsprechenden 
Ansdrflcke  der  Unterrichtssprache  nachdrücklich  h-rvorzubeben :  er  möge  sich  Tor  Aoges 
halten,  dnes  diese  Übungeu  (S^hreibubungeu)  keineswegs  die  Aufgabe  haben,  die  Pfleg*  des 
Fremd  Worten  iu  fordern.* 
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Der  bisherige  hochverdiente  Chefredacteur  der  „Osterr. 
Mittelschule",  Prof.  Dr.  Victor  Langhans,  sah  sich  durch  seine 
Berufung  in  das  hohe  Unterrichts- Ministerium  veranlasst  aus 
dem  Redactions-Comite  auszutreten.  Die  Zeitschrift  verliert  an 
ihm  einen  ihrer  eifrigsten  Mitarbeiter,  die  Redaction  eine  durch 
Jahre  hindurch  bewährte  Kraft.  Ein  dauerndes  Andenken  ist 
seinem  Namen  in  diesen  Blättern  gesichert. 

An  Stelle  des  Prof.  Dr.  Langhans  trat  vorläufig  Prof. 
Dr.  Val.  Hintner,  der  Obmannstellvertreter  des  Vereins 
„Mittelschule*,  ein.  Für  den  nächsten  Jahrgang  geht  die  Leitung 
der  Redaction  in  die  Hände  des  bisherigen  verantwortlichen 
Redacteurs,  Prof.  Dr.  C.  Tumlirz,  über.  Beiträge  werden 
demnach  unter  dessen  Adresse  (Wien,  II.,  TaborstraOe  28) 
erbeten. 


A.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Dr.  C.  Tumlirz.) 

Jahresversammlung. 

(8.  November  18W.) 

Der  Vorsitzende  Obmannätellvertreter  Prof.  Dr.  V.  Hintner  eröffnet 
die  Sitzung  mit  einer  Begrüßung  der  erschienenen  Vereinsgenowen  und 
erstattet  hierauf  folgenden  Rechenschaftsbericht: 

Meine  Herren! 

Wie  wohl  den  meisten  Mitgliedern  unseres  Vereins  bekannt  sein 
wird,  hat  unser  sehr  geehrter  Obmann  des  abgelaufenen  Vereinsjahre« 
Prof.  Dr.  Langhans  infolge  seiner  Berufung  ins  Unterrichts -Ministerium 
bereits  im  August  die  Obmannstelle  niedergelegt,  und  es  fallt  somit  mir 
als  Obmannstellvertreter  die  Aufgabe  zu,  die  heutige  Sitzung  zu  eröffnen 
und  den  Rechenschaftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zu  er- 
statten. Allerdings  wäre  wohl  Prof.  Langhans  zunächst  berufen,  dies  zu 
thun,  und  nach  meiner  Auffassung  wäre  es  auch  nicht  unstatthaft  ge- 
wesen.   Da  jedoch  Prof.  Langhans  dazu  nicht  zu  bewegen  war,  muss  ich 
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sehr  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  mein  Bericht  von  den  Berichten  der 
früheren  Jahre  stark  abstechen  Rollte,  wenn  er  namentlich  nicht  in  der 
Ausführlichkeit  gegeben  wird,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  geschehen  ist. 
Ich  denke  mir,  wer  sich  um  die  Vereins-Angelegenheiten  kümmert,  wenn 
er  auch  nicht  regelmäßig  die  Sitzungen  besucht,  dürfte  wohl  auch  in  un- 
serer Zeitschrift  blättern  und  wich  ein  Bild  verschaffen  von  der  Thätigkeit 
des  Vereins. 

Zunächst  habe  ich  folgende  Herren  als  neue  Mitglieder  anzu- 
melden : 

Dr.  Karl  Merwart,  Prof.  an  der  Unterrealschule  im  II.  Bezirke, 
Dr.  Karl  Kreipner,  Prof.  am  Staatsgymnasium  im  IV.  Bezirke, 
Joachim  Grohmann,  Prof.  am  Staatsgymnasium  im  IV.  Bezirke. 
Dr.  Augustin  Hawerda,  Probecandidat  am  Comm.-Reaig.  im  VI.  Bez., 
Jos.  v.  Eysank,  Supplent  am  Gymnasium  in  Döbling, 
Emanuel  Schneider  an  der  Communal -Oberrealschule  im  I.  Bez.. 
Joh.  Gal  lasch  an  der  Döll'schen  und  Speneder'schen  Privat-Unter- 
realsehule, 

Jos.  Xitsche,  Supplent  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien. 

Gustav  Neuraann,  Supplenta.  d.  k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Wien. 

Dr.  Rupert  Schreiner,  Prof.  am  Staatsgymnasium  im  II.  Bezirke. 

Arthur  Wiskocil,  Prof.  am  Staatsgymnasium  in  Uernals, 

Dr.  Karl  Vrba,  Supplent  am  Communal-Gymnasium  im  II.  Bezirke, 

Dr.  Vincenz  Lekusch,  Probecandidat  im  Theresianum, 

Dr.  Binn,  Probecandidat  am  Staatsgymnasium  im  IV.  Bezirke, 

Dr.  Jos.  Loos,  Prof.  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien. 

Ferdinand  Zim  mert,  Supplent  an  der  Staatsrealschule  im  II.  Bezirke, 

Dr.  Willibald  Win  kl  er,  approbierter  Lehramtscandidat. 

Unser  Verein  zählte  am  Ende  des  vorigen  Vereinsjahres  317  Mit- 
glieder, heute  322.  Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  den  Regierungsrath 
em.  Dir.  Sohlenkrich,  dem  im  Vereine  ein  Nachruf  gehalten  wurde. 

Vereinsabende  waren  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  7,  am  23.  No- 
vember, 14.  December,  11.  Jänner,  25.  Jänner,  15.  Februar.  8.  Man, 
22.  Marz.  Dazu  kommt  die  Jahresversammlung,  die  am  9.  November  ab- 
gehalten wurde. 

In  der  Jahresversammlung  erstattete  Dir.  Dr.  Huemer  den  Bericht 
über  die  Philologen -Versammlung  in  Görlitz.  Das  Resultat  der  Wahlen 
war:  Prof.  Dr.  Langhans,  Obmann,  zu  Ausschussmitgliedern  wurden  ge- 
wählt die  Professoren  Ignaz  Prammer,  Dr.  Franz  Prosen.  Dr.  Vin- 
cenz Suchomel,  Franz  Würzner. 

Der Ausschuss  constituierte  sich  folgendermaßen :  Obmannstellvertreter: 
meine  Person,  I.  Schriftführer:  Dr.  Karl  Tumlirz,  II.  Schriftführer: 
Prof.  Dr.  V.  Suchomel,  Cassier:  Prof.  Karl  Ziwsa. 

Am  ersten  Vereinsabende  hielt  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf 
einen  Vortrag:  über  die  Bedeutung  der  Archäologie  für  das  Gymnasium. 
An  diesen  mit  großem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte  sich 
eine  lebhafte  Debatte.  C bor  Vorschlag  des  Herrn  Hofrathes  Prof.  Dr.  Wilh. 
Ritter  v.  Härtel  wurde  ein  Specialcomite  eingesetzt  zur  weiteren  Berathung 
der  einschlägigen  Fragen.  In  dieses  Comite*  wurden  gewählt:  Hofrath  Prof. 
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Dr.  Benndorf,  Hofrath  Prof.  Dr.  Ritter  v.  Härtel,  Dir.  Dr.  Hueiner  und 
der  Obmann  unseres  Vereins  Prof.  Dr.  Langhans. 

Am  zweiten  Vereinsabende  erstattete  zunächst  Prof  Dr.  Tumlirz 
Bericht  über  den  I.  allgemeinen  österreichischen  Beamtentag.  der  am  8.  De- 
cember  in  der  Volkshalle  des  Wiener  Rathhauses  stattgefunden  hatte.  So- 
dann wurde  über  die  vom  Specialcomite  betreffs  Verwertung  der  Archäo- 
logie im  Gymnasial-Unterricht  vorgeschlagenen  Thesen  debattiert.  Diese 
Debatte  wurde  auch  am  dritten  Vereinsabende  fortgesetzt. 

Am  vierten  Vereinsabende  sprach  Prof.  Dr.  Jerusalem  über  Laura 
Bridgmans  Erziehung. 

Am  fünften  Vereinsabende  hielt  Herr  Dr.  Ortner  einen  Vortrag  „über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Nibelungenfrage". 

Am  sechsten  Abende  sprach  Dr.  Wotke  „über  die  lat.  Poesie  während 
der  Renaissancestil. 

Am  siebenten  Vereinsabende  hielt  zuerst  Dr.  Wotke  einen  Vortrag 
über  Erasmus  von  Roterdam.  Dann  brachte  Prof.  Dr.  Tumlirz  einige  Be- 
merkungen zu  den  Disciplinarvorschriften  vor. 

Alle  diese  Vortrüge  wurden  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen. 
Ich  glaube  wohl  im  Sinne  aller  Vereinsmitglieder  zu  handeln,  wenn  ich 
den  Herren  Vortragenden  nochmals  im  Namen  des  Vereines  einen  kräf- 
tigen Dank  ausspreche. 

Nicht  unerwähnt  lassen  will  ich  den  II.  deutsch-österreichischen 
Mittelschnltag.  Wenn  auch  diesen  Unternehmen  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Vereine  „Mittelschule*  zusammenhängt,  so  hat  doch  unser  Verein  den 
Anstoß  dazu  gegeben  und  war  es  nur  durch  die  aufopfernde  Thätigkeit 
einiger  Mitglieder  unseres  Vereins  möglich,  dass  auch  der  II.  deutsch- 
österreichische Mittelschultag  so  glänzend  verlief  wie  der  erste. 

Ferner  muss  ich  auch  unseres  Vereinsorganes  gedenken.  Unsere  Zeit- 
schrift hat  sich  nicht  bloß  als  lebensfähig  erwiesen,  sondern  ist  bereits 
ein  Bedürfnis  geworden,  namentlich  für  die  Collegen  in  der  Provinz.  Wie 
ich  aus  übereinstimmenden  Berichten  von  außen  entnehme,  warten  die 
Collegen  in  der  Provinz  mit  Ungeduld  auf  das  Erscheinen  jedes  Heftes  und 
stürzen  sich  —  ich  citiere  wörtlich  —  mit  einer  wahren  Wuth  auf  jedes 
neue  Heft.  Das  gibt  wohl  die  Gewähr,  einerseits  dass  das  Interesse  an 
diesem  Unternehmen  nicht  so  bald  erlahmen  wird,  wenn  es  die  eingeschla- 
gene Bahn  einhält,  anderseits  dass  sich  auch  weiterhin  Collegen  finden 
werden,  welche  die  mit  der  Herausgabe  der  Zeitschrift  verbundene,  wenn 
auch  bedeutende  Last  opferwillig  auf  ihre  Schultern  nehmen  wollen.  Wir 
können  daher  wohl  mit  einer  gewissen  Beruhigung  in  die  Zukunft  sehen. 

Ich  bin  mit  meinem  Berichte  zuende.  Bevor  ich  jedoch  schließe, 
glaube  ich  wohl  der  Gesinnung  aller  Vereinsmitglierier  Auadruck  zu  geben, 
wenn  ich  unseren  lebhaftesten  Dank  auszusprechen  mir  erlaube  zunächst 
der  hohen  Unterrichtsverwaltung  für  das  Wohlwollen,  das  sie  auch  in 
diesem  Vereinsjahre  unserem  Vereine  hat  angedeihen  lassen,  und  für  das 
Interesse,  mit  dem  sie  die  Beschlüsse  und  Wünsche  des  Vereins  verfolgt 
und  wenigstens  theiiweise  verwirklicht  hat. 

Ich  erlaube  mir  den  Antrag  zu  stellen,  dass  der  neue  Obmann  wie 
im  vorigen  Jahre  so  auch  diesmal  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank  in  ge- 
eigneter Weise  zur  Kenntnis  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Unterrichts-Mini- 
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sters,  sowie  de«  Herrn  Hofrathes  Dr.  Erich  Wolf  bringe.  Zweitens  erlaube 
ich  mir  unseren  herzlichsten  Dank  auszusprechen  dem  Obmanne  des  abge- 
laufenen Vereinsjahres,  Prof.  Dr.  Langhans.  ferner  dem  Schriftführer  Prof. 
Dr.  Tumlirz  und  dem  Cassier  Prof.  Ziwsa.  Ich  fühle  mich  um  so  eher  dazu 
berufen,  diesen  Dank  im  Namen  de*  Vereins  auszusprechen,  als  ja  einer* 
seits  meine  Thätigkeit,  die  ich  dem  Vereine  widmen  konnte,  eine  ganz 
unbedeutende  war,  anderseits  ich  aber  doch  einen  Einblick  zu  gewinnen 
in  der  Lage  war,  wie  sehr  jetzt  die  Zeit  und  die  Geduld  eines  Obmanne« 
des  Vereines  , Mittelschule"  sowie  des  Schriftführers  und  auch  des  Cassier* 
in  Anspruch  genommen  wird.  Meine  Herren!  Es  ist  eine  große  Laat,  die  auf 
den  Schultern  dieser  Functionäre  ruht  und  auch  eine  große  Verantwortung, 
die  sie  zu  tragen  haben.  Deshalb  nochmals  unsern  Dank!  (Lebhafter  Beifall. i 

Ich  ersuche  nun  den  Herrn  Cassier,  den  Casseausweis  für  das  Vereins- 
jahr  1889/90  vorzulegen. 

Der  Cassier  Prof.  K.  Ziwsa  verliest  hierauf  den  CassabeHcht, 
demzufolge  sich  die  Vermögensverhältnisse  des  Vereins  folgendermaßen 
darstellen: 

I.  Einnahmen 

1.  Übertrag  des  Activrestes  aus  dem  Vereinsjahre  188880    .  fl.  631G41. 

2.  Mitgliederbeiträge: 

a)  Nachträglich  eingezahlt  fl.     G — 

b)  für  das  Vereinsjahr  1889/90   »  596  —  „     G02  — 

3.  Ersatz  der  Kosten  für  Sonderabdrücke   „        7  — 

4.  Kosten beitrag  des  Mittelschultages  1889  und  1890  zur  Her- 
stellung der  .Mittheilungen"  II.  und  III.  1889  und  III.  1890  ,       S5  - 

5.  Zinsen  der  Spareinlagen   25  11 

Summe  .  .     fl.    1350  75l . 

II.  Ausgaben 

1.  Gebüren-Äquivalent  1890   fl.  1721, 

2.  Kostenbeitrag  zur  Herstellung  der  Zeitschrift  „Österr. 
Mittelschule"  III  ,  1-4   ..  .  „  400*— 

3.  Herstellung  von  Holzschnitten  zu  Heft  III.,  2  fl'  m       15  — 

4.  Dem  Prager  Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und 
Waisen  der  Mittelschulprofessoren  in  der  österr.-ungar. 
Monarchie  ,       10" — 

5.  Buchdruckereirechnung  pro  ltr'89  für  Programme,  Sonder- 
abdrücke   ,       99*  — 

6.  Für  Benützung  des  Sitzungssaales  im  Jahre  1889    .  .  .  .  „       39 5> 

7.  Remuneration  der  Akademiediener  „      25  — 

8.  Verwaltungsauslagen : 

a)  Obmänner  fl.  24  55 

b)  Schriftführer  „  54  54 

c)  Cassier   .  „  20  27  ,       99"  IG 

Summe  .  .  .  fl.     ti89.lt>1 , 

III.  Vergleichung  der 

Einnahmen  mit  fl.    1350751  2 

Ausgaben  mit  R      G894G1  , 

Barrett  .  .  .  fl.     GGl  29 
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Der  Vorsitzende  Dr.  Hintner:  Als  Rechnungsrevisoren  erlaube  ich 
mir  vorzuschlagen  Prof.  Dr.  Joh.  Obermann  und  Prof.  Anton  Neumann. 
(Zustimmung. Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die  Neu- 
wahl des  Obmannes  und  die  Neuwahl  von  5  Ausschußmitgliedern.  Es 
scheiden  aus:  Hintner,  Ziwsi.  Tumlirz.  Scholz,  Prammer.  Nach  den  Statuten 
kann  jedoch  der  Austretende  wieder  gewählt  werden. 

Während  des  Scrutininms  sollte  Herr  Prof.  Dr.  Smolle  seinen  ange- 
kündigten Vortrag  halten;  derselbe  ist  jedoch  durch  Familienverhältnisse 
heute  daran  verhindert. 

Dir.  Dr.  J.  Huemer  beantragt,  dem  gesummten  Ausschuss  und  dem 
Präsidium  für  die  in  jeder  Hinsicht  treffliche  Leitung  des  Vereins,  ins- 
besondere aber  für  die  Durchführung  des  II.  Mittelschultages  und  für  die 
gewissenhafte  Leitung  der  Kedaction.  die  bekanntlich  unentgeltlich 
erfolgt,  den  Dank  durch  das  Erheben  von  den  Sitzen  auszusprechen.  (Ge- 
schieht unter  lebhaftem  Beifall.) 

Hierauf  wird  die  Sitzung  auf  eine  Viertelstunde  zum  Zwecke  der 
Wahlen  unterbrochen. 

Nach  der  Pause  referiert  Dir.  Dr  J.  Huemer  als  Obmann  der  archäolo- 
gischen Commission  über  die  Thätigkeit  derselben  und  über  die  seit  dem 
Sommer  eingeleiteten  Schritte.  Eine  detaillierte  Darstellung  wird  das  in  dieser 
Zeitschrift  seinerzeit  zu  veröffentlichende  Protokoll  enthalten.  Nur  zwei  Mit- 
theilungen von  größerer  Wichtigkeit  will  Redner  sofort  machen.  Es  ist  der 
Commission  gelungen,  in  Wien  einen  Mann  zu  finden,  der  sehr  schöne  Gips- 
abgüsse antiker  Kunstwerke  zu  Unterrichtszwecken  und  zur  Ausschmückung 
unserer  Lehrzimmer  und  kahlen  Corridore  billig  und  gut  herstellt.  Vorläufig 
ist  die  Büste  „Zeus  von  Otricoli"  hergestellt  und  in  einem  sehr  gelungenen  Ab- 
gussim  archäologischen  Seminar  zu  sehen.  Nur  des  schlechten  Wetters  wegen 
konnte  dieselbe  nicht  hieher  transportiert  werden.  Der  Preis  der  Büste, 
die  nach  dem  Urtheile  von  Fachmännern  weit  gelungener  ist  als  t.  B.  die 
Berliner  Güsse,  ist  bloß  9  fl.  und  für  das  Postament  f>  fl.  Es  würde  dieser 
wundervolle  Zeuskopf  jedem  Gymnasium  zur  Zierde  gereichen  Die  zweite 
Mittheilung  betrifft  archäologische  Vorträge  für  Gymnasial -Professoren. 
Bekanntlich  wurde  auf  dem  letzten  Philologen  tage  in  Görlitz  der  Wunsch 
ausgesprochen,  es  mögen  von  staatswegen  archäologische  Curse  für  Gym- 
nasiallehrer eingerichtet  werden.  Der  preußische  Unterrichtsminister 
v.  Goßler  hat  diesem  Wunsche  entsprochen  und  zu  Ostern  in  Berlin,  zu 
Pfingsten  in  Trier  und  Bonn  solche  Curse  errichtet.  Der  Erfolg  war  sehr 
groß.  Nun  hat  Herr  Hofrath  Benndorf  in  der  gütigsten  Weise  sich  bereit 
erklärt,  während  dieses  Wintersemesters  einen  Cyklus  von  Vorträgen  zu 
halten  über  Phidias,  die  Athena  Parthenos  und  den  Parthenonfries.  Diese 
Vorträge  sollen  in  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität,  und 
zwar  an  Sonntagen  von  10—11  Uhr  mittags  stattfinden.  Redner  ladet  die 
Col legen  ein,  sich  rege  an  diesem  Cursus  zu  betheiligen  und  bittet,  diese 
Einladung  in  den  Kreisen  der  Collegen  zu  verbreiten.  Die  Einladung  er- 
geht an  alle  Schulmänner.  Zur  Beschleunigung  der  Sache  werden  die 
Herren  gebeten,  Rieh  in  die  bereitliegende  Liste  einzutragen. 

Sodann  verliest  der  Schriftführer  die  von  der  am  II.  .Mittelschultage 
gewählten  Commission  für  die  Gehaltsregulierung  auf  Grund  des  Ent- 
wurfes des  Dir.  Klekler  vorbereitete  Petition.  In  eine  Discussion  der- 
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selben  konnte  der  vorgeschrittenen  Zeit  wegen  nicht  mehr  eingegangen 
werden. 

Sodann  gibt  der  Vorsitzende  das  Ergebnis  der  Wahl  bekannt.  Ge- 
wählt wurden:  zum  Obmann  Prof.  Dr.  C.  Tumlirz,  zu  Ausschuss- Mit- 
gliedern die  Herren  Professoren:  Dr.  Anton  Edler  von  Leclair.  Feodor 
Hoppe,  Dr.  Jak.  Zeidler,  Anton  Linhart  und  Guido  Ritter  von 
Alth.  (Die  Professoren  Dr.  Hintner.  Ziwsa,  Prammer  und  Scholz 
hatten  auf  eine  Wiederwahl  verzichtet.) 

Prof.  Dr.  C.  Tumlirz  dankt  der  Versammlung  für  das  außerordent- 
liche Vertrauen,  welches  sie  ihm  durch  die  Wahl  zum  Obmanne  de? 
Vereinet!  entgegengebracht  hat.  Diese  Auszeichnung  ist  für  ihn  um  so 
ehrenvoller,  als  er  in  verhältnismäßig  jungen  Jahren  zu  einer  Wörde  be- 
rufen wurde,  die  vor  ihm  so  hervorragende  Schulmänner  bekleidet  haben. 
Cm  so  tiefer  empfinde  er  die  Größe  der  Verpflichtung,  die  ihm  obliege, 
und  darum  werde  er  sich  mit  allen  Kräften  dafür  einsetzen,  dass  der 
Verein  und  die  Zeitschrift  auf  der  Höhe,  die  sie  jetzt  einnehmen,  auch  in 
Zukunft  sich  erhalten.  (Allgemeiner  Beifall.) 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  G.  Effenberger.) 

Generalversammlung. 

C>2.  October  18%.) 

Nach  Constatierung  der  Beschlußfähigkeit  der  Versammlung  begrüßte 
der  Obmann.stellvertreter  Herr  Prof.  Emil  Gschwind  die  Mitglieder  und 
gedachte  des  Verluste.*,  welchen  der  Verein  durch  die  Versetzung  seines  be- 
währten Obmannes  Prof.  Dr.  Maiß  nach  Wien  erlitt,  Sodann  erstattete 
Herr  Prof.  Dr.  Benedikt  den  folgenden  Rechenschaftsbericht: 

Geschäftsbericht  über  das  Vereinajahr  1889/90. 

Die  rege  Thütigkeit,  welche  das  Vorjahr  zu  verzeichnen  hatte,  wurde 
in  dem  eben  abgelaufenen  Vereinsjahre  fortgesetzt,  ja  die  Theilnahme  an 
den  Vereinsarbeiten  war  vielleicht  eine  noch  erfreulichere. 

Es  fanden  vierzehn  periodische  Versammlungen  statt,  welche 
sämmtlich  gut  besucht  waren  und  stets  der  Anregungen  genug  brachten. 
Die  eine  Discussion  einleitenden  Vorträge,  bezw.  Referate  hielten  die  Herren: 
Prof.  Dr.  Bittner,  Dir.  Dr.  Chevalier,  Prof.  Effenberger,  Dir.  Doctor 
Hackspiel.  Prof.  Knothe,  Prof.  Lang,  Prof.  Dr.  Loos.  Prof.  Doctor 
Maiß.  Prof.  Dr.  Novak,  Prof.  Proft,  Prof.  Dr.  Toischer.  Prof.  Wih  1  idal. 

Diesen  Herren  sei  hier  gleich  ftir  ihre  den  Vereinsinteressen  gewid- 
mete Mühewaltung  der  geziemende  Dank  abgestattet. 

Die  Vorbereitungen  zu  den  periodischen  Versaromlungen.  Berathungen 
und  andern  Arbeiten,  welche  die  Ausführung  von  Vereinsbeschlüssen 
nöthig  machte  etc.,  besorgte  in  fünf  Sitzungen  der  Ausschuss,  welchem 
die  Herren  Prof.  Dr.  Maiß  als  Obmann,  Prof.  Gschwind  als  Obmann- 
stellvertreter, Prof.  Dr.  Benedikt  als  erster,  Prof.  Wiskoeil  als  zweiter 
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Schriftführer,  Prof.  Quaißer  als  Cassier,  ferner  die  Professoren  Broda. 
Etfenberger,  Dr.  Loos  und  Dr.  Toischer  als  Beisitzer  angehörten. 

Zu  einer  größeren  seihständigen  Action  fand  der  Verein  „Deutsche 
Mittelschule"  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  keine  Veranlassung;  wohl  aber 
unterließ  er  es  nicht,  einerseits  durch  Abordnung  seines  Obmannes  zum 
Staatsbeamtentag  mitzuthun  an  dem  wichtigen  Schritte  aller  Staats- 
beamten in  Angelegenheit  der  Erhöhung  der  Witwenpensionen,  anderseits 
zeigte  er  durch  Entsendung  eines  Delegierten,  des  Obmannes  Prof.  Dr.  Maiß. 
in  das  Generaleomite  der  Landesausstellung  seine  Bereitwilligkeit,  auch 
zu  diesem  Unternehmen  das  Seinige  beizutragen. 

Die  Bildung  einer  archäologischen  Commission  im  Schöße  des  Wiener 
Mittelschul vereine»,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Ergeb- 
nisse der  Archäologie  für  die  Schule  nutzbringend  zu  machen,  begrüßte 
der  Verein  freudig  und  beschloss.  sich  gemäß  der  Einladung  des  Obmannes 
jener  Commission  dnrcli  die  Wahl  eines  correspondierenden  Mitgliedes  zu 
betheiligen. 

Von  den  Vorträgen,  die  im  verflossenen  Vereinsjahre  abgehalten 
wurden,  führte  einer,  nämlich  Längs  Vortrag  „über  die  Ziele  und  Erfolge 
des  deutschen  Sprachvereines  und  über  die  Stellung,  welche  die  Mittelschule 
seinen  Bestrebungen  gegenüber  einnehmen  soll"  zur  Einsetzung  einerCommis- 
sion,  bestehend  aus  den  Herren  Professoren  Lang,  Müller  und  Dr.  Toischer. 
welchem  das  nähere  Studium  dieses  Gegenstandes  behufs  Vertretung  auf 
dem  nächsten  Mittelschultage  übergeben  worden  ist.  Ein  zweiter  Vortrag, 
jener  des  Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiel  war  das  Substrat  der  Anträge,  welche 
in  Angelegenheit  der  Gehalts-  und  Rangfragen  dem  vom  zweiten  deutsch- 
österreichischen Mittelschultage  eingesetzten  Coinite  in  Wien  bekannt- 
gegeben worden  sind. 

Für  den  zweiten  deutsch-österreichischen  Mittelschultag  hat  der  Verein 
mehrere  Gegenstände  vorbereitet  und  auf  dem  Tage  selbst  zur  Sprache 
gebracht  und  durch  seine  Referenten  vertreten.  Wie  auf  dem  ersten,  so 
hat  auch  auf  diesem  Mittelschultage  unser  Verein  die  Beachtung  gefunden, 
die  er  —  ohne  Überhebung  kann  es  gesagt  werden  —  bei  seinem  ernsten 
Streben  und  seiner  regen  Wirksamkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Der 
Mittelschultag  selbst  stand  seinem  Vorgänger  in  keiner  Beziehung  nach. 
Derselbe  würdige  Verlauf,  dieselbe  rege  Theilnahme.  dieselbe  gehobene 
Stimmung,  dieselben  schönen  Eindrücke  für  dessen  Erinnerung!  Mag  hier 
den  Männern,  die  ihn  so  zu  gestalten  wussten.  den  Wiener  Collegen  mit 
dem  Geschäftsführer  Dr.  Langhans  an  der  Spitze,  volle  Anerkennung  und 
herzlicher  Dank  ausgesprochen  werden! 

Die  Mitgliederzahl  ist  gegen  das  Vorjahr  wieder  gestiegen.  Der 
Verein  zählte  129  gegen  126  im  Vorjahre. 

Möge  des  Verein  weiter  wachsen  und  gedeihen,  möge  er  stets  sein 
ein  Centrum  für  gegenseitige  Anregung  und  Ermunterung  zu  verständnis- 
voller Auffassung  der  Lehraufgabe,  ein  Hort  für  freies  Wort  und  rege« 
Standesbewusstsein ! 

Über  die  Verwaltung  des  Vereinsvermögens  gibt  Rechenschaft  der 
folgende,  vom  Cassier  Prof.  J.  Quaißer  vorgetragene 
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Cassebericht. 

Cassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  188889  .  177  fl.  97  kr. 

Mitgliederbeiträge   160  „  —  , 

Zinsen  von  der  Sparcasse   4,  13» 

Zusammen  .  341  fl  10  kr. 
Davon  ab  Ausgaben  im  Vereinsjahre  188990  im 

Gesammtbetrage  von  201  „  98  , 

Cassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1889/90  .  139  fl.  12  kr. 

Nach  Verlesung  des  Casseberichtes  wurde  dem  Ausschüsse  über  An- 
trag des  Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiel  das  Absolutoriuin  ertheilt,  dem  schei- 
denden Obmanne  Herrn  Prof.  Dr.  Maiß  die  Anerkennung  für  seine  viel- 
seitige Mühewaltung  ausgesprochen  und  dem  gesammten  Ausschusse  für 
seine  erfolgreiche  Thätigkeit  gedankt.  Der  Vorsitzende  sprach  der 
Direction  des  Deutschen  Casino,  den  Herren  Directoren  Dr.  Hackspiel 
und  Schlesinger  für  die  dem  Vereine  gewährten  Heimstätten  zu  Vollver- 
sammlungen und  Ausschusssitzungen,  sowie  den  Redactionen  der  „Bohemia" 
und  des  „ Prager  Tagblatt"  für  die  Förderung  der  Interessen  dieses  deutschen 
Vereines  den  wohlverdienten,  innigen  Dank  aus.  Bei  der  hierauf  folgenden 
Neuwahl  des  Ausschusses  wurde,  da  Herr  Prof.  Gschwind  bereits  in  der 
vorangegangenen  Aussen  ussaitzung  eine  Candidatur  dankend  abgelehnt 
hatte,  Herr  Prof.  Gustav  Effenberger  zum  Obmann,  ferner  die  aus- 
scheidenden Mitglieder  Herren  Dr.  Toi  sc  her  und  Benedikt  abermals 
und  die  Herren  Professoren  Wihlidal,  Ritter  v.  Lindner  und  St  räch 
neugewählt  und  zu  Revisoren  die  Herren  Professoren  Marx  und  Ulls- 
perger  berufen.  Zum  correspondierenden  Mitgliede  der  archäologischen 
Section  in  Wien  wurde  Herr  Prof.  A.  Christ  gewählt.  Sodann  wurde 
die  Generaldebatte  über  Änderungen  an  der  Disciplinarordnung  für  die 
Mittelschulen  Böhmens  eröffnet,  an  welcher  sich  die  Herren  Professoren 
Wihlidal  und  Marx,  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof.  Dr.  Toischer  und  Prof.  Christ 
betheiligten.  Der  Verein  begrüßt  es  mit  Freuden,  dass  von  der  Schul- 
behörde selbst  die  Anregung  kam,  eine  in  der  Schulpraxis  längst  als  not- 
wendig erkannte  Reform,  eine  Ausgleichung,  Umformung  und  Ergänzung 
einzelner  Bestimmungen  in  Angriff  zu  nehmen.  Aber  die  von  den  einreinen 
Lehrkörpern  abverlangten  Anträge  dürften  zusehr  ein  individuelles  Ge- 
präge an  sich  trafen,  und  es  dürfte  für  die  Behörde  keine  geringe  Arbeit 
«ein,  solchen  Wust  zu  entrollen  und  in  bestimmte  Formen  zu  gießen.  Da 
sei  der  Verein  der  geeignete  Mittelpunkt,  wo  die  Vertreter  aller  Mittel- 
schulen Prags  und  der  Vororte  sich  vereinigen,  um  eine  Einigung  zu  er- 
zielen. Im  ganzen  wurden  folgende  Hauptpunkte  aufgestellt:  I.  Es  ist  in 
die  Disciplinarordnung  die  Bestimmung  aufzunehmen,  dass  jedem  Lehr- 
körper das  Recht  gewahrt  ist,  specielle  Anordnungen  für  seine  Anstalt  zu 
treffen,  welche  für  die  Schüler  gesetzliche  Verpflichtungen  bilden.  II.  Es 
ist  zwischen  den  Schülern  der  unteren  und  oberen  Classen  ein  Unterschied 
in  der  diseiplinaren  Behandlung  zu  machen.  III.  Eine  Vergleichnng  der 
für  verschiedene  Anstalten  und  Kronländer  Österreichs,  Deutschlands  (die 
Francke'schen  Stiftungen  in  Halle  mit  eingeschlossen)  geltenden  Vor- 
schriften zeigt,  dass  man  nicht  eine  einzige  Bestimmung  tinden  wird,  die 
nicht  auf  alle  Anstalten  passte.  und  es  ist  daher  im  allgemeinen  kein 
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Unterschied  zwischen  Vorschriften  für  Haupt-  und  Landstädte  festzusetzen. 
Die  schwierigere  Controle  in  der  Hauptstadt  stelle  eben  nur  noch  höhere 
Ansprüche  an  die  erziehliche  Thätigkeit  der  einzelnen  Lehrkörper.  Hiemit 
wurde  die  Debatte  abgebrochen  und  die  Fortsetzung  derselben  und  die 
paragraphenweise  Durchberathung  der  alten  Disciplinarordnung  auf  Mitt- 
woch den  29.  October  festgesetzt. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  J.  Meixner.) 

Dritte  Vollversammlung  (1889/90). 

(15.  März  1890.) 

Nach  Verlesung  des  Protokolles  der  letzten  Vollversammlung  im  Fe- 
bruar und  erfolgter  Genehmigung  desselben  theilt  der  Obmann  mit,  dass 
der  auf  der  Tagesordnung  stehende  Vortrag  des  Prof.  A.  Heinz  aus  Brünn 
über  ein  von  ihm  construiertes  Tellurium  ausfallen  muss,  da  dasselbe  vom 
Mechaniker  nicht  fertiggestellt  wurde.  Diejenigen  Mitglieder,  welche  sich 
für  diesen  Vortrag  interessieren,  mögen  die  nächste  Versammlung  des 
Vereins  „Mittelschule"  besuchen,  in  welcher  dieser  Vortrag  gehalten 
werden  wird.*) 

Hierauf  hält  Prof.  H.  Eich ler  an  der  Hand  einer  „Stammtafel  der 
Kechnungsarten"  seinen  angekündigten  Vortrag  über:  „Die  Arithmetik 
als  einheitliches  und  widerspruchsfreies  Lehrgebäude",  der  Beifall  findet. 

Der  Vorsitzende  gibt  noch  den  Inhalt  des  in  den  nächsten  Tagen  zur 
Versendung  gelangenden  Programme»  des  zweiten  deutsch-österreichischen 
Mittelschultages  bekannt  und  schließt  hierauf  die  Sitzung. 

Vierte  Vollversammlung. 

(19.  April  1890.) 

Nach  Verlesung  des  Protokolles  der  letzten  Vollversammlung  und 
erfolgter  Genehmigung  desselben  berichtet  der  Obmann  über  den  zu 
Ostern  in  Wien  abgehaltenen  zweiten  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tag, sotern  die  Verhandlungen  desselben  die  Interessen  der  Realschule 
tangieren,  und  gibt  hierüber  Folgendes  bekannt  : 

In  der  Realsehulsection  referierte  Prof.  W  i  h  !  ida  I- Prag  über  das 
wöchentliche  Maximal-Stunrienausmaß,  zu  welchem  die  Professoren  der 
modernen  Sprachen  an  Realschulen  verpflichtet  sind  im  Gegensatze  zu 
jenem  der  Professoren  der  classischen  Sprachen  an  den  Gymnasien.  E< 
wurde  der  Antrag  gestellt,  an  das  hohe  Ministerium  das  Krsuchen  zu 
richten,  dass  auch  die  ersteren  gleich  den  letzteren  zu  nur  17  Stunden 
verpflichtet  werden. 

Dir.  Fetter  wies  auf  die  dadurch  noch  nicht  in  zureichendein  Maße 
erzielte  Entlastung  hin  und  beantragte,  nocli  zu  petitionieren,  es  werde 
die  Anzahl  der  im  Französischen  zu  gebenden  Haus-  und  Schularbeiten  mit 
je  einer  per  Monat  festgesetzt,  welcher  Antrag  auch  dann  noch  auf  das 

*)  D«r  Vortrag  konnte  muh  Ui«>r  n i  •  l» t  ubg^balieu  werden. 
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Englische  in  den  Classen  V  und  VI  und  auf  Deutsch  in  den  l'nterclaüen 
ausgedehnt  wurde.  Die  in  den  Sectioncn  gefussten  Beschlüsse  wurden  vom 
Plenum  genehmigt. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  M  a  i  V>  -  Prag .  der  für  den  abwanden 
Prof.  Dr.  Bittner  eintrat,  behandelte  die  an  den  Realschulen  Böhmen- 
bestehenden Verhältnisse.  Er  besprach  namentlich  die  Notwendigkeit, 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  schon  in  der  I.  Classe  zu  be- 
ginnen. 

Prof.  Schmidt  besprach  in  seinein  Vortrage  die  Notwendigkeit,  den 
Lehn*tofl"  aus  der  Geschichte  zu  reducieren.  und  es  wurde  ein  hierauf  be- 
züglicher Antrag  angenommen. 

Der  Vortrag  Dir.  Kleklers  über  darstellende  Geometrie  rausste 
wegen  Zeitmangels  entfallen. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  über  Schulspiele, 
wie  auch  der  des  Prof.  A.  Weinberg  über  Schülerausflüge  in  der 
Hauptversammlung  des  ersten  Tnge^  waren  von  allgemeinem  Interesse. 

Am  dritten  Tage  referierte  Prof.  Swoboda-Graz  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Stammgehalte  der  Professoren  an  Staatemittelschulen 
Über  Antrag  des  Landeaschulinapectors  Dr.  v.  Wretschko  wurde  be- 
schlossen, in  einer  später  zu  erbringenden  Eingabe  nicht  bloß  die  Gleich- 
stellung dieses  Stamingehaltes  anzustreben,  sondern  auch  die  bei  zu- 
nehmendem Alter  zur  Geltung  kommenden  Avancements-Verhältnisse  ins 
Auge  zu  fassen  und  eine  Aufbesserung  derselben  zu  erwirken.  Es  wurde 
ein  Comitt*  gewählt,  zu  dessen  Mitgliedern  die  Obmänner  der 
Vereine  »Mittelschule"  und  „Die  Realschule"  gehören,  welches  pich 
mit  Collegen  aus  der  Provinz  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  eine  Petition 
an  das  hohe  Ministerium  zu  verfassen  hat. 

Der  Obmann  bemerkt,  das«  die  diesem  Comite  zugeteilte  Aufgabe, 
weil  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  eine  schwierige  sei.  Bis  Mitte  de* 
Monates  Juni  sei  übrigens  zu  hoffen,  dass  die  Wünsche  der  Herren  Col- 
legen aus  der  Provinz  eingelangt  sein  werden,  so  dats  dann  die  zu  über- 
reichende Petition  zu  Beginn  des  kommenden  Vereinsjahres  in  Berathung 
gezogen  werden  könne. 

An  diese  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Mittheilungen  de* 
Obmannes  Dir.  Kiek ler  schloss  sich  der  nächste  Punkt  der  Tagesordnung: 
„Debatte  über  den  Vortrag  des  Dr.  Norbert  Herz.  Astronomie  und 
astronomische  Geographie  an  der  Mittelschule". 

An  derselben  betheiligten  sich  Dr.  Norbert  Herz,  der  ah  Gast  an- 
wesende Prof.  Dr.  Höf  ler  und  das  Vereinsmitglied  Herr  Glasser. 

Wegen  vorgerückter  Stunde  konnten  nicht  alle  Differenzpunkte 
zwischen  den  Ansichten  der  Herren  Herz  und  Höfler  zur  Besprechung 
gelangen;  es  wurde  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  gestellt  und  mit 
großer  Majorität  angenommen.  Hierauf  erfolgte  auch  Schluss  der 
Sitzung. 

Nach  derselben  demonstrierte  Prof.  Dr.  Höfler  den  Zurückgebliebenen 
fein  sinnreich  construiertes  Tellurium  und  seinen  Sternenglobus  und  es 
fanden  seine  interessanten  Ausführungen  das  lebhafteste  Interesse  bei  seinen 
Zuhörern. 
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Ja  h  res  ve  rsamm  1  ung. 

(18.  October  lb90.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung,  sodann  wird  das  Protokoll 
der  letzten  Vollversammlung  (19.  April)  verlesen  und  genehmigt. 

Als  neue  Mitglieder  treten  dem  Vereine  bei  die  Herren: 
Dr.  Victor  Langhans,  k.  k.  Gymnasial- Professor,  derzeit  in  Ver- 
wendung beim  k.  k.  Unterrichts -Ministerium,  Wenzel  Knobloch  und 
Dr.  Eduard  Maiß,  beide  Professoren  an  der  Staats •  Oberrealschule  im 
zweiten  Wiener  Bezirke  (letzterer  war  schon  in  früheren  Jahren  vor  seiner 
Berufung  nach  Prag  Mitglied  des  Vereins).  Mit  Tod  ist  im  Monate  Juli 
abgegangen  das  Mitglied  Wilhelm  Göhr,  seit  1889/90  Professor  an  der 
Staats-Oberrealschule  in  Linz,  der,  ein  von  allen,  die  ihn  gekannt  habenr 
geachteter  und  geliebter,  sehr  begabter  College  und  Lehrer,  selbst  Hand 
an  sein  Leben  gelegt  hat.  Da  andere  Anhaltspunkte  fehlen,  muss  an- 
genommen werden,  dass  der  Geist  des  Armen  im  kritischen  Momente  um- 
nachtet war! 

Nun  erstattet  der  Obmann  den  folgenden 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1889/90. 

Das  mit  der  heutigen  Jahresversammlung  abschließende  20.  Vereins- 
jahr bot  gleich  dem  vorletzten  dem  Vereine  keine  Gelegenheit,  in  bemerkens- 
werter Weise  nach  außen  hin  aufzutreten,  und  beschränkte  sich  dessen 
Thätigkeit  hauptsächlich  auf  die  Abhaltung  von  Vortragen  streng  wissen- 
schaftlichen Charakters. 

In  der  Vollversammlung  am  16.  November  1889  setzte  Prof.  Linden- 
thal seine  bereits  früher  gehaltenen  Vorträge  zu  dem  Titel  »Streiflichter 
auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mathematik  an  den  Mittelschulen" 
fort  und  fanden  seine  Ausführungen  gleich  den  früheren  den  verdienten 
Beifall. 

Die  'für  die  Monate  December  und  Jänner  anberaumt  gewesenen 
Sitzungen  mußten,  wie  bereits  früher  berichtet  wurde,  der  in  Wien 
herrschenden  Influenza- Epidemie  wegen  entfallen,  und  so  konnte  erst  am 
15.  Februar  wieder  eine  Vollversammlung  stattfinden.  In  derselben  hielt 
Dr.  N.  Herz  einen  Vortrag  über  T Astronomie  und  astronomische  Geo- 
graphie an  der  Mittelschule"',  an  welchen  sich  eine  Discussion  anschloss, 
die  in  der  Sitzung  vom  19.  April  fortgesetzt  wurde. 

In  derselben  Sitzung  vom  15.  Februar  wurde  in  entsprechender  Weise 
der  Ehrung  gedacht,  die  dem  hochgeachteten  und  verdienten  Vereins- 
mitgliede  Prof.  Dr.  Kolbe  durch  Verleihung  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  zutheil  wurde. 

Am  15.  März  hielt,  angeregt  durch  Prof.  Lindenthals  Vorträge, 
Prof.  Eichler  einen  Vortrag:  „Die  Mathematik  als  einheitliches  und 
widerspruchsfreies  Lehrgebäude",  der  auch  in  dieser  Zeitschrift  zum  Ab- 
drucke kommt.   Eine  Discussion  fand  über  diesen  Vortrag  nicht  statt. 

An  Unterstützungen  gewährte  außer  den  in  den  früheren  Berichten 
und  im  folgenden  Casseberichte  angeführten  der  Verein  über  Beschluas 
des  Ausschusses  noch  der  in  traurigen  Verhältnissen  zurückgebliebenen 
Witwe  eines  seit  der  letzten  Vollversammlung  verstorbenen  Collegen  den 
.Mitt«l»cbute."  IV.  Jahrjf.  21 
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780  fl.  51  kr. 


Betrag  von  50  fl.  und  ersucht  der  Vorsitzende  um  die  nachträgliche  Ge- 
nehmigung des  PlenuniB.  (Zustimmung.)*) 

Der  Obmann  erbittet  sich  die  Zustimmung  des  Plenums,  im  Namen 
des  Vereins  den  Dank  desselben  dem  verehrlichen  wissenschaftlichen  Club 
für  die  im  abgelaufenen  Jahre  stattgefundene  Überlassung  des  Vortrags- 
saales für  die  Vereinsabende  zu  überbringen,. wie  auch  dem  Dir.  Döll  zu 
danken,  der  ein  Zimmer  seiner  Lehranstalt  für  die  Ausschusssitzungen  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  dem  Vereine  die  gleiche 
Begünstigung  auch  im  kommenden  Vereinsjahre  zutheil  wird.  (Bravo!) 

Der  Obmann  dankt  der  Mithilfe  der  Kunctionäre  der  Vereinsleitung 
und  des  Ausschusses  und  spricht  den  Wunsch  au«,  dass  der  Verein  in  dem 
nun  beginnenden  dritten  Decennium  sich  auf  seiner  Höhe  erhalte  und 
seine  gedeihliche  Thätigkeit  fortsetze. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  ist  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  um 
fünf  gegen  das  Vorjahr  gestiegen. 

Es  erstattet  nun  der  Herr  Cassier,  Prof.  Hoch,  den  folgenden 

Cassebericht  über  das  Jahr  1889/90. 

I.  Einnahmen: 

1.  Casserest  vom  Jahre  1888/89,  und  zwar: 

a)  Sparcasse-Einlage  .  .  .  748  fl.  66  kr. 

b)  Barbetrag  19  „  16  „ 

c)  Barbetrag  der  pädagogi- 
schen Centraibibliothek    12  ,  69  „ 

2.  Interessen  der  Spareinlagen  bis  Ende  De- 
cember  1889    28  „  83  . 

3.  Mitgliederbeiträge: 

a)  für  1888/89    18  „  —  . 

b)  für  1889/90   260  „  -  . 

Zusammen  .  1087  fl.  34  kr. 
II.  Ausgaben: 

1.  Remunerationen  für  die  Diener  30  fl.  —  kr. 

2.  Verwaltungsauslagen  (Porto,  Papier.  Steuer 

etc.)  •   27  „  46  . 

3.  Drucksorten  10  „  27  , 

4.  Dem  Vereine  für  Unterstützung  der  Witwen 

und  Waisen  der  Mittelschulprofessoren  der 
österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  in 
Prag  15  ,  —  p 

5.  DemHamerling-Denkmal-Comite'i.Waldviertel  10  ,  —  , 

6.  An  Buchhändler  A.  Hölder  für  die  Zeitschi  ift 
„Osterr.  Mittelschule"  130  „  —  , 

Zusammen  .  222  fl.  73  kr. 

III. 

Gesammteinnahmen    1087  fl.  84  kr. 

Gesammtausgaben   222  „  73  , 

Vereinsvermögen  .  864  fl.  61  kr. 

und  zwar: 


*)  Kommt  im  folreoden  Vereinejahre  1800  9!  mr  Verrechnung. 
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a)  Sparcasse-Einlage  (Buch  Nr.  95876)  .  .  837  fl.  49  kr. 

b)  Barbetrag  U  .  43  , 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Centrai- 
bibliothek  .  .  ...   12  „  69  „ 

864  fl.  61  kr. 

Wien,  am  18.  October  1890. 

Karl  Koch, 
dz.  Cassier. 

Geprüft  und  richtig  befunden 

M.  Kuhn,    F.  Daurer. 

Wien.  18.  October  1890. 

Die  Versammlung  nimmt  diesen  Bericht  zur  Kenntnis  und  wählt  über 
Vorschlag  des  Obmannes  die  Herren  Professoren  Daurer  und  Kuhn  zu 
Revisoren. 

Zum  nächsten  Funkte  der  Tagesordnung  (Wahl  der  Functionäre) 
übergehend  bemerkt  der  Obmann,  dass  die  meisten  Mitglieder  der  Vereins- 
leitung und  des  Ausschusses  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  haben,  eine  even- 
tuelle Wiederwahl  anzunehmen.  Für  die  austretenden  Herren  werden  die 
Herren  Professoren  Haluschka,  Dr.  Maiß  und  Vavrowsky  vorgeschlagen. 
Die  nun  vorgenommene  Wahl  ergab  folgendes  Resultat: 

Obmann:  Dir.  Kiek  ler,  Obmannutellvertreter :  Prof.  G  löser,  Schrift- 
führer: Prof.  J.  Meixner,  Cassier:  Prof.  Hoch.    (Wie  im  Vorjahre.) 

Aus8chuss:  die  Professoren  Haluschka,  Hein,  Leopold  Hoff- 
mann, Dr.  Maiß,  Dr.  Merwart,  Reichl.  Schmidt,  Dr.  Würzner. 

Ersatzmänner:  die  Professoren  Vavrowsky  und  Tschoch ner. 

Während  des  Scrutiniuros  hielt  Prof.  H.  Anton  einen  Vortrag  über: 
„Geometrische  Constructionen  bei  unzugänglichen  Bestimmungselementen*, 
der  recht  interessant  war  und  den  Beifall  der  Zuhörer  fand. 

Während  des  Vortrages  wurde  auch  von  den  gewählten  Revisoren 
die  Rechnungslegung  des  Herrn  Cassiers  geprüft  und  richtig  befunden. 

Es  ergreift  Prof.  Pölzl  das  Wort,  um  der  Vereinsleitung  für  das  ab- 
gelaufene Vereinftjahr  im  Namen  des  Vereins  den  Dank  für  ihre  Mühe- 
waltung auszusprechen.  Die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Mitglieder  der 
Vereinsleitung  und  des  Ausschusses  sich  der  Wiederwahl  unterzogen  haben, 
sei  eine  Gewähr,  dass  die  Geschäfte  des  Vereins  sich  in  guten  Händen  be- 
finden. (Beifall.) 

Der  Obmann  theilt  noch  mit,  dass  das  vom  11.  deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultage  gewählte  Comite  zur  Ausarbeitung  und  Über- 
reichung einer  Petition  wegen  Erhöhung  des  Gehaltes  der  staatlichen 
Mittelschulprofessoren  das  ausgearbeitete  Elaborat  dem  Vereine  zur  Begut- 
achtung vorlegen  wird,  um  dass  behufs  dessen  demnächst  eine  außer- 
ordentliche Vollversammlung  einberufen  werden  wird.  Es  erfolgt 
hierauf  Schluss  der  Sitzung 
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D.  Sitzungsberichte  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Obinanne  Dir.  Jauker.) 

Zweite  Monatsversammlung. 

(15.  Februar  18M.) 

Die  Rechnungen  für  1889  werden  vorgelegt  und  den  Herren  Profes- 
soren Krasan  und  Polzer  zur  Prüfung  übergeben. 

Da  Prof.  Mitte  rstiller  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  in  den  Aus- 
schluss ablehnt,  wird  Prof.  Dr.  Anton  Mayer  einstimmig  gewählt. 

Hierauf  werden  der  Versammlung  zwei  Fragen  zur  Äußerung  vor- 
gelegt: 1.  Soll  die  Frage  bezüglich  der  Gleichstellung  der  Stamuiffehalte 
der  Mittelschullehrer  auf  das  Programm  de«  nächsten,  Ostern  1890  statt- 
findenden Mittelschul  tage«  gesetzt  werden?  2.  Soll  die  Erhöhung  der 
Witwenpensionen,  und  zwar  ohne  Gehaltsabzüge  angestrebt  werden  ? 

Der  Antrag  zu  1  wird  von  den  Herren  Professoren  Swoboda.  Lang. 
Kristoff.  Krasan,  Dir.  Jauker  begründet  und  angenommen;  der 
Antrag  ad  2  abgelehnt,  der  Gegenantrag  „man  möchte  sich  in  dieser  Frage 
von  dem  Allgemeinen  Beamten  vereine  nicht  trennen"  angenommen,  ebenso 
der  Antrag  des  Prof.  Krasan,  man  möge,  falls  die  Frage  1  nicht  auf  das 
Programm  des  nächsten  Mittelschultages  gesetzt  werden  sollte,  von  einer 
ofßciellen  Beschickung  desselben  auf  Kosten  des  Vereins  absehen,  ange- 
nommen. 

Prof.  Lang  hält  hierauf  einen  Vortrag,  betitelt :  »Stifter  und  Auer- 
bach über  Bildung  und  Lehrberuf,  II.  Theil. 

Dritte  Monats  Versammlung. 

(15.  März  1890.) 

Dem  Ausschüsse  für  1889  wird  das  Absolutorium  ertheilt.  Da  die 
These  bezüglich  der  Gleichstellung  der  Stammgehalte  von  Graz  aus  ver- 
treten werden  müsste.  stellt  der  Aussen u*s  die  Anfrage:  1.  Soll  der  Mittel- 
schultag officiell  beschickt  werden?  2.  Im  Falle  der  Bejahung  müsste  ein 
Vertreter  gewählt  werden.  Nach  längerer  Debatte  wird  die  erste  Frage 
bejaht  und  Prof.  Swoboda  per  Acclamation  zum  Vertreter  gewählt- 
Herauf  werden  dem  .Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen 
der  Mittelschulprofessoren  in  Prag",  dem  „Verein  der  Supplenten"  in 
Wien  und  dem  „Allgemeinen  Deutschen  Sprachverein"  Unterstützungen 
zuerkannt. 

Der  Obmann  Dir.  Jauker  referiert  über  die  zweite  Auflage  von 
Czarkowskis  „Vertheilung  der  obligatorischen  Lehrfächer  an  den  Gymna- 
sien, Realgymnasien  und  Realschulen"  und  gibt  eine  statistische  Zusammen- 
stellung des  größten  und  kleinsten  Stundenausniaües  besonders  im  Sprach- 
unterricht. 

Vierte  Monats  Versammlung. 

19.  April  1890.) 

Nach  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  hält  Prof.  Krasan  einen 
Vortrag  über  „den  Zusammenhang  zwischen  den  Pflanzen  Versteinerungen 
und  dem  Klima  von  Steiermark  in  vorgeschichtlicher  Zeit". 
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Fünfte  Monats  Versammlung. 

(17.  Mai  1890  ) 

Der  Obmann  theilt  eine  Zuschrift  des  Grazer  Lehrervereins  mit,  in 
welcher  eine  Petition  an  das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
wegen  Einführung  einer  Normal-Terminologie  in  der  deutschen  Grammatik 
angeregt  wird.  Obwohl  der  Verein  grfindsätzlich  mit  dem  Inhalt  der  Pe- 
tition einverstanden  ist,  so  wird  doch  darauf  hingewiesen,  dass  eine  solche 
Petition  doch  immer  einen  privaten  Charakter  hätte,  während  der  Grazer 
Lehrerverein  in  der  Bezirks-Lehrerconferenz  ein  legales  Mittel  habe,  seinen 
Wünschen  Ausdruck  zu  geben.  Das  Schreiben  wird  in  diesem  Sinne  be- 
antwortet. 

Der  Verein  „Mittelschule  in  Prag"  übermittelt  eine  Petition  an  das 
k.  k.  Ministerium  fflr  Cultus  und  Unterricht  um  Einführung  von  Jugend- 
spielen an  Mittelschulen  und  ersucht  um  die  Unterschrift  derselben  seitens 
der  Innerösterreichischen  Mittelschule  in  Graz.  Nach  längerer  Debatte,  in 
welcher  besonders  auf  die  Belastung  der  Lehrer  durch  die  Einfuhrung  der 
Jugendspiele  hingewiesen  wurde,  wird  der  Antrag,  sich  der  Petition  trotz- 
dem anzuschließen,  angenommen. 

Prof.  Wilh.  Swoboda  erstattet  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
II.  Mittelschultages.  Hierauf  wird  auf  Antrag  des  Obmannes  beschlossen, 
an  Herrn  Dr.  Hubert  Fuß  wegen  seiner  Haltung  bei  den  Verhandlungen 
über  den  Antrag  der  „Innerösterreichischen  Mittelschule"  in  Graz,  die 
Gleichstellung  der  Stammgehalte  betreffend,  ein  Dankschreiben  zu  richten. 

Der  Obmann  theilt  hierauf  aus  einem  Schreiben  des  Prof.  Lang- 
hans mit,  dass  Dir.  Kl  ekler  seinerzeit  Einladungen  ausschicken  werde 
zur  Ausarbeitung  einer  Petition  bezüglich  des  Gleichstellung  der  Stamm- 
gehalte, welche  von  dem  III.  Mittelschultage  in  Verhandlung  genommen 
werden  soll. 

Sechste  Monatsversammlung. 

(18.  October  1890.) 

Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Krasan  theilt  das  kaiserliche  Dank- 
schreiben für  die  Glückwünsche  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  Ihrer 
k.  Hoheit  der  Frau  Erzherzogin  Valerie  mit. 

Prof.  Wilh.  Swoboda  hält  hierauf  einen  Vortrag,  betitelt:  „Der 
Deutsche  Sprachverein  und  die  Mittelschule".  Der  Vortragende  spricht  be- 
sonders über  den  nachtheiligen  Einfluss  der  Übersetzungen  in  den  mo- 
dernen Sprachen  auf  die  Entwicklung  der  Muttersprache.  An  der  Debatte 
nahmen  besondere  Prof.  Marti nak,  Weitzenböck,  Landesschulinspector 
Zindler.  Prof.  Zeiger.  Krasan  und  Swoboda  theil. 
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Die  schriftliehen  Arbeiten 

und  ihr  Verhältnis  zu  der  dem  grammatisch-stilistischen 
Unterrichte  im  Latein  eingeräumten  Stundenzahl. 

I.  Latein  in  III.  und  IV. 

Die  hohe  Ministerial -Verordnung  vom  2.  Mai  1887  schreibt  für  die 
III.  und  IV.  Clause  folgende  schriftlichen  Arbeiten  aus  Latein  vor:  Alle 
14  Tage  eine  Composition  von  einer  ganzen  Stunde;  alle  .1  Wochen  ein 
Pensum.  Das  Stundenausmaß  für  die  Grammatik  und  die  grammatisch-stili- 
stischen Übungen  beträgt  in  diesen  Classen  3  Stunden  wöchentlich.  Dabei 
bezeichnen  es  die  Instructionen  (S.  14)  als  empfehlenswert.  „den  gramma- 
tischen Unterricht  an  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Tagen  zu  er- 
theilen",  und  sie  fordern,  „des  Autors  wegen,  der  fortan  den  Mittelpunkt 
de«  Unterrichts  zu  bilden  hat",  „auch  die  schriftlichen  Schularbeiten  sowie 
die  Correctur  jeder  schriftlichen  Arbeit  auf  Grammatikstunden  zu  verlegen, 
damitder  Lectflredes  Autors  auch  nicht  eine  Stunde  unnöthig  entzogen  werde". 

Jede  Schularbeit  nimmt  eine  Stunde  voll  in  Anspruch,  aber  auch  die 
Correctur  erfordert,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  besonders  in  starken  Classen. 
selten  weniger  als  eine  Stunde,  wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Gründ- 
lichkeit vorgenommen  wird,  die  allein  dem  Zwecke  der  schriftlichen  Ar- 
beit entspricht.  Denn  es  genügt  nicht,  dem  Fehlerhaften  das  Richtige  ein- 
fach gegenüberzustellen,  der  gewissenhafte  Lehrer  wird  auf  die  Fehler* 
quellen  eingehen,  falsche  Auffassungen  durch  Erörterung  der  Stelle  be- 
richtigen, Lücken,  welche  sich  im  Wissen  einzelner  Schüler  gezeigt,  aus- 
füllen, Verstöße  gegen  den  Sprachgebrauch  oder  die  unrichtige  Anwen- 
dung synonymer  Ausdrücke  u.  dgl.  besprechen  u.  s.  w.  —  Das  ist  eine 
Aufgabe,  die  eine  ganze  Stunde  vollauf  oder  doch  zum  größten  Theil  in 
Anspruch  nimmt,  so  dass  höchstens  wenige  Minuten  übrigbleiben,  die 
zu  einer  methodischen  Behandlung  einer  neuen  Partie  nicht  ausreichen. 
Daher  wird  der  Lehrer  in  der  nächsten  Stunde  gewöhnlich  wieder 
„von  vorne  anfangen n  müssen,  so  dass  die  Correcturstunde  entweder  wirklich 
oder  doch,  was  den  Erfolg  anbelangt,  als  verloren  zu  betrachten  ist 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  im  Folgenden  den  Arbeits- 
kalender für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  der  lateinischen 
Sprache  in  einer  Quarta  zusammengestellt. 
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Arbeitskalender 

für  den  grammatisch  -stilistischen  Unterricht  der  lateinischen  Sprache  in 
einer  Quarta  mit  Rücksicht  auf  die  schriftlichen  Arbeiten. 

Jänner 


I.  Semester. 

September  22 
23 


October 


November 


December 


24 
29 


Wiederholung 
der 
Casuslehre 


[I\  1.  Schularbeit 
<>      1.  Hausarbeit 


Jänner 


7 

m 

Corr.d.  l.Sch 

im 

Corr.  d.  1.  H. 

1 A. 
14 

1  Ml 

ocn. 

\  •*  ¥ 

C  d  2.  Sch 

21 

22 

97 

2.  H. 

o.  ocn. 

Ferialtag 

C.  d.  3  Sch. 

5 

C.  d.  2.  H. 

11 

4.  Sch. 

i  i 

3.  H. 

im 

C.  d.  4.  Sch. 

Ferialtag 

{24) 

C.  d.  3.  H. 

25 

5.  Sch. 

1 

2 

(3) 

C.  d.  5.  Sch. 

Ferialtag 

<> 

4.  H. 

|J0| 

6.  Sch. 

15 

16 

(/7) 

C.  d.  6.  Sch. 

22 

C.  d.  4.  H. 

189: 

5 

L. 

5.  H. 

Ferialtag 

Februar 


Marz 


April 


m 

7.  Sch. 

12 

13 

{14) 

Cd.  7.  Sch. 

20 

C.  d.  5.  H. 

\2I] 

8.  Sch. 

26 

6.  H. 

27 

(28) 

C.  d.  8.  Sch. 

t 

FerialUK 

3 

\n 

9.  Sch. 

io 

C.  d.  6.  H. 

an 

Cd. 9.  Sch. 

II.  Semester. 

\h.  II*.  17.  Ferien 
18  1.  H. 

23 


24 

\2t>\ 

i2) 

3 

y 

10 

t"i 

16 
17 

in 

G 
7 

Sä 

14 

21 

(22) 

27 
28 

12*1 


1.  Sch. 
C  d.  1.  H. 

Cd.  l.Sch. 
2.  H. 

2.  Sch. 


C.  d.  2.  Sch. 
3.  Sch. 
Ostern 

C  d.  2  H. 
3.  H. 

C  d.  3.  Sch. 


4.  Sch. 
C.  d.  3.  H. 

C  d.  4.  Sch. 
4.  H. 

5.  Sch. 
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Mai 


Juni 


4- 

5 

V) 

C.  d.  5.  Sch. 

VD 

C.  d.  4  H. 

12 

6.  Sch. 

i^.  im. 

(20)  5. 
25 

H.  C.  d.  6.  Sch. 

26 

1*7] 

7.  Sch. 

C.  d  5.  H. 

(3) 

C.  d.  7.  Sch. 

8 

6.  H. 

Juni 


9 

Uo\ 
15 
16 

im 
i^) 

23 

2» 


8.  Sch. 


C.  d.  8.  Sch. 
C.  d.  6.  H. 

9.  Sch. 
Ferialtag 


Juli 


(30)  7.H.Vers.-Prüf? 
(/)      Cd.  9.  Sch? 

6 

H 


10.  Sch.? 
Cd.  7.H  ? 
C.  d.  10.  Sch  ? 

Nach  dem  vorliegenden  Arbeitskalender  entfallen  auf  den  gramma- 
tisch-stilistischen Unterricht  im  Latein  für  eine  Quarta  während  des  I.  Se- 
mesters im  ganzen  54  Stunden,  von  denen  etwa  5,  und  zwar  mindestens 
für  die  Wiederholung  der  Casuslehre  in  Abschlag  zu  bringen  sind.  Dem- 
nach verbleiben  für  die  Einübung  des  neuen  Lehrstoffes  nicht  mehr  als 
49  Stunden.   Von  diesen  entfallen: 

a)  auf  die  Schularbeiten  (9)  und  die  Correctur  der  Schul-  und  Haus- 
arbeiten (15)  zusammen  24  Stunden 

b)  auf  die  Erklärung  der  Syntax  und  die  (mündlichen)  Über- 
setzungsübungen : 

a)  vollständige  Stunden  191  25 

ß)  unvollständige  Stunden  6[   *_ 

zusammen   49  Stunden. 
Das  Verhältnis  der  Übungsstunden  zu  den  der  schriftlichen  Arbeiten 
«teilt  sich  demnach  wie  1:1. 

Im  IL  Semester  stehen  für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht, 
vorausgesetzt  das»  das  Semester  erst  am  15.  Juli  schließt,  im  ganzen 
56  Stunden  zur  Verfügung.    Davon  entfallen: 

a)  auf  die  Schularbeiten  und  die  Correcturen  und  auf  die  Versetzung*- 
prüfung  (eventuell)  28  Stunden 

b)  auf  die  Erklärung  der  Syntax  und  die  mündlichen  Über- 
setzungsübungen : 

*)  vollständige  Stunden    23 1 

ß)  unvollständige  Stunden  öj 

zusammen  .  50  Stunden. 

Das  Verhältnis  der  beiden  Stundenkategorien  stellt  sich  demnach 
wieder  genau  wie  1  : 1. 

Hiebei  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Die  Anzahl  der  schriftlichen 
Arbeiten  erreicht  nach  dem  vorliegenden  Arbeitskalender  im  I.  Semester 
nicht  das  vom  hohen  k.  k.  Landesschulrathe  für  Böhmen  (Erl.  v.  21.  Mai 
1885,  Z.  18458)  vorgeschriebene  Ausmaß.  Denn  nach  demselben  werden 
für  jedes  Semester  10  Schul-  und  7  Hausarbeiten  gefordert,  so  dasa  sich 
das  Verhältnis  der  den  schriftlichen  Arbeiten  gewidmeten  Stunden  zu  den 
für  die  (mündliche)  Einübung  zur  Verfugung  stehenden  verhalten  wurde 
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wie  27  zu  22.  Es  blieben  demnach  für  die  Erklärung  und  Einübung  nur 
44  9^  der  Gesaiumtstundenzahl  übrig,  während  im  vorangehenden  50?« 
hiezu  verwendet  wurden.  —  Nicht  berücksichtigt  wurde  ferner,  das»  der 
Schulschluss  in  Wien  an  vielen  Gvmnasien  bereite  vor  den  15.  Juli  fällt, 
was  insofern  ohne  Belang  ist,  als  dadurch  naturgemäß  die  Zahl  der  schrift- 
lichen Arbeiten  im  II  Semester  sich  um  1,  beziehungsweise  2  vermindert. 
—  Endlich  wurden  alle  Stunden,  in  welchen  Hausarbeiten  aufgegeben 
werden,  als  voll  gerechnet,  obwohl  das  Dictat  und  die  eventuelle  Bespre- 
chung des  Pensums  eine  Zeit  von  mehr  als  15  Minuten  in  Anspruch  zu 
nehmen  pflegt.  Dieses  Minus  an  Arbeitszeit  kann  aufgewogen  werden 
durch  die  etwa  bei  der  Correctur  der  Hausarbeit  zu  erübrigende  Viertel- 
stunde, obwohl  dieselbe,  wie  oben  bemerkt,  nicht  schwer  ins  Gewicht  fällt. 

Berücksichtigt  wurde  dein  Geiste  der  hohen  Ministerial- Verordnung 
gemäß  der  Ausfall  der  Lehrstunden  während  der  Weihnacht»-  und  Oster- 
ferien  (obwohl  ein  Erlaws  des  hohen  k.  k.  Land  esse  hnl  rat  hes  für  Böhmen 
betont,  dass  „das  nicht  von  den  Hausarbeiten  überhaupt  und  nicht  ohne- 
weiters  von  den  in  zwei-  oder  vierwöchentlichen  Terminen  fälligen  Com- 
positionen  gelten  könne").  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand;  denn  wenn  am 
10.  December  die  sechste  Schularbeit  angesetzt  ist,  so  müsste.  falls  die 
Weihnachtsferien  nicht  berücksichtigt  würden,  am  7.  Jänner  bereits  die 
achte  Compositum  gegeben  werden,  die  siebente  müsste  demnach  auf  den 
22.  December  fallen.  Es  träte  in  diesem  Fall  in  dem  eigentlichen  gram- 
matischen Unterricht  ein  Intervall  von  4  Wochen  ein,  die  letzte  Gram- 
matikstunde vor  Weihnachten  wäre  am  IB.  December.  die  erste  nach 
Weihnachten  am  12-  Jänner  und  in  diese  Zwischenzeit  niüssten 
zwei  Schularbeiten  und  noch  dazu  über  denselben  Lehrstoff 
fallen,  was  doch  gewiss  nicht  in  der  Absicht  des  obenerwähnten  Erlasses 
des  hohen  böhmischen  Landesschulrathes  liegt. 

Betrachten  wir  die  in  dem  Arbeitskalender  detailliert  dargestellten 
thateächlichen  Verhältnisse,  so  ergibt  sich  aus  denselben  Folgendes: 

1.  dass  manches  in  der  Theorie  sich  anders  ausnimmt,  als  in  der 
Praxis.  In  der  Theorie  scheint  eine  Schularbeit  alle  14  Tage  und  eine 
Hausarbeit  alle  3  Wochen  bei  3  wöchentlichen  Grammatikstunden  —  ich 
nehme  3  an,  weil  mit  2  Stunden  wöchentlich  absolut  kein  Auslangen  ge- 
funden werden  kann  —  ganz  der  Stundenzahl  gemäß  zu  sein,  in  der  Praxis 
machen  diese  Arbeiten  eine  namhafte  Belastung  der  Grammatikstunden  aus; 

2.  dass  der  Ruf  vieler  Lehrer  nach  einer  entsprechenden  Verminde- 
rung der  schriftlichen  Arbeiten  nicht  der  Bequemlichkeit,  sondern 
einem  schwer  empfundenen  Bedürfnis  des  Unterrichts  entspringt. 

Der  Lehrer  soll  den  Lehrstoff  absolvieren,  er  soll  ihn  methodisch 
mit  der  Classe  durcharbeiten,  er  soll  aber  auch  die  vorgeschriebenen 
schriftlichen  Arbeiten  geben  und  corrigieren.  Was  Wunder,  wenn  er  dabei 
ins  Gedränge  kommt  und  den  Lehrstoff  zum  Schlüsse  auf  Kasten  der 
Gründlichkeit  „durcharbeitet",  um  sich  keine  Rüge  in  der  einen  oder  an- 
deren Richtung  zuzuziehen,  zum  Schaden  der  Schüler  und  des  Gegen- 
standes. Wenn  der  grammatische  Lehrstoff  eventuell  am  23.  Juni  bereit.« 
absolviert  sein  soll,  wenn  Pausen  eintreten  wie  vom  22.  December  bis  5.. 
beziehungsweise  12.  Jänner,  vom  17.  März  bis  zum  6.,  beziehungsweise 
7.  April,  oder  vom  12.  bis  25.  Mai,  dann  ist  die  Continuität  des  Unterrichts 
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stark  gefährdet  und  dem  .Schüler  die  „Zusammenfassung"  und  die  Beherr- 
schung des  grammatischen  Lehrstoffes  sehr  erschwert,  umsomehr  als  bei 
dem  umfangreichen  Lehrstoff  für  eine  wiederholende  Zusammenfassung 
wenig  Zeit  erübrigt  werden  kann. 

Das  sind  Übelstande,  die  sich  bei  der  praktischen  Durchführung  des 
Lehrplanes  geltend  machen.  Auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen,  halte 
ich  für  die  Pflicht  eines  jeden  Lehrers,  dem  die  Leistungsfähigkeit  des  in 
unseren  Tagen  so  vielfach  angefochtenen  Gymnasiums  am  Herzen  liegt 
Wie  diesen  t beistanden  abzuhelfen  ist,  darüber  kann  man  vielleicht  ver- 
schiedener Ansicht  sein.  Meine  bescheidenen  Vorschlage  will  ich  in  einem 
zweiten  Aufsatze  darlegen. 

Wien.  Dr.  C.  Tumlirz. 


Die  Sehuldiseiplin. 

Herr  Dr.  Fr.  Standfest  hat  in  dieser  Zeitschrift  (1889,  S.  97  ff.) 
„Über  das  Disciplinhalten  beim  Unterrichte"  einige  recht  beachtenswerte 
Winke  gegeben.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  „ Mittelschule"  sich 
immer  mehr  zum  Centraiorgane  des  Gedankenaustausches  der  Mittelschul- 
lehrer emporschwingen  möge,  wie  sich  ja  dieses  Streben  auch  durch  die 
anerkennenswerte  Begründung  der  Rubrik  „Aus  der  Schulpraxis"  durch 
Prof.  Dr.  August  Scheindler  bekundet  (s.  1889,  S.  88  ff.),  erlaube  ich  mir, 
zu  jenen  Ausführungen  noch  einzelnes  hinzuzufügen;  wenn  es  in  etwas 
ausführlicherer  Weise  geschieht,  so  glaube  ich  dies  damit  rechtfertigen  zu 
können,  dass  diese  Seite  des  Schulwesens  eine  sehr  wichtige  ist:  denn  gute 
Disciplin  ist  die  Grundbedingung  eines  erfolgreichen  Unterrichtes. 

Während  des  Unterrichtes 
sehe  man  zunächst  auf  eine  anstandige  und  gemessene  Haltung  der  Schüler 
sowohl  beim  Sitzen  (die  Hände  haben  aus  mehrfachen  Gründen  oben  zu 
*ein)  als  auch  beim  Aufstehen  und  Niedersetzen,  sowie  auf  eine  schöne 
Verbeugung  und  gefällige  Stellung  beim  Declamieren.  Um  die  Aufmerk- 
samkeit der  ganzen  Gasse  rege  zu  erhalten,  besetze  man  thunlich*t  bald 
die  Eckplätze  gegen  die  Fenster  zu  mit  jenen  Schülern,  welche  ein  größeres 
Interesse  für  den  Unterricht  an  den  Tag  legen;  im  übrigen  wird  die  strenge 
Beobachtung  der  eindringlichen  Mahnung  der  „Instr."  (S.  38,  Ausg.  bei 
Pichlers  Witwe)  betreffs  der  Frische  und  Lebendigkeit  des  Unterrichte« 
keine  geringe  Stütze  für  die  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  sein,  die 
anfangs  auch  dadurch  gefördert  wird,  dass  sich  der  Lehrer,  um  rasch  jeden 
Schüler  aufrufen  zu  können,  des  in  den  »Weisungen"  empfohlenen  Sitz- 
schemas bedient,  späterhin  dadurch,  dass  er  seinen  Katalog  in  der  Weise 
angelegt  bat,  dass  jedes  Blättern  beim  Aufrufen  der  Schüler  und  Ein- 
.  schreiben  der  Gassen  unterbleibt.  Wie  im  menschlichen  Körper  von  einer 
Centralstelle  aus  jeder  beliebige  Bewegungsnerv  erregt  werden  kann  und 
gehorcht,  so  raus«  jeder  Schüler  ein  thätiger  Theil  des  Ganzen  sein,  alle 
Schüler  einer  Gasse  bilden  gleichsam  einen  einzigen  Zögling,  der  a,uf  keine 
Frage  des  Lehrers  die  Antwort  schuldig  bleiben jforJL.  Wie  aber  jene 
Muskel,  die  seltener  beschäftigt  werden,  minder  leicht  arbeiten,  immer 
schwächer  werden  und  sogar  schwinden  können,  so  bedarf  auch  jeder 
Schüler  einer  möglichst  häufigen  Anregung,  mitzuarbeiten,  der  schwache 
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Schüler  mehr  als  der  geistig  beanlugte  oder  bereits  weiter  vorgeschrittene. 
Doch  darf  sich  die  Mitarbeit  aller  Elemente  nicht  in  der  Weise  fühlbar 
machen,  dass  mehrere  Schüler  auf  einmal  antworten  oder  die  Schüler  auf 
eine  Frage  hin  in  die  Höhe  springen,  mit  dem  lebhaft  bewegten  ganzen  Arm 
sich  zeigen  und  halblaut  „bitte"  rufen;  denn  dann  hofft  so  mancher  denk- 
faule Schüler  um  so  sicherer  davor  zu  sein,  gefragt  zu  werden.  Dieser 
Umstand  gibt,  nebst  der  gemachten  Erfahrung,  dass  sich  auch  Schüler 
zeigen,  welche  die  Antwort  nicht  wissen,  zu  bedenken,  ob  das  Zeichen- 
geben nicht  ganz  zu  beseitigen  wäre.  Die  unaufmerksamen  Schüler  können 
aber  noch  durch  ein  anderes  Mittel  wenigstens  theilweise  zu  eifriger  Mit- 
beschäftigung gezwungen  werden,  welches  Standfest  für  die  Schularbeiten 
vorschlägt,  ich  aber  mit  gutem  Erfolge  durchwegs  anwende,  die  Schüler 
nämlich,  sobald  man  sich  von  ihrer  Leistungsfähigkeit  überzeugt  hat,  — 
natürlich  mit  Belassung  der  Kurzsichtigen  und  Schwerhörigen  in  den  ersten 
Banken  —  nach  ihren  Leistungen  zu  netzen,  jedoch  nicht,  wie  dies  gewöhnlich 
geschieht,  die  guten  Schüler  vorn,  sondern  umgekehrt.  Den  Einwand,  dass 
hiedurch  dem  Einsagen  Vorschub  geleistet  werde,  wird,  glaube  ich,  niemand 
erheben,  da  ein  Einsagen  bei  keinerlei  Sitzweise  geduldet  werden  darf,  in 
einzelnen  Fällen  aber  nie  hintangehalten  werden  kann.  Dagegen  hat  die 
vorgeschlagene  Sitzordnung  den  Vortheil,  dass  beim  mündlichen  Unter- 
richt der  Lehrer  die  hilfsbedürftigsten  Schüler  bei  der  Hand  hat:  auch  ist 
ein  erzieherisches  Moment  hervorzuheben,  indem  hiedurch  den  guten  Schülern 
ein  begründetes  und  gewiss  selten  mißbrauchtes,  zu  weiteren  Fortschritten 
anspornendes  Zutrauen  geschenkt  wird,  während  bei  der  üblicheren  Sitz- 
ordnung die  schlechten  Schüler,  welche  ja  oft  recht  fleißig,  aber  minder 
begabt  sind,  eine  fühlbare  entmuthigende  Zurücksetzung  erfahren. 

Wir  kommen  zu  der  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  bei  den  schrift- 
lichen Arbeiten  in  der  Schule,  also  bei  den  Schularbeiten  und  bei  den 
Correcturen  der  Haus-  und  Schularbeiten,  sowie  der  häuslichen  Übersetzungs- 
übungen aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache.  Sitzen  die  Schüler 
in  der  oben  vorgeschlagenen  Weise,  so  wird  dem  Abschreiben  schon  viel- 
fach vorgebeugt;  andere  Mittel,  dasselbe  möglichst  hintanzuhalten,  sind: 
Der  Blick  des  Lehrers  ruhe  unverwandt  auf  der  ganzen  Classe;  es  herrsche 
vollständige  Ruhe  in  der  Classe.  man  dulde  daher  weder  Fragen  einzelner 
Schüler  an  den  Lehrer,  noch  das  ungleichzeitige  Abgaben  der  Arbeiten.  Auch 
gehe  der  Lehrer  nicht  auf  und  ab  (vgl.  Standfest  S.  101),  wodurch  die 
Schüler  leicht  zu  Blicken  in  fremde  Arbeiten  und  Geschwätz  verleitet 
werden.  Während  sich  die  Schüler  da*  Fragen  rasch  abgewöhnen,  wenn 
der  Lehrer  vom  Anfang  an  jede  Antwort  verweigert,  ist  bei  dem  Abgeben 
der  Arbeiten  folgender  Vorgang  zu  beobachten:  Jeder  Schüler,  der  fertig  I  i 
ist.  hat  sein  Heft  an  den  Eckmann  abzugeben  und  darf  sich  nicht  ent-/  :  ■' 
fernen,  wodurch  sowohl  eine  Störung  in  der  eigenen  Classe,  als  auch  in 
dem  Unterrichte  anderer  Classen  hervorgerufen  würde,  sondern  er  hat  sich 
auf  die  nächste  Unterrichtsstunde  vorzubereiten  oder  das  in  der  vorher- 
gehenden  Stunde  Durchgenommene  zu  wiederholen.  So  wird  auch  hintan- 
gehalten, dass  diese  Schüler  etwa  ihren  College,  die  noch  nicht  fertig 
sind,  helfen  oder  einsagen.  Ungefähr  fünf  Minuten  vor  Ablauf  der  Arbeits- 
zeit macht  der  Lehrer  die  Schüler  aufmerksam,  ihre  Arbeiten  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  und  sobald  die  Zeit  um  ist,  geben  die  Eckmänner  die 
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Hefte  aus  jeder  Bank  ihrem  Vordernianne.  So  wird  auch  erreicht,  was 
Standfest  betont,  dass  man  die  Hefte  in  der  Reihenfolge  corrigiert.  in 
welcher  die  Schüler  sitzen,  um  den  unselbständigen  Arbeiten  auf  die  Spur 
zu  kommen. 

Bei  der  Correctur  der  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Schule  \A 
zunächst  eines  wieder  hervorzuheben,  das»  der  Lehrer  stets  die  ganze  Clause 
im  Auge  behalte,  wenn  er  auch  z.  B.  bei  der  Correctur  der  Übersetzungs- 
übungen aus  der  Muttersprache  die  Hefte  der  einzelnen  Schüler  in  die 
Hand  nimmt.  Bei  der  Correctur  der  Hau*-  und  Schularbeiten  ist  das  meist 
übliche  Verfahren  das,  dass  der  Lehrer  noch  Besprechung  der  wichtigeren 
und  häufigeren  Fehler  die  Hefte  zurückgibt  und  die  Correcturen  re>p.  ein 
vollständige*  Correctum  gleich  in  der  Schule  in  die  Reinhefte  eintragen 
lässt.  Aus  mehrfachen  Gründen  würde  ich  ein  anderes  Verfahren  vor- 
schlagen, das  übrigens  gewiss  auch  viele  Collegen  bereits  handhaben  nnd 
z.  B.  auch  G.  Mitterstiller  in  seinen  trefflichen  „Thekenbetrachtungen" 
(Gymn.-Prgr. ,  Graz,  1888,  S.  23,  vgl.  „österr.  Mittelschule",  1889.  S.  332» 
empfohlen  hat.  Schon  der  Umstand,  dass  da«  Wesen  der  Reinhefte 
dadurch  mehr  gewnhrt  bleibt,  wenn  der  deutsche  Text,  der  doch  et  was  rascher 
geschrieben  wird,  wegbleibt,  spricht  dafür,  denselben  nicht  in  das  Rein- 
heft eintragen  zu  lassen;  aber  es  ist  noch  ein  wichtigerer  Grund  anzuführen 
Thatsache  ist  es,  dass  die  Schüler  namentlich  in  den  Unterclassen  den 
deutschen  Text  rasch  abschreiben,  statt  die  Ausarbeitung  noch  einmal  auf- 
merksam durchzugehen,  um  ihn  zuhause  mit  dem  Hauslehrer  zu  über- 
setzen oder  —  und  dies  kommt  auch  in  Oberciassen  bei  halbwegs  streb- 
samen Schülern  vor  —  um  mit  Collegen  die  Arbeit  zu  besprechen.  Es  ist 
also  eine  Förderung  der  durch  unsere  vielleicht  zu  ängstliche  Lehrmethode 
in  den  Hintergrund  gedrängten  Selbsttätigkeit  des  Schülers,  wenn  man 
den  Text  (aber  nicht  auf  ein  loses  Blatt  Papier  oder  in  ein  Notizbuch, 
sondern  gerade)  in  das  Präparationsheft  für  Übersetzungsübungen  aus  der 
Muttersprache  schreiben  lässt  und  von  den  Schülern  verlangt,  dass  sie  noch 
an  demselben  Tage,  an  welchem  die  Schularbeit  geliefert  wurde,  zuhause 
diesen  Text  nn  der  Hand  aller  erlaubten  Hilfsmittel  übersetzen  und  so  auf 
die  Schularbeit  präpariert  zur  Correctur  derselben  erscheinen.  Um  durch- 
zusetzen, dass  die  Schüler  noch  an  demselben  Tage  die  Übersetzung  zuhause 
niederschreiben,  bringe  der  Lehrer  einigemal  die  Arbeiten  schon  den  nächsten 
Tag  zurück  und  ahnde  die  Unterlassung  der  Anfertigung  der  verlangten 
Übersetzung  gleich  einer  unterlassenen  Präparation.  Bei  Hausarbeiten,  die 
ja  auch  von  dem  Fleiße  des  Schülers  Zeugnis  geben  und  für  die  Beurtheilun^ 
der  äußeren  Form  der  schriftlichen  Arbeiten  maßgebend  sein  »ollen.  iuus> 
der  in  das  Reinheft  eingeschriebenen  Ausarbeitung  schon  aus  diesem  Grunde 
eine  solche  (abermals  im  Präparationsheft)  vorangegangen  sein  (s.  unten 
Nun  werden  die  Hefte  nicht  während  der  Stunde  zurückgegeben,  was  eine 
nie  ganz  zu  vermeidende  Störung  verursacht,  sowohl  schon  durch  die  Ver- 
keilung als  auch  durch  die  Neugier,  die  Censuren  der  Collegen  zu  erfuhren, 
hervorgerufen,  sondern  es  wird  die  zuhause  ausgearbeitete  Übersetzung 
nach  dem  auf  die  Tafel  geschriebenen  Correctum  verbessert,  während  die 
noth wendigen  Correcturen  im  Reinheft  zuhause  vorzunehmen  sind.  Bei 
orthographischen  Übungen  und  deutschen  Arbeiten  inj  Untergymnasium 
gebe  man  gleichfalls  die  Hefte  erst  am  Schlüsse  der  Stunde  zurück  und 
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las*e  von  allen  das  an  die  Tafel  geschriebene  Correctura  in  ein  Heft  ein- 
schreiben, wodurch  eine  gleichmäßige  Beschäftigung  aller  Schüler  erzielt 
wird,  und  die  Corrccturen  in  den  Reinheften  gleichfalls  erst  zuhause  vor- 
nehmen. 

In  diesem  Vorgange  eine  Lberbürdung  zu  finden,  geht  meines  Erachten» 
nicht  an,  es  ist  dies  vielmehr  ein  wohlthätiger  Zwang,  das  Richtige  beim 
Vergleiche  mit  dem  Fehlerhaften  sich  einzuprägen  (betreffs  der  Unter- 
lassung der  häuslichen  Correcturen  s.  unten). 

Wir  kommen  zu  einer  anderen  Seite  der  Schuldisciplin,  die  Standfest 
nicht  berührt,  die  auch  sonst  minderbeachtet  wird  und  doch  nicht  ver- 
nachlässigt werden  darf,  da  eine  Ordnung  nach  dieser  Seite  hin  nicht  nur 
das  halbe,  sondern  das  ganze  Leben  sein  kann,  nämlich  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung 

vor  und  nach  dem  Unterrichte. 

Dass  vor  Eintritt  des  Lehrers  in  der  Classe  lautlose  Stille  herrsche, 
ist  schwer  zu  erzielen  und  scheint  mir  nicht  einmal  erstrebenswert,  denn 
stille  Classe n  sind  nicht  immer  die  besten.  Es  mag  genügen,  strenge  darauf 
zu  sehen ,  das*  vor  dem  Unterrichte  Tiein  Schüler  seinen  Platz  verlasse. 
Aber  über  einen  anderen  Punkt,  nämlich  über  die  Vermeidung  von  Ver- 
wirrung bei  Feuerlärm  oder  anderen  plötzlich  hereinbrechenden  Gefahren 
wäre  mehr  zu  sprechen.  Zunächst,  glaube  ich,  sollte  der  diesbezügliche 
Erlass  des  hohen  k.  k.  Landesschulrathes  für  Böhmen  vom  12.  Juni  1885. 
Z.  30719  ex  1884,  auch  auf  die  Mittelschulen  ausgedehnt  werden,  gleich- 
wie in  den  Militär- Bildungsanstalten  solche  Bestimmungen  bestehen,  da 
die  Frequenz  der  Mittelschulclaasen  gleichfalls  sehr  groß,  die  Anlage  der 
Gebäude  oft  nichts  weniger  als  zweckmäßig  und  geräumig  und  gewiss  jeder- 
mann aus  Erfahrung  bekannt  ist,  wie  kopflos  oft  selbst  Erwachsene  im 
Falle  einer  Gefahr  handeln.  Es  wäre  also  hiezu  ungefähr  Folgendes  zu 
bemerken  : 

a)  Verhalten  in  den  Classen. 

Da  schon  bei  dem  Herbeiholen  der  Oberkleider  und  Hüte  von  den 
Kleiderrechen  leicht  Verwirrung  eintreten  kann,  ist  stets  darauf  zu 
dringen,  dass  jeder  Schüler  seine  Kleider  an  einem  bestimmten  Na>jel 
aufhänge  in  der  Weise,  da«s  den  in  der  Bank  neben  einander  Sitzenden 
auch  benachbarte  Kleiderhaken  angewiesen  werden. 

Auf  ein  gegebenes,  von  dem  gewöhnlichen  Stundensignal  deutlich  zu 
unterscheidendes  Zeichen  lässt  der  Lehrer  die  Schüler  ihre  Schulsachen  in 
die  linke  Hand  nehmen,  dann  die  Oberkleider  holen,  den  Hut  aufsetzen, 
Kock  und  Shawl  über  den  linken  Arm  werfen  und  sich  paarweise,  am 
besten  in  der  Reihenfolge,  dass  die  der  Thür  am  nächsten  Sitzenden  als 
die  ersten  antreten,  aufstellen.  Schüler,  welche  sich  bei  dem  Ertönen  des 
Alarmsignals  nicht  im  Schulzimmer  (also  auf  dem  Gange,  Aborte  u.  s.  w.j 
befinden,  haben  sofort  in  ihre  Classe  zu  eilen.  Inzwischen  öffnet  der  Lehrer 
beide  Flügel  der  Zimmerthür. 

Sobald  alle  Schüler  marschbereit  sind,  lässt  sie  der  Lehrer  in  raschem 
Schritte  (aber  ohne  zu  laufen!)  das  Schulzimmer  verlassen,  während 
er  selbst  bei  der  Thür  im  Schulzimmer  stehen  bleibt,  um  eventuelles  Ge- 
dränge oder  allzugrobe  Eilfertigkeit  zu  verhindern.  Sind  krüppelhafte 
Schüler  vorhanden,  so  hat  der  Lehrer  sich  dieser  besonders  anzunehmen 
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und  dieselben  auf  irgend  eine  zuverlässige  Art  zu  versorgen.  Der  Lebrer 
verlässt  die  Classe  zuletzt,  "nachdem  er  sich  überzeugt  bat.  da« 
niemand  in  derselben  zurückgeblieben  ist.  und  lässt  die  Thüre  offen  stehen. 
Sollte  beim  Ertönen  des  Alarmzeichens  der  Lehrer  in  der  Classe  nicht  an- 
z  ,         wesend  sein,  so  hat  er  sich  sofort  zu  seiner  Classe  zu  begeben,  respective 
i  Li  '  eine  Lehrkraft,  welche  mit  der  Gangin9pection  betraut  ist.  die  nothwen- 
t  digen  Befehle  zu  ertheilen  und  die  Aufsicht  zu  führen. 

v.i   t  b)  Verhalten  im  Schulgebäude. 

Hat  das  Schulgebäude  mehrere  Ausgänge,  so  sind  sie  in  entsprechen- 
der Weise  zu  benfitzen,  was  jedoch  genau  zu  Oben  ist.  In  Rücksicht  hierauf 
ist  die  Fortbewegung  der  Classe n  in  den  Gängen  zu  regeln.  Ebenso  ut 
genau  zu  bestimmen  und  einzuüben,  welche  Gassen  bei  ineinandermünden- 
den  Gängen,  oder  wenn  in  einen  Gang  von  beiden  Seiten  Schulzimmer- 
thuren münden,  den  Vortritt  erhalten.  Gewöhnlich  werden  die  niederen 
Classen  vor  den  höheren  den  Vortritt  haben.  In  allen  Fällen  ist  aber  ein 
neben  einander  Gehen  mehrerer  Paare,  ein  Vorlaufen  einzelner,  mit  aller 
Strenge  auf  Gängen  und  Stiegen  hintanzuhalten,  um  einem  Gedrnng**  beim 
Ausgangst  höre  vorzubeugen. 

c)  Verhalten  vor  dem  Schulgebäude. 

Auch  unmittelbar  vor  dem  Schulgebäude  dürfen  sich  die  Schüler 
nicht  nach  freiem  Willen  zerstreuen,  da  sie  bei  einer  wirklichen  Gefahr 
dem  herbeieilenden  Hilfspersonale  hinderlich  sein,  selbst  aber  verletzt 
werden  könnten.  Die  Schüler  sind  daher  bis  zu  einem  genau  zu  bestimmen- 
den Punkte  (Kirche,  Haus.  Eck  einer  Gasse)  in  gleicher  Ordnung  und 
gleichem  Tempo  zu  führen  und  dort  mit  dem  Auftrage ,  sich  sofort  nach- 
hause zu  begeben,  zu  entlassen. 

Während  des  ganzen  Vorganges  ist  ebenso  größte  Ruhe  in  Sprache 
und  Benehmen  des  Lehrers,  als  auch  Stillschweigen  von  Seite  der  Schüler 
unumgänglich  nothwendig. 

Innerhalb  der  er«ten  drei  Wochen  eines  jeden  Schuljahres  wären  die 
neu  eingetretenen  Lehrkräfte  mit  den  genaueren  Bestimmungen,  welche 
die  localen  Verhältnisse  bedingen,  bekanntzumachen:  die  Ausführung 
sämrotlicher  Vorschriften  wäre  aber  das  ganze  Jahr  hindurch  häufig  nach 
dem  Schlüsse  de«  Unterrichtes  vorzunehmen. 

Es  bleibt  uns  zum  Schlüsse  noch  übrig,  das  Capitel  über  die 

Strafen 

zu  berühren.  Da  ist  nun  zunächst  misslich,  dass  die  Disciplinarordnung 
Strafen  nennt,  die  nicht  mehr  angewendet  werden  können,  z.  B.  Degrada- 
tion oder  Herabsetzung  auf  einen  niederen  Platz;  denn  nach  obigem  Vor- 
schlage sitzen  die  schlechten  Schüler  unmittelbar  vor  den  Augen  de* 
Lehrers,  sie  rückwärts  setzen  wäre  also  nicht  nur  eine  Belohnung,  sondern 
eine  dem  Sträfling  erwünschte  Gelegenheit,  jetzt  noch  weniger  achtgeben 
zu  müssen.  Anderseits  bleiben  solche  Strafen  unerwähnt,  die  ganz  geläufig 
sind,  wie  Hausarrest.  Abschreibenlassen.  Noch  mehr  aber  zu  beklagen  ist 
[die  leider  immer  mehr  zunehmende  Theilnahmslosigkeit  der  Eltern  und 
der  verantwortlichen  Aufseher  für  die  Erziehung  der  Schüler,  die  oft 
geradezu  zu  einer  feindseligen  Haltung  gegen  die  Schule  ausartet. 

Bei  der  beschränkten  Disciplinargewalt,  die  dem  Lehrer,  sowie  dem 
ganzen  Lehrkörper  eingeräumt  ist.  bei  der  geringen  Zahl  der  täglichen 
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Stunden,  während  welcher  der  Lehrer  den  Schüler  unter  seiner  Aufsicht 
hat.  während  derselbe  mindestens  die  vierfache  Zeit  trotz  des  ver- 
antwortlichen Aufsehers  oft  so  recht  nur  als  Kostknabe  unbeaufsichtigt 
aufwächst,  und  bei  der  Unmöglichkeit,  das*  der  Lehrer  auch  außerhalb  der 
Schule  ein  aufmerksames  Auge  auf  seine  Schüler  habe,  zumal  dessen  bester 
Wille  in  dieser  Hinsicht  häufig  missdeutet  wird  als  Kinmengung  in  die 
Rechte  der  Eltern,  kann  nur  empfohlen  werden,  Strafen  überhaupt  selten 
und  in  der  von  der  Disciplinarordnnng  vorgeschriebenen  allmählichen 
Steigerung  zu  verhängen,  wenn  sie  nicht  ihren  Wert  vollständig  verlieren 
«ollen.  Großes  Gewicht  lege  man  dabei  auf  sofortiges  ofTenes  Geständnis. 
Am  besten  wird  man  thun,  das  Strafen  möglichst  der  häuslichen  Zucht  zu 
überlassen,  da  ja  z.  B.  ein  dictierter  Hausarrest  schwer  controlierbar  ist. 
und  falls  er  nicht  gehalten  wird,  nur  die  Autorität  des  Lehrers  schädigt; 
man  beschränke  sich  daher  auf  eine  häufige  Verständigung  der  verant- 
wortlichen Aufseher  von  dem  in  der  Schule  Vorgefallenen;  so  lasse  man 
jede  classiticierte  Arbeit  unterschreiben,  oder  isst  ein  Schüler,  so  verlange 
man  die  Bestätigung:  Ich  habe  heute  während  des  Unterrichtes  gegessen 
u.  8.  f.  Ist  den  Eltern  an  der  Erziehung  des  Kindes  gelegen,  so  werden 
sie  zu  strafen  wissen,  verhalten  sie  sich  gegen  derartige  Mittheilungen 
gleichgiltig.  so  ist  auch  die  Schule  jeder  weiteren  Verantwortung  ent- 
hoben (siehe  A.  Ehrenberger,  Schule  und  Haus,  Gymnasial  program  m  von 
Krems  1887,  vgl.  , Mittelschule"  1888,  S.  346);  man  schrecke  aber  dann 
auch  nicht  vor  der  rücksichtslosen  Durchführung  des  §  37  d  der  Disciplinar- 
Ordnung  zurück,  da  ein  solches  untaugliches  Element  nicht  nur  den  Fort- 
schritt im  Unterrichte  wesentlich  hemmt,  sondern  auch  andere  mit  sich 
ins  Verderben  zu  ziehen  droht. 

Es  bleibt  nur  noch  weniges  zu  sagen  übrig  über  die  Bestrafung  ver- 
suchten Betruges  durch  unselbständige  Arbeit  und  nachlässiger  Correcturen. 
Mit  dem  ersten  Punkte  begeben  wir  uns  auf  ein  in  dieser  Zeitschrift  mehr- 
fach gestreiftes  Gebiet  (1889,  S.  89  ff..  307  ff.).  Arbeiten,  welche  in  ihrer 
Gänze  unselbständig  sind,  und  das  werden  bei  obigem  Vorgange  bei  Schul- 
arbeiten nur  Hausarbeiten  sein  können,  sind  nicht  nur  als  „ganz  unge- 
nügend" zu  classificieren,  sondern  auch  für  die  Feststellung  der  Sittennote 
zu  notieren.  In  Schularbeiten  sind  nachweisbare  Schreib-  und  Hörfehler, 
als  letztere  bezeichne  ich  jene,  die  sich  durch  m issverstandenes  Einsagen 
einschleichen  und  sehr  leicht  zu  erkennen  sind,  als  grobe  Fehler  anzu- 
rechnen, desgleichen  sind  bei  Hausarbeiten  als  Fleißarbeiten  (s.  o.)  etwaige 
Correcturen  und  Ergänzungen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  ohne  Be- 
denken (vgl.  K.  v.  Lindner,  „österr.  Mittelschule",  1889,  S.  309)  den  für 
die  Censur  maßgebenden  Fehlern  beizuzählen.  Dabei  wird  man,  und  ich 
denke,  jeder  Lehrer  thut  dies  unbewusst,  einen  gewissen  Unterschied 
machen ,  der  zwar  nicht  in  dem  Grundsatze,  nur  schlechte  Leistungen  zu 
censieren,  gipfelt,  wie  dies  Scheindler  mit  Recht  verwirft  („Österr.  Mittel- 
schule", 1889,  S.  90),  aber  ungefähr  in  folgender  Weise  charakterisiert 
werden  kann:  Für  die  Feststellung  der  Semestrainote  sind  in  erster  Linie 
die  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  in  der  Schule  maßgebend, 
erst  in  zweiter  Linie  die  Noten  der  Hausarbeiten,  welche  ohne  Ausnahme 
corrigiert  werden  sollen:  doch  sind  schwerwiegender  auffallend  schlechte 
Leistungen  guter,  als  auffallend  gute  Leistungen  schlechter  Schüler,  denn 
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jene  lassen  mit  fast  apodiktischer  Gewissheit  auf  Unfleiß,  diese  nur  mit 
einein  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auf  Unselbständigkeit  schließen, 
zwischen  beiden  liegt  der  Wert  jener  Hausarbeiten,  welche  der  Qualität 
de«  Schülers  entsprechen.  Diese  Differenzierung  ist  um  so  berechtigter,  als 
ja,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  die  Feststellung  der  Seniestralnote  nicht 
durch  ein  einfaches  Rechenexempel  erfolgen  darf. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  wie  nachlässige  oder  ganz  unterlassene 
Correcturen  anzurechnen  seien.  Säm ratliche  nicht  corrigierte  Fehler  für 
die  Censur  der  folgenden  Arbeit  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  oder  gar  aU 
Anlass  zu  nehmen,  die  nächste  Arbeit  nicht  zu  corrigieren,  scheint  zu 
streng  zu  sein,  ein  bloßes  Zurückbehalten  in  der  Schule  zum  Zwecke  des 
Nachtragens  der  Correctur  ist  wieder  ein  zu  mildes  Vorgehen;  ebenso  halte 
ich  eine  bloße  Einflussnahme  auf  die  Fleißnote  für  nicht  hinreichend;  ich 
habe  es  bisher  bo  gehalten ,  eine  solche  Nachlässigkeit  zunächst  für  die 
Herabsetzung  der  Fleißnote  vorzumerken  und  natürlich  die  Correcturen  in 
der  Schule  nachtragen  zu  lassen,  dann  aber  auch  das  Calcul  der  folgenden 
Arbeit  um  einen  Grad  herabzusetzen. 

Brüx.  Dr.  G.  Hergei. 


World  English. 

(Englisch  als  Weltsprache.) 

Die  Idee  einer  Universalsprache  war  von  jeher  eine  berückende.  Sie 
tritt  aber  immer  dann  besonders  lebendig  in  der  Culturgeschichte  hervor, 
wenn  keine  der  gesprochenen  Sprachen  durch  das  politische  Übergewicht 
des  sie  sprechenden  Volkes  oder  durch  andere  Vorzüge  eiue  entschiedene 
Übermacht  behauptet.  So  auch  jetzt,  da  die  französische  Sprache  immer 
mehr  >in  Terrain  verliert.  Sonderbarerweise  jedoch  und  bezeichnend  für 
den  nationalen  Egoismus  ist  es,  dass  man  bei  den  Versuchen,  eine  Welt- 
oder Uni versalsprache  zu  schaffen,  nicht  nach  der  besten,  einfachsten, 
reichsten  und  am  weitesten  verbreiteten  lebenden  Sprache  griff,  sondern 
eine  künstliche  Sprache  erfinden  zu  müssen  geglaubt  hat,  die  dann 
alle  Nationen  lernen  müssten.  wie  der  englische  Bischof  Wilkins  in  seiner 
.^Phihsnphical  Language"  '1668)  oder  in  unserer  Zeit  Schleyer  mit 
seinem  Vo  lapük.  Es  wird  behauptet,  d;iss  „Volapük"  besonders  in  Deutsch- 
land und  auch  in  andern  europäischen  Ländern  günstig  aufgenommen 
worden  sei.  Die  Wurzelsilben  des  „VolapÜk"  sind  dem  Wortschatz  that- 
süchlich  existierender  Sprachen  entlehnt.  Mittelst  vor-  oder  nachgestellter 
Buchstaben -Combinationen  drückt  es  Unterschiede  des  Geschlechts,  der 
Zahl,  Person,  der  Modi,  Tempora  etc.  aus.  Der  Erfolg  ist  eine  außer- 
ordentliche fiectierte  Sprache,  die  eine  Menge  von  grammatischem  Detail 
in  sich  schließt,  dem  man  fortwährend  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden 
muss  und  das  einen  perfecten  Grammatiker  voraussetzt:  der  ganze  Plan 
ist  für  das  Begriffsvermögen  des  Volkes  viel  zu  gekünstelt.  Man  kann  die 
Architektonik  dieser  Kunstsprache  bewundern,  doch  erlernen  wird  man 
sie  nicht.  Dem  Deutschen  zwar  und  noch  mehr  dem  Slaven  mag  das 
grammatische  Gerippe  des  „Volapük"  in  Vergleich  mit  dem  seiner  Mutter- 
sprache einfach  genug  erscheinen;  aber  der  Franzose,  noch  mehr  der 
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Englander,  d»ssen  .Spruche  sich  längst  der  Quälereien  einer  complicierten 
Flexionslehre  gröbtentheils  entledigt  hat.  wird  eine  solche  Sprache  zurück- 
weisen; denn  sie  muthet  ihm  die  Erlernung  grammatischer  Subtilitüten 
y.u.  deren  Überflüssigkeit  seine  Muttersprache  thatsüchlich  erwiesen  hat. 

Die  englische  Sprache  hat  sich  dagegen,  was  ihre  Verbreitung 
anbelangt,  nahezu  zu  einer  Weltsprache  ausgebildet:  sie  beherrscht  die 
britischen  Inseln,  den  nordamerikanischen  Continent  und  die  Inseln  der 
Antipoden;  Hie  ist  die  Sprache  des  Handels  und  Verkehrs,  dieser  zwei 
mächtigsten  Hebel  des  Culturlebens,  geworden.  Ihre  wichtigste  Eigenschaft, 
die  sie  zur  Weltsprache  befähigt,  ist  der  L" instand,  das*  der  Lernende  blob 
Wörter  zu  erlernen  und  es  nicht  nothwendig  hat,  an  grammatische  Fein- 
heiten zu  denken,  die  ihm  jede  künstliche  Sprache  aufgibt.  „Jedermann," 
sagt  Bell,  „kennt  die  Geschichte  von  dem  Metzger,  der,  nachdem  er  lange 
sein  Messer  vergebens  gesucht,  dieses  im  Munde  rindet.  So  hat  der  Engliseh- 
«prechende  auch  lange  Zeit  nach  einer  Universalsprache  gesucht  und  sieh! 
.sie  findet  sich  in  seinem  Munde."  Aber  dem  Englischen  haftet  eine  Erb- 
sünde an.  die  seiner  Aufnahme  als  Weltsprache  und  seiner  Aneignung 
durch  Fremde  sehr  hinderlich  ist:  die  Verständlichkeit  seiner  Wörter  liegt 
nämlich  unter  einem  dicken  Nebel  von  Buchstaben  vergraben.  Wenn  es 
gelänge,  diesen  Fog  zu  zerstreuen,  so  würde  die  Sprache  in  unvergleich- 
licher Klarheit,  Einfachheit,  in  ihrem  ganzen  Heichthum  und  ihrer  kosmo- 
politischen Eignung  dastehen. 

Dieses  Fege  fest  hat  der  berühmte  englisch-amerikanische  Phonetiker 
Alexander  Melville  Bell  in  den  zwei  sich  ergänzenden  Schriften: 
„World  English"  und  „Uandbook  of  World  English"  veranstaltet. 

Die  unsystematische  Schreibung  des  Englischen  ist  jedoch  vermöge 
der  nationalen  Verehrung  der  „historischen"  Versehnörkelung  und  der  glor- 
reichen Associationen  mit  der  Literatur  und  des  conservativen  Charakter«* 
des  Engländers  so  eingewurzelt,  das«  jede  radicale  Änderung  derselben  von 
vornherein  aussichtslos  ist.  Der  praktische  Amerikaner  unternimmt  es  daher 
gar  nicht,  das  Brett  dort  anzubohren,  wo  es  am  dicksten  ist.  sondern  er 
macht  dem  „Literary  English"  eine  tiefe  Verbeugung  und  sich  einen 
Weg,  die  Schwierigkeit  zu  umgehen.  Er  stellt  dem  „Literary  English" 
das  „  World  English"  nicht  entgegen,  sondern  zur  Seite.  Dieses  beruht, 
auf  einer  Rechtschreibung,  deren  erstes  f'rineip  lautet:  jedes  einzelnen 
Zeichen  drückt  nur  einen  Laut,  kein  Zeichen  mehr  als  einen  bestimmten 
Laut  aus.  Das  römische  Alphabet  wird  beibehalten,  aber  von  seinen 
Mängeln  geheilt:  einzelne  Buchstaben  (c,  q,  x)  werden  als  überflüssig  aus- 
geschieden, alle  übrigen  Zeichen  des  „lAterary  English"  werden  in  der- 
selben phonetischen  Geltung  beibehalten,  aber  mit  dem  wichtigen  Unter- 
schied, dass  der  Laut,  der  einmal  mit  dem  Zeichen  verbunden  ist,  immer 
derselbe  bleibt,  während  im  .,Literary  English"  der  Lautwert  eines 
Zeichens  sich  fortwährend  ändert  Da  jedoch  die  Lettern  des  römischen 
Alphabets  zum  Ausdruck  der  englischen  Laute  nicht  ausreichen,  so  wird 
Länge  durch  —  (z.  B.  n>,  speeifische  Lautwerte  durch  "  (z.  B.  a,  ä)  über 
bekannten  Zeichen  ausgedrückt,  die  Diphthonge  der  Aussprache  gemäß 
au,  oi  geschrieben. 

Die  nothwendigen  neuen  Buchstabenformen  vereinigen  Einfachheit 
mit  Associationsfähigkeit .  d.  h.  sie  deuten  schon  durch  ihre  Form  den 
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Zusammenhang  mit  den  entsprechenden  Zeichen  des  „Literari/  Knglish" 
an;  z.  B.  *  ^  sh,  n   =  ng,  Q  —  ch. 

Diese«  Alphabet  bietet  viele  Vortheile:  Kinder  und  1'ngebildete 
werden  das  Lesen  sehr  leicht  und  schnell  erlernen  und  den  Übergang 
zun)  „Literary  Knglish"  unbewusst  bewerkstelligen. 

Die  Lehrerfubrung  gibt  Bell  vollkommen  darin  recht,  dans  eine 
phonetische  Einführung  —  weit  entfernt,  ein  Hindernis  zu  sein  —  -ich 
vielmehr  als  eine  große  Hilfe  erweist,  das  Gedächtnis  des  Auges  für  die 
„historische"  Schreibung  zu  bilden:  denn  die  englische  Orthographie  kann 
nur  durch  das  Auge,  nicht  nach  Regeln  erlernt  werden;  das  Schreiben 
ist  ein  Malen  von  Buchstaben.  Fremden  bietet  „World  Knglish"  den 
großen  Vortheil,  dass  nie  nach  Erlernung  der  Elementarlante  durch  einen 
Lehrer  die  Sprache  ans  der  Schrift  so  erlernen  können,  dass  sie  sich 
Engländern  und  Amerikanern,  als  auch  untereinander  verständlich  zu 
machen  vermögen.  Freilich  wird  es  nicht  Londoner  oder  New- Yorker 
Englisch  sein,  sondern  bloß  eine  Normalaussprache  („Standard  Pronun- 
ciation"),  die  aber  als  Welt -Verständigungsmittel  vollkommen  ausreicht 

Mit  diesem  IMan  wendet  sich  Bell  an  jene  zwei  Mächte,  von  denen 
die  große  Zukunft  des  Englischen  als  Weltsprache  zumeist  abhängt:  die 
Presse  und  die  Schule.  Daher  sind  beide  Büchlein  der  „Presse  auf  beiden 
Seiten  des  atlantischen  Oceans"  gewidmet.  Die  Regierungen  der  englisch- 
sprechenden Nationen  werden  aufgefordert,  die  verliesserte  Orthographie 
dadurch  anzuerkennen,  dass  sie  dieselbe  in  den  elementaren  Leseunterricht 
einführen,  um  auf  Grund  dessen  dann  das  literarische  Englisch  lehren  zu 
lassen.  Für  Mindergebildcte,  jedoch  nur  Fremde,  die  die  Sprache  nur  zu 
praktischen  Zwecken  erlernen,  soll  World  Knglish"  allein  genügen. 
Freilich  unterschätzt  Bell  den  Widerstand  jener  Halbgelehrten,  die  jede 
vernünftige  Reform  der  „historischen''  Orthographie  perhorrescieren.  indem 
sie  behaupten,  dass  dadurch  ein  „rücksichtsloses  Auslöschen  der  ganzen 
Geschichte  der  Sprache"  verbrochen  würde.  Aber  die  gegenwärtige  Ortho- 
graphie ist  in  gar  vielen  Einzelheiten  nicht  nur  keine  sichere  etymologische 
Führerin,  sondern  geradezu  eine  Fälscherin  der  Sprachgeschichte,  wie 
istand,  attthor,  de/ight,  sovereign  und  hundert  andere  Schreibungen  be- 
weisen. Wollte  man  wirklich  etymologisch  schreiben,  so  müsste  man  viel 
weiter  zurückgreifen  als  in  das  16.  Jahrhundert,  da  die  englische  Ortho- 
graphie fixiert  wurde,  z.  B.  klaipatuardha,  spr.  laäd  (lord  !  Die  angeblich 
historische  Schreibung  zerstört  sich  sogar  die  Materialien  selbst,  auf  denen 
eine  wirkliche  Sprachgeschichte  aufgebaut  werden  könnte.  Das  Wort  name 
/..  B.  wurde  noch  zu  Chaucers  Zeiten  (14.  Jahrhundert)  wie  deutsch  na m* aus- 
gesprochen;  jetsst  lautet  es  ne'tn,  obwohl  noch  immer  warne  geschrieben  wird. 
Es  müssen  jedoch  gewisse  Zwischenstadien  zwischen  ndme  und  nenn  liefen. 
Wenn  dieser  allmähliche  Übergang  schon  vorChaucer  platzgegritfen  hätte, 
wo  man  noch  phonetisch  schrieb,  so  könnten  wir  an  den  Veränderungen 
der  Schreibung  Schritt  für  Schritt  die  Veränderungen  der  Laute  ver- 
folgen. Die  heutige  „historische**  Schreibung  registriert  nun  aber  diese  Ver- 
änderungen nicht  nur  nicht,  sondern  sie  erweckt  noch  den  falschen  Ein- 
druck, dass  das  Wort  name  seit  Ohaucer  im  Laute  unverändert  geblieben 
sei.  Da  nun  für  die  Sprachgeschichte  der  Laut  und  nicht  der  Buchstabe 
das  Wichtigste  ist,  so  niuss  diese  Sprachgeschichte  seit  der  Einführung  des 
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Buchdruckes  mühselig  hergestellt  worden.  Das  Wort  name  aber  gieng 
durch  name,  ndm,  niiin,  nein  und  steht  jetzt  bei  ne'm.  Es  ist  klar,  das«, 
wenn  eine  „etymologische"  Schreibung  schon  in  der  indo-germanischen 
Zeit  fixiert  worden  wäre,  was  glücklicherweise  nicht  geschehen  ist,  es  kein 
Grimmsches  Gesetz,  keine  Etymologie,  kurz  keine  Philologie  überhaupt 
gäbe.  (  Vgl.  Sweet,  Handbook  of  Phonetics,  p.  201.) 

Bell  s„Handbvok  of  World  Evglish"  gibt  im  erstenTheile  eine  populär- 
phonetische Beschreibung  des  einzelnen  Lautes,  im  zweiten  sehr  gute  Illustra- 
tionen in  phonetischen  Texten.  Kreilich  findet  sich  darunter  eine  Bemerkung, 
die  nicht  richtig  ist.  S.  10  heißt  es  nämlich:  ,Das  deutsche  a  entspreche 
dem  englischen  ä  in  fat".  Das  Deutsche  besitzt  einen  solchen  Laut  nicht. 
Ein  ernsterer  Mangel  ist  es  jedoch,  dass  das  Buch  nicht  principiell 
zwischen  den  Lauten  der  accentuierten  und  denen  der  nichtaccentuierten 
Vocale  unterscheidet.  Ohne  phonetische  und  akustische  Kenntnis  dieses 
Unterschiedes  wird  der  Fremde  Englischsprechende  schwer  oder  gar  nicht 
verstehen;  dem  Engländer  wird  anderseits  diese  Aussprache  außerordent- 
lich schleppend  vorkommen.  Diesem  Fehler  wäre  jedoch  sehr  leicht  durch 
Einführung  eines  einzigen  Zeichens,  vielleicht  des  gestürzten  e  la)  zur  Be- 
zeichnung des  Lautes  in  nicht  accentuierten  Vor-  und  Nachsilben  und 
eventuell  auch  in  enklitischen  und  proklitischen  Wörtern,  z.  B.:  a-,  —er. 
—ai\  —01/r.  —  on,  —om,  — or,  un— .  —ous,  —ent,  —  enee  u.  s.  w.  abzu- 
helfen. 

Da  der  gelehrte  Verfasser  sich  selbst  Besserungsvorschläge  erbittet, 
so  wird  ihm  vielleicht  dieser  der  Erwägung  würdig  erscheinen. 

Zum  Schlüsse  wünschen  wir  aber  dem  ganzen  Unternehmen  einen 
vollen  Erfolg  und  uns  hieiuit  eine  wirkliche  Universalsprach". 

Znaim,  18K».  H7/Ä.  Swoboda. 
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I* «in  1  sc n  F.:  Das  Realgymnasium  und  die  humanistische  Bildung. 

Trotz  der  innigen  Wechselbeziehung,  die  zwischen  dein  reichsdeutschen 
und  österreichischen  Mittelschulwesen  besteht,  zeigt  doch  das  letztere  —  dank 
der  einheitlichen  Verwaltung  und  der  gründlichen  und  in  ihren  Grund- 
lagen für  alle  Zeiten  großartigen  Mittelschulreform  der  Ära  Thun  —  ein 
viel  einheitlicheres  und  den  Anforderungen  der  neueren  Zeit  mehr  Rech- 
nung tragende«  Gepräge  als  jenes.  Wenn  es  nun  auch  bei  uns  an  Neuerungen, 
die  nicht  immer  Besserungen  sind,  an  Schwankungen,  die  eich  in  neuen 
Instructionen,  Erlässen  kundgibt,  nicht  fehlt,  so  zeigt  doch  das  österreichi- 
sche Mittelschulwesen  seit  der  letzten  groben  Reform  eine  viel  ruhigere 
Entwicklung.  Damit  hängt  es  aber  auch  zusammen,  dass  in  unseren  Lehrer- 
kreisen wohl  das  Interesse  für  Verbesserung  und  Ausgestaltung  der  Lehr- 
methode, aber  bei  weitein  nicht  in  dem  Maße,  wie  in  Deutschland,  das  Inte- 
resse an  der  heute  alle  Kreise  bewegenden  Mittelschulreforui,  die  insbeson- 
dere das  Gymnasium  in  seinen  Grundlagen  zu  erschüttern  droht,  das  Inte- 
resse rege  ist.  l'nd  doch  wäre  zu  wünschen,  dass  dem  so  wäre,  da  es  keinem 
Zweifel  unterliegt.  da«s  die  auf  die  Dauer  nicht  aufzuhaltende  Bewegung 
ihren  Rückschlag  auch  auf  Osterreich  ausüben  wird.  Freilich  gilt  es  heut*' 
in  Deutschland  und  insbesondere  in  Preußen  in  erster  Linie  einen  Kampf, 
dem  man  hier  ruhig  zusehen  kann,  weil  er  durch  den  Bonitz-Exner'schen 
, Entwurf"  längst  überholt  ist;  allein  mit  dem  schrittweisen  Zurückweichen 
und  den  kleinen  Zugeständnissen  begnügt  sich  die  mächtige  Bewegung, 
die  alle  Kreise  beinahe  leidenschaftlich  erfasst  hat.  nicht  mehr,  sie  erstrebt 
eine  gründliche  Reform  des  gesummten  Mittelschulwesens.  Es  ist  ein  wahre* 
Heerlager,  in  das  jetzt  alles,  was  sich  für  das  Schulwesen  intere**riert  — 
und  das  sind  nicht  nur  die  Fachleute  —  sich  theilt:  hie  Einheitsschule  — 
lue  Gymnasium  und  Realschule,  hie  humanistische  —  hie  realistische  Bil- 
dung "lautet  das  Feldgeschrei. 

Eines  der  bedeutendsten  Zugeständnisse,  die  die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung in  neuerer  Zeit  gemacht  hat.  war  die  Errichtung  der 
Realgymnasien,  die  aus  den  sogenannten  Realschulen  I.  Ordnung,  die  sich 
von  den  Realschulen  durch  die  Beibehaltung  des  Lateinunterrichtes  unter- 
scheiden, hervorgegangen  sind;  durch  jenen  Namen  sollten  sie  ihren  Zu- 
sammenhang und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  alten  Gymnasien  bekunden: 
da  sie  jedoch  das  Griechische  nicht  im  Lehrplan  haben,  werden  sie 
nicht  als  vollwertig  angesehen  und  ihre  Abiturienten  von  den  Uuiver- 
sitäts-Studien  ausgeschlossen.  Trotz  der  Unterschiede  nun,  die  zwischen 
diesen  preußischen  Realgymnasien  und  den  bei  uns  sogenannten  Mittel- 
schulen bestehen,  haben  sie  doch  manches  gemeinsam,  so  namentlich  das 
größere  Betonen  der  realistischen  Unterrichtsfächer,  zu  denen  doch  auch 
der  obligate  Zeichenunterricht  gehört,  ferner  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen,  so  dass  es  auch  für  unsere  Verhältnisse  von  Interesse  ist.  den 
Kampf,  «1er  sich  um  diese  Anstalten,  die  den  beiden  gegnerischen  Rich- 
tungen, der  humanistischen  und  realistischen,  gerecht  zu  werden  suchen 
abspielt,  zu  verfolgen.  Wie  überall,  so  geht  es  auch  da:  die  Schule,  welche 
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♦'s  beiden  reebt  machen  möchte,  winl  von  beiden  bekämpft.  Die  Vertreter 
der  starrconservativen  humanistischen  finden  dieses  sogenannte  neue  Gym- 
nasium zu  realistisch  —  sie  vermissen  besonder*  schmerzlich  das  Griechische 
und  den  lateinischen  Abiturienten-Aufsatz  —  den  Vertretern  der  anderen 
ist  es  zu  humanistisch:  sie  erwarten  von  dein  alleinigen  Betrieb  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer  alles  Heil.  Zum  Schutze  dieses 
neuen  Gymnasium*,  das  man  vielleicht  das  Gymnasium  der  Zukunft  nennen 
darf,  und  zur  Verständigung  der  Gegner  ist  jüngst  Friedrich  Paulsen  in 
einer  höchst  beachtenswerten  kleinen  Schrift:  .Das  Realgymnasium  und 
die  humanistische  Bildung"  (Berlin.  Hertz.  1S89)  eingetreten.  Dieselbe  ist 
unter  Beibehaltung  der  Form  nur  die  erweiterte  Überarbeitung  eines  Vor- 
trages, aber  sie  zeichnet  sich  durch  einen  so  vornehm  ruhigen  Ton.  durch 
eine  solche  Klarheit  und  Sicherheit  der  Beweisführung,  durch  so  warmes 
Interesse  für  die  Sache,  eine  so  imponierende  Beherrschung  des  Gegen- 
standes aus  und  enthält  eine  solche  Fülle  höchst  anregender  Gedanken 
und  pädagogisch-didaktischer  Winke,  dass  man  dem  Verfasser  für  die  Ver- 
öffentlichung ebenso  danken  wie  man  wünschen  mns«,  dass  seine  Schrift 
die  weiteste  Verbreitung  finde,  auch  bei  uns.  für  deren  Verhältnisse  sie 
zunächst  nicht  berechnet  ist.  Denn  die  ausgezeichneten  Bemerkungen  über 
den  Wert  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
behandelt  werden  müssten.  könnten  auch  von  unseren  Lehrern  und  Be- 
hörden sofort  beherzigt  werden.  Paulsen  ist  kein  Neuling  auf  diesem  Ge- 
biet;  er  ist  durch  seine  , Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts"  vortheilhaft. 
bekannt,  und  wenn  er  zugunsten  der  humanistischen  Bildung  in  die 
Schranken  tritt,  so  fallt  seine  Stimme  umsomehr  ins  Gewicht,  als  er 
durch  eben  dieses  Werk  in  den  Augen  so  mancher  „Humanisten"  als 
„crasser  Realist"  gilt. 

Ohne  den  reichen  Inhalt  des  Schriftchens  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfen zu  wollen,  sei  hier  nur  kurz  hervorgehoben.  d;iss  Paulsen  in  dem 
ersten  Theile  den  Nachweis  führt,  dass  jede  Schule,  die  nicht  Fachschule 
ist,  sondern  eine  allgemeine  Bildung  geben  will  —  und  das  will  ja  jede 
Mittelschule  eine  humanistische  BüdungMinstult  sein  muss.  dass  daher 
auf  dieser  Seite  des  Unterrichts  der  Schwerpunkt  liegen  muss  Bei  aller 
Bedeutung,  die  besonders  in  unserer  Zeit  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern  zukäme,  müssten  sie  doch  für  die  allgemein  mensch- 
liche Bildung  vor  den  humanistischen,  das  ist  dem  Unterricht  in  den 
Sprachen,  in  der  Literatur.  Geschichte  und  Geisteswissenschaften  überhaupt 
zurücktreten.  Denn  die  Einsichten  und  Fertigkeiten,  welche  vorzugsweise 
durch  den  humanistischen  Unterricht  ausgebildet  werden,  sind  für  dieselbe 
unmittelbar  wichtiger  als  die  vorzugsweise  durch  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  entwickelten,  ferner  ist  ihre  formale  Bil- 
dungskraft  ungleich  höher  anzuschlagen,  endlich  lassen  sich  die  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  in  gewissem  Maße  in  Gestalt  fertiger  Re- 
sultate mittheilen,  während  die  humanistischen  Studien  diese  Form  der 
Theilnahme  nicht  gestatten,  vielmehr  ungleich  höher  zur  Selbstthätigkeit 
und  Nachemptindung  anregen.  „Das  geistig-geschichtliche  Leben  selbst,  die 
Gedanken-  und  Gefühlswelt,  die  sich  in  den  Schrift-  und  Kunstwerken 
objectiviert  hat,  die  kann  man  nicht  in  Gestalt  fertiger,  compriinierter 
Ergebnisse  sich  aneignen,  die  muss  im  Grunde  jeder  einzelne  durch  eigene 
Arbeit  in  sich  neu  erzeugen."  Kr  zeigt  namentlich,  um  wie  viel  gröber  die 
Gefahr  der  Einseitigkeit  der  Geistes-  und  Charakterbildung  bei  aussehlieb- 
licher oder  vorzugsweiser  Pflege  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer  sei  als  bei  dem  Vorwiegen  der  humanistischen  Richtung. 

In  dem  ausführlicheren  und  bedeutenderen  zweiten  Theile  legt  dann 
Paulsen  im  einzelnen  dar,  wie  das  Realgymnasium  oder,  wie  er  diese  Schule 
im  Gegensatze  zu  dem  auf  dem  Standpunkt  der  alten  gelehrten  Schule 
beharrenden  Gymnasium  stets  nennt,  das  neue  Gymnasium  dieser  Aufgabe, 
humanistische  Bildung  zu  vermitteln,  gerecht  werden  kann  und  wie  das- 
selbe durch  richtige  Auffassung  und  richtige  Behandlung  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  sich  nicht  nur  neben  dem  alten  Gymnasium  be- 
haupten, sondern  vor  demselben  den  Vorrang  erringen  kann.  Dieser  Theil 
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des  Schriftchens  ist  trotz  des  Reichthums  an  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  Unterrichtsziele  und  Unterrichtsmethoden  dennoch  der  schwächer»- 
So  betont  Paulsen,  dass  der  Mittelpunkt,  ja  der  Träger  des  humanistischen 
Unterricht«  der  in  der  deutschen  .Sprache  sein  müsste  und  zeigt,  wie  die^er 
Gegenstand  nach  den  verschiedensten  Seiten  nutzbar  gemacht  werden,  ja 
durch  die  vertiertere  und  erweiterte  Kenntnis  der  Sprache  und  Geschieht*- 
des  eigenen  Volkes  zur  Erweckung  der  wahren  und  echten  Vaterlands- 
liebe führen  mü*ste;  begonnen  sollte  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
dem  Französischen  werden;  bei  aller  Anerkennung  der  formalen  Bedeu- 
tung des  Sprachunterrichts  weises  Warnen  vor  allzugroßer  Überschätzung 
desselben.  —  Doch  es  hielte  den  Inhalt  des  Büchleins  ausschreiben,  wollten 
wir  ihm  ganz  gerecht  werden,  und  Zweck  dieser  Zeilen  konnte  nur  sein, 
dasselbe  der  Beherzigung  der  berufenen  und  unberufenen  Kreise  angelegent- 
lich zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 

H.  v  Treitsebker  Die  Zukunft  des  deutschen  Gymnasiums.  Leipzig. 

Hinsel,  1890. 

Die  größere  Hälfte  des  Büchleins  enthält  Bemerkungen,  die  schon 
vor  sieben  Jahren  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  veröffentlicht  wurden: 
dazu  kommt  ein  „ Nachwort",  das  zu  den  neuerdings  gegen  die  -Gelehrten- 
schulen"  erhobenen  Vorwürfen  Stellung  nimmt.  Welcher  von  den  beiden 
Unterrichtszweigen  höher  stehe,  der  classische  oder  der  realistische,  darüber 
mögen  Pedanten  streiten;  gewiss  ist,  das»  beide  gleich  unentbehrlich  sind. 
Eine  Einheitsschule  hat  niemals  bei  irgend  einem  gesitteten  Volke  be- 
standen, und  die  Arbeitsteilung  der  modernen  Welt  macht  sie  vollends 
unmöglich.  Was  nun  das  Gymnasium  betrifft,  so  sind  die  Ergebnisse  un- 
serer classischen  Bildung  keineswegs  so  trostlos,  wie  sie  von  den  Refor- 
mern hingestellt  weiden.  Überdies  ist  unsere  gelehrte  Bildung  nur  dann 
national,  weil  sie  auf  altclassisehem  Grunde  ruht:  kein  Deutscher  kann 
ein  Börner  oder  Hellene  werden,  wohl  aber  ein  künstlicher  Engländer  oder 
Franzose.  Zweck  der  Gymnasien  ist  ausschließlich  Vorbereitung  zur  Uni- 
versität. Aller  Lärm  der  Zeitungen  und  Vereine  aber  hat  das  deutsche 
Gymnasium  nicht  so  geschädigt  wie  das  durch  unsere  Schulphilologen  be- 
wirkte Erlahmen  des  classischen  Unterrichts  selbst:  gelingt  es  nicht,  ihn 
abermals  zu  durchdringen  mit  der  lebendigen  Anschauung  der  Wirklich- 
keit des  Alterthum?,  dann  wird  das  Heer  der  Nützlichkeits-Kanatiker  immer 
und  immer  wider  ihn  zuleide  ziehen  und  vielleicht  noch  obsiegen;  vun 
seiner  Wiederbelebung  hängt  daher  die  ganze  Zukunft  unseres  Gymna- 
siums ab. 

Rudolf  Pindter:  Die  einheitliche  Mittelschule.   Ein  Beitrag  zur  L- 
sung  der  Mittelschulfrage.    Linz.  Ebenhöch'sche  Buchhandlung.  189<>. 

Der  Hauptzweck  der  Reform  besteht  darin,  die  die  ganze  Zukunft 
bestimmende  Entscheidung  über  den  zukünftigen  Beruf  des  Knaben 
vom  11.  in  das  17.  Lebensjahr  zu  verlegen.  Verf.isser  bekennt  tS.  72  .  du« 
zahlreichen  Schriften  über  die  Einheitsschule  nicht  gelesen  und  in  die 
entworfenen  Lehrpläne  absichtlich  keinen  Einblick  genommen  zu  haben 
Den  Hauptinhalt  des  Heftes  bildet  der  eingehend  dargelegte  Unterrichte 
plan  des  ttclassigen  „Lyccums"  (S.  5  — 6<>),  erst  in  der  7.  Ulasse  tritt  in 
einem  einzigen  Gegenstande  eine  Spaltung  ein  {Griechisch  —  Englisch  : 
dabei  belolgt  Verfasser  den  Grundsatz:  nicht  so  viel  wie  gegen  wältig,  aber 
das  wenige  gründlich:  für  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte  setzt 
er  Wiederholungsstunden  an.  um  einen  Schatz  bleibender  Kenntnisse  zw 
erwerben:  er  verspricht  sich  für  seine  Ideen  von  der  Zukunft  das  BtMe 

Dr.  Juling:  Das  Gymnasium  mit  zehnjährigem  Cursus.  Hannover. 
Meyer.  1*9»  > 

Diesen  Titel  trägt  das  7.  Heft  der  Schriften  des  deutschen  Einheit- 
schul Vereins,  dessen  Ziel  eine  Gymnasium  und  Realschule  verschmelzende 
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höhere  Einheitsschule  mit  Beibehaltung  des  Griechischen  für  alle  Schüler 
bildet.  Verfasser  erklärt  zunächst  eine  „radicale  Reform*  des  deutschen 
Mittelschulwesens  für  unvermeidlich.  Der  fremdsprachliche  Unterricht  be- 
ginnt in  Sexta  mit  dem  Französischen,  und  erst  nach  zwei  Jahren  darf 
eine  zweite  fremde  Sprache  tollen  Die  Mittelschulen  zerfallen  in  höhere 
Bürgerschulen.  Kealanstalten  und  Gymnasien.  Die  ersteren  haben  einen 
<j jährigen  Curaus  und  zwei  fremde  Sprachen  (Französisch.  Englisch);  jede 
Stadt  hat  zunächst  für  eine  .solche  Anstalt  zu  sorgen.  Die  Kealanstalteu 
zerfallen  in  Realschulen  und  Oberrealschulen;  jene  haben  einen  7jährigen 
Curaus,  die  ersten  4  Jahre  sind  mit  den  höheren  Bürgerschulen  gemein- 
schaftlich (daher  auch  die  Möglichkeit  einer  Verschmelzung  beider  zu  einer 
einzigen  Oclassigen  Anstalt),  dann  treiben  sie  Ü  Jahre  Lateinisch;  die  Ober- 
realschule umfaxst  9  Jahre;  mit  der  höheren  Bürgerschule  hat  sie  einen 
4jährigen.  mit  der  Realschule  den  ganzen  7jährigen  Curaus  gemeinschaft- 
lich und  treibt  5  Jahre  Lateinisch  Das  Gymnasium  endlich  hat  einen 
10jährigen  Curau«  und  lehrt  Französisch  10,  Latein  8,  Griechisch  <»  Jahre 
lang.  Die  höhere  Bürgerschule  berechtigt  zum  einjährig-freiwilligen  Militär- 
dienst, die  Healanstalten  außerdem  zu  den  „mittleren  Carrieren",  das  Gym- 
nasium allein  zum  Univeraitäts-Studium.  —  Auf  diese  Weise,  hofft  der 
Verfasser,  werden  die  Klagen  wegen  Überfüllung  der  gelehrten  Fächer. 
Ballast  und  Halbbildung  endlich  verstummen. 

Dr.  G  eorg  Neudecker:  Der  classische  Unterricht  und  die  Erziehung 
ZU  wissenschaftlichem  Denken.  Eine  kritische  Untersuchung.  Würz- 
burg, Stuber.  1890. 

Eine  Streitschrift  gegen  den  von  dem  Kölner  Director  O.  Jäger  auf- 
gestellten Satz:  „Latein  lernen  heifSt  wissenschaftlich  arbeiten  lernen". 
Ist  nämlich  dieser  Satz  richtig,  so  ist  die  Sache  der  Reformer  verloren. 
Verfasser  sucht  ihn  daher  als  falsch  zu  erweisen.  Die  Übersetzungen  ins 
Lateinische  stumpfen  das  logische  Gefühl  ab,  sie  gewöhnen  an  Reden  ohne 
Denken,  an  Worte  ohne  Sinn;  die  Übersetzung  eines  schwierigeren  deut- 
schen Stückes  in  moderner  Schreibweise,  die  „Blüte"  des  lateinischen 
Sprachunterrichts,  erzeugt  nur  „Illusionen",  das  wissenschaftliche  Denken 
hat  aber  gerade  die  Autgabe,  jeden  Schein  zu  zerstören.  Nicht  die  durch 
den  bisherigen  Lateinbetrieb  geschaffenen  Schwierigkeiten,  sondern  dessen 
Schädlichkeit  treibt  zur  Auflehnung  —  Verfasser  macht  nun  positive 
Vorschläge.  Historische  Bildung  ist  unentbehrliche  Voraussetzung  jeder 
höheren  geistigen  Thätigkeit :  sie  kann  nur  durch  Einführung  in  wenig- 
stens eine  grofje  Vergangenheit,  am  besten  durch  Erlernung  der  betref- 
fenden Sprache  erworben  werden;  die  geschichtlich  bedeutendste  Ver- 
gangenheit i<t  aber  die  römische,  und  der  Lateinunterricht  ist  daher  nur 
Mittel  zur  Einführung  in  das  römische  Alterthum.  Hiezu  genügt  aber  das 
Lateinlesen.  Weg  mit  dem  Lateinschreiben!  Dadurch  wird  überdies 
Zeit  gewonnen  für  den  centralen  deutschen  Unterricht;  dessen  Aufgabe 
ist  ernste  Denkzucht  und  logische  Schulung.  Bezüglich  des  Griechischen 
gelte  der  Satz:  Wenn  schon,  dann  vernünftig!  Ziel  sei  auch  hier  lediglich 
verständnisvolles  Lesen  der  Classiker;  eine  nähere  oder  fernere  Zukunft, 
die  Wichtigeres  zu  thnn  hat,  wird  ohnehin  auf  diese  Sprache  verzichten 
müssen. 

Wien.  J.  Wiesner. 


M.  Härtung:  Plato  oder  vom  Wesen  der  Jugendliteratur.  Ein 

Dialog.    Leipzig.  Kempe.  1890. 

Im  Gespräche  mit  Plato.  der  seinerzeit  auch  die  Jugendlectüre  zum 
Gegenstande  seiner  Speculation  gemacht  und  gegenwärtig  die  Unterwelt 
verlassen  hat,  um  die  Zustände  des  Ii*.  Jahrhunderts  kennen  zu  lernen, 
überblickt  .ein  Deutscher"  (der  Verfassen  zunächst  die  Entwicklung  dies 
erst  ungefähr  100  Jahre  (seit  Basedows  „Elementarbnch"  ITliH.i  alten 
Zweiges  unseres  Schriftthums:    I.  Blütezeit.   II  Zeit  der  Märchen.  Sagen 
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und  Kinderlieder.  III.  Zeit  der  Kinderromane.  Dann  werden  die  an  eine 
gute  Jugendschrift  zu  stellenden  Forderungen  erörtert:  farbige,  künst- 
lerisch ausgeführte  Illustrationen;  Text  nur  von  den  besten  Dichtern  und 
•Schriftstellern;  als  Inhalt  Schilderungen  großer  Männer  und  edler  Kranen. 
Verurtheilung  des  Lasters;  die  Moral  soll  nirgends  als  solche  hervortreten, 
denn  das  Kind  darf  die  Absicht  nicht  merken ;  die  Darstellung  sei  nirgend« 
trocken  und  gelehrt;  alles  muss  auf  vollkommener  Wirklichkeit  beruhen. 
Zu  pflegen  sind  alle  Hauptgattungen  der  Dichtkunst  und  des  Wissens:  Er- 
zählungen. Märchen,  leicht  verständliche  Dramen,  Beschreibungen  hübscher 
Spiele.  Anleitungen  zu  mannigfacher  Beschäftigung,  Rüthsei;  eine  hervor- 
ragende  Stelle  gebürt  den)  Scherz  und  gesunden  Humor.  Die  Schrift  sei 
ferner  durchgehend«  religiös,  ohne  irgendwie  confessionell  zu  erscheinen 
Bi-her  wurde  allen  diesen  Forderungen  nicht  genügt,  am  nächsten  kommt 
ihnen  die  ,  Kindergartenlaube". 

Wien.  J.  Wiesner. 


Piatons  Gorgias.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.Th  Christ. 
Wien  und  Prag.  Verlag  von  F.  Tempsky,  18i>0. 

Auf  die  beiden  Schulausgaben;  Piatons  Apologie  des  Sokrat-'s  und  Kriton 
nebst  den  Schlusscupiteln  des  Phaidon  (Wien  und  Prag  188M)  und  des 
Kuthyphron  (1890).  welche  sich  wegen  ihrer  auch  von  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  anerkannten  Vorzüge  und  ihrer  besonderen  Brauchbarkeit 
für  die  Schule  gewiss  überall  Eingang  verschalten  werden,  ließ  Christ 
unseren  Dialog  in  einer  den  Schulbedürfnissen  ganz  angepaßten  Einrichtung 
folgen. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  auf  Grund  der  Hecension  von  Martin 
Schanz  (der  krit.  Ausgabe  8.  Bd..  Leipzig  18S1)  gestaltet  Doch  folgt 
Christ  dieser  wenn  auch  anerkannt  besten  unter  den  bisherigen  Ausgaben 
nicht  blindlings,  sondern  er  hat  nach  reiflicher  Prüfung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  und  der  mannigfachen  Emendationsversuche  bewährter 
Kritiker  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  andere  Lese- 
arten vorgezogen.  Auch  seine  Orthographie  und  Interpunction  ist  mitunter 
eine  von  der  Schanz'schen  abweichende.  Hiebei  hält  Christ,  wie  es  in  einer 
Schulausgabe,  die  den  Schülern  vor  allem  einen  gut  und  ohne  Anstoß  les- 
baren Text  und  dabei  doch  das  Original  möglichst  treu  bieten  soll,  nur  zu 
billigen  ist.  so  ziemlich  die  Mitte  zwischen  der  radicalen  und  conservativen 
Richtung  in  der  Constituierung  des  Textes.  An  ungefähr  20  Stellen  <tellt 
er  die  Lesearten  der  Codices  —  wobei  er  auch  solche  von  etwas  minderem 
Werte,  als  es  der  Clarkianus  und  Venetus  sind,  in  Betracht  zieht  —  wieder 
her.  während  er  sich  anderseits  an  etwa  .'50  Stellen  den  Conjecturen  Hir- 
schigs.  an  12  jenen  Cobets.  an  8  Stallbaums  u.  a.  m.  anschließt.  Selb- 
ständige Vorschläge,  von  denen  manche  gewiss  auch  den  Anklang  der 
Piatonkritiker  finden  dürften,  hat  Christ  17  gemacht.  Im  ganzen  weicht  er 
an  etwa  KJO  Stellen  von  dem  Schanz'schen '1  exte  ab;  freilich  sind  manche 
Abweichungen  gar  nicht  erheblich.  Darunter  werden  als  Interpolationen 
angenommen  und  als  solche  gestrichen  von  Christ  selbst  8.  mit  Hirschig  14. 
mit  Cobet  8.  mit  Mörstadt  6  u.  s.  w.  Wirklich  oder  vielleicht  auch  nur 
vermeintlich  interpolierte  Wörter  und  sonstwie  verderbte  und  verdächtige 
Stellen,  welche  Schanz  als  solche  nur  einklammert,  werden  von  Christ  gan< 
getilgt,  ein  Vorgang,  der  in  einer  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe  nur 
zu  empfehlen  ist 

Durch  die  eigenen .  von  selbständigem  Crrheil  zeugenden  Heilungs- 
versuche  an  einigen  Stellen,  an  denen  durch  den  Sinn  oder  das  Sach- 
verhältnis oder  die  grammatische  Construction  noch  eine  Änderung  ge- 
boten oder  rat  hl  ich  schien,  sowie  durch  die  umsichtige  Wahl  der  von 
anderen  vermntheten  oder  vorgeschlagenen  Lesearten  hat  Christ  an  nicht 
wenigen  Stellen  die  sprachliche  und  logische  Erklärung  der  Schrift  er- 
leichtert, wenn  auch  nicht  alle  aufgenommenen  Lesearten  auf  unumstöß- 
liche Gewi.ssheit  Anspruch  machen  können. 
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Da  ich  hier  nicht  auf  alles  Einzelne  eingehen  kann,  ho  sei  es  mir 
gestattet,  wenigsten«  einige  Stellen  herauszugreifen,  mit  deren  Gestaltung 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann. 

19,  10  t  j  äyu>vi'jt  für  rjj  'iycuv'«,  welches  letztere  die  besten  Hand- 
schriften bieten  :  hat  nur  ein  Laurentianus.  'A)./.yj  ist  hier  wohl  nicht 
am  Platze;  die  f.r^of.'.xY,  wird  ja  der  aytuvia  nicht  als  eine  besondere  Art 
derselben  subsumiert,  sondern  als  coordiniert  gegenübergestellt.  —  24, 
11  — l.'J  wird  von  Christ  dadurch  zu  retten  gesucht,  dass  das  offenbar  in 
die  logische  Keihe  nicht  hineingehörige  Glied  w  yr^p.w  oitw  siv/:  ge- 
strichen und  vor  ^o-iXc^^'/t  xai  eingeschoben  wird.  Dadurch  wird  ja  die 
logische  Continuität  hergestellt.  Nun  ergibt  sich  aber  das  dritte  Glied: 
»kW-ot»  ao'<  foj'tAprz'A:  av.xsiv  auch  ohne  das  Mittelglied:  äviyxY,  -a'a\  rysj'hiz$'t.\ 
oix'x:a  ~f.'xtT:'.v  unmittelbar  aus  dem  ersten:  v.xw.  v.a'ava  Tijwr:*:.  Fasst  mau 
also  die  Worte  des  Mittelgliedes  in  der  von  Christ  gegebenen  Gestaltung  als 
mehr  weniger  tautologiseh  ini»  dem  dritten  Gliede.  so  wird  man  sich  eher 
dazu  entschließen,  die  Worte  OW/jv  —  «l^x-vi?*'  ys  mit  Schanz  ganz  zu 
streichen,  als  in  einer  Zeile  an  zwei  Stellen  vier  Worte  zu  tilgen  und  an 
einer  anderen  Stelle  wieder  ein  Wort  einzufügen.  —  26,  10  iraipo-j«:  vsa: 
•it-i-.  Das  letztere  Wort  ist  orlenbar  nur  ein  Glossem.  leicht  zu  erklären, 
da  man  zu  dem  handschriftlichen  i-ipr">z  (ans  irii wr, !  ein  Substantiv 
verlangte.  »Iti;  ist  hier  dem  Sinne  durchaus  nicht  angemessen.  -  79,  1 
Die  Worte  zvr.  <Ic,/ov7a~  tmv  äoyojtf/cov;  werden  von  Christ,  wohl  deshalb 
dem  Sokrates  in  den  Vund  gelegt,  weil  sie  im  Munde  des  Kallikles 
eine  überflüssige  Epcxegese  zu  den  vorausgegangenen  Worten  sind,  während 
sie  im  Munde  des  Sokrates  zur  leichteren  Erklärung  des  folgenden  t:.  o: 
auTiöv,  zu  ergänzen  as»/ovT'** ,  dienen.  Allerdings  muss  Christ  zu  die+em 
Zweck«*  tv>-  vor  'x'jtöjv  einschieben.  Nun  ist  ja  aber  auch  die  handschrift- 
liche Überlieferung  ohne  diese  Änderung  ebensogut  erklärbar,  der  Sinn 
bleibt  im  Grunde  genommen  derselbe,  und  es  liegt  überdies  viel  näher, 
das*.  Sokrates  mit  der  gewöhnlichen  Frageformel :  ZI  in  die  Hede  ein- 
greift. —  93,27  f.  Die  Änderung  des  handschrift  liehen  *xv>oei'*'. . . .  y.^ojj.o/.'iyoiv 
in  äxpooijisvo':  .  .  .  -'/vt  a  öjAoXoyo'  ist  nicht  nöthig.  da  ja  oft  genug  der  logisch 
übergeordnete  Begriff  ins  Particip  kommt,  während  der  untergeordnete 
zum  Verbum  finitum  wird.  —  99, 51  Warum  nicht  das  handschriftliche  *Y,oi; 
statt  'ALf  iK*  i  Deuschle)V  Wie  dem  Y,vi  das  xv/r//s*,  so  wird  seinem  Gegensatze, 
dem  'zYjol~  das  u>fi/.:|iv/  gegenübergestellt  —  115,  1  Christ  ist  der  Ansicht, 
dass  z\mi.'A~.'A  eher  mit  '>'>/«':  (Leib  und  Leben.)  zusammenzustellen  sei.  als  mit 
l'/i^A-tA  und  ändert  dementsprechend  den  Text.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
wie  Piato  die  •l'>/''i  immer  in  Gegensatz  stellt  zu  z\»\i.'a.  wie  gleich  einige 
Zeilen  unterhalb  (IS,  23>,  so  wird  man  lieber  bei  der  handschriftlichen 
Überlieferung  bleiben.  119,  11  Ganz  mit  Unrecht  setzte  Schirlitz  für 
das  handschriftliche  i.BTj  -ouA  —  '//.iy*.  Passt  ja  doch  viel  besser  -uijsa 
als  'Aiy*  sowohl  im  Gegensatz  zu  -iy^ev  als  auch  zu  uy,:/^  'a'v.'a.  xat  hat 
hier  mehr  adversative  Bedeutung:  Könnten  wir  aber  keine  Gebäude  auf- 
weisen, oder  aber  zwar  viele,  aber  nichtswerte.  —  126, 7 — »Ml  Die  Um- 
stellung x'a:  i'az:  ....  wa  a-^iJ-r/vovt'iC.  hinter  zn.r.ir.t.-i^.'AZ'./  ty,>  nö/.tv  halte 
ich  nicht  für  nothwendig.  wenn  auch  diese  Wortfolge  vom  logischen  Stand- 
punkte aus  vorzuziehen  wäre.  Bei  Plato  wird  eben  nicht  immer  die  streng 
logische  Aufeinanderfolge  der  Gedanken  festgehalten,  und  wir  finden  bei 
ihm  oft  genug  ein  nzziw*  -pörspov.  —  140,  H  Vor  >.öyr>~  braucht  weder 
zöz  'BT),  noch  ör.o-  (Goebel/ zu  stehen;  ö  >.'/,">-  heibt  hier  der  eben  er- 
zählte Mythos,  der  p.  133.  16  ausdrücklich  und  mit  Nachdruck  >.oyo:  ge- 
nannt wird. 

Im  allgemeinen  wäre  vielleicht  etwas  mehr  Mäßigung  gegenüber  den 
vielfachen  Ausmerzungen  von  Textworten  seitens  Hirschige.  Cobets  u.  a. 
geboten.  Am  allerwenigsten  darf  bei  Plato  alles,  was  entbehrlich  oder 
überflüssig  erscheint,  als  fremder  Zusatz  aus  dem  Texte  entfernt  werden. 

Die  Interpu  nc  tion  wurde  an  manchen  Stellen  passend  geändert, 
wodurch  das  Verständnis  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  nur  gefördert 
wird.  Die  häufige  Anwendung  des  Gedankenstriches,  um  das  nicht  Zusammen- 
gehörige auch  äußerlich  zu  markieren,  um  etwas  Unerwartetes  zu  bezeichnen. 
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als  Zeichen  «1er  Parenthese  u.  dgl.  kann  besonders  in  einer  Schulausgabe 
nur  gebilligt  weiden. 

Die  nicht  eben  zahlreichen  und  erheblichen  Abweichungen  in  der 
Orthographie  der  einzelnen  Wörter  und  Formen  lassen  sich  ebenso  gut 
vertheidigen .  wie  die  von  Schanz  angewendeten  Schreibungen  und  sin«! 
zumeist  iiuch  unseren  Schülern  geläufiger.  Nur  in  der  Schreibung  des  >  i-zü.x. 
(worin  Hieb  Christ  Schanz'  und  mithin  dem  Clarkinnus  ganz  anschließt 
wäre,  obwohl  die  (Codices  die  Aufstellung  einer  fenten  allgemeinen  Kegel 
nicht  gestatten,  in  einem  Schulbuche  eine  gewisse  Conseqnenz  solange 
noch  erwünscht,  als  die  Schüler  in  «1er  Grammatik  die  Fülle  der  Setzung 
und  Niehtsetzung  «les  v  sft/.x.  lernen.  Dass  hei  Christ  die  Anfangsworte 
in  Fragen  und  Antworten  und  auch  da*  Wort  nach  öt:  (gleich:)  groß  ge- 
schrieben wird,  ebenso  da-*«  Sentenzen,  entlehnte  Verse  und  Definitionen 
durch  gesperrten  Druck  ersichtlich  gemacht  werden,  mag  ebenfalls  noch 
lobend  erwähnt  werden.  In  «ler  Orthographie  und  Interpunction  wird  streng 
(Jon. sequenz  beobachtet. 

Alle  Abweichungen  von  der  Sehanz'schen  Ausgabe  sowohl  hinsicht- 
lich der  Textgestaltung  als  auch  der  Orthographie  sind  in  der  Vorrede 
(p.  III—  VI  >  verzeichnet  Bei  jeder  aufgenommenen  Leseart  i«t  der  Autor, 
beziehungsweise  die  Handschrift  oder  Handschriften,  auf  welche  sich  die- 
selbe stützt,  hinzugefugt. 

Ein  solches  knappes,  nur  ganz  wenig  Raum  einnehmendes  Ver- 
zeichnis, welches  wohl  nur  dem  Lehrer  zur  Orientierung  dienen  soll,  ma-j 
auch  in  einer  Schulausgabe  nicht  überflüssig  sein.  Nur  würde  es  sich  besser 
empfehlen,  überall,  wo  für  eine  Leseart.  eine  Handschrift  die  Grundlage» 
bildet,  diese  selbst  zu  nennen,  statt  den  Autor,  der  dieselbe  zuerst  em- 
pfohlen oder  aufgenommen  hat.  z.  B.  26,  10  (p  III'  statt  Stallbaum:  t 
ununus  altera  1.  T  i.e.  Veneti),  98,  4  ip  V)  st.  Stallbaum:  ein  Porisinn«. 
106,  3  ip.  Vi  *t.  Heusde:  Hodleianu«  <?.  —  Statt  Becker  (p.  IV  Z  3i  soll  e< 
heißen  Beck,  statt  Vindob.  3*>:  Vind.  109.  oder  Vind  (i  (nach  Stallbaum  i 
oder  Vind.  <l>  «nach  Bekker). 

Die  praktische  Brauchbarkeit  dieser  Schulausgabe  wird  wesentlich 
erhöht  durch  eine  Einleitung,  ein  Namenverzeichnis  und  die  Gliederen.: 
des  Dialogs. 

Die  Einleitung  (S.  VII  — XXIV).  welche  den  historischen  Hintergrund, 
den  Zweck  und  Grundgedanken  d«»s  Dialogs  behandelt  und  uns  eine 
Charakteristik  «ler  Sophisten  und  ihrer  Beredsamkeit,  sowie  aller  Mit- 
unterredner,  besonders  «les  Gorgias  bietet,  ist  in  einer  angemessenen  uml 
sehr  anziehenden  Form,  mit  großer  Klarheit  und  Präcision  abgefasst  und 
/.engt  von  dem  Verstand  mW  des  Verfassers,  aus  einem  umfassenden  Stoffe 
alles  Zweckentsprechende  herauszuheben  und  es  möglichst  kurz  um! 
plastisch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  dass  die  Gründlichkeit  darunter 
leidet.  Besonders  ist  die  Charakteristik  «ler  einzelnen  Personen  sehr  fein 
durchgeführt  und  durch  Belegstellen  aus  dem  Dialoge  selbst  begründet 
Zum  Zwecke  noch  größerer  t  bersichtlichkeit  un«l  rascheren  Orientierung 
wäre  «'s  vielleicht  angezeigt,  mit  einzelnen  Schlagworten  am  Ramie  de- 
Textes den  allgemeinen  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  zu  bezeichnet], 
auch  würde  es  sich  empfehlen,  irgendwie  anzudeuten,  was  davon  vor  und 
was  nach  der  Le«türe  des  Dialogs  zu  lesen  wäre;  denn  das  meiste  wir«! 
wohl  ni«  ht  vor,  sondern  erst  nach  der  Leetüre  zu  lesen  sein. 

Das  Namensverzeichnis  (8.  142  —  1541  ist  mit  großer  Sorgfalt 
und  richtigem  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  gearbeitet.  .!e 
nachdem  ein  Name  mehr  oder  wenig»»r  Veranlassung  für  die  Erklärung 
des  Textes  bit  tet,  wird  er  entweder  nur  ganz  kurz  abgefertigt,  oder  aber 
ausführlicher  behandelt,  jedoch  nur  insofern  dadurch  die  Erklärung  der 
jeweiligen  Stelle  erleichtert  und  gefördert  wird.  Die  verschiedenen  An- 
gaben, besonders  solche,  die  zur  Charakteristik  der  Personen  dienen,  sind 
zumeist  aus  dem  Dialoge  selbst  oder  aus  von  den  Schülern  bereit*  gelesenen 
Schriften,  auf  welche  immer  verwiesen  wird,  entlehnt  Die  historischen, 
geographischen,  archäologischen    literarhistorischen  und  mitunter  etyrne- 
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logischen  Notizen  dienen  dazu,  die  oft  nicht  leicht  verständlichen  An- 
spielungen im  Texte  ins  richtige  Licht  zu  stellen 

Zuweilen  gibt  Christ  auch  den  vollständigen  Sinn  einer  solchen  Stelle 
an,  besonders  bei  sprichwörtlichen  Redensarten  u  dgl  Aber  auch  Bezeich- 
nungen für  Appellativa.  die  zu  gewissen  Eigennamen  in  Beziehung  stehen, 
linden  hier  manchmal  ihre  Erklärung,  z.  B.  'Abwirfst  (bei  Kinesiasi.  wy*-. 
(bei  Meies)  u  s.  w„  aber  wieder  nur.  wo  das  Verständnis  der  Stelle  es  er- 
heischt, t  berhuupt  bietet  der  Index  einen  reichhaltigen  und  lehrreichen 
sachlichen  Cominentar  zum  ganzen  Dialoge.  lh\<*  durch  denselben  auch  auf 
leichteste  Weise  die  Kenntnis  der  Realien  eine  Erweiterung  erfährt,  braucht 
nicht  erst  gesagt  zu  werden 

Ali  Anhang  ist  dein  Buche  beigegeben  die  Gliederung  des  Dialogs 
(S.  165  —  die  sich,  wie  Christ  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  der  von 

Bonitz  gegebenen  am  nächsten  anschließt.  Die  Disposition,  welche  zugleich 
die  Inhaltsangabe  vertritt,  erscheint  bei  einem  so  umfangreichen  und  ver- 
wickelten Dialoge,  wo  die  Kesthaltung  des  Hauptfadens  und  der  I  berblick 
über  das  Ganze  nicht  so  leicht  ist,  unbedingt  geboten.  Sie  ist  bis  ins 
kleinste  Detail  streng  logisch  durchgeführt  und  kann  dem  Schüler  aU  ein 
Musterbeispiel  einer  logischen  Disposition  dienen. 

Der  Druck  ist  mit  der  größten  Genauigkeit  besorgt  worden;  selten 
ist  ein  Schulbuch  so  frei  von  Druckfehlern  wie  dieses  Ich  habe  nur  folgende 
gefunden:  23,  17  'v;o>.  39,  2<»  Svto.  70,  18  nOfrot.  75,  <J  •3y/iv.3a3fr*:.  104 
14  t*0t*.  VI.  \)  18»  st.  i;ih. 

Auch  die  typographische  Ausstattung  lässt  gar  nichts  zu  wünschen 

übrig 

Ig  lau.  lfr.  A.  l'rimoiii 


Xenophontis  Historia  graeca.  O.  Keller.  Edith)  maior  cum  apparotii 
critico  et  indice  verborum.  Lipsiae  Ii.  G\  Tenbncr.  Js'.tO.  XX  VI  II. 
ATi  8..  GroLwtav.    10  Mk 

Eine  kritische  Ausgabe  der  Hellenica  des  Xenophon  war  schon  sehr 
nothwendig.  denn  bisher  mus.ste  man  sich  mit  der  im  Jahre  ISfnJ  erschienenen 
Ausgabe  Dindorfs  behelien,  welche  schon  deshalb  den  gegenwärtigen  An- 
forderungen der  Wissenschaft  nicht  mehr  entsprach,  weil  Dindorf  weder 
alle  in  Betracht  kommenden  Handschriften  berücksichtigt,  noch  die  wirklich 
eingesehenen  genau  genug  collationiert  hatte.  So  weist  Keller  in  der 
praefatio  seiner  neuen  Ausgabe  nach,  dass  Dindorf  nur  cod.  B  (—Parisin. 
1738.  saee.  XIV  f.  der  allerdings  nach  einstimmigem  L  rtheil  der  beste  ist. 
und  cod.  D  (-■--  Parisin.  IG  Ii?,  saec.  XV)  genau  collationiert  habe,  aber 
auch  selbst  diese  nicht,  ohne  öfters  zu  irren  ip.  VI.  XIV:,  während*  er 
andere  Codices,  welche  zwar  minderwertig,  aber  doch  nicht  ganz  wertlos 
sind,  nur  aus  Angaben  anderer  kannte,  so  den  cod.  0  (--•-  Parisin.  *J080. 
saec  XV'  (praef  p.  XXI  i.  Aber  auch  andere  Gelehrte,  die  sich  mit  diesem 
Werke  Xenophons  beschäftigt  haben,  bieten  in  ihren  Arbeiten  manches 
l  nrichtige.  so  ."'a tippe,  ein  Pbersehätzer  des  cod.  D  \\>  VII.  XIII  i,  so 
dass  sich  für  geistreiche  Conjecturen  ein  weites  Feld  eröffnete,  wie  die 
Arbeiten  eines  Kruse.  Grosser.  Laves  beweisen,  ganz  abgesehen  von  kleineren 
Heiträgen  von  Otto  u.  a 

Es  war  zunächst  eine  gründliche  Revision  der  Handschriften  noth- 
wemlig. die  theils  von  Keller  selbst,  theils  von  einzelnen  seiner  Schüler 
unter  seiner  Leitung  auf  »las  sorgfältigste  vorgenommen  wurde.  Sehen 
früher  hat  Keller  einzelnes  über  die  Handschriften  initgetheilt .  so  in  den 
J.  f.  Ph  u  P.  1S8G.  S.  4i»  tt'..  im  Philologie  XLV.  S.  184:  der  praef.  seines 
neuen  Werkes  entnehmen  wir.  dass  die  codd.  B.  M  <  Anibros.  Mediol.  A  4). 
D.  V  (=  Venet.  Marcian.  J'GS)  die  bessere  Haud.schriftenclas.se  bilden,  um! 
dass  die  Schreiber  der  codd  M  und  V  mit  besonderer  Gewissenhaftigkeit 
ihre  Arbeit  vollführt  haben  (p  IX.  XV).  Zur  zweiten  Handschriftcnclas«' 
gehören  vor  allen  anderen  die  codd.  C  und  K  (  Perizonian  nr.  6  univ. 
Lngdunobataviae.  saec.  XV;  Wertlos  sind  die  beiden  Parisini  A  und  E. 
der  Lanrentianus   G0,   1*2.   Pernsinus  E  Gf>.  Ravcnnas  ]'M.   >  B  und  die 
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.Scholien,  die  sich  hin  und  wieder  in  einzelnen  Handschriften  rinden.  Diese 
Quellen  wurden  daher  zwar  durchforscht,  bleiben  aber  in  der  neuen  kri- 
tischen Ausgabe  unberücksichtigt,  gerade  sowie  sich  der  Verfasser  auch 
betreffe  der  Aufnahme  von  Besserungsvorsehlägen .  die  neuere  Arbeiten 
bieten,  große  Zurückhaltung  auferlegen  zu  müssen  glaubte,  um  darf  Buch 
von  jedem  überflüssigen  Ballast  frei  zu  halten.  Diesem  Streben  glauben 
wir  es  auch  zuschreiben  zu  müssen,  wenn  wir  zum  Beispiel  Geists  Con- 
jectur  zu  I.  I.  '.Mi  ov  i\-  ÜTj/.'^piav  nicht   angeführt    finden,  sowie 

dessen  Stellungnahme  für  -p.o-.jvx:  mit  dem  Gen.  in  VII.  2.  22. 

Ein  sorglaltig  gearbeiteter  Index  verborum,  besorgt  von  Ferd.  Stolle 
und  Kr.  Kfippner.  macht  da*  Buch  um  so  brauchbarer. 

Brüx.    <i.  Hergel. 

Demosthenis  orationes  selectae.  In  usnui  scholarum  cdidit  F.  Sla- 
mecska.  Viminbonae  1SU0.    i>0  kr. 

Dem  Texte  geht  eine  kurze  tieschichte  der  attischen  Beredsamkeit 
4».  VI — IX».  eine  knappe  Darstellung  „i/e  Demmthenis  instituttvne  orator'ui 
orte.  ilt'cenJi,  oratiovibusn  (p.  IX— XIV)  nebst  einer  chronologischen  Zeit- 
tafel, welche  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  des  Redners  enthält, 
voran.  Ein  nettes  Kärtchen  nebst  einem  fleibig  gearbeiteten  Index  bilden 
eine  gute  Beigabe.  Jeder  Rede  geht  ein  ziemlich  ausführliches  argumen- 
tum voran  Die  Reden  sind  wie  in  meiner  Ausgabe  historisch  geordnet; 
mich  bei  Slameczka  fehlt  die  Rede  über  die  Angelegenheiten  im  Halonne* 
Ferner  folgen  noch  kurze  Bruchstücke  aus  den  Keden  über  den  Kranz  und 
über  diu  Truggcsandtsehaft  (.Will.  18  -21.  2'>  —  27,  30.  32  —  33;  XIX. 
17  —  23.  44  -4b,  121-128.  241»  -  2<",7;  XVIII.  1  üi» -170). 

Was  nun  den  Text  betrifft,  so  steht  der  Herausgeber  ganz  und  gar 
auf  der  Seite  von  Blass.  Von  den  abweichenden  Lesarten,  die  p.  XIX  —  XXI 
aufgezählt  werden,  ist  ein  großer  Theil  aus  Blass'  Addendis  genommen, 
ein  anderer  Bruchtheil  stimmt  allerdings  mit  -  überein.  Der  Recensent 
nimmt,  wie  ja  bekannt  ist.  den  entgegengesetzten  Standpunkt  ein.  Er 
konnte  sich  bisher  von  der  Richtigkeit  der  Rlassischen  Kunde,  deren  Durch- 
führung auf  jeder  Seite  des  Teubner'schen  Textes  ungefähr  20  Änderungen 
erheischen,  ni<  ht  überzeugen.  Auch  Prof.  Lipsius  bekennt  sich  in  der  neuen 
Ausgabe  der  Kranzrede  zu  denselben  Anschauungen.  Was  nun  die  eigenen 
Vermuthurigen  des  Verfassers  betrifft,  so  ist  die  Einschiebung  Chers.  »*J 
von  iv  :<j»  TT'//.i;u;>  nach  'i-iz-A'j-r^H  zu  billigen  und  die  Schreibung  0!.  II 
28  W'iy.z'j.-.':  v.'i:  •*•/  beachtenswert.  Mit  Rosenberg  (Curae  Demosthmkae 
Hirschberg.  1887)  hätten  noch  folgende  Streichungen  vorgenommen  werden 
können:  Ol.  I.  11  rr,v  /äv».  Ol.  II.  12  mOtui,  2S  tv.o:.  Chers.  61  v/^w')'. 
l'hfl.  III.  ftb  'i  :»'jv  "0).»iHo>v.  Mit  Rosenberg  vermisse  auch  ich  in  den  letzten 
Worten  von  Ol.  1.  24  einen  scharf  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  txxw.. 
sehe  aber  von  dessen  kühner  Conjectur  ab.  indem  ich  nach  thOth  ein- 
schiebe '/'iToi,  dessen  Ausfall  sich  paläographisch  sehr  leicht  erklärt. 

Der  Druck  ist  eorrect,  die  Ausstattung  ist  die  bekannte  der  Gerold'- 
schen  Bibliothek. 

Wien.  Dr.  Karl  Wölk', 

Sophokles*  Antigone.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  für  den  Schul- 
gebrauch  herausgegeben  von  .1.  Rappold.  1.  Theil:  Einleitung  und 
Text.  2  Theil:  Anmerkungen.  Wien  1*1*0.  Alfred  Hölder.  1'reis  80  -  -     ki . 

Die  Einleitung  (>.  1— 32i  enthält  in  zweckentsprechender  Dar- 
■llung  und  Gliederung  alles,  was  zu  vorläufiger  Orientierung  nöthig  ist. 
nebst  einer  metrischen  Analyse  der  luetischen  und  anapästi^chen  Tbeile. 
Der  letzte  Abschnitt  derselben  §  9  „Aus  dem  thebanisehen  >agenkreise" 
i*t  nach  ilen  Hypotheseis  der  einschlägigen  Dramen  des  Aisehylos,  r-ophokles 
und  Euripid»  s  zusammengestellt  und  für  die  L  bersetzung  ins  Griechische 
berechnet,  daher  am  Schlüsse  mit  Anmerkungen  versehen.  Irrthnmlich 
heibt  es  S  1*»,  eine  Haupteäsur  des  Truneter.s  sei  nach  der  Thesis  des 
fünften  Y\\\k-*.  —  Das  S.  1<>  ff.  Bemerkte  hätte  den  1.  Theil  von  §  S 
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bilden  sollen,  da  es  die  zuintheil  schon  iiu  früheren  vorausgesetzten  all- 
gemeinen metrischen  Grundbegriffe  enthält,  —  S.  25  wird  im  .Schema  der 
Verse  839  —  857  ein  Trochäus  vesmisst.  Unten  sollte  es  heißen:  In  der 
Kpodos.  —  S.  32  konnten  die  Anmerkungen  29  und  54  in  eine  einzige 
zusammengezogen  werden.  Anmerkung  Su  wird  eine  partitive  Opposition 
verlangt. 

Für  die  Gestaltung  des  Textes,  welchem  die  Ausgabe  von  Dindorf- 
Mekler  i.Teubner  1885)  zugrunde  gelegt  wurde,  waren  (wie  es  im  Vorwort»» 
heißt)  die  Richtpunkte:  möglichster  Anschlug  an  die  beste  Überlieferung 
und  leichte  Lesbarkeit  tlir  die  Schule.  Auch  mehrere  eigene  Conjecturen 
hat  der  Herausgeber  aufgenommen.  In  der  Theorie  der  Metrik  erklärt 
derselbe,  sieh  an  Gleditsch,  in  der  Strophenabtheilung  jedoch  hauptsächlich 
an  Brambach  angeschlossen  zu  haben  Als  Hauptziel  habe  er  angestrebt, 
dass  der  Schüler  die  L  bereinstimmung  des  Rhythmus  mit  dem  Inhalt  inne 
werde.  Leider  ist  der  Druck  des  Textes  vielfach  incorrect.  Aeccnt. 
Spiritus  oder  beide  sind  an  vielen  Stellen  abgesprungen,  Buchstaben  un- 
deutlich, so  dass  kaum  ein  Dutzend  Seiten  völlig  fehlerfrei  ist  Einiges 
ist  p.  VI  verbessert.  Außerdem  ist  zu  verbessern  V.  346  v.y.T'joxXiö-Vvt-. 
V.  721  iK'.srf.ti-r'  V  872  iW/pvA  z  *.  S.  69  2TAIIMOX  E.  V.  1145  zw,wzu. 
S.  73  KOMMUL  B,  V.  1288  ö/.«//.«. 

V.  947  ist  in  <ler  Corrigenda  der  Fehler  wiederholt,  es  muss  heißen 
■/.'t-z'i'y/i^f,. 

Die  Anmerkungen  zeugen  von  fleißiger  Benutzung  der  einschlägigen 
Literatur  und  von  feinem  Verständnisse  für  die  Bedürfnisse  der  Schule 
Citiert  werden  nur  bekannte  Werke  der  Sehulclassiker  und  mit  besonderer 
Vorliebe  wird  der  Schüler  auf  die  Muttersprache  und  deren  Geistesheroen 
hingewiesen.  Von  großem  Werte  ist  das,  w;is  S.  48  -  GO  unter  dem  Titel 
.Zur  Wiederholung  und  Zusammenfassung"  theils  nur  angedeutet,  theils 
weiter  ausgeführt  ist.  Die  Erklärung  der  Verse  284 —  288  ist  unhaltbar. 
Der  Sinn  kann  nur  der  sein:  entweder  die  Götter  haben  ihn  als  Wohl- 
thäter  geehrt,  oder  sie  ehren  die  Bösen.  t'uujvt'a':  correspondiert  mit 
schon  vermöge  seiner  Stellung  im  Verse.  —  Zu  V.  383  ist  v.'/fh/.öv:-':  in  •/.'*: 
zu  ändern.  Zu  V.  631  soll  es  heU-cn  .vorbereiteten"  statt  verbreiteten. 
—  V.  690  f.  die  Cbersetzung  ist  etwas  umständlich  Etwa:  „Zu  furchtbar 
ist  dein  Auge  dein  Manne  des  Volkes  für  solche  Reden  "  —  Zu  V.  756  wird 
bemerkt,  dass  '>jj'/.r>jia  in  dieser  Tnigödie  das  dritte  Substantiv  auf  — u/x  in 
concreter  Bedeutung  sei.  Ich  lasse  noch  gelten  tÄK-r^yt  und  *,'ivvYt;t'x  » G"27 >, 
nicht  aber  ™ *y/.ä vz  650,  wo  ja  der  Herausgeber  selber  übersetzt:  Das 
gibt,  eine  kalte  Umarmung.  —  Die  Erklärung  der  Verse  853  ff.  befriedigt 
nicht.  —  Im  V.  861  liegt  ein  possessiver  Dativ  vor.  —  S.  33  sollte  es  lauten: 
In  der  Epodos.  —  Da-  Citat  aus  Livius  zu  V.  801  ist  unsicher:  man  liest 
jetzt  gewöhnlieh  oudito.  —  Die  Erklärung  von  ^'xy/^tiizzu  V.  1117  halte 
ich  tiir  gesucht.  —  1123  ist  Dike  zu  verbessern  in  Dirke.  —  V.  1182  bedarf 
ratio:  einer  Erklärung  —  Das  zu  den  Versen  134 1  --  1347  Bemerkte  ist 
umständlich  und  unklar. 

Das  ist  eine  kleine  Auslese  aus  dem.  was  ich  mir  angemerkt  habe. 
Irrthümliche  Zahlenangaben  und  sonstige  Versehen,  die  nicht  stören,  ortho- 
graphische Fehler  oder  Verstöße  gegen  die  Schulorthographie  brauche  ich 
nicht  im  einzelnen  aufzuzählen:  sie  schmälern  nicht  den  Wert  des  ver- 
dienstlichen Coiinnentars.  Leider  ist  eine  weite  Verbreitung  der  Ausgabe 
bei  dem  Preise  derselben  nicht  wahrscheinlich. 

Wien.  Dr.  R.  liitschofsky 

Rudolf  Hi hie brand:  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der 
Schule  und  von  deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt, 
mit  einem  Anhang  Ober  die  Fremdwörter  und  einem  über  das 
Altdeutsche  in  der  Schule.  Vierte  nachgebesserte,  wenig  vermehrte 
Auflage.    Leipzig  und  Berlin  1890.    Preis  3  Mk. 

Die  erste  Auflage  dieses  ausgezeichneten  Werkes  erschien  1867.  die 
zweite  1879,  die  dritte  18K7  und  die  vierte  181*0:  schon  diese  Zahlen  zeugen 
von  der  wachsenden  Anerkennung  und  Verbreitung  des  Buches.  Kann 
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man  sich  über  diese  Thatsaehe  freuen,  so  ihush  man  doch  wünschen,  daw 
Hildebrands  Worte  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  und  deshalb  möge 
auch  hier  auf  die  neue  Auflage  seines  Buches  aufmerksam  gemacht  werden. 
Jeder  Lehrer,  der  im  Deutschen  unterrichtet,  sei  es  in  den  unteren  oder 
oberen  Classen.  sollte  e«  immer  zur  Hand  haben,  ia  gerade  ffir  diejenigen, 
die  in  den  unteren  Clausen  deutsche  Sprache  lehren,  ist  es  am  aller- 
meisten unentbehrlich,  Und  damit  noch  nicht  genug:  Das  Buch  han- 
delt auch  „von  deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt*  und  zwar  in 
»o  vollendeter,  anschaulicher  und  anziehender  Forin.  das«  es  jedem  Lehrer 
und  jedem,  dem  deutsche  Erziehung  am  Herzen  liegt,  wärmstens  empfohlen 
werden  kann. 

l'rag.    W.  Touche  r. 


Lehrgang  der  französischen  Sprache  voji  Johann  Fetter,  k.  k. 
Director  der  Staate-Cnteneabehule  in  der  Leopoldstadt  in  Wien.  IV.  Theil. 
Wien,  1890.  Verlag  von  Bermann  und  Altmann.    Preis  1  fl.  20  kr. 

Der  vorliegende  Theil  dieses  Lehrganges  gliedert  sich  in  ein  Übungs- 
buch und  in  ein  Lesebuch. 

Diw  erstere  enthält  einen  Canon  von  ,'JO  Seiten  Text  zur  gründlichen 
Verarbeitung  in  der  Schule  im  Sinne  der  Reformmethode,  mit  der  Neue- 
rung, dass  nach  einer  halbjährigen  Einführung  im  II.  Semester  der  III.  Classe 
die  Schüler  für  je  eine  stunde  wöchentlich  eine  halbe  Seite  häuslich  zu 
präparieren  haben  bis  zur  Erzielung  einer  guten  Übersetzung  ohne  wesent- 
liche Nachhilfe. 

Die  hier  aufgenommenen  Stücke  sollen  nach  «1er  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen und  begründeten  Absicht  des  Verfassers  nicht  ausschließlich 
sprachlichen  Zwecken  dienen,  sondern,  eingedenk  jener  wünschenswerten 
möglichsten  Coneentration  des  Unterrichtsstoffe!»,  ferner  des  erziehlichen 
Zweckes  jeglichen  Unterrichtes,  bieten  sie  eine  Einführung  in  die  Ge 
schichte  des  Landes,  dessen  Sprache  die  Schüler  erlernen,  in  die  Anfange 
des  Schriftthums  dieser  Sprache;  drei  Stücke  geben  die  Lebensbeschrei- 
bung der  größten  Meister  der  italienischen  Renaissance  der  Kunst,  daran 
schließt  sich  naturgemäß  eines  über  die  Renaissance  in  Frankreich.  Es 
ist  klar,  dass  bei  der  eingehenden  Behandlung  solcher  Stücke  mancher 
Same  des  wahrhaft  Guten  und  Schönen  in  die  jugendlichen  Gemüther  ge- 
legt werden  kann. 

Neu  ist  auf  dieser  Stufe  die  Einstellung  von  Stücken,  die  den  Schüler 
über  sich  selbst  und  seine  Mitmenschen  denken  zu  machen  berufen  sind. 
Ks  sind  dies  erstens  einige  Charakterschilderungen,  deren  mustergiltiger 
Inhalt  gewiss  charakterbildend  wirken  wird,  und  zweitens  einige  elemen- 
tare, aber  hochwichtige  Dinge  ans  der  Volkswirtschaft,  die  mit  wahrhaft 
bewundernswerter  Einfachheit  und  Klarheit  vorgetragen  sind. 

Sämmtliche  Stücke  sind  mit  Anleitungen  zu  verschiedenartigen 
Übungen  versehen,  welche  die  Gewähr  dafür  bieten,  dass  der  so  verarbei- 
tete  Stoff  zum  wirklichen  geistigen  Eigenthume  der  Schüler  wird.  Fs  sind 
dies:  1.  Zerlegung  in  zu  beantwortende  Fragen  (Questionnairel  2.  Anleitung 
zur  freien  Wiedergabe  (Diction).  3.  Gedächtnismäßige  Aneignung  dea 
Stoffes  (Memorieren).  4.  Kurze  Inhaltsangabe  als  Dictat  (Abrege).  5.  Be- 
handlung der  in  dem  Stücke  zur  Anwendung  gelangenden  Sprachgesetze. 

Die  Übungen  1  —  4  sollen  natürlich  nur  dort  vorgenommen  werden, 
wo  sich  da«  Stück  vorzugsweise  dazu  eignet. 

Auch  in  diesem  Theile  sind  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  mit  dem.  was  wir  Chrestomathie  nennen,  vereinigt.  Sie 
werden  an  den  geeigneten  Stellen,  auf  die  durch  entsprechende  Zeichen 
hingewiesen  ist,  eingestreut,  sind  aber  auf  im  ganzen  10  Seiten  nach  dem 
Übungsbuche  eingestellt.  Sie  hängen  vorwiegend  mit  dein  Gedankenkreise 
der  französischen  Stücke  zusammen,  allein  sie  bieten  kein  eigens  für  die 
Übersetzung  präpariertes,  dem  Französischen  nachgebildetes  Deutseh.  son- 
dern sind  Original  und  bereiten  so  auf  die  schwierigste  aller  Aufgaben 
vor,  die  dem  Realschüler  gestellt  werden  können,  die  Übersetzung  origi- 
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uuler  deutscher  Gedanken  in  die  fremde  Sprache.  Theme  A  behandelt  die 
Anlange  der  Entwicklung  der  französischen  Sprache,  C  eine  nach  Schiller 
bearbeitete  Schwei/er  Sage  über  die  Urbevölkerung  des  Lindes  (im  An- 
schlüsse an  das  Lesestück  „Guillaume  Teil"),  D  besteht  aus  Fragen  über 
die  Bildhauerkunst  —  Lesestück:  Michel-Ange,  E  über  die  Malerei  — 
Lesestück:  Raphael  Sanzio.  G  enthält  den  bekannten  Brief  Herders  aus 
Südtirol  an  seine  Kinder.  //  einen  Aufsatz  des  Geschichtsschreibers  Thierry 
über  den  unvergänglichen  Wert  der  Wissenschaft.  J  den  Schicksalswechsel 
im  Leben  Napoleons  des  Großen.    Die  drei  letzten  geben  die  Geschichte 


In  den  Anmerkungen  sind  jene  sprachlichen  Schwierigkeiten  beseitigt, 
die  der  Schüler  aus  eigener  Kraft  nicht  wegzuschaffen  vermöchte. 

Ein  Wörterverzeichnis  ist  nicht  beigegeben ,  weil  nach  einer  drei- 
jährigen Vorübung  der  Schüler  imstande  sein  soll,  ein  Lexikon  mit  Geschick 
benützen  zu  lernen.  Viele  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  welche  von 
manchen  Wörtern  ganze  Bedeutungsreiheu  angeben,  leiten  ihn  darauf  hin. 
eine  gute  Wahl  aus  diesen  Bedeutungen  zu  treffen,  zum  mindesten  über 
diesel ben  nachzudenken. 

Die  zweite  Abtheilung  bildet  das  Lesebuch.  Es  ist  dazu  bestimmt. 
Stotl*  für  die  cursorische  Leetüre  in  der  Schule  und  für  die  Privatleetüre 
zu  bieten.  Die  hier  aufgenommenen  Stücke  sollen  nach  der  in  der  Vorrede 
ausgesprochenen  Absicht  des  Verfassers  zur  Übung  im  fließenden  Lesen 
und  in  der  freien  Wiedergabe  des  Gelesenen  benutzt  werden.  Die  voran- 
gestellten poetischen  Stücke  weisen  besonders  die  Namen  Lamartine.  Be- 
ranger  und  Lafontaine  auf.  Ks  sind  da  wahre  Perlen  aus  dem  Schatze  der 
lyrischen  und  epischen  Poesie  gewählt  worden.  Neu  ist  die  Aufnahme 
einiger  witziger  Epigramme  und  Epitaphe  und  eines  Akrostichons. 

In  den  sich  daranschließenden  prosaischen  Stücken  ist  ebenfalls  die 
t'oneentration  und  die  möglichst  homogene  Anordnung  nach  Stoffen  und 
Autoren  eingehalten.  Hier  findet  man  vor  allem  eine  eindringliche  An- 
weisung aus  dem  Munde  eines  competeuteu  Franzosen.  Aussprache  und 
Diction  zu  pflegen  Die  Aufnahme  dieses  Stückes  ist  ein  entschieden  glück- 
licher Gedanke.  Eine  Anzahl  von  Lesestücken  führt  den  Gesammttitel 
„La  France  et  les  Francais".  Hier  reihen  sich  an  Schilderungen  von  Ört- 
lichkeiten, im  Anschlüge  an  die  alte  Provincial-Eintheilung  des  Landes, 
Biographien  von  Männern,  welche  dort  geboren  wurden  oder  gewirkt 
haben.  Unter  ihnen  finden  wir  auch  die  Namen  der  Classiker  der  Literatur, 
deren  Werke  selbst  mit  Vorbedacht  einer  höheren  Stufe  vorbehalten 
werden. 

Abschnitt  IV  bietet  Stücke  aus  der  französischen.  V  solche  aus  der 
österreichischen  Geschichte.  Hier  ist  es  das  unverdächtige  Lob  aus  dem 
Munde  von  Ausländern,  welches  ganz  besonders  auf  die  Hebung  des  Patrio- 
tismus einzuwirken  vermag. 

Drei  Stücke  pflegen  die  dialogische  Form.  Das  letzte,  ein  kleines 
Lustspiel  BLe  parc"  von  Octave  Feuillet.  ist  nach  Form  und  Inhalt  treff- 
lich: es  hat  namentlich  keine  so  verwickelte  Handlung  wie  das  seinerzeit 
von  Ploetz  in  seine  „Leetures  choisies"  aufgenommene  Stück  von  Scribe 
„Le  dijplomate". 

Ein  Stück  ästhetischen  Inhalts  „Du  vrai,  du  beau  et  du  bien"  ist  von 
«lern  Verfasser  ausdrücklich  für  reifere  Schüler  von  Obergymnasien,  ferner 
für  die  höheren  ("lassen  von  Töchterschulen  bestimmt.  Es  wäre  auch  that- 
sächlich  zur  Verarbeitung  in  der  IV.  Realschulclas.se  ungeeignet,  weil  die 
Form,  noch  mehr  aber  der  Inhalt  für  dieselbe  entschieden  zu  schwierig  ist. 

Eine  wesentliche  Neuerung  ist  die  Ersetzung  des  Vocabulars  durch 
eine  alphabetisch  geordnete  Phraseologie,  in  der  die  Partikeln  besonders 
berücksichtigt  erscheinen,  und  worin  dem  Schüler  auf  kleinem  Räume  eine 
Anzahl  von  Gallicismen  geboten  werden,  die  ihm  wieder  auf  einem  an- 
deren Gebiete  Unterschiede  in  Denk-  und  Auffassungsweise  der  zwei  großen 
Culturnationen  aufzeigen. 

Es  ist  offenbar,  dass  jemand,  der  die  bisherigen  Lesebücher  derselben 
Stufe  mit  dein  vorliegenden  vergleicht,  zuerst  auf  den  Gedanken  kommen 
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muss,  dass  es  nach  Anlage  und  Inhalt  zu  große  Anforderungen  an  di.> 
jugendliche  Fassungskraft  stelle.  Wer  aber  einmal  gesehen  hat.  wie  die 
Schüler  der  III.  C  lasse,  systematisch  und  zielbewußt  geschult,  ähnliche 
Aufgaben  so  lösen.  dass  man  in  einer  Oberrealschulelasse  zu  sein  vermeint, 
der  wird  zur  Einsicht  kommen,  daxs  das  Buch  mit  seinen  Anforderungen 
auf  dem  bereits  Vorhandenen  fußt,  dass  es  einen  neuen  Weg  zu  dem 
neuen,  höher  gesteckten  Ziele  bildet.  Es  bedeutet  somit  einen  dankens- 
werten Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Reform,  d.  i.  Verbesserung 
«ler  Methode  des  modernspraehlichen  Unterrichts,  und  wir  sind  der  Cber- 
zeugung,  dass  es  im  edlen  Wettbewerb  mit  anderen  von  tüchtigen  .Männern 
verfassten  Büchern  gleicher  Tendenz  und  durch  die  Verwertung  der  beim 
Gebrauehe  gemachten  Erfahrungen  sich  einen  hervorragenden  Platz  in 
der  Schulbücherliteratuc  erringen  wird. 

Wien.  Ludwig  Rischner. 

G.  Cristofori:  Giovanni  Cotta  Umanista  Studio.  Sassari  is'JO. 

Wir  haben  vor  uns  eine  Neu -Ausgabe  der  vierzehn  Gedichte  des 
sogenannten  Catull  des  XV.  Jahrhunderts.  Ob  der  Herausgeber  dafür  der 
richtige  Mann  ist.  lasst  sich  umsomehr  bezweifeln,  als  wir  von  dem  ge- 
lehrten Domherrn  Ginliari.  der  bereits  manchen  für  diesen  Dichter  inte- 
ressanten Fund  gemacht  hat.  eine  Ausgabe  in  Aussicht  gestellt  haben,  die 
manche  bisher  unbekannte  Gedichte  bringen  soll.  Herr  Cristofori  ist 
Bürgerschullehrer  zu  Legnago,  dem  Geburtsorte  des  Dichters,  und  Local- 
l'atriotisnius  ist  die  Hauptursaehe  dieser  Publication.  Vorher  weiden  wir 
in  ganz  knapper  Form  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  unter- 
richtet, wobei  dem  Verfasser  Cottas  schöner  Artikel  „//  Catu/to  Del  Ctn- 
iftiecento"  in  der  mYita  Xuorn"  I  Nr.  11  die  trefflichsten  Dienste  geleistet 
hat.  Dann  folgen  die  Gedichte  mit  gegenüberstehender  italienischer  Über- 
setzung. Wenn  mir  auch  als  Ansiiii  der  vielleicht  kein  berechtigtes  ürtheil 
über  diese  Übersetzung  zusteht,  so  möchte  ich  doch  behaupten,  dass  die 
Pragnanz  des  Originals,  deren  Nachahmung  nicht  einmal  einem  Tolomei 
gelungen  ist,  nicht  im  geringsten  erreicht  ist.  was  wohl  schon  das  Gegen- 
überstellen der  beiderseitigen  Verszahlen  zur  Genüge  beweist.  Die  Aus- 
stattung des  Werkes  ist  eine  tadellose  und  solange  Giuliaris  Ausgabe  nicht 
erschienen  ist.  müssen  wir  uns  immerhin  mit  Cristofori»  Arbeit  bebelfen. 
Der  Dichter  verdient  es  wahrlich,  dass  er  wieder  mehr  Beachtung  findet, 
denn  einen  trefflicheren  Nachahmer  hat  Catull  niemals  und  nirgends  ge- 
funden. Wir  behalten  uns  vor.  über  Cotta  selbst  an  anderer  Stelle  aus- 
führlicher zu  berichten. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke 

Geschichtstafeln  für  Mittelschulen  etc.  Von  Erich  Neide  I.  Han- 
nover-Linden, Karl  Manz. 

Ein  recht  praktisches  Büchlein,  besonders  auch  durch  die  hübschen 
und  genauen  Übersichtskärtchen,  welche  berühmte  Feldzüge  und  Schlacht- 
felder veranschaulichen  sollen.  Aber  da  die  preußisch -hohenzoller'sohe 
Ge.-chichte  überwiegt  und  auch  die  beigefügten  patriotischen  Gedichte  nur 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewählt  sind,  so  eignet  sich  das  Büchlein 
nicht  für  unsere  Unterrichtsunslalten.  Dein  Lehrer  aber  bietet  es  nur  ganz 
Bekanntes. 

Wien.    Dr.  L.  Smolh. 

Christ  Schneller:  Tirolische  Namenforschungen.  Orts-  und  Per- 
sonennamen des  Lagerthaies  in  Südtirol.  Mit  einem  Anhange  und 
einer  Kartenskizze.    Innsbruck,  Wagner,  1890.  373  SS. 

Herr  Landesschulinspector  Christ.  Schneller,  der  sich  um  die 
tirolische  Namen-  und  Dialectforschung  schon  große  Verdienste  erworben 
hat.  legt  uns  mit  diesem  Werke  eine  neue,  reife  Frucht  langjähriger 
Forschung  vor.  Es  ist  ein  fast  erdrückendes  Material,  das  in  dem  Buche 
gesammelt  und  verarbeitet  ist.    Nicht  bloß  die  Orts-  und  Personennamen 
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des  Lagcrthales  werden  da  behandelt,  sondern  es  werden  gelegentlich 
auch  andere  Namen  aus  ganz  Tirol  herangezogen  und  gedeutet.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  das*  nicht  alle  Erklärungen  gleichen  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  machen  können.  Allein  «-ine  verlässliche  Grundlage  ist 
geschaffen,  auf  der  andere  weiterbauen  können.  Namentlich  sind  wir  dem 
Herrn  Verfasser  dafür  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  das«  er  bemüht 
war,  die  ältesten  Formen  der  Namen  aus  oft  entlegenen  und  schwer  zu- 
gänglichen Urkunden  zu  sammeln  und  seiner  Arbeit  zugrunde  zu  legen. 
Aufs  einzelne  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Vielleicht  erlauben  es 
dem  Unterzeichneten  in  nicht  allzuferner  Zukunft  Zeit  und  Umstände,  sich 
in  die  Reihe  der  Namenbiindiger  zu  stellen  und  den  Versuch  zu  machen, 
auch  seinerseits  ein  Scherflein  beizutragen  zur  Deutung  von  noch  nicht 
sicher  erklärten  tirolischen  Ortsnamen.  Da  würde  er  selbstverständlich 
fortwährend  auf  unser  Buch  Bezug  nehmen  müssen.  Einstweilen  sei  das 
Studium  dieser  Arbeit  als  eines  unentbehrlichen  Hilfsmittels  allen,  die  sich 
für  die  Sache  interessieren,  dringendst  empfohlen.  Druck  und  Ausstattung 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wien.  Dr.  Hintner. 


Touristisch- Botanischer  Wegweiser  auf  den  Schneeberg.  Von 

Heinrich  Kempf. 

Das  in  B  Lechners  Verlag  erschienene  Büchlein  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  erste,  rein  touristische  Theil  gibt  uns  zunächst  eine  Schil- 
derung des  Schneeberges  und  seiner  Theile.  Der  folgende  Abschnitt  bringt 
die  auf  den  Schneeberg  und  dessen  Vorberge  führenden  Touren  und  be- 
schreibt die  Wege,  welche  aus  dem  Sirningthale,  von  den  Südbahnstationen 
Pottschach,  Gloggnitz.  Payerbaeh.  aus  dem  Höllenthale,  Voisthale  und 
Klosterthale  auf  den  Schneeberg  führen.  Der  zweite  Theil,  der  rein 
botanischer  Natur  ist,  macht  uns  zunächst  mit  jenen  Männern  bekannt, 
deren  Publikationen  die  Flora  des  Schneeberggebietes  behandeln,  und  bringt 
dann  ein  systematisches  Verzeichnis  der  in  diesem  Gebiete  beobachteten 
Gefäßpflanzen  nebst  ihren  Standplätzen  und  ihrer  Blütezeit. 

Das  kleine  Werk,  dem  auch  eine  Kundschau  vom  Schneeberge  bei- 
gegeben ist.  empfiehlt  sich  durch  Genauigkeit  und  Übersichtlichkeit. 

Wien.  //.  Vicltorf. 


Programme. 

Laura  Bridgman,  Erziehung  einer  Taubstumm-Blinden.  Eine  psy- 
chologische Studie  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem.  Programm  des 
k.  k.  Stiiatsgymnasiums  im  VIII.  Bezirke,  Wien  1890,  S.  46. 

Das  Experiment  gilt  heute  mit  Kecht  für  eine  wichtige  Erkenntnis- 
quelle der  Psychologie.  Experimente  freilich  können  nicht  willkürlich  von 
jedermann  und  zu  jeder  Zeit  angestellt  werden,  und  so  spielt  häufig  der 
Zufall  hier  eine  Bolle.  Einen  solchen  Zufall  bildet  auch  das  harte  Ex- 
periment der  Natur  an  der  Taubstumm-Blinden  Laura  Bridgman.  welch«« 
im  Blindeninstitut  zu  Boston  unterrichtet  wurde  und  das-elbst  nach  mehr 
als  fünf  Decennien  im  Alter  von  Üü  Jahren  am  24.  Mai  gestorben 
ist.  Prof.  Dr.  Jerusalem  hat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen, 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Lebensganges  Laura  Bridgmai.^ 
zu  geben  und  zu  zeigen,  was  die  Wissenschaft  aus  dein  Bestreben.  d;i> 
Leid  unglücklicher  Menschen  zu  mildern,  gewinnen  kann 

Laura  war  ein  von  Natur  aus  gut  beanlagtes  Kind,  und  ihr  Unter- 
richt im  Institute  nahm  einen  sehr  guten  Fortgang.  Obwohl  ihr  Gehör- 
sinn infolge  eines  Scharlachtiebers  im  dritten  Lebensjahre  gänzlich  zerstört 
ihr  Gesichtsinn  so  geschwächt  war,  dass  er  zur  Kenntnis  der  Außenwelt 
unmöglich  ausreichte,  und  ihr  Geruch-  und  Geschmacksinn  ebenfalls  sehr 

„Mittelschule."  IV.  Jrthrtf.  <>.'J 
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gelitten  hatten,  konnte  sie  sich  nach  zwei  Jahren  durch  die  Fingersprache 
mit  den  derselben  Kundigen  direct  verständigen  und  mit  ihren  Angehörigen 
schriftlich  verkehren.  Und  das  war  nur  durch  die  Tast-  und  Bewegungs- 
empfindungen möglich  geworden.  Durch  den  Tastsinn,  welcher  sich  natür- 
lich in  hohem  Grade  entwickelte,  wurde  der  Gehörsinn  bei  Laura  voll- 
ständig ersetzt;  ihr  Hören  war  ein  Fühlen.  Über  die  Kaumvorstellun- 
gen Lauras,  deren  Orientierung  eine  vortreffliche  war,  lässt  sich  für  die 
Wissenschaft,  die  über  die  Natur  solcher  Vorstellungen  noch  wenig  weiß, 
leider  kein  Gewinn  ziehen,  weil  Laura  bis  zu  ihrem  dritten  Lebensjahre 
gesehen  hatte  und  Erinnerinnerungsbilder  von  Eindrücken  des  Gesichts- 
sinnes ans  dieser  Zeit  haben  mochte.  Kür  wichtig  hält  der  Verfasser  das. 
was  wir  von  Lauras  Zeitsinn  erfahren;  freilich  kann  er  sich  nur  auf 
eine  einzige  Notiz  berufen,  um  zu  schließen,  dass  Laura  die  Zeit  genau 
schätzen  konnte,  und  um  seine  Erklärung  der  Entstehung  der  Zeit-Vor- 
stellung „durch  das  Bewusstwerden  des  Gegensatzes  zwischen  Bewusstseins- 
Arbeit  und  Bewusstseins- Inhalt"  zu  stützen. 

Interessant  ist  die  Frage,  was  wir  aus  dem  Falle  Lauras  für  unsere 
Erkenntnis  von  der  Entwicklung  der  Sprache  und  ihrem  Einflüsse  auf 
das  Denken  lernen  können.  Der  Verfasser  theilt  mit,  dass  Laura  im  In- 
stitute verschiedene  Namen  (Laute)  für  verschiedene  Personen  bildete,  und 
ist  der  Meinung,  dass  sich  diese  Namen  aus  dem  Gefühlsleben  entwickelten: 
die  verschiedenen  Laute  seien  nur  verschiedene  Nuancen  des  Lustgefühl*. 
Später  als  die  Laute  durch  häufigen  Gebrauch  sich  immer  enger  mit  der 
Vorstellung  der  bezeichneten  Person  associierten,  habe  sich  allmählich  der 
Gefühlswert  verloren,  und  sie  seien  zu  wirklichen  Namen  geworden.  Wie 
nun  Laura  erst  infolge  gesteigerter  Intelligenz  und  durch  den  V erkehr 
im  Institute  dazu  gelangte,  ihre  Gefühlslaute  zu  Namen  zu  gestalten:  so 
dürfte  auch  der  primitive  Mensch  durch  eine  reichere  Gestillt  des  Zu- 
sammenlebens zu  diesem  Fortschritte  gelangt  sein. 

Das  Gefühl-  und  Traumleben  Lauras  gibt  keinen  wesentlichen 
Aufschluss  über  psychologische  Fragen.  Ihr  Traumleben  unterscheidet  sich 
nicht  von  der  Art  wie  vollsinnige  Menschen  träumen;  von  den  Gefühlen 
finden  sich  bei  ihr  auch  elementare  ästhetische,  die  aber  nicht  mit  höheren 
combiniert  sind. 

Die  Erziehung  und  Entwicklung  Lauras  lehrt  uns  also,  welch  großer 
Leistungen  die  Tust-  und  Bewegungsemptindungen  fähig  sind,  wie  der 
Gehörsinn  durch  den  Tastsinn  völlig  ersetzt  werden  kann,  welchen  Ein  Aus» 
die  Sprache  auf  das  Denken  nimmt,  und  wie  sich  ästhetische  Elementar- 
gefühle auch  aus  bloßen  Tast-  und  Bewegungsempfindungen  zusammen- 
setzen, was  unser  Interesse  umsomehr  erregt,  weil  bei  vollsinnigen 
Menschen  gerade  die  Tastempfindungen  am  wenigsten  als  Elemente  ästhe- 
tischer Gefühle  auftreten. 

W  i  e  n .  Joh .  Sch  m  idt. 

Stowas*er  J.  M.:  Dunkle  Wörter!  Lexikalisches.  Programm  des  Fram- 
Josef-Gymnasiums  in  Wien  181)0.    3*  SS. 

Weniger  oder  mehr  ausführlich  behandelt  werden  folgende  Wörter: 
ullageris  in  den  gromatici  306,  ?,  mica.  nmicius,  amoena  locft ,  /afer, 
tuiiicri,  nwerca,  privera,  vitricits,  sifotrum,  obturare,  stuprum,  mutt<\ 
prospere,  prosperari,  redimire,  fetialis.  contutnelia.  triumphwt,  gerneum, 
gurgustium,  pcremlie,  hclluo,  caeremonia,  oltimtu,  prolytae,  nutrire, 
peculator.  peadinm,  prcunia,  parricidium,  omen,  ominari,  sugillare, 
pnhida,  tuditare,  funditare ,  fid<irev  hybrida,  malletts,  accejrtitare, 
vtnnleidti.s,  grocileiduft,  ambtdare,  violnre,  f'rmidtdoitus,  legumen,  men- 
struus,  ccrrix.  Adverbia  auf  -itus.  —  Außerdem  werden  noch  andere 
Wörter  gestreift. 

Ich  muss  gesteben,  ich  belinde  mich  in  einer  gewissen  Verlegenheit, 
wenn  ich  dieser  Arbeit  vollauf  gerecht  werden  soll.  Ich  werde  mich 
aber  bemühen,  möglichst  objectiv  zu  sein.  Es  ist  nämlich,  um  es  gleich 
zu  sagen,  mein  Standpunkt  und  der  meines  hochgeehrten  Herrn  Collegen 
in  etymologischen  Fragen  verschieden.    Wahrend  der  Herr  Verfasser  der 
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vorliegenden  Schrift  von  den  Errungenschaften  der  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  seit  Döderlein  nicht  viel  zu  halten  scheint  und  den  Sprach- 
forschern zu  wiederholtenmalen  in  seiner  ihm  eigenen  freimüthigen  Weise 
derbe  Worte  gesagt  hat,  hält  der  Unterzeichnete  dies  im  allgemeinen  nicht 
für  gerechtfertigt  und  ist  der  unmaßgeblichen  Meinung,  dass  die  Sprach- 
wissenschaft, zu  der  doch  auch  die  Etymologie  gehört,  keineswegs  die  ge- 
ringste unter  den  jungen  Wissenschaften  ist.  vielmehr  sich  an  gesicherten 
He.sultaten  jeder  anderen  ebenbürtig  nn  die  Seite  stellen  kann.  Während 
infolge  dessen  der  Herr  Verfasser  die  bisher  namentlich  von  deutschen 
Forschern  vorgebrachten  Ansichten  über  einzelne  der  genannten  Wörter 
fast  durchweg  unberücksichtigt  lässt  oder  doch  wenigstens  mit  Still- 
schweigen übergeht  —  häufiger  kommen  die  Franzosen  (M.  Breal.  Havet) 
zu  Worte  —  glaubt  der  Unterzeichnete,  dass  jeder,  der  über  die  Etymologie 
eines  Wortes  schreiben  will,  sich  mit  den  bereits  aufgestellten  Deutungen 
anderer  abfinden,  beziehungsweise  diese  widerlegen  müsse.  Ich  will  nur 
zwei  Beispiele  anführen. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  als  Neuigkeit,  dass  lateinisch  tunira  eammt 
griechisch  y.toiv  Lehnwort  sei  aus  semitisch  kithonet.  Allein  ein  Blick 
in  ein  landläufiges  Buch  wie  Hehn,  Kulturpflanzen3  61,  146.  oder  in 
O.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte2  301.  Vanicek. 
Fremdwörter  im  Griechischen  und  Lateinischen.  S.  HO.  O.  Weise,  die 
griechischen  Wörter  im  Lateinischen.  S.  179,  A.  3.  Stolz,  lateinische  Gram- 
matik2 267.  23.  6.  Voigt  in  Iw.  Müllers  Handbuch.  IV.  2,  75H,  803.  Zehet- 
mayr,  Analogisch-Vergleichendes  Wörterbuch  474.  Studniczka,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht.  S.  15  f.  (abgesehen  von  Movers 
Phönizier.  III.  1,  JI7  A.  Müller  in  „Bezzen bergers*  Beitrügen  I,  299) 
hätte  ihn  belehrt,  dass  diese  Ansicht  schon  längst  Gemeingut  aller  Sprach- 
forscher ist  und  der  Artikel  wäre  vielleicht  ungeschrieben  geblieben  oder 
hätte  wenigstens  eine  andere  Fassung  erhalten. 

Auf  Seite  XXII**  sagt  unser  Verfasser  über  lat.  malleus:  »Was  ich 
darüber  denke,  finde  ich  nirgends."  Er  leitet  dann  malleus  aus  manuleus 
von  man us  ab  und  vergleicht  das  deutsche  »Hantel"  oder  „Fäustel".  Und 
doch  steht  dieselbe  Etymologie  außer  bei  Fick,  Vergleichendes  Wörter- 
buch P,  718  und  Zehetinayr,  Analogisch- Vergleichendes  Wörterbuch  259 
in  den  vielbenützten  Werken  von  Vanicek,  Griechisch-Lateinisches  Wörter- 
buch G~»3.  Etymologisch-Lateinisches  Wörterbuch  2  200.  Im  letzteren  AI ler- 
weltshandbuche  heißt  es  wörtlich:  (*m(inti~lu-s,  *münül-eu-8,  *manleu-s) 
mall-eu  s  „Fäustel,  Hammer,  Klöppel".  Allein  diese  Etymologie  ist  schon 
in  viel  früherer  Zeit  aufgestellt  worden,  zum  Beispiel  von  Grotefend,  Ab- 
handlungen der  Frankfurter  Gelehrten  für  deutsche  Sprache,  I,  S.  160.  Sie 
steht  auch  bei  Nork.  Etymologisches  Handwörterbuch  der  lateinischen 
Sprache,  Leipzig  1838,  II,  39  und  gewiss  auch  sonst  noch  irgendwo.*)  Auf 
Vollständigkeit  habe  ich  es  hiebei  nicht  abgesehen.  Wenn  ich  nicht  fürchten 
mü.sste,  du*«  bei  einem  so  selbstbewussten  Geiste,  wie  es  Stowasser  ist, 
ein  Hath  kein  Gehör  finden  würde,  möchte  ich  ihm  denn  doch  in  aller 
Freundschaft  rathen,  sich  nicht  auf  einen  Isolirschemel  zu  stellen,  sondern 
Hand  in  Hand  mit  den  übrigen  Forschern  die  Wissenschaft  zu  fördern. 
Dass  er  das  Zeug  dazu  hat,  wird  ihm  gewiss  jedermann  bereitwillig  zu- 
gestehen. Es  würde  mir  sehr  leid  thun,  wenn  sich  mein  verehrter  Herr 
College  durch  diese  gewiss  wohlgemeinten  aufrichtigen  Worte  verletzt 
fühlen  sollte  oder  gar  infolge  dessen  ein  Stachel  in  seinem  Innern  zurück- 
bliebe. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  möchte  einer  die 
Frage  aufwerfen,  ob  wir  denn  aus  dieser  Schrift  überhaupt  einen  Nutzen 
ziehen  können.  Da  constatiere  ich  mit  Vergnügen,  dass  in  dieser  Arbeit 
eine  Fülle  von  anregenden  Gedanken  steckt.  Wenn  auch  manche  der 
aufgestellten  Etymologien  nach  meiner  Ansicht  nicht  haltbar  sind,  schar f- 

*,  Trut'dam  irmi-ht«  ich  für  di*  Ri.'titi(«Vioit  dieser  Ktymulogi«  nifbt  einstellen.  Andere 
dürften  rin-h  den  Zusammenhang  mit  :ilt nor J .  mjoliiir  „TIkm*  Htunuie  ",  ksl,  mali  „llammei* 
Jii.ht  aliMreiteii  liies-n.  Vgl  l'ietet  Orig.  II1,  195.  .1.  M  «••  Ii  in  i  d  Vornl.  II.  1-H1.  IM».  Neutt" 
J19.  t'röh  de  in  Benenn.  Beitr.  Mi.  SOS.  iliklosi.h  Ktjiu  \\b.  d.  slt»v.  Spracheu.  18.'. 
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sinnig  sind  sie  alle.  Was  Beleaenheit  in  der  lateinischen  Literatur  betrifft, 
dürfte  sieh  nicht  leicht  jemand  mit  unserem  Verfasser  messen  können. 
Und  darin  erblicke  ich  du«  Haupt  verdienst  der  ganzen  Schrift.  Hat  man 
das  Material  hübsch  sauber  beisammen,  so  ist  ein  sehr  wichtiger  Theil  der 
Arbeit  gethan.  Die  Ausnützung  und  Verarbeitung  desselben  ist  Principien- 
sache.  Wenn  also  die  vielgeschmähten  Sprachforscher  deu  Pfaden  unsere« 
Verfassers  nicht  überall  folgen  können,  so  werden  sie  doch  mit  dankbarer 
Anerkennung  das  Gute,  das  sie  in  der  Arbeit  finden,  sich  zunutze  machen, 
ohne  die  Steine,  die  er  ihnen  nachgeworfen  hat.  zurückzuwerfen. 

Wien.    Dr.  Hintner. 

Polaschek  A.,  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  Partikeln  *>  und  w>. 

(Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasiunis  in  Czernowitz.  188fl.t)0.) 

Diese  verdienstvolle,  32  Octavseiten  füllende  Arbeit  ist  in  zwei  Ab- 
schnitte gegliedert.  Der  erste,  Einleitung  überschrieben,  geht  von  dem 
Oedanken  aus,  dass  trotz  der  Erfolglosigkeit,  welche  den  bisherigen  Unter- 
suchungen über  <2v  und  xsv  vornehmlich  infolge  „Unfassbarkeit  der  Be- 
deutung" dieser  Partikeln  beschieden  war.  an  der  endlichen  Erforschung 
nicht  verzweifelt  werden  dürfe,  wenn  nur  die  Sprachvergleichung  ein  „wo- 
möglich vollständiges,  historisch  geordnetes  statistisches  Material"  zu 
beleuchten  in  der  Lage  ist.  Ein  so  geordnetes  Material  der  weiteren  For- 
schung zahlenmäßig  darzubieten,  war  der  Zweck  der  mühevollen  Unter- 
suchung, die  jedoch  in  dem  vorliegenden  Jahresberichte  noch  nicht  zum 
Abschlüsse  gebracht  ist.  Der  Verfasser  tritt  zunächst  nach  einer  kurzen 
Orientierung  über  die  Ableitung  Ixe  Pronominal wurzel  v.%  mit  dem 
lateinischen  an  identisch]  für  den  von  mancher  Seite  angefochtenen 
Bedeutungsuntcrsehied  beider  Partikeln  ein.  xsv  vergleicht  P.  dem  deutschen 
vielleicht,  av  unserem  nicht  leicht,  schwerlich;  jenes  hat  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  affirmative  Gedanken,  dieses  für  negative. 
Da«  Verhältnis  der  Verwendung  von  xsv  in  affirmativen  Sätzen  zu  der 
in  negativen  bezeichnen  die  Wert*»  21  :  1,  für  av  i  negative  Satz*»  im  Ver- 
gleiche zu  affirmativen)  61  :  16.  Dies  Ergebnis  wird  nunmehr  an  einer 
Keihe  von  Beispielen  thatsächlich  nachgewiesen  unter  besonderer  Hervor- 
hebung der  verwendeten  Aussagearten.  Der  zweite  Abschnitt  mit  der 
Überschrift  Metrisches  behandelt  das  Verhalten  beider  Partikeln  im 
Verse,  zunächst  im  Hexameter.  Die  Untersuchung  wurde  hiebei  außer  den 
beiden  homerischen  Epen  und  den  Hymnen  auch  auf  die  Epigramme  und 
den  Froschmausekrieg.  Hesiod  und  die  Elegiker  ausgedehnt,  und  das  Er- 
gebnis in  einer  Tabelle  zahlenmäßig  dargestellt.  Hienach  kommt  xsv  nebst 
seinen  lautlichen  Verkürzungen  x'  und  /'  im  ganzen  in  den  oben  ange- 
führten Dichtungen  1337  mal  vor.  av  hingegen  533  mal.  Die  größte  Diffe- 
renz zeigt  sich  bezüglich  des  Vorkommens  beider  Partikeln  in  der  zweiten 
These  des  fünften  Fußes:  103 mal  xs.  Ifnnal  Demnach  hat  die  mühe- 
volle Arbeit  der  Zählung  und  der  Vergleichung  der  Zählungsergebuis>e 
das  bisher  Bekannte  und  Angenommene  ziffermäßig  bestätigt. 

Dass  sich  aber  noch  weitere  Folgerungen  ziehen  lassen  •-  denn 
um  nur  eines  anzuführen,  es  seheint  nicht  gleichgiltig,  in  welcher  Weise 
vidi  die  Belegstellen  z.  B.  auf  den  älteren  vo-ro*  der  Odyssee  im  Gegen- 
sätze zu  jüngeren  Partien  des  Gedichtes  vertheilen  —  diesen  Xaehwei> 
seheint  der  Verfasser  für  den  Schlussaufsutz.  den  er  sich  vorbehalten  hat. 
aufzusparen.  Wir  werden  hoffentlich  recht  bald  in  der  Lage  sein,  über 
die  Fortsetzung  dieser  Studien  berichten  zu  können.  Schließlich  sei  noch 
lobend  hervorgeheben,  dass  1'.  im  Texte  >owohl  wie  in  Fußnoten  einen 
mehr  als  ausreichenden  Nachweis  über  die  betreffende  Literatur  in  ge- 
wissenhafter Weise  geboten  hat.  Der  Druck  der  Abhandlung  ist  unter 
Berücksichtigung  der  Schwierigkeit  des  griechischen  Satzes,  den  manche 
Ol'ficin  in  der  Provinz  nicht  einmal  in  hinreichendem  Maße  besitzt,  ge- 
m  hweige  denn  zu  behandeln  weiß,  im  ganzen  eorrect  und  sauber  zu 
n  nnen;  übrigens  sind  die  bemerkenswertesten  Versehen  in  einem  kurzen 
Verzeichnisse  angegeben.  Somit  empfehlen  wir  diese  Studien  der  Wür- 
digung und  Beachtung,  die  sie  im  vollen  Maße  verdienen. 

Wrien.  C.  Ziwsa 
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Alois  Pircher:  Flexion  des  griechischen  Verbums.   Programm  des 
Gymnasiums  in  Meran.  18«(.tylH).  S. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  Programmabhandlung  sucht  eine 
Vereinfachung  in  der  Darstellung  des  griechischen  Verbums  auf  folgend.' 
Weise  zu  erzielen:  1.  Der  sogenannte  „Bindevoeal"  wird  mit  dem  „Aus- 
gange" verbunden,  weil  sich  beides  zusammen  als  „Endung"  leichter  ein 
prägen  lasse.  2.  Die  Verba  auf  -<u  und  -jii  werden  zusammengestellt 
X.  Es  sind  die  Stämme  aller  Clausen  nacheinander  aufgeführt.  4.  Es  sind 
nur  die  Stämme  vorgeführt, 

Gegen  die  drei  let/.ten  Punkte  hatte  ich  für  meine  Person  nicht  ge- 
rade viel  einzuwenden.  Bei  der  Durchführung  des  Punktes  4  wäre  es  viel- 
leicht einfacher  gewesen,  die  Stamme  nur  einmal  hinzusetzen,  daneben 
die  Tempora  zu  schreiben,  die  von  diesem  Stamme  gebildet  werden,  statt 
die  Stämme  bei  jedem  Tempus  zu  wiederholen.    Z  B. 

).'xji£ä\,co.  Stamm  ifj-  tut,  m.,  perf.  a.  u.  p,  aor.  p..  adi.  v. 
„       Ka'p-  aor.  II.  act.  u.  med. 

Dagegen  kann  ich  in  Betreff  der  ersten  Neuerung  meine  Bedenken 
nicht  unterdrücken  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  es  eine  Erleiehtc- 
rung  für  die  Schüler  »ein  soll,  wenn  sie  nach  der  Methode  de«  Herrn  Ver- 
fassers den  sogenannten  „Bindevoeal"  verbunden  mit  der  (Personal-)  Hin- 
dling lernen  müssen.  Ich  glaube  nicht.  dass  die  Schüler  die  Unzahl  von 
Endungen,  die  dabei  herauskommen,  leicht  überblicken,  «reschweige  denn 
erlernen  und  behalten  können.  Nach  der  gewöhnlichen  Methode  kann 
aber  der  Schüler  die  wenigen  (Personal-)  Endungen  leicht  fassen,  und  jeder 
Lehrer  wird  darauf  sehen,  das«  sie  jeder  Schüler  stets  zur  Verfügung  hat. 
Kann  der  Schüler  seine  .Endungen",  so  besitzt  er  ein  gutes  Stück  des 
griechischen  Verbums,  übrigens  ist  ja  der  Bindevoeal  nicht  einem  so 
großen  Wechsel  unterworfen,  und  dieser  ist  durch  bestimmte,  leicht  fass- 
liche  Gesetze  geregelt.  Auch  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  der  Schüler  bei 
der  vorgeschlagenen  Methode  einen  besseren  Einblick  in  den  Bau  des 
griechischen  Verbums  bekommt.  Aber  immerhin  wäre  es  interessant,  zu 
erfahren,  welche  Kesultate  man  auf  diese  Weise  erzielt.  Ich  möchte  jedoch 
nicht  rathen.  den  Versuch  zu  wagen. 

Im  übiigen  erkenne  ich  gerne  den  Fleiß  und  das  Geschick  an.  mit 
dem  der  Herr  Verfasser  seine  Arbeit  gemacht  hat.  wenn  ich  auch  im  ein- 
zelnen manche  Aussteilungen  vorbringen  müsste.  So  z.  B.  sind  nicht  we- 
nige Formen  entbehrlich  oder  stammen  sogar  aus  später  Gräcität.  trotzdem 
der  Herr  Verfasser  versichert,  er  habe  das  Material  auf  das  notwendigst«' 
eingeschränkt,  So  mussten  bei  einer  derartig  gedrängten  Darstellung  bei- 
spielsweise im  alphabetischen  Verbal  Verzeichnisse  wegfallen  die  Formen: 
•jvYjjw.,  •/|iw>3jLa:,  Yj/.-rjiWjV,  rividi  ganz,  da  attisch  avitm,  s*Vri-a,  sjjasfHjv. 
pisi-'A/i»  ganz,  Yr,  jXa-;tat.  EOÖ/tK,,  r^iV-?'*-'1'  r!v{»a  (sehr  spät,  dafür  classisch 
lifj-'tz't.),  iv.rf|»K,v  (hat  stets  passive  BedeutungK  fyy/*,  otoavi»  ganz,  «*;'>-}ia'. 
scnvm'i.'/'.  izti'izb'rp,  zbiz'ni..  -e^ou/zt,  ganz,  z'zy.z'M»  ganz.  \~v/\Wp,  'zi'^vyio: 
(in  der  Schul leetüre  nur  fc'>coa'*'.).  Dagegen  hätte  z.  B.  bei  y^e>  auch  der 
aor.  erwähnt  werden  müssen.  Auch  an  Unrichtigkeiten  fehlt  es  nicht, 
z.  B.  soll  beim  imperat.  2.  sing.  act.  der  Verba  auf  -;u  die  Endung  »h  ab- 
gefallen und  dafür  Dehnung  eingetreten  sein.  Auch  der  int.  aor.  act.  dieser 
Verba  wird  als  einfache  Dehnung  hingestellt.  Unverständlich  ist  die  Be- 
merkung (S.  V.  10):  zw.  und  zu  werden  nicht  contrahiert,  außer  im  Uonj 
und  Opt.,  (S.  XXII)  z'l\  \\.  zu  wird  contrahiert;  oder  (S.  XX)  ~-  wird  con- 
trahiert. --  Fühlbar  macht  sich  im  Verbalverzeichnisse  der  Mangel  an 
Petitlettern  mit  Quanti'ätsbezeichnung.  wo  eine  solche  nothwendig  wäre, 
obwohl  die  griechischen  Garmond-  und  Petitbuchstaben  sonst  sehr  hübsch 
sind.  Druckfehler  sind  leider  ziemlich  viele,  oft  sinnstörende. 

ich  will  jedoch  mit  diesen  Bemerkungen  den  Herrn  Verfasser  durch- 
aus nicht  abschrecken.  Er  soll  nur  rüstig  weiter  arbeiten,  vielleicht  findet 
er  dann,  dass  es  denn  doch  einfacher  wäre,  den  Bindevoeal  mit  dem 
(Tempus- 1  Stamm  zu  verbinden.  Ein  solcher  Versuch  würde  sehr  will- 
kommen sein. 

Wien.  Dr.  Wntnrr. 
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G.  Schlegl:  Beispielsammlung  aus  Xenophon  zur  Einübung  der 
Moduslehre.  Ungarisch-Hradisch,  Gymnasialprogramin  1890,  26  Seiten. 
Großoctav. 

Diese  Sammlung  beschränkt  sich  auf  die  Abschnitte  der  Anabasis, 
welche  in  Schenkls  Chrestomathie  Aufnahme  gefunden  haben,  doch  wird 
auch  nach  der  Schulausgabe  der  Anabasis  von  A.  Weidner  citiert.  Die  Ar- 
beit gehört  unter  jene  Kategorie  von  Pro^ranimaufsatzen,  die  mehr  Mühe 
und  Fleiß  erlordern,  als  manche  mit  wissenschaftlichem  Anstriche  ge- 
schmückte wertlose  Breit  ach  lagung  eines  Themas,  dessen  Behandlung  schon 
aus  Rücksicht  für  den  zugebote  stehenden  Raum  keine  erschöpfende  sein 
kann.  Namentlich  Lehrer  der  Provinz,  welchen  wissenschaftliche  Werke 
oft  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zur  Verfügung  stehen,  können  in  Ar- 
beiten dieser  Art  nicht  bloß  ihren  guten  Willen  zeigen,  sondern  geradezu 
sehr  Ersprießliches  für  den  Unterricht  leisten;  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  solche  Zusammenstellungen  auch  stete  in  entsprechender 
Weise  gewürdigt  werden.  Solche  Arbeiten  beweisen  am  klarsten,  welch 
umfangreiche  Vorarbeiten  die  Abfassung  einer  unseren  Zwecken  wirklich 
vollkommen  entsprechenden  Schulgrauimatik  erheischt.  Die  Fortsetzung 
folgt  nach  Jahresfrist  Blieb  dem  Verfasser  die  Arbeit  Joosts,  „Was  ergibt 
sich  aus  dem  Sprachgebrauche  Xenophons  in  der  Anabasis  für  die  Behand- 
lung der  griechischen  Syntax  in  der  Schule,  1888"  unbekannt? 

Brüx.    Dr.  G.  Hergel. 


Anton  Stitz:  Ober  das  Gerundium  Im  allgemeinen  und  seine  Ver- 
wendung bei  SallUSt.  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Krems, 
1889.  34  S.  Großoctav. 

S.  1  —  9  erörtert  Stitz  unter  umfassender  B«  nützung  der  einschlägigen 
Literatur  die  Etymologie  des  Gerund.-Suffixcs  undo  und  entscheidet  sich 
im  wesentlichen  nach  Corssen  dafür,  dass  in  dem  genannten  Suffix  zwei 
ursprüngliche  Bestandteile  zu  erkennen  seien:  ein  No  ininalsuftix  on 
(skr.  an)  und  ein  zweites  Suffix,  das  auf  skr.  da  zurückgeht.  Ähnliche 
Bildungen  liegen  vor  in  griechischen  Wörtern,  wie  xj>»>;rr-lv-oa,  ^»>7-iv-vz. 
Um  »las  Vielerlei  der  Bedeutung  des  Gerundiums  und  Gerundivums  — 
beide  Formen  sind,  wie  Stitz  richtig  bemerkt,  nicht  zu  trennen  —  auf 
eine  Einheit  zurückzuführen,  aus  der  sich  wie  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  alle  übrigen  Formen  ableiten  lassen,  geht  Stitz  mit  Reeht  zurück 
auf  die  alterthümlichen ,  in  den  Arvalacten  sich  findenden  Formen,  wie 
Deferunda,  Adferunda  u.  a.  Diese  werden  von  den  meisten  Forschern  in 
activer  Bedeutung  genommen,  wenig  verschieden  von  adferens,  deferens. 
„die  Darbringende,  Darbringerin."  Dieselbe  active  Bedeutung  zeigen  dann 
noch  Formen  wie  oriundus,  secundus,  volvendus,  weiters  die  von  objects- 
losen  Intramitiva  gebildeten  Formen  pereundus,  placendus  i  Plaut  ).  auch 
Nominalbildungen  wie  ar-un-do  nach  Corssen  „das  Wachsende",  hirun-do 
„die  Greifende,  Haschende"  (nach  anderen  „die  Gellende.  Singende").  Wie 
aber  in  Verbalsubstantiven  auf  io  so  oft  eine  subjective  lactive)  und  eine 
objective  (passive)  Bedeutung  vereinigt  erscheinen,  vgl.  admiratio  ho- 
minum,  nicht  minder  bei  Adjectiven,  \%\.infestu.%  ignotus,  so  entwickelte 
sich  auch  im  Gerundivuni  neuen  der  aetiven  Bedeutung  durch  das  Mittel- 
glied der  medialen  die  passive  Bedeutung,  die  aber  nicht  ursprüng- 
lich ist.  Sehr  gelungen  scheint  mir  der  Nachweis,  wie  die  nntio  neeex- 
xitatis,  die  selbstverständlich  auch  nicht  ursprünglich  der  Form  an- 
haftete, sich  entwickelt  hat  (S.  21  ff.).  Hier  vermisse  ich  übrigens  die  tref- 
fende Analogie,  welche  die  Beispiele  von  Verbalsubstantiven  auf  io  im  ältereu 
Latein  darbieten:  nunc  mihi  cautio  est  (Plaut,  öfts)  =»  »iu«c  mihi  caven- 
dum  est,  wo  gewiss  niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  der  Begriff  der 
Notwendigkeit  schon  in  cautio  liege;  nur  aus  der  Gedankenverbindung 
•»rgibt  er  sich.  Hieher  möchte  ich  auch  eine  Stelle  ziehen  wie  Sali.  b. 
Catil.  57,  3.  qua  Uli  descensus  erat  in  Galliam  pnrperanti,  was  auch 
durch  den  Zusammenhang  gleichwertig  ist  einem  descendendum  erat. 
—  Es  ist  nicht  möglich .  den  Inhalt  der  Abhandlung  hier  zu  erschöpfen. 
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Wer  sich  über  die  Gebrauchsweise  und  die  Bedeutungsentwicklung  des 
Gerund,  und  Gerundiv,  orientieren  will,  dem  sei  die  Leetüre  dieser  lehr- 
reichen und  anregenden  Untersuchung  wärmstens  empfohlen.  Angehängt 
ist  noch  eine,  wie  Stichproben  mir  zeigten,  erschöpfende  Darlegung  des 
Gebrauches  des  Gerd,  und  Gerdv.  bei  Sallust.  S.  23,  Z.  23  von  oben  soll 
es  heißen  „ich  habe  Hunger"  nicht  „einen  Hunger",  S.  13,  Z.  4  von  oben 
wird  die  Construction  quasi  palo  pectus  tundor  mit  Unrecht  immer  noch 
als  ein  Gräcismus  bezeichnet. 

Nikolsburg.    Komitzer. 

Der  sapphlsche  Vers  bei  den  lateinischen  Dichtern.  Von  Job. 
Skobielski.  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiume  in  Czernowitz.  1889. 
Seite  7-34.  Groß-Octav. 

Gegen  Schluss  der  langen,  aber  wichtigen  Vorrede  zu  seiner  griechi- 
schen Metrik  3,  1889.  Seite  LXV  ff.,  zahlt  A.  Rossbach  alle  die  frommen 
Wünsche  auf,  die  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  noch  zu  erfüllen  seien. 
Man  erschrickt  förmlich,  wie  viel  da  noch  zu  thun  ist,  —  ein  Wink  für 
arbeitsfrohe'  Kräfte.  Freilich  haben  sich  die  hiehergehörigen  Arbeiten 
zumeist  auf  statistischem  Gebiete  zu  bewegen,  ein  Arbeitsfeld,  das  nicht 
jeder  bebauen  will,  weil  es  zumeist  großen  Fleiß  und  große  Genauigkeit 
und  sehr  viel  Zeit  erfordert,  ohne  das»  man  im  vorhinein  wüsste,  ob  Re- 
sultate herauskämen,  die  einen  befriedigen  könnten. 

Wir  müssen  also  auf  jeden  Fall  jenen  Männern  dankbar  sein,  welche 
diese  dornichten  Wege,  die  denn  schließlich  doch  gebahnt  werden  müssen, 
zu  gehen  sich  nicht  scheuen. 

Skobielski  hat  in  obgenanntem  Aufsätze  den  sapphischen  Vers  bei 
21  Dichtern  von  Catull  ab  bis  in  die  Karolingerzeit  hinein  verfolgt. 
Seite  7—13  enthalten  die  Aufzählung  und  Charakterisierung  des  Heudeka- 
ey  Ilabus  bei  den  verglichenen  Dichtern;  Seite  13  ff.  beschäftigen  sich  mit 
Seneca,  der  beim  Sapphicus  bekanntlich  theil weise  eigene  Wege  gieng; 
Seite  14—23  enthalten  die  Analyse  des  Elfsilbers  und  behandeln  die  Cäsar 
und  die  Art  der  Verwendung  des  Wortmaterials,  und  endlich  die  Seiten 
24  bis  Schluss  sind  der  Synaloephe  gewidmet 

Bezüglich  der  Kesultate  seien  die  Herren  Collegen  auf  das  Schrift- 
chen selbst  verwiesen. 

Leider  mues  der  Referent,  wenn  auch  ungern,  tadeln.  Zunächst  ist 
es  ganz  unwissenschaftlich,  wenn  man  die  Ausgaben,  nach  denen  man 
citieit,  nicht  nennt,  und  wenn  man  bei  dergleichen  Arbeiten,  eine  sehr 
wichtige  Sache,  die  Textkritik  ganz  außeracht  lässt.  Um  nur  eines 
zu  erwähnen,  citiert  der  Verfasser  unter  den  Versen,  welche  die  Syna- 
loephe in  der  Thesis  des  fünften  Fußes  haben,  auch  Hör.  Od.  III.  8.  2ti 
ncavere  ei"  (S.  32).  Ich  stimme  ihm  vollständig  bei,  dass  er  diesen  Vers 
hergesetzt  hat;  denn  gerade  die  von  ihm  beigebrachten  anderen  Horazstellen 
zeigen,  dass  wofern  die  Strophe  überhaupt  horazisch  ist,  die  LA  ^cavere 
et",  die  auch  von  der  Mehrzahl  der  Has.  geboten  wird,  richtig  ist.  Das  war 
aVier  auf  keinen  Fall  zu  übersehen,  dass  mit  anderen  Codd.  Männer  wie 
Meineke.  Schiller,  Petschenig  u.  a.  ^cavere"  ohne  „e/"  schreiben. 

Ferner  scheint  bedauerlicherweise  das  Material  doch  nicht  vollständige 
zu  sein.  Referent  vermisst  z.  B.  das  wahrscheinlich  dem  Ende  des  vierten 
oder  dem  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Christi  gehörigen  nAd 
landein  beati  Filasirii  episenpi  carmen  saphicum  pentametruin" .  (Migne, 
Patrol.  XX.  1003  sq.)  Es  wird,  ob  mit  Hecht  oder  mit  Unrecht,  dem  Nach- 
folger des  St.  Philastrius  Gaudentius  episcopus  lirixiensis  zugeschrieben. 

Druckfehler  sind  mehr  als  recht  und  billig  vorhanden ;  zumal  der  ohnehin 
spärliche  griechische  Text  ist  fast  durchwegs  entstellt.  Auf  S.  20  liest  man 
Trocarin  für  vocari:  S.  25  Auson.  soll  es  heißen  „medulHs"  ;  S.  29  Statins 
mt«>cutu«n  statt  „senectus" ;  S.  30  Hör.  I.  10.  „15"  statt  .5";  S.  31.  Z  1, 
.ngros"  statt  magraT\  S.  32  Hör.  III.  8f  2G  mparce"  statt  „/wee"  u.  a. 
Referent  hat  nicht  alle  Stellen  controliert  Auf  S.  34,  Absatz  3.  ist  Thesis 
und  Amis  verwechselt.  Auf  S.  15,  Z.  23  v.  o.,  liest  man  das  .  .  Heudeka- 
syllabon  ohne  S.  S.  14,  Z.  3  v.  u.  Worte  statt  Wörter,  S.  IC»,  Z.  10  v.  o. 
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tritt  kommt)  zum  Vorschein.  Fuß  schreibt  man  mit  ß.  Statt  Caesur  war 
Cäsur  zu  schreiben. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 


Ad.  Michl:  Zur  lateinischen  Syntax  im  Untergymnasium.  Gymna- 
sial programm  Prag,  Neustadt,  Stephansgasse,  1890,  S.  32 — 48. 

Der  Verfasser  fand  in  den  bisher  erschienenen  einschlägigen  Arbeiten 
die  Congruenziehre  und  das  Gebiet  der  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche 
der  Nomina  recht  stiefmütterlich  behandelt.  Diese  Lücke  auszufüllen  ist 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit,  welche  sich  auch  auf  den  Anfang  des 
grammatischen  Unterrichtes  in  der  Quarta  erstreckt,  der  in  der  Auswahl 
der  Musterbeispiele  auch  auf  die  Neposlectüre  zurückgreifen  muss.  Eine 
Tabelle  <S.  H4)  gibt  eine  Übersicht  über  die  Zahl  der  den  einzelnen  Bio- 
graphien entnommenen  Belegstellen  für  die  Congruenziehre  in  den  Be- 
helfen von  Böhme,  Brand  und  dem  Verfasser. 

Der  Arbeit  gebürt  volle  Anerkennung  denn  sie  ist.  wie  jede  Leistung 
dieser  Art.  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Abfassung  einer  Schulgrammattk. 
wie  sie  den  factischen  Anforderungen  der  österreichischen  Anstalten 
entspricht. 

Brüx.  Dr.  G.  Hergel. 


Zur  Methodik  der  Caesar -Leetüre  in  der  Quarta.  Von  Professor 
Franz  2elezinger.  Programm  des  steieriniirkischen  Landes-Unter-Gym- 
nasiums  zu  Pettau.  1889.  35  Seiten.  Groli-Öctav. 

Mit  großer  Liebe  und  vielem  Kleiße  hat  der  Verfasser  das  obige 
Thema  behandelt.  Er  lehnt  sich,  wie  billig,  vollständig  an  die  Instiuctioneii 
und  die  dort  citierten  Schriften  an,  und  selbst  wenn  er  etwa  irgendwo 
abweicht,  wird  man  ihm  öfter  beistimmen  können.  Seite  26  sagt  er: 
„Nach  den  Einzelerklärungen  —  pflegen  wir  mitunter  etwaige  unbedingt 
nothwendige  Änderungen  de.«  Textes  und  der  lnterpunctions-Zeichen  vor- 
zunehmen. "  Er  meint,  das  arbeite  den  fertigen  Übersetzungen  entgegen 
und  setzt  dann  Seite  27  dazu:  „Anderseits  hat  der  Lehrer  selbst  ott  ein 
Verlangen,  seinen  Schülern  das  Resultat  seines  Studiums,  seiner  Colla- 
tion  der  hs.  Lesearten  mitzutheilen."  Aber  —  auf  dieser  Stufe!  Re- 
ferent und  mit  ihm  wohl  die  Mehrzahl  der  Col legen  wird  sich  auf  den 
Standpunkt  der  Instructionen  stellen,  wo  es  heißt  (Seite  2b*.  Sch.  B.  V.): 
„Textkritik  treibe  er  (der  Lehrer)  nie,  etwa  die  seltenen  Fälle  in  den 
obersten  Classen  ausgenommen "  u.  s.  w. 

Ebensowenig  würde  es  der  Referent  verantworten,  die  Schüler  in» 
Vocabelhefte  schreiben  zu  lassen  (Seite  12}:  „ctfm-piro  .  .  (cum  und  pleo. 
„bevollen,  befüllen")?! 

Eigenthümlich  ist  die  Satzconstruction  in  der  „Musterübersetzung"  : 
.Sie  selbst  bildeten,  nachdem  sie  —  geworfen  hatten,  eine  Phalanx  .  ." 
Überhaupt  lässt  der  Ausdruck  hie  und  da  zu  wünschen  übrig.  Auf  Seite  24 
liest  man  folgenden  Finalsatz:  „Das  dritte  Treffen  stand  etwas  weiter 
zurück,  damit  es  leichter  seine  Stellung  ändeite  und  sich  dorthin  wandte 
Seite  7  liest  man:  „Von  den  zwei  möglichen  Wegen,  der  eine  und  .  . 
der  andere  .  Seite  G:  „eines  der  epochemachendsten  Ereig- 
nisse." 

Seite  25  sagt  der  Verfasser  mit  Recht,  man  solle  „sachliche  Bemer- 
kungen unter  stetem  Hinweise  auf  unserere  moderne  Kriegstaktik "  vor- 
bringen. Das  ist  aber  namentlich  hinsichtlich  der  technischen  Ausdrücke 
wichtig.  Der  Verfasser  hatte  also  nicht  sagen  sollen  Seite  8:  „Die  Hel- 
vetier  hätten  sich  am  Fuße  eines  Berges  niedergelassen."  Höchst  un- 
militäiisch  nimmt  sich  auch  der  Ausdruck  in  der  „Musterübersetzung"  aus 
„die  Nachhut  necken". 

Schreibungen  wie  Parlamentair,  Caesar.  Aeduer  u.  s.  w.  für  8  waren 
zu  vermeiden.  Warum  Verfasser  Auetor  sagt,  weiß  ich  auch  nicht.  Über- 
haupt hat  er  in  seinem  sonst  löblichen  Streben,  möglichst  vollständig  zu 
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sein,  auch  recht  viel  f'berflüssiges  vorgebracht,  von  dem  man  nicht  weil», 
wen  es  etwa  belehren  soll,  so  namentlich  in  den  Anmerkungen  z.  H 
Seite  8.  Seite  10.  Absatz  2.  Seite  11.  Absatz  2. 

Seite  25  meint  er  gar:  „Es  wäre  .  .  .  sehr  zu  wünschen,  dass  jeder 
Armee-Officier  fähig  wäre.  Caesars  Werke  im  Original  zu  lesen."  Nun.  das 
gehört  gewiss  nicht  in  die  Methodik  der  Caesarlectüre 

Trotz  der  kleinen  Ausstellungen,  die  Referent  zu  machen  müssen 
glaubte,  kann  er  die  Arbeit  den  Herren  Fachgenossen  nur  wärmsten* 
empfehlen. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 


R.  Schmidtmayer:  Schillers  Iphigenie  in  Aulis  und  ihr  Verhältnis 
zum  gleichnamigen  Drama  des  Euripides.  I.  Theil.  Rudweis.  Gym- 
nasialprogramm 1800.  27  S.  Großoctav. 

Nach  einer  Einleitung  ('S.  1  —  8)  werden  die  zwei  Gedanken  aus- 
geführt.:  1.  Schiller  war  des  Griechischen  nicht  hinreichend  mächtig,  um 
eine  (Versetzung  aus  dem  Griechischen  zu  bieten  (S.  8  — 14).  2.  ein  großer 
Fehler  war  die  Verwendung  des  Heimes  in  den  Chorliedern  (S.  14—22;. 
Dabei  wird  Schiller  stark,  vielleicht  zu  stark  herabgesetzt,  allerdings  nur. 
um  von  Seite  23  an  wieder  rehabilitiert  zu  werden,  f  berhaupt  ist  die 
ganze  Arbeit  ein  ständiges  Negieren,  damit  nachträglich  wieder  Conces- 
sionen  gemacht  werden  können  Daraus  erklären  sich  auch  die  zahl- 
reichen überflüssigen  Wiederholungen,  z.  B.  dass  Schiller  in  Rudolstadt 
den  Euripides  in  der  französischen  (  borsetznng  von  P.  Brumoys  las  (S.  4.  6). 
dass  er  im  Griechischen  nicht  über  das  neue  Testament  hinauskam  (S.  9. 
10 f.  dass  er  sich  mit  den  griechischen  Feinheiten  nicht  zu  helfen  wmste 
(S.  7.  12,  20.  22s).  dass  er  bei  ungenügenden  Vorkenntnis>en  an  eine  zu 
schwere  Aufgabe  herangetreten  sei  (S.  13.  23)  u.  s.  w.  Manche  Anmer- 
kungen sind  ganz  überflüssig,  so  S.  8-;  die  Ausgaben,  nach  welchen  Schiller 
und  Euripides  citiert  werden,  erfahren  wir  erst  S.  lö1.  Störende  Druck- 
fehler sind  S.  Ii»  P/mraphrase.  öfter  Hofmeister  statt  Hoffmeister. 

Brüx.    Dr.  G.  Herqel. 


Franz  T'lisperger:  Der  schwarze  Ritter  in  Schillers  „Jungfrau 
von  Orleans".  (Programm  des  k.  k.  Staats- Obergymnasiums  Prag- 
Stephansgasse  1890.) 

I>ie  Ansichten  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  schwarzen 
Ritters  in  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans"  gehen  weit  auseinander,  und 
da  jeder  Versuch  einer  Lösung  dieser  Frage  in  das  innerste  Wesen  des 
Dramas  führt,  so  mus*  nothwendig  jeder,  der  sich  einmal  eingehender  mit 
diesem  beschäftigt  hat.  und  namentlich  also  jeder  Lehrer,  der  nur  einmal 
diese«  Drama  in  der  Schule  besprach  eine  Lösung  versucht,  den  ganzen  Stoff 
durchgedacht  und  di"  verschiedenen  Erklärungsversuche  verfolgt  haben. 
Wenn  Ullsperger  nun  in  gründlichster  Weise  die  verschiedenen  Ansichten 
über  den  schwarzen  Bitter  prüft,  stets  aus  dem  Drama  selbst  Antwort  auf 
die  verschiedenen  Fragen  zu  gewinnen  sucht  und  auf  diese  Weise  zu  klaren, 
ansprechenden  Ergebnissen  gelangt,  so  kann  er  des  Dankes  der  Fachgenossen 
gewiss  sein:  lesen  sollte  jeder  derselben  die  vorliegende  Abhandlung:  kann 
man  nicht  überall  rückhaltlos  beistimmen,  so  ist  es  doch  erwünschte  Ver- 
anlagung, neuerdings  an  fremder  Ansicht  die  eigene  zu  prüfen  und  allen- 
falls zu  berichtigen 

In  einem  scheint  mir  (um  nur  das  hervorzuheben)  Ullsperger  zu  vor- 
sichtig, nämlich  in  der  Frage,  ob  der  schwarze  Bitter  Tal  bot«  Geist  sei 
oder  nicht.  Ullsperger  erklärt,  völlige  Sicherheit  lasse  sich  nicht  gewinnen 
und  setzt  nur  hinzu:  .Sollte  ich  mich  entscheiden,  dann  würde  ich  eher 
glauben,  dass  der  schwarze  Bitter  nicht  der  Geist  Talbots  sei."  Ich  meine, 
es  lasse  sich  die  Sache  aus  den  allgemeinen  Ansichten  von  den  Gespenstern 
mit  Sicherheit  entscheiden.    Denn  wenn  der  Geist  Tal  bot. s  nach  dessen 
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Tode  wieder  auf  Erden  sichtbar  erscheint,  so  ißt  es  ein  Gespenst  ebenso, 
wie  der  Geist  von  Hamlets  Vater  oder  der  Geist  des  Ninus  in  Voltaires 
„Semiramis".  Nun  hat  sieh  darüber  bekanntlich  Lessing  sehr  deutlich 
ausgesprochen.  Gespenster  erscheinen  nicht  am  hellichten  Tage  und 
erscheinen  nicht  mitten  in  der  Schlacht.  Dieselbe  Geschmacklosigkeit, 
die  Lessing  an  Voltaire  so  eindringlich  rügt,  darf  man  doch  Schiller 
nicht  «uschreiben,  namentlich  da  gar  nichts,  wie  auch  Ullsperger  wieder 
zeigt,  mit  Notwendigkeit  zu  dieser  Ansicht  führt. 

Dr.  Anton  Benedict:  Die  Metrik  in  Heinrichs  von  Mügeln  „Der 
meide  kränz".    (Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Smichow  18JK).) 

Wenn  in  einer  Programmarbeit  bisher  unerforschte  Gebiete  betreten, 
noch  nicht  veröffentlichte  Quellenwerke  untersucht  weiden,  so  verdient 
das  gewiss  besondere  Beachtung.  Dar.  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  der 
Fall  Dr.  Benedict  hat  in  vorhergehenden  Jahren  Untersuchungen  über 
die  Sprache  Heinrichs  von  Mügeln  veröffentlicht  und  behandelt  nun  die 
Metrik  desselben  Dichters  in  „Der  meide  kränz."  Die  Untersuchung  ist 
sehr  eingehend  und  für  den  Leser  durchaus  überzeugend  —  ein  selb- 
ständiges Nachprüfen  an  dem  Gedichte  selbst  ist  freilich  nicht  möglich, 
da  dasselbe  bisher  nicht  gedruckt  ist.  Hoffentlich  lässt  aber  der  Verfasser 
der  beiden  Abhandlungen  über  den  Dichter  bald  auch  den  Text  der 
Dichtung  selbst  folgen,  was  nach  verschiedenen  Seiten  hin  sehr  er- 
wünscht wäre. 


Die  physikalischen  und  geographischen  Bedingungen  für  die  An- 
lage und  Entwicklung  großer  Städte.  Von  Prof.  Josef  Bas». 
Programm  der  k.  k.  Oberrealschnle  Sechshaus.  1888.  27  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  das  interessante  und  dankenswerte  Thema  nicht  nur 
mit  guter  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  geschickt  zu  bearbeiten, 
sondern  auch  bei  seiner  großen  Belesenheit  schön  auszuschmücken  ver- 
standen. Doch  dünkt  uns,  das*  die  Lösung  dieser  Frage  nicht  einseitig  von 
jenen  Gesichtspunkten  aus  erfolgen  kann,  da  sowohl  bei  der  Anlage  als 
besonders  bei  der  Entwicklung  der  Städte  —  was  auch  der  Autor  oft 
berührt  —  mannigfache  Momente  politischer  und  wirtschaftlicher  Natur, 
und  zwar  meist  cotnbiniert,  mitwirken.  Wollte  der  Verfasser  nicht  die  po- 
litische, doch  vielfach  durch  historische  Verhältnisse  bedingte  Seite  in 
den  Vordergrund  gestellt  wissen,  so  wäre  unseres  Erachtens  statt  der 
europäischen  Hauptstädte:  Rom,  Constantinopel,  Wien,  Berlin,  London, 
Petersburg  u.  s.  w.,  bei  denen  insgesammt  der  staatliche  Factor  mehr  oder 
weniger  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  da«  angedeutete  und  theil weise  be- 
handelte Entstehen  und  Wachsthum  amerikanischer,  sowie  anderer  Städte 
mit  geringerer  geschichtlichen  Vergangenheit  zum  Ausgangspunkt  einer 
instruetiven  Darlegung  physisch  -  geographischer  Existenzbedingungen  zu 
nehmen  gewesen,  wenn  auch  da  nicht  ohne  vollständiges  Entscblagen 
der  Rücksichten  auf  das  Politische,  denn,  wie  der  Verfasser  nach  Aristo- 
teles nn  die  Spitze  seiner  Arbeit  stellt,  avifpo>no~  «ös*:  C<j><>v  komtixov.  Aber 
auch  in  dieser  Beschränkung  ist  die  Lösung  dieses  schwierigen  Problems 
willkommen. 

Über  Klima,  Pflanzen-  und  Thiergeographie  (Fortsetzung  und  Schluss ) 
Von  Prof.  Anton  Löffler.  Jahresbericht  des Communal-Obergymnasiums 


in  Brüx.  181H».  07  Seiten. 

In  der  vorliegenden  Programmarbeit  setzt  der  Verfasser  die  im  vor- 


ihrer  Flora  und  Fnuna  fort  und  beschreibt  zunächst  das  tropische  Afrika, 
sodann  Südafrika  außerhalb  der  Tropen,  und  schließlich  nel>st  den  cana- 
rischen  Inseln  Madagaskar.  Die  Abhandlung  rechtfertigt  durchwegs  die 
hohen  Erwartungen,  die  wir  im  II.  Hefte  dieses  Jahrganges,  Seite  285,  an 
.dasselbe  geknüpft  haben.   Der  Autor  hat  nämlich  nicht  nur  die  für  diese 


Prag. 


Dr.  W.  Toi*cher. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


Gegenden  in  Betracht  kommende  neuere  umfangreiche  Literatur  heran- 
gezogen, sondern  auch  dieselbe  mit  Sorgfalt  und  der  bei  neueren  Reise- 
bescnreibungcn  gebotenen  Vorsicht  benutzt.  Vor  allem  §ind  wir  ihm  für 
die  übersichtliche  Darlegung  und  die  tabellarischen  Zusammenstellungen 
der  klimatischen  Verhältnisse  jener  Erdstriche  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. Auch  bezüglich  des  naturgescbichtlichen  Theiles  gilt  das  an 
früherem  Orte  so  rühmenswert  Hervorgehobene,  was  freilich  besser  von 
fachmännischer  Seite  geschehen  sollte. 

Wien.    S.  Gorge. 

Unter  forcher:  Zur  slavischen  Namenkunde  aus  Ost-Pusterthal. 

Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Leitmeritz.  1889.  30  S. 
Unterforcher:  I.  Beiträge  und  Berichtigungen  zur  slavischen 
Namenforschung  aus  Ost-Pusterthal.  II.  Rätoromanisches  aus 
Tirol.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Eger,  1890.  32  S. 

Den  in  dieser  Zeitschritt  (III.  138)  vom  Unterzeichneten  kurz  er- 
wähnten drei  Programmabhandlungen,  welche  die  Namen-  und  Dialect- 
for.-chung  des  Pusterthales  betreffen,  hat  der  rührige  Verfasser  rasch  die 
zwei  oben  genannten  folgen  lassen.  Während  die  erste  Abhandlung  die 
slavischen  Namenreste  aus  dem  Ost-Pusterthale  möglichst  vollständig,  so- 
weit das  Material  vom  Herrn  Verfasser  beschafft  werden  konnte,  verzeichnet 
und  etymologisch  zu  erklären  versucht,  enthält  die  zweite  Beiträge  und 
Berichtigungen  zur  früheren,  außerdem  noch  wertvolle  Beiträge.  Berichti- 
gungen und  Ergänzungen  zu  dein  18^5  veröffentlichten  Aufsatze:  „Korea- 
nische Namenreste  aus  dem  Pnsterthale". 

Was  ich  von  den  früheren  Arbeiten  Unterfor ch ers  gesagt  habe, 
gilt  in  erhöhtem  Maße  auch  von  diesen.  Der  Herr  Verfasser  bekundet 
überall  neben  genauer  Sachkenntnis  eine  glückliche  Combinationsgabe  und 
ein  gesundes  Urtheil.  Wenn  ich  auch  nicht  immer  in  der  Lage  bin,  den 
Ansichten  des  Herrn  Verfassers  unbedingt  beizustimmen,  so  stehe  ich  doch 
nicht  an,  zu  erklären,  dass  nicht  leicht  eine  etymologische  Deutung  vor- 
gebracht wird,  die  ich  aus  sachlichen  oder  sprachlichen  Gründen  als  un- 
haltbar bezeichnen  luüsste.  Somit  seien  auch  diese  beiden  Abhandlungen 
der  Beachtung  der  Mitforscher  aufs  nachdrücklichste  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Hintner. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Auf  Feldern  der  Ehre.  Schilderungen  aus  der  Geschichte  Österreich- 
Ungarns.  Von  Dr.  Leo  Smolle,  k.  k.  Gymnasial -Professor  in  Wien. 
Mit  vier  Illustrationen.    Wien  181)0.    G.  Szelinski. 

Der  Verfasser  der  „Charakterbilder  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte" hat  mit  dem  vorliegenden  Schriftchen  die  vaterländische  Jugend- 
literatur neuerdings  bereichert.  Während  in  den  enteren  neben  der 
kriegerischen  Seite  die  friedliche  einen  breiteren  Kaum  einnimmt,  hat 
letzteres  lediglich  den  kriegerischen  Lorbeer  zum  Thema  Seine  Berech- 
tigung entnimmt  es  wohl  dem  Umstände,  dass  in  den  Kriegsbildern  die 
männlichen  Tugenden  ihren  besonderen  Ausdruck  finden,  wie  denn  auch 
nach  Herbart  das  Staatsbewußtsein  sich  der  Jugend  am  besten  im  Militär 
veranschaulicht.  Dass  dieses  pädagogisch-patriotische  Moment  für  Öster- 
reich um  ho  größere  Bedeutung  hat,  ist  bekannt.  Der  Verfasser  führt  uns 
in  zwölf  Capiteln  Bilder  aus  der  österreichischen  Kriegsgeschichte  von  der 
Erwerbung  der  Ostmark  durch  die  Habsburger  bis  zur  jüngsten  militärischen 
Machtentfaltung  vor.  Diese  sind:  1.  Die  Schlacht  auf  dem  Marchfelde, 
1278.  2.  Niklas  Zrinyi  in  Szigeth,  15G6.  M.  Wiens  glorreicher  Entsatz  im 
Jahre  B>83.  4.  Zenta  und  Belgrad,  1G97.  1717.  5.  Kolin  und  Hochkirch, 
1757,  1758.  «.  Berg  Isel  und  seine  Helden,  1809.  7.  Österreichs  Ther- 
mopylen,  1809.  8.  Aspern,  1809.    9.  Santa  Lucia  und  Novar.i,  1848.  1849. 
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10.  Custozza.  1866.  II.  Lissa.  186(5.  Vi  Vor  Sarajewo.  1878.  Von  den 
vier  Illustrationen  stellen  zwei  Porträts  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  de«  Erz- 
herzogs Albrecht,  eine  dritte  da«  Maria -Theresia- Denkmal,  eine  viert*» 
Prinz  Eugen  in  einer  Sc h laich tscene  dar.  Die  Sprache  ist  sowohl  im  schil- 
dernden ak  im  erzählenden  Tone  der  jeweiligen  Gattung  und  der  Jugend- 
stufe,  auf  die  .sie  berechnet  ist.  sehr  angemessen,  ebenso  Druck  und  Aus- 
stattung allen  modernen  Anforderungen  vollkommen  entsprechend.  Es  i*t 
demnach  alle  Gewähr  vorhanden,  dass  das  Bächlein  an  unseren  Mittel- 
schulen, für  deren  untere  Classen  es  bestimmt  ist,  seinen  Platz  finden  und 
behaupten  wird. 

Wien.    S.  Oorgc. 


Kronprinz  Rudolf.  Sein  Leben  und  Wirken.  Herausgegeben  von 
Kngen  Baron  d'Albon.    Wien  1889.    Georg  >zelinski. 

Ein  Büchlein,  welches  bereits  in  weite  Kreise  gedrungen  und  schon 
vor  längerer  Zeit  erschienen  ist.  In  warmer,  hie  und  da  nur  etwa«  zu  wenig 
einfacher  Sprache  erzählt  der  Verfasser  den  bebensgang  unseres  unver- 
gesslichen  Kronprinzen,  den  der  unei  forschliche  Rathsehluss  der  Versehung 
in  der  Blüte  der  .Iahte  dem  Kai-erpaare  und  dem  Vaterlande  entrissen 
hat.  :*chr  angemessen  ist  es  auch,  dass  der  Verfasser  an  passenden  Stellen 
ausfuhrlichere  Auszüge  aus  den  Werken  des  Kronprinzen  eingefügt  hat. 
Diese  schönen  lebensvollen  Schilderungen  wird  die  .lugend  —  und  für 
diese  ist  ja  da*  patriotische  Büchlein  zunächst  bestimmt  —  immer  mit 
Lust  und  hohem  Nutzen  lesen.  Es  sei  also  das  Bändchen  nochmals  warru 
empfohlen. 

Österreich  über  alles,  oder  Erklärung*  der  österreichischen  Volks- 
hymne in  Worten  und  Beispielen,  zur  Hebung  der  Vaterlands- 
liebe. Von  Johann  Pan  holzer.  —  Wien.  A.  HöTder.  k.  und  k.  Hof* 
und  Universitäts-Buchhändlcr. 

Dieses  Buch,  hübsch  ausgestattet  und  mit  vielen  netten  Illustrationen 
vorsehen.  kann  in  Bezug  auf  die  darin  vorwaltende  Tendenz  gewiss  nur 
höchlich  gelobt  werden.  Es  ist  durchaus  patriotisch  und  —  der  Lebens- 
stellung des  Verfassers  entsprechend  —  vom  christlich-katholischen  Geiste 
durchweht.  Heferent  hätte  hinsichtlieh  der  (Komposition  nur  zu  bemerken, 
dass  der  Inhalt  allzubunt  und  die  Durchführung  daher  sehr  ungleichmäßig 
ist.  Wa-s  hat  beispielsweise  Bürgers  .Lied  vom  braven  Mann"  mit  der 
östei  reichischen  Volkshyuine  oder  ein  frisches  Hnsarenlied  (S.  85)  mit  der 
Verteidigung  von  ^zigeth  zu  »(hatten?  —  Sosehr  der  Verfasser  übrigens 
ängstlich  bemüht  war,  sachlich  alles  fernzuhalten,  was  dem  Gemütlie 
junger  Leser  Schaden  bringen  konnte,  so  hat  er  nicht  immer  jene  For- 
derungen strenge  festgehalten,  welche  nun  einmal  bei  einem  Jugendbuche 
allzeit  in  erster  Linie  stehen  müssen,  nämlich  vollkommene  Correctbeit. 
sowie  gleichmäßige  Klarheit  und  Schönheit  des  Ausdruckes;  denn  wir 
können  es  nicht  oft  genug  hervorheben,  dass  man  in  die  Köpfe  der  Jugend 
nicht  bloß  eine  Summe  vortrefflicher  Kben,  gesunder,  tüchtiger  Gedanken 
propfen  soll,  sondern  dass  man  ihr  alles  dies  stets  in  tadelloser  Form 
bieten  müsse,  um  ihre  Phantasie  angenehm  zu  beschäftigen  und  ihr  Herz 
zu  erwäimen.  Nun  ist  der  Stil  im  vorliegenden  Buche  sehr  ungleich- 
mäßig und  auch  von  gröberen  Versehen  nicht  bei.  Was  soll  man  z.  B. 
sagen,  wenn  es  heißt  iS.  16):  .Einen  ebenso  schönen  Zug  schildert  der 
Dichter  in  dem  obigen  Volksliede  .Der  Kaiser  in  Vorarlberg'  unter  obiger 
Aufschrift  und  lautet."  oder  S.  09:  .Die  Heiterstatue,  auf  dessen  Sock  ei 
die  Inschrift  huitet."  Was  soll  dies  heißen,  wenn  auf  S.  150  der  Passus 
vorkommt:  Eberts  Epos  „Wlasta*  leidet  an  geschichtlicher  Ge- 
nauigkeit und  ist  allzu  phantastisch  und  sentimental  gehalten  u.  s  w. 
u.  s.  w  Doch  es  widerstrebt  uns.  mit  der  Aufzählung  derartiger  gram- 
matikalischer und  stilistischer  Felder  fortzufahren,  obwohl  wir  noch  sehr 
viele  angemerkt  haben.  Aber  auch  tatsächliche  Incorrectheiten  sind  nicht 
selten.    Jch  greife  nur  einiges  heraus:    Turenne  fiel  nicht  bei  Mühlbach 
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im  Basischen  (S  7t>).  sondern  nach  seinem  Siege  über  Bourmonville  bei 
Mülhausen,  gieng  er  bei  Wilstadt  über  den  Rhein  und  wurde  beim  Re- 
cognoscieren  auf  einer  Anhöhe  beim  Dorfe  Sarbach  unweit  Ottenburg 
von  einer  Kanonenkugel  getödtet.  —  S.  71*:  Eugens  Sieg  bei  Capri  statt 
Curpi.  Ks  ist  unhistorisch,  wenn  es  heißt  S.  85:  „Zrinyis  Gattin  und 
Tochter,  welche  Feuer  ins  Pulver  geworfen,  wurden  begraben."  S.  liW> 
heißt  es  Glucks  Oper:  „Iphigenie  in  Aulide",  uian  kann  aber  nur  sagen: 
entweder  .Iphigenie  en  Aulide",  oder  „Iphigenie  in  Aulis".  S.  144  findet 
sich  die  Stelle:  „Ein  Meisterwerk  der  Lyrik  (Grillpar/.ers)  ist  .Sappho"; 
S.  148  heißt  es  von  Zedlitz:  „Rerühmt  sind  seine  Dramen,  insbesondere 
.Todtenkränze'".  „Otto  der  Schütz"  ist  nicht  von  Egon  Ebert,  wie  S.  IfiO 
behauptet  wird,  sondern  bekanntlich  von  Gottfried  Kinkel;  ein  l'nsinn  ist 

es.  wenn  wir  S  IM  lesen:    „Johann  Klein  ist  ein  Meister  in  der 

Gothik  des  Zeichnens.  Kin  Druckfehler  ist  es  vielleicht,  wenn  S.  1T>G 
von  einer  Schaik'schen  Gemiildegallerie  die  Uede  ist.  Außerordentlich 
stark  in  die  Augen  springend  ist  aber  der  historische  Lapsus  auf  S  210: 
„Heinrich  Jasomirgott  erweiterte  die  Mark  bis  an  die  Leitha  HOlo*)"!!  Das 
war  Adalbert  der  Siegreiche. 

Ks  fallen  alle  diese  sachlichen  und  stilistischen  Versehen,  von  denen 
ich  im  obigen  eine  kleine  Auslese  dargeboten  habe,  deshalb  schwerer  ins 
Gewicht,  weil  ein  für  die  Jugend  bestimmtes  Werk  durch  möglichste  Klar- 
heit und  Heinheit  des  Stils  sich  auszeichnen  und  die  größte  Genauigkeit 
anstreben  soll.  Ich  bin  gern  bereit,  dem  Herrn  Verfasser,  welcher  ja  bei 
diesem  Jugendbuche  sich  von  den  besten  Absichten  leiten  ließ,  meine 
Wahrnehmungen  und  Anmerkungen  für  eine  zweite  Auflage  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  denn  ich  tadelte  nicht  aus  Freude  am  Kritisieren,  sondern 
weil  ich  wirklich  von  dem  innigsten  Wunsche  beseelt  bin.  dass  ähnliche 
der  Schule  und  dem  Hause  dargebotenen  Bücher  von  allen  Gebrechen 
möglichst  frei  sein  und  durch  anmuthige  correete  Darstellung  erfreuen 
mögen. 

Wien.  Dr.  L.  SmoHc 

Schwarz  Robert:    Neu -Österreich.    Eine  Erzählung  aus  dem  Jahre 
1878.    Korneuburg.  Kühkopf.    18W.    Oetav.  7!)  S..  fl.  1"50. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  es  nicht  auf  spannende  Handlung 
abgeseben,  sondern  er  will  vor  allein  belehren,  indem  er  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hat.  den  Leser  mit  Land  und  Leuten  von  Neu-Osterreich  bekannt 
zumachen.  Er  erzählt  im  dritten  Capitel  kurz  die  Vorgeschichte  von 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  im  fünften  die  Veranlassung  und  den  Ver- 
lauf des  Occupations-Keldzuges,  woran  sich  eine  briefliche  Mittheilnng  des 
Helden  der  Erzählung  reiht,  welcher  als  Reservist  mit  nach  Bosnien  ge- 
zogen ist.  Ausführlichere  topographische  und  ethnographische  Excurse. 
darunter  ein  interessanter  Brief  des  Trappistenpaters  Kranz,  finden  sich  im 
„Anhange".  Die  ersten  Capitel  des  Buches  stehen  mit  dem  Hauptinhalte 
theilweise  in  keinem  inneren  Zusammenhange,  so  die  Gespräche  über  den 
Vegetarianismus.  das  Leben  der  Bienen  u.  a..  weiter  auch  die  Schilderung 
eines  Schülerausfluges;  allein  wir  werden  in  ein  freundliches  Stil  lieben 
eingeführt  und  lernen  recht  brave,  tüchtige  Menschen  kennen,  die  durch 
ihren  religiösen  Sinn  und  warmen  Patriotismus  unsere  volle  Sympathie 
gewinnen.  Da  begegnet  uns  zunächst  das  wackere  Ehepaar  Fröhlich, 
welches  bei  bescheidenen  äußeren  Verhältnissen  —  Fröhlich  ist  Maurer  — 
aber  im  Bewusst.se in  treuer  Pflichterfüllung  ein  glückliches  Dasein  führt. 
Dieses  häusliche  Glück  wird  noch  erhöht  durch  das  kleine  Söhnchen, 
welches,  weil  am  18.  August  geboren,  dem  Kaiser  zu  Ehren  auf  die  Namen 
Franz  Josef  getauft  wurde.  Das  ist  nun  ein  recht  naiver,  lebensfrischer 
Knabe,  der  uns  „stramm  und  ernst"  als  kleiner  Soldat  entgegentritt,  aber 
freilich  vor  dem  zornigen  Gänserich  schmählich  die  Flucht  ergreift.  In 
Friedrich  Haller  erblicken  wir  eine  wahrhaft  edle  Persönlichkeit .  das 
Muster  eines  strebsamen,  vielseitig  gebildeten,  dabei  volksfreundlichen 
Lehrers  Die  Illustrationen  sind  hübsch  ausgeführt,  wie  denn  die  ganze 
Ausstattung  des  Buches  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst 
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Der  Verfasser,  durch  seine  wissenschaftlich  pädagogischen  Schriften 
in  Fachkreisen  bereite  vortheilhaft  bekannt,  verdient  auch  ab  angehender 
Jugendschriftsteller  freundliche  Aufmunterung.  —  Für  Schüler  der  ersten 
und  zweiten  Clause. 

Nieritz  Gustav:  Der  Kuhhirte  von  Oggersheim.  -  Wenn  die  Noth 
am  größten,  ist  Gottes  Hilfe  am  nächsten.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Oehmigke.    Kleinquart,  104  S.    Mk.  -  75. 

Im  Kriege  gegen  den  „ Winterkönig",  den  Kurfürsten  Friedrich  V. 
von  der  Pfalz,  verlassen  die  Bewohner  von  Oggersheim  heim  Heranrücken 
der  Spanier  in  eiliger  Flucht  ihr  Stadtchen,  nur  der  Kuhhirte  Nickel 
Zocher  bleibt  mit  peiner  Familie  daselbst  zurück.  Unterstützt  von  dem 
nächtlichen  Dunkel  weif.^  er  durch  eine  an  sich  plumpe  List  den  Feind 
so  zu  täuschen,  dass  die  Übergabe  der  Stadt  unter  den  denkbar  günstigsten 
Bedingungen  erfolgen  kann.  Dieser  Nickel  ist  ein  derber,  drolliger  Kerl, 
aber  sein  Muth  und  Patriotismus  machen  ihm  Ehre. 

In  der  zweiten  Erzählung  wird  ein  infolge  unglücklicher  Speculationen 
verarmter  Schneider  durch  ein  rechtzeitig  ihm  gebotenes  Darlehen  aus 
der  bittersten  Noth  errettet  und  arbeitet  sich  wieder  empor  Die  Pathe. 
welche  das  Geld  leiht,  entgeht  eben  dadurch  dem  Verluste  desselben  bei 
einem  nächtlichen  Einbrüche  in  ihr  Haus.  Dies  die  Haupthandlung. 
Alles  Lob  verdienen  August,  des  Schneiders  Sohn,  und  sein  Freund  Julius, 
zwei  recht  wackere  Knaben,  welche  trotz  Schnee  und  Kälte  den  Weg  zu 
der  entfernt  wohnenden  Pathe  nicht  scheuen  und  durch  Bitten  und  Über- 
redung der  in  Geldsachen  etwas  schwerhörigen  Frau  das  Darlehen  ab- 
nöthigen.  —  Für  Schüler  der  ersten  und  zweiten  Clause. 

Pichler  Louise:  Der  Rothmantel.  Erzählung  aus  dem  dreißigjährigen 
Kriege.  Mit  einem  Titelbild.  3.  Aufl.  Leipzig,  Oehmigke.  Kleinquart. 
%  S.    Mk.  -  75. 

Nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  fällt  eine  Croatenabtheilung  in 
das  zu  Württemberg  gehörige  Gebiet  des  Sehwarzwaldes  ein.  Die  ge- 
ängstigten Bewohner  der  Stadt  Calw  und  Umgebung  ergreifen  die  Flucht, 
wobei  unter  anderen  ein  bei  seinen  Untergebenen  nicht  sonderlich  l>e- 
liebter  Vogt  von  den  feindlichen  Horden  gefangen  und  schwer  verwundet 
wird.  Sein  Sohn  Gustav  entkommt  den  Verfolgern,  das  kleine  Töchterlein 
Anna  aber  wiid  vom  Krankenbette  der  Mutter  mit  fortgeschleppt  und  an 
eine  Marketenderin  verkauft.  Nach  harten  Prüfungen  werden  die  Ge- 
trennten durch  einen  dankbaren  „Kothmantel"  —  daher  der  Titel  des 
Buches  —  wieder  vereint.  Die  Leidensschule  hat  auf  Vater  und  Kinder 
bessernd  und  erziehend  eingewirkt.  —  Für  Schüler  der  ersten  und  zweiten 
(Masse. 

Mensch  G. :  Auf  hoher  See  oder  die  Majestät  des  Gesetzes.  Leipzig, 

Gebhardt.    Octav,  273  S.    Mk.  5-. 

Unzulässig.  Die  Vorführung  einer  einzigen  Scene  genügt,  um  das 
vorstehende  L'rtheil  zu  rechtfertigen.  S.  154  ruft  die  Vesperglocke  die 
Negerkinder  zum  Gebete  zusammen.  Die  fünf  Knaben  sind  gänzlich 
„nackt",  die  drei  Mädchen  tragen  baumwollene  Hemden,  welche  sie  aber 
„aufrollen  und  dicht  unter  den  Achselhöhlen  festhalten",  denn  sie  wissen, 
dass  ihrer  beim  Gebete  Peitschenhiebe  warten.  Vor  ihnen  nämlich  steht 
ein  Mönch  und  neben  diesem  ein  Aufseher  mit  der  Kuhhantgeißel.  Jedes 
Versehen  oder  Stocken  im  Paternoster,  dessen  Text  in  burlesker  Weise 
entstellt  wird,  trägt  einen  Hieb  ein  Die  Knaben  beginnen:  „Pateri 
nobster.  qui.  qui.  qui  —  (Peitschenhieb)  qui  aes  in  cellis,  sangti  fisetur  nom 
tum,  ad  venat  reggum  tum,  fi  \otuntiiss  ta,  ti,  tu.  t error—  ( Peitschenhieb1 
u.  h.  w.  Und  obgleich  die  Knaben  unter  den  Schlägen  schon  genug  heulen 
und  tanzein,  >o  hilft  doch  noch  hier  und  da  der  Mönch  „mit  der  Faust 
nach".  Nun  dieselbe  Procedur  bei  den  entblößten  Mädchen,  die  das  „für 
das  weibliche  Geschlecht  geeignetere  Gebet",  das  Ave  Maria,  hersagen 
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„und  den  beleidigten  Theil  des  Körpers  mit  den  Händen  reiben".  — 
Solche  Scenen  können  nur  verrohend  auf  das  Gemüth  des  jungen  Lesers 
wirken. 

Klee  Gotthold:  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte. 
Erste  Reihe:  Die  Urzeit  bis  zum  Beginn  der  Völkerwanderung. 

(Geschichtsbilder  aus  der  deutschen  Urzeit.}  Gütersloh.  Bertelsmann 
IM).    Octav,  284  S.    Mk.  3  -. 

Dieses  Buch  ist  der  erste  Band  eines  derzeit  noch  unvollendeten 
größeren  Werkes,  betitelt:  „Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte", 
und  handelt  über  die  germanische  Urzeit  bis  zum  Beginne  der  Völker- 
wanderung. Der  erste  Theil  ist  eine  deutsche  Alterthumskunde  in  über- 
sichtlicher, leiehtfasslicher  Darstellung.  Nach  einigen  einleitenden  Ex- 
cursen  über  die  arische  Urheimat  der  deutschen  Volksstämme  und  deren 
Einwanderung  in  Europa  schildert  der  Verfasser  das  deutsche  Land,  be- 
zeichnet die  Namen  und  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme,  entwirft  ein 
patriotisches  Bild  von  der  physischen  und  geistigen  Beschaffenheit  unserer 
deutschen  Vorfahren  und  beschreibt  dann  sehr  eingehend  ihr  privates  und 
öffentliches  Leben  mit  all  den  charakteristischen  Sitten,  Bräuchen  und 
Einrichtungen.  Die  anziehende  Darstellung  gewinnt  im  einzelnen  noch 
an  Interesse  und  Anschaulichkeit  durch  den  öfteren  Hinweis  auf  die  alte 
nationale  Dichtung,  namentlich  auf  das  Nibelungenlied  und  die  Gudrun, 
wodurch  zugleich  auch  wieder  deren  richtige  Auffassung  an  so  manchen 
Stellen  gefördert  wird. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Kämpfe  der  Germanen  mit  den 
Hömel  n  vor  der  Völkerwanderung.  Eine  lange  Reihe  erschütternder 
Schlachtenbilder  zieht  an  unserem  Auge  vorüber:  der  Verfasser  schildert 
aber  nicht  bloß  die  geschichtlichen  Vorgänge  in  ihrem  Verlaufe,  sondern 
charakterisiert  auch  die  handelnden  Personen,  welche  auf  diesem  großen 
Kriegstheater  auftreten  und  hebt  überall  deutlich  die  treibenden  Motive 
hervor.  Wie  im  ersten  Theil,  so  lässt  er  auch  hier  an  passender  Stelle 
seine  alten  Gewährsmänner,  denen  er  in  der  Darstellung  Schritt  für  Schritt 
folgt,  selbst  reden:  öfters  auch  weist  er  zum  besseren  Verständnisse  ein- 
zelner Erscheinungen  in  dem  gewaltigen  Völkerkampfe  auf  die  voran- 
stehende Alterthumskunde  wie  auf  die  theoretische  Vorschule  zu  diesem 
Theil  der  .Geschichtsbilder"  zurück.  —  Als  Sehülerlectüre  hat  das  vor- 
treffliche Werk  einen  hohen  pädagogischen  Wert,  besonders  im  Gebiete 
des  geschichtlichen  und  philologischen  Unterrichts,  indem  es,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  sich  ausdrückt,  „theils  in  der  Schule  Gehörtes  auffrischt,  theils 
Dinge  erzählt,  die  der  Unterricht  nur  kurz  berühren  kann  und  die  doch 
genauer  Kenntnis  wert  sind".  —  Für  die  Schüler  der  drei  oberen  Classen 
des  Gymnasiums. 

Seitenstetten.  Dr.  Robert  Weisen  hofer. 


Bibliothek  deutscher  Forschungsreisen.  II.  Emin  Pascha,  Gouve- 
neur  von  Hatt-El-Estiwa.  Von  C.  Falkenhorst.  Stuttgart.  Union. 
Deutsche  Verlagsgesellschaft, 

Das  vorliegende  Bündchen  ist  trotz  seiner  Vorzüge  \ind  des  Interessan- 
ten im  Inhalt,  das  durch  die  Actualität  gesteigert  wird,  wegen  mancher 
Freiheiten  in  Wort  und  Bild  für  unser«'  Schülerbibliotheken  nicht 
geeignet. 

Wien.  S.  Garge. 
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UTo  ti  z. 

Herr  Director  Dr.  .T.  II  nein  er  ersucht  um  die  Richtigstellung  fol- 
gender Namen  in  den  Verhandlungen  des  II.  deutseh  -  österreichischen 
Mittelschultages:  II.  Heft,  S.  231,  Z.  7  v.  o.  lies  Lange  statt  Largo).  Z.  6 
v.  n.  lies  Ousagrande  (statt  Casogrardo),  Z.  1  v.  u.  lie*  Hrbek  (statt  Krbeki. 


Erwiderung. 

Ich  bedaure  aufrichtig,  dass  ich  dein  geehrten  Herrn  Collegen  Spund! 
nicht  lieri  Gefallen  erweisen  kann,  auch  nur  ein  Wort  in  meiner  Be- 
sprechung seiner  Programmarbeit  zurückzunehmen.  Hiemit  könnte  ich 
eigentlich  schließen;  indes  zur  Beruhigung  de?*  Herrn  (Jollegen  will  ich 
doch  das  Ergebnis  meines  noch  in  der  Schreibtischlade  schlummernden 
Aufsatzes  ich  meine  für  gewöhnlich,  es  ist  gut,  dass  sich  dergleichen 
recht  ablagere  —  verrathen.  Aber  ich  bitte,  ich  meine  nicht,  dass  meine 
Ansicht  die  allein  richtige  ist.  ich  weiß  sogar  ganz  bestimmt,  dass  sie 
vielfache  Anfechtungen  erfuhren  wird,  sie  vermehrt  eben  mit  demselben 
Hechte  wie  die  Spandl'sche  die  bisherigen  Ansichten  noch  um  eine. 

Ich  gehe  von  *  cns  aus.  woraus;  einerseits  *  cns-\-l  (o-ftl      cons-ul  (u-s) 

und  anderseits  got.  huns-{-\  -  Opfer  hervorgieng.  Die  Bedeutung  wäre 
„Opferer",  „Priester".  Der  Consui  wäre  dann  der  volle  Erbe  der  nach 
Cie.  legg.  III.  3,  S  nach  «hei  Richtungen  hin  bestimmter  Königsgewalt 
gewesen,  nämlich  als  praetor  :  oberster  Heerführer,  als  iudex  —  oberster 
Richter  und  als  consui  —  oberster  Priester.  Die  Beweisführung  im  staats- 
rechtlichen  Sinne  und  eine  Erklärung  des  Bedeutungswandels  kann  ich 
hier  nicht  geben.  Sprachlich  liegt  nur  eine  Schwierigkeit  im  Svarabhasticus. 
Ich  d«*nke  an  Entlehnung  und  stelle  folgende  Pioportion  auf:  consui: 
hunsl  ^  pomlo:  pund  —  Rom  an  i:  Rumtmcis.  Dann  sage  ich:  „Aller- 
dings ist's  eine  Entlehnung  aus  alter  Zeit,  wobei  der  zu  h  verschobene 
tonlos»»  gutturale  Verschlusslaut  c  solange  nichts  Auffälliges  hat.  als  got. 
rathjo  dem  lat.  ratio  und  got.  gn'm.  Krt'kös  dem  lat.  Graeci  entspricht." 
Auf  Näheres  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

C  z  e  r  n  o  w  i  t  z .  .1 .  Polaschek. 


Zur  Abwehr. 

Das  „Kremdenblatt"  brachte  am  14.  November  d  J.  einen  gehar- 
nischten Leitartikel,  in  welchem  ein  tiefbedauerliches  Ereignis,  der  Selbst- 
mord eines  Primaners,  der  noch  nicht  8  Wochen  das  Gymnasium  besucht 
hatte,  zum  Anlas*  genommen  wurde,  eine  Reihe  versteckter  und  darum 
um  so  wirksamerer  Verdächtigungen  gegen  die  Organisation  des  Gym- 
nasiums zu  erheben.  Der  Schüler,  der  „vor  der  dritten  Declination  die 
Flucht  in  den  Tod  ergriff,  dem  „das  Sterben  leichter  und  willkommener 
war  als  die  lateinische  Grammatik",  wird  als  Schreckbild  allen  Eltern 
vorgehalten,  die  ein  Kind  am  Gymnasium  haben,  an  welchem  der  Sohn 
furchtbaren  „Gefahren  ausgesetzt"  ist,  an  welchem  „die  Schwierigkeit  des 
Leinens  das  jugendliche  Wesen  der  Verzweiflung  in  die  Arme  treibt*, 
weil  es  .unter  der  aufgebürdeten  Last  zusammenbricht".  Aus  dieser  trau- 
rigen Thatsache  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  „die  Schule  nicht  für  unsere 
Kinder  passt".  es  wird  der  „blinde  Eifer,  der  so  oft  bei  den  Scholaren  (?!) 
zu  linden  ist",  citiert.  über  die  „Maroden  der  geistigen  Übungsmärsche", 
die  .leise  Dahinwelkenden"  geklagt,  und  schließlich  sogar  das  Gymnasium 
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als  blutige ,.A  rena"  gebrandmarkt  und  mit  einem  „Opferst ei  n"  verglichen, 
„auf  dem  die  Jugend  dem  Moloch  unnützer  Lernphilisterei 
preisgegeben  wird".  Obzwar  die  phrasenhafte  Übertreibung  des  Ar- 
tikels sich  von  selbst  richtet,  hat  doch  die  Tendenz  desselben  in  den 
Kreisen  der  Mittelschulprofessoreu  gerechte  Entrüstung  hervorgerufen. 
Der  Verein  , Mittelschule",  dem  die  Wahrung  und  Vertretung  der 
Interessen  der  Gymnasien  und  Realschulen  statutengemäß  obliegt,  fühlt 
sich  verpflichtet,  dagegen  entschiedene  Verwahrung  einzulegen,  das» 
ein  öffentliches  Blatt  aus  einem  Vorkommnis,  dessen  Einzelheiten  es  nach 
der  Lage  der  Dinge  gar  nicht  kennen  konnte,  in  frivoler  Weise 
Schlussfolgerungen  auf  die  Organisation  und  Wirksamkeit  des  Gymnasiums 
als  solchen  gezogen  in  der  deutlich  zu  erkennenden  Absicht,  diese 
Anstalt  in  den  Augen  des  Publicums  herabzusetzen.  Der  Verein  „Mittel- 
schule" sieht  sich  zu  diesem  Proteste  veranlasst,  nicht  als  ob  die  Mittel- 
schulprofessoren  ein  persönliches  Bedürfnis  empfänden,  für  eine  Institution 
einzutreten,  die  sich  seit  40  Jahren  bewährt  hat,  vom  Staate  selbst  ge- 
schaffen ist  und  continuierlich  beaufsichtigt  wird,  sondern  einzig  und 
allein  aus  dem  Grunde,  weil  das  Gymnasium,  um  seiner  hohen,  erzieh- 
lichen Aufgabe  gerecht  zu  werden,  des  Vertrauens  der  Eltern  drin- 
gend bedarf,  und  durch  derartige  frivole  Angriffe  von  nicht  genügend 
orientierter  Seite  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  des  Gedeihens 
des  höheren  Unterrichtes  untergraben  wird. 

Wien,  am  27.  November  1890. 

Für  den  Verein  „ Mittelschule"  in  Wien: 
Dr.  C.  Tumlirz,  Feod.  Hoppe, 

d«.  Obmann.  dz.  Sclirilttnlirer. 


III.  Mittelschultag  1891. 

Der  III.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  findet  zu  Ostern  1891 
in  Wien  statt.  Die  Bedeutung  des  Mittelschultages  erfordert  es  nicht  nur. 
dass  eine  Reihe  wichtiger  Themen  zur  Verhandlung  kommt,  sondern 
auch  dass  die  Discussion  über  dieselben  eine  möglichst  gründliche  ist. 
Letzteres  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn  für  jedes  Thema  ein  Referent  und 
Correferent  rechtzeitig  gesichert  und  das  Programm  rechtzeitig  ver- 
lautbart  werden  kann.  Darum  ergeht  an  alle  Herren  Collegen,  welche 
wichtigere  Fragen  —  mögen  dieselben  nun  das  Gymnasial-  und  Realschul- 
wesen oder  Standesangelegenheiten  betreffen  —  in  Anregung  zu  bringen 
in  der  Lage  sind,  die  höfliche  Bitte,  ihre  Anregungen,  Vorschläge  oder 
Thesen  möglichst  bald  dem  gefertigten  Geschäftsführer  mitzutheilen.  Vor- 
läufig sind  folgende  Themen  angemeldet:  Revision  der  Disciplinar- Vor- 
schriften. —  Die  Reform  des  französischen  Unterrichtes  und  ihre  bisherigen 
Erfolge.  —  Die  Stellung  der  Mittelschule  zu  der  Sprachrein igungsfrage.  - 
Der  Deutschunterricht  in  der  III.  und  VI.  Classe  der  Mittelschule.  —  Die 
Xenophon-Lectüre  in  Quarta.  —  Hygienische  Revision  der  Lehranstalten.  — 
Bemerkungen  über  die  Vertheilung  des  mathematischen  Lehrstoffes  am 
Obergymnasium.  Außerdem  ist  eine  Ausstellung  und  Erklärung 
archäologischer  Lehrmittel  in  Aussicht  genommen. 

„Auch  zu  den  bereits  angemeldeten  Gegenständen  sind  Anregungen 
und  Äußerungen  der  Herren  Collegen  sehr  erwünscht,  umsomehr,  als  durch 
sie  der  vorbereitenden  Cominission  eine  gewisse  Richtschnur  für  die  end- 
giltige  Feststellung  des  Programmes  gegeben  wird.  Jenen  Herren  aber, 
die  an  dem  Mittelschultag  nicht  persönlich  theilnehmen  können,  ist  dadurch 
die  Möglichkeit  geboten,  ihre  Ansicht  im  schriftlichen  Wege  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  derselben  auf  diese  Weise  am  Mittelschultage  Geltung 
zu  verschaffen. 

Der  Geschäftsführer  des  III.  deutsch  -  österreichischen  Mittelschultages: 
DP.  K.  Tumlirz  (Wien,  II.,  Taborstraße  28). 
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e  XVI  (Wotke)  281 

H.  Elbinghaus  und  Arthur  König,  Zeitschrift  für  Psychologie 
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über  das  *»rste  Vereinsjahr  1888  89  (Hergel)  109 
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Ed.  Mrazek,  Über  die  Abweichungen  der  Gase  vom  Gay-Lussac- 

Mariotte'schen  Gesetze  (Maiß)  .286 

J.  Pepök,  Zur  Charakteristik  griechischer  und  deutscher  Helden  im 

Volksepos  (Hergel)  112 

AI.  Pircher,  Flexion  des  griechischen  Verbums  (Hintner)  ....  367 
A.  Polaschek,  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  Partikeln  Sv  und  xsv 

(Ziwsa)  356 

G.  Schlegl,  Beispielsammlung  aus  Xenophon  zur  Einübung  der 

Moduslehre  (Hergel)  358 
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forschung aus  Ost  -  Pusterthal.  II.  Rätoromanisches  aus  Tirol 
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L.  Wallace.  Ben  Hur  (R.  Weißenhofer)  117 
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